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Vorwort. 


Das  Werk,  dessen  erster  Band  hier  vorliegt,  bedarf,  was 
die  Berechtigung  seiner  Existenz  anlangt,  keiner  Rechtfertigung. 
Dass  eine  Geschichte  der  gewerblichen  Technologie  der  Alten 
uns  fehlt,  dass  diese  eine  lohnende  Aufgabe  ist,  das  ist  längst 
allgemein  anerkannt.  Schon  der  alte  Böttiger  in  seiner 
Sabina  (II,  58)  spricht  den  Wunsch  danach  aus,  und  mehr- 
fach ist  seitdem  auf  diese  Lücke  in  der  Litteratur  der  Anti- 
quitäten aufmerksam  gemacht  worden.  Eine  andere  Frage  ist 
es  aber,  ob  man  auch  die  Berechtigung  des  Verfassers,  sich 
an  eine  derartige  Aufgabe  zu  wagen,  anerkennen  will. 
In  einer  kurzen  Besprechung  einer  früheren,  die  statistisch 
geographische  Seite  des  antiken  Gewerbes  behandelnden  Arbeit 
des  Verfassers  äusserte  Conze  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn. 
f.  1870  S.  881),  dass  zu  einer  derartigen  Arbeit  der  Bearbeiter 
vor  allen  Dingen  eine  practische  Erfahrung  mitbringen,  selbst 
Versuche  in  antiker  Art  zu  arbeiten  gemacht  haben  müsse2 
wie  z.  B.  der  Goldschmied  Castellani  oder  der  Maler  Donner. 
Das  ist  in  der  That  vollkommen  berechtigt;  und  hätte  ich 
geglaubt,  dass  wir  augenblicklich  einen  tüchtigen  Polytechniker 
von  ausreichender  philologischer  Bildung  oder  einen  Philo- 
logen von  umfassenden  polytechnischen  Kenntnissen  hätten, 
welcher  es  unternehmen  möchte,  dies  Buch  zu  schreiben,  es 
wäre  mir  sicherlich  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  meine 
Kräfte  an  diesem  zwar  hochinteressanten,  aber  viele  Schwierig- 
keiten bietenden  Thenr"  zu  versuchen.  Allein  wo  findet  man 
heutzutage,  wo  es  schwer  genug  ist,  das  eine  Gebiet,  dem 
man  sich  gewidmet  hat,  zu  beherrschen,  noch  Männer,  welche 
zwei   so    heterogene  Gebiete,   die   beide  die  volle  Hingebung 
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der  Arbeitskraft  erfordern,  beherrschten?  —  Leichter  mag  es 
sein,  einen  Philologen  zu  finden,  welcher  aus  Vorliebe  sich 
mit  diesem  oder  jenem  bestimmten  Zweige  der  Technologie 
beschäftigt,  als  einen  Techniker,  welcher  mit  seiner  practischen 
Thätigkeit  philologische  Studien  vereinen  kann,  welcher  na- 
mentlich die  oft  so  unerquicklichen  und  undankbaren  Quellen- 
studien nicht  scheut,  die  gerade  mit  solchen  Untersuchungen, 
wie  die  vorliegende,  verbunden  sind. 

Ich  sah  daher  keine  Möglichkeit,  dass  ein  Mann,  welchem 
die  Technik  der  zu  behandelnden  Gewerbe  auch  aus  der  Praxis 
bekannt,  welcher  im  Stande  wäre4  durch  eigene  Versuche, 
Analysen  u.  8.  w.  sein  auf  den  alten  Schriftstellern  fussendes 
Urtheil  zu  begründen  oder  zu  modificiren,  uns  eine  antike 
Technologie  schreiben  würde;  und  so  habe  ich  es*denn  immer 
noch  für  besser  gehalten,  wenn  dies  Buch  einstweilen  von 
einem  geschrieben  wird,  welcher  die  Gewerbe,  von  denen  er 
zu  sprechen  hat,  zwar  practisch  nicht  kennt,  sich  aber  durch 
einschlägige  Schriften,  durch  persönliche  Beobachtung  der 
heutigen  Technik,  durch  Besprechung  und  Erkundigung  bei 
Fachleuten,  Naturforschern  u.  s.  w.  möglichsten  Einblick  in 
das  ihm  fremde  Gebiet  zu  schaffen  versucht  hat.  Dass  dabei 
Irrthümer  mit  unterlaufen  können,  das  liegt  mir  fern  zu 
leugnen;  wie  ich  denn  überhaupt  für  dies  Buch  nicht  im  ge- 
ringsten den  Werth  einer  abschliessenden  Forschung  bean- 
spruche. Schon  in  der  Natur  des  behandelten  Stoffes  liegt 
es,  dass  dies  Buch  beständiger  Nachträge  und  Erweiterungen 
bedarf;  denn  abgesehen  davon,  dass  hier  und  da  antike  Schrift- 
stellen (hoffentlich  nicht  zu  viele  und  keine  besonders  wichtigen) 
übersehen  sein  können,  abgesehen  davon  muss  durch  neue 
Funde,  durch  Specialuntersuchungen  von  Fachleuten,  durch 
Analysen  und  praktische  Versuche  unsere  bis  jetzt  noch  viel- 
fach so  geringe  Kenntniss  der  antiken  Technologie  sich  stets 
erweitern.  Ich  würde  es  darum  als  ein  ganz  besonders  er- 
wünschtes Resultat  dieses  Buches  betrachten,  wenn  Techno- 
logen dadurch  bewogen  würden,  ihre  Aufmerksamkeit  auch 
manchmal  dem  Alterthum  zu  schenken,  wenn,  wie  A.  v.  Co- 
hausen  es  jüngst  als  wünschenswerth  bezeichnete  (Römischer 
Schmelzschmuck.    Wiesbaden  1873.    S.  32),  die  Archäologen 
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zum  häufigem  Besuch  der  Werkstätten,  die  Techniker  zum 
Besuch  unserer  Museen  veranlasst  würden.  Wenn  auch  in 
den  meisten  Fällen  für  die  heutige  Praxis  keine  Resultate 
daraus  sich  ergehen  dürften,  so  halte  ich  es  doch  nicht  für 
unmöglich,  dass  hier  und  da  auch  die  moderne  Technik  daraus 
Gewinn  ziehen  könnte. 

Ueber  die  Anlage  des  Buches  habe  ich  mich  bereits  im 
Prospect  geäussert  und  was  ich  dort  versprochen,  so  gut  als 
möglich   zu  halten  mich  bestrebt.     Wenn  mir  trotzdem  hier 
und   da   etwas  entgangen  ist,  so  bitte  ich  deswegen  von  vorn- 
herein  um  Entschuldigung;  wie  leicht  einem  so  etwas  passiren 
kann,    das  habe  ich  bei  dem  Vasenbild  von  Chiusi,  Penelope 
am   'Webstuhl  darstellend,   gesehen,  das  mir,  obgleich   schon 
L   J.    1872   pnblicirt,   unbekannt   geblieben   war   und  deshalb 
erst   im  Nachtrag  zu  diesem  Bande  behandelt  werden  konnte. 
—  An  dem  Princip,  jegliche  Controverse,  fragliche  Erklärungen, 
kritische  Bedenken  u.  s.  w.  in  die  Anmerkungen  zu  verweisen 
und    im   Texte   nur   eine    zusammenhängende  Darstellung   zu 
geben,  habe  ich  festgehalten;  für  Hypothesen  oder  subjective 
Ansichten  muss  sich  der  Leser  daher  die  Begründung  in  den 
Anmerkungen  suchen.     Freilich  ist  dadurch  mehrfach  ein  ge- 
wisses Missverhältniss  zwischen  Text  und  Anmerkungen  ent- 
standen,  und   letztere   praevaliren  überhaupt:   trotzdem  habe 
ich  im  Interesse  der  Uebersichtlichkeit  nicht  davon  abgehen 
zu    dürfen   geglaubt.     Mir  wenigstens  scheint  diese   von  mir 
in  Anordnung  des  Stoffes  befolgte  Methode  immer  noch  den 
Vorzug  zu  verdienen  vor  dem  Zusammendrängen  der  Noten 
am  Ende  der  Capitel  oder  vor  dem  Hineinarbeiten  derselben 
in    den  Text,   wenigstens   in  Werken   von   der  Tendenz   und 
Anlage  des  vorliegenden. 

Welche  Vorarbeiten  mir  für  diesen  ersten  Theil  zu  Ge- 
bote standen,  das  ersieht  der  Leser  aus  der  meist  am  Anfang 
jedes  Abschnitts  gegebenen  Litteraturangabe 1).  Für  mehrere 
Gebiete  waren  dieselben  so  erschöpfend,  dass  ich  mich  damit 
begnügen    mnsste,    die    schon    gewonnenen   Resultate   mitzu- 

*)  Leider  ist  es  mir  trotz  jahrelanger  Bemühungen  noch  nicht  ge- 
langen, das  für  antike  Technologie  mehrfach  citirte  Buch  von  St.  John, 
The  Hellenes.    London  1842,  zu  erlangen. 
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theilen  und  höchstens  hier  und  da  eine  ergänzende  Notiz 
hinzuzufügen  oder  eine  abweichende  Auffassung  zu  begründen; 
dass  ich  aber  diese  Resultate  nicht  auf  Treu  und  Glauben, 
sondern  erst  nach  vorhergegangener,  reiflicher  eigner  Prüfung 
angenommen  habe,  das  wird,  wie  ich  hoffe,  der  Leser  mir 
nicht  blos  glauben,  sondern  auch  dem  Buche  selbst  es  an- 
merken. Etwas  mehr  als  den  Werth  einer  „Compilation", 
wie  der  erste  Halbband  meines  Buches  in  der  SaturdayUeview 
vor.  Jahr.  v.  18.  Sept.,  wenn  auch  nicht  im  tadelnden  Sinne, 
bezeichnet  wurde,  möchte  ich  daher,  schon  um  einiger  sonst 
nirgends  behandelter  Abschnitte  willen,  für  mein  Buch  denn 
doch  in  Anspruch  nehmen. 

Was  die  zugleich  mit  der  Technologie  gegebene  Termino- 
logie betrifft,  so  möchte  ich  darüber,  um  etwaigen  Einwänden 
zu  begegnen,  Folgendes  bemerken.  Leicht  könnte  man  es 
lächerlich  finden,  wenn  beispielshalber  ausdrücklich  gesagt  ist, 
dass  „weben"  ucpctivw,  texo,  dass  „färben"  ßdTrrw,  tingo  heisst, 
denn  das  weiss  ja  jeder  Quartaner.  Aber  wenn  man  die 
Terminologie  der  Gewerbe  in  möglichster  Vollständigkeit 
geben  will,  so  dürfen  doch  auch  die  allbekannten  Ausdrücke 
nicht  fehlen;  nur  dass  man  es  sich  bei  diesen  sparen  kann, 
und  das  habe  ich  auch  gethan,  Belege  dafür  beizubringen. 
Fehlen  dürfen  diese  hingegen  nicht,  wo  es  sich  um  weniger 
landläufige  Ausdrücke  handelt.  Man  halte  mir  nicht  ent- 
gegen, dass  ja  jeder  dfe  Belegstellen  für  den  betr.  Terminus 
technicus  in  den  grösseren  Wörterbüchern,  im  Stephanus, 
Passow,  Forcellini,  Klotz  etc.  finden  könnte.  Freilich  ist  das 
der  Fall;  sehr  viele,  ja  wohl  die  meisten  der  Belegstellen  fü^ 
die  Terminologie  stehen,  und  wie  wäre  das  anders  möglich,  in 
den  Wörterbüchern:  aber  sollte  ich  deswegen  einfach  auf  diese 
verweisen  und  gar  keine  oder  nur  diejenigen  Citate  beibringen, 
welche  nicht  in  den  Wörterbüchern  stehen?  Ich  habe  vor- 
gezogen,  auch  die  in  den  Wörterbüchern  stehenden  Stellen 
mitzutheilen,  aber  erstens  mit  Auswahl,  indem  ich  die  cha- 
rakteristischen, für  unsern  Zweck  wichtigsten  heraushob,  und 
zweitens,  indem  ich  alle  aufs  neue  verglich,  falsche  Citate 
berichtigte,  schlechte  Lesarten  nach  den  neueren  Ausgaben 
verbesserte    und   möglichst  überall  nach   derselben   Ausgabe 
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und  in  der  bequemsten  Form  citirte.   Dass  aber  ausser  diesen 

\      Citaten  noch  eine  beträchtliche  Zahl  anderer,  welche  nicht  in 

(      den   Wörterbüchern   stehen,   von   mir   beigebracht    sind,    das 

durfte  jemand,   der  sich   die  Mühe   einer  Vergleichung  gäbe, 

j      unschwer  herausfinden. 

Aber  —  auch  dieser  Einwand  könnte  mir  gemacht  werden  — 
warum  so  viel  Citate?  Man  soll  doch,  nach  einer  alten  philo- 
logischen Regel,  nicht  zehn  Belegstellen  bringen,  wo  zwei  bis 
drei  genügen.  Das  ist  auch  wieder  wahr  und  doch  nicht 
überall  anwendbar.  Wo  es  sich  z.  B.  um  Terminologie  handelt, 
da  ist  es  nicht  selten  interessant,  gerade  durch  die  Schrift- 
steller, welche  citirt  werden,  zu  erkennen,  ob  der  Ausdruck 
ein  allgemeiner,  ob  er  ein  zu  allen  Zeiten  gültiger  ist,  oder 
ob  er  einer  bestimmten  Zeit,  einem  bestimmten  Kreise  ange- 
hört, ob  er  beispielshalber  dem  altern  Latein,  dem  silbernen 
Zeitalter  oder  dem  Mittelalter,  ob  er  der  Prosa  oder  den 
Dichtern  angehört  u.  s.  w.;  häufig  legt  auch  die  grössere 
Zahl  Belegstellen  für  den  einen  Terminus,  die  geringere,  sich 
auf  ein  bis  zwei  Beispiele  beschränkende  für  einen  andern,  an 
und  für  sich  schon  Zeugniss  davon  ab,  welcher  von  beiden 
der  üblichere  war.  Vielfach  macht  auch  die  Streitigkeit  der 
eigentlichen  Bedeutung  eines  Wortes  die  Anführung  einer 
möglichst  grossen  Zahl  von  Belegstellen  noth wendig1).  Kurz, 
es  ist  wohl  möglich,  dass  ich  im  Citiren  hier  und  da  ein 
bischen  zu  viel  des  guten  gethan  habe  —  aber,  denke  ich, 
immerhin  noch  besser,  als  zu  wenig.  Nur  um  „gelehrten 
Notenkram"  ist  es  mir  dabei  nicht  zu  thun  gewesen.  Wenig- 
stens erhält  der  Leser  dadurch,  ohne  erst  die  Wörterbücher 
wälzen  zu  müssen,  Gelegenheit,  sich  ein  eigenes  Urtheil  zu 
bilden,  ob  ich  begründete  Behauptungen  aufstelle  oder  nicht. 
Aus  eben  dem  Grunde  habe  ich  auch  die  wichtigen  Stellen 
alle  wörtlich  mitgetheilt;   man  muss  in  unserer  schnell  arbei- 


l)  Wenn  K.  F.  Herr  mann  in  den  Griech.  Privatalterth.  §  43,  1 
eine  umfassende  „grammatisch  -  antiquarische"  Behandlung  des  vor- 
liegenden Stoffes  wünschte,  so  bekenne  ich,  dass  ich  das  grammatische 
absichtlich  aus  dem  Spiele  gelassen  habe.  Etymologisiren  ohne  ein- 
gehende Kenntnisse  in  der  Sprachvergleichung  wäre  mir  denn  doch  zu 
kühn  erschienen. 
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tenden  Zeit  jedem  Leser  die  Mühe  ersparen,  solche  Beleg- 
stellen sich  erst  selbst  aufschlagen  zu  müssen.  Genaues,  con- 
sequentes  Citiren  und  Mittheilung  der  wichtigsten  Citate  sind 
nächst  einem  sorgfältigen  Index  meines  Erachtens  eine  Rück- 
sicht, die  heutzutage  jeder  Verfasser  eines  wissenschaftlichen 
Werkes  seinem  Publikum  schuldet.  Ich  füge  hier  gleich  hinzu, 
dass  die  wenigen  Abkürzungen,  deren  ich  mich  beim  Citiren 
bedient,  hoffentlich  dem  Leser  verständlich  sein  werden; 
namentlich  führe  ich  noch  folgende  an:  A.  P.  =  Anthologia 
Palatina.  B.  A.  =  Bekkeri  Anecdoton  I.  E.  M.  =  Etymo- 
logicum  Magnum.  C.  I.  Gr.  =  Corpus  Inscriptionum  Graecarum 
ed.  Boeckh.  C.  I.  L.  =  Corpus  Inscriptionum  Latinarum, 
herausg.  von  der  Berliner  Academie.  I.  R.  N.  =  Inscriptiones 
Regni  Neapolitani  ed.  Mommsen.  M.  d.  I.  =  Monumenti  deir 
Instituto.  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  und  Abh.  d.  S.  G.  d.  W.  = 
Berichte  und  Abhandlungen  der  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 

Was  die  Abbildungen  anbetrifft,  so  habe  ich  mich 
bemüht,  die  am  meisten  characteristischen  herauszusuchen; 
publicirt  sind  sie,  soweit  es  Darstellungen  von  gewerblichen 
Thätigkeiten  sind,  bereits  alle  (zumeist  von  Jahn),  hingegen 
befinden  sich  unter  den  abgebildeten  Handwerksgeräthen  eine 
Anzahl  unedirte.  Gemäss  der  Tendenz  des  Buches  habe  ich 
zum  bei  weitem  grössten  Theile  griechische  und  römische 
Denkmäler  benutzt;  doch  habe  ich  da,  wo  solche  fehlen,  es 
für  nützlich  und  lehrreich  gehalten,  auch  ägyptische  Dar- 
stellungen, die  ja  namentlich  für  die  Gewerbe  sehr  reichhaltig 
sind,  zum  Vergleich  und  als  Ergänzung  beizubringen,  zumal 
in  Handwerken,  deren  Technik  in  Aegypten  kaum  anders 
gewesen  sein  wird,  als  anderswo. 

Schliesslich  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser 
Stelle  noch  einmal  den  Herren,  welche  mir  mündlich  und 
brieflich  so  bereitwillig  Auskunft  ertheilt  haben  und  mir  bei 
der  Beschaffung  von  Zeichnungen  u.  s.  w.  behilflich  gewesen 
sind,  meinen  besten  Dank  zu  sagen. 

Breslau,  im  Februar. 

Hugo  Blümner. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  Bereitung    des    Brotes. 

Heyne,  de  origine  panificii,  in  den  Opusc.  academ.  I,  363  sqq. 
ßenzi,  de  la  panification  chez  lesanciens,  im  L'inveBtigateur.  Paria  1860, 

p.  240  sqq.1). 
Marquardt,Röm.  Privatalterth.  .II,  24  ff. 

Die  Bereitung  des  Brotes  war  in  den  ältesten  Zeiten  so- 
wohl in  Griechenland  als  in  Italien  ebenso  eine  häusliche 
Thätdgkeit  als  die  Bereitung  der  andern  Nahrung.  Im  Hause 
wurde  das  Getreide  gemahlen,  bei  den  Wohlhabenderen  von 
den  "Sklavinnen,  und  im  Hause  der  nöthige  Vorrath  gebacken. 
Wäre  dies  immer  so  geblieben,  dann  hätten  wir  die  Brot- 
bereitung hier,  wo  es  sich  zunächst  nur  um  die  Technik  von 
Gewerben  handelt,  nicht  zu  besprechen  nöthig.  Allein  —  wie 
das  die  Sache  an  und  für  sich  selbst  mitbringt,  da  ja  nament- 
lich für  die  Aermeren  die  Möglichkeit,  selbst  ihr  Brot  sich 
zu  bereiten,  immer  schwieriger  werden  musste  —  es  stellte 
sich  bald  die  Notwendigkeit  heraus,  Brot  in  grösseren  Quan- 
titäten für  den  Verkauf  herzustellen,  und  so  entstand  das 
Gewerbe  der  Müller  und  Bäcker,  wobei  freilich  nebenbei 
bestehen  blieb,  dass  grössere  Haushaltungen  sich  ihren  Bedarf 
nach  wie  vor  selbst  herstellten,  wie  das  ja  auch  heute  noch 
vielfach  der  Fall  ist.  Wann  bei  den  Griechen  das  Backen 
zuerst  gewerbsmässig  betrieben  wurde,  ist  nicht  direct  über- 
liefert; bei  Homer  ist  noch  keine  Spur  davon,  im  fünften 
Jahrhundert  hingegen  ist  es  bereits  ganz  allgemein.  Bei  den 
Römern    blieb    das   Brotbacken    bis    um's   Jahr   171    v.  Chr. 


')  Habe  ich  mir  nicht  verschaffen  können. 

Blümner,  Technologie.    1. 


Sache  der  Hausfrau  oder  des  Koches l) ;  erst  da  kam  na.« 
einer  Nachricht  des  Plinius  das  Bäckerhandwerk  auf2);  unfc 
Augustus  finden  wir  ein  Collegium  von  Bäckern3). 

Jene  Trennung  aber  von  Müller  und  Bäcker,  wie  sie  heu 
zutage  bei  uns  besteht,  kannte  das  ganze  Alterthum  nid 
In  jeder  grösseren  Bäckerei  wurde  das  Mahlen  des  GetreiA« 
und  das  Verbacken  des  Mehles  gemeinschaftlich  betrieben" 
meist  wohl  jedes  von  beiden  von  besondern  Arbeitern  o<l« 
Sklaven,  doch  nicht  selten  auch  bei  kleinerem  Betriebe  <te 
gestalt,  dass  derselbe  sowohl  mahlen  als  backen  musste  J 
Bevor  wir  aber  zur  Beschreibung  des  beim  Mahlen  und  Backe 
üblichen  Verfahrens  übergehen,  erscheint  es  gerathen,  au« 
die  dem  Mahlen  vorhergehenden  Manipulationen,  obwohl  di_ 
selben  eigentlich  dem  Gebiete  der  Landwirthschaft  angehöre 
wenigstens  kurz  zu  besprechen!  Es  handelt  sich  demgemäß 
zunächst  um 

§  i. 

Das  Dreschen. 

Schöttgen,  antiquitates  triturae.     Traj.  ad  Rhen.     1727 •).. 

Das  Alterthum  kannte  drei  Wege,  die  Körner  des  gern» 
ten  Getreides  von  den  Halmen  zu  sondern:   das  Ausdresch- 
1)  durch  Thiere,  in  der  Kegel  Pferde;  2)  durch  von  Thiet"* 
gezogene  -Dreschmaschinen,  und  3)  durch  Dreschfleg* 


*)  Daher  bedeutet  coguus  ursprünglich  auch  den  Bäcker.    Paul 
p.  58,    14  (Müller):    cocum   et  pietorem   apud   antiquoa  eundem   fai* 
aeeepimus.    Naevius  ccocus*,  inquit  f edit  Neptunum,  Venerem,  Cerere*3 
Vgl.  Plin.  XVIII,  108:    certumque  fit  Atei  Capitonis  sententia,  cocos  tx 
panem  lautioribus  coquere  solitos. 

*)  Plin.  XVIII,  107:  Pistores  Bomae  non  fuere  ad  Persicum  us<1 
bellum  annis  ab  urbe  condita  super  DLXXX.  Ipsi  panem  faciet*^ 
Quirites,  mulierumque  id  opus  erat  sicut  etiam  nunc  in  plurimis  gentium 

■)  Näheres  siehe  bei  Marquardt  S.  24  ff. 

4)  Vgl.  Lucian,  Asin.  c.  42.    Plaut.  Capt.  IV,  2,  27  ff.  (807). 

5)  Wie  z.  B.  Plut.  de  vit.  aer.  al.  c.  7  p.  830  C  von  Cleanthes  * 
zählt:  öcov  tö  9pövn ua  toO  dvopöc,  dtrö  toO  uuXou  xal  ttJc  judxTpac  fC 
coucrj  x€lP*  Ka*  dXoOcn  Ypd<p€iv  ircpl  OeiXiv. 

fl)  Vgl.  auch  Kruse,  Hellas  I,  344.  St.  Johns,  HellenB  II,  % 
(mir  unzugänglich).  Hermann,  Griech.  Privatalterthiimer.  2.  Aufl.  §  15, 
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Die  erste  Art  war  in  den  ältesten  Zeiten  vennuthlich  die 
allein  übliche;  Homer  erwähnt,  dass  das  Getreide  durch  Rinder 
ausgedroschen  wird1).  Die  Bezeichnung  für  das  Dreschen 
überhaupt  ist  bei  den  Griechen  dXoäv2),  Tpißeiv3),  subst.  r\ 
äXörjoc4),  6  dXoryröc5),  lat.  terere*),  spicas  excutere1),  subst. 
trittira*).     Auf  der  in  der  Regel  im  Freien  gelegenen,    sorg- 


*)  iL  XX,  495: 

üjc  b*  ÖT€  Tic  ZeuSq  ßöac  äpccvac  eupuucTutmouc 

Tplß£u€Vai   Kpi  XCÖKOV.  £uKTlu£viJ   Iv   dXiuQ, 

jtfucpa  T€  Xiwr1  £y£vovto  ßouiv  imö  iröcc'  £piuuKwv. 

*)  Xen.  Oecon.  18,  3.  Plat.  Theag.  124  A.  Poll.  I,  224.  Suid. 
v.  dXoduiv  u.  dXou>.  Bekk.  Anecd.  p.  384,  3  dXowv  u.  384,  6  dXodv 
tuitt€iv,  ßdXXeiv  xal  tö  OpOirrctv  £irl  xi\c  äXiu  Tfjv  cItov.  Philem.  Locc. 
Att.  p.  292  Osann.  —  Dichterisch  dXoidu»,  Hom.  IL  IX,  668.  Theoer. 
10,  -48.  Cf.  Ammon.  p.  13  ed.  Valcken. :  6Xo$v  Kai  dXoi$v  6ia<p£p€i. 
aXiuqtv  u£v  rdp  oac^ioc  tö  £rrl  Tf\c  äXw  iraT€iv  Kai  Tpißeiv  touc  crdxuac 
oXoi^tv  bt  nnXüüc,  tö  tuttteiv.  —  diraXoav  bei  Dem.  or.  XL II  in  Phaen. 
§  6  p.  1040:  öirou  ö  citoc  t\r]  6  dirnXoriue'voc,  erklärt  von  Harpocr.  und 
•§ui«i.  v.  dirnXoim^voc  ö  dirö  ty\c  äXw  cuykckouicu^voc  u€Td  tö  dXorj- 
0i)vc3ti,  ö  4cTiiraTnÖfivai.  B.  A.  p.  16,  1:  diraXo&v* . . .  aiuaivci  bi  tö  dXoflv  Kai 
TÖ  £iriTp(ß€iv  TUTTTOvTa.  Phot.  p.  476,  20.  Theophr.  de  caus.  pl.  IV,  12,  8. 

■)  Hom.  1.  1.  Vgl.  Theoer.  13,  31  *KTp(ß€iv,  Nicand.  b.  Ath. 
'ß>  126  B.  Schol.  Theoer.  7,  166.  Daher  ungedroschenes  Getreide 
T<*  ^rpnrra,    Xen.  Oec.  18,  6.    - 

*)  B.  A.  p.  208,  22.  Auch  dXoincic.  E.  M.  p.  74,  22:  äXwc*  irapd 
^     -Tvwv  dcraxuwv  dXofnav.    Cf.  Zonar.  p.  129.    Orion.  Theb.  618,  86. 

*)  Xen.  1.  L:  öiruic  bk  tö  ocöucvov  KÖipouci  Kai  öuaXiciTai  ö  dXorrröc, 
Tlv*  toöto,  d>  CujKpaTec,  £q>r).  Poll.  I,  226.  —  Auch  die  Zeit  zum  Dreschen, 
Ae?l_  N.  an.  IV,  26  u.  VI,  43.  Suid.  v.  dXoryröc,  ö  Kaipöc  toO  O^pouc. 
—  -Andere  Ausdrücke  seltner:  dXuua  Spra  dicht,  bei  Nicand.  Ther.  113 
für  Drescharbeit;  äXmvcuccOai,  App.  Mac.  9,  11  p.  628  (Schw.)  bei 
Sa  i  «1.  v#  aXuuveuönevoc,  und  dXiuvoTpißetv,  Suid.  s.  v.  und  Long.  III, 
^y  1  für  auf  der  Tenne  ausdreschen;  dXuiviZciv,  auf  der  Tenne  sein, 
H&e_  v.  dXmviZouca,  ev  äXuua  öidrouca. 

6)  Varr.  r.  r.  I,  13,  6;  52,  2.    Id.  L.  L.  V,  38.    Colum.  II,  21,  4. 
Virg.  Georg.  I,  298.    Hör.  Sat.  I,  1,  45.    Plin.  XVIII,  99.    Exterere, 
Va.Tr.  r.  r.  I,  52,  1.     Col.  1.  1.  und  II,  9,  11.     Plin.  XVIII,   298  u.  s. 
öfterere,  Col.  I,  6,  23.    Plin.  XXVII,  110. 

7)  Varr.  1.  1.  Col.  II,  21,  4.  Spätlat.  triturare,  Sid.  Ap.  ep.  7,  6. 
v*lg.  JeB.  28,  27. 

*)  Varr.  r.  r.  I,  18,  5.  Id.  L.  L.  V,  21:  hinc  in  messi  tritura,  quod 
tanc  frumentum  teritur.  Col.  II,  20,  1.  XI,  2,  47.  Pallad.  I,  36,  1. 
v,rg.  Geo.  1,  190.    Spätlat.  trituratio,  August,  tract.  in  Joann.  27,  con- 

1* 


fältig  dazu  bereiteten1,)  Tenne,  dXwä2),  auch  bivoc 
lat.  area,  wurde  das  Getreide  ausgeschüttet  und  zum  Ai 
dreschen  desselben  Vieh  hineingetrieben4),  Rinder5),  Man 


culcatio  fructuum  in  areä,  Cod.  Justin,  34,  14  §1. — Als  Göttin  desAck< 
bans  steht  Demeter  auch  dem  Dreschen  vor  und  fährt  als  solche  d 
Namen  'AXuutc  oder  EuaAwda,  da  sie  ja  selbst  das  Ausdreschen  dm 
Stiere  gelehrt  hat  (Call im.  in  Cer.  21).  Auch  die  Römer  kennen  e* 
Terensis  Dea,  Arnob.  IV,  7,  p.  131:  quae  praeest  frugibus  terenc 
cf.  ib.  11  p.  133. 

1)'  Ausführlich  handeln  über  die  Herstellung  der  Tenne  die  £ 
rei  rust,  namentlich  Cato  c.  91  u.  128.  Varr.  I,  50  sq.  Col.  II,  * 
Pallad.  VII,  1.  Geopon.  II,  26;  cf.  Virg.  Geo.  I,  178  sqq.  v 
SchÖttgen  1.  1.  p.  3  sqq. 

*)  Das  ist  die  gewöhnlichste  Form  des  Wortes;  ion.  dXuif|,  c 
neben  im  att.  gebräuchl.  i\  dAwc.  Sonst  auch  ^dAwv,  dAuivia,  spi 
aAdiviov,  dimin.;  &Xuüvotuttiov;  cf.  Steph.  Thes.  s.  h.  y. 

8)  Ael.  N.  a.  II,  26:  tuiv  craxuiuv  Tpißou^vuiv  tv  Tip  ö(vuj.  Ath.  2 
476  D:  TcAtaAAa  bt  t\  'Aprcto  xal  Tf)v  äAuj  KaAd  öcivov.  Cf.  Xen.  0< 
18,  5.  Poet,  auch  bivw  (=  biv^ui)  für  dreschen,  He s.  opp.  e.  cL  6S 
ArjuV|T€poc  dicn?]v  btv^cv. 

4)  Varr.  r.  r.  I,  62,  1:  e  spicis  in  aream  ezcuti  grana,  quod 
apud  alios  iumentis  iunctis  ac  tribulo.  Ibid.:  apud  alios  exteritur  gre 
iumentonim  iuncto  et  ibi  agitato  perticis,  quod  ungulis  e  spica  € 
teruntur  grana.  Col.  II,  21,  4:  sin  autem  spicae  tantummodo  recis 
sunt,  posaunt  in  horreum  conferri  et  deinde  per  hiemem  vel  bacu 
excuti  vel  exteri  pecudibus;  cf.  id.  I,  6,  23.  Daher  erklärt  Eust. 
II.  V,  499  p.  676,  41    die  Tenne  als  töitoc,  £v  $  iraTctrai  ö  irupöc. 

ft)  Hom.  II.  XX,  495,  vgl.  oben  S.  3  Anm.  1. 
Hes.  0.  e.  d.  597: 

6|ütu>d  o'  £troTpüveiv  Ar)uf)T€poc  Upöv  dxxf|v 
&iv£ucv,  eux'  äv  TTpüjTa  cpavfj  c8£voc  'Qpiuuvoc, 
xUipui  £v  cuact  xal  eÖTpoxdAuj  iv  dAuri]. 
Call.  h.  Cer.  20: 

tcdAAiov  uX  KaAduav  T€  xal  Icpd  opdtnaTa  irpdTa 
dcTaxOiwv  dir^KOnie  Kai  £v  ßöac  fJK€  iraTffcai. 
Cf.  Ath.  XII,  524  A:  (ö  ör^uoc)  cuvaraTuiv  Td  T^Kva  tuiv  qpuTdvTUiv  < 
dAuiviac  ßoOc  cuvaTaYÖvTCc  cuvnAofncav.  —  Die  Sitte,  durch  Rinder  d 
Getreide  ausstampfen  zu  lassen,  war  in  der  ganzen  alten  Welt  verbreit« 
wie  sie  auch  heute  noch  in  manchen  Ländern  sich  findet;  man  vgl.  d 
bekannte  Spruch  wort  ßoOv  dAo&Vra  oö  qnuifcccic,  1  Cor.  9,  9  u.  1  Tii 
5,  18  nach  Deuteron.  25,  4.  —  Damit  die  Rinder  nicht  von  den  Kl 
nern  frässen,  hatte  man  neben  dem  Maulkorb  noch  eine  andere,  eige 
thümliche  Methode,  nämlich  ihnen  die  Nasen  mit  Koth  einzureiben,  u 
sie  durch  Ekel  vom  Fressen  abzuhalten ;  wenigstens  berichtet  dies  etw 
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esel  *)  oder   Pferde,    die   man  jenen    in   der  Regel   vorzog, 

vermnthlich   wegen    der   grösseren   Behendigkeit2).     Treiber, 

ausserhalb  der  Tenne  stehend,  trieben  die  Thiere  an,  dass  sie 

im  Kreise  herumliefen  und  so  mit  den  Hufen  die  Körner  aus 

den    Halmen    heraustraten3);    zugleich    waren  Männer   damit 

beschäftigt,   immer  neues   Getreide   den  dreschenden   Thieren 

unter  die  Füsrse  zu   schieben,  die  sogen.   diraXwcTai 4).     Diese 

Methode,    welche    auch    in    Aegypten    üblich    war    und    aus 

der    H.  S.  hinlänglich   bekannt  ist5),    scheint    in   der  altern 

Zeit  und  namentlich  in  Griechenland  die  gewöhnlichste  gewesen 

zu    sein;  wenigstens  wird  das  Dreschen  durch  Maschinen  von 

griechischen  Autoren  sehr  selten  erwähnt.     Bei  den  Römern 

hingegen  nahm  man,  wenn  man  schneller  zum  Ziele  kommen 

wollte,  oder  wenn  nur  wenig  Thiere  zur  Disposition  waren, 

verschiedene  Maschinen  zu  Hülfe,  das  tribtilum,  das  plostcllnm 

Poetiiciim  oder  die  traliea. 


seltsame  Verfahren  Ael.  N.  an.  IV,  26:  ÖTav  dXonxöc  fj  xal  cxp^cpurvxa 
TCpi  TOv  bivov  ol  ßöec  xal  ircirXripujuevn  tuiv  öpaYudxujv  ^  dXiuc  fj,  Oirep 
T0&  -rouc  ßoöc  jaf)  diroYeOcacOai  tuiv  cxaxöwv  ßoXfxui  xdc  £ivac  ^Trixpiouav 
öurtju-Vj  cöq>icua  emvorjcävxec  toöto  xal  jidXa  Y€  enixrjoeiov.  toöto  rdp  xö 
tt&o^  uucaxxöncvov  xf|v  irpociprjucvnv  xp^iv,  oöx  dv  tivoc  diroYeticaixo, 
0u^*     €l  xtfi  ßapuxdxui  Xiuty  m&oixo. 

*)  Selten  erwähnt;  Xen.  Oec.  18,  3  sq.:  xoOxo  uev  olcOai,  öxi  Otro- 
tuf t*^  aXowa  xöv  cixov ....  xal  uiroZiuYid  Y€  xaXoö^eva  trdvxa  öuoiwc, 
fofr«c»  ^miövouc,  Yttttouc.     Cf.  Hes.  0.  e.  d.  607. 

a)  Pherecr.  b.  Said.  v.  dXodunr  [Yinrov]  uttoZuyiov  dXodcavx1  €ü0uc 
^oifiOT,  Cf.  B.  A.  p.  379,  28  v.  dXodcavxa.  Col.  II,  21,  4:  At  si 
coiK^^etit,  >ut  in  area  teratur  frumentum,  nihil  dubium  est,  quin  equis 
m^Xi^,g  qnam  bubus  ea  reß  conficiatur.  Cf.  Plin.  XVIII,  298.  Daher  dXui- 
6lv*>*   Timm,  Anth.  Pal.  IX,  301. 

3)  B.  A.  p.  384,  3  v.  dXotinr  dvxl  xoö  irepidYwv  die  ol  dXotfivxec  ßöec. 

^u  *  «3.  v.  dXoür  xö  xXür   xal  dXouiv  SEujOcv  Iv  xuxXip  ircpidyiuv  die  ol  £v 

Ta^    öAukiv,  nach  dem  Schol.  ad  Ar.  Thesm.  2.    Wegen  des  Zertretens 

erM^ren  Harpocr.  und  Suid.  v.  dirnXoim^vov  richtig  dAonOf)vai  durch 

«<*^ne#ivai;  vgl.  Eust.  S.  4  Anm.  4. 

*)  Xen.  1.   1.  §   5:    öituic   b$  xl   öcö^vov   xdipouct   xal   öuaXieixai   6 

dX°*Yr6c,  t(vi  xoOjo,  uj  Cubxpaxec;  £<pn/    Af^Xov  öxi,  £<pnv  *Yib,  xoic  £ira- 

V^^raic.    cxp^cpovxec  Yäp  xal  öirö  xoOc  irööac  imoßdXXovxcc  xd  öxpurxa 

ö«    bfjXov    öxi    udXicxa  öuaXftoicv    äv   xöv    ölvov    xal   xdxicxa   dvOxoicv. 

'AXiutOc  bedeutet  in  der  Regel  allg.  den  Landmann. 

*)  Vgl.  Schöttgen  p.  14  sqq. 


, 


Das  tribulum,  griecli.  tö  Tpißoaa,  auch  rpißoXoc '),  war  ein 
Balken  oder  Brett,  unten  mit  Steinen  oder  Eisen  scharf  gemacht, 
mit  Gewichten  beschwert  und  von  Ochsen  gezogen,  welche  von 
einem  auf  dem  Geführt  sitzenden  Lenker  angetrieben  wurden*). 
Das  plostelluttt  Foenicum  hingegen  bestand  aus  mehreren,  mit 
eisernen  Spitzen  versehenen  Rollen  oder  Walzen,  deren  Construc- 
tion  genauer  nicht  bekannt  ist;  von  den  Carthagern,  wie  die 
Bezeichnung  sagt,  erfunden  kam  di£  Maschine  durch  sie  nach 
Spanien  und  verbreitete  sich  von  da  nach  andern  Gegenden a), 


,  ')  Vgl.  A.  P.  VI,  104:  TpißöXouc  ÖEric  dxupÖTpi0ac.  Philo.  Belop. 
pi  85  C:  ol  TpIßoXoi  ok  dUodici. 

*)  Genaueste  Beschreibung  bei  Varr.  r.  r.  T,  62,  1;  Id  (sc.  tribu- 
luu!  fit  e  tabula  lapidibua  aut  ferro  asperata,  quo  impusito  axiriga  aut 
pondere  grandi  trahitur  iumentia  iunetis,  ut  discutiat  e  spica  grana. 
Vgl.  sonat:  Col.  1,  6,  23:  pulsus  ungularuin  tribularumquc.  II,  21,  4: 
si  pauca  iuga  sunt,  adicerc  tribulam  et  trahara  poasis,  quac  res  utraque 
eulmos  facilliiue  t-ommiimit;  id.  XII,  20  7.  Virg.  (Jto.  I,  164:  tribu- 
laque  traheaeque  et  iniquo  pondere  rastri.  Serv.  ad  h.  1.:  tribula 
genus  vehicuü  omni  parte  dentatuui  unde  teruutur  frumenta,  quo  roa- 
xime  in  Africa  utuiitur.  Plin.  XVIII,  208:  messia  ipsa  alibi  tribulia  in 
area,  alibi  equaruin  greaaihua  exteritur,  alibi  perticis  flagellatur.  leid. 
Orig.  XX,  14,  10  August,  civ.  Dci  l,  8.  Das  Wort  ist  w  ah  reche  inlich 
au«  teribulum  entstanden;  Varr.  L.  L.  V,  21rtrivolum  qui  tcritur.  Die 
Form  tribula  siehe  Col.  11.  11.;  rf.  Kon.  p.  228,  30.  —  Bei  griechischen 
Schriftstellern  finden  wir  diese  Vorrichtung  erat  in  römischer  Zeit  er- 
wähnt; vgl.  Long.  TT!,  30,  2:  jrtpiqXuuve  räc  ßoöc  Kai  Toic  rptßöXoK 
naTtipTdZtTO  tov  cxdxuv.  Doch  waren  diese  Dreschwagen  schon  in  alter 
Zeit  in  Paliistioa  bekannt';  vgl.  Jes.  28,  27  b<].,  wo  die  Vnlgata  über- 
setzt: gith  tribula  non  trituratur  nee  rota  plaustri  super  cyminunt  vol- 
vitur;  sed  baculo  gith  oxcutitur  et  cvminnm  virga.  —  Vgl.  sonst 
Scheffer,  de  re  vehiculari  II,  !27  sqq. 

»1  Die  einzige  Stelle  darüber  ist  nicht  klar.  Varr.  der.  r.  1.  1.:  aut  ei 
aesibua  dentatis  cum  orbicnlis,  quod  vocent  ploatellum  Poenicum.  In 
eos  quis  sedeat  atque  agik-t,  quac  trahant,  ut  in  Hiapania  citeriore  et 
aliis  loci»  faciunt.  --  Assibus  int  wohl  nichts  anderes  als  axibus. 
Scheffer  1.  I.  p.  128  hält  es  für  asseribus  und  findet  den  Unterschied 
zwischen  tribulum  und  ploatellum  nur  darin,  dass  jenes  eine  Platte  war, 
dieses  ans  mehreren  bestand.  Der  Zweck  der  orbiculi  ist  nicht  klar. 
Vgl.  auch  die  Beschreibungen  bei  SchCttgen  und  Rieh,  Wörterb.  d. 
röm.  Alterth.,  übers,  v.  Müller,  s.  v.  ploatellum,  2,  der  das  plostellum 
für  eine  Art  Schlitten  hält,  wie  sie  zum  selben  Zweck  noch  jetzt  in 
Aegypten  gebräuchlich  wären  und  „noreg"  hiessen. 
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Auch    die    Construction    der    traJta    oder    trahea    ist     nicht 
deutlich  *). 

Der  dritte  Weg  endlich  war  das  Ausdreschen  durch 
Menschenhände  mit  Dreschflegeln,  die  aber  wohl  nicht  den 
heutigen  glichen,  da  die  Ausdrücke  haculis  excutere2),  fustflms 
tundere*),  perticis  flagellare4)  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
dass  nur  gewöhnliche  Stöcke  (vielleicht  mit  dickeren  Enden) 
angewandt  wurden.  Dass  dies  Verfahren  auch  in  Griechen- 
land üblich  war,  können  wir  bei  dem  Mangel  directer  Nach- 
richten daraus  schliessen,  dass  das  Verbum  dXoäv  die  über- 
tragene Bedeutung  von  köttteiv,  schlagen,  bekommt,  was  nur 
durch  ein  Ausdreschen  mit  Stöcken  sich  erklären  lässt5);  ob 
aber  das  beim  Dreschen  benutzte  und  unter  dem  Namen 
TUKdvri  mehrfach  erwähnte  Geräth  ein  Dreschflegel  war,  ist 
nicht  auszumachen6). 


f)  Col.  II,  21,  4.  Virg.  1.  L;  von  Servius  erklärt:  traheae  vehi- 
cula  eine  rotis,  qnas  vulgo  trahas  dicunt.  6  lose,  ins  er.  vet.:  traha  ve- 
hicalum  est  a  trahendo  dictum,  nam  rotas  non  habet.  Dieselbe  Erklärung 
giebt  Varro  von  dem  gleichbedeutenden  tragula,  L.  L.  V,  139:  de  his 
quae  iumenta  dueunt;  tragula  ab  eo  quod  trahitur  per  terram.  Daher 
wird  die  traha  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  als  eine  Art  Schlitten 
mit  Spitzen  aufgefasst;  vgl.  Sehe  ff  er  1.  1.  p.  123  sqq.  Spätlat.  findet 
sich  auch  serra  als  Bezeichnung  eines  Dreschwagens,  Vulgata  Jes.  28, 
27.    Hieron.  in  Arnos.  1. 

*)  Col.  1.  1. 

3)  Ibid.:  ipsae  antem  spicae  melius  fuatibus  tunduntur  yannisque 
ezpurgantur.  Man  wandte  also  das  Ausdreschen  durch  Thiere  an,  wenn 
das  Getreide  mit  den  Halmen,  das  Dreschen  mit  Flegeln,  wenn  nur  die 
Aehren  abgeschnitten  waren. 

4)  PI  in.  XVIII,  298.  Vgl.  S  id.  Apoll,  ep.  7,  6:  in  hac  area  mundi 
variis  paseionum  fiagellis  triturari. 

5)  Vgl.  namentl.  Suid.  v.  dXoiü,  und  Schol.  Ar.  Thesm.  2:  xal 
t6  ti>ttt€Iv  dXoäv  X^ouci  dirö  tüjv  koiitövtujv  touc  exaxuac.  He s.  dXounr 
irXaviöv  Kai  tüittujv. 

•)  Eust.  ad  D.  XIV,  65  p.  967,  19:  xal  t\  irapa  to?  iraXaic  Kalcol 
eic£n  bi  vOv  TUKävrj,  fj  qpaclv  dXouiciv,  f|  dud  toO  tükou,  fcpraXeiou  olxo- 
oo^ikou,  8  Kai  tuk(ov  xaXetxai  etc.  Hes.  v.  TUTdyn/  öpravöv  ti,  tf>  xpu^vrai 
€lc  töv  dXoiiTÖv  toO  c(tou.  .  Zonar.  p.  1755:  TUKdvrj,  ib  dXqpOuci  (leg. 
dXou>av).  Hermann,  Gr.  Privatalterth.  §  24,  3  vermuthet  Tuirdvn,  von 
tutttui.  Allein  nach  den  Gloss.  Philox. :  traha,  TUKdvr]  rdc  ßibXouc 
d<pavi£ouca  scheint  es  die  oben  beschriebene  traha  zu  bedeuten. 


-, 


Dem  Dreschen  folgte  das  ebenfalls  auf  der  Tenne  vor- 
genommene 

§2. 
Worfeln,  • 
mittelst  dessen  die  Spreu  TOm  gedroschenen  Getreide  geson- 
dert wurde.  Auch  hierfür  gab  es  verschiedene  Geriithe.  Das 
gewöhnlichste  ist  das  tttüov  oder  irreov1),  bei  den  Römern 
jmla  oder  ventilabrum  genannt*),  eine  gewöhnliche  Schau- 
fel9),  meist  wohl  von  Holz4).     Mit  diesem   Werkzeuge   oder 

')  Hom.  II.  XIII,  688: 

ii>c  ö'  ör'  dnö  irXa-rtac  irruötpiv  (jtTÖX>]v  kot'  dXcu^iv 

OpuJCKUiciv  Kuapoi  ueXavoxpoec  f|  Jp^ßrvOoi 

irvoir)  Uno  \iTUffl  xai  XiKur|Ttipoc  ipujr). 
Schal,  ad  h.  1,;  imiov  bi  tc-nv  iv  iji  to,  ^jXoruitya  TtwinaaTa  dvaßäXAov- 
tic  xwpKoua  toO  dxupou.  ö  bt  ttJnoc  irapa'ru'Tr).  Tivic  bi  iä  piv  uonpä 
miia,  t4  bi  EüXtva  kq!  Tpoirov  x^pöt  ^xovra,  ole  Kai  toüc  cväxuac  dvap- 
phrtovci,  epfvanäc  «paa,  irapd  bt  'AttikoIc  mva.  Cf.  PolL  I,  24B.  X,  128. 
Hob.  v.  htuov  u.  irrudanv.    Phot.  v.  irriov.  —  East.  ad  II.  1.  L  p.  948, 

19:    üti  bt  tö  irrüov  ko!  mdov  IAeyov  ot  'AttikoI    ÜCTtpOV,    AiXltX  AlOVU- 

ciöt  <pnciv  etc.  Dafür  die  Bezeichnung  CKd<piov,  Seh ol.  Ar.  Av.  806 
XiKunrnplc,  Poll.  I,  246.  B 

*)  Cat  r.  r.  10,  8.  Varr.  r.  r.  I,  62,  2.  Col.  II,  10,  14.  Fest.  v. 
evetatum,  p.  77,  15.  Cf.  Isid.  Or.  XX,  14,  10:  pala  quae  ventilabrum 
vulgo  dicitur,  a  ventilandis  pal eis  nominata.  ■  Tert  Praescr.  3:  pal  am  in 
manu  portal  ad  purgaudam  aream  suam. 

*)  Dadurch  erklärt  sich  die  bekannte  Weissagung  des  Tiresias  an 
Odysseus,  Od.  XI,  128  u.  XXIII,  275,  dass  ein  Bewohner  des  Binnen- 
landes, welches  Odysseus  durchwandern  sollte,  das  Ruder  in  dessen  Hand 
für  eine  Worfschaufel  halten  würde.  Der  von  Homer  an  dieser  Stelle 
gehrauchte  Ausdruck  ist  dSripnXoiTdc,  erklärt  als  Hachel verderber;  Euat. 
ad  Od.  XI,  127,  p.  1676,  49:  denpr|XoiYdv,  ö  im  irrtov,  XiKuryrnpiov,  to 
TÜIV  dWpUlV  ÖXoöpfUTlKÖV,  iE  luv  Kai  TÖ  Ü6fcpi£fiv  tv  'IXidbi.  tv  TÄp  T»p 
XiK|iäc8ai  cItoc  uev  dftorlOcTai  Kai  tfxupov  bi  TTiutXerrcii,  äSiip«.  bi  oitba- 
uoö  dclv,  äte  kttrTuväivitc  Kai  pilRcMvTfC  dvepoie.  i%(i  bi  Aörov  f\  t<h- 
aÖTn,  tpjjrrrtia,  xal  biä  tö  nXdTnv  KaXtUOai  dutpw;  ivXdTri  Tip  OaXaccia, 
tö  eptTuöv,  Kai  irtdin  xcpcaia,  tö  tttuov.  Cf.  Hes.  v.  denpnXoiröv.  Said. 
OrionTheb.  p.  19,  18.  Et. M.  p. 23, 24.  Zonar.  Apoll.  Soph.  12, 13.  Ein 
Fig.  aus  Soph.  Odysseus  Acanthoplei  bei  lius  t.  1. 1.  und  Hes.  gebraucht 
dafür  den  Ausdruck  ib^ioic  dOripößpiUTov  ÖpTavov  tp^purv,  nach  Hes. 
e.h.v. :  Topovnv,  fj  Ti\v  AMpav  dvaMvoüci,  eine  nicht  recht  präciae  Erklärung. 

')  Cat.  r.  r.  11,  6:  palae  ligneae. 
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auch  mit  einer  einfachen  Schwinge  oder  Wanne,  XiKVOV  reap. 
Lik^öc1),  auch  wohl,  weil  sie  geflochten  war,  irXöicavov  ge- 
uanjit"),  lat  vannus  oder  valliis3),  wurde  bei  einigermassen 
stark:  wehendem  Winde  das  ausgedroschene  Korn  von  der  Erde 
in  die  Höhe  geworfen;  der  Wind  führte  dami  die  leichte' 
Spren  über  die  Tenne  hinaus,  oder,  wenn  dieselbe  grösser 
war,  an  eine  für  die  Spreu  bestimmt«  Stelle  derselben,  wäh- 
rend die  schwereren  Körner  zur  Erde  fielen  oder  in  einen 
schon  untergestellten  Korb4).  Dies  Verfahren  hiess  mit 
dem     gewöhnlichen     Ausdruck    Xikuöv5)    evatinare    oder    cval- 

*)  Heg.  Suid.  Phot.  v.  XIkvov. 

■)  Plat.  Tim.  52E;  fälschlich  ttjhIkqvov,  bei  B.  A.  p.  67,  16. 

■)  Varr.  r.  r.  I,  23,  5:  valli  ex  viminibus,  u.  62,  2.  Id.  L.  L.  V, 
138:  ^allnm  a  volatu,  quod  cum  id  iaotant  volant  inde  levia.  Ventila- 
brum  quo  Ventilator  in  aere  frumentum.  Col.  II,  21,  4.  Scrv.  adVirg. 
<>eo.  I,  160:  sicut  vannu  frumenta  purgantur.  —  Vereinzelt  findet  sich 
bei  Col.  II,  9,  11  der  Ausdr.  capisterium:  quidqnid  exteretur,  ca- 
piateri©  expurg&ndom  erit.  —  „Quia  in  eo  frumenta  capiuntar  et  pur- 
gantur", erklärt  Schattgen  p.  49. 

*)  Hom.  R.  V,  489: 

tf>c  6'  dvtuot  dxvac  ipop^ti  tepäc  kot"  äXiudc 
ävbpürv  Xikuuivtiuv,  ÖT€  T6  Eav6f|  A(|^r|Tt)p 

KplVI)    llKlfO\ltvi)M    dWuUlV   KOpTlöV   T€   Kdl   dxVCIC, 

ai  b'  OitoXcuKoivovTai  dxuppiat. 
Sen.    Oec.  18,  6:    £k  toütou  bf\  Ka9apoDpev  tov  d-rov  Xikuwvtec  .  .  .  .  fi 
°fc8a,    öt,  f^v  ex  toö  irpotf]ve|jou   ucpouc  Tf)(  äXuic  flpxfi ,   6l'  ÖXr|C  Tfjt  äXui 
oicexai  toi  Tä  dxupa;   §  7  sqq.    A.  P.  VI,  63:   (Ztipvpoc) 
tiiEapfVip  yäp  ol  qXfl*  ßoaöooc.  fltppu  Tiixicra 
Xiit(ii\cn  Ttcitöviuv  Kopn6v  dir'  dcTaxüiuv. 
.'*''.   r.  r.  I,  52,   2:    üb  {sc.   spicis)  tritis  oportet  e  terra  subiactari 
r*Uia  ailt  yentilabris,  com  ventus  epirat  lenis;  ita  fit  ut  quod  leviseimum 
üi  eo  atque  appellatur  acu«,  evannatur  foras  extra  aream  ac  frumen- 
'llttl    quod  est  pouderosum  pnrum  veniat  ad  corbem.    Col.  II,  21,  5:   at 
ub>   paleis  commista  sunt  frumenta,  vento  separantur. 

s)  Hom.  H.  Xen.  11.  11.    Geop.  II,  26,  4.    Long.  III,  29,  2t    XiKufj- 

""    tpAc  ävcmov.   Poll.  I,  225.    Hes.  u.  Suid.  t.  Xikuwvtcc.    Eust  1.  1. 

~    £»ie  Thätigkeit  heiast  X  fii^ncit,  Greg.  Naz.  I  p.  386.    Hoschop. 

**    Bes.  0.  e.  d.  588,  oder  XiKuqTOC  A.  P.VI,  226:    Kai  xklipoUC  ek  na- 

.     M*it  CTecpdvouc,  ä«'  dird  Xikmutoö  beKOTEiieTai.     Die  die  Arbeit  verricb- 

ö<*«m  heissen  XiKunTfjp«,  Hom.  II.  XIII,  690.     HeB.  8.  v.    Suid.  s.  v.; 

TQc*»  Ji«|j'it(up,  Anecd.  BoisBOn.  1  p.  53,  oder  bKuirral,  PolL  I,  222, 

r»  ^     Bes.  s.  t.  erklärt  durch  feioctopiricTal.   Vgl.  auch  XiK^irri^piov  itrüov, 

**»-  s.  t.;  cf.  Cyr.  gl.  Vind.  171.  Xixpdc,  Hes.  s.  v.;  nnd  den  Bei- 
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lere1),  ventilare2).  Ein  anderes,  aber  mit  jenem  von  den  alten 
Erklärern  häufig  identificirtes  Instrument,  die  OpivctE  oder  8pi 
vdKri3),  lat.  wohl  auch  vmtilabrum  resp.  Ventilator4),  war  eine 
gewöhnlich  eiserne,  doch  mitunter  auch  von  Holz  gefertigt« 
Gabel  mit  3 — 5  Zinken5);  man  sonderte  mit  ihr,  wenn  das 
Getreide  mit  den  Halmen  abgeschnitten  worden  war,  das  aus- 
gedroschene Stroh  von  den  Körnern,  indem  man  das  StroL 
aufhob  und  weit  durch  die  Luft  warf,  wobei  natürlich  eir 
etwas  scharfer  Wind  nicht  fehlen  durfte,  um  das  Stroh  davo* 

namen  der  Demeter  XiKuafa,  A.  P.  VI,  98:  Anoi  Xucuafn.  —  Für  XiicyäS 
findet  sich  auch  XiKufäciv,  obgleich  He 8.  nicht  ganz  präcis  dXoqt  erkläre 
Andere,  seltnere  Ausdrucke  sind:  KaOap&eiv,  biaKctöapfZciv,  tca8a(peM 
biaica6aip€iv.  Cf.  Alciphr.  ep.  III,  26:  äpn  uoi  t^v  äXw  oiaKaöfipcn-* 
xal  tö  tttuov  dTT0Ti9€u£vuj  ö  bccirÖTnc  litten). 

!)  Varr.  1.  1.  Non.  p.  19,  20:  evannetur  dictum  est  ventiletur  ^ 
raoveatur,  a  vanno  in  qua  legumina  ventilantur.  Pomponius  Paiuc» 
creatis:  düri  ego, 

illud  futurum,  in  prima  valva  est;  viz  heret  misera, 
evannetur  et  mea  ocius  opera  ut  fiat  fecero. 
Lucilius  Satur.  üb.  VII:  hunc  molere,  illa  autem  ut  fmmentum  %T  - 
nere  tum  vis.  Idem  lib.  IX:  cursavit  (1.  crissabis)  ut  si  frumentum  ^ 
nibus  vannat.    Cf.  Donat.   ad  Ter.  Eun.  III,   1,  34.  —  Evallere, 
PI  in.  XVni,  98  sq; 

s)  Plin.  XVIII,  302.  ib.  322.  XXII,  120.  Colum.  I,  6,  17.  N-^ 
1.  1.  Fest.  1.  1. 

3)  Ar.  Pac.  559:    ai  T€  0p(vaK€C  öiacrfXßouci  ttdöc  töv  f^Xiov.    A. 
VI,  95:    Kai  iraXioupöcpopov ,  x^pa  Olpeoc,  OpivaKa.     Nie.  Ther.  114: 

f\  örav  auaX^ou  G^peoc  ju£t'  aXuYia  £pY<* 
ZujcdM€voc  OpivaEi  ßaöuv  öiaKptvcai  ävxXov. 
Poll.  I,  245.    X,   128.    He s.  v.  öptvaE,   tttuov    c(tou.    f\  rpiaiva.     Sui 
u.  Phot.  8.  h.  v.:  öpxavov  Y€U)pY»KÖv  Ööovtiköv.  —  6pivdKn,  Schol.  Theoc* 
7,  153:    cu>pi|r   örav  bt  XiKuwvTai  Kai  cuupeuujci  töv  trupöv,  Kaxä  \xto& 

TTUTVOUCl   TÖ   TTTUOV    Kai   T1?]V   öplvdKUV   KOT^ÖCVTO. 

4)  Varr.  L.  L.  V,  138:  ventilabrum,  quo  ventilatur  in  aöre  frumerr 
tum.    Col.  II,  10,  14.    Prud.  hymn.  praefix.  apoth.  53. 

b)  Eust.   II.   I,'463   p.  136,   43:     Ioikc   bt  tö   uapä   Kuuafoic   touti 

TT€UTTUjßoXOV    ÖOKTUXoiC  TTTUOU    XlKUrjTlKOÖ   f|    ÖÖOUCl   TpiaiVHC,    ok   £v€TT€lp€TC 

tö  ötttujucvov.  Schol.  Hom.  II.  XIII,  588  (s.  S.  8.  Anm.  1).  Schol 
Nie.  Ther.  114:  0p(vaEi*  YeujpYiKÖv  t(  Ictx  ckcOoc  lxov  tP€*c  ^oxae  Ka 
CKÖXoirac  dTrwEuuu^vouc,  iL  tAc  dcrdxuac  Tpfßoua  Kai  XikuOüci  Kai  diraxupt 
Zouav.  Cyr.  gl.  Vind.  171  v.  öptvaE-  aceüoc  Y€ujpyiköv,  6  Kai  X^ycto 
XiKunTripiov.  £ir€ibf|  Tpiaivociörjc  lerx  Kai  olovel  TpiövuL  i\  tttuov  toö  citoi 
Ixov  öoövrac  tt£vt€  ö  Kai  X^youci  irevTebdKTuXov  ö  4cti  XiKunriipiov. 
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*u  führen1).  Nur  wenn  gar  kein  Wind  wehte,  und  offenbar 
*dir  selten,  bediente  man  sich  eines  Siebes,  wie  sie  sonst  ge- 
wöhnlich beim  Reinigen  des  Mehles  Verwendung  fanden8). 

Bevor  die  Körner  aber  nun  gemahlen  wurden,  fand   bei 
Manchen  Getreidesorten  noch  ein 

§  3. 
Rösten 

statt,    damit    sich    die    Hülsen    leichter    ablösten3).      Das    ist 
das  •  <ppÜY€iv    (oder    q>urf€iv)*);     Kobojueüeiv5),     torrere*),    f'ri- 

l)  A.  P.  VI,   53   (b.  S.  9  Anm.  4).     Cf.  Jes.  Sir.  5,    11:     pf)   Xtxua 
^v   iravrl  äv^iu,  von  Luther  falsch  übersetzt;  Schöttgen,  p.  50  sq. 

*)  Daher  erklärt  Phot.  Xixutö  mit  xocxiveOui,  öiacxopiriZuj.  Hes.  v. 
^nc^ti^xai*  oiacKoptncrai.  Siiid.  v.  X(kvov  xöcxivov  fJTOi  tttuov;  und  Xi- 
KM«XrvTuuv  Xucuuj,  tö  xocxivcuuu,  oiacxopirfäu; ,  TrrudZui.  Auch  vannus  wird 
von    Serv.  ad  Verg.  Georg.  I,  166  als  cribrum  areale  erklärt. 

3)  Iq  der  ältesten  Zeit  war  das  Rösten  des  Getreides  der  erste 
Foirfceohritt,  der  vom  Geniessen  der  rohen  Frucht  gemacht  wurde,  und 
daher-  ein  wichtiger  .Moment  in  der  Culturentwicklung.  Vgl.  Ov.  Fast, 
ty    ö21:    iisibue  admoniti  flammis  torrenda  dederunt  (farra).    VI,  312: 

sola  prius  furnis  torrebant  farra  coloni, 
et  Fornacaii  sunt  sua  sacra  deae. 
Dali^x-  denn  auch  der  Gebrauch  der  gerösteten  Körner  im  Cultus,  den  die 
römische  Sage  auf  Numa  zurückführte,    Plin.  XVIII,   7;   vgl.   darüber 
ök^rt*_  Heyne,  opusc.  I,  368  sqq.  —  Die  Arbeit  selbst  fiel,  wie  fast  alle 
101  **    <i«m  Mahlen  und  Backen  in  Verbindung  stehenden  Thätigkeiten,  vor- 
neQmXjch  den  Frauen  zu;  es  zeigt  das  die  noch  zu  erwähnende  Verord- 
°anS     des  Solon,  sowie  Steilen  wie  Ar.  Eccl.  221  und  das  Orakel  bei 
fler..     yni,  96.    Vgl.  auch  Alciphr.  ep.  III,  27,  2:  xal  xac  xdxpuc  in\  tOüv 
&Tp%Z»^,  q>puy€iv  dvaireicui  und  die  Anm.  z.  d.  Stelle  bei  Seiler  p.  335. 

*)  Her.   1.   1.:     KuiXidocc   &£  Yuvaixcc  £pexuo!a  cppöEoua.    Pherecr. 

*>•    Kust   ad  11.   X,   249   p.  801,   57.     Hes.   <ppuY(cr   n.   cppuToucct.     Die 

Nebenform  cpurruj,  Epich.  b.  Ath.  II,  56A.     Pherecr.  ib.  XIV,  653A. 

Strah.  XI  p.  526C.  Hes.  v.  <puVf€iv  yptiftw.  Cf.  E.  M.  803,  47.   Suid.  v. 

WYtfv.  Anecd.  Bachm.  I  p.  409,  32.   Cyr.  gloss.  63:  9pöv€iv  (ppuyeiv. 

^ttikuic.  Auch  qpurfuvciv,  Suid.  —  Das  Subst.  cppuxxia  bei  Hes.  v.  xobopfa. 

*)  Po  11.  VI,   64.     Hes.   xoboucueiv    <ppirf€i  xäc  xpi6dc.    Id.  v.  xofco- 

ft£i)€iv  t6  £v  iirvdi  <ppüY€iv  rf  tivi  dYY€W4)'»  c^-  8-  v-  £koooucu€xo.  —  Sub- 

stantiva:    Ko6o)m(a,   Hes.  s.   h.  v.:    tirvia,   <ppuxx(a,   äXcxpia.     Koboui*), 

Po II.  1.  1.   u.  X,  109;  Hes.  s.  h.  v.;    övoya  GepaTrdvrjc.    dirö  xo0  xobo- 

jj£U€iv,   öirep  £cxlv   £v  Ittvijü  (ppOyciv.     Ko6oji€0xpta,  Po  11.  I,  246.    Phot. 

p.  176,   2  s.  v.  Ko6o|ieuTpiar    al   <ppt!>Youcai  xal   £v   Ittvuj  dvacxpcqpöuevai. 

Hes.  8.  V.  K060H€UC     Ö  SlllxdxXUUV  Tili  <ppirf€l,  xdc  xpi9dc  <ppÖT€iv. 

fl)  Plin.  XVIII,  61.  72Bqq.  97. 
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g&re1).  Am  häufigsten  geschah  dies  bei  der  Gerste2),  und  zwar 
namentlich,  wenn  es  sich  um  die  Bereitung  der  Polenta  handelte, 
Dabei  wurde  die  Gerste  erst  angefeuchtet,  dann  getrocknet. 
geröstet  und  enthülst,  theils  durch  Zerstampfen  im  Mörser, 
theils  wohl  auch  durch  Mühlen,  beide  jedenfalls  dieselben  Ge- 
räthe,  die  zur  Verwandlung  der  Körner  in  Mehl  angewandt 
wurden3).  Mitunter  war  das  Verfahren  noch  complicirter 
indem  man  die  geröstete  und  angefeuchtete  Gerste  in  Mörsern 
zerstiess,  dann  in  Körben  auswusch,  an  der  Sonne  trocknete, 
wieder  stampfte,  reinigte  (durch  Siebe),  worauf  dann  endlich 
das  Mahlen  erfolgte4).  So  verfuhr  man  namentlich  in  Grie- 
chenland, während  in  Italien  die  Gerste  ohne  vorhergehende 


»)  Plin.  XV111,  72. 

*)  Poll.  VI,  77  u.  s.  Daher  erwähnen  die  Lexicographen  8.  v.  <ppu- 
Teiv  u.  ä.  meist  nur  Gerate;  cf.  Hes.  v.  xoooucuet,  koooucOc,  9p0x€Tpov. 
Nach  Sc  hol.  Ar.  Equ.  1233  ist  ducphcaimc  halb  reife  Gerste,  die  zu 
dAcpixa  vermählen  wird. 

8)  Plin.  XVI II,  72:  Graeci  perfusum  aqua  hordeum  siccant  nocte 
una  ac  postero  die  frigunt,  dein  molis  frangunt.  Man  könnte  allerdings 
in  Zweifel  gerathen,  ob  bei  Plin.  nicht  gleich  das  wirkliche  Mahlen  ge- 
meint ist,  wie  bei  molere  im  folgenden  §.  Indessen  scheint  mir  der  Aus- 
druck frangere  für  das  beim  Mahlen  stattfindende  Zerreiben  wenig  zu 
passen.  Entweder  konnte  man  die  gewöhnlichen  Mühlen  so  stellen ,  dass 
sie  auch  grob  mahlten,  also  mehr  zerbrachen,  als  zerrieben,  oder  mola 
steht  hier  bei  Plin.  nur  in  der  allerdings  auch  sonst  vorkommenden  all- 
gemeinen Bedeutung,  wo  es  ebenso  gut  einen  Mörser  bezeichnen  kann. 
Dass  man  das  Enthülsen  ausser  im  Mörser  auch  auf  der  gewöhnlichen 
Mühle  vornahm,  zeigt  die  bald  zu  besprechende  Stelle  bei  Plin.  XVI II, 
97.  —  Vgl.  sonst  das  häufig  vorkommende  KptOai  £irriculvat,  Ar.  H.  an. 
VI1J,  7.    Plut.  Eum.  11.     Ath.  III  p.  126D.     Oefters  bei  Hippocr. 

*)  Plin.  XVIII,  73:  Sunt  qui  vehemenfcius  tostum  (hordeum)  rursus 
exigua  aqua  adspergant  et  siccent  priusquam  molant.  Alii  vero  virenti- 
bus  Bpicis  decu8sum  hordeum  recens  purgant  madidumque  in  pila  tun- 
dun t  atque  in  corbibus  eluunt  ac  siccatum  sole  rursus  tundunt  et  pur* 
gatum  molunt.  Vgl.  damit  Ar.  b.  Poll.  VII,  24,  der  als  tujv  ncpl  dp- 
TOtruiXiav  d6poa  nennt: 

irrfTTlU,  ßpdTTUI,  &€UU),  UaTTU),  tt^ttui,  KcrraXuj, 
und  Pherecr.  b.  Eust.  ad  II.  X,  249,  p.  801,  63:  vöv  b*  £mx€ic0cu  räc 
xpiOdc  Ö€l,  irriccciv,  <ppux€iv,  dvaßpdrTCiv,  atvciv,  dAlcai,  udEai,  tö  re- 
Xeutalov  TrapaOtfvai.  Unter  dvaßpdTrciv  hat  man  wohl  eine  Art  Worfeln 
zu  verstehn,  da  ßpdrrui  oder  ßpdZui  sich  auch  in  dieser  Bedeutung  findet, 
Plat.    Soph.    152 E;    cf.    Tim.    lex.   Plat.    s.    v.    ßpdrrEiv:     dvcuctvciv 
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Anfeuchtung  gedörrt  und  mit    der  Kleie   gemahlen    wurde1). 

Das    Geräth,   dessen   man  sich    zürn   Rosten   der  Körner   im 

Ofen2)  bediente,  heisst  <ppÜY€Tpov  oder  q)puY€Üc3),  Kobo|U€iov4), 

TrardAXiov5),  q>uiTavov6),  das  Enthülsen  durch  Stampfen  irric- 

uknrcp  ol  t6v  citov  Ka6a(povT€C.  A.  P.  VI,  258:  TaüTac  d<p'  äXwoc,  lq>'  $ 
iröXuv  tßpacev  dvTXov.  Bei  Ar  ist.  meteor.  2,  16  iat  xd  £v  toic  Xixvoic 
dvczßpoTTÖficva  das,  was  beim  Rütteln  in  den  Sieben  obenaufliegt.  Vgl. 
He  s.  diroßpdcat,  tö  öiactf|cai  irupouc  f|  dXeupa  666  vrj.  Geop.  III,  7,  1: 
&idc  irriCT^ov  Kai  ßpacrlov.  Daher  ist  die  Erklärung  im  £.  M.  p.  125,  43: 
diroßpacat  tö  ötairrfoai  irupouc  f[  äXcupa  wohl  nicht  richtig.  —  Dass  man 
jedenfalls  unterscheiden  muss  zwischen  dem  Stampfen  im  Mörser,  wo- 
durch bloss  die  Körner  enthülst  werden  sollen,  und  dem  Mahlen  auf  der 
Mtilile,  wodurch  die  Körner  in  Mehl  verwandelt  werden,  das  scheint  mir 
namentlich  aus  der  angef.  Stelle  des  Plinius  hervorzugehn,  da  sonst  das 
wiederholte  tundere  und  darauf  erst  das  molere  unerklärlich  wäre. 

m)  Plin.  XVIII,  74:  Italia  sine  perfusione  tostum  (hordeum)  in  sub- 
tilem,   farinam  molit. 

*)  Daher  denn  xoboueüu)  z.  B.  bei  Hes.  v.  txoboucueTo  erklärt  wird 
dui*cl*  tirv€U€To,  und  xobou^'iov  bei  Suid.  s.  v.  mit  xauivcuTixov.  Cf. 
Hes.    t.  Kooojari  u.  xoboufa. 

*)  Po  11.  VI,   64:     <ppOt€Tpov   tö   £pYaXtfov.    tö    b'  aürö  xal  xobo- 

H€i>€r\r  ...  xal  tö  tpYaXgov  xobopctov,  <b  bt\  ^Wcppurrov,  Icuic  dTTClov 

KCpajLtcoOv.     Id.  X,  109:    f\  irou  bä  xal  <ppuY£üc  xal  <ppuY€Tpov,  tö  uiv 

9P^T«"Tpov  TToXuE^Xou  cipnxÖToc  4v  Aiovücou  Yovaic  „oörrcp  at  x^Tpai  xp£- 

I^vtoi  xul  tö  <ppüY€Tpov".    Doch  ist  Poll.  selbst  nicht  mehr  sicher  über 

die  eigentliche  Bedeutung;  s.  gleich  nachher:  töv  bt  (ppvyia  xal  aüTÖv 

^  ciccöoc  uaYCtpixöv,  €It€  tö  dTT^ov  £v  1I1  £<ppuYov,  €lre  tö  <ppüY€Tpov, 

*bc  6   lcuiutxöc  Ocöirouiroc  £v  Ceipf^a  öirobnXo?  X^ywv    „9puY€uc  6uta  Xr|xu- 

öoc**-       VgL   auch  VII,   181.    Die  alten  Erklärer  scheinen  eben  die  Be- 

deuttxng  des  Wortes  nicht  mehr  recht  gekannt  zu  haben;  sie  halten   es 

bald     Für  ein  Gefäss,  in  welchem  geröstet  wurde,  bald  für  ein  Geräth, 

m*t    dem  man  beim  Rösten  die  Körner  umwandte  und   durcheinander- 

ru™*^ ;  so  Hes.  s.  v.  <ppÜY€Tpoy    EuXf|<piov,  tfi  xivoOct  Tdc  irecppuYM^vac 

,*P*G«fcc:,     Doch  ist  die  erstere  Bedeutung  jedenfalls  die  richtige,  vgl.  die 

a,1£«l>liche  Verordnung  des  Soion  bei  Poll.  I,  246:    <ppüY€Tpov,    uj  Tdc 

*«XPoc:  äppuYov,  xobouefa  xal  xoboucuTpiat  al  cppüYoucai.  CöXujv  bt  xal  Tdc 

vuM<|>c*c:  ioucac  iid  töv  Yduov  £x£Xcuc€  cppuYCTpov  <p£p€iv  aiutfov  dXquTOUpYiac. 

*>    Von  Poll.  VI,   64  als  thönernes  Gefäss  bezeichnet;  cf.  X,  109  u. 

U4-        Suid.  s.  v. 

3    Po  IL  X,    108:    ole  p£vroi  Tdc  xpiOdc  <ppuYOVT€c  u.€T^ßaXXov  fl  xal 

TO°c    teudpoue,  iraTdXXia  toöto  txaXäro.  ,. 

*}    Ib.  109:    xal   Y&P   ^l  tö  <ppüY€Tpov  Taic  xoöouak  npocnxciv  boxet 

Ka      *^"ri  Taörö   Tifi  xoboucfiu  f\  xaTd  touc  iroXXouc.  «puiYdvuj,    dXXd    vöv 

ot*cc\*     ^c  paY€jp0U  CK€f)oc  cuvTCTdxÖai. 
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ceiv1),    cuveiv2),   auch    allg.  XeiriZeiv8),    lat.   molis  frmvgercK\ 
purgare   (wohl    vom   Trennen    der  Hülsen   von    den  Körnern 

l)  Pherecr.  b.  Eust.  1.  1.  Luc.  Hermot.  79  u.  Ö.  Die  Lexico- 
graphen  erklären  es  gewöhnlich  durch  koittu)  oder  tuittuj  ;  cf.  Phot.  p.  470, 
14:  irrfcar  xöiiiai.  Suid.  irrfccccGar  irriccui,  tö  tutttui,  was  beweist,  dass 
das  Enthülsen  in  der  Regel  durch  Stampfen  oder  Klopfen  vorgenommen 
wurde.  —  Zerstossene  reine  Gerste  heisst  imcdvn,  Suid.  s.  h.  v.:  ^| 
xexouu^vrj  xpi9i>|  xaOapd.  (So  auch  Phot.  und  Anecd.  Bachm.  1,  354); 
cf.  id  v.  Tü€pi€TTTiC|i^vor  Iv8€v  Kai  V|  imcdvn  i\  \e\emciitvr\  xpiö/j.  Schol. 
Ar.  Ach.  507:  Kupfuic  irnccciv  £ctI  tö  KpiOäc  f|  äXXo  ti  Acirfcciv  Kai  Ka- 
Oapoiroitfv.  £v6cv  Kai  Tmcdvn.  —  Die  Thätigkeit  des  irriccciv  heisst 
ttt(cic  oder  ittic)li6c,  letzteres  bedeutet  auch  das  Lied,  das  dabei  gesungen 
wird,  Poll.  IV,  56;  cf.  Ath.  XIV,  619  A:  d>öf|  imccoucwv ;  nach  PolL 
IV,  55  und  Phryn.  ebd.  auch  tttictiköv  jli&oc. 

*)  Her  od.  rrepl  |nov.  \££.  24,  18:  aYvtu  tö  öacuvö^ievov  Kai  ßapuvö- 
ucvov  tö  irapä  Toic  'AttikoTc  OepcKpdTnc-  aTvciv  imficcciv  (leg.  irriccciv). 
Doch  sind  die  späteren  Erklärer  sich  Über  die  eigentliche  Bedeutung  von 
atvuj  oder  aXvw  nicht  klar  gewesen,  wie  die  confuse  Stelle  bei  Eust. 
ad  IL  X,  249  p.  801,  57  am  besten  zeigt.  Während  viele  atvciv  ohne 
weiteres  für  identisch  mit  irrfccciv  erklären  (wie  z.  B.  Hes.  v.  atvuuv.  v. 
ävavTa*  Tä  fif|  ßeßpeY^va-  CoqpOKXfjc  .  .  .  rä  jufi  KCKOfmu^va-  irapd  tö  al- 
v€?v,  ö  £cn  KaTOKÖirTOVTa  Trrkc€iv  [cod.  irf|cc€iv];  cf.  v.  fjvac"  xöipac;  v. 
ä<pnva'  Swnjja  etc.)  zeigt  sowohl  Ath.  X,  455  E  itriccciv  Kai  ävtfv,  als 
Pherecr.  b.  Eust.  IL  1.  1.  (b.  oben  S.  12  Anm.  4),  dass  doch  ein  Un- 
terschied zwischen  beiden  Manipulationen  gewesen  sein  muss.  Der  bei 
Eust.  angegebene:  \if€\  b£,  öti  oiaq>£p€i  tö  irrfccciv  toO  dv€iv.  tö  ja£v 
Ydp  irr(cc€iv  v(v€Tai,  Yva  tö  imccöucvov  dtroXiTroi  tö  irrrupwöcc  dxupov, 
tö  bi  dvciv  tiri  gnpüjv,  töcrrep  xapuwv,  iva  tö  dxupujfecc  auTduv  irepixa^v 
äcpaipeBeirj,  ist  nicht  deutlich;  beim  irdcceiv  wird  allerdings  die  kleien- 
artige  Spreu  von  der  eigentlichen  Frucht  gesondert,  dass  aber  das  atvetv 
das  Loslösen  der  Hülsen  durch  Hitze  oder  Feuer  an  der  trockenen  Frucht 
bewirkt  habe,  dem  widerspricht  die  Mehrzahl  der  andern  Erklärer,  wo- 
nach gerade  beim  atvciv*die  Frucht  mit  Wasser  angemacht  wird;  so 
AeLDionys.  bei  Eust.:  atv€iv,  tö  dvao€ü€iv  Kai  dvawvtfv  xpiBac  Cöa-n 
«pupovra,  und  die  andere  Erklärung  bei  demselben:  ol  bt  tö  dvairoictv 
Tale  x€Pc*  T0V  cItov  ööoti  £dvavTac.  Eine  dritte  Erklärung  bei  Eust. 
sagt,  dass  es  das  Aufschütteln  des  gemahlenen  Getreides  sei:  alvtfv, 
tö  ävaßpdrrciv  dXnXeculvov  citov;  das  ist  aber  wohl  die  unwahrschein- 
lichste, da  man  nach  allem  annehmen  muss,  dass  das  atveiv  dem  Mah- 
len vorherging.  Die  Glosse  bei  Hes.:  dcpfjvar  töc  timcy^vac  xpiOdc 
Täte  x€Pcl  Tpt\|iai  trägt  nicht  dazu  bei,  Licht  über  die  Bedeutung  des 
Stammworts  zu  verbreiten. 

8)  Schol.  Ar.  Ach.  606.     Equ.  253.    Suid.  v.  ircpicirTic^vot. 

4)  Pliu.  XVIII,  72.    Ib.  116. 


* 
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flacA  dem  Stampfen  gebraucht,  aber  auch  allgemein)1).     Die 
gfesoliälte  Gerste  hiess  Kdxpuc*),    ungeschälte  hingegen   KpiGai 
öXotx  *).     Weizen  wurde  in   der  Regel   nicht   geröstet4),    wohl 
abe^x-  andere  Getreidearten  wie  Spelt,  Panicum  u.  s.  w.r>). 

§4. 
Das  Zerstampfen  Im  Morser. 

Obgleich  diejenigen  Vorrichtungen  zum  Verwandeln  der 
G^fc^reidekörner  in  Mehl,   welche  wir  vorzugsweise  Mühlen  zu 


s)  Ib.  61  u.  73. 

*)  Cratin.  b.  Plut.  Sol.  25: 

irpöc  toö  C<JXujvoc  Kai  ApdicovTOC  olci  vöv 

(ppuyoOa  fjön  räc  Kdxpuc  rote  xOpßcciv. 

X*.  Nub.    1358.    Vesp.  1306.    Alciphr.    ep.  III,    27.     Poll.    I,    246. 

Schol.  Ar.  Equ.  253:    icdxpuc   bi  ctciv   al  XcXemculvai  Kpiöa(.    Moeris 

p-  200,  28:    xdxpoc,    'AttikoJ,    KpiOal  TCqppuvulvai ,   "€XXnv€c.     Hes.  v. 

«PpOtCTpov.     Poll.  VI,  77. 

*)  Luc.  A8in.  28:  üjctc  dXtfv  au-ri}  Kai  irupouc  Kai  KpiOdc  ÖXac.  — 
Vgl.  Poll.  VI,  77:  11  äcppuKTurv  KpiBOuv  äXqnra.  Harpocr.  v.  irpoxiü- 
via.  Geschrotenes  Mehl  von  ungerösteter  Gerste  heißet  tfiuf|Xucic;  Galen, 
lex.  Hippocr.  v.  XIX  p.  166  K:  Cb^Xuctv,  rd  dirö  tujv  dcppuicruiv  Kpi6u>v 
dX<piTd  T€  Kai  äXcupa.  He 8.  s.  h.  v. :  tö  KpOtvov  dXeupov.  Häufig  bei 
Hippocr.;  8.  Steph.  thes.  s.  h.  v. 
*)  Thuc.  VI,  22. 

6)  Varr.  r.  r.  I,  63,  2:  for  quod  in  spicis  condideris  per  messem, 
et  ad  usus  cibarios  expedire  velis,  promendum  hieme,  ut  in  pistrino 
pinsetnr  ac  torreatur:  cf.  ib.  69,  1.  Plin.  XVIII,  61:  in  area  exterun- 
tur  triticum  et  siligo  et  hordeum.  Sic  et  seruntur  pura  qualiter  mo- 
luutor,  quia  tostanon  sunt;  e  diverso  far,  milium,  panicum  purgari  nisi 
tosta  non  posaunt;  cf.  ib.  97.  Virg.  Aen.  I,  179:  et  torrere  parant 
flammig  et  frangere  saxo  (fruges);  cf.  Serv.  ad  h.  1.  und  zu  IX,  4.  Virg. 
Geor.  I,  207:  nunc  torrete  igni  fruges,  nunc  frangite  saxo.  Ov.  Fast. 
I,  693:  passuraque  farra  bis  ignem.  II,  521:  usibus  admoniti  flammis 
torrenda  dederunt  (farra).  —  An  die  Sitte  der  alten  Zeit,  wo  der  Spelt 
nicht  gebacken,  sondern  nur  geröstet  wurde,  knüpfte  das  angeblich  von 
Ntima  eingesetzte  Fest  der  Fornacalia  an.  Von  den  Oefen,  in  denen 
man  das  Far  röstete,  benannte  man  eine  eigene  Göttin  Fornax,  und 
nach  ihr  das  Fest,  das  in  den  Februar  fiel.  Vgl.  Varr.  L.  L.  VI,  13. 
Ov.  Fast.  II,  611  sqq.  Fest.  p.  253 A,  13.  254  B,  3.  Paul.  Diac. 
p.  83,  8:  Fornacalia  sacra  erant,  quum  far  in  fornaculis  torrebant.  Id. 
p.  93,  11:  Fornacalia  feriae  institutae  sunt  farris  torrendi  gratia,  quod 
ad  fornacem,  quae  in  pistrinis  erat,  sacrificium  fieri  solebat.  Lac  tan  t. 
I,  20,  35.  -  Vgl.  Preller,  Rom.  Mythol.    2.  Aufl.    S.  408. 
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nennen  gewöhnt  sind,  d.  h.  also  diejenigen,  bei  denen  die  Z^^r 
reibung  mittelst  zweier  Steine  geschieht  (und  auf  diesem 
cip  beruhen  ja  im  Grunde  selbst  noch  die  complicirteren  Mühl« 
heutiger  Zeit)  —  schon  in  sehr  früher  £eit  erfunden  word- 
sind,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  eine  Zeit  gl 
wo  man  keinen  andern  Weg  kannte,  als  die  Körner  in  A£< 
sern  zu  zerstampfen.  Wenn  wir  auch  darüber  aus  griechiscl 
Zeit  keine  bestimmten  Nachrichten  haben,  so  berichteil 
doch  römische  Quellen  ausdrücklich,  dass  in  alter  Zeit, 
man  den  Gebrauch  der  Mühlen  nicht  gekannt  habe,  das 
treide  geröstet  im  Mörser  zerstampft  wurde,  und  dass  dal 
auch  von  dem  pinsere  die  Bäcker  pinsores,  später  pisto^  ~~ 
genannt  worden  seien1).  Dass  diese  Sitte  auch  später,  m 
der  Erfindung  der  Mühlen,  beibehalten  wurde  i  zeigt  nicht  m 
die  mehrfache  Erwähnung  der  betr.  Geräthe  bei  laudwirtk-— - 
Schaftlichen  Schriftstellern,  sondern  es  ist  uns  deren  Gebrauc^^ 
selbst  aus  der  Kaiserzeit  noch  ausdrücklich  bezeugt2);  aller- 
dings können  die  Geräthe,  wo  ihr  Zweck  nicht  ausdrücklich-^ 
anders  mitgetheilt  ist,  auch  nur  zum  Enthülsen  oder  zu  irgend  -1 
welcher  andern   Verwendung  in  der  Küche  gedient    haben  3^H. 


l)  Serv.  ad  Aen.  I,   179:    quia  apud  maioreß  nostros  molaram  ustw— 
non  erat,  frumenta  torrebant  et  ea  in  pilas  missa  pinsebant,  et  höe^ 
eratgeiius  molendi  unde  et  pinsitores  dicti  sunt,  qui  nunc  pistores  vocan— -* 
tur.    Cf.  Varr.   apud  Non.  p.  152,   13:   pinsere,  tundere  vel  molere^- 
Varro  raqri)  Mcvfonrou    „nee  pistorem  ullum   nossent,    nisi  eum  qui  ii 
pistrino  pinseret  farinam".    Idem.  de  vita  P.  B.  lib.  I:    „nee  pistoris 
nomen  erat  niai  qui  ruri  far  pinsebat,  nominati  verö  ab  ^o,  quod  pinsunt."  ^~ 
Varr.  r.  r.  I,  63,  2.    Plin.  XVIII,  108)  certum  fit  Atei  Capitonis  sen- 
tentia,  cocos  tum  panem  lautioribns  coquere  solitos,  pistoresque  tantum 
eos  qui  far  pinsebant  nominabant.  —  Auch  der  Beiname  Piso  kam  da- 
von her,  cf.  Paneg.   in  Pia.  bei  Wernsdorf,  Poet.  lat.  min.  II,  240: 
claraque  Pisonis  tulerit  cognomina  prima, 
humida  callosa  cum  pinseret  hordea  dextra. 
Plin.  XVIII,   10.  —  Aegyptische  Wandgemälde  zeigen  auch  unter  an- 
dern Darstellungen  der  Brotbereitung  zwei  Männer  mit  grossen  Keulen 
in  einen  Mörser  stossend,  Rosellini  Mon.  Civ.  no.  57. 

*)   Vgl.    die    unten    zu    besprechenden   Stellen,   namentlich   Plin. 
XVIII,  97. 

8)  So  z.  B.  Luc.  Hermot.  79:    üjcrrcp  €i  Tic  ic  ÖXjiov  flöuip  £icx£ac 
utr^pui   cibr\f><b  ittCttoi;    Eust.  ad  II.   XI,  147,  p.  835,  48:    öXuoc   A(6oc 
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*ü  der  Regel  bediente  man  sich  eines  gewöhnlichen  Mör- 
sers, SXuoc1),  lat.  pila*),  mortarium*),  welcher*  meist  von 
Holz  war4)  und  bisweilen  auf  einem  Untersatz  (uqpöXuiov) 
8tand5).     Mit    einer    gleichfalls    hölzernen    Keule,    ihrepoc0), 


kri  crpoYTtooc  KuXiv&pociöty:  f\  ctceOoc  koIXov  £k  X(8ou  f|  xal  EüXou,  Iv  tp 

irrfTTOvrai  Kotrröucva  öcirpia  f\  £T€pd  Tiva.     Cyrill.  bei  Valckenaer 

Amnion,  p*  183:  ÖXuoc  £v  üi  ttt(ttouci  täc  Kpiödc*    t6  bi  tuittov  ötr€- 

pov     X^Ycrai.    Zur  Bereitung   der  Ptisane  wurde   die  Gerste   immer   im 

Mörser  zerstampft,  vgl.  Gal.  de  al.  fac.  I,  9  (VI,  501  sqq.  K.). 

*)  Ar.  Vesp.   238:    Tf^c    dpromuXiboc  XaÖövr'  ^KX^iyaucv   töv   öXuoy. 

Epict.  dissert.  III,  12,  9:  ÖXuov  xal  örcepov  ircpitpdpeiv.    Poll.  I,  245. 

X,    114.    Suid.  8.  v.  ÖXuoc  tö  uavctpiKÖv  £pvaX€lov.    Hes.  ÖXuoc*   trepi- 

<p€p#|c   Xi6oc,    udpuapoc,    Iv   ty  täc   ßordvac  Tpfßoua.     Cf.    Eust.   und 

Cyrill.  11.  11.  Hes.  0.  e.  d.  423.     Herod.  I,  200.    Paus.  V,  18,  1  u.  s. 

*)  Cat.  r.  r.  14,  2:    pilam  ubi  triticum  pinsant,  unam;  cf.  10,  6. 

pün.  XVin,  73.     Servius  1.  1.     Ov.  Ib.  569: 

aut  ut  Anaxarchus  pila  minuaris  in  alta 
fractaque  pro  solitis  frugibus  ossa  sonent. 
(codd.  iactaque;   vgl  Neue  Jahrb.  1873.     S.  124);   vgl.  Diog.  Laert. 
*3t,   io^  59.  cuXXaßdjv  aÖTÖv  Kai  clc  ÖXuov  ßaXibv  £k£X€uc€  ciorjpotc  utr^poic 
xOtTTec6ai.    Es  muss  also  in  der  Tbat  Mörser  von  solcher  Grösse  gegeben 
haben,  dass  man  einen  Manschen  darin  zerstampfen  konnte. 
*)  Plaut.  Aulul.  I,  2,  17: 

eultrum,  Becurim,  pistillum,  mortarium, 

quae  utenda  vasa  semper  vicini  rogant. 

öoeh    sind  die  mortaria  meist  Mörser,  welche  andere  Bestimmungen  in 

"er  Haushaltung  haben;  vgl.  Cat.  r.  r.  74.    Col.  XII,  66  u.  ö.;  die  pila 

hingegen  ist  hauptsächlich  zum  Getreidestampfen  bestimmt. 

*)  Hesiod.  1.1.: 

ÖX)LlOV   U^V   TptTTÖbnV    TdUV€tV,    ÖTT€pOV    bl   TpilTflX^V. 

Schol.  Ar.  Vesp.  238:    die  EuXivou  övtoc  to0  ÖXuou.     Plin.  XVIH,  112: 
Pü»  Ugnea.    Eust.  1.  1. 

&>  Poll.  X,  114:     ÖXuoc  xal  tö  urröeriuu  toO  ÖXuou  u<pöXuiov,    iJbc 

APic-rc<pdv^c  £v  'Avavupiy;  cf.  IV,  70.    Hes.  v.  u<pöXuiov.    Derselbe  ist 

ur  ^"asenbildern  (s.  unten)  deutlich  zu  bemerken.    Ein  Irrthum  ist  es, 

wen_**    Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Erfind.  II,  2  nach  Hesiod  1.  1. 

nx**unt,   dass  der  Mörser  drei  Fasse  gehabt  habe;   abgesehen  davon, 

a    «Ües  äusserst  unpractisch  gewesen  wäre,   bedeutet  ÖXuov  Tpuröonv 

,^*    ^inen  3  Fuss  hohen  Mörser,  und  das  bestätigen  auch  die  Bildwerke, 

*An  ungefähr  in  gleicher  Höhe  zeigen. 

R  **)  Poll.    I,   245.    X,  114;   vgl.  die   oben   cit.  Stellen  bei  Hesiod, 

__/   *^t.  u.  s.      Die  Form  ötrepov  bei   Cyrill.  1.  1.  Aen.  poliorc.  33,  2. 

sprach  wörtliche   Redensart   ist   ön^pou  ircptTpoir/i,   schon  bei  Plat. 

"^  lümner,  Technologie.  2 
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pilum*),  pisUllwm2)  zerstiess  man  die  Körner,  was  gr.  bald 
n-ricceiv,  bald  iuöuj,  ipaiw,  bald  Tpißeiv  oder  KÖnttiv*)  heiast, 
lat.   pinsere  *) ,    wofür    auch    hindere    oder    molere    gebraucht 

Theaet.  209  D:  CKurdXrir.  t\  Oirfpou  n.  ötou  or|  \lytrm  ircpiTpoir^,  er- 
kürt bei  Snid.  s.  h.  t.:  iirl  tü>v  t4  oörä  iroioOvnuv  Kai  tn\bi\  irepai- 
vovnuv.  TTXdiTOjv  'Aourviör  „sIt"  oöx  oirfpou  uoi  ncpiTpoirfi  f<vf|«Tai". 
Cf.  Id.  v.  (intpov  ireplrpotpov.  Hes.  v.  uiripou  Tiepicrpotpfiv.  Phot.  •.  h.  v. 
p.  623,  6.  Zeuob.  Ein  anderes  Sprüchwort  im^pou  TuuvÖTtiroc,  Zenob. 
prov.  II,  96.  Snid.  v.  TupvOTtpoc.  Eust  opusc.  p.  330,  wird  von  sehr 
armen  Leuten  gebraucht.  -  Die  andern  Bezeichnungen  für  Morserkeule, 
wie  botbuE,  TpiffOc,  KÖwavov,  xairavicrfipiov,  werden  vom  Getreidemörser 
nicht  gebraucht. 

')  Cat.  i,  i,  10,  "6.  Varr.  L.  L.  V,  138:  pilurn  quod  eo  far  pi- 
sunt.  Plin.  XVIII,  97:  ruidum  pilum;  ib.  98:  pilo  repetere;  cf.  Fest 
v.  reeiprocae,  p.  274,35.  Hingegen  liest  man  bei  Pomp.  ap.  Diomed.  1,370 
und  bei  Prise.  X,  902  nicht  mehr:  cum  interim  neque  molis  molui  neque 
pilis  pinsui,  sondern  maus  molui  und  paiatis  pinsui.  Daher  auch  der  Name 
tlea  ländlichen  Gottes  Pilumnus.  Serv.  ad  Äen.  IX,  4:  Pilumnus 
vero  pisendi  seu  pinsendi  frumenti  (usum)  invenit,  unde  a  pistoribus  co- 
litur,  et  ab  ipao  pilum  dictum  est.  Id.  X,  76:  Pilumnus  idem  Stercu- 
tius,  qui  propter  pilum  inventum,  quo  fruges  confici  solent,  ita  appel- 
latns  est.  Cf.  Pliu.  XVIII,  10:  cognomina  etiam  prima  inde,  PilumnL 
qui  pilum  pistrinis  in  venerat,  Pisonis  a  pisendo, 

*)  Plaut.  Aulul.  1.  1.  Pistilli  zu  andern  häuslichen  Zwecken,  s_ 
Col.  XII,  65,  1.    Virg.  Mor.  101  u.  111.. 

')  Vgl.  die  schon  cit.  Belegstellen,  z.  B.  Eust.  n.  Cvrill.  für  xö- 
irrav,  Eust.  u.  Hes.  v.  ÖXuoc  für  Tpfßtiv;  für  uiaiui  vgl.  unten  Aber 
lyaicrd.  Wenn  Beckmann  a.  a.  O.  S.  2  jjiIttflv  als  dem  pinsere  ent- 
sprechend  anführt,  so  ist  daa  ganz  unbegründet,  da  dies  regelmässig  das 
Kneten  des  Hehlteiges  bedeutet,  worüber  unten  mehr. 

*)  Varr.  r.  r.  I,  63,  2:  ut  (far)  in  pistrino  pisetur  atque  torreatur; 
vgl.  die  angef.  Stellen,  Varr.  b.  Non.,  Serv.  u.  ■.  -  Schwer  zu  erklä- 
ren ist  die  Stelle  bei  Cat  r.  r.  136:  si  communiter  pisunt,  qua  ex  parte 
politori  pari  est,  eam  partem  in  pistrinum  politor.  Meursius  erklärt 
dies,  indem  er  nach  Fest.  s.  v.  pistum,  p.  210,  27:  a  pisendo,  pro 
pol  i  tum  antiqui  frequentius  usurpabant  quam  nunc  nos  dieimus,  annimmt, 
dass  pisere  hier  soviel  als  polire  (sc.  agrum,  d.  i.  den  Acker  mit  der 
Hacke  gleichmachen)  sei,  und  dass  auch  umgekehrt  polire  für  pinsere 
gebraucht  werden  könne,  indem  er  bei  Paul.  v.  polit,  p.  243,  4  für 
pila  ludit  vennothet  pila  tnndit.  (Doch  liest  Müller  heut  an  erstercr 
Stelle  nach  Scaliger:  „a  pisendo  pro  molitum".)  Sonst  findet  sich  noch, 
ebenfalls  vom  Getreide  gebraucht,  beiCato  a.  a.  0.  politio,  c.  6,  4  po- 
litor, und  bei  Col.  II,  21,  6  expolita  fmmenta.  Schöttgen  p.  47  fasst 
polire  als  gleichbedeutend  mit  veiitilare,  was  auch  mir  das  Wuhrscheiu- 
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wird.  lj. —  Anderer  Art  hingegen  scheinen  die  von  Plinius  beschrie- 
benen, in  Etrurien  gebräuchlichen  Gera the  gewesen  zu  sein;  hier 
war^  'so  weit  die  in  ihren  Ausdrücken  etwas  unklare  Stelle  zu 
verstehen  ist,  die  Mörserkeule  unten  mit  Eisen  beschlagen,  der 
Äföarser  selbst  enger,  mehr  wie  eine  Röhre,  von  innen  an  den 
Sei-fcen  gerieft  und  auf  dem  Boden  sternartig  mit  Spitzen  ver- 
seh^^:n,  sodass  die  Körner  darin  mehr  zerrieben  als  zerstossen 
wuxr«3en2).     Die   erstbeschriebene  Art  wird  wohl   aber   die  ge- 


licl*^-te  ist,  zumal  bei  Fest.  v.  pißtum  wohl  die  Scaliger'sche  Emen- 
dation  molitum  für.politum  das  Richtige  treffen  dürfte.  —  Offenbar  ein 
ungT*^iiauer  Ausdruck  ist  es,  wenn  Plin.  XVIII,  99  sagt:  acus  vocatur 
cunca  per  se  pißitur  spica;  es  kann  hier  nur  das  Dreschen  genieint  sein 
(cf.  Tarr.  r.  r.  I,  52.  2).  denn  die  ganze  Aehre  mit  den  Körnern  kann 
aocix  nicht  gemahlen  oder  zerstampft  worden  sein. 

!)  Non.  1.  1.;  cf.  id.  p.  163,  16:  pisare  frangere  vel  tundere;  auch 
PCV3  g.  ▼.  moletrina.  Plin.  XVIII,  73;  ib.  112;  cf.  XHI,  126.  XX,  207 
u-  ^-  Darum  hiessen  auch  die  zerstossenen  Gerstenkörner,  welche  nach 
altern  gacralem  Herkommen  den  Opferthieren  -zwischen  die  Hörner  ge- 
strömt wurden,  in  Italien  mola.  Cf.  Heyne,  opusc.  I,  369  (die  griechi- 
wU-^n  oöXox^ai,  Buttmann,  Lexic.  I,  195). 

*)  Plin.  XVIII,    97:    pistura  non   omnium  facilis,    quippe  Etruria 
8P*<^»m  farris  tosti  pisente  pilo  praeferrato,  fistula  serrata  et  Stella  in- 
ta*        «lenticulata,   ut,    si  intentius   pisant,    concidantur   grana   ferrumque 
:*Ä-€atur.    (Eine  fistula  farraria  erwähnt  Cat.  r.  r.   10.)    Ernesti  im 
^-^^^c.  rustic.  p.  63  s.  v.:    fistula  erklärt  diese  Maschine  so,  dass  eine 
ml"t     Eisen  beschlagene  Mörserkeule  eingelassen  war  in  eine  nach  aussen 
Se^-Äckte  fistula,  welche  mit  Hülfe  jenes  nun  innerhalb  eines  gezahnten 
St^^-neg  80  herumbe^ogt  wurde,  dass  die  'Körner  zwischen  fistula  und 
»te^la  zermalmt  wurden ,  wie  die  Bohnen  bei  unseren  Kaffeemühlen.  Dem 
*^^*t  aber  entgegen,  dass  1)  dann  der  Ausdruck  fistula  ungeeignet  wäre, 
dfcx*n  die  fistula  ist  hohl,  und  bei  dieser  Beschaffenheit  würde  Bich  kein 
2»^*eck  absehen  lassen,  warum  dieser  Theil  des  Apparats  hohl  sein  sollte; 
$)  ^räre  die  Mörserkeule  kein  eigentliches  pilum  mehr,  denn  sie  hat  beim 
t^rmalmen  der  Körner  gar  nichts  zu  thun,  hat  nur  den  Zweck,  die  fistula 
*n*  drehen,  sodass  die  Bezeichnung  axis  passender  erschiene;  es  wäre  so- 
gar noch  eine  Kurbel  daran  zur  bequemeren  Handhabung   unerlässlich; 
3)  wäre  nicht  abzusehen,  warum  dieses  pilum  mit  Eisen  beschlagen  Bein 
soll;  4)  wäre  der  Ausdruck  stella  ganz  unpassend,  denn  ein  Stern  wird 
eben  immer  nach  aussen  gezackt  dargestellt,  nie  als  Kreis  mit  Zacken 
nach  innen;  das  wäre  keine  stella  intus  denticulata,  vielmehr  ein  orbis  intus 
gerratus.    Beckmann,  Beiträge  etc.  S.  3,  erklärt  das  Geräth  jedenfalls 
richtiger,   indem  er  annimmt,    man  habe  den  Mörser  inwendig  gerieft 


* 


wohnlichere  gewesen  sein.     Allerdings  konnte  durch  das  Zo 
stampfen  nicht  so  feines  Mehl  geliefert  werden,  wie  beim  Z< 
reiben   durch   Mühlsteine,   dafür   aber   waren   diese   Appara^fc^ 
auch   wohl  viel   weniger   kostspielig,   leichter   von  der   SteX 
zu  bewegen  und  gewährten  endlich  noch  den  Vortheil,  der  L^ 
den  andern  Mühlen  wohl  nur  in  seltneren  Fällen,  bei  comp 
cirterer  Anlage,    vorhanden    gewesen    sein    mag,    dass    m 
das  Mehl  in  verschiedener   Feinheit  herstellen  konnte.     Eb 
deshalb  zog  man  auch   vor,  die  Geräthe   anstatt  von  Stei 
von    Holz    zu    machen;    denn    da   man   vermuthlich    zunäc 
diese  Mörser  zum  Enthülsen  benutzte,   so  durften  die 
nicht  vorher  schon  zerstampft  werden,  was  z.  B.  bei  dem  etr 
loschen  Verfahren,   wenn   nicht   die   gehörige  Vorsicht   an 


und  die  Keule  wenigstens  unten  eingekerbt;  da  er  nichts  genaue 
darüber  bemerkt,  so  scheint  es,  als  ob  er  die  Worte  steUa  intus  den 
culata  eben  auf  die  Einschnitte  der  Keule  bezieht.  Ich  glaube,  dass 
*  fistula  serrata  eine  ziemlich  hohe,  enge,  innen  geriefte  Röhre  war,  a 
deren  Boden  Spitzen  sternförmig  angebracht  waren;  in  den  Raum  z 
sehen  die  Keule  und  die  fistula  wurden  die  Körner  geschüttet  und  n 
mehr  durch  Herumwirbeln  als  durch  Herabstossen  der  Keule,  zermal 
oder,  indem  sie  theils  zwischen  Keule  und  innere  Seiten  der  fistul 
theils  zwischen  den  untern  Theil  der  Keule  und  den  gezahnten  Bod 
des  Mörsers  kamen,  enthülst.  Dadurch  erklären  sich  auch  die  folge 
den  Worte  bei  PliniuB,  die  weder  Ernesti  noch  Beckmann  berühren:  u 
si  intentius  pisant,  etc.;  dann  wenn  jemand  zu  gewaltsam  mit  der  Keul 
stiess,  so  zermalmte  er  nicht  nur  die  Körner  vollständig,  was  ja  nie 
immer  beabsichtigt  war  (es  ist  vom  far  die  Rede!),  sondern  es  lag  auc£ 
die  Gefahr  nahe,  dass  Eisen  auf  Eisen  kam  und  die  Zähne  der  stell» 
abbrachen.  Dass  bei  diesem  Geräth  jedenfalls  die  Keule  mehr  gedreht 
als  gestossen  wurde,  beweisen  die  folgenden  Worte  bei  Plin.,  in  dene* 
die  sonst  übliche  Art  der  Keule  als  ruidum  pilum  bezeichnet  wird,  wa 
eben  die  Bewegung  der  Keule  von  oben  nach  unten  bezeichnet  (als  ruere 
vgl.  fluidus),  und  ganz  irrthümlich  von  Lenz,  Botanik  d.  Gr.  u.  R.~ 
S.  66  durch  „ein  rauher  Mörser"  übersetzt  ist.  Eine  ähnliche  Vorrich 
tung  wie  die  hier  geschriebene  hat  wohl  Polybius  im  Auge,  wenn  ei 
die  in  der  Schlacht  bei  Mylae  getroffenen  Vorkehrungen  zum  Anbringe 
der  Enterhaken  mit  citottoi inert  un.xav/)C€ic  vergleicht,  namentlich  de 
ctöXoc  CTpörruXoc  und  das  cibn,poöv  otov  öircpov  äiruiEucu^vov,  ^x°v  öaicrO 
Xiov  £irl  xf)c  Kopu<pf}c,  I,  22,  7. 

')  Doch  wurde  auch  der  mitunter  dazu  verwandt,  cf.  Eust.  ad  II. 
1.  1.  He s.  s.  v.  ÖXuoc  meint  wohl  hauptsächlich  zu  andern  Zwecken  be- 
stimmte Mörser. 
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wandt  wurde,  leicht  möglich  war1)  und  auch  bei  steinernen 
Morsern  passiren  konnte2).  Wollte  man  eine  feinere  Sorte 
erzeugen,  als  sich  mit  den  Holzgeräthen  herstellen  Hess,  so 
legte  man  eine  eiserne  Einlage  in  den  Mörser,  wie  das  z.  B. 
bei  der  feinsten  Sorte  der  alica  (Graupe,  von  zea  hergestellt) 
geschah3). 

Wie  das  Mahlen  auf  der  gewöhnlichen  Mühle,  so  war 
auch  das  Stampfen  im  Mörser  die  gewöhnliche  Arbeit  der 
Frauen,  namentlich  der  Dienerinnen;  doch  gab  es  auch  hier 
grossere  Anstalten,  in  denen  in  dieser  Weise  Mehl  bereitet 
wurde4);  auch  diese  Arbeit  war  gleich  der  Drehmühle  eine 
gewöhnliche  Strafe  für  Verbrecher5). 

Darstellungen  dieses  Stampfens  im  Mörser  haben  sich 
Melrere  auf  griechischen  Vasenbildern  erhalten6),  wobei  es 
freilich  dahingestellt  bleiben^  muss,  ob  die  bei  einem  grossen 
Mörser  mit  Keulen  (deren  Länge  etwa  der  hesiodischen  An- 
gabe  von  3  Ellen  entsprechen  dürfte)  beschäftigten  Frauen 
wix-klich  Getreidekörner  zerstampfen  oder  etwas   anderes,   da 


')  Cf.  PI  in.  1.  1.:   ut,  si  intentius  pisant,  concidantur  grana. 
*)  PI  in.  XVIII,  112:    tunditur   granum   eiua  (zeae)  in  pila  lignea, 
lapidis  duritia  conterat. 

•)  So  fasse  ich  Plin.  1.  1., "wo  es  weiter  heisst:  primori  inest  pyxis 
*«a;  excussis  inde  tnnicis  iterum  iisdem  arm  amen ti 8  nudata  conciditur 
111^<iulla.  Freilich  ist  die  Erklärung  etwas  gewagt,  jedoch  bei  der  ge- 
8ci*raabten  Sprache  des  Plinius  nicht  unmöglich,  daes  unter  primori  zu 
Vex^teben  ist  primori  pilae,  L  e.  pilae  in  qua  primoris  fit  alica.  —  Vgl. 
sonst  Plin.  XVIII,  98  leviter  pisi;  ebd.  pilo  repetere,  für  wiederholtes 
^t^mpfen. 

*)  pistrina,  cf.  Varr.  bei  Non.  1.  1.  und  de  r.  r.  I,  63,  2.  Be- 
^^■intlich  wird  pistrinum  später  aber  auch  und  vornehmlich  von 
8°*olien  Orten  gebraucht,  wo  Drebmühlen  aufgestellt  sind,  worüber 
^^t^sn  mehr. 

*)  Plin.  XV III,  112:  tunditur  granum  —  in  pila  lignea  —  mobili, 
^    uotom  est,  pilo  vinctorum  poenali  opera. 

*)  Vgl.  Heydemann,  Iliupersis  S.  24.    Jahn,  Ber.  d.  Bachs.  Ges. 
*•    "Wiasensch.     Phil.  hist.  Cl.   1867.     S.  86.    Taf.  I,  4.    Danach   Fig.  1 
S-  22.    Auch  Heydemann   im  Bull.  d.  I.  1867  p.  135.     Archäol.  An- 
^eifcjer  1867  p.  52.    Völlig  entsprechende  ägyptische  Darstellungen  des 
Stampfens  im  Mörser,   wobei   auch   die  Mörserkeulen   dieselbe  Gestalt 
haben  wie  auf  den  griechischen  Bildwerken  s.  bei  WilkinBon,   Män- 
ner»   and  customs  III,  181  p.  367;  vgl.  oben  S.  16,  Anm.  1. 


.•*>! 
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Mörser  ja  auch  sonst  vielfach  angewandt  werden.     So  erklärt 
z.  B.  Pausanias   eine   offenbar  ganz  analoge  Darstellung  vom 

Kypseloskasten  für  Giftmische- 
rinnen, welche  ihre  Zaubermit- 

• 

tel  bereiten1).  Die  Gestalt  der 
Mörserkeulen  auf  den  betf.Vasen- 
bildern  hat  uns  auch  Aufschluss 
gegebe'n  über  das  Geräth,  das 
sich  auf  mehreren  Vasengemäl- 
den bei  Kampfscenen  als  Waffe 
in  den  Händen  von  Frauen  be- 
findet2); es  ist  ein  langes  Holz, 
das  nach  den  beiden  Enden  zu 
etwas  spitzer  ist,  während  es 
in  der  Mitte  als  Handhabe  eine 
dünnere  Stelle  hat;  und  so  ent- 
spricht es  nicht  nur  der  Beschrei- 
bung, die  uns  von  gewissen  Wurfgeschossen  in  der  Gestalt  von  Mör- 
serkeulen erhalten  ist8),  sondern  wir  haben  sogar  ausdrückliche 
Zeugnisse,  dass  die  Mörserkeulen  so  gestaltet  waren4).  Uebrigens 
geben  die  Vasenbilder  einerseits  Zeugniss ,  dass  dies  Stampfen 
für  gewöhnlich  eine  Frauenarbeit  war,  wie  wir  andrerseits  aus 
der  leichten  Handhabung  des  Geräths  schliessen  dürfen,  dass 
auch  in  den  Vasenbildern  hölzerne  Keulen  gemeint  sind,  und 
dass  solche  demnach  die  gewöhnlichen  waren5). 


Fig.  1. 


')  Paus.  V,  18,  1:  buo  bi  fiXXac  tvvatKac  £c  ÖXuouc  Ka6iKvoufi£vdc 
(mlpoic,  (päpnaxac  ei&vai  cqpäc  vou(£ouav. 

8)  Vgl.  Jahn,  a.  a.  0.  und  eine  Zusammenstellung  der  bezügl.  Ge- 
räthe  bei  Heydemann,  Iliupersis  a.  a.  0. 

*)  Aen.  poliorc.  32,  2:  Trapcaccudcöu)  EOXa  otov  ihrcpa,  ucrtöci  bi 
rroXXip  n€i£u>,  Kai  elc  u£v  dKpaToO  EuXou  xpoOcai  cibrjpta  öüa  Kai  |i€l2uj, 
rrepi  b£  rä  <SXXa  |i£pn,  toO  SuXou  Kai  ävu>  Kai  Kdruj  xwpicai  irupöc  accu- 
aciac  Icxupdc   tö  bt  tlboc  fevtcQw  oTov  xepauvöc  tö  ypaq>6nevov. 

4)  Epigr.  bei  Cael.  Symphos.  Aenigm.  86: 

Contero  cuncta  simul  virtutis  robore  magno, 
nna  mihi  cervix  capitnm  sed  forma  duomm. 
pro  pedibuß  caput  est:  nam  caetera  corporis  absunt, 
mit  der  Auflösung:  pistillus. 

5)  So    nimmt    der    Zauberlehrling    in  Lucians    Philops.   35,    um 
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§5. 
Das  Mahlen. 

Joh.  Heringiaa,  de  molendinis.    Lugd.  1663.  4. 

fr  id.  Goetzius,  de  pistrinis  veterum.  Cygneae  1730.  8. 

Demeter  ad  Rosini  Antiqu.  Born.  p.  68. 

C.Li.  Höh  ei  sei,  Dissertatio  de  molis  manualibus  veterum.  Gedani  1728.4. 

G.  H.  Ayrer,  de  molarum  initiis,  und  de  molar  um  progressibus.     Zwei 

Abbandl.     Göttingen  1772.  4. 
Beckmann,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Erfindungen.     Bd.  II  S.  1  ff. 
Mo  ngez,  Me*m.  de  linst.  1818.     T.  III  p.  441  sqq. 
We  ötermann,  Artikel  möla  inPauly's  Real-Encyclopaedie,  V,  128 ff. 
Ovcsrbeck,  Pompeji  II2,  14  ff. 

Marquardt,  Rom.  Privatalterthamer  I,  254.   II,  24  ff. 
^aliii,  Berichte  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Phil,  hist    Cl.  1861. 
S.  340  —  348. 

Die  Erfindung   der   eigentlichen  Mühlen,   deren  Princip 
Zerreibung  der  Korner  zwischen  Steinen  ist,  während  in 
Art,  wie  die  Steine  zu  einander  stehen,  oder  wie  der  Lauf- 
in Bewegung  gesetzt  wird,  Wechsel  herrscht,   fallt  in 
sehr   frühe   Zeit.      Schon   in   den   mosaischen   Schriften 
en  sie  erwähnt1);  und  in  eine  wie  frühe   Zeit  auch  die 
^■^i^chen  diese  Erfindung  verlegten,  zeigt,   dass   die   attische 
sicilische  Sage  dieselbe  der  Demeter  zuschrieb2),  wäh- 


Ä1°^fc  einen  dienstbaren  Geist  zu  schaffen,  statt  des  hölzernen  Thürriegels 

°?^r  ^  Besens  wohl  auch  die  Mörserkeule:    Xaßdiv  ö  dv^p  töv  uöxXov 

T^^:  eüpac  f\  tö  KÖpn6pov  t\  xal  tö  urapov ;  der  Verlauf  ist  wie  bei  Goethe, 

"*^   schliesslich  der  Meister  kommt  und   cuvelc  tö  ycvöucvov  ticctva  u£v 

ax>^ic  ^Tro{r|ce  ÜOXa,  üjarep  f^v  Trpö  ttt,c  £muöffc,  c.  36.  —  Bei  Luc.  Demon.  48 

^*rd  ein  Cyniker,  der  anstatt  des  Stockes  eine  Mörserkeule  genommen, 

s^hmweise  ein  Schüler  des  Hyperides  genannt.  —  Erwähnung  verdient 

***ch  der  griechische  Hochzeitsgebrauch,  an  die  Thur  der  Brautkammer 

fcine  Mörserkeule  zu  befestigen:    Po  11.  III,  37:    ötrcpov  bl  tttbovv  Trpö 

foö  OctXduou,  dJCTTCp  xal  köckivov  i\  werte  £<pep€v,  cr)U€la,  tue  elxöc,  aüroup- 

Yfac  (wofür  vielleicht,  wie  bei  Po  11.  I,  246,  äX<piTOupY<ac  zu  lesen 'ist). 

Ich  glaube  nicht,  dass  Rosabach  Recht  hat,  wenn  er  dieses,  ebenso  wie- 

das  von   der  Braut  getragene   Sieb   oder  Röstgefäss,  nur  auf  die  alte 

Sitte  der  Brotbereitung  im  Hause  hindeutende  Geräth  als  Phallus  auf- 

fasst  (röm.  Ehe  S.  226);  schon  die  oben  besprochene  Form  widerspricht 

dieser  Vermnthung. 

*)  Z.  B.  Exod.  11,  5.    Numeri  11,  8. 

*)  PI  in.  VII,    191:     eadem    (Ceres)   molere   et  conficere  in  Attica 
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rend  die  dorische  den  Leleger  Myles  die  Mühle  erfinden  und 
in  Alesiae  (Mahlstadt)  davon  zuerst  Gebrauch  machen  lässt1). 
Nach  andern  Sagen  war  es  ein  Teichine  Mylas,  der  in  Ka- 
miros  ein  Heiligthum  der  Mahlgötter,  MuXdvTeioi  öeoi,  errich- 
tete, selbst  als  Erfinder  des  Mühlsteins  verehrt,  und  nach  dem 
auch  ein  Yorgebirge  bei  Kamiros  Mylantia  genannt  wurde2). 
Endlich  gab  es  einen  Zeus  MuXeuc3). 

Bei  Homer  werden  Mühlen  mehrfach  erwähnt:  für  Alki- 
noos  wie  für  Odysseus  bereiten  Sklavinnen  auf  Handmühlen 
das  Mehl*),  welches  auch  ausdrücklich  durch  ein  beliebtes 
Epitheton  als  auf  der  Mühle  zermalmt  bezeichnet  wird5). 
Und  dass  diese  jiuXai  nicht  etwa  mörserartige  Stampfmühlen 
sind,  geht  nicht  nur  aus  den  betr.  Stellen  selbst  deutlich  her- 
vor, sondern  wird  auch  durch  die  Erwähnung  von  Mühlsteinen 
an  andern  Orten  hinlänglich  bezeugt6),  abgesehen  davon,  dass 
imiXri  sich  nie  in  dem  erweiterten  Sinne  des  lat.  mola,  womit 
mitunter  auch  die  Stampfvorrichtungen  bezeichnet  werden,  findet. 

Man  unterscheidet  nun  im  Alterthum,  eingerechnet  die 
christliche  Zeit,  drei  Arten  von  Mühlen:  Handmühlen,  Vieh- 
mühlen (theils  Ross-  theils  Eselmühlen)  und  Wassermühlen 
(Windmühlen  waren  den  Alten  unbekannt  und  sind  eine  Er- 
findung des  Mittelalters).  Schon  die  Benennungen  zeigen,  dass 
die  Unterschiede  nur  in  dem  bewegenden  Factor  liegen,  wäh- 
rend für  die  Construction  im  wesentlichen  dieselben  Momente 


(invenit)  et  alia  (?)  in  Sicilia,  ob  id  dea  iudicata;  cf.  Polemo  bei 
Ath.  III,  109  A. 

')  Paus.  III,  20,  3:  övond&ouciv  *AXcc(ac  xwpfov,  MuXnra  töv  A4Xe- 
f oc  irpurrov  dvOptinrwv  uOXnv  T€  euptfv  X^yovrcc  koI  tv  rate  'AXcciatc  xau- 
tcuc  dX^cai.     Cf.  ib.  IV,  1,  1. 

*)  Hes.  v.  MtiXac  etc  tiöv  TeAxtvwv,  8c  rä  £v  Kaucfpip  icpd  MuXav- 
T€(urv  ibpöcaro.  Id.  v.  MuXdvTeioi  OeoC*  £irifiOXioi.  Steph.  Byz.  v. 
MuXavrfa-  äicpa  £v  Kaucfptn  rffc  'Pöooir  MuXdvrtoi  Ocol  ^infiuXioi,  dirö 
MOXävroc  d^i<pÖT€pa,  toO  xal  trpuÜTou  cüpövroc  tv  rCp  ß(iu  rfjv  toö  jiuXou 
Xpflciv.  Nach  Varro  bei  Plin.  XXXVT,  135  verlegte  man  in  Italien  die 
Erfindung  der  Drehmühlen  nach  Volsinii. 

*)  Lycophr.  435. 

4)  Od.  VII,  104.     XX,  106. 

5)  Od.  II,  355:  jiuXrjqpdTou  dXqrfrou  dierffc.     Cf.  Ap.  Rh  od.  I,  1073." 

6)  II.  VII,  270.  XII,  161,  in  der  allgemeineren  Bedeutung  von 
Feldsteinen. 
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bleiben.       Die    allgemeine    Benennung    ist     uuXr]1)»    mola2), 
auch  speciell  mola  versatilis3)   (die   Benennungen   des   Locals, 
wo  die  Mühlen  stehen,  u.  a.  Ausdrücke  s.  unten).     Das  allen 
gemeinschaftliche  Princip  ist,   dass   das  Korn   zwischen  zwei 
Steinen,  von  denen  der  obere  beweglich,  der  untere  unbeweg- 
lich ist,  zerrieben  wird4).     Bei    der    einfacheren    und    daher 
'wolil  älteren  Einrichtung  lag  ein  konischer  Stein  auf  einem 
.platten  auf;  der  Boden  des  ersteren  zermalmte  das  auf  den 
untern  Stein  durch   eine  oder  mehrere   im  Läufer  befindliche 
Ooflnnngen  herabfallende   Getreide,   das   über   den  Rand   des 
BocJensteins  hinaustretend  auf  ein  darunter  befindliches  Brett 
Gefäss   fiel.     Wenn  uns   auch   directe   Nachrichten  über 
einfachste  Construction  fehlen,  so  haben  sich  doch  solche 


')  In  der  allgemeinen  Bedeutung  zu  unterscheiden  von  der  unten 
'ahnten  ^peciellen,  in  der  es  den  untern  Mühlstein  bezeichnet.  Neben 
findet  sich  nicht  selten  auch  intiXoc  bald  für  die  Mühlsteine  ge- 
braucht, wie  Strab.  X,  488.  Ev.  Matth.  10,  6;  bald  für  die  Mühle 
»eX*>«t,  wie  z.  B.  Diod.  Sic.  III,  13.  A.  P.  IX,  301,  3.  Hes.  v.  övoc. 
ML  oeris  p.  203,  20.  Thom.  Mag.  p.  620:  uuXn,  ou  uuXoc.  Cf.  Eust. 
**■  *1  Od.  XX,  106  p.  1885,  19:  nuXnc,  ^  Kai  uuXwv  Kai  jnOXoc  bi  irapa  röic 
*5<r-r€pov  \tfevai.  —  MOXn,  ciToupröc,  zum  Unterschiede  von  andern  Mühlen, 
Polvaea.  Strat.  III,  10,  10. 

*)  mölina,  spätl.     Amm.  Marc.  XVIII,  8,  11.    P.  Vict.  urb.  Rom. 
reg-.    IV.     Mittelalterlich  ist  molendina,  August,  in  Psalm  132,  4.   ad 
M^tth.  24,  40.      Seltsam   genug  leitet   Varr.  L.  L.  V,  138   mola  von 
tnollire  ab. 

*)  Plin.  XXXVI,  135. 

*)  Vgl.  als  einen  der  ältesten  Belege  dieser  Construction  Deuteron. 

-4,   5:  j?Du  sollst  nicht  zum  Pfände  nehmen  den  untersten  und  obersten' 

M^Wctein."    Und  über  die  Art  der  Erfindung  klügelt  Senec.  epp.  90: 

reeeptas  in  os  fruges,  coneurrens  inter  se  duritia  dentium  frangit  et  quid- 

fluid   excidit  ad  eosdem  dentes,  lingua  refertur:  tunc  vero  salivae  misce- 

tur,  xri  facilius  per  fauces  lubricas  transeat.    Cum  pervenit  in  ventrem, 

aqualiculi  (?)  fervore  concoquitur,  tunc  demum  corpori  accedit.  Hoc  aliquis 

acutus  exemplar   lapidem  asperum   aspero   imposuit  ad   similitudinero 

dentiom,  quorum  pars  immobilis  motum  alterius  inspeetat ;  deinde  utrius- 

lue    attrita  grana  franguntur  et  saepius  regeruntur,   donec  ad  minutias 

freqaenter  trita  redigantur.   —   Daher  auch  das  Räthsel  des  Symphos. 

L  51: 

Ambo  sumua  lapides,  una  sumuB,  ambo  iacemus; 
quam  piger  est  unus,  tantum  non  segnis  it  alter, 
hie  manet  immotus;  non  desinit  ille  moveri. 
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Mühlen  aus  dem  Alterthum  noch  erhalten1),  und  nach  Be- 
richten von  Reisenden  sind  ganz  ebenso  construirte  Hand- 
mühlen noch  heutzutage  im  Orient  in  Gebrauch2). 

Indessen   scheint   schon   frühzeitig  an   Stelle  dieser  noch 
etwas  unvollkommenen  Vorrichtung  eine  practischere  getreten 
zu  sein,  nämlich  diejenige,  die  wir  das  ganze  Alterthum  hin- 
durch als  die  gewöhnlichste  und  verbreitetste  finden;  eine  Vor- 
richtung,  über  die  wir  freilich   trotz   zahlloser  Erwähnunge 
bei  alten  Schriftstellern  deünoch,  da  keiner  dieselbe,  als  etwa 
t  allgemein  bekanntes,  näher  beschreibt,  betreffs  der  Constructio: 
im  einzelnen  im  unklaren   sein  würden,   wären  uns  nicht  a 
gesehen    von    ziemlich   vielen    antiken   Darstellungen    solch 
Mühlen  noch  an  verschiedenen  Orten,  namentlich  in  Pompejj^ 
derartige  Mühlen  im  Originale  erhalten.     Die  grosse  Einfac 
heit  der  Construction,  die  Uebereinstimmung  der  Denkmal 


*)  Vgl.  unten  über  die  Funde  von  Yorkshire  und  Abbeville. 

2)  Tournefort,    Voyage   du  Levant  I,  402    beschreibt   eine   d*_ 
artige  Mühle,  die  er  auf  der  Insel  Nikaria  fand,,  bestehend  aus  ein», 
runden  und  einem  platten  Stein  von  etwa  2'  Durchmesser;  das  Getreu 
fiel  durch  eine  Oeffnung  in  der  Mitte  des  obern  auf  den  untern  Si 
der  mittelst  einer  hölzernen  Kurbel  umgedrehte  Laufstein  zermalmte 
selbe.    Clarke,  Ann.  des  voyages  XXII,  237,  fand  ähnliche  Mühlei 
Palästina  und  Aegypten;  namentlich  beschreibt  er  eine  in  Nazareth, 
zwei  Frauen  am  Boden   sassen   und  mahlten:    die  eine  fasste  das  SI 
Holz,  welches  an  einer  Seite  des  obern  Steines  angebracht  war,  mit 
Rechten  und  drehte  es  ihrer  Genossin  zu,  welche  es  ebenso  schnell  zi 
sandte;  mit  der  linken  Hand  warfen  sie  frisches  Getreide  in  das  o1 
Loch  des   Steins  in   dem  Verhältniss,   wie   unten  das  Mehl  herauaifcZ 
Wenn  er  aber  in  dieser  Arbeit  die  Erklärung  des  Spruches  Ev.  MatlA. 
24,  41   finden   wollte:    ooo   dA^Boucai   tv  t$   uöXuj    u(a  irapaXafißdvfroi 
xal  u(a  ä<pi€Tai,   so   ist  das  ein  grobes  MissYerständniss  dieser  Stelle» 
deren  Sinn  aus  dem  Zusammenhang  und  den  gleichlautenden  Schlags- 
worten  des  vorhergehenden  Verses  ganz  unzweifelhaft  ist   —   Ebenso- 
wenig geht  es  wohl  an,  die  Aeusserung  des  PittakoB  bei  Ael.  V.  h.  VIT,  4. 
Öti  TTtTTaKÖc  trdvu  c<p6opa  £iri)v€i  ttjv  MüXnv,  tö  ip^Miov  a0rf|c  txcivo 
iiriAtYWv,    öti  £v   jiAtKptp  t6itu)    öicupöpiuc  (bicupöpoic?)  £cn    xuuväcac&ai 
durch  eine  ähnliche  Vorrichtung  deuten  zu  wollen.     Da  Pittakos  nach 
Plut.  conv.  VII  cap.  14  p.  157  D  selbst  mahlte,  so  scheint  jenes  Lob 
der  Mühle  nichts  anderes  zu  besagen,  als  dass  er  das  Drehen  der  Mühle 
für  eine  treffliche  turnerische  Uebung  in  einem  kleinen  Räume  (im  Gegen- 
satz zu  den  Uebungen  im  Gymnasium)  erklärte. 
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verschiedener  Zeiten  und  zugleich  die  ungezwungene  Art,  auf 
die  sich  Schriftstellen  verschiedenster  Epochen  durch  diese 
Vorrichtung  erklären  lassen,  —  alles  das  lässt  uns  mit  Be- 
stimmtheit vermuthen,  nicht  nur  dass  diese  gleich  zu  beschrei- 
bende Einrichtung  die  am  allgemeinsten  verbreitete  gewesen 
ist,  sondern  auch,  dass  sie  in  derselben  Weise,  ohne  sonder- 
liche Veränderungen,  das  ganze  m  AI terthum  hindurch  sich  er- 
halten hat. 

Auf  einer  viereckigen  oder  runden  Basis  erhebt  sich  der 
kegelförmig  zugespitzte  Bodenstein,  der  entweder  mit  der 
Basis  aus  einem  Stein  gefertigt  oder  in  die  gemauerte  Basis 
zugelassen  ist.  Um  den  Rand  des  Bodensteins  zieht  sich  eine 
Rixme  herum,  welche  dazu  bestimmt  ist,  das  Mehl  aufzunehmen. 
Auf  dem  Bodensteine  ruht  der  Läufer,  ein  ausgehöhlter  Doppel- 
kegel1), also  einer  Sanduhr  ähnlich,  dergestalt,  dass  der  un- 
t&r*  Trichter  auf  dem  Bodensteine  aufliegt  und  um  denselben 


m 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig  4. 


gedreht  wird.     Natürlich   liegen  beide  Steine  nicht  mit  ihrer 

vollen  Fläche    aufeinander,   da  ja   sonst   die  Umdrehung  fast 

unmöglich   gewesen  wäre,  sondern  sie  bieten  einen  schmalen 

'Zwischenraum;  und  um  sie  in  dieser  Entfernung  zu  erhalten, 

dazu  dient  ein  starker  eiserner  Zapfen  a,  der  an  der  Spitze  des 

Bodensteins    befestigt    ist,    Fig.  42),    während    sich    an    der 

schmälsten   Stelle   des  Läufers   eine   dicke,   eiserne,   von  fünf 

Lochern  durchbohrte  Scheibe  b  befindet.   Der  Zapfen  ging  durch 

das  mittelste  dieser  Löcher,  und  um  ihn  drehte  sich  dann  der 


*)  Deswegen  von  Ov.  Fast.  VI,  381  cava  machina  genannt. 
*)  Nach  0 verbeck,  Pompeji  Fig.  210. 
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Läufer  herum;  das  zum  obern  Trichter  hineingeschüttete  Ge- 
treide  aber  fiel  durch  die  vier  andern  Locher  in  den  engen 
Raum  zwischen  beiden  Steinen  und  wurde  da  durch  die  Um— 
drehung  zermalmt.     In  Folge   einer   feinen   Schwingung  dei 
Profillinien  war  dieser  Zwischenraum  nicht  überall  gleich  weit* 
sondern  an  einer  bestimmten  Stelle  am  engsten;  man  erhiel— 
auf  diese  Weise  feines  Mehl,    ohne  dass   man,  wie  das  de — 
Fall    sein   inusste,   wenn    sich   die    Steine   fast   ganz    berühi 
hätten,  grosser   Kraftanstrengung  bedurfte1).     Höchst  wal 

scheinlich  konnte  man  auch,  wenn  man  gröberes  Mehl  habe 

wollte,  die  Mühle  stellen,  was  durch  einen  etwas  verlängerte-—. 
Zapfen    sich    leicht    bewerkstelligen    lassen    musste*). 
Balken,  an  denen   der  Läufer  bewegt  wurde,  waren  entwedt 
an  der  schmaleren  Stelle  desselben  eingelassen  oder  mit  de: 
obern  Theile  verbunden. 

Dies  war  die  Einrichtung  sowohl  der  Handmühh 
als  der  von  Thieren  gedrehten.  Die  Mühlsteine,  uuX<xk< 
uuXiou,     XiOoi     uuXikoi    etc.3),     lai    lapides    molares,     sa* 


1)  Sonst  wäre  das  Mahlen  in  den  Privathäüsern  wohl  nicht  Sac= 
der  Frauen  gewesen.  Natürlich  war  die  Arbeit  bei  den  grossen  MühÄ. 
in  den  Pistrinen  schwerer  and  schon  durch  die  lange  Dauer  der  ArW 
und  das  ermüdende  im  Kreise  gehen  viel  anstrengender. 

2)  Dies  geschah  wenigstens  bei  den  Oelmüblen;  cf.  Col.  II,  50^ 
Eben  darauf  scheint  auch  Lucr.  I,  881  sqq.  zu  deuten: 

conveniebat  enim  fruges  quoque  saepe,  minaci 

robore  cum  saxi  franguntur,  mittere  signum 

sanguinis  aut  aliquid,  nostro  quae  corpore  alnntur; 

cum  lapidi  lapidem  terimus,  manare  cruorem. 
Zu  letzterem  Verse  vgl.  auch  Plaut.  Asin.  I,  1,  17  (v.  31):     num 
illuc  ducis,  ubi  lapis  lapidem  terit? 

8)  uuXaxcc,  Hom.  II.  Xu,  161.    Opp.  Cyneg.  III,  137.    A.  P. 
418,  6  und  546,  3;   cf.  Hes.  und  Suid.  s.  v.  uüXaicec.     uuXfai,  PI 
Hipp.  mai.  292  D.    Ar  ist.  meteor.  IV,  6.     Tbeophr.  de  lap.  9.     X 
uuXtei,  Strab.  VI,  269.    X,  488.     Engt,  ad  Od.  XX,  106  p.  1886, 
uuXfac  X(6oc,  6  de  dXcTÖv  xpncuioc.    X(0oc  uuXiköc,  Antioch.  homil. 
Xi6oc  uuXiTnc,  Gal.  therap.  XIV,  5  (X,  968):  töv  uuX(Tnv  övo}id£ouq 
oötujc  11  oG  xdc  uuXctc,  lq>*  ifcv  dXoüct,  Koractceudlouctv.    Herodian 
1,  6.    X(9oc  uuXöetc,  Nie.  Ther.  91;  cf.  Schol.  ib.    X(6oc  toö  jiüXi 
Achniet,  Oneirocr.  c.  194.     Bloss  uuXoc,   Strab.  X,   488.    XIII, 
auch  uoXr),  Ar.  meteor.  IV,  6,  11.    Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
Benennungen  nur  zum  Theil  wirkliche  behauene  Mühlsteine  bezeicj 
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toolina1),   welche   am   berühmtesten   von   der  Insel   Nisyros 

kamen2),    sind  bei  den  erhaltenen  Mühlen  meist   von  vulca- 

nischem  Gestein8),  das  sich  wegen  seiner  rauhen  Fläche4)  ganz 

besonders  dazu  eignete,  weswegen  auch   die  Lava  vom  Aetna 

ausdrücklich    als    zu   Mühlsteinen    benutzt   bezeichnet  wird5). 


oft  soll  damit  nur  die  Steinart  bezeichnet  werden,  aus  der  Mühlsteine 
genommen  werden;  und  bei  den  Dichtern  ist  damit  meist  nur  ein  massig 
grosser  Feldstein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Steinart,  gemeint,  wie  z.  B. 
auch  irfrpoc  jiuXoci&ric,  Hom.  II.  VII,  270.  Batrach.  212,  oder  uuXa- 
*pk  Xäac  bei  Alex.  Aetol.  V,  31. 

')  lapides  molares,  bei  Veget.  veter.  III,  49,  2;  cf.  ib.  II,  28,  5. 
Plin.  XXXVI,  137.  Quint.  II,  19,  3.  saxa  molaria,  S&nec.  cp.  82,  24. 
saxa  molina,  Bpätlat.,  Tert.  adv.  Mari.  IV,  3*5.  silex  molaris ,  Prudent. 
Paychom.  418. 

*)  Strab.  X,  488:    (Nicupöc  kcn)  iteTpdjbr\c  toÖ  uuXiou  X(6ou*  toic 
ToOv  aCrroteiTOCiv  txei&tv  knv  1\  xtöv  uOXujv  €Üirop(a.    A.  P.  IX,  21,  5: 
vöv  bt  ßdpoc  rciTpr\c  Nicupirtboc  ^tkukXov  cXkuj 
XcirrOvtnv  ArjoOc  xapiröv  dir*  dcraxtiuiv, 
^*^gt  ein  altes  Pferd.    Vgl.  Ross,  Inselreisen  II,  80  fg. 

*)  Die  pompejanischen  Mühlen  sind  aus  einem  grauen,  groben, 
P°*Ösen  Tuffstein  verfertigt.  Bimstein,  der  in  der  Nähe  von  Vul- 
c^nen  häufig  vorkommt,  ist  ein  gewöhnliches  Material  für  Mühlsteine, 
c*-  Ov.  Fast.  VI,  318.  —  Dass  Nisyros  vulcanisch  ist,  bemerkt  Ross 
*-  a.  0.  II,  69.  Strab.  XIII,  645  erwähnt  ein  Vorgebirge  Melaina  in 
Kleinasien,  geradeüber  von  Chios,  äicpa  M£Xouva  xaXou|üi£vr]  jiüXtnv  txovcd 
Xa-römov.  Mongez  a.  a.  0.  p.  458  vermuthet,  nach  dem  Namen  des 
Vorgebirges,  dass  auch  diese  Steinbrüche  von  Basalt  waren.  %Man  vgl. 
Ö*L  gL  Hipp.  (XIX,  118)  X(6ov  u&ctva*  uuXfrnv.  Ov.  med.  fac,  72: 
***  nigria  comminuenda  molis.  In  Bezug  auf  die  oben  (S.  24  Anm.  2) 
e^wälinte  Notiz  bei  Plinius,  dass  Varro  Volsinii  als  Ort  nannte,  wo 
dle  molae  versatiles  erfunden  seien,  bemerkt  Mongez  p.  464,  dass  die 
Umgegend  dieses  Orts  (am  Lago  di  Bolvena)  vulcanischer  Natur  sei. 

*)  Cf.  ÖKpukic  X(6oc,  A.  P.  IX,  19,  8,  und  mola  scabra",  Ov.  a.  a. 
TO,  290.  med.  fac.  58. 

*)  Str.  VI,  269:  cTtci  irfJHiv  Xaßdrv  rfvcrai  X(9oc  uuX(ac;  cf.  Theophr. 
<*e  lap.  1.  1.    Ueber  die  Beschaffenheit   der  Mühlsteine   bei   den  Alten 
"Nudelt  eingehend   Mongez  a.  a.  0.  p.  480  ff.,   namentlich   in  Bezug 
auf  Arist.  meteor.  IV,  6  und  mir.  ausc.  49,  und  Theophr.  1.1.,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  Mühlsteine  vermöge  ihrer  vulcanischen  Natur  Schmelz- 
er 'waren.     Dass  man  dieselben  aber  wirklich  erst  zum  Schmelzen  ge- 
wacht und  erst  nach  der  Erkaltung  bearbeitet  habe,  ist  aus  jenen  Stellen 
nicht  zu  entnehmen.     Im  übrigen  wird  hierüber  noch  in  dem  Abschnitt 
ober  die  Bearbeitung  der  Steine  zu  handeln  sein. 
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Der  untere  Stein  hiess  bei  den  Gr.  speciell  juuXrj,  der  ob^^e 
övoc  oder  övoc  dX^TrjC1),  bei  den  Rom.  der  Bodenstein  wegf«*& 
seiner  conischen  Gestalt  meto,  der  Laufer  hingegen  catähis  ^)- 
Der  Balken,  an  welchem  der  Laufer  gedreht  wird,  heisst  kuf xc**1i 
„Griff" 3),  lat.  vielleicht  molile1).     Die  Steine  mussten  i] 


l)  Poll.  VII,   19:     xal  Td  Ipjdk&a  övoc  6  dXfruJV   Kai  1\  Tp&tc< 
juOXr);  cf.  X,  112.    Hes.  v.  utiXiv  Kai  oötuj  X£v€Tai  xal  6  Kanu  ttjc  m>. 
Xtöoc    tö  bt  Ävui  övoc.      Id.  s.  v.  övoc    6   dvtf>T€poc  X(6oc  toO    utifc- 
Suid.  v.  |LiOXr) ;    cf.  v.  ifrveuov  •'    napd    Oouicubiör)   (VII,  25)    £k(vouv 
irepiffrouv  *   övoc  jap  toö  yuXwvoc  tö  kivou|U€vov  •  Kai  ai  roiaOrai  M^Xa 
övoi.     Moeria  p.  203,  20.     Phot.  v.  imüXri  und  övoc;  aber  Bibl.  p.  53J 
fälschlich :     Kai  .ö  dX£Twv  bt  toö  huXou  •    töv  j dp  dvui  toö  fiOXou  Xi( 
oütujc  fcirovo|Lid£o|Lt€v,  övov  Sc  ttjv  Kdruj  jüiuXnv.    Cf.  Xen.  An  ab.  I,  6, 
ol  64  £voikoövtcc  övouc  dXlrac  irapd  töv  iroTaiuöv  öputtovtcc  Kai  iroioövi 
etc  BaßuXuiva  flyov  Kai  £iru*>Xouv  Kai  dvraYopdZovTec  cTtov  föuiv.      Arii 
probl.  35,  3.     Ath.  XIII  p.  590  B.     Neben   juuXi]   findet  sich  auch 
dieser  Bedeutung  die  Form  juuXoc,   ebenso   wie  övoc  dA£rujv  und  öv 
dX£rnc  abwechselnd  gebraucht  ist.    Auch  nur  dX£rujv  findet  sich,  t> 
Ath.  VI,  263  A.;  vgl.  Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  28.    Die  Septuai 
haben  dafür  £iruiuXiov,  Deuter.  24,  6.     Iudic.  9,  63.     Im  N.  T.  find« 
sich  der  Ausdruck  jutiXoc  övncöc,  an  der  bekannten  Stelle  Matth.  18, 
cu|iup£p€i  aÖTij»  Yva  Kp€jnacÖf|  iuuXoc  öviköc  irepl  töv  TpdxnXov  aÖToO  e1 
(cf.  Luc.  17,  2;  Marc.  9,  42  sagt  dafür  bloss  X(6oc  juuXiköc).     Man  h* 
also  an  dieser  Stelle  nicht,  wie  das  wohl  gewöhnlich  geschieht,  an  Müh] 
steine  heutiger  Art  zu  denken,   vielmehr  ist  gemeint,  dass  die  engst^^^^ 
Stelle  des  trichterförmigen  Läufers  um  den  Hals  gelegt  wird.  — 
Wort  övoc  selbst  will   Welcker,  Kl.  Sehr.  II  p.  CIV  von  cVui,   £vöi 
(vgl.  £vodx6ujv,  £voc(ycuoc)  ableiten.    —    Uebrigens  wäre  es,  nach  CMl~ 
97,  10:    et  non  pistrino  traditur  atque  asino,  wohl  möglich,  dass  auch 
im  Lat.  bisweilen   der  Mühlstein  asinus  hiess,  wovon  wir  sonst  keine 
Spur  finden. 

*)  Digg.  XXXVII,  7, 18,  5:  est  autem  meta  inferior  pars  molae,  catillus 
superior.  Scaliger 8  Ansicht,  dass  die  meta  der  obere,  catillus  der  un- 
tere Stein  sei,  bekämpft  mit  Recht  Jahn,  Ber.  der  sächs.  Gesellsch. 
1861  S.  341  Anm.  192.     Amm.  Marc.  XVII,  4,  15:    meta  molendinaria. 

8)  Luc.  Asin.  42:  (moZcuYvOoud  H€  t*j  kuVittj.  Agatharch.  de 
mari  rubr.  c.  26:  Kai  irapacräcai  Tptfc  ^xaT^pujßev  irpöc  Tf|v  jutav  Kunrnv, 
oötuic  dXf|6ouctv;  und  die  entsprechende  Stelle  bei  Diod.  III,  13:  irapa- 
crdvT€c  dvd  Tptfc  fj  böo  trpöe  Tf|v  KuVirnv  dX/)0ouav,  obgleich  an  diesen 
beiden  Stellen  nicht  von  Getreidemühlen  die  Rede  ist.  Vgl.  noch 
Schol.  Thecr.  4,  58:  dtrö  tüjv  dXouvrwv  Kai  TfJ  Kiimij  toöc  juuXouc 
ibOotivTWV. 

4)  So    erklärt   man    wenigstens,   freilich    ohne    bestimmten   Anhalt, 
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**uh  erhalten  werden;  waren  sie  durch  längeren  Gebrauch 
stumpf  geworden,  so  wurden  sie  neu  geschärft,  kötttciv1),  mit- 
telst eines  Instrumentes,  das  övoköttoc  oder  jhuXoköttoc  hiess2). 
Was  nun  die  Art  der  Bewegung  anlangt,  so  waren  die 
verbreitetsten  Mühlen  natürlich  die  Handmühlen  xeipofiüXai3), 
molae  manuales4),   molae  trusatiles*).    In  früheren  Zeiten,  wo 

es  noch  kein  Gewerbe  der  Müller  oder  Bäcker  gab,  wurden 

dien  bei  Cat.  r.  r.  10,   4  u.   11,  2    vorkommende  Wort;    vgl.  Rieh, 
Wörterbuch  S.  400  s.  v. 

J)  Daher  heisst  eine  neugeschärfte  Mühle  vcökoittoc,  Ar.  Vesp.  648: 
irpöc  TaOra  nüAnv  dyaO^v  töpa  Zr\T&v  coi  Kai  vcökoittov, 
f\v  jio(  ti  A£fQC,  *V"C  ouvar^]  t6v  £uov  öuudv  xaTCpäEai, 
wozu    der  Schol.  erklärt  veoKaracKCuacrov  utiXnv.    Das  scheint  lat.  in- 
cttdere  zu  heissen;  vgl.  Virg.  Georg.  I,  274:    lapidemque  revertens  in- 
cuaam,  und  bei  Col.  VII,  1,  3. 

*)  Poll.  VII,  20:  töv  bi  vöv  uuAokoitov  övoköttov  "AXcEic  cipnrev 
*v  'Auupumbi  *  „övoköitoc  tu>v  touc  dA£ruivac  Tiiivbe  koittövtujv  Övouc." 
Doch- ist  zu  bemerken,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes  zweifelhaft  ist; 
bei  3tephanu8  thes.  ist  es  als  „Eseltreiber"  erklärt,  wahrend  Jahn 
».  a.  0.  S.  346  Anm.  212  es  für  eine  Peitsche  hält.  Mir  ist  die  oben 
gegebene  Erklärung  wahrscheinlicher.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass 
die  Arbeit  der  Mühle,  obschon  man  kein  „Klappern"  kannte,  wie  bei 
ansern  Mühlen,  auch  nicht  geräuschlos  abging;  deswegen  heisst  die 
Mühle  mola  crepax,  Maecen.  ap.  Senec.  ep.  114,  5. 

*)  Xen.  Cyr.  VI,  2,  31:    x^Po^Aac  xp^l  aOTÖOcv  irapaaccudcacOai, 

aic    ciTonoincötieOa  *    toöto   t^p  Kou<pÖTaTOv   tujv    citoitoukujv   öpTdvuiv. 

Poll.  VII,  180.   Polyaen.  strat.  III,  IQ,  10.   Cf.  Septuag.  Numeri  11,  8. 

Auch  xtipOMutaw»  Diosc.  V,  103  (obgleich  hier  nicht  von  Getreidemühlen). 

4)  Spätlat.  Hieron.   chron.  ad   a.  308  p.    Chr.  Molae  manuariaey 

Digg.  XXXIII,  7,  26,  1.     Vgl.  Calpurn.  ecl.  III,  84: 

qui  sibi  tum  felis  tum  fortunatus  habetur, 

vilia  cum  subigit  manualibus  hordea  Baxis. 

&)  Diese  Benennung  findet  sich  bei  Cat.  r.  r.  10,  4:   molae  asinarias 

u&ag  et  trusatiles  unas,  Hispanienses  unas;  cf.  ib.  11,  4:  molas  asinarias 

111,  trusatiles  unas.   Dann  bei  Gell.  III,  3,  14:  (Plautum  Saturionem  etc.) 

m  pistrino  scripsisse,  Varro  et  plerique  alii  inemoriae  tradiderunt,  cum, 

peeunia  omni  —  perdita  —   ob  quaerendum  victum  ad  circumagendas 

molas  quae  trusatiles  appellantur  operam  pistori  locasset.     Was  die  an 

der  ersten  Stelle  bei  Cato  genannten  hispanischen  Mühlen  sind,  weiss 

ich  nicht;  Mongez  p.  456  bringt  eine  sehr  vage  Vermuthung,  auf  einer 

Beobachtung  der  neuesten  Zeit  beruhend,  vor,  wonach  sie  nicht  wie  die 

italiichen  aus  Basalt  oder  ähnlichem  Gestein,  sondern  aus  Kieselstein 

gewesen  wären.     Auch   die  Bedeutung   der  molae   trusatiles  ist  nicht 

sicher.    Beckmann  S.  3  fg.  hält  molae  trusatiles,  versatiles,  manuariae, 
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dieselben  vom  Gesinde  gedreht,  meistens  von  den  Frauen1); 
schon  bei  Homer  werden  die  Mühlen,  deren  z.  B.  im  Hause 
des  Odysseus  sich  zwölf  befanden,  von  Sklavinnen  gedreht8). 
Aber  auch  später  noch  blieben  die  Handmühlen  in  den  Haus- 
haltungen im  Gebrauch 3),  und  noch  bis  in  späte  Jahrhun- 
derte  mögen   dabei   jene  Liedchen   ertönt  sein4),   von  denen 

für  identisch :  er  kannte  aber  noch  nicht  die  pompejanischen  Funde 
und  hielt  diese  Mühlen  für  Mörser  der  älteren  Art.  Marquardt  S.  30 
Anm.  35  glaubt  auch,  dass  aus  Gellius  hervorgehe,  dass  die  trusatilea 
sich  von  den  versatiles  wesentlich  unterschieden.  Ich  möchtt  glauben^ 
dass  mola  versatiles  allgemein  alle  Mühlen  bezeichne,  bei  denen 
Getreide  durch  Drehen  der  Steine  statt  durch  Zerstampfen  zerma 
wird;  sie  zerfallen  dann  in  trusatites,  bei  denen  Menschen  an  den  Balke 
welche  in  den  Zapfen  des  Läufers  eingelassen  sind,  stossen  (auch  i 
Gr.  dbOtfv,  vgl.  oben  S.-  30  Anm.  3),  daher  die"  Benennung;  und  in 
iumentariae,  asinariae  etc.,  bei  denen  Thiere  ziehen;  und  ich  stütze 
dabei  hauptsächlich  auf  die  Stellen  des  Oato. 

*)  Vgl.  für  Aegypten  Exod.  11,  6;    für  Griechenland   Ar.  Nu 
1358:    (Jöeiv   T€   irivovO',    uüorcpci    tcdxpuc   yuvoIk'  dXoücav.     Theop 
char.  4:    ical  Tf|v  citottoiov  ireipüiv  XaOctv,  k$t'  äXlcai  u€T*  aM$. 
£vbov  iräa  Kai  aörip  xä  £iriT/)b€ia.    Plaut.  Merc.  II,  3,  62 :' 

nihil  opus  nobis  ancilla,  nisi  quae  texat,  quae  molat; 
und  ebd.  v.  81 : 

ea  molet,  conficiet  pensum,  pinsetur  flagro. 
Cf.  £y.  Matth.  24,  41:     buo  dXrjÖoucai  tv  xtjj  uuXip,    Auch  jetzt  n. 
sind  namentlich  Frauen  im  Orient,  Griechenland,  Corfu  u.  s.  w. 
beschäftigt,  vgl.  Mustoxidi,  Illust.  Corciresi  II,  5. 

a)  Vgl.  die  angef.  St.  und  Kiedenauer,  Handw.  i.  d.  homer.  Z< 
ten.  Erlangen  1873.  S.  76.  Ob  die  homerischen  Mühlen  ebenso  co 
8truirt  waren,  wie  die  im  Text  beschriebenen,  oder  ob  sie  die  einfache 
und  ältere  Construction  hatten,  muss  dahingestellt  bleiben.  Dass  e 
wie  angeführt,  homerischer  Sprachgebrauch  ist,  „Mühlstein"  für  „Feld 
stein11  zu  sagen,  spricht  offenbar  mehr  für  letztere  Annahme. 

8)  Theophr.  1.  1. 

4)  SmutiXioc   \\>bx],    Poll.  IV,    63.     VII,   180.      Ath.  XIV,   618  D. 
Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  24:  tmutiXioc  ibb?|,  fjv  irepl  toüc  dXeroOc 
ljbov  •    aor^i  bi  xal  uuXiuBpöc  £X£y€to  öuwvtiuwc  dvopl  f\  YuvaiKl  äepoucq 
xf|v  uüXnv.    Auch  $cua  frriuuXiov,  Ael.  V.  h.  VII,  4.   Ein  andrer  Name 
dafür  ist  lualoc;  Ath.  1.  1.:    l^aTou  t\  tinutiXioc  xaXou^vn,  tyv  irapä  rouc 
dX^TOuc  ijbov,  fcu,c  aiT0  Tflc  inaX(ooc*    iuaXk  b'  tcci  irapä  Awpieüciv  ö 
vöctoc  Kai  rä  tirfucrpa  täiv  äXfrujv.     Cf.  Id.  IV,  169  B.    Eust.  1.  1.  und 
ad  II.  XXI,  280  p.  1236,  69.    Hes.  Suid.  v.  luaioc;  Callim.  ap.  Schol. 
Ar.  Ran.  1332.    Hes.  v.  IfiaAfc  und  iuaoibäc.    Phot.  v.  luaoiböc.  p.  107, 17. 
Vgl.  noch  Ar.  Nubb.  1358  (oben  Anm.  1). 


uns  noch  ein  Beispiel  aufbewahrt  ist1).  Diese  Handmühlen 
w»r«n  von  verschiedener  Grösse;  neben  solchen,  deren  natür- 
liche Schwere  jedes  vom  Platze  rücken  verbot2),  gab  es 
transportable,  welche  z.  B.  von  Heeren  auf  dem  Marsche  mit- 
geföhrt  wurden8).  Während  daher  manche  Handmühlen  die 
volle  Kraft  eines  oder  zweier  Arbeiter  erforderten,  konnten 
andere  mit  einer  Hand  bewegt  werden,  während  der  Mahlende 
mit  der  andern  Getreide  nachschüttete4);  war  die  drehende 
Hand  ermüdet,  so  wurde  gewechselt5). 

Als  das  Mahlen  und  Backen  dann  auch  gewerbsmässig 
betrieben  wurde,  war  das  Drehen  der  Mühle,  —  offenbar  ein 
sehr  mühseliges  und  anstrengendes  Geschäft,  da  es  sich  ja  nicht 
bloss,  wie  in  der  Häuslichkeit,  um  Herstellung  eines  kleineren 
Bedarfs,  sondern  um  grosse  Quantitäten  handelte,  —  eine  Ar- 
beit-, zu  der  theils  Sklaven,  theils  verurtheilte  Verbrecher  be- 
nutzt wurden");  nur  selten  kam  es  vor,  dass  ein  Freier,  von 
">  Plut  conv.  VII  sap.  c.  U  p.  157  D;  l-fiu  T*P  rfc  «vnc  ffcouov 
tboücnc  tfpöt  T^v  uuXnv,  Im  AfcBqj  tevoutvoc  -  „ätei,  yi\i\a,  tta,  Kai  top 
ITjTxtutöc  dAcT,  ue-fäAut  MiniXckvac  paciXriiuiv" ;  mit  Bezug  auf  die  Sage, 
l'**'«  der  weise  Pittakoa  von  Mitylene  gern  selbst  gemahlen  (ja  sogar 
gebacken)  haben  boII;  cf.  Ael.  V.  h.  VII,  4. 

*)  Solche  sind  z.  B.  die  in  Pompeji  gefundenen. 
°)  Xen.  Cyr.  1.  1.  empfiehlt  sie  als  icoutpÖTaTov  tiijv  citottouküiv 
»PTävujv.  Timotbeos  führte  solche  bei  der  Belagerung  von  Samos  mit, 
p°lyaen.  III,  10,  10.  Derartige  kleine  Handmühlen  waren  im  Mittel- 
ster sehr  üblich;  vgl.  Constant  Tact.  p.  19.  Leo  Tact.  V,  G  und 
'I,  87.  —  Für  die  Leichtigkeit  dieser  Mahlen  sprechen  nicht  sowohl 
^e  mehrfach  angeführten  Stellen  der  Ilias,  wo  die  Helden  mit  Fels- 
Möckec  werfen,  die  mit  Mühlsteinen  verglichen  werden,  als  directe  An- 
B»t>en,  wie  x.  B.  Veg.  Vet  III,  49,  2,  wo  ausdrücklich  die  Schwere 
*Mee,  Steines  als  etwa  5  Pfund  betragend  angegeben  ist,  oder  ib.  11, 
"i  5,  wo  solche  lapides  molares  bei  einer  Cur  einem  kranken  Pferde 
*■"  den  Kopf  gelegt  werden  sollen;  diese  müssen  also  auch  nur  ein  sehr 
swinges  Gewicht  gehabt  haben. 
*)    Virg.  Mor.  24: 

advocat  inde  raanus  operi,  partitur  utrimque; 
laeva  miniaterio,  dextra  est  intenta  labori, 
haec  rotat  aasiduig  gjris  et  concitat  orbem. 
Bi    Ibid.  28: 

interdum  fessae  succedit  laeva  aorori 
alternatque  vices. 
*)    Dem.  in   Steph.  I,  33   p.  1112.      Lys.  I,  18.     Luc.  Tim.  23  und 
fi,"»oiner,  Twhnoloeic.  L  S 
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der  höchsten  Noth  gedrängt,  sich  dazu  vermiethete1).  Denn 
Tag  und  Nacht  ging  die  Arbeit  in  der  Mühle2);  und  nicht 
genug,  dass  die  Arbeit  schon  an  sich  beschwerlich  war,  wurde 
den  Unglücklichen,  die  dazu  verdammt  waren,  noch  ein  grosses 
kreisförmiges  Holz  wie  eine  Halskrause  umgelegt,  die  irauct- 
Käirri3),  damit  sie  nicht  etwa  mit  der  Hand  etwas  von  dem 
Mehle  zum  Munde  führen  könnten.  Solche,  welche  in  der 
Mühle  eine  Strafe  für  ein  Vergehen  abbüssten,  wurden  dabei 
oft  noch  gefesselt4).  Es  war  sicher  kein  Wunder,  wenn  das 
Christenthum  diese  „Blutmühlen",  wie  sie  später  bezeichnend 
hiessen5),  abschaffte. 

Hemsterh.  ad  h.  1.  Poll.  III,  78:  Kai  \'va  |u£v  KoXäZovxai  ol  boüXoi 
ILtuAuivcc.  Ib.  VII,  20.  Sehr  oft  bei  den  Dichtern  der  neuern  Komödie; 
cf.  Ruhnken  ad  Ter.  Andr.  I,  2,  28. 

1)  So  die  PhiloBOphenschüler  Menedemoe  und  Asclepiades,  Ath.  IV, 
1G8  A:  vuktöc  ^Kdcrnc  K<mövT€c  elc  töv  uuXuuva  Kai  dXoövrec  buo  bpaxuotc 
äu<pÖT€poi  Xaußdvoua ;  cf.  Gell.  III,  3,  14.  A.  P.  XI,  251.  Und  Clean- 
thes,  Plut.  de  vit.  aer.  al.  7  p.  630  D.  Freie  wider  ihren  Willen  zu 
dieser  Arbeit  zu  gebrauchen  war  streng  verboten,  cf.  Din.  I,  23. 

2)  Ath.  1.  1.     A.  P.  1.  1.  v.  4:  ö  6'  £<pn  vuktöc  dXnXcK^vai. 

s)  Poll.  VII,  20:    tö  y€  (if|v  toic  oU^xaic  toic  £voov  tpYa£o]u£voic 
bttlp  toO  \i1\  Kdirmv  Tifov  dXquTiuv  TrcpiTiO^uevov  irauciKdirrj  övonäEeTai, 
Tpoxoctb^c  nn,xdvrjua  Tili  Tpax^Xw  TrepiapuoZöficvov  tue  äbuvaTtfv  ri|i  CTÖ^iati 
Tdc  x^poc  TTpocaYareiv.    Id.  X,  112:    irauciKdirr],  f\v  Kai  Kapboirelov  ibvö- 
|ua£ov,  die  £v  "Hpuictv  'ApiCTOcpdvrjc  *    „^  Kapboircfq)  rapnraYfi  töv  aöx£va"; 
in   der   Regel    bedeutet    aber    KapboircTov    den   Deckel    des   Backtrogs. 
Schol.  Ar.  Pax  14:  dq>'  oti  Kai  rf\v  TrauciKdirnv  dircvöncav,  Tpoxocibdc  ti, 
bi'  ou  töv  TpdxnXov  ctpov  irpöc  tö  jixf|  buvacöai  Tfjv  x^P<*  irpocdrciv,  j^uvrjTai- 
b£  Iv  "Hpuuciv  'Apicrocpdvnc  •    „Traucciv  £oix*  t\  trauaKdirn   KdtrTovTd   ce*"*" 
Eust.  ad  II.  XXII,  467  p.  1280,  37.  —  Ungewiss  ist,  ob  in  den  Worten»- 
des  Naevius  bei  Gell.  II,  19,  6: 

umquam  si  quiequam  filium  reseivero 
argentum  amoris  causa  Bumpse  niutuum, 
extemplo  te  illo  ducam,  ubi  non  despuas, 
die  letzteren  Worte  eine  Anspielung  auf  die  irauciKdirri  sein  sollen,  welche^ 
die  Sklaven  am  Ausspeien  hindern  würde. 
4)  Cf.  Plaut.  Pers.  I,  1,  22: 

fui  praeferratus  apud  molas  tribunus  vapularis. 
Poen.  IV,  2,  5:  vel  in  pistrina  mavelim 

agere  aetatem,  praepeditus  latera  forti  ferro  mca. 
Ter.  Phorni.  II,  1,  19  (249): 

molendum  est  in  pistrino,  vapulandum,  habendae  compedes. 
b)  molendinae  sanguinis,  Carpeutier  gloss.  8.  h.  v. 
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Bei  lebhafterem  Betriebe  des  Gewerbes  traten  nun  frei- 
lich schon  in  alter  Zeit  Thiere  an  die  Stelle  der  Menschen 
(daher  molae  iumentariae1)) ,  und  zwar  bald  ausrangirte 
Pferde2),  bald  Esel3)  (daher  molae  asinariac*))  oder  Maul- 
esel5). Natürlich  waren  die  Mühlen  dann,  wenn  auch  von 
gleicher  Construction,  so  doch  grösser  als  die  Handmühlen; 
meist  höher  als  die  Thiere,  die  sie  zogen,  selbst6).  Diese 
waren  an  die  Deichsel,  die  durch  den  Läufer  ging,   angebun- 


*)  Di  gg.  XXXIII,  7,  26,  l;  cf.  Suet.  Calig.  39:  pistrinensia 
iumenta.  Solche  Mahlen  heiasen  auch  im  Gegensatz  zu  den  einfacheren 
Handmühlen  molae  mechanariae ,  Appul.  Met.  VII,  15,  p.  194. 

*)  Das   traurige    Schicksal    edler    Renner    ist  ein   beliebtes  Thema 
bei  Epigramm-  und  Fabeldichtern;   A.  P.  IX,  19,  20  u.  21.     Babr.  29: 
Y^puiv  tto8'  Yttttoc  €tc  dXrjTÖv  ^TTpdörj  • 
ZeuxÖclc  b'  Otto  uuXnv  fjXcc'  £ordpav  iräcav, 
Kai  bi\  crevdEac  eTirev  •  „£k  opöuuuv  oYuiv 
Ka^TrrfJpac  o\'ouc  äAcpixeöa  Yupeuuu". 
Eust.  op.  p.  276,  6:     Yinrouc,   oiroiouc  toCjc  nXeiouc    uuXwciv   äv   Korra- 
^Xolvro.      Juv.   8,   67.      Appul.   IX,  c.  13   p.   221:     cantheri    debiles. 
Auson.  ep.  21,  33: 

cui  subiugabo  de  molarum  ambagibus 
qui  machinali  saxa  volvunt  pondere 
tripedes  caballos  tevga  ruptoa  verbere. 

•)  Luc.  Asin.  28;  ib.  42,  vgl.  mit  Appul.  Met.  IX,  11  p.  221. 
A.  P.  IX ,,301,  2.  Varr.  r.  r.  II,  6,  6:  plerique  (asini)  deducuntur  ad 
molas.  Col.  VII,  1,  3:  cum  vero  molarum  et  conficiendi  frumenti  pene 
solennis  est  huius  pecoris  (sc.  asini)  labor.  0  v.  A.  a.  III,  290 :  ut  rudis 
a  scabra  turpis  asella  mola.  Id.  Med.  fac.  58:  lenta  iube  scabra  frangat 
asella  mola.  Id.  Fast.  VI,  318:  et  quae  pumiceas  versat  aseUa  molas. 
Arnob.  II,  p.  77:  et  asellus  et  bos  aeque  non  atque  assiduitate  cogente 
discit  arare  ac  molere.  Vgl.  asinus  molarius,  molendarius,  molendinarius 
bei  Cat.  r.  r.  11,  1.  Varr.  I,  19,  3.  Digg.  XXXIII,  7,  18,  2.  Asinus 
machinariuB,  Digg.  XXXIII,  7,  12,  10  und  XXXII,  60,  3.  Im  Griech. 
führt  die  Gleichheit  des  Wortes  oft  zu  Verwechslungen  mit  dem  obern 
Mahlstein;  man  vgl.  die  verschiedenen  Erklärungen  des  sprüchwörtlichen 
'Avrpujvioc  Övoc,  Paroem.  Gott.  p.  185. 

*)  Cat  r.  r.  10,  4.    id.  11,  1. 

6)  Selten  erwähnt,  cf.  Appul.  IX,  13  p.  221:  muH  senes,  und  die 
Bildwerke.  Achmet.  Oneirocr.  (um  700  u.  Chr.)  c.  195  erwähnt  Esel, 
Maulesel,  Rinder,  Kameele  und  Pferde  als  in  Mühlen  arbeitend. 

*)  Vgl.  die  Denkmäler  uud  Babr.  29:     ZcuxOelc  b'  Otto  MuXnv. 

3* 


—     36     — 

Jen1),  erhielten  Scheuklappen  vor  die  Augen2),  ferner  eine 
ähnliche  Vorrichtung,  wie  sie  bei  den  Menschen  angebracht 
war,  um  sie  am  Fressen  zu  hindern3);  und  mit  der  Peitsche 
wurden  sie  zu  ihrer  schweren  Arbeit  angetrieben4),  von  der 
ihnen  nur  das  fröhliche  Fest  der  Vesta  eine  Erholung  ge- 
währte 6). 


')  Luc.  Asm.  42:  elcdYCi  ue  ic  töv  nuXi&va  Kai  öpu>  iroXü  irXfjGoc 
Ivbov  öuobouXwv  KTnvubv,  Kai  ^uXai  iroXXal  flcav,  Kai  iräcai  toutoic  £crp£- 
<povTo ,  Kai  trdvTa  £k£ivo  ucctä  ^v  äXeupwv ...  Tfj  bi  ticrcpaia  ö66vr)  ra 
öuuaTd  uou  CK€7rdcavT€c  6ito2!€uyvuouc{  uc  Tfl  klütttj  tt^c  uuXnc,  ctra  i\kav- 
vov.  Appul.  Met.  IX,  12  p.  221:  helcio  sparteo  dimoto,  nexu  machinae 
liberal  um;  cf.  ib.  c.  11:  taeniae  sparteae  totus  innixus.    A.  P.  IX,  19,  7: 

VÖV   KXOHJ)    Ö€lpf|V   TT€1T€bn|Ll^VOC,    ofa   XOAw$, 

Kapiröv  dXtf  Anoüc  ÖKpiöevxi  X(6ui. 
H  e  8.  v.  urjxavai  • . . .  Kai  öpyavd  riva  uiixaviKd,  £v  olc  irpococcuouncva  xd 
KT/)vr)  dX^Oouciv.  Vgl.  oben  S.  35  Anm.  1  u.  3 :  molae  mechanariae,  asinus 
niachinarius ;  auch  Auson.  in  Anm.  2  machinali  pondere;  und  Appul. 
VII,  15  p.  194  per  diem  laboriosae  machinae  attrito  etc.  Auch  Di  gg. 
XXXIII,  7,  12,  10:  molae  et  machinaa. 

2)  Luc.  1.  1.  Appul.  IX,  11  p.  221:  et  ilico  velata  facie  propellor 
ad  incurva  spatia  flexuosi  canalis,  ut  in  orbitae  circumüuentis  reciproco 
gressu  mea  recalcans  vestigia  vagarer  errore  certo.  A.  P.  IX,  301,  3 
fragt  ein  zum  Dreschen  verwandter  Esel: 

oux  ÄXic,  ötti  uuXoio  ircpibpouov  dxöoc  dvdYKnc 
ar€tpnööv  ckotö€ic  kukXoöujjktov  €xuj; 
Auch  hier  wurde  Tag  und  Nacht  gearbeitet,  Luc.  Asin.  42.    Appul.  1.  1.: 
ibi  complurium  iumentorum  multivii  circuitus  intorquebant  molas  am- 
bage  varia  nee  die  tan  tum,  verum  perpeti  etiam  nocte  prorsus  instabili 
machinarum  vertigine  lucubrabant  pervigilem  farinam.     Cf.  Babr.  1.  1. 

8)  Eust.  ad  II.  1.  1.:  xrauciKdirn  .  .  .  unxdvrjud  ti  Tpoxq)  4u<p€p£c, 
öl'  ou  töv  TpdxnXov  oitfpov  tuiv  vmoZuY<uiv  üjctc  uf|  £cG(€iv,  öjaotuic  bt 
Kai  tujv  dvGpumwv,  iöct€,  cpncl,  uf|  buvacGai  tAc  xe»Pac  tty  CTÖjuiaTi  irpoc- 
dyeiv.    Cf.  Phot.  Suid.  He 8.  s.  v.  irauciKdirr]. 

4)  Vgl.  Luc.  1.  1.  XaßöVrcc  tdp  iroXXol  tujv  £vbov  ßaKrnpfac  ircpi- 
fcravTaf  u€  Kai  uY|  irpocboKricavTa  traCouciv  döpöa  tQ  \e\pL  Cf.  Appul. 
1. 1.  Die  Peitsche  findet  sich  auf  den  Bildwerken  öfters  neben  der  Miihle 
aufgehängt,  s.  unten.    Vgl.  S.  31  Anm.  2. 

6)  Joann.  Lyd.  de  mens.  IV,  59:  Tf|  irpö  tt£vt€  €lou>v  'louvduv 
£opT#|  xf^c  'EcTiac*  £v  touti]  Tfj  /|u£pa  £ujpTa£ov  ol  dpToiroiol  biä  touc 
äpxaiouc  töv  äprov  £v  toic  icpoic  ttjc  c€cr(ac  KaracKeudZciv  ■  övoi  b£ 
kr€<pavuju£voi  ifroOvTO  —  tt^c  irouTrnc  oid  t6  toutoic  dXctcOat  töv  cItov. 
Ov.  Fast.  VI,  311: 


—     37     — 

Das    Local,    wo    eine    oder   mehrere   Mühlen    aufgestellt 
waren1),   wird  zwar  oft  schlechtweg   auch   nur   als   „Mühle", 
MuXr|,   tnola   bezeichnet,   gewöhnlicher   aber  ist  dafür  im   Gr. 
die  Bezeichnung  juuXujv2),   lat.  pistrinum3),  auch  moletrina4')] 
natürlich   kann   diese   Benennung   nur   da   eintreten,   wo    die 
Jfühlen,  die  häufig  auch  im  Freien,  im  Hofraume  sich  befan- 
den5),   in   einem    für    sie    eigens    bestimmten,    geschlossnen 
jRanme   aufgestellt   waren;    doch    gelten   jene   Bezeichnungen 
nicht   bloss   für   das   eigentliche   Local,   in   dem   die  Mühlen 
stoken,  sondern  auch  für  das  ganzß  Haus,  in  dem  das  Gewerbe 
Müllers    betrieben    wird6).    —    Ueber    die    anderweitige 


i 


ecce  coronatis  panis  dependet  asellis 
et  velant  scabras  florida  serta  molas. 
Proj>.  V,  1,  21: 

Vesta  coronatis  pauper  gaudebat  asellis. 
Vgl.     das   S.  45   unter   I.    erwähnte   pompejanieche   Wandgemälde    und 
Jahn,  Berichte  a.  a.  0.  S.  346  Anm.  205. 

J)  Wohl    die    meisten    Bäckereien    hatten    mehrere    Mühlen;    man 

vgl.      Jjqc.  und  Appul.  11. 11.,  die  pompejanischen  Bäckereien,  und  Pom- 

pon  ius  im  „Pistor"  bei  Non.  p.  483,  25:    nam  plus  quaesti  facerem, 

quam  quadrinas  si  haberem  molas.    Auch  hier  variirte  die  Grösse  der 

Mühlen;  cf.  Appul.  1.  1.:    die  sequenti  molae,  qnae  maxima  videbatur, 

adafei^uor. 

*}  Thuc.  VI,  22.  Demosth.  1.  1.  Dinarch  1,  23.  Lysias  1,  18. 
Ath_  IV,  168  A.  Luc.  Tim.  23.  Vit.  äuet.  27.  Poll.  VII,  80;  cf.  III, 
**-  VII,  19.  Suid.  v.  TTuOfoc.  Es  ist  ganz  vereinzelt,  wenn  uuXujv  für 
die  Mühle  selbst  gesagt  ist,  wie  Suid.  v.  i&vcuov  oder  Eust.  ad  Od. 
^^r  106  p.  1885,  19.  Neben  uuXubv  findet  sich  ebenso  häufig  uuXujv 
gebraucht.  —  Nach  Poll.  I,  80  sagt  man  dafür  auch  oIkoc  citoitoukoc, 
«n*  M^j  uuXiirva  d)c  oük  eöcpqjjiov  övotAalwuev.  Phot.  p.  279,  27  hat  auch 
m^ujOpov,  öirou  dXqpiTcx  äXeirai.  Spätgr.  sind  uuXocrada  und  uuXotöttiov, 
VS]-   Ste.ph.  thes. 

*)  Sehr  h&ufig  bei  den  Comikern.     Vgl.  sonst  Varr.  L.  L.  V,  138. 

Clc*    de  or.  I,  1,  46.   Pall.  r.  r.  I,  42.    Gell.  1.  I.   Auch  femin.  pistrina, 

Cna*i8.  p.  55  P.    Das  Deminutiv  ist  pistrilla,  Ter.  Ad.  IV,  2,  45  (584). 

*)  Non.  b.  v.   p.  63,  25:     moletrina   a   molcndo,    quod    plstrinum 

dicim^g     cato  in  Thermum:    „nervo,  carcere,  moletrina".    —    Molina, 

[tei  A.mm.  XVIII,  8,  1.    Spätlat.  ist  molendinum,  August,  in  ps.  132,  4. 

'**t#m,  Cassiod.  inst.  div.  litt.  29. 

*)  So  bei  Homer,  so  auch  noch  in  Pompeji. 

*)  Die  sonst  vorkommenden  Ausdrücke  bezeichnen  entweder  speciell 
kUft  Mühlen  als  Strafanstalten  für  Sklaven,  wie  Zujvtiov,  Enrpciov,  oder 


\ 
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Ausstattung  solcher  Räumlichkeiten  wissen  wir  wenig,  höch- 
stens dass  die  Figuren  der  Mahlgottheiten,  der  MuXdvTetoi  Geoi  l)} 
der  TTpouuXaia2)  oder  des  Cövoctoc8)  daselbst  aufgestellt 
waren.  Antike  Denkmäler  zeigen  uns  an  der  Wand  des 
Mühlenraumes  wohl  auch  eine  Lampe  oder  die  aufgehängte 
Peitsche;  jedenfalls  gehört«  auch  der  Besen,  uuXrjicopov4), 
hierher,  zum  Abkehren  der  Mühlsteine. 

Der  Besitzer  der  Mühlen,  sobald  er  nicht  überhaupt  als 
Bäcker  (und  beides  war  ja  in  der  Regel  vereint),  sondern  spe- 
ciell  als  Müller  bezeichnet  wird,  heisst  uuXiuGpöc5),  lat.  (aber 

sie  bezichen  sich,  wie  dXcpiTCtov,  xovbpeiov  etc.  auf  die  Fabrication  be- 
stimmter Mehl  oder  Graupenarten.  Cf.  Poll.  III,  78.  VIT,  19.  lies, 
v.  Eujvtiov  u.  8. 

')  He 8.  f.  v.  Steph.  Byz.  v.  MuXavTict. 

2>  Poll.  VII,  180.  Hes.  v.  TrpojauXaia  •  Oedc  tbpuu^vrj  tv  toic  juu- 
Xüjci.     Suid.  Phot.  8.  h.  v. 

3)  Poll.  1.  1.  Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  26:  Xtfti  bi  voctov 
ö  (>r\TWp  . . .  6a(|uova  £muOXiov  £<popov  tüjv  dXeTÜJV,  öc  Kai  cövoctoc  £X^t€to  ; 
cf.  Eust.  opusc.  158,  67:  toö  £ttiuuX(ou  EOvöctou,  8v  Xöyoc  traXatöc  diu 
ceßdcucrroc  tjyöT^.  He»,  v.  eüvocroc  dTaXudTiov  €ÖT€X£c  £v  toic  fuOXtuciv, 
ö  boK€l  £<popäv  t6  4ni|Li€Tpov  tuiv  dXeupuuv,  örap  X^TeTai  vöctoc.  E.  M. 
p.  394,  3  v.  Eövoctoc.  Suid.  v.  TrpouuXaia.  Phot.  p.  37,  2  v.  €övoctoc 
Als  specielles  Amt  des  Eunostos  gilt  also  die  Aufsicht  über  die  Zugabe, 
vöctoc,  beim  Messen  des  Mehles.  Diese  Zugabe,  £Triu€Tpov,  hiess  wohl 
auch  luaXic;  cf.  Hes.  s.  v.;  namentlich  bei  den  Doriern,  Ath.  XIV, 
618  1),  daher  der  Eunostos  oder  Nostos  wohl  auch  diesen  Namen  führt«, 
cf.  Ath.  1.  1.  Hes.  b'  'luaXiba  •  ol  u£v  £tti|liuXiov  baiyova.  Clem.  Rom. 
Homil.-V,  13:  cluaXlc  baiuwv  Tic  ^ttiuijXioc  &popoc  tüjv  dX^Tiuv.  —  Die 
Darstellung  eines  geschnittenen  Steins,  welche  Gori,  Memor.  di  varia 
erudizione  II,  207,  für  den  6övoctoc  mit  einer  Handmühle  halt  (vgl. 
Beckmann,  Beitr.  II,  8  fg.),  erscheint  mir  der  Beschreibung  nach 
äusserst  bedenklich.  —  Vgl.  über  griechische  Mühlengötter  Welcker, 
Gr.  Götterlehre  III,  140  fg.;  über  Himalis  auch  II,  470. 

4)  Poll.  VI,  94.  VII,  19:  Kai  tö  KdXXuvTpov  uuXfjicopov;  cf.  X,  112. 
Latinisirt  molucrum,  quo  molae  verruntur,  quod  Graeci  |iuXr|icopov  dieunt, 
Paul.  Diac.  p.  140,  7.  Placid.  gloss.  p.  485.  Cf.  Festus  p.  141  A,  20. 
—  Virg.  Mor.  19: 

inde  abit  adsistitque  molae;  parvaque  tabella 
quam  fix  am  paries  illos  servabat  in  usus, 
lumina  fida  locat;  geminos  tum  veste  lacertos 
liberat,  et  cinetus  villosae  tegmine  caprae 
praeverrit  cauda  silices  geminumque  molarem. 
ß)  Poll.  VII,  180;  cf.  ib.  19  :    ö  trje  ^p^adetc  irpoecrnKtljc  fauXujpoc 
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nur    spät)   mölitor1),    molendinarius2).     —     Was    die    Thätig- 

keit   an  der  Mühle  selbst  anlangt,   so  wird  mit  dXeiv3)  oder 

tnotere*)  nicht  bloss   die  Thätigkeit  des   Drehenden,    sondern 

auch  die  Arbeit  der  Mühle  selbst  bezeichnet,   gerade  so  wie 

bei    uns  der  Müller  ebensogut  mahlt,  als  die  Mühle5).    Neben 

dXeuj  ist  dXeTpeutü,   äXr|6uj  gebräuchlich6);   häufig  aber  setzt 

man,  namentlich  im  poet.  Gebrauch,  auch  die  dadurch  erzielte 

Wirkung,   Tpißeiv,    Xeaiveiv,    £peiK€iv,    KorrepeiKetv7),    während 

andere  Ausdrücke,  wie  dXeupOTioieiv   etc.  sich  auf  Bereitung 

Kai  fjiuAw6pöc.  Dem.  c.  Nicostr.  or.  L1II,  14  p.  1252.  Din.  I,  23.  Diog. 
Laert.  IX,  59.  Suid.  v.  TTuO^ac;  auch  v.  uuXujöpöc'  ö  uuXüüva  kckttiu^voc 
Kai  dpya2:ö|Li€voc.  Phot.  p.  280,  1  v.  uuXw6poc.  Harpocr.  v.  uuXuuepöc, 
der  das  häufige  Vorkommen  der  Bezeichnung  bei  den  Komikern  erwähnt. 
—  Vgl.  noch  Ath.  IV,  168  A.  Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  24 
(s-  S.  38  Anm.  3)  und  ad  Od.  VII,  104  p.  1571,  39:  öXerpiöec  . . .  ctl  Kai 
tiuAuj&poi  xai  uuXuiOpföcc,  irapä  fö  yuXov  döpctv  £v  cuvaip^cet  •  i\  irepl 
^uXurvo  Oopeiv  tv  orfKOirQ.  Schol.  Ar.  Pac.  258:  dXcxplc  i^  uuXwOpdc 
trapci  KaXXinäxiw.  —  MuXuuOpic  war  der  Titel  einer  Comödie  des  Eubulos, 
Ath.  XI,  494  E.  Den  Ausdr.  jiuXiuvdpxnc  nat  der  Schol.  Ar.  Equ.  253. 
*)  Digg.  XXXVII,  7,  12,  5.  Pistrinarius,  Digg.  XVI,  3,  1,  9. 
*)  Inscr.  Gruter.  1114,  6. 

3)  Häufig  im  Composit.  KaraX^uu,  Hora.  Od.  XIX,  109.  Her.  IV,  172. 
Strab.  VI,  260.  Hes.  v.  Konica.  —  Frisch  gemahlenes  Mehl  hcisst 
bei  Dem.  de  corona  or.  XVIII,  269  p.  314  venXara. 

4-  Dichterisch  auch  bloss  frangere,  Ov.  Fast.  VI,  381,  Med.  fac.  68. 
Virg.  Aen.  I,  184.    Georg.  I,  267  u.  s. 

5)  Wie  z.  B.  in  dem  oben  S.  33  Anm.  1  angeführten  Müllerliedchen 
uml  in  ^em  bekannten  Spruch  wort:  öijj£  6ewv  dX^ouci  uiiXoi,  dX^ouci  bt  Xeirrd. 
P^roem.  App.  IV,  48;  cf.  Plut.  de  ser.  num.  vind.  3,  p.  549  D.  Sef  t.  Einp. 
a*  v.  Gramm.  I,  13,  287  p.  665,  28  (Bekker).  Orig.  c.  Gels.  8,  771  A. 
«)  Hom.  Od.  VII,  104.  Apoll,  lex.  114,  8.  Hes.  v.  dXexpeuouciv. 
Eu«t  ad  Od.  1.  1.  p.  1571,  38:  dXeOpcuciv  u£v,  tö  dXn6eiv  Kai  dXeTÖv 
1r0l^«v.  'AXr]6u>  auch  sehr  häufig;  Hes.  v.  un,Xavcu-  Phryn.  p.  151. 
Tt*Om.  Mag.  21,  14.  B.  A.  p.  78,  32;  vgl.  Lobeck  z.  Phryn.  1.  1., 
W(>a*^lb8t  noch  andere  Beispiele  zu  dXr]6u>. 

*)  Ariat.  H.  an.  II,  5:  Xcaivciv  üjarep  Kpfuva.  Poll.  VII,  180;  ebd. 
1B^  oitirt  Ar.  im  Amphiaraos  und  Vesp.  648.  Doch  wird  man  unter 
^^»cciv  weniger  das  eigentliche  zermahlen,  als  das  zerbrechen,  zer- 
8C****oten  zu  verstehen  haben;  KpiOal  £pripiYu£vai  bei  Hippocr.  p.  642, 
^»  cf.  639,  52,  ist  weniger  Gerstenmehl,  als  G ersten graupe,  wie  lp\Kic 
^  Galen  oder  xd  tpiKTd  bei  Hippocr.  Cf.  Kdxpoc  KaTTipctT^vac, 
H**pocr.  v.  irpoKiüvia.  E.  M.  p.  387,  13.  Eust.  ad  IL  XIII,  441 
p.  ^41,  23:     TTaucaviac  bi  Kai  £p€iKTÖv  irupov  X^yei  töv  uf|  de  äXcupa 
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specieller  Mehlsorten  beziehen.  Die  Mühle  drehen  heisst  Tf|V 
jliüXtiv  cxpeqpeiv,  TrepiöVfeiv,  irepicp^petv,  nepieXaiivciv1),  tnolam 
versare,  circumagerc*)]  sie  anhalten,  fiuXriv  ctfjcat3);  die 
mahlende  Person  selbst  heisst  wohl  auch  uuXwGpöc4),  häu- 
figer aber  äX£rr|c5),  und  da  in  der  Haushaltung  die  Arbeit 
meistens  den  Frauen  zufiel,  so  ist  dXeTpic  noch  häufiger6)', 
ohne  Andeutung  der  eigentlichen  Thätigkeit,  aber  in  der  Be- 
deutung gleich,  findet  sich  oft  f\  citottoiöc7).  Im  Lat.  giebt 
es  dafür  keinen  besondern  Ausdruck,  da  pistor  alle  die  ver- 
schiedenen Thätigkeiten  des  Müllers  und  Bäckers  in  sich  be- 
greift. Doch  bedeutet  pistrix  wohl  nur  eine  Mahlende,  nicht 
eine  Bäckerin8).  —  Die  Mühle  selbst  heisst,  wenn  sie  still 
steht,  aÜTOTorfOc;  der  die  Mühle  Bewegende  vielleicht  dvrctYÖc9). 
—  Endlich  findet  sich  für  die  Thätigkeit  des  Mahlens  die  Be- 
zeichnung aXetoc10)  oder  fiXeac11). 


dXtiXecju£vov,  dXX'  ü3ct€  buo  il  tvbc  ycyoWvou,  öv  ävGpumoc  koivöc  cfiroi 
öv  äbpdXccrov. 

l)  Poll.  VII,  180.     Cf.  Luc.  1.  1. 

8)  Juv.  VIII,  67.    Gell.  III,  3,  14. 

8)  Hom.  Od.  XX,  111. 

4)  Ath.  XIV,  619  B;  cf.  Suid.  v.  TTu6*ac. 

B)  Ath.  XIV,  618  D.  Eust.  ad  Od.  XX,  106  p.  1885,  26.  Poetisch 
HuXepTdTiic  dvf|p,  A.  P.  VII,  394,  1. 

6)  Hom.  Od.  XX,  105  u.  Eustath.  1.  1.  und  p.  1571,  38  zu 
Od.  VII,  103.  Call  im.  Del.  242  u.  Fr  gm.  232.  Ar.  Lys.  644.  A.  P. 
IX,  418.  Plut.  ne  suav.  qu.  viv.  p.  sec.  Epic.  21  p.  1101  F:  iraxucK€Xf|c 
dXGTplc  Itpdc  yuXnv  Kivouu£vr|.  Heß.  v.  äXcxpitec.  —  Dafür  findet  sich 
auch  fiuXaxpic  reep.  |uuXaßpic,  obschon  dies  Wort  in  der  Regel  einen  in 
Mühlen  häufig  vorkommenden  Käfer  bezeichnet,  Poll.  VII,  180;  cf. 
ib.  19.    He s.  v.  iLiuXcncpfbec.     Ueber  uuXtuOpic  vgl.  oben  S.  38  Anm.  6. 

*)  Her.  III,  150.  Thuc.  II,  78.  Xen.  Oec.  10,  10.  Theophr. 
char.  4.  —  6  citouoiöc  bei  Thuc.  VI,  22. 

8)  Varr.  L.  L.  V,  138. 

•)  He 8.  aÖTordroc  fiOXr]  *  db^ciroroc,  iräpocov  oöbclc  fjXauvev  aÖTfjv. 
[£v]xarouc  Yäp  toöc  i^you^vouc  SXcyov.  Svioi  b£  aÖTdYYeXov  (?).  E.  M. 
p.  173,  46:  aÜTÖxctYoc  ivü\t\  Uic  äv  etiroic  do^cxroroc,  ouk  i%o\3ca  xouc 
inirdTTOvrac  (so  nach  Dindorf's  Emend.). 

10)  Plut.  Arist.  45.  Qu.  Rom.  109  p.  289  f.  Ath.  XIV,  618  D. 
Eustath.  an  verschiedenen  schon  citirten  Stellen. 

n)  Geopon.  II,  32,  1.  IX,  19,  7  u.  s.  Spätgr.  ist  dXeqict,  E.  M. 
p.  216,  22.     Tzetz.  Chil.  X,  34,  323. 
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Dass  uns  Mühlen   der  beschriebenen  Art  theils  noch  im 
Original  erhalten,  theils  durch  antike  Bildwerke  bekannt  sind, 
ward  schon  oben  erwähnt.    Was  die  erhaltenen  Originale 
anlangt,  so  ist  der  erste  derartige  Fund,  wenigstens  der  erste, 
der     archaeologische   Verwerthung    fand,    der   von   Adel    in 
TTorkshire,  aus  dem  Anfange  des  vor.  Jahrh.1);   diese  Mühl- 
steine  waren  jedoch   nicht   von    der    letztbeschriebenen   Art, 
sondern  nach  der  ersterwähnten  einfacheren,  indem  ein  con- 
vexer  oder   conischer   Stein   vermittelst   einer  Handhabe   auf 
einem  cylindrischen  Bodenstein  gedreht  wurde.    Aehnlich  sind 
die      Anfang   dieses   Jahrh.   in   Abbeville   in  Nordfrankreich 
gefundenen  Mühlsteine2),  welche  auch  die   cylindrische  Oeff- 
zuixxg  zeigten,  in  der  die  eiserne  Axe,  um  welche  der  obere 
Stiein  sich  drehte,  gesteckt  haben  muss.     Doch  ist  bei  diesen 
Abfüllen  der  römische  Ursprung  nicht  ganz   gewiss;   möglich 
xst      es   auch,   dass   sie  celtischer  Herkunft  sind  und   der  ein- 
gel>crnen  Bevölkerung  gedient  haben,  obgleich  allerdings  der- 
^^fcige  Mühlen   von   sicher   römischem   Ursprung    anderwärts 
gefunden  worden  sind3). 

Den  besten  Aufschluss  über  die  gewöhnlichste  Art  der 
^öxoischen  (und  wohl  auch  der  griechischen)  Mühlen  haben 
^^s  die  in  Pompeji  gefundenen  gegeben;  hier  hat  man  so- 
^olil  Privatmühlen  zum  Familiengebrauch  gefunden,  wie  z.  B. 
der  Casa  del  laberinto4),  als  gewerbsmässige  Bäckereien 
einer  grösseren  Zahl  von  Handmühlen,  wie  z.  B.  am  Vico 
s*Orto,  in  der  Casa  di  Marte  e  Venere,  in  der  Casa  di  Sal- 


*)  Berichtet   darüber    hat   Thornsby    in   den   Philosoph,  transact. 
n-   ^82  p.  1285;  cf.  Phil,  transact.  from.  1700  to  1720,  abridg'd  by  Henry 
^ones,  Lond.  1731.    II  p.  38.    Darnach  Beckmann,  Beiträge,  II,  10. 
*)  Beschrieben  von  Mongez  a.  a.  0.  p.  442  ss. 

3)  Nach  Mongez  p.  459    wurden   ähnliche   Funde   in   den  Ruinen 
einer  römischen  Stadt  bei  Joinville  und  in  den  römischen  Blei-  und 
^pfrrbcrgwerken  von  St.  Sanceur  (Dep.  de  la  Lozere)  gemacht.    Die 
von  Abbeville  wogen  26  kilo,  die  von  St.  Sanceur  40 — 45  kilo. 

4)  Abgebildet  bei  Gell,  Pompeiana  T.  37  p.  189  fg.  Jahn,  Be- 
richte T.  XI,  6,  oben  Fig.  2.  Im  Durchschnitt  ebd.  XI,  7  nach  Guat- 
tani  mon.  ined.  1786,  tav.  I;  cf.  Schneider  Scr.  r.  r.  I,  tab.  XI,  7,  oben 

£  ff      %•  3.    Auch  anderwärts  oft  wiederholt.   —   Mühlen  im  vico  de'  falli, 
vgl  Bull.  Napol.  III,  3.   IV,  1. 
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lustio *) ;  neben  dieser  die  bedeutendste  in  Pompeji  ,  die* 
Bäckerei  an  der  Strasse  zum  Herculaner  Thor2).  Aehnliches 
Mühlen  sind  durch  Ausgrabungen  in  Rom  und  Palestrinr* 
zu  Tage  gekommen8);  auch  ausserhalb  Italiens  an  Orten* 
wo  römische  Niederlassungen  gewesen  sind,  haben  sich  neuere 
dings  mehrfach  derartige  Mühlen  gefunden4). 

Sind  wir  durch  diese  Funde  über  die  Construction  d^ 
Mühlen,  speciell  der  Handmühlen,  besser  unterrichtet  worden 
als  das  durch  die  meist  kurzen  Notizen  der  Schriftsteller 
schehen  konnte,  so  geben  uns  andrerseits  die  Kunstwer 
manche  Aufklärung  über  die  Bewegung  derselben,  namcntli*^; 
durch  Zugthiere,  da  leider  bis  jetzt  keine  Darstellung  de 
Drehens  einer  Handmühle  sich  gefunden  hat.  Die  bekannt^* 
Darstellungen  von  Getreidemühlen  sind  folgende5): 

A.    Das    Monument    des    Bäckers    Eurysaces,    in   Rom 

i.  J.  1838  wiederent- 
deckt, aber  schon 
früher  bekannt  (vgl. 
Abeken,  Ann.  d. 
Inst.  X11I,.  123,  ebd. 
XXIX,  275),  publi- 
cirt  in  den  Monum. 
d.  Inst.  II,  58  und 
erläutert  von  Jahn  in 
j  ig  5.  den  Annali  d.  Inst.  X, 


')  Vgl.  Ovcrbcck,  Pompeji  11»,  10  Fig.  200. 

*)  Vgl.  Mazois,  Les  ruiucs  de  Pomp.  II,  67  bs.,  pl.  35.  Ovc  i 
bock  II,  12  Fig.  200  u.  210.  Marquardt  II,  31  Taf.  IV,  6.  Die  r5- 
Schreibung  der  Mühle  oben  im  Texte  schüesst  sich  am  nächsten 
Ü verbeck  an. 

3)  De  Rossi,  Ann.  d.  Inst.  XXIX  p.  274  sqq.;  tav.  d'agg.  K. 

4)  Das  Mainzer  Museum  bewahrt  verschiedene  solche  auf.  V 
Funden  bei  Baden  im  Aargau  berichtet  der  Anzeiger  für  Schweiz 
Alterth.  1872,  1  (vgl.  Philol.  Anzeiger  1872  no.  4);  über  Mühlsteine  a 
Andrian  bei  Bozen  vgl.  das  Programm  des  k.  k.  Gymn.  in  Bozen 
1870/71,  S.  17  fg.,  Abbildung  (aber  der  Beschreibung  nicht  entspreche 
auf  der  Tafel  no.  22. 

*)  Hier  ist  namentlich    auf  die    oben    citirte  Abhandlung  Jahn 
zu  verweisen.    Die  Abbildung  des   Innern   einer   von   einem   Esel  u- 
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jqq.  Hier  sind,  abgesehen  von  andern  Darstellungen, 
Mühlen  dargestellt,  beide  von  Eseln  gedreht;  bei  der 
(s.  Fig.  5)  steht  ein  Treiber  mit  der  Peitsche,  während 
er  andern  ein  Mann  damit  beschäftigt  ist,  das  unter  dem 
is  hervorkommende  Mehl  in  einem  Gefässe  aufzufangen 
aus  der  Rinne  des  Postamentes  auszuschütten. 
3.  Ein  Sarcophag  im  Garten  der  Villa  Medici  in  Rom, 
von  Jahn,  Berichte  dSGdW.  Tafel  XII,  1;  vgl.  S.  342. 
ler  linken  Querseite  dreht  ein  Pferd  ohne  Treiber  die 
?,  an  der  oberhalb  des  catillus  sich  noch  ein  trichter- 
ger  Aufsatz  befindet,  zum  Einschütten  des  Getreides;  der 
is  selbst  scheint  oben  geschlossen  zu  sein.  Das  Pferd 
rch  eine  complicirte  Vorrichtung  sowohl  an  diesen  Trich- 
ls  an  die  schmälste  Stelle  des  catillus  befestigt. 
3.  Ein  unedirtes  Relief  in  Bologna,  beschrieben  von 
aelis  bei  Jahn  a.  a.  0.  S.  342  fg.  „Um  eine  Mühle 
i  bewegt  sich  ein  Pferd,  der  Knecht,  nackt  bis  auf  einen 
•z  um  die  Hüften,  geht  auf  dem  Rande  des  Untersatzes 
a,  indem   er  die  Rechte  auf  den  obern  Rand  des  catil- 

D.  Ein  Relief  im  Museo  Chiaramonti,  bei  Pistolesi, 
.  descr.  IV,  16,  nach  einer  neuen  Zeichnung  bei  Jahn 
I,  2,  vgl.  S.  343  ff.  Hier  sind  zwei  Mühlen  nebeneinander, 
swei  in  entgegengesetzter  Richtung  gehenden  Pferden  be- 
so  dass  das  rechts  befindliche  (s.  Fig.  6)  von  vorn,  das 
(das  Relief  ist  an  der  Stelle  stark  verstümmelt)  von  hinten 
en  wird.  Das  Pferd  ist  mit  Scheuklappen  versehen;  der 
riemen  ist  durch  eine  Kette  an  einem  über  dem  catillus 
llichen,  starken  Balken  befestigt;  von  diesem  horizontalen 
m  gehen  zwei  verticale,  nach  der  Mitte  des  catillus  zu 
t  gekrümmte  Balken  aus,  und  von  diesen  wiederum  in 
litte  zwei  kürzere  Querbalken,  an  deren  einem  das  Pferd 
lern   Zaume   angebunden  ist     Rechts   neben  der  Mühle 


Sklaven  in  Bewegung  gesetzten  Mühle  bei  Grivaud  de  laVin- 
,  Arte  et  m&iers  des  anciens  (Paris  1819,  fol.),  pl.  27,  1  (darnach 
taer,  Lebensbilder  a.  d.  class.  Alterth.  T.  34,  12),  ist  eine  freie 
tasie  mit  Benutzung  antiker  Funde,  aber  falsch  in  Darstellung  der 
wie  der  Esel  an  der  Mühle  befestigt  ist. 


- 


stellt  ein  Mann  mit 
einem  Gefäss,  entweder 
um  frisches  Korn  auf- 
zuschütten in  den  ober- 
halb des  catillus  ange- 
brachten Trichter  (hin- 
ter welchem  die  Peitsche 
sichtbar  wird)  oder  um 
Mehl  herauszunehmen. 
Das  sichtbare  Stück  der 
meta  scheint  eingekerbt 
zu  sein.  Noch  ist  zu 
bemerken,  das s  auf  einer 
Console  an  der  Wand 
eine  Lampe  steht1). 

£.  Auf  einem  Grab- 
relief des  Vatican, 
bei  Jahn,  T.  XII,  3,  S.  34G  fg.  ist  auf  der  einen  Seite  ein 
Esel  an  die  Mühle  angeschirrt,  bei  der  das  Balkenwerk  ähn- 
lich dem  im  vorigen  Bildwerk  ist,  nur  liegt  der  obere  Hori- 
zontalbalken  nicht  direct  auf  dein  catillus  auf,  sondern  auf 
einer  Unterlage,  welche  das  Ende  der  aus  dem  catillus  her- 
ausragenden Achse  bildet.  Auch  die  Kerben  der  meta  Bind 
sichtbar;  die  Mühle  selbst  steht  in  einem  grossen  Bottich,  der 
das  Mehl  aufzunehmen  bestimmt  ist.  Die  Befestigung  des 
Esels  an  der  Mühle  ist  nicht  angedeutet;  an  der  Wand  hängt 
die  Peitsche.  (Was  die  zu  beiden  Seiten  der  Mühle  oberhalb 
des  Esels  angebrachten  Geräthe,  von  denen  das  eine  einem 
Hammer  gleicht,  bedeuten,  ob  sie  vielleicht  Theile  des  Holz- 
werks der  Mühle  sind,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.) 

P.  Belief  an  einem  Bäckerladen  in  Pompeji,  Over- 
beck  II,  5,  Fig.  205.  Hier  ist  ein  Maulthier  an  eine  Mühle 
gebunden,  bei  der  wir  die  Kerben  der  meta  und  das  Gefäss, 
in  welches  das  Mehl  fällt,  erkennen  können,  während  die  Be- 
deutung der  aus  dem  catillus  hervorragenden  Spitze  mit  Hand- 
haben unklar  ist.    Eine  Kette  verbindet  die  Halfter  des  Thieres 


')  Cf.  Virg.  1 


.  19  aq.  i 
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mit  dem  obern  Rande  des  catillus;  die  weitere  Befestigung  ist 
nicht  deutlich.  —  Noch  unklarer  ist 

6.  eine  Gemme,  Impr.  gemm.  d.  Inst.  IV;  79.  Jahn, 
T.  XII,  5,  S.  346  Anm.  210,  einen  Esel  an  der  Mühle  vor- 
stellend. Die  Befestigung  ist  gar  nicht  ausgedrückt,  die  Mühle 
selbst  ruht  nicht  einmal  auf  dem  Boden  auf.  Doch  erkennt 
man  den  Sack,  in  den  das  Mehl  fallt;  der  catillus  scheint 
oben  einen  Deckel  zu  haben. 

H.  Graffito  in  den  Kaiserpalästen  am  Palatin;  Gar- 
rucci  graff.  di  Pomp.,  2.  Aufl.,  pl.  30.  Jahn,  T.  XII,  4, 
8.  346.  Darstellend  in  leicht  hingeworfenen  Umrissen  einen 
Esel  an  der  Mühle,  die  natürlich  auf  sorgfaltige  Ausführung 
keinen  Anspruch  macht,  mit  der  Ueberschrift :  „labora,  aselle, 
quoinodo  ego  laboravi,  et  proderit  tibi". 

I.  Wandgemälde  in  Pompeji,  Mus.  Borb.  VI,  51. 
Gerhard,  A.  A.  Bildw.  62,  3.  Jahn,  Abhandl.  d.  Sachs, 
tiesellsch.  f.  1868,  T.  VI,  4,  vgl.  S.  314,  darstellend  das  Fest 
der  Vestalien,  wo  Mühlen  und  Mülleresel  ruhten  und  bekränzt 
wurden.  Eroten  bekränzen  hier  den  Esel,  während  im  Hinter- 
gründe die  Mühle  sichtbar  ist,  ganz  den  pompejanischen  Ori- 
ginalen entsprechend,  mit  den  Ansätzen  in  der  Mitte,  in  welche 
die  Balken  gesteckt  wurden;  aus  der  Mitte  des  catillus  ragt 
ein  zugespitzter  Balken  oder  das  Ende  der  eisernen  Axe  noch 

•  

ein  ganzes  Stück  über  den  Rand  des  catillus  heraus. 

Die  Alten  kannten  endlich  noch  eine  Art,  die  Mühlen  zu 
bewegen,  nämlich  durch  Wasser.  Die  Wassermühlen1), 
utyaXfrai*),  ubpö|iu\oi 3) ,  molae  aquariae*),  scheinen  in 
Rom  erst  um  die  Kaiserzeit  bekannt  geworden  zu  sein.    Die 


')  Vgl.  über  dieselben  namentlich  Beckmann,  Beitr.  S.  12  ff. 
Gothofred.  ad  Cod.  Theod.  XIV,  16,  4.  Boivin,  M&n.  de  l'Acad. 
<**  Inwr.  III,  391. 

*)  Strab.  XU  p.  566.    Vitr.  X,  10  (Rose). 

*)  He s.  s.  v.  öopönuXot*  ObpaXeda  äird  ööcitoc.  Cedr.  p.  296. 
Achmet.  Onir.  c.  195.  Andere  Formen  des  Wortes,  wie  tiopo|wjAri,  tiopö- 
Mutov  etc   finden  sich  in  den  gr.-lat.  Glossen. 

4)  Pallad.  r.  r.  I,  42.  Aquae  mola,  Cassiod.  Var.  III,  31.  Mo- 
"*«  heiasen  sie  Cassiod.  Inst.  div.  litter.  c.  29;  doch  verbessert  Migne 
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erste  Erwähnung  einer  aolchen  fällt  in  die  Zeit  des  Mithra- 
dates,  der  in  der  Nähe  seiner  Residenz  eine  Wassermühle 
gehabt  haben  soll1);  seit  der  Zeit  scheinen  dieselben  auch 
im  Occident  Eingang  gefunden  zu  haben,  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt*); denn  obgleich  es  möglich  ist,  dass  Pomponius 
Laetus  seine  Notiz,  dass  die  ersten  Wassermühlen  in  Rom 
an  der  Tiber  kurz  vor  der  Zeit  des  Augustus  angelegt  worden 
seien3),  aus  einem  von  ihm  benutzten  vollständigeren  Exem- 
plar des  Serviua  entnahm  (wie  Beckmann  vermuthet),  so 
ist  doch  wahrscheinlicher,  dass  dieselbe  nur  auf  dem  häufigen 
Vorkommen  von  Wassermühlen  bei  den  Schriftstellern  der 
augusteischen  Zeit  beruht.  Eiu  Epigramm  des  Antipater 
von  Thessalonich  (aus  der  späteren  Zeit  des  Augustus) 
beglückwünscht  die  in  den  Mühlen  arbeitenden  Mägde,  dass 
sie  nun  ruhen  konnten,  da  die  Nymphen  nun  auf  Befehl  der 
Ceres  die  Räder  der  schweren  Mühle  treiben  würden*).    Der 

')  Str.   1.  1.:     iv   t>€    toic    Koßtipoic    tu    ßuuXeia    MiÖpibaTOu    mm- 
CKfvacTO  Kai  6  ObpaliTnc. 

*)  Plin.  XVIII,  97:  m&ior  pars  Italiae  ruido  utitur  pilo,  rotis  etiam 
quas  aqua  verset,  obiter  et  molat.  So  liest  die  Vulgata,  Harduin  ernen- 
dirt  und  theilt  ab:  „quas  aqua  veraet  obiter,  et  molit",  während  Beck- 
mann nacb  einem  französischen  Uebersetzer  des  I'lisiuB  v.  J.  1771  liest: 
„quas  aqua  veraet;  obiter  et  molit".  Jan  verbessert  dafür;  „obiter  et 
mola",  und  Marquardt  II,  32  Anm.  246  verbindet  „verset  obiter"  und 
versteht  es  von  einer  oberschl  acht  igen  Mühle.  Ich  glaube,  dass  Jan 
mit  seiner  Emendation  Recht  bat.  Pliniua  spricht,  worauf  auch  Beck- 
mann aufmerksam  macht,  hier  hauptsächlich  vom  Enthülsen  des  Getrei- 
des, nicht  vom  Mahlen;  und  dazu  nahm  man  ausser  dem  Mörser,  der 
das  gewöhnliche  Geräth  dafür  war,  auch  Mühlen  zu  Hülfe,  bald  gewohn- 
liche, bald  durch  Wasserräder  bewegte.  Selbstverständlich  unterschied 
sich  deren  Einrichtung  von  den  zum  Zennabten  bestimmten  fast  gar 
nicht,  da  es  ja  nur  darauf  ankam,  die  Mühlsteine  richtig  zu  stellen,  so- 
dass sie  nur  die  Hülsen  zerdrückten  und  abstreiften. 

■'}  Die  Notiz  des  Pomponius  zu  Virgils  Moretum  lautet:  usus 
molarum  ad  manum  in  Cappadocia  inventus;  inde  inventua  usus  earum 
ad  ventum  et  ad  aquas.  Paulo  ante  Augustuni  molae  aqais  actae  Homoe 
.  in  Tiberi  factae,  tempore  Graecorum,  cum  fornices  diruiseent, 

*)  A.  P.  IX,  416: 

fCX€T€  x^pa  uuXdiov,  dXcTptfcec,  tüben  naxpti 

xf[v  öpöpov  irpoX^T1]  fu,P"C  uXsktpuövujv ' 

Aid)  jap  Nüutpcuci  xepwv  intTtiXaTo  ^töxüouc  - 

ui  bt  kqt'  UKpüTortiv  aXXÖutvai  rpoxinjv 
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ol»enfalls  unter  Augustus  lebende  Palladius  räth;  auf  Land- 
gutem,  die  fliessendes  Wasser  haben,  Wassermühlen  anzulegen 
und  dieselben  durch  die  Abflüsse  der  Bäder  treiben  zu  lassen1). 
Abgesehen  von  andern  Erwähnungen2)  ist  am  wichtigsten  für 
axis  die  Beschreibung,  welche  Vitruv  von  den  Wassermühlen 
griebt8).  Die  Construction  derselben  war  sehr  einfach:  an 
einem  grosseren,  durch  das  Wasser  getriebenen  Schaufelrad 
befindet  sich,  an  der  Verlängerung  seiner  Achse  angebracht, 
ein  Zahnrad,  vertical  auf  der  schmalen  Seite  stehend;  letzte- 
res durch  das  Schaufelrad  bewegt,  setzt  ein  horizontales 
grosseres  Zahnrad  in  Bewegung,  und  dieses  hinwiederum  den 
Laufer4).     Eine  darüber  befindliche  trichterartige  Vorrichtung 


ÖEova  otvcuouctv  6  b'  äierivccav  £Xiktcuc 
CTpui(päTai  mcOpwv  xotXa  ßdpn  uuXäicujv. 
')  Pall.  1.  1.:    si  aquae  copia  est,  fusuras  balnearum  debent  pistrina 
snscipere,  ut  ibi  formatis  aquariis  molis  sine  animalium  vel  hominum 
lal>ore  frumenta  frangantur. 

*)  So  sagt  Auson.  Moaell.  361  von  einem  Nebenfluss  der  Mosel: 

ille 
praecipiti  torquens  cerealia  saxa  rotatu 
stridentesque  trahens  per  levia  marmora  serras 
audit  perpetaos  ripa  ex  utraque  tumultus. 
^nggewiss  ist,  ob  schon  bei  Lucr.  V,  515: 

ut  fluvios  versare  rotas  atque  aastra  videmua 
Mühlenräder  gemeint  sind,  oder  ob  wir  darunter  nicht  nur  gewöhnliche 
Scköpfrader  zu  verstehen  haben,  wie  sie  Vitruv.  X,  9,  (die  sog.  tym- 
1**»*)  beschreibt.     Solche  rotae  aquariae  werden   auch   bei  Cat.  r.  r. 
u»  3  u.    Lamprid.  Elag.  24  erwähnt. 

*)  X,   10:    Eadem   ratione   etiam   versantur  hydraletae,   in   quibus 

tadem  sunt  omnia  praeterquam  quod  in  imo  capite  axis  tympanum  den- 

tatum  est  inclusum.    Id  autem  ad  perpendiculum  conlocatum  in  cultrum 

ver^atur  cum  rota  pariter.    Secundum  id  tympanum  maius  item  denta- 

tum.  planum  est  conlocatum,   quo  continetur.    Ita  denies  eius  tympani 

(piod  est  in  axe  inclusum  inpellendo  dentes  tympani  plani  cogunt  fieri 

molarmn  circinationem,  in  qua  machina  inpendens  'infundibulum  submi- 

nutrat  molis  frumentum  et  eadem  versatione  subigitur  farina. 

*)  Die  Art,  wie  der  Läufer  mit  dem  grösseren  Zahnrade  verbunden 

war,  ist  bei  Vitr.  nicht  angegeben;  denn  wenn  sich  in  älteren  Ausgaben 

4ei  Vitruv  nach    den  Worten  quo   continetur    die  Fortsetzung  findet: 

axis  habena  in  summo  capite  subscudem  ferream,  qua  mola  continetur, 

vorauf  auch  Rode   in   seinen   Kupfern   zu   Vitruv   tab.  XIX  forma   10 
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führt  das  zu  mahlende  Getreide  zu;  in  welcher  Weise  aber 
durch  dieselbe  Drehung  auch  das  Kneten  des  Mehlteiges  be- 
wirkt wurde,  ist  nicht  ersichtlich. 

Trotzdem   man    also    die   Einrichtung    der   Wassermühle 
schon  im  ersten  Jakrh.  n.  Chr.  kannte,  scheint  doch  die  HanJ~ 
und   Rossmühle   die   gewöhnliche   geblieben   zu  sein,    offenbsajt 
weil   dieselbe    an    jedem    beliebigen  Orte    aufgestellt    werd^-n 
konnte1);  allgemeiner  wurden  die  Wassermühlen  erst  im  4.  -~^,^ 
5.  Jahrh.  n.  Chr.     Sie  lagen  damals  an  den  Öffentlichen  Aquc^^g. 
ducten,    und    um   Streitigkeiten   zwischen   den   Wassennüllp:^,^ 
und  andern  Gcwerbtreibcnden,  die  das  Wasser  brauchten,         Zl, 
verhüten,  ward  verordnet,  dass  die  Mühlen  bei  Benutzung  —^fe. 
Wassers  immer  vorangehen  sollten*).    Die  Mühlen  der  Pistrr— äa 
lagen   am   Mons  Janiculus8)   und   erhielten   ihr  Wasser  du«,  ^ 
die  vom  Lacus  Sabatinus  auf  den  Janiculus  geleitete  und    -%-0fl 
da  herunterkommende   Wasserleitung*).     Bei  der   verhältni^. 
massig   geringen  Wassermenge   der   Aquaeducte   werden  ater 
diese  Mühlen   wohl   nur    wenig   gefördert   haben,   daher  wohl 
auch  die  Fortdauer  der  andern  Mühlen. 

Die  Erfindung  der  Schiffsmühlen  fällt  in  das  6.  Jahrh. 
Als  der  Gothenkönig  Vitiges  im  J.  536  den  Belisar  iu  Rom 
belagerte  und  die  Wasserleitungen  der  Stadt  verstopfen  Hess, 
musste,  da  auch  das  Zugvieh,  von  dem  sonst  die  Mühlen  ge- 
dreht wurden,  fehlte,  auf  Ersatz  gedacht  werden.    Belisar  Hess 

seine  Zeichnung  der  Wassermühle  gründet,  so  sind  dieselben  in  den 
neueren  Ausgaben  alt  ein  Zusatz  des  Jucundus  weggefallen. 

')  Ee  geht  das  daraus  hervor,  dass  in  Rom  Brotmangel  entstand, 
als  Caligula  Pferde  und  anderes  Vieh  aus  den  Mühlen  wegnahm,  Suet 
Calig.  39;  es  müssen  also  damals  noch  wenig  Wassermühlen  dagewesen 
sein.  Die  Handmühlen  boren  erat  in  der  ersten  Zeit  des  Christenthnms 
auf;  vgl.  Beckmann,  S.  ivrT. 

')  Cod.  Ttaeod.  XIV,  15,  4.    Vgl.  Cassiod.  Var.  III,  Sl. 
')  Prud.  c.  Symm.  II,  948: 
quae  regio  gradibns  vaeuia  ieiunia  dira 

sustinet?  aut  quae  Janiculi  mola  mota  quiescit?  (al.  mala  muta). 
Diese,  auch  im  Kdict  gegen  die  Müller  v.  J.  180  (bei  Fabretti  p.  329 
n.  382)  erwähnten  Mühlen   des  Janiculus    finden   wir  auch  angegeben  in 
dem  Regionen veraeichniss  des  Petr.  Vict,  reg.  XIV   und   im  Anonym. 
Eineiedl.  c.  6  (Jordan,  Topogr.  v.  Rom  II,  663;  vgl.  S.  34öfg.). 
*)  Procop.  Goth.  I,  19. 
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daher  Kähne  auf  die  Tiber  bringen  und  darauf  die  Mühlen 
legen,  die  so  vom  Strome  selbst  getrieben  wurden;  und  da 
der  Versuch  glückt«,  so  wurden  solche  Mühlen  in  grösserer 
Zahl  gebaut.  Seitdem  blieben  die  Schilfsmühlen  in  Gebrauch '). 
Da  bei  denselben  die  Anlage  einer  Backerei  nicht  gut  möglich 
war,  so  scheint  seitdem  auch  die  wirkliche  Trennung  der  Ge- 
werbe des  Müllers  und  Bäckers  eingetreten  zu  sein,  und  die 
obenerwähnten  spätlat.  Benennungen  für  erstere,  molitorcs  und 
■»nolmdinarii,  wie  auch  molinarü3),  mögen  wohl  hauptsachlich 
■von  Wassermüllern  zu  verstehen  sein. 


Das  Hehl. 
Bevor  wir  zur  Besprechung  der  Brotbereitung  Übergehen, 
scheint  es  geboten,  die  wichtigsten  Mehlarten,  welche  im  Alter- 
thum  bereitet  wurden,  zu  unterscheiden.  Es  kommen  dabei 
nicht  nur  die  verschiedenen  Getreidearten  in  Betracht,  sondern 
ebenso  die  Art  des  Mahlens  und  des  Siebens;  denn  von  der- 
selben Getreidesorte  konnten  r  wie  heutzutage,  verschiedene 
Mehlsorten  erzeugt  werden,  je  nachdem  man  die  Mühle  gröber 
oder  feiner  mahlen  resp.  das  gemahlene  nochmals  durch  die 
Mühle  gehen  Hess3),  oder  je  nachdem  man  nach  dem  Mahlen 
das  Sieben  des  Mehles  zur  Anwendung  brachte.  Denn  da 
selbstverständlich  trotz  des  Entbülsens,  das  ja  auch  nicht  ein- 
mal bei  allen  Getreidearten  zur  Anwendung  kam,  Reste  der 
Kleie  zurückblieben,  so  musstcn  diese,  wollte  man  ein  feines 
Mehl  erhalten,  durch  Sieben  entfernt  werden;  und  auch  hier 
konnte  man  durch  Anwendung  von  Sieben"  von  verschiedener 
Feinheit  mehrere  Sorten  erhalten.    Das  Sieben*)  heisst  bei 

')  Proc.  1.  ].  p.  96aq.  ed.  Bonn.,  namentlich  die  Seh  In  ssworte : 
iral  tö  Xomöv  'Pwuaioi  toutok  filv  Toic  müXulici  Jxpürvro.  Tgl.  Suid.  v. 
HÜkr\.     Achmet.  Onirocr.  c.  195. 

*)  Digg.  XXXIII,  7,  12,  6.  Auf  einer  Inschr.  v.  J.  490  n.  Chr.  b.  Grut. 
1114,  6.  Fabretti  p.  529  n.  582.  Vgl.  auch  C.  I.  L.  111,  2,  6866.  Mo- 
linarins  wird  von  den  Gloss.  Philo*,  durch  Oopa«Tnc  erklart,  molendi- 
nariuH  nur  durch  dXEc-rfic;  ebenso  molitor. 

*)  Vgl.  Senec:  ep.  90. 

*}   Vgl.  die  Beschreibung  desselben  bei  Virg.  Mor.  39aqq.: 


J 
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den  Griechen  gewöhnlich  cr|6io,  oiacrjöui1),  bei  den  Bömer-^ 
cribrare*),  häufiger  aber  cribro  secernere  oder  succernere3).  D^e 
gewöhnliche  Benennung  des  Siebe»,  das  natürlich  als  wirtT^. 
schaftliches  Geräth  auch  vielfache  andere  Verwendung  fac^^ 
ist  köckivov4),  lat.  cribrum  oder  specieller  cribmm  farinuriuttb^__& 
Speciell  unterschied  man  so,  dass  köckivov  ein  Binsengeflec^-a 
war,  während  ein  Sieb  von  Leinwand,  mit  dem  man  die  ^^e; 
neren  Mehle  siebte,  AXtupÖTncic,  und  ein  Sieb  von  Wc^ji 
Kpncepa  hiess(!).     Ausserdem   findet  sich   noch   Vereinselt        ^ 

poatquam  implevit  opus  iuatum  veraatile  finem, 

traoafert  inde  manu  tusaa  in  cribra  farinas 

et  quatit:  at  remanent  gummo  purgamina  domo, 

subsidet  sineera  foraminibnaque  liquatur 

cm uii data  Cures. 
')  Poll.  VI,  74.  Phot.  i».  177,  B6v.  Kpndpa.  Hes.  v.  dJwupÖTtiae  a.  s. 
Auch  6iuTt diu  findet  sieb  vom  Sieben  des  Hehles  gebraucht,  Poll.  VI,  si. 
VII,  22.    B.  A.  p.  384,  24.     E.  M.  p.  271,  »6.    710,   46.    757,  5.    CT.       | 
Plut.  Soph.  p.  22fl  B.    Eust.  ad.  11.  VIII,  217,  p.  719,  13.    Im  selben        . 
Sinne  orf|B»i(i(  bei  Plut.  Quaest.  conv.  VI,  7,  2  p.  693E.  —  Ungesiebt«        J 
Mehl  ist  «SoicTu    dXeupa,   Diphil.   b.  Ath.    II!,    115C.  dcr|CTOC  nupöe,       ] 
ib.    114  C.     Hingegen   ist   cryrdvia    fiXtupa   wohl   richtiger  von   crjitc  ab-       ] 
zuleiten  und  als  Mehl  von  Sommerweizen  zu  erklären,  als  von  tr]8m.  wo-       : 
nach  es  feinstes,  durchgesiebtes  Mehl  bedeuten  würde;  cf.  Sprengel  ad 
IHoscor.  p.  464. 

■)  Plin.  XVII,  76. 

■)  Cat.  r.  r.  107.  Col.  VIII,  4,  1:  furfure*  a  farina  exereti.  Pal- 
lad. VII,  11.  Plin.  XVIII,  116.  Cf.  Pers.  3,  112:  cribro  decussa  fa- 
rina. Schol.  ib.  fsirjna.ni,  panem  non  delitiosius  cribro  disenssum,  sed 
plebeium,  de  populi  annona,  id  est  fiscalem,  dicit. 

*)  Sehr  häufig;  im  piminut  kockIviov,  Ath.  XIV,  047  F.  kockiviJyu- 
pov,  Schol.  Ar.  Plut.  1038.  Cf.  Poll.  X,  114:  kuI  Ok  c-v  toTc  Ar)Mionpd- 
toic  dvatiTpfirrai,  köckivov  KptSoiroiöv;  ö  bt  'ApicTO<pdvr|c  iv  Ciaivdc  kq- 
TaXapßavoücaic  (<pr|-  „OieiKp  köckivov  aipoirivov  T^Tpn.Tai".  Gal.  de 
aliin.  fac.  1,  37  (VI,  6.13).  Horap.  hier.  1,  38:  köckivov  bi,  Jtreibri  tö 
köckivov  irpiitTov  ündpxov  ckc-öoc  t^c  dproiroitoc,  ck  cxoivou  -riveroi.  — 
Daher  heisst  sieben  auch  kockivcuui,  S.  Empir.  adv.  math,  VII,  117 
p.  216,  32  (Bckker).    Plut.  plac.  phil.  IV,  19  p.  902  E.    kockiviEuj  bei 

')  Cat  r.  r.  76,  3.  Pers.  3,  112.  Diminut.  crib&MM,  Pal  lad. 
VII,  11. 

•)  Poll.    VI,    74:    tö    bt   epToAüov,   iv   ib  tu  dXeupa  biccr|e*To,  tö 

piv  tu  cxoiviuv  irM-rpa  köckivov,  tl  bt  toO  kock(voij  ki'ikXui  dvTl  tujv  cjolvurv  *l- 
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Bezeichnung  TnXia1).  Bei  den  Römern  unterschied  man  cri- 
bra  excussoria  und  cribra  pollinaria*  beide  von  Leinwand 
und  angeblich  in  Spanien  erfunden,  letztere  für  das  feine 
Mehl  (pollis)  bestimmt;  daneben  hatte  man  Siebe  aus  Pferde- 
haaren; welche  Gallien,  und  dergleichen  aus  Papyrus  und  Bin- 
sen, welche  Aegypten  fabricirte2). 

Das   Sieben    des    Mehles  ~~  •  ~      " 

selbst  findet  sich  dargestellt  auf 
den  oben  mit  A  und  C  bezeichne- 
ten Monumenten;  in  A  (s.Pig.  7) 
sind  zwei,  in  C  ein  einzel- 
ner Knecht  damit  beschäftigt, 
das  runde  Sieb,  das  mit  einem 
hohen  Rande  versehen  ist3), 
mit  beiden  Händen  über  ei- 
nem Tische  zu  schütteln.    Die-  Fig.  7. 


voOv  ti  civodviov  ein  ££fiuulvov,  ijüc  dxpißlcrcpov  tö  ÄXcupov  xaOorfpoiTO, 
dXeupoxnac  txaXtiTo,  ei  bi  l£  ipiov  ety,  xpnc^pa.  Cf.  ib.  X,  114.  Zu  dXeu- 
pörnoc  cf.  He 8.  8.  b.  v.:  *rnX(a,  ctc  ^v  rd  äXcupa  oiac/|6ouav.  Schol. 
Ar.  Eccl.  991.  E.  M.  p.  60,  26.  Zonar.  p.  125.  B.  A.  p.  382,  24.  Zu 
Kprjclpa  Gal.  lex.  Hippocr.  v.  XIX  p.  116 K:  xpnc^pa  ^  toö  dXcupou 
irriac  övouaZoulvn, •  udpcmiroc  bi  t(c  icnv  auTf|  Xivoüc.  Phot.  8.  h.  v.: 
68öviov  dpatöv  de  8  dußdXXoyrec  Td  äAeupa  af|8ouav  xaxacxcudEoua  bi 
£vioi  xal  ipeä.    Cf.  Ar.  Eccl.  991.     Diminut.  xpnc^piov,  Poll.  X,  114. 

*)  Ar.  Plut.  1037;  Schol.  ib.:  xdcxivou  xuxXoc  .  .  .  Dass  ihm  aber 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr  klar  war,  geht  aus 
den  verschiedenen  andern  Deutungen,  die  er  giebt,  hervor.  Als  gleich- 
bedeutend fuhrt  ein  anderer  Schol.  z.  d.  St.  xoextvötupoe  an.  Vgl.  sonst 
Poll.  X,  114.  Hob.  v.  xnXta  .  .  .  ircpup^pcia  xoexfvou.  B.  A.  p.  382,  24  v. 
äAcupärnac*  ol  bi  TnXiav  ou&to  xaXoüciv,  Ivioi  bi  xal  TnX(av  övoud£oua 
Kai  köckivov.  Das  Wort  Bcheint  daher  ursprünglich  nur  den  Sieb- 
rand bedeutet  und  erst  später  die  allgemeinere  Bedeutung  erhalten  zu 
haben. 

*) Pli n. XVIII,  108 :  cribrorum  generaGalliae  e  saetis  equorum invenere, 
Hispaniae  e  lino  excussoria  et  pollinaria,  Aegyptus  e  papyro  atque  iunco. 
Ein  cribrum  pollinarium  wird  bei  Plaut.  Poen.  III,  1,  10  erwähnt. 
Vgl.  Gl 088.  Cyr.  pollinare  cribrum,  Yupicrfynov  xöcxivov.  Farinae 
cribrum  bei  PI  in.  XVII,  63.  Ausserdem  findet  sich  die  Benennung 
incerniculum,  cf.  Cat.  r.  r.  13.  Plin.  VIII,  44,  69;  hingegen  liest 
man  bei  Lucil.  ap.  Non.  88,  26  jetzt  cribrum  in  cerniculum. 

s)  Aehnlich    einem    Tympanon,   mit   dem  es    auch  in   dem   späten 

4* 
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selbe  Gestalt  hat  ein  Sieb,  das  auf  der  Traianssäule  sich  fijx-^ 
det1),  wärend  das  Sieb,  das  sich  unter  den  Müllergeräthen2' 
welche  auf  dem   oben   mit  E   bezeichneten   Sarkophag   abg« 
bildet  sind,  befindet,  eine  etwas  abweichende  Form  hat. 

Diejenigen  Getreidesorten,   welche  am  häufigsten  bei  de?^ 
Griechen  angebaut  wurden,  waren  Gerste  und  Weizen3),   ui 
die  aus  demselben  bereiteten  Mehle,    schon  in  alter  Zeit  ge: 
beisammen  genannt,  heissen  äXcpiTd  und  äXeupa,  oder  wie 
Homer  vereinigt  nennt,   äXcpiTa  Kai  äXeiora4).     "AXcpiTa  wL 
allerdings   sehr  häufig  auch    allgemein  für  Mehl   gebraucht- 
ebenso  hier  und  da  auch  <5X€up<xfi)  (beide  Worte  komineu  nie^ 
im  Plural  vor);  aber  das  bei  weitem  gewöhnlichere   ist,   ds 
öXqpua  das  Gerstenmehl,  äXeupa  das  Weizenmehl  bezeichne 


Gedicht  Judic.  coci  ac   pistoris  iudice  Vnlcano  (bei  Riese,  Anthol. 
199)  v.  43  verglichen  wird. 

')  Bartoli,  Col.  Trai.  No.  85. 

*)  CK€un  üuXujGpiKd,    Plut   conv.  VII  aap.  16  p.  159 D.    Vgl.  P!«  t. 
Ant.  45:    Td  irpöc  öXctov  CK€ur|. 

3)  Hermann,  Gr.  Privatalterth.  2.  Aufl.    §  15,  13. 

4)  Hom.   Od.    XX,   108;   cf.   ib.  Eust.   p.  1855,    10:    dA€iap  tö  <hr£ 
irupuiv  dXcupov,  KaGdircp  äX<piTov  tö  dirö   KpiOfjc.     Her.  VII,  119.     Plat;- 
rep.    Jl    p.    372  B.      Epinom.    975  B.      Xen.    Cyr.    V,    2,    5;    cf.    Atb. 
XI,  500  F. 

3)  Hom.  Od.  II,  290.     Cf.  Galen  gloss.  Hipp.  p.   76:    <5A<piT<r    oO 
uövov  dirö  tüiv  Kpt8u)V  oütujc  KaXeiTar  —  äX<piTa  iropiva  —  äXqprra  xoi- 
vuv  iravröc  dXnXe  cinlvou   Kaptroö  tö  cO|un€Tpov  Tip   u€Y^6€t  Opaö^a  övoud- 
2€tcu.    Td  |n£v  Ydp  uciZw  Kpiuva,  xd  bt  1\&ttvj  6\€upa.    Allgemein  in  der 
Bedeutung  „Mehl"  findet  sich  alpliita  im   spät.  Lat.,   Itin.  Alex.  M.  48 
(Mai).  —  Häufiges  poet.  Beiwort  zu  dXcpiTov  ist  uuXrjqpaTOv,  Hom.  Od. 
1.  1.  u.  ib.  355.     Ap.  Rhod.  1,   1073;  erklärt  von  Plut.  Qu.  Rom.  109 
p.  289  F :    btö  xal  |nuXri<paTOv  ö  Tronic  dXqpiTov  £k   ucTCupopac  Uivöfiiaccv, 
üjCTrcp  <pov€uöu€vov  £v  Tii)  dX^Tip  xal  (p6€tp6|H€vov.    Cf.  ApolL  lex.  114,  9. 
Aehnlich   nuXoepYnc,  Nicand.   Alex.  540;    inuXÖKXacTOv ,  Hes.  v.   p.\i\r\- 
(paTov. 

6)  Poll.  VI,  74.  Phot.  v.  Kpndpa.  Hes.  v.  äXcupa*  KupiuK  Td 
toO  cItoit  tiXcprra  hl  Td  twv  KpiÖüüv.  Di  ose.  oft.  Sogar  KptOivov  dXeupov, 
Plut.  Pyth.  or.  6  p.  307  A.  Diosc.  I,  94.  Polyaen.  IV,  3,  32.  —  Für 
dXeupa  findet  sich  auch  dXnrov,  Hes.  s.  h.  v.  Rhint.  b.  Ath.  XI,  500 F: 
KaBapüJv  t'  dXrjTUJv  KdXqpixujv  dir€ppö<p€ic.  E.  M.  p.  62,  19.  Häufig  bei 
Hippocr.;  vgl.  Erotian  voc.  Hipp.  p.  47,  4  (Klein). 

7)  Plat.   rep.    II   p.   372B.     Eust.   1.  1.   und  ad  II.  XI,  630   p.  868, 
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Aus  diesen  beiden  Mehlsorten  wurde  hauptsächlich   die  Maza 
oder  das  Brot  bereitet,   obgleich  allerdings  häufig  auch  Sur- 
rogate dazu   kamen,   wie   z.  B.  Spelt,    oder  es   wurden  auch 
Brote  ganz  aus  Hafer   etc.  bereitet.     Verschiedene  Sorten  in- 
■halb  derselben  Mehlart  gab   es   namentlich   beim  Weizen: 
unterschied  man  besonders  die  eigentlich  nicht  mehr  zum 
Meli  gehörende  Graupe,  xövbpoc,  ferner  cejuibaXic  und  yöpic1), 
jenes  feines,  dieses  feinstes  oder  Staubmehl  bezeichnend;  xöv- 
bpoc heisst  aber  neben  der  Weizengraupe  mitunter  auch   die 
von  feiet,  Spelt,  gewonnene2).     Bei  der  Gerste  war  im  Gegen- 
satz zum   Mehl,   äAeupcr,   die   gröbere   Graupe,   Kpijiva3);   das 
feinste  Gerstenmehl  hingegen  heisst  7rdXr|,  Tr<xXr|jiäTiov,  TramäXri4), 
auch  wohl  dXeupöiricic,  so  nach  dem  feinsten  Siebe  benannt5). 
Was  die  beim  Mahlen  entstehenden  Abfälle  betrifft,  so  ist  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Kleie  mTUpov6)  oder  Kuprjßia7), 


21-  He s.  v.  äXeupa.  Suid.  v.  äXtpixa  etc.  —  Das  beste  Gerstenmehl 
kam  von  Lesbos,  Archestr.  b.  Ath.  111  p.  111  F;  cf.  Conze,  Reise  a. 
i-  Ins.  Lesboa  S.  27. 

*)  Diosc.  II,   107.     Ath.   I,    28  A.     III,    109  B.     112  B.      115  C  sqq. 

W  Bgq.  u.  ö.  —  Vgl.  zu  xövbpoc  Arist.  probl.  21,  21.    Ath.  III,  126B. 

Galen  de  al.  fac.  I,  6  (VI,  496  K).    Sim.  Seth.  syntagma,  append.  p.  127. 

Zu  rüpic  Hes.  s.  h.  v.     Geop.  XX,  32  u.  35.     Doch  giebt  es  auch  y\>- 

pK  KpieivTj,  Luc.  Tragodopod.  159. 

*)  Trypb.  b.  Ath.  III,  109 C:  Y(v€Tai  b£,  q>t)c\v,  ö  xovoph-nc  £k  tOüv 
&iwv  Ik  ydp  KpiOfjc  x°vöpov  u#|  YivecGai.  Vgl.  die  ausführliche  Erör- 
terung über  die  Bedeutung  von  %6vbpoc  im  Pariser  Stephanus. 

>)  Gal.  gloss.  Hipp.  p.  115 K.  Ath.  III,  126  D.  Suid.  s.  v.  Kpi- 
uvov  bk  tö  waxu  toö  dXcupou.  —  Gerissene  Graupe  ist  vennuthlich 
uifinA€TÖv,  cf.  Hes.  s.  h.  v.,  der  es  durch  £p»ipiYu£vov  erklärt. 

*)  Hes.  v.  Ttiptc;  s.  v.  irdXnv  dXeupa-  Kai  crrooöc*  tö  XeirrÖTaTov 
toö  dXcupou.  Hippocr.  p.  614,  54.  638,  4.  667,  33  u.  ö.;  cf.  Erot.  voc. 
Hipp.  p.  111,  9:  iräXrj  X^Y€Tai  xä  Xcukötotov  Kai  XcirrÖTaTOv  toö  dX(p(- 
tou.  Ael.  Dionys.  bei  Eust.  ad  11.  XII,  168  p.  898,  7.  —  irdXrjua, 
Poll.  VII,  21.  Nie.  AI.  551.  iraXriyäTiov,  Hes.  s.  h.  v.  Eust.  1.  1. 
Arist.  b.  Poll.  VI,  62.  — iraiirdXn,  Ar.  ttubb.  262.  Polyaen.  IV,  3,  32. 
Diosc.  HI,  41.  Gal.  v.  XIV  p.  409.  Hes.  s.  h.  v.  u.  s. 
*)  Suid.  s.  h.  v. 

*)  Demosth.  de  cor.  or.  XVIII,  259  p.  314.    Hippocr.  p.  1227,  4. 
Phot.  bibl.  p.  448,  23  u.  s. 

7)  So  heisst  die  Kleie  von  geschrotenen  Feldfrüchten  bei  Ar.  Equ. 
254;  ib.  Sc  hol.  Kup/)ßia  bk  icn  Td  irvrupa  Kai  äxupa  T^v  irupuiv  f)  Kpi- 
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für  die  feinste  Mehlsorte,  gleichviel  von  welchem  Getreide,  findet 
sich  auch  die  Benennung  „Staub"   oroböc1). 

Bei  den  Römern  war  in  der  ältesten  Zeit  das  gewöhn- 
lichste Getreide  der  Dinkel,  far,  woher  auch  der  Name  für 
Mehl,  farina,  kommt2).  Die  häufigsten  Getreidearten  waren 
sonst  aber  auch  in  Italien  Gerste,  die  aber  nur  wenig  zur 
Brotbereitung  diente,  und  Weizen;  Roggen,  secale,  kannten  die 
Alten  wohl,  betrachteten  ihn  aber  als  das  niedrigste  Getreide 
und  als  sehr  schwer  verdaulich8).  Die  aus  jenen  Getreide- 
sorten bereiteten  Mehle  führen  keine  speciellen  Namen,  wie  im 
Griechischen,  sondern  werden  nur  alef  farina  hordacea  und  fa- 
rina triticea  bezeichnet4).  Beim  Weizenmehl  unterschied  man 
ebenso  wie  bei  den  Griechen  mehrere  Sorten,  wie  siligob), 
pollen*).  Die  verschiedenen  Abstufungen  wurden  natürlich  auch 
durch  die  Art  des  Mahlens  erzeugt,  indem  z.  B.  trocken  ge- 
mahlenes Getreide  mehr  Mehl  gab,  mit  Salzwasser  angefeuch- 
tetes aber  zwar  weisseres  Mehl,  dafür  jedoch  mehr  Kleie7). 
Plinius  theilt  uns  von  verschiedenen  in  jener  Zeit  gangbaren 
Weizensorten    mit,    in  welchem   Verhältniss    die   producirten 


OCüv.    Cf.  He s.  Suid.  Phot.  v.  xupf|ßia.    Harpocr.  v.  KÖuuara  Kai  ku- 
pfjßia.     Gal.  gloas.  Hipp.  p.  116. 

*)  Häufig  in  den  Erklärungen  der  Lexicogr.  b.  v.  T^pic,  irdAn,  wm- 
irdXn  etc. 

*)  Plin.  XVIII,  88:  Tarinam  a  farre  dictam  nomine  ipso  adparet. 
Auch  far  selbst  bekommt  die  Bedeutung  Mehl;  cf.  Col.  VIII,  11,  14: 
far  hordaceum;  ib.  5,  23:    far  triticeum,  etc. 

*)  Plin.  XVIII,  141.    Vgl.  Marquardt  II,  25  fg. 

4)  Cat.  r.  r.  157,  6.  Varr.  r.  r.  n,  5,  17.  Col.  VHI,  6,  2,  und  oben 
Anm.  2.  Pallad.  I,  29,  4.  Plin.  XXIV,  97.  XXVII,  97.  XXX,  76  u.ö. 
Scribon.  comp.  160.  225.  —  Auch  farina  avenacca  Hafermehl,  Plin. 
XXII,  137.    XXX,  75. 

ö)  Plin.  XVIII,  86  sq.  Farina  süiginea,  ib.  88.     Cat.  r.  r.  12. 

«)  Plin.  XVIII,  87.  89  u.  ö.     Ter.  Ad.  V,  3,  60  (846): 
atque  ibi  favillae  plena,  fumi  ac  pollinis 
coquendo  sit  faxo  et  molendo. 
Doch  auch  pollen  farracewm,   Plin.  XXIV,  39.     Dafür  auch  die  Form 
poUis,  Prise.  VI,  708.    Charis.  I,  27:    pollie  töpic  pollinis. 

7)  Plin.  XVIII,  87:  quae  sicca  moluntur  plus  farinae  reddunt, 
quae  salsa  aqua  sparsa  candidiorem  medullam,  verum  plus  retinent  in 
furfure. 
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AfeUsorten,  wie  feinstes  Siligo-Mehl,  Blütheninehl  (flos,  das- 
selbe wie  polleri),  geringeres  Speisemehl  (cibarium  oder  secunda- 
rit4**i  triticum),  simüa  oder  similago  u.  s.  w.  untereinander  resp. 
znxr    Kleie,  für  für1),  der  Quantität  nach  standen2).     Im  allge- 
meinen entspricht  die  simüa  der  ceuibaXtc,  der  pollen  der  yöpic 
(lex-    Griechen,  worüber  zu  vgl.  unten  bei  den  Brotarten. 
Besondere  Betrachtung  verdient  auch 

§  7. 
Die  Fabrication  der  Graupen, 

i/*caa  b.  d.  Romern,  entsprechend  d.  Gr.  xövbpoc,   auch  in  der 
doma  Lat.  entlehnten  Form  äXiE  sich  findend3),  welche  in  Aegyp- 
(jedoch  in  geringerer  Güte),   ferner   an   mehreren    Orten 
iens,  wie  in  Verona  und  Pisa,   am  besten  jedoch  in  Cam- 
P^eiien  hergestellt  wurde,  und  zwar  aus  der  Speltsorte,  welche 
^^2*  hiess.     Man  zerstiess  die  Körner  in  hölzernen,  inwendig 
1**it  Eisen  belegten  Mörsern4),  indem  man  zuerst  nur  durch 
lässiges    Stampfen    die   Hülsen    ablöste    und    dann   erst    die 
Körner  zerstiess.     Auf  diese  Weise   erhielt  man   drei    Arten: 
feine5),  gröbere  (secundaria)  und  die  grösste,  gröbste  Art,  welche 
<*<paipr}üct  genannt   wurde.     Damit  die  Graupe  dann   noch  die 
uöthige  weisse  Farbe  erhielt,  wurde  ihr  etwas  von  der  weis- 
sen Thonerde  (creta),  welche  man  zu  Puteoli  und  Neapel  in 
dem  sogenannten  Collis  Leucogaeus  fand,  zugesetzt6).   Unechte 


*)  Sehr  häufig.  Furfures  hordacei  bei  Varr.  r.  r.  II,  6,  4.  furfures 
trüicei,  ib.  5,  17.  Daneben  bedeutet  im  älteren  Latein  auch  apluda 
(zunächst  die  Spreu  beim  Dreschen)  die  Kleie  vom  Mahlen,  nach  Plaut, 
b.  Gell.  XI,  7,  6,  Non.  p.  69,  33:  apludas  irumenti  furfuras  dicunt 
ruetici  veteres.  Cf.  Fest.  p.  10,  14  v.  apluda.  Pia  cid.  Glos  8.  p.  433 
und  Müller  ad  Fest.  1.  1.  Als  Abfall  von  Hirse,  Mais  und  Sesam  er- 
wähnt Plin.  XVIII,  99  dies  Wort.  —  Auch  canica:  Non.  p.  88,  17: 
canieas  veteres  furfures  esse  voluerunt.  Lucilius  Hb.  XXVII:  „quanti 
v eilet,  quam  canieas  a  pulte  et  magonis  meum".  Paul.  Diac.  p.  46,  1: 
canicae  furfures  de  farre. 

*)  Plin.  XVIII,  86  sq.  89. 

3)  Ath.  XIV,  647  D.    Alex.  Trall.  II,  161  u.  ö. 

*)  S.  oben  S.  21,  Anm.  3. 

*)  Wohl  dieselbe,  welche  Cato  r.  r.  76,  1  alica  prima  nennt. 

6)  So  nach  Plin.  XVÜI,    112  sqq.:    ita  fiunt  alicae  tria  genera:  mi- 
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Graupe  (alica  adulterina)  stellte  man  aus  einer  in  Africa  g«=^- 
deihenden,  ausgearteten  Sorte  Zea  her;  man  stampfte  die  Kö: 
ner  mit  Sand  zusammen,  um  das  Loslösen  der  Hülsen  dun 
die   vermehrte   Reibung   zu  befordern;    das   Enthülste   betn^^r^ 
dann  etwa   das   halbe  Mass   des  Ganzen.     Diesem  wurde  nw-_a 
ein  Viertheil  Gyps  zugesetzt,  uad  sobald  dasselbe  an  den  Kcffj; 
nern   haften  geblieben   war,   das   Ganze    durch    ein  MehlsLii.j 
(cribrum  farinarium)  gelassen.     Was   in    diesem    zurückbbW  j< 
war  die  gröbste  Sorte,  alica  excepticia.    Das  durchgelass^^^ 
wurde  nun  wiederum   durch   ein  feineres  Sieb   gereinigt,  v-^s^. 
durch  man   die   alica  secundaria   erhielt;   beim  dritten  &=5>^ 
ben  ging  fast  bloss   noch   der  Sand   durch  das  Sieb,  und    *jje 
zurückbleibende,  also   die  feinste  Sorte  (etwa  was  wir  Gxieg 
nennen)  hiess  alica  cribraria1). 

Im  übrigen  war  die  Methode,  unechte  Graupe  herzustel- 
len, überall  verschieden.  Auch  aus  Weizen  wurde  welche  ge- 
macht, indem  man  die  grössten  Körner  aussuchte,  diese  in 
Gefassen  halb  kochte,  dann  an  der  Sonne  trocknete  und  nach- 
dem sie  wieder  leicht  angefeuchtet  worden  waren,  auf  der 
Mühle  schrotete  (molis  frangcre)2).  Indien  lieferte  gute  Ger- 
stengraupe 8). 

Bei  der   abweichenden  Behandlung,   welche   das  Getreide 
bei   der  Graupenfabrication  -  erforderte,   scheint  es  als  ob  nur 


nuraum  ac  secundarium,  grandissimum  vero  aphaerema  appellant.  Nondum 
habent  candorem  suum  quo  praeceilunt  .  .  .  postea  —  mirum  dictu 
—  admiscetur  creta  quae  transit  in  corpus  coloremque  et  teneritatem 
adfert.  Invenitur  haec  inter  Puteolos  et  Neapolim  in  colle  Leucogaeo  ap- 
pellato.  Cf.  ibid.:  negassent  Campani,  alicam  confici  sine  eo  me- 
tallo  posse. 

1)  Ib.  115:  alica  adulterina  fit  maxume  quidem  e  zea  quae  in 
Africa  degenerat . . .  Pi&unt  cum  barena  et  sie  quoqne  difficulter  deterunt 
utriculoB,  fitque  dimidia  nudi  mensura,  posteaque  gypsi  pars  quarta 
inspargitur  atque,  ut  cobaesit,  farinario  cribro  Bubcernunt.  Quae  in  eo 
remansit  excepticia  appellatur  et  grandissima  est.  Kursus  quae  'transit 
artiore  cernitur  et  secundaria  vocatur,  item  cribraria  quae  simili  modo 
in  tertio  remansit  cribro  augustissimo  et  tantum  barenas  transmittente. 

2)  Ib.  116:  e  tritico  candidissima  et  grandissima  eligunt  grana  ac 
semicoeta  in  ollis  postea  arefaciunt  sole  ad  initium,  rursusque  leviter 
adspersa  molis  frangunt. 

8)  Ib.  71. 
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elten  in  derselben  Mühle  Mehl  und  Graupen  zugleich  herge- 
tellt  wurden;  vielmehr  weisen  uns  die  Benennungen  darauf 
in,  dass  besondere  Granpenmahlen  bestanden,  xövbpia  °der 
ovbpoKoneta  bei  den  Gr.  genannt'),  bei  den  Römern  vermutli- 
ch alicaria,  sc.  moUt,  da  der  Besitzer  einer  solchen  alicarius 


Was  nun  die  Verarbeitung  des  Mehles  anlangt,  so 
lachte  das  Alterthum  insofern  einen  durchgreifenden.  Unter- 
;hied ,  als  nicht  jedes  Mehl  zu  Brot  verbacken  wurde, 
rindern  in  der  Regel  nur  Weizenmehl.  Wenn  es  sich  also 
in  das  Backen  handelt,  so  ist  damit  in  den  meisten  Fäl- 
ai  das  Backen  von  Weizenbrot  gemeint;  das  Gerstemuchl 
ber  wurde  zu  einem  einfachen  Teige  geknetet  und  in  einer 
orm  getrocknet,  und  das  gab  die  sogenannte  uä£a,  die 
ewohnliche  Nahrung  der  gemeinen  Griechen,  welche  mit 
VjiBser  angefeuchtet  genossen  wurde.  Diese  und  ihre  man- 
ichf altigen  Arten  zu  betrachten  gehört  nicht  hierher;  denn 
ie  Maza  der  Griechen  und  der  Puls  der  Römer  wurde  auch 
päter,  als  die  Bäckerei  Gewerbe  geworden  war,  immer  wie 
in  anderes  Gericht  im  Hause  bereitet").  Wir  haben  es  hier 
ur  mit  der  Bereitung  des  eigentlichen  Brotes  zu  thun,  welche 
on  der  der  Maza  immer  streng  geschieden  wurde*). 


')  Poll.  III,  78.  VII,  19.  Hea.  v.  xovbpoiroirelov.  Als  Gegensatz 
azn  wird  die  Mühle,  wo  nur  Mehl  erzeugt  wird,  öXcpiTtlov  genannt, 
'oll.  11.  IL 

')  Wenn  bei  Plaut.  Poen.  I,  2  54  alicariae  reliquiae  richtig  ala 
Abfalle  einer  Graupenmühle"  erklärt  werden.  Die  Beziehung  wird  deut- 
et durch  Paul.  Diac.  p.  7,  IS:  alicariae  meretriceB  dicebantur  in 
ampania  solitae  ante  pistrina  alicariornm  verBari  quaestua  gratia.  Cf. 
ucil.  ap.  Charis.  I  p.  75  P.:    nemo  fest  alicarius  posterior  te. 

*)  Ich  verweise  daher  den  Leser  zur  näheren  Information  auf  Her- 
ann,  Gr.  Privatalterth.  2.  Aufl.  §  24,  11  ff.  Harquardt,  II,  21  und 
ecker-Marquardt,  Rom.  Alterth.  III,  2,  89. 

*)  Cf.  Plat  rep.  II,  372  B  u.  Schol.  ib.  Daher  auch  der  Gegcn- 
ta  von  dpTOCiTtiv  and  dA<piTocvrciv,  Xen.  Cyr.  VI,  2,  28. 
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§  8. 
Das  Backen. 

Obgleich  die  Alten  ebensowohl  gesäuertes  als  ungesäuer- 
tes Brot  kannten,  so  war  doch  die  Mehrzahl  des  bereiteten 
gesäuert,  da  man  dies  für  der  Gesundheit  zuträglicher  hielt, 
als  das  ungesäuerte1).  Nothwendig  gehörte  also  zum  Backen 
die  Herstellung  des  Sauerteiges,  Muri2),  ZujuuijLAa3),  lat.  fer- 
mcntum*).  Dafür  hatte  man  zwei  Wege:  entweder  man  stellte 
denselben  in  bedeutenderer  Quantität  für  längeren  Bedarf  gleich 
fertig  her,  oder  man  machte  beim  jedesmaligen  Backen  auch 
den  nöthigen  Sauerteig.  Die  erste  Art  von  Gährstoffen  wurde 
während  der  Weinlese  gemacht  Man  knetete  dazu  Hirse  (mi- 
lium)  mit  Most,  und  diese  Mischung  hielt  sich  ein  ganzes 
Jahr  hindurch  brauchbar;  oder  man  nahm  feste,  kleinste  Wei- 
zenkleie, durchknetete  dieselbe  mit  weissem,  drei  Tage  altem 
Most  und  trocknete  es  dann  an  der  Sonne.  Bei  der  Brotbereitung 
machte  man  aufgelöste  Plätzchen  davon  mit  Speltmehl  (simüago 
seminis)  heiss  und  mischte  dies  unter  das  Mehl;  und  zwar  nahm 
man  in  'Griechenland  gewöhnlich  auf  je  zwei  halbe  Modius 
Mehl  2/8  Pfd.  Sauerteig 5).  Wollte  man  aber  Sauerteig  zu  einer 
beliebigen  Zeit  anfertigen,  so  machte  man  aus  Gerste  und 
Wasser  zweipfündige  Kuchen  und  röstete  solche  auf  glühen- 
dem Herde,    oder   in   einer    irdenen   Schüssel  in  Asche   und 


l)  Plin.  XVIir,  104.     Sim.  Seth.  synt.  p.  18,  13. 

*)  Arist.  gen.  anim.  3,  5.  Plut.  Qu.  Rom.  109  p.  289 F.  Chryß. 
b.  Ath.  HI,  113  B  unterscheidet  ocXnpd  Ztipr]  und  dvciü^vr)  K)fxr\. 

8)  Plat.  Tim.  p.74C. 

*)  Cels.  II,  24.  u.  s. 

")  Plin.  XVIII,  102:  Mili  praecipuus  ad  fermenta  usus  e  musto 
subacti  in  annuum  tempus.  Simile  fit  e  tritici  ipsius  furfuribus  minutis 
et  optumiß  e  musto  albo  triduo  maturato  subactis  ac  sole  siccatis.  Inde 
pastiUos  in  pane  faciendo  dilutos  cum  similagine  seminis  fervefaciunt 
atque  ita  farinae  miscent,  sie  optumum  panem  fieri  arbitrantes.  Graeci 
in  binos  semodios  farinae  satis  esse  bessern  fermenti  constituere.  Aehnlich 
ist  die  Angabe  der  Geopon.  II,  33,  3:  el  bk  Ö^Xctc  etc  £toc  öXov  cTvai 
Wunv»  öxav  Iv  toIc  iriöoic  tö  yX€ükoc  ävaZ£cr|,  Xaßdw  tö  tfva&ov  d<ppu>- 
0€c  (pöparov  uexd  dXcupou  k^txpou  Kal  Tpfiyac  £mjüi€Xujc  Kai  Ttoifjcac  fid£ac 
Hrjpavov  i^Xtip  Kai  diröGou  £v  vorepif)  töttuj  Kai  ££  oötoO  Xdußave  tö  äpicoüv 
Kai  xpw  dvrl  Zuunc 


r 
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Koklen,  bis  sie  braun  wurden.  Dann  bewahrte  man  sie  in 
bedeckten  Gefässen  auf,  bis  sie  sauer  wurden;  und  davon  ver- 
dtixinte  man  den  Sauerteig  (?).  Beim  Gerstenbrot  machte  man 
den  Sauerteig  mit  Mehl  von  Ervuni  oder  Kichern,  indem  man 
2  ffimd  auf  5  halbe  Modius  nahm1).  Zu  Pliniua  Zeit  machte 
man  das  Gährungsmittel  aus  dem  zu  verbackenden  Mehle  selbst, 
das  man  knetete,  ehe  Salz  hinzugethan  ward,  dann  wie  Brei 
(j»*€h)  abkochte  und  stehen  Hess,  bis  es  sauer  wurde.  Gewöhn- 
lich aber  liess  man  den  Teig  nicht  einmal  heiss  werden,  son- 
dern nahm  jedesmal  etwas  vom  Teige  vom  Tage  zuvor*).  — 
Das  Bereiten  des  Sauerteiges  resp.  das  Säuern  des  Brotteiges 
heisst  tuuoüv,  tüuujuc3),  lat.  fermentarc*). 

Manche  bereiteten  auch  Brot  ohne  Sauerteig,  indem  sie  Soda 
hinzusetzten  oder  indem  sie  am  Tage  vor  dem  Backen  Trau- 
ben in's  Wasser  thaten,  diese  am  folgenden  Tage  ausdrückten 
und  den  Saft  als  Gährungsmittel  gebrauchten5).  In  Gallien 
und  Spanien  nahm  man  als  Gährungsmittel  „verdickten  Schaum" 


*;  Plin.  1.  1.  103:  et  haec  quidem  genera  vindemiia  tantiim  filmt, 
quo  libeat  vero  tempore  ex  aqua  hordeoque  bilibrea  offne  ferventi  foco 
ve"  Gctili  patina  torreutur  cinere  et  carbone,  uaque  dum  rubeaat.  Postea 
°-'>e«"iuiitur  in  vasis  donec  aceacant.  Hinc  fermentum  ditultur.  Cum  fieret 
***t«iai  pania  hordaceua,  ervi  aut  cicerculae  farina  ipse  fennentabatnr,  iu- 
'tuna   erat  dnae  jjbrae  in  qninque  semodioa. 

*)  Plin.  ib.  104:    nunc  fermentum  fit  ex  ipea  farina  quae  Bubigitur 
^•"B  quam  addatur  aal,  ad  pultia  modum  decocta  et  relieta  donec  aceacat, 
°lgo    vero    nee   sabfervefaciunt,    aed   tantum    pridie   adaervata   materie 
****»tur,  palamque  est  naturam  acore  fermentari. 

■)  Gal.  de  al  fite.  I,  2  (VI  p.  489).  Alex.  b.  Ath.  IX,  383  D;  cf. 
,b-  Hl,  113  C.  Plut.  Qu.  Rom.  109  p.  289  F.:  f\  U  Mutt  "ai  T*T°vev 
K  *t»*)opfic  aörf|  nal  (pötfpci  tö  <püpaMa  uitvuu^vH'  fIv€Tai  Y^p  drovov 
w*  d&pavec  Kai  SXiuc  (oiKt  c^ipic  f\  Etiuuiac  tlvai.  irXeovdcaca  toüv 
^<*£«ivti  irovTdiraa  xaltpötipti  tö  dXeupov;  cf.  id.  Qu.  conv.  DI,  10  p.  659  A. 
Si***-  Seth.  p.  18,  13  Cf.  Plat.  Tim.  p.  66B.  Hippocr.  häufig;  Oito- 
^koOy,  Dieuch.  ap.  Matth.  Med.  p.  37. 

*)Plin.  XVIII,   103  sq.;   cf.  XXII,   138.    XIII,   82.     Uebertr.   häufig, 
<*■  Varr.  r.  r.  I,  38,  1. 

*)  Geop.  M,  33:  dpTov  iroioöcf  Tivec  ävtv  Eii^nc,  ViTpov  inJSdXAovTtc. 

W   Top  vtrpov  vpaflupun^pouc  uoi«1  toiic  fiprouc,  lücirep  Kai  tö  Kp^ac.  äXXoi 

W    dproiroioOci    blxa   Supnc   oötiuc    CTa<puXdc   rrpö    yi&c   i'iuipnc  toö   dp- 

t         i<"toittv  ßaXdvrec  sie  Obwp,  TfJ  t£f\c  Täc  ejmrXeoikac  dpavr«  cufimKoua, 


(vielleicht  Hefe)  von   den  aus  Getreide  bereiteten,  bierartigen 
Getränken *). 

Die    gewöhnliche    Art,    den    Teig    des    Brotes    zu    b^-^ 
reiten,   war    im    allgemeinen    dem    heutigen   Verfahren    en 
sprechend.     Das    Mehl    wurde    mit   Wasser    angefeuchtet 
(beuuj3),    oder    qnipuj4)),    Salz    dazu    gethan5),    und    die 
entstandene    Masse     gehörig     durchgeknetet,     jluxttuj 


Kai  Tfj  (yveio)  voxioi  ävxl  Euurjc  xpwvxai.    koI  iroioöa  toüc  äpxouc  f\bi* 
xal  Aauirpoxlpovc. 

')  Pliu.  XVIII,  68:  Galliae  et  Hispaniae  frumento  in  potum  reaoL 
—  spuma  ita  concreta  pro  fenuento  utuntur,  qua  de  causa  levior 
quam  ceteris  panis  est. 

*)  Cat.  r.  r.  74.     Virg.  Mor.  43  sqq.: 

laevi  tarn  protinus  illam 

componit  tabula,  tepidas  supe ringe rit  undas; 

contrahit  admixtos  nunc  fontes  atque  farinas, 

transversat  durata  manu,  liquidoque  coacto 

interdum  grumos  epargit  sale. 
Senec.  Epist.  90:  tunc  farinam  aqua  sparsit.    Geopon.  II,  32,  2:  tö    ^v 
rfl  ä\tct\  Kai  AoiTrij  ^pyacia  Kaxappav8£v  öowp.    Pest.  p.  118,  4:  lauft tia 
farina  appellabatur  ex  tritico  aqua  conspersa.    Cf.  Isid   gloss.  laufcifcia, 
farina  aqua  conspersa,  nach  Meursius,  Exerc,  crit.  II,  1,  11.  Küsten l>«- 
wohner  nahmen  dazu  oft  Seewasser,  was  Plin.  XVIII,  68  verwirft:  luarijo»- 
aqua  subigi,  quod  plerique  maritimis  locis  faciunt,  occasione  lucrar*  *^* 
salis,  inutiliBsimum. 

*)  Xen.  Oec.  10,  11 :  ocücai  Kai  MdEai.  Cyrop.  VI,  2,  68:  äpr^***- 
tfoaxi  oco€uu£voc.  Ar  ist.  b.  Po  11.  VII,  24:  närnu,  bcuiu,  it^ttuj;  cf.  ib.  2T~^  ^ 
X,  105.  Eupol.  im  E.  M.  p.  422,  43  (auch  Eust.  ad  II.  p.  500,  3> 
Anecd.  Cr  am.  111  p.  538,  22):  el  u^  x6pr\  öcOceic  tö  cxatc  f|Gcc 
Suid.  v.  ö^ocdkc*    TT€(püpaK€.     Zonar.  p.  487. 

4)  Xen.  Hell.  VII,  2,  22  (wo  freilich  neben  <pupovxac  auch  qnjpwvri 
gelesen  wird).  Auch  die  andern  Stellen,  wo  (pupw  in  diesem  Sinne  vo 
kommt,  Diod.  I,  84.     Geop.  V,  39,  2  sind  nicht  ganz  zuverlässig. 

5)  Virg.  Mor.  1.  1.     Gal.  de  al.  fac.  I,  77  (p.  499):  el  n*\  (dteuj 
KaT€pTacÖ€ir|  bi'  aXuiv  Kai  Zuuuc  Kai  cpupäceiuc  Kai  Tpiiyeujc  Kai  KXißdvo' 
Sim.  Seth.  p.  18,  14. 

6)  Thuc.  IV,  16:  näxxeiv  tixov.  Plat.  rep.  II,  372  B:  ndxxciv  dXcvpi 
Ar.  Nubb.  787:    ndxx€iv  dAqnxa.    Cf.  Xen.  Oec.  10,  11.    Ar.  b.  Pol  J- 
VII,  24.  A.  P.  V,  296.  Hes.  v.  Kapboirtfovunds.v.  Moccuvoncot.  Poll.  VI,  64r. 
Meist  vom  Bereiten  der  piäla  gebraucht;  Archil.  56.    Ar.  Equ.  55;  57. 
Her  od.  I,  200.    Geop.  II,  33,  3;  doch  heisst  Gerstenbrot  kneten  auch 
uuZduj,  cf.  Hes.  v.  uaZüivxa.    —    Gebrauch  1.  Composita  sind  dva^idrnu, 
Schol.  Ar.   Nubb.   669:    Kdpboirov   te  cpi^ci    payiba,   £v  ij  xouc  dprouc 


I 


qmpduj1),  subigo1)  (fepso3).  Der  Backtrog,  in  welchem  dies 
geschah,  hat  bei  den  Gr.  sehr  verschiedene  Benennungen;  die 
gebräuchlichsten   sind   pdiKTpa1)  |iaTics),   CKäcpn6),  KÖpbonoc7); 


£uottov  f\  cKatpibiov  Iv  ili  dvaudTTfiv  nal  dvaqjupäv  ffloc  tö  äXipiTa. 
Ferner  biaMärrerv,  durchkneten,  Ar.  Av.  168.  Equ.  1101.  Hes.  bia- 
lidrrrciv-  biaqwpäv  Tä  ÖXcpiTa  irpöc  t6  Tfoin,cai  fidlae.  —  Der  Kneter 
beisst  jia-reüc,  Po  11,  VI,  64.  VII,  22.  Hea.  v.  jja-ff|€c;  auch  n<«cTr)p, 
uün-nif,  Hes.  b.  v.;  doch  ist  wcktiip  auch  soviel  als  pdKTpa,  s.  unten. 

')  Her.  II,  36  von  den  Aegyptern:  <pup4ouci  tö  uiv  ctoTc  toUi  iroti. 
Thuc.  III,  49.  Poll.  VII,  28. "Auch  biocpupdiu,  Hes.  v.  bKuuhnu,  q>up8v, 
iu|ioüv,  Tapdrreiv  Tä  dXcupa.  Mit  npoqjupdu)  scheint  das  Durchkneten 
des  Teiges  mit  dem  Sauerteig  gemeint  zu  sein;  cf.  Ar.  Av.  462;  Ubertr. 
Thesm.  73.  Sonst  sehr  oft  bei  Hippocr.,  z.  B.  326,  26  u.  48.  irpo- 
ipupaTöc,  368,  11.  373,  52.  374,  26.  Der  Begriff  dea  Miachena  Hegt  überall 
dem  Worte  ipupdui  tu  Gründe,  auch  wo  es  übertragen  gebraucht  ist. 
»poqnjpaua,  Ath.  IV,  140  A:  npoqwpdnaTQ  tüiv  paZüiv,  cf.  Heg.  v.  0dpa«c 
"•d  t,  roXuin].  —  dtpüparoc,  Hippocr.  13,  19,  von  den  GIobb.  erklärt 
"s  t*t\  iZvfiuititvov,  infermentatnm,  von  Hippocr.  aelbat  aber  entgegen- 
gestellt dem  dproc  hoXXüj  Üöoti  treipupripivoc.  —  Ferner  findet  aich  für 
™eten  auch  Tptput,  so  werden  bei  Ar.  Probl.  21,  16  dproi  dTpiinoi 
""ü  dpro,  ctpöbpa  tetpiu^voi  oti tge ge ii gc stellt.  Cf.  Clearch.  b.  Ath. 
*j|.  W8  C.  Hippocr.  p.  368,  11.  648,  6.  Gal.  de  at.  fac.  I,  2 
'Fl  p.  489).  Geop.  II,  33,  3.  Poll.  VII,  22;  uod  bo  spricht  Plut, 
**■  Codv.  VI,  7,  2  p.  693  E  von  der  Tp-üpic  inexlpouco  toö  ipupdwroc 
"''PoXiJ.  —  Auch  qiopi'ivuj  bei  Hippocr.  für  (pupdw  gebraucht.  Selten 
W'Bw>,  Sim.  Seth.  p.  18,  13. 
.    _    ■)  Cat.   r.   r.    74.     Virg.    Mor.    47   sq.      Cf.  Senec.   ep.  90:     tunc 

^*>am  —   assidua  traetatione  perdomnit  finiitque  panem. 
,  ")  Cat.   r,  r.   76,    1.    ib.   90.     Varr.   ap.  Non.   p.   99,    14:     aed    tibi 

^tftase  alias  molit  et  depsit.     Daher  wohl  auch  panis  depstteius  bei 
C*t   r.  r.  74. 

'*)  Ar.  Plut.  545.   Ran.  1159.     Xen.  Üec.  9,  7.     Ath.  III,   113  C. 

°1I.  VI,  64:  kqI  ndTTSiv  bi  Kai  jidicrpa  oö  Iparrov,  nal  6  udTtuiv  uaftuc. 

*f  **  MdKipa.ital  MOTU  (KoAdTOKal  citdipn.    VII,  22.    Hes.  s.  h.  v.    Phot. 

,  "!■    p.  633,  5:    Öti  tö  ^drrpav  KaXtfv,   iv  alc  töc  ud£ac  u.dTrouciv, 

Att«käv  Kai  oiix,  (Ijc  &iigi  boxoOav,  IbwmKOv. 

")  Poll.  11.  IL  Hes.  v.  ua-fibec.  Geopon.  XX,  46,  3:  uarlc  dpro- 
KOltl,rfl.  tv  fj  eIujOuci  «pupäv  Td  dX€upa.  —  Diminut.  uorffoiov,  Schol. 
**■  Knbb.  1260. 

*)  Poll.  VI,  64.  X,  102.  Doch  acheint  damit  häufiger  die  Mulde 
gemeint  »n  sein,  in  der  die  fertigen  Brote  lagen;  cf.  Tiraocl.  ap.  Ath.  111, 
UM  C  und  CrohyL  ib.  D. 

*)  Ar.  Kan.  1169.     Ar.  Nubb.  1248  u.  ö.     Hom.  ep.  15,  6.    Plat, 
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latein.  älveus1)  auch  wohl  mit  dem  griech.  magis2).  Er  war 
gewöhnlich  aus  Holz,  sonst  auch  aus  Stein  oder  Thon3)- 
Gourmands  wie  Anaxarchusf  Hessen  oft  die  Sklaven  den  Teig 
mit  Handsohuhen  (xeipibec)  kneten  und,  ähnlich  den  bei  der 
Mühle  arbeitenden,  mit  einem  Maulkorb  (ktijläöc)  vor  dem  Ge- 
sicht, damit  Schweiss  und  übler  Athem  dem  Teig  nicht  scha- 
deten4). Dass  das  Kneten  des  Teiges  auch  durch  Maschinen, 
welche  von  den  in  der  Mühle  beschäftigten  Arbeitern  oder 
Zugthieren  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  geschah,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  überliefert5),  scheint  aber  angenommen 
werden  zu  müssen,  da  auf  mehreren  antiken  Darstellungen  der 
Verrichtungen  des  Müller-  und  Bäckergewerbes  sich  einige 
Darstellungen  nur  auf  diese  Weise  erklären  lassen.  Auf  dem 
oben  unter  A  bezeichneten  Monument  d$s  Eurysaces  stellt 
eine  Scene  einen  Esel  dar,  der  an  einem  grossen  Troge,  in 
dessen  Mitte  eine  senkrechte  Stange  sichtbar  ist,  herumgetrieben 


Phaedr.  99  B.  Artem.  Onir.  V,  58:  tbolt  xtc  iit\  udxrpac,  if\c  Xero- 
u£vnc  Kotpööirou,  <pdp€c0ai.  Phot.  p.  132,  2  v.  Käpboiroc  u.  8.  Der  Deckel  des 
Backtrogs  ist  tcapboirtfov,  Hes.  s.  b.  v.  Unklar  ist  mir,  was  damit  ge- 
meint ist,  wenn  Po  11.  VII,  22  die  Bezeichnung  vcökoitoc  xdpooiroc  bei 
Eupolis  als  f\  vgujctI  K€KOU|^vn  erklärt,  wenn  nicht  damit  ein  Trog  aus 
frischem  Holze  gemeint  sein  soll.  —  Nach  Hes.  hiess  der  Backtrog  auch 
TrjXCa,  8.  h.  v.:  TrjXia,  tv  $  oiaudxT€Tai  xä  äAeupa;  cf.  Ar.  Plut.  1037 
u.  Schol.  ib.,  wo  xnXfa  u.  a.  auch  erklärt  ist  als  cavlc  t\  XcTon^vn.  xdp- 
ooiroc.  Po  11.  VII,  22  führt  auch  aus  Menander  den  Ausdruck  Xnyöc 
für  Backtrog  an. 

*)  Cat.  r.  r.  81;  cf.  11,  5;  12;  auch  alveare  oder  alveolus,  womit 
aber  in  der  Regel  auch  andere  muldenartige  Gefdsse  bezeichnet  werden. 
Alveare,  bei  Tert.  adv.  Valent.  31. 

»)  Digg.  XII,  6,  36. 

8)  Phot.  p.  243,  17  s.  v.  udtcrpa:  XfGivov  ?\  K€paueo0v  accOoc  £cn  U 
Kai  EöXivov  £v  Cp  xäc  ud£ac  ävaocuouav. 

4)  Clearch.  b.  Ath.  XII,  548  C:  ö  bk  cixoiroi6c  x^lP^ac  £%{uv  xal 
irepl  rill  cxöuaxt  Knudv  Sxpißc  tö  cxaic,  Vva  \xr\X£  i&pibc  tmpp^oi  \xf\Tt 
toic  (pupduan  ö  xpfßwv  £uirv£oi.  Dieser  xnuöc  war  eine  Art  Leinentuch, 
cf.  Eust.  ad  Od.  XXIV,  230  p.  1960,  4:  KÖuua  xi  Xiv©0v  irpoßdßXrjxai 
tOüv  t€  x€iX^uuv  Kai  xfjc  (uvoc,  tva  juLr|  xi  cpopxucöv  £Euj8€v  elarWorro.  Auch 
lat.  camus,  Plaut.  Cas.  II,  6,  37. 

ß)  Vgl.  aber  Vitr.  X,  10  (S.  47  Anm.  3),  woraus  hervorgeht,  dass 
bei  den  Wassermühlen  eine  solche  Einrichtung,  wodurch  das  Wasserrad 
zugleich  die  Knetmaschine  in  Bewegung  setzte,  sich  befand. 
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Fig.  8. 


wird  (s.  Fig.  8).  Es  ist 
anzunehmen ,  dass  an 
der  Stange  in  der  Mitte 
sich  der  von  dem  Esel 
herumbewegte  Querbal- 
ken befindet,  welcher 
den  Teig  in  dem  Troge 
umrührt,  eine  freilich 
sehr  ungenügende  Vor- 
richtung, welche  durch- 
aus kein  vollständiges 
Durchkneten  des  Teiges 
bewirken  konnte.  An  einem  Sarcophag*  des  Lateranmuseums, 
welcher  Darstellungen  des  Getreidebaus  und  des  Brotbackens 
zeigt,  Mus.  Later.  32,  1.  Arch.  Zeitung  XIII  T.  148,  und 
Jahn    ebd.   S.  145  ff.,   wird   die   Arbeit   durch    zwei    Männer 

verrichtet,  die  an  einer  Stange 

denBalken  drehen,  welcher  den 
Teig  bearbeitet  (s.Fig.9).  Eine 
ähnliche  Manipulation  glaubt 
Jahn  an  dem  oben  unter  B 
bezeichneten  Sarcophag  der 
Villa  Medici  dargestellt:  an 
einem  grossen  Bottich  steht 
zu  jeder  Seite  ein  Arbeiter,  „der  über  den  Rand  desselben 
hineinlangt,  als  wolle  er  etwas  hineinthun  oder  herausholen 
oder  auch  nur  um  den  Inhalt  zu  prüfen.  An  der  rechten 
Seite  des  Bottichs  ist  ein  Griff  angebracht,  offenbar  zum 
Drehen  bestimmt,  um  damit  die  Walze  in  Bewegung  zu  setzen, 
welche  im  Innern  des  Bottichs  den  Teig  bearbeitete"  (Berichte 
d.  Sachs.  Gesellsch.  a.  a.  0.  S.  348).  Das  ist  aber  nach  der 
gegebenen  Abbildung  sehr  zweifelhaft,  es  scheint  viel  eher, 
als  sei  der  Griff  bestimmt,  beim  Forttragen  des  auf  drei 
Füssen  ruhenden  Bottichs  eine  Handhabe  abzugeben.  Mehrere 
ganz  entsprechende  Bottiche  finden  sich  unter  den  Müller- 
geräthen  auf  dem  mit  E  bezeichneten  Sarcophag1). 

')  Unter  den  im  Herbst  1873  in  Tanagra  gefundenen  Terracotten, 
über  welche  0.  Lüders  in  der  Ztschr.  „Im  neuen  Reich"  1874  S.   181 


Fig.  9. 
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Der  fertige  Teig,  qnipafia1)  wurde  nun  auf  einem  Back- 
brett, TrXdGavoc2),  geformt,  uXcnru)3),  fingo,  defingo*),  meist  ans 
freier  Hand,  wie  die  vier  am  Monument  des  Eurysaces  um 
einen  Tisch  sitzenden  und  Brot  formenden  Arbeiter  es  zeigen 
oder  die  zwei  auf  dem  unter  C  erwähnten  Relief  von  Bologna5); 
mitunter  jedoch  auch  durch  Formen,  in  welche  der  Teig  ge- 
presst  wurde6).    Mittelst  einer  ruderartigen,  mit  breitem  Ende 


berichtet,  befindet  sich  auch  die  Statuette  eines  Bäckers  (jetzt  im  Ber- 
liner Museum),  knieend  dargestellt,  „ein  echtes  Handwerkergesicht  mit 
spitzem  Bart;  er  knetet  den  Teig  auf  einer  Tafel,  vor  ihm  ein  Rost, 
neben  ihm  die  fertigen  kleinen  Brote". 

1)  Clearch.  b.  Ath.  XII,  548  C.  Mnesim.  ib.  IX,  402  F:  Irypbv 
<pupau\  äproi  Enpoi.  Plut;  Qu.  Born.  c.  109  p.  289  F.  Thom.  Mag. 
378  R:  (pupaua,  oü  Z()\ir]'  xal  <pupaödvxa  äXeupa,  ouk  &uumu£va.  Hin- 
gegen Hes.  fcuun, '  <pupaua.  In  der  That  aber  ist  ein  Unterschied,  da 
{pupaua  allg.  der  Teig,  20un  der  Sauerteig  ist;  vgl.  Paul.  I  ad  Cor.  5,  6: 
ouk  otoaxc,  öti  uticpä  Zuurj  6Xov  tö  (pupaua  Zuuo?.  Vgl.  auch  Moeris 
p.  211,  30:  <pucxf| . . .  tö  (pupaua  xuiv  äXqrfxuiv,  crav  ufj  T^vrrrai  uAZa. 
(pupaua  bi  "GXXnvcc.  —  uax€p(a  bei  Ath.  III,  113  B  u.  C  ist  vom  lat. 
materia  hinübergenommen.  —  Ein  Weizenteig  mit  Wasser  angerührt  heißet 
cxaic,  Her.  II,  36.    Arist.  probl.  21,  9.    Ath.  XIV,  646  B. 

2)  Theoer.  45,  116: 

etoaxa  b*  öcca  fuvatKec  titi  TrXaOdvqj  irov^ovxai, 

ävöca  ufcfoucai  Xeuiajj)  Travxoia  uaXeupip, 

öcca  t'  dtrd  Ykuicepu)  u^Xixoc  Td  x'  £v  ÜYpw  £Xa(iy. 

Nie.  b.  Ath.  IX,  369  B;  cf.  id.  XIV,  643  C.     P oll.  X,  112:  irXaBdvouc 

bi  iKdxcpov  f>nx^ov»  $  T€  Kal  *<P'  fy  touc  äpxouc  girXaxxov.    Cf.  ib.  VI,  74. 

VII,  22.     Phot.  p.  431,   20:    TrXdbavov,   di   oiairXdxxoua   xouc  äprouc. 

Hes.  s.  h.  v.:  kukXov,  e^p'  oö  trXdxxoucw  dpxouc  xal  irXaxoüvxac. 

3)  Poll.  11.  11.  Hes.  1.  1.  Chrys.  b.  Ath.  III,  113  C.  biairXdTxuj, 
Phot,  1.  1.    Poll.  VII,  22. 

4)  Senec.  Ep.  90.    Cat.  r.  r.  74. 
6)  Vgl.  Virg.  Mor.  48: 

iamque  subactum  ' 
laevat  opus,  palmisque  suum  dilatat  in  orbem 
et  notat,  impressis  aequo  discrimine  quadris. 
6)  Eine  solche  Form  ist  wohl  die  unter  dem  Namen   ariopta   bei 
Plaut.  Aulul.  II,  9,  4  erwähnte:  ego  hinc  artoptam  ex  proxiino  utendum 
peto  a  Congrione.     Auf  diese   Stelle   bezieht   sich  PI  in.  XVIII,    107: 
artoptam  Plautus  appellat  in  fabula  quam  Aulul ari am  scripsit,   magna 
ob  id  concertatione  eruditorum  an  is  versus  poetae  sit  illius,  aber  Pliniua 
meint  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  als  „Brotbäcker44,  in  welcher  es 
auch  Juv.  5,  72  sich  findet.     Vgl.  aber  Poll.  X,  112:     dpxoiTTtfov  fUv 


lenen  Schaufel,  paia1),  wird  das  geformte  Brot  dann  in 
iackofen  geschoben*);  und  zwar  war  der  gewöhnlichste 
azu  benutzten  Oefen  der  invöc3),  furnus*).  Ueber  seine 
shtung  geben  uns  die  Funde  in  Pompeji  den  besten  Auf- 
is.  Die  Bäckerei  in  der  Casa  di  Salluslio  zeigt  uns  einen 
inem  Schornstein  versehenen  Backofen,  an  welchem  sich 
inander  zwei  halbrunde  Oefinungen  befinden:  die  untere, 
re  dient  zur  Aufnahme  des  Feuerungsmaterials,  die  dar- 
liegende, grössere  führt  durch  eine  viereckige  Oefinung  zu 
Innern  des  Ofens.  Complicirter  ist  die  Einrichtung  in  der 
jener  gelegenen  Bäckerei  (Plan  von  Pompeji  bei  Overbeck 
5),  der  grössten  in  Pompeji,  Hier  (s.  Fig.  105))  ist  der 
Jiche  innere,  gewölbte  Ofen  (a)  von 
.  ringsum  wohl  verschlossenen  vier- 
in Vorraum  (b)  umgeben,  der  die  er- 
Luft festhielt.  Durch  eine  OefFnung 
Decke  (d)  zog  der  Qualm  und  Dampf 
ine  andere  am  Bodeu  führte  zum  j^ffÄT^ 
inbehälter  (e).  Die  Oeffnung  c  fflhrt  ürfl(_ 
ibengemächern,  f  sind  Thongefusse,  F"- 10- 

ithlich  zur  Aufnahme  von  Wasser  bestimmt  (s.  unten 
2  mit  der  Beschreibung) e).    Da  kein  Schornstein  da  ist, 

■UlTflplOV   TIVÜJV    övoua£o|j^vwv    oübiv    KUlXuCI    Kai    TU    CKEÜOC    iL    voüc 

ivoirrüiciv  oötuj  naX*Iv,  Sv  vöv  ftpTÖTrTrjv  itaXoOei. 

Cat.  r.  r.  11,  4. 

in  fnrnnm  condere,  Plant.  Casio.  II,  6,  1. 

Poll.  VII,  22.     Antiph.  b.  Ath.  III,  112  D: 

öpdjv  (idv  dprouc  XeiiKocuimi-rouc  iirviv 
KOTa^it^xovrac  tv  iruicvatc  bieiöboic. 
h.  II,  54  A.     Geop.  II,  33,  6:    äproc  tv  Toic  [nvoie  V|i|ir|^voc. 

Plant.  1.  1.  Ov.  Fast.  VI,  313.  Plin.  XXIII,  8;  cf.  XIX,  18. 
.  Jut.  7,  4:  furnos  ad  panem  coquendum.  Griech.  auch  tpoüpvoc, 
II,  113  C.  Geop.  II,  47,  10:  ö  tv  toic  äUoic  rote  koXou^voic 
>k  öirrd)H€voc  äpTOC  ßttpuT^pa»  tf|v  tt^i+iiv  noici.  —  Die  ursprüng- 
.rt  war  das  Backen  in  der  Asche;  vgl.  Senec.  ep.  90:  firatit  panem 
irimo  cinia  calidua  et  fervens  teata  percoxit,  deinde  furni  paulatim 

et  alia  genera,  quortun  fervor  serviret  arbitris. 

Nach  Overbeck  Fig.  211. 

Overbeck,  Pompeji  II»,  14.    Vgl.  Gell,  Pomp.  t.  37   p.  188. 

um,  Pomp.   12.     Mub.   Horb.  V,  G  u.  s. 

naer,   Technologie.  1.  5 


?ff~ 
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so  vermuthet  Overbeck,  dass  hier  mit  Holzkohle  geheizt  wurde. 
Einfacher  sind  die  erhaltenen  Abbildungen  von  Backöfen  in  A, 
B  und  C.  In  A  und  C  sieht  man  einen  halbkugelförmigen,  bei 
C  nach  oben  schmäleren  Ofen  (wie  man  dieselben  jetzt  noch 
häufig  auf  dem  Lande  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
finden  kann);  in  A  (s.  Fig.  11)  schiebt  eben  ein  Arbeiter  auf  einer 


Fig.  11. 


Schaufel,  deren  unteres  Ende  bereits  im  Ofen  und  daher  nicht 
sichtbar  ist,  etwas  hinein;  in  C  liegt  das  Brot  auf  einer  Schaufel 
im  Ofen,  „daneben  steht  ein  Mann  in  der  Tunica,  in  der  ge- 
senkten Rechten  einen  Stecken  um  das  Feuer  zu  schüren,  und 
legt,  wie  es  scheint,  die  Linke  auf  die  Thür,  wohl  um  dieselbe  zu 
schliessen".  In  B  trägt  ein  Arbeiter  das  Brot  auf  einer  Schaufel 
eilig  herbei,  um  es  durch  die  geöffnete  Thür  in  den  geheizten  Ofen 
zu  schieben.  Dieser  ist  von  etwas  anderer  Form:  auf  einem  vier- 
eckigen Unterbau  erhebt  er  sich  cylindrisch,  oben  kuppelartig  be- 
deckt. Das  Ofenloch  befindet  sich  unmittelbar  über  dem  Unterbau. 
Das  Backen  des  Brotes  —  irecceiv1),  ötttov2),  coquere*) 
—  geschah  aber  auch  noch  auf  andere  Weise.  Man  buk  näm- 
lich  das  Brot   häufig   auch  im  sogenannten  xXißavoc,   attisch 

*)  Ar.  Ran.  505.  Plut.  1136.  Ath.  III,  114  B.  Luc.  Asin.  42 
u.  46  etc.  Auch  allg.  ohne  äpTouc,  Poll.  VII,  22  u.  Ar.  das.  24.  dXeupa 
tt&cciv,  Plat.  Rep.  II,  372  B.  Hea.  v.  ndicrpa;  iti^ara  ir&cciv,  Her.  I, 
160.    Daher  Tr&pic  =»  dproiroiia,  Hes.  s.  v. 

")  Her.  I,  200.  Ath.  III,  111  B.  ib.  E.  Poll.  11.  11.  Sim.  Seth. 
p.  19,  6.  Auch  &owri\ca\,  Poll.  1.  1.;  ÖTrrnac,  Ath.  III,  109  C.  Seltener 
£\\}W,  Sim.  Seth.  p.  18,  3. 

8)  Cat.  r.  r.  74.   Sen.  ep.  1. 1.  Plin.  XVIII,  54.  Digg.  XXXIH,  7, 12,  5. 
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iavoc1),  einem  Gefäss  mit  Deckel,  unten  weiter  als 
n*)  und  ringsum  mit  kleinen  Löchern  versehen3).  Man 
gab  dies  Gefäss,  nachdem  man  es  über  den  Teig  gedeckt 
te,  mit  heisser  Asche  oder  zündete  Feuer  darunter  an, 
sen  Hitze  durch  die  Löcher  gleichförmiger  und  ebenmässiger 
drang,  als  es  in  einem  gewöhnlichen  Backofen  der  Fall 
resen  wäre4).  In  der  Regel  waren  diese  Gefasse  von  Thon 
;r  Eisen,  nur  der  Prahlhans  Trimalchio  bäckt  sein  Brot  in 
em  silbernen  Clibanus5).  Ferner  buk  man  Brot  auf  dem 
rde,  in  der  Asche,  am  Bratspiess  u.  s.  w.,  wie  wir  das  bei 
sprechung  der  verschiedenen  Brotsorten  gleich  sehen  werden. 
Beim  Backen  selbst  war  nichts  weiter  zu  beobachten,  als 
38  das  Brot  eine  schöne  glänzende  Rinde  bekam,  weswegen 
in  es  wohl,  wie  bei  uns,  bisweilen  mit  Wasser  anfeuchtete, 
d  dass  es  gleichmässig  durchgebacken  wurde,  weshalb  mit- 
ter ein  Umwenden  desselben  nöthig  war   (dpTOCTpo9€iv6)). 

l)  Phryn.  p.  179.  Poll.  VII,  22.  Cf.  Her.  II,  92.  Ar.  Ach.  86. 
h.  III,  110  C;  Alitiphan.  ib.  112  D.  —  Plin.  19,  18  u.  s.;  cf. 
U.  II,  17.  ni,  21.  Spätere  Schrittst,  gebrauchen  aber  das  Wort  ohne 
iteree  für  furnus;  so  Sulp.  Sever.  Dial.  1, 18.  Tert.  adv.  Marcion.  4, 30. 

*)  Colum.  V,  10,  4:  scrobis  Bimilis  clibano  fiat,  cnm  imum  eius 
nmo  patentius  est.     Cf.  Id.  de  arbor.  19,  2. 

')  Diosc.  II,  81:  dtr^H*  Kepa^icCfi  anXnvocibei  ct€vi£  xaxä  xä  äviuOev, 
)vmia  b&  £x  tuiv  imö  ttooöc  £x0VTl>  töcrrcp  ol  xXißavoi.  Id.  I,  96: 
'Vui  dTTcit^  K€paja€i^  xXtßavo£ib€? ,  dvu)6ev  u£v  irepicpepel  Kai  crevip, 
ru)6ev  bt  xpf)ua  €xovn  xaOdtrep  ol  xXißavoi. 

4)  Imman.  Moschop.  rrepl  cxeodüv  p.  13  (ed.  Rob.  Steph.):  xXfßavoc 
ööc  ti  cionpoöv,  lq>'  CD  xouc  dpxouc  öirxouci,  irOp  utroxaucavxcc  xal 
KDCTubcavrec  aOröv.  Cassiod.  ad  Ps.  20:  clibanus  etiam  erat  coquen- 
panibus  aenei  vasculi  deducta  rotunditas,  quae  sub  ardentibue  flammis 
et  intus.  Wegen  des  gleichmässigen  Durchbackens  galten  so  bereitete 
te  für  besonders  der  Gesundheit  zuträglich;  Gal.  de  al.  fac.  I,  2 
p.  498) :  xdXXiCTOi  u£v  tujv  dpxuuv  clclv  oi  xXißctvfxai ....  t<p€lf\c  b£ 
u>v  ol  (ttvItcu,  tV|v  aoxf|v  £cxnxoT€c  önXovöxi  irapacxeufiv.  iircl  o'  oux 
[uic  öitrovrai  xä  biä  ßdGouc  xolc  xXißavixaic,  otd  xoüx'  auxifov  diroXehrovxai. 
ibid.:  dirö  cuuu^xpou  irupöc  Iv  xXißdviu  xf|v  öirxnav  £cxnK0T€C-  Diphil. 
^th.  III,  116E.  Geop.  II,  33,  5.  Sim.  Seth.  p.  18,  16;  cf.  19,  18. 
6)  Petr.  Sat.  36,  6. 

•)  Ar.  bei  Poll.  VII,  22.  Das  bei  Poll.  ebd.  als  Schlusshandlung 
Backens  erwähnte  tEeXciv  bedeutet  wohl  nur  das  Herausnehmen  des 
es  aus  dem  Ofen.  —  Das  Aufgehen  des  Teiges  wird  durch  dveiulvoc 
ichnet,  Ath.  III,  113  B;  Farbe  bekommen  heisst  XP^M«  £Xxew,  ib.  C. 

5* 
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Auch  mu8ste  sorgfaltig  der  Hitzegrad  des  Feuers  beobachtet 
werden,  damit  nicht  bei  zu  geringem  Feuer  das  Brot  nickt 
durchgebacken  war,  oder  bei  zu  grossem  die  Rinde  vertrock- 
nete1). Zum  Schüren  des  Feuers  diente  eine  Ofenschaufel, 
CKdXeuGpov  oder  cirdXaGpov  genannt 2),  wohl  dasselbe  wie  das 
rutabulum  der  Römer8).  —  Waren  die  Brote  gebacken,  so 
wurden  sie  herausgenommen  und  auf  ein  Brett  gelegt  zum 
Auskühlen4). 

§9. 
Das  Brot. 

Obgleich  es  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann,  die 
sämmtlichen  so  überaus  zahlreichen  Brotsorten,  welche  im 
Alterthum  bekannt  oder  üblich  waren,  zu  besprechen  odei 
auch  nur  anzuführen,  so*  erscheint  es  doch  geboten,  die  wich 
tigsten  Fabricate  der  antiken  Bäckerei  hier  zusammenzustellen5) 
Wir  haben  dabei  hauptsächlich  zu  scheiden  nach  der  Sub 
stanz,  nach  der  Art  der  Bereitung  und  nach  der  Form. 

Was  zunächst  die  Substanz  anlangt,  so  ward  schon  er 
wähnt,  das  bei  weitem  das  gewöhnlichste  Mehl  für  das  Brol 
das  Weizenmehl  war6).     Das  daraus   bereitete  Brot  heissi 

Die  Risse,   welche  das  Brot  beim  Backen  bekommt,   erwähnt  Marc. 
Anton.  Comm.  III,  2. 

l)  Sim.  Seth.  p.  18,  15  sqq. 

*)  Po  11.  VII,  22.    X,  113.     Siehe  die  mannichfaltigen  Lesarten  de« 
Wortes  in  Pape's  Griech.  Wörterbuch. 

8)  Cat.  r.  r.  10,  3.  11,  5.  Suet.  Aug.  76.  Fest.  p.  262,  9:  ruta- 
bulum eßt  quo  rustici  in  proruendo  igne,  panis  concoquendi  gratia  (add. 
utuntur).     Cf.  ibid.  NoviuB. 

4)  S chol.  Ar.  Plut.  1037  giebt  dies  Brett  u.  a.  als  Bedeutung  von  Tr\kia 
an :  tiv£c  bi  xnAiav  EuXov  <pad  irAaru,  clc  8  TiO^aav  ol  äproicötroi  touc  dprouc 
diri  Tip  Er|pa{v€c6ai.  Freilich  könnte  damit  bei  der  Unklarheit  des  Aas- 
drucks auch  die  Backschaufel  gemeint  sein.  Noch  andere  Schol.  z.  d.  St. 
erklären  es  als  Brett,  auf  dem  die  Brote  zum  Verkauf  ausgelegt  wären. 

6)  Die  Hauptstellen  darüber  sind  Ath.  III,  73—78,  p.  108  F  — 116  A. 
Po  11.  VI,  32  u.  72  sqq.     Sim.  Seth.  syntagma  p.  18  sqq. 

e)  Dass  die  Alten  den  Roggen  nicht  kannten,  ward  schon  erwähnt; 
vermuthlich  war  das  bei  Plin.  XVIII,  141  erwähnte,  bei  den  Taurineni 
am  Fusse  der  Alpen  wachsende,  eine  schlechte  Nahrung  gebende  seealt 
unser  Roggen,  vielleicht  auch  die  ßp&a,  welche  Galen  de  al.  fac.  1,  13 
(VI,  614  K)  in  Thracien  und  Macedonien  sah,  deren  Brot  dem  durch 
Weizenbrot  verwöhnten  Griechen  übelriechend  und  schwarz  erschien. 
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meist  schlechtweg  äpTOC,  doch  finden  sich  nebenbei  auch 
specielle  Bezeichnungen  wie  irupivoc  fipToc1),  irupvöv2),  ctcu- 
tittic3);  erst  spät,  wo  citoc  Weizen  bedeutet,  auch 
cinvoc4).  Daneben  wurde,  wenn  auch  seltner,  Brot  bereitet 
aus  Gerstenmehl,  und  dies  heisst  wohl  auch  oft,  wie 
der  Stoff,  aus  dem  es  hergestellt  wird,  äXcpiia5),  sonst 
äproc  Kaxpubiac6),  KpOivoc7),  köXXiü8),  KoXXüpac9),  und  galt 
als  barbarische  oder  Sklavenkost10).  Auch  aus  Gersten- 
graupe wurde    grobes   Brot    bereitet,    KpiuvaTiac ").     Ferner 

!)  PolL  VI,  72:  €iiroi  o'  Äv  Tic  Kai  Äpxov  trvpivov,  irpöc  töv  Ik 
xpiefjc  biaipwv.    Cf.  Diph.  ap.  Ath.  III,  115  C:    dpToi  ol  Ik  irupuiv. 

')  Verkürzt  aas  mjpivov,  schon  bei  Hom.  Od.  XV,  312.  XVII,  12 
u.  362,  wo  es  sicher  allgemein  Weizenbrot  ist,  während  es  später  Kleien- 
brot bedeutet.  Philem.  b.  Ath.  114  D:  trupvöv  <pna  KaXtfcÖai  töv  Ik 
wptöv  dcf|criuv  yivöucvov  äpTov  Kai  irdvTa  tv  £auTi[)  ?x0VTa- 

')  Von  cra(c,  s.  oben  (S.  64  Anm.  1).  Epich.  b.  Ath.  110  B. 
Sophr.  ib.  C.  Zonar.  p.  1868:  crafnoc,  dpTOC  kl  dXcupou;  cf.  Suid. 
s-  v.  CTanirr\c.  Es  scheint  darunter  aber  zuweilen  auch  ein  Kuchen  ver- 
standen zu  werden,  obgleich  es  an  den  a.  0.  mit  gewöhnlichem  Brot 
«wammen  angefahrt  wird;  vgl.  Ath.  XIV,  646  B  und  Hes.  s.  v. 
4)  Geop.  XIX,  lj  5. 

°)  Als  solches  bei  Xen.  Mem.  Ü,  7,  8  ausdrücklich  vom  dpxoc  unter- 
schieden.   Vgl.  sonst  Ar.  Equ.  1104  u.  a. 

*)  Von  gerösteter  Gerste,  Kdxpuc,  Po  11.  VI,  33;  72.    Suid.  s.  h.  v. 
7)  Diph.  b.  Ath.  115  C.     Gal.  de  al.  fac.  I,  9  sq.  (VT,  301  sqq.). 
Geop.  V,  26,  4.    XIX,  1,  5. 

*)  KpOivoc  köAAiS,  Hippon.  b.  Ath.  VII,  304  B.     Ephipp.  ib.  in, 

f     H2  F,  wo  diese  Brote  auch  koXA(kioi  dpToi  genannt  und   als  gleich  den 

!     KöXXaßoi  bezeichnet  werden,  welche  letztere  Bezeichnung  aber  sicherlich 

[    *on  der  Form  entlehnt  ist.     Poll.  VI,  72.     Hes.  v.  köXXikcc.  —  Weil 

e*  grobes  Brot  war,  wird  bei  Ar.  Ach.  872  (cf.  Ath.  1.  1.)  der  Boeotier 

*oUiK<xpdYoc  genannt. 

•)  Ar.  Pac.  123  und  bei  Ath.  111  A.  Poll.  1.  1.  Auch  in  der  Form 
KoUupic  und  KoXXupfTnc  vorkommend.  —  Von  einer  edleren  Gerstenart, 
dxtttaov  genannt,  erwähnt  Ar.  Equ.  216  Brote. 

10)  Hippon.  1.  L:  KpiOivov  KÖAXiKa  ÖoOXiov  xöpTOv.  Luc.  Macrob.  5. 
Bei  Plut.  Anton.  45  wird  Gerstenbrot  als  Speise  bei  einer  Hungersnoth 
erwähnt. 

n)  Arch.  b.  Ath.  112  A: 

CTpoYYuAobivrjTOC   bt  T€Tpl|blu£vOC  €Ö  KOTÄ  X€^Pa 
köXXiH  BcccaXtKÖc  coi  uirapx^Tiu,  8v  KaXloua 
K€ivoi  Kpi^vaTfav,  ol  &'  äXXot  x^v&pivov  dpTOv. 
auch  Kpfyvov  allein  wird  für  ein  solches  Brot  gebraucht,  A.  P.  VI,  302. 
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aus  Spelt1),  dXupmic2);  von  Speltgraupe,  xov&PiTTlc  <&** 
XÖvbpivoc8);  aus  Linsen,  cpäiavoc4),  aus  Hirse,  k€txp'«c  oder 
K€TXPl^iac5),  aus  Hafer6),  ganz  abgesehen  von  seltneren  oder 
bei  nichtgriechischen  Völkern  üblichen  Brotsorten,  wie  z.  B. 
das  Brot  von  Reis,  dpivbr)C7),  von  Mandeln8)  u.  a.  m. 


')  Diphil.  b.  Ath.  115  F:  töv  bi  £k  Zciwv  äpxurv  äbrrv  tpndv 
£c6iöucvov  ßapuv  €Tvai  Kai  oücireirrov.  Diosc.  II,  111:  Ze\ä...  drpo<purr£pa 
rrupürv  äproiroiouulvr|.  Cf.  Sim.  Seth.  append.  p.  136,  20.  —  Brot  aoa 
xicpn  (meist  für  eine  Art  Spelt  gehalten,  vgl.  Sprengel  ad  Diosc. 
p.  456)  erwähnt  Tryph.  b.  Ath.  109  C  und  Menestb.  ib.  115  F,  wo 
dasselbe  jedoch  ausdrücklich  von  dpToc  £k  tuiv  £ciujv  als  nahrhafter 
unterschieden  wird. 

*)  Tryph.  1.  1.  Diosc.  II,  113.  Seth.  append.  p.  136  sq.  Gal. 
de  al.  fac.  I,  10  (p.  504)  unterscheidet  dpTOi  KpiOivoi,  Trupivot,  ÖXOpivoi, 
Tiqnvoi.  —  Cf.  Her.  TT,  77,  der  jene  als  ägyptisch  bezeichnet. 

3)  Archestr.  1.  1.  nennt  x°v&Plv°c  dpToc  identisch  mit  Kpiuvcmac; 
hingegen  sagt  Tryph.  b.  Ath.  109  C  ausdrücklich:  irivcrai  ö  xovoprrnc 
Ik  tuiv  Zeuirv.  Philist.  ib.  115  D  führt  die  xovopirai  zusammen  an  mit 
den  ceuifcaAIxai  und  dXcupiTm,  meint  also  vermuthlich  Brot  von  Weizen- 
graupe,  wie  denn  auch  He 8.  xov&pirnc  mit  ceufbaXtc  erklärt,  wo 
M.  Schmidt  wohl  mit  Recht  ccuioaXfarnc  vermuthet.  Cf.  Gal.  de  al 
fac.  I,  6  (p.  496):  cipnxcu  6&  £v  tu>  ircpl  oiol(tv)C  'linroKpdTOUc,  touc  *k 
toö  xövopou  ac€uaZou£vouc  dpTouc  TpoopiuiordTouc  m^v  clvai,  biaxtwpcrv  bi 
rjxTov    ctpnrou  6£,  öti  ccufbaXic  xal  x^vbpoc  öq>8öc  Icxupd  xal  Tpöqnua. 

4)  Sopat.  b.  Ath.  IV,  158  E.  Auch  von  andern  Hülsenfrüchten 
wurde  Brot  gemacht;  so  dproc  AcKiÖiTnc,  Euer.  b.  Ath.  111  B.  Seien c. 
ib.  114  B;  cf.  Theogn.  ib.  VIII,  360  C;  auch  £tvitiic,  Euer.  u.  Seleuc. 
11.  11.    He s.  s.  v. 

B)  Poll.  I,  246.  Gal.  1.  1.  I,  16  (p.  523)  erklärt  es  für  unschmack- 
haft und  wenig  nahrhaft.  Cf.  Diosc.  II,  119:  k£txP0C  dTpo<puir£pa  tujv 
Aonnuv  ciTTipütv  dpTOirotnOeica.  —  Aus  italischer  Hirse,  Aujlioc,  Galen. 
1.  1.  Seth.  app.  p.  137,  21,  nur  bei  Mangel  an  andern  Stoffen,  wie  auch 
der  dpxoc  xctxptac.  Auch  von  ucAivri,  Diosc.  II,  120:  dproc  £k  (ncXivürv. 
Tryph.  b.  Ath.  109  C. 

*)  Nur  bei  Hungersnoth,  Gal.  1.  1.  I,  14.  Seth.  app.  137,  17:  koI 
öXXuk  bi  dcxiv  är\bi\c  ö  tl  auTOü.(sc.  ßpönou)  fwbixtvoc  dproc. 

*)  Nach  Sophocl.  b.  Ath.  110  B:  fjroi  toö  IZ  äpOCrjc  Yrvop£vou 
f\  drrö  toO  4v  AIOiottio;  yivou^vou  or^puaroc,  6  icnv  öuoiov  aicduui. 
Poll.  VI,  73.     B.  A.  p.  54,  1.    Hes.  s.  v. 

8)  Brot  dirö  duurodAiuv  <puix6£vTUjv,  in  Medien  üblich,  Strab.  XI 
p.  521.  —  Brot  von  Maulbeeren,  Ik  cuicaufvujv,  nach  Andr.  b.  Ath. 
115  E  in  Syrien. 
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Beim  Weizenbrot  selbst  gab  es  wiederum  sehr  verschie- 
dene Arten  der  Zubereitung  und  der  daraus  hergeleiteten 
Benennungen1).  Zunächst  kam  es  darauf  an,  ob  man  dazu 
ganz  reines,  feinstgesiebtes  Mehl  nahm:  das  davon  berei- 
tete Brot  biess  fvpiji\c*),  KpncepiTnc*),  «ui&aXiTnc*);  oder  ge- 
wöhnliches: dXeupiTr|cs);  oder  grobes,  graupenartiges  Mehl, 
XOVÖpiTnc");    ob    die    Kleie    dazu    genommen  wurde:     cufico- 

')  Schon  die  verschiedenen  Weizen  Borten  machten  bedeutende  Unter- 
schiede; oft  wurden  auch  mehrere  Sorten  Mehl  zusam  menge  mengt,  cf. 
Plin,  XVIII,  68  u.  b.  —  Brot  von  ganz  frisch  geerntetem  Getreide  hiess 
bei  deu  Gr.  ödp-plXoc,  Ath.  114  A:  KpdTnc  tv  ofirriprj  'ArnKflc  öiaX^x-rov 
8dppl*ov  KuXelcüai  röv  t«  if\t  cuYKOuioflc  itptüTOV  Yivöpevov  fip-rov.  Auch 
OaXücioc ,  Hes.  s.  v.:  änd  Tf|c  dXu)  ntTTÖnevor.  irpüiToc  Cf.  Eutt.  ad 
II.  IX,  530  p.  772,  25:  6  tu  Tfjc  tüjv  icapjriüv  cufKOULofie  irpüiToc  vivd- 
pevoc.    Ath.  1.  1.    Hes.  v.  MpTnAoc. 

*)  Ix  rviptuic  dproi,  Diphil.  b.  Ath.  115  D.  Geop.  XX,  41:  dproc 
rupi-rnc.  Hesycb.  erklärt  falsch  -ruptrac  aötomipouc  ÖpTouc,  da  solche» 
gerade  grobe  Brot«  sind;  s.  unten.  Dagegen  die  Glos».:  -ruplTrjc  dpTOC, 
pollinaceut,  YOpic,  pollen. 

•)  DiphiL  ib.  111  E. 

*)  Hippocr.  p.  356,  18r  oi  oe  «uiboAtTai  IcxupÖTOTOi  trdvrujv  toututv 
(tüiv  dprurv).  Tryph.  b.  Ath.  109  C.  Diph.  ib.  115  C.  Ibid.  D  wird 
der  Yup(Ttic  vom  «(iioaXfTnc  unterschieden.  Vgl.  auch  Archestr.  ib. 
112  B.  Suid.  s.  v.  cfpiociXic  xai  «pic-aXiTrjc  äpToc,  6  Ka6apoc.  Nach 
Galen.  1.  1.  (p.  483),  der  sich  auf  römische  Zustände  bezieht,  kommt 
der  «nioaXiTnc  nach  dem  reinsten,  dem  uXiyviTtic;  e.  unten.  —  Andere 
Bezeichnungen  für  Brot  vom  feinsten  Mehl  sind  Ä^uXoc  dpToc,  Matr. 
b.  Ath.  IV,  134  E.  Pol!.  I,  248.  VI,  72.  Schol.  Theoer.  IX,  21: 
djiuXoc*  tf&oc  ti  dpTou  £k  tüiv  cnraviiuv  iruptfrv  ■rtvöptvov  dpuAoc  bt 
dp-roc  ö  äveu  püXnt:  t evöjievoc  '  öroißp^ovTtc  TÖp  töv  jrupöv  dito6Xi|ioi)c\. 
öuopiTTic,  Hee.  s.  t.!  dproc  tu  nupoü  binpri^vou  (leg.  &irrrTr|uivou,  Mei- 
neke)  •fSTovuk;  wohl  identisch  mit  äpToc  äuiupoc,  Epicharm.  b.  Ath. 
HOB  u.  Sophr.  ib.  C.  Zweifelhaft  ist,  ob  cnrdvioc  riproc  Brot  vom 
feinsten  durchgesiebten  Mehl  (von  cf|6u>)  oder  von  der  Weizenart  crrrdvioc 
nupoc  oder  von  Sommerweizen  ist;  vgl.  Flut,  tranqu.  an.  c.  3  p.  466  D. 
Euit.  ad  Od.  XVI,  8  p.  1792,  4.  Sprengel  ad  Diosc.  p.  454.  Poll.  VI, 
73  bat  dafür  Trrrdvioc,  Diosc.  II,  107  ordvioc;  letzterer  erklärt  es  als 
6  Ik  tüiv  ctTaviurv  dXeüpujv  dproc.  Cf.  Plin.  XXII,  139:  sitanius  (panie) 
hoc  est  e  trimeatri.  Brot  von  sehr  feinem  Mehle  ist  jedenfalls  auch  das 
dproc  TpicKoirdvicroc,  Batrach.  35. 

')  Diphil.  ib.  116C.  Philist.  ib.  D;  cf.  Oribas  I,  2  bei  Matth. 
Med.  gr.  p.  3.    Auch  dXcupivöc,  Dieuch.  ebd.  p.  37. 

*)  S.  oben  S.  53,  wo  darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  dass  x°v&poc 
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jiitcTÖc  *),  auTomjpoc  oder  auTOTrupiTTic2),  HTipcmupoc3),   Trupvöv4) 
oder  ob  das  Brot  nur  von  Kleie  gemacht  wurde,  was  natür- 

« 

lieh  die  all  erschlechteste  Sorte  war,  Ttirupiac  oder  7riTUpiTnc5N). 


* 


auch    Weizengraupe    bedeutet.      Dasselbe    ist    wohl    dpToc    dpiKixri 
Seleuc.  b.  Ath.  HOB:    ^piKkav  bi  KaX€icÖai  töv  tt  £pr)prfu^vou 
äcrjcrou  irupoü  y\fv6\Ji€vov  Kai  xovbpcübouc. 

*)  Tryph.  1.  1.  p.  109  C  u.  HöC:  oi  cuykohictoI  äpTOi  il  äcf|< 
dXcupwv  t^duevoi.  Diosc.  II,  107.  Hippocr.  p.  13,  18.  Gal.  gl.  j-»^i.^. 
poer.  p.  142:  arrKouiCTol  äpxor  ßuirapol,  öid  tö  irdvxa  &\xol  tä  äXe^j  ^^ 
cutKo^{Z[€c6ai  Kai  \xt\  oiaxpivccOai.  Cf.  Id.  ad  Gl  au  c.  de  med.  m^^^h. 
II,  9  (XI,  120):  (cuykouictöv  öpxov)  töv  u^cov  toO  tc  äxpißwc  KaOce^jp^^o 
xal  toö  iriTupirou  KaXouu^voir  Trpocaropcuoua  b*  £vioi  töv  toioötov  ^Ep- 
tov  auTÖmjpov.  Hes.  s.  v.  Als  gleichbedeutend  giebt  Hes.  die  Glc-^Se. 
duuicKÖnicrov,  als  tarentinische  Bezeichnung  für  Brot  ebd.  djutiKÖvicTO><z. 

*)  Gal.  de  al.  fac.  I,  2  (p.  482  sq.):  £cn  bt  Kai  jüilcov  dxptßujc  c^6- 
tüjv  cTooc  äpTiüv,  ol  aÖTÖTTUpoi  7rpocaTop€uö|U€voi*  cut*ou(ctouc  bi  aü-vo^c 
^KdXouv  ol  traXaiol  tujv  laTpdiv.  öti  nlv  oöv  t£  dotaKpfauv  dXtupwv  o><CHr~oi 
fivovTai,  \ii\  öiaxwpifcouivou  toO  iriTupujbouc  dtrö  toö  KaOapoO,  irpoörjA- 
4vt€0Ö€v  toöv  aÖTOic  £Ö€vto  Kai  Tdc  irpocriYOpiac  auTOirüpouc  |ui£v,  dircfi 
ÖXoc  auTÖc  ö  irupöc  dÖiaKprruuc  dproiroicvrai,  cuykouIctouc  fei,  ön  cuytcoj 
Z!€Tai,  CKCuaZou^vuiv  aCrnöv,  ätrav  doidKpnrov  tö  äXeupov.  —  Hippoi 
p.  542,  56.  544,  7.  549,  27.  C eis.  II,  18:  deinde  cui  nihil  demtum 
quod  auTÖTTupov  Graeci  vocant.  PI  in.  XXII,  13:  panis  fermentatus,  q 
vocatur  autopyrus.  Cf.  Alexis  u.  Phryn.  b.  Ath.  110  E.  Luc.  Pie 
45  mit  unrichtiger  Erklärung  des  Schol. :  auTOiruplTnc  dproc  ö  Xitöc  k« 
cxeöioic  dmrnuivoc,  f\  irpöc  flXtov  ?\  irpöc  ttj  cirooujt,  8v  Kai  £ipcpu<p(c 
cpadv.  (IV,  98  Jacobitz).  Stob.  Floril.  XVII,  16.  Poll.  VII,  23.  He 
v.  yripoirupiTrjc.    Petr.  Sat.  66,  2  u.  a.  m. 

*)  Ath.  114  C:    *A)i€p{ac  bi  KaXci  ErjpoirupiTav  töv  aOTÖtrupov  äpTO' 

4)  S.  oben  S.  69  Anm.  2.  —  Eine  andere  Bezeichnung  für  dies  Brc 
ist  x|/npoTrup(Tr)c,  Hes.  s.  v.,  der  als  Erklärung  giebt:  aÖTÖirupoc  äproc 
ol  fei  rrupi€(p6r|C'    ol  fei  xaKÖc. 

8)  Galen  1.  1.  (p.  481):    cT  Tic  auTiiiv  (irupujv)  dXccO^vTWv  urroccia 

TÖ    XCTTTÖTaTOV   äXeUpOV    äpTOUC   £k   TOÖ   XoiWOÜ  TTOl^CatTO  TOUC  TTlTUplaC  ÖV( 

na£ou£vouc.    He 8.  mctpiTar    imruptvot  dpTot.    Als  sehr  schlecht  werde: 
sie  angeführt  bei  Poll.  VI,  72;    cf.  Ath.  114 C.     Galen,  meth.  therapr^~ 
14  (XIV,  69  *K)     Geop.  XX,  1,  4.     Eust.  opusc.  p.  295,   22.     Als  Gloe*^ 
sen  dafür  führt  Ath.  1.  1.  ßpaTTfurj  und  cökovoc  an.  Hesych.  biete** 
neben  dem  angeführten  triciptTat  auch  irnrlTai  als  lakonisch  (oder  irnrcff- 
rai?  die  L.  A.   ist  sehr  ungewiss,  s.  M.  Schmidt  z.  d.  St).  —  Das» 
übrigens  bei  der  Herstellung  des  reinen  Weizen-  und  des  Kleienbrote« 
der  Unterschied  nicht  bloss  in  der  Mehlsorte,  sondern  auch  in  der  Art 
der  Bereitung  lag,  zeigt  Gal.  de  al.  fac.  I,  2  (482):    ol  6t  tvavrfoi  tov* 
toic  cid   \xtv  dKpißüJc  KaOapoi  .  .  .  cIkötujc  toivuv  oötoi  jh£v  Kai  Zi)yj\t 
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J>aher   wird   Brot   von   reinem   Mehle  gern   wie   bei   uns    als 
l^eissbrot,  KCtOapöc1),   Xcuköc2),  hingegen  das  von  Kleie  und 
IfcCehl   als   Schwarzbrot,    dtKd0apToc3),    ^uirapöc4),   q)aiöc5)   be- 
x^ichnet. 

Andere  Unterschiede  entstanden  dadurch,  dass  das  Brot 
iweder  ganz  gesäuert  wurde,  äpTOC  Eujumic  oder  lv[xr\e\c% 
«r  nur  wenig,  (kpöEujuoc7),  oder   gar  nicht,  c&ujläoc8).    Fer- 


bjovoc  xp^Zouci  xal  |aaXax6f\vai  c^ovxai  Trdvxwv  ^idXXov,  Kai  oük  cuOüc 
ii^-cä  t#|v  Zumhv  Kai  xf|v  udXaEiv  öirxäcOar  xofc  iriTupiaic  bt  dpxci  Kai 
&>*LATi  ßpax€ta  Kai  MäXaEte  dc8€vf|c  Kai  XP^V0C  öXtyoc.  oimuc  bt  Kai  öttttj- 
c€%jl9<  fiaxpordpac  jn£v  ol  KaOapol,  ßpaxux^pac  bt  ol  mxupiai  fc^ovxai.  tö 
MenrciEu  bt  tuiv  KaOapuiv  Kai  (umapurrdxujv  oük  öXiipov  tcrl  irXdxoc  £v  tu) 
uäfcAJuiv  t€  Kai  fjxxov,  £v(u)v  u£v  KaGapuiv,  tviwv  bt  £uirapujv  övo|aa£of^viuv 
w^l     Karä  dX^Ociav  övxwv. 

l)  Tryph.  1.  1.  109C.  Stob.  1.  1.  Hipp.  p.  13,  18.  Galen.  1.  1. 
A*r*;emid.  Onir.  I,  63.  Geop.  XX,  28;  cf  II,  32,  3.  Seth.  p.  19,  20. 
Hoxrap.  I,  50. 

*)  Alexis  b.  Ath.  114 D;  cf.  Matr.  ib.  IV,  134 E.  Luc.  merc. 
co»d  17. 

*)  Schol.  Ap.  Rhod.  I,  1077:  <pr|cl  bt  xoOc  dKaÖdpxouc  Kai  eüx€- 
tefc    dpxouc,  oÖc  0€ÖKpixoc  Aujpixouc  <prja.     Cf.  Theoer.  Id.  24,  136. 

4)  Polyb.  XXXVII,  3,  12.    Galen.  1.  1.    Artem.  Onir.  I,  63:    kot- 
<*^»"|Xoi  yäp  ntvY)ci  ol  ßwrapol,  irXouduj  bt  ol  TiavxeXiöc  KaOapof.    Seth. 
P-    X  9,  22 :    ol  bt  ßuirapol  dpTOi  Kai    Kvßapoi  (?)  övouaZöucvoi  ÖXtyöxpocpoi 
d«.       Cf.  Ath.  p.   114 D.    Hes.  v.   kiXImoi  äpxot.     Aus  Ath.  VI,  246  A 
8efc**ti  hervor,  dass  dies  noch  nicht  die  schlechteste  Sorte  war:    clwGöxoc 
&  «xCrroö  ßuirapoüc  dprouc  tti\  xä  Öcnrva  (plpccGat',  dvcYKau^vou  xivöc  £xi 
^<**vr^pouc  oük  dpxouc  £<prj  aüxöv  ivryvox^vai,  dXX'  dpxuiv  CKidc. 
s)  Alex.  b.  Ath.  1.  1.  Hes.  v.  <paiouc    dpxouc  {»uirapoüc. 
w)  Xen.  Anab.  VII,  3,  21.    Tryph.  1.  1.  109  B.     Cratin.  ib.  111  E. 
Philostr.  Imag.  II,  26  und  Vit.  Apoll.  1,  21.    Long.   II,   18.    Poll. 
VU      32  u.  72.    E.  M.  p.  412,  38.     Hes.  v.  Zuurjcic  u.  v.  vacxöc.    Seth. 
P-  18,  13.     Eust.  opusc.  p.  295,  26. 

*)  Gal.  de  comp.  med.  sec.  loc.  VIII,  4  (XIII,  173  K).    Cf.  Isid.  Or. 
^»    2,  15:     acrozymuß  panis  leviter  fermentatus. 

*)  Poll.  VI,  32:    dpxoi  Zuurrai  Kai  äEuuoi*   TTXdxuJv  yäp  xip  övöuaxi 
toürup  Ktxpryrax,  ouk  tit\  dpxou  u^v,  K^xpnTai  °'  °uv.     Galen.  1.  1.  und 
de  aL  fac.  I,  2  (p.  486):    et  bt   Kai  xupoö   irpocXdßoi,    KaOdtrep   Iv   xok 
frtpotc  irap*  f\\i\y  elifcOaa  ckeud&iv  £opxd£ovx€C,  oöc  aöxol  irpocafopeuouav 
ältyAovc.    Geop.  II,  33,  4:    ol  dpxoi  ol  dveu  Zöurjc  y»vöu€voi  tvepyiKdjra- 
toI  t\ci  irpöc  xd  dqppoMaa.    Hes.  v.  cöpumwv.     Oft  im  N.  T.    Cf.  auch 
Isid.  Origg.  L  1.    Die  Form  d£un(xnc  ist  unsicher,  cf.  Henr.  Stepha- 
ne b.  h.  v.    Ath.  110  D  führt  nach  Nicand.  Coloph.  für  dZujioc  die 
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tief  unterschied  man  das  Brot  nach  der  Art  des  Backens:  das 
zweimal  im  Feuer  gewesene  heisst  bhrupoc,  biTrupiinc1);  das 
im  gewöhnlichen  Backofen  gebackne,  im/wie2),  KajuiviTrjc3), 
qpoupvctKioc  oder  <poupviTr)c4),  wird  unterschieden  von  dem  im  kXi- 
ßavoc  gebackenen,  KXißctviKioc  oder  KXißaviiTic  (resp.  KpißaviTrjc)5). 
Anderes  wurde  auf  dem  Herde  gebacken,  ^cxapiTric6),  am  Spiess, 


Glosse  odpaxoc  an,  welche  nach  Seleuc.  ib.  114B  thessalisch  ist.  Vgl. 
Hes.  v.  oapdxttj.  Dafür  auch  oapöc:  Hes.  oapov  Kai  äpxov  rwic  töv 
<5£u|uov  (nach  M.  Schmidts  Emend.). 

*)  Eubul.  b.  Ath.  110  A:  „onrtipouc  T€  Gep^oOc"'  ol  bhrupoi  o'  elci 
tivcc  dpTOi  Tpu<piIivT€C.  Alcaeus  ib.  und  Poll.  VII,  23.  Arist.  ProbL  21, 
12.  Hes.  v.  biirupoi  dpTor  ol  £k  ocux^pou  ötttuju€voi.  Hippocr.  p.  546, 
13  u.  ö.  Cf.  Suid.  v.  acupa.  —  Unklar  sind  mir  die  bei  Poll.  VI,  33 
erwähnten  dpxot  diruplrai,  wenn  die  Lesart  richtig  ist  und  es  nicht  aÜTO- 
TTuptrai  heissen  soll. 

2)  Gal.  1.  1.  (p.  489)  und  de.  antid.  I,  8  (XIV  p.  46).  Hippocr. 
p.  356,  13:  ol  lirvtxai  äproi  xpocpinubxcpoi  tüiv  £cxapixu>v  Kai  ößeta&uv. 
Timocl.  b.  Ath.  109  C.  Diphil.  ib.  115E.  Ib.  IV,  139  B.  A.  P.  VI, 
299,  2.  Ruf.  p.  146  ed.  Matth.:    xd  dtraXd  toO  Ittvitou  öotou. 

8)  Diphil.  1.  1.:  ö  bi  lirvfxric  Kai  Kaiuuvtxnc  oOcttctttoi  Kai  oucoiko- 
vöpr)Toi. 

4)  Ath.  113  A;  ib.  B:  KÄißaviKioc  Ö€  Kai  <poupvdKioc  xcupouav  Aira- 
Xwxdpa  rrj  Zuyrj.  Gal.  de  comp.  med.  sec.  loc.  IX,  3  (XIII,  264):  cpoup- 
viTnc  Eu st.  ad  II.  XVI,  789  p.  1088,  1.  Seth.  p.  19,  18.  Die  Be- 
nennung ist  vom  Latein,  entnommen,  s.  unten  S.  79 . 

5)  Gal.  VI  p.  484:  ir€<p8fivai  bi  dpicxoi  xdiv  dpxwv  clclv  oi  u^icra 
&uuu)}ilvoi  Kai  KdXXicxa  x€xpi|i|bi£voi,  dird  cunuixpou  irupöc  £v  KXißdvtu  xf|v 
öirrnav  £cxn><ox€c.  Cf.  ib.  p.  489:  KdXXicxoi  bi  aöxuiv  ol  KXißavrrai. 
Geop.  II,  33,  6:  6  bi  0Xujp€vxivoc  <pt|d,  xdv  KXißavixnv  dpxov  Icxvtöc 
ireirXacjLidvov  Kai  f|Xiuj  £Eiipau^vov  cöireirrov  elvai.  Ebenso  ib.  II,  47,  10. 
Das  Nahrhafte  dieser  Brote  betont  auch  Diphil.  1.  1.  p.  116 E.  Seth. 
p.  19,  15.  Anderer  Ansicht  ist  Dieuch.  bei  Matth.  Med.  Gr.  p.  37: 
i^l  bi  öirxnctc  ^  in\  xoö  lirviou  jlioi  9a(vexai  äccpctXecr^pa  xfjc  iv  ti|>  Kpi- 
ßdviw.  är\  bi  MdXXov  f|  £v  rty  dprjTl-  Cf.  Hippocr.  p.  356,  14.  Ath. 
109  F.  HOB  u.  C.  112  B.  113  A.  Poll.  VI,  33  u.  72.  Amips.  b. 
B.  A.  p.  103,  3.  —  Ebenfalls  im  Clibanus  bereitet,  vorher  aber  in  Asche 
und  Kohlen  gebacken,  wurde  die  mamphula,  ein  syrisches  Gebäck,  Fest 
p.  142,  1. 

6)  Hippocr.  p.  356,  13.  Antidot,  b-  Ath.  109  C.  Crobyl.  ib.  D.: 
xuiv  tcxapixCüv  tüüv  KaOapuiv.  Da  der  Teig  dieses  Brotes  noch  besonders 
zubereitet  wurde,  indem  nach  Diphil.  ib.  116  E  Oel  und  nach  Lync. 
ib.  109 E  noch  andre  Zuthaten  hineinkamen,  so  steht  der  Escharites  in 
der  Mitte  zwischen  Brot  und  Kuchen;  cf.  Poll.  VI,  78:    6  bi  fccxapixnc 
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ößeXiac  oder  ößeXirnc1),  in  einer  Form,  äpTOTrriKioc2),  in  einem 
Tiegel,  TrrraviTTic8),  in  der  Äsche,  dTKpuqpiac4)  oder  cttoöittic5), 
oder  auf  Kohlen  geröstet,  diroTrupiac6)  oder  dTravepaKic7). 

Sodann  unterschied  man  das  Brot  nach  den  verschiedenen 


'Pdfcioc  ueööptoc  dpTOu  xal  irXaKoüvroc.  —  Bei  He 8.  b.  h.  v.  dürfte  wohl 
statt  dproc  c^Kpuirroc  mit  Rücksicht  auf  Lync.  1.  1.  £v6pimroc  zu 
lesen  sein. 

')  Hippocr.  1.  1.  Ath.  111  B:  6  bi  ößcXiac  äproc  K^KAtyrcu  fjroi  öti 
ößoXoü  mirpdcKcrai,  uüc  iv  'AXcEavfcpcia,  f\  öti  £v  ößcXiacotc  öirräTai.  Erstere 
Erklärung  ist  sehr  unwahrscheinlich;  cf.  Ar  ist.,  Pherecr.  u.  So  er.  ibid. 
Nicoph.  b.  Ath.  XIV,  645C.  Ib.  VIII,  333  F.  Poll.  I,  248,  VI,  33 
u.  72.  He s.  v.  ößcXfac.  Moeris  p.  206,  21.  Phot.  v.  ößeXiac  dproc, 
p.  313,  20:  6  in\  ößeXwv  dirnwuevoc  und  p.  314,  1:  TrepurXacu^voc  ua- 
Kp4»  HOXip  Kai  oötujc  6tttiXi^€voc  •   Yivcrai  bi  itapa\ir\Kr\c  xal  YacTpuü&nc 

*)  Ath,  113  A.  Dass  dies  Brot  in  einer  Form  gebacken  wurde,  ver- 
muthe  ich  wegen  der  oben  besprochenen  Bedeutung  von  dpTonrretov,  vgl 
S.  64  Anm.  6. 

*)  Ist  wie  der  £cxap(TT]c  halb  Brot,  halb  Kuchen;  Diphil.  p.  115E: 
ö  bi  ^cxapiTT}c  Kai  dird  Tirfävou  öiä  t#|v  toO  £Xafou  €irfui£iv  eucKKprruYre- 
poc,  öid  bi  t6  kvicöv  KaKOCTo^axtÜTCpoc.  Cf.  Hippocr.  b.  Ath.  XIV, 
646  C.  Galen,  al.  far.  I,  3  (p.  490).  Hes.  s.  v. :  ÄpToc  öid  ttiyovou  yc- 
yovujc  k\i\  ixerä  -rupoO  lirrubucvoc.  —  Auch  raYr)v(T»ic,  Ath.  XIV,  646 E, 
TaTrjviac,  Magnes.  u.  Cratin.  ib.,  Nicoph.  ib.  XIV,  645  C  u.  s.  Ga- 
len, de  al.  fac.  1,  3  (VI,  490  K):  ol  u£v  oöv  raYnvlTai  itapä  to!c  'Atti- 
ko!c  övo|üiaZd|üievot,  irap*  i^imtv  bi  toic  Kard  t?|v  'Aciav  f'€XX»ici  r»iYavTrai. 

4)  Ath.  110A  citirt  Nicostr.  u.  Archestr.;  cf.  Diocl.  ib.  B* 
Epich.  112 B.  Diphil.  116  E:  ö  bi  £YKpu<piac  äproc  ßapuc  oucoikovöutj- 
röc  T€  biä  rd  dvondAwc  ÖTTTäcBai.  Hippocr.  p.  356,  14.  Galen.  1.  1. 
(p.  489):  ol  bi  iit\  rf\c  €cxdpac  öirrne^vrcc  f\  Kard  0€puf|v  rlqppav  t\  rty 
ttJc  £criac  öcrpdKip  KaOdirep  xAißdvuj  KexpTlulvoi  ....  roic  bi  tYKpuqpfaic 
6vo^aZo^votc  dnö  rpO  Kard  rf|v  r^eppav  ^TTcpuß^vrac  öirräcOai.  Cf.  Luc. 
Lexiph.  3.  Dial.  mort.  20,  4.  Eust.  ad  Od.  V.  488  p.  1548,  2  und 
Opusc.  p.  295,  22. 

8)  Galen,  gl.  Hipp.  p.  140:  cirobiTTj  dprur  ti}i  ^YKpucpig  xaXouulviu. 
Cf.  Diphil.  p.  111  E.  Andere  Ausdrucke  sind  ßdKXuXoc,  cf.  Ath.  ib.  D: 
ßdicxuXoc  b*  icrlv  dpTOC  ciro&(rr|c  Trap*  'HXcioic  koXou^cvoc,  ific  NOcav* 
bpoc  £v  ocurlpip  yXwcoüv  IcropcT.  He s.  v.  ßdxxuXov;  und  nö\o(p6oc, 
Hes.  8.  h.  v. 

•)  Ath.  111  E:  äprou  b'  elöde  im  Kai  6  diroirupiac  KaXoO^evoc,  in"  dv- 
OpdKUJv  by  öirrÖTai.  Cratin.  ib.:  diroirupCav  ixw  Zu^rav.    Cf.  Hes.  s.  h.  v. 

*)  Diocl.  b.  Ath.  110 A  sq.:  i\  b*  dTravepaxic  im  rtiiv  Xavdvujv 
äiraXurrlpa.  Soikc  bi  xa\  oöroc  iti*  dvOpdKiuv  v^vecOai,  i&circp  xal  6  Trap' 
'AttikoIc  tpepuepiac. 
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Zuthaten.  Salz  kam  wohl  in  den  meisten  Brotteig,  doch  gab 
es  auch  fipioi  fivaXoi  ohne  Salz1)  neben  den  äXi^ioi  äpxoi2). 
Sonst  kam  dazu  wohl  Oel,  wie  bei  dem  schon  erwähnten 
ecxapiTiic  und  TrjYCtviTrjC  oder  beim  äXcKpaTiTrjc3),  ferner  Käse, 
TUpOüV4);  Milch,  Salz  und  Oel  beim  äpTOC  arraXöc  oder  Karnra- 
bÖKioc5),  Milch,  Pfeffer  und  Oel  oder  Fett  beim  CTpeirriKioc6), 
dasselbe  und  etwas  Wein  beim  dpToXonravov7);  ja  selbst  Wachs, 
bei  den  KaTrupibia8).  Andere  würzende  Zuthaten  sind  Mohn, 
bei  der  nrjKwvic9),  Sesam  beim  cr|ca|LiiTric 10)  oder  TrupqLioöc ll), 
Essig  beim  (ägyptischen)  KuXXdcnc12)  u.  s.  w.  Die  Reihe  Hesse 
sich  leicht  aus  Athenaeus,  Pollux  u.  a.  beträchtlich  vermehren; 
doch  ist  mit  dem  Mitgetheilten  wohl  hinlänglich  genug  ge- 
schehen;  und   dann  bietet  uns  theils  die  mannichf altige  Art 


*)  Arist.  Probl.  21,  5. 

*)  He s.  v.  dtXcuxfxac*    dpxoc  dXiuoc  (nach  der  Emend.  v.  Schmidt). 
8)  Epich.  b.  Ath.  HOB.    Eust.  ad.  II.  XIV,  171  p.  975,  49. 
*)  Sophr.  b.  Ath.  HO  C  sq.     Spätgr.  dpxöxupoc,  b.  Pßell.  b.  Osann 
auctar.  p.  105. 

6)  Ath.  113B:  Trapd  bt  xoic  "€XXr|ci  xaXäxai  Tic  dpxoc  diraXöc,  d.p- 
xudycvoc  rdXaxxi  ÖXiYiy  Kai  kXaiw  xal  dXclv  dpxexoic.  6€t  bt  x#|v  uaxcpiav 
dvciu^vnv  clvai.  oötoc  bt  ö  dpxoc  X£T€xai  xainraoöxioc,  taeio^)  tv  Kair- 
ira6ox(a  xaxd  t6  irXtfcxov  dpxoc  rlvexai.  In  Syrien  hiess  dies  Brot  Xa- 
X^dc,  nach  Ath.  ib.  C. 

*)  Ath.  113D:  6  bt  cxp€irx(xioc  dpxoc  cuvavaXayßdvcxai  TäXaicxt 
/>X(yh>  xal  irpocßdXXcxat  irfrrcpi  xal  €Xatov  öXiyov    ei  bi  u#|  cr^ap. 

7)  Ath.  ib.:  clc  bi  tö  xaXouu^vov  dpxoXdyavov  £ußdXXcxai  otvdpiov  ÖXf- 
Tov  xal  TT&repi  Y^Xa  xc  xal  SXaiov  ?\  cx^ap.  Cf.  artolagani  bei  Cic.  ad 
famil.  IX,  20,  3  und  Plin.  XVIII,  105. 

8)  Ath.  113  D.:  elc  bt  xd  xairup(oia  xaXouu^va  xpdxxa  niHeic  üjcrrep 
xal  eic  dpxov  (die  Stelle  scheint  corrnpt.  zu  sein). 

9)  Alcman.  b.  Ath.  111 F  sq. 

10)  Tryph.  ib.  114 A.  Poll.  VI,  72.  Hes.  v.  oicauix»ic  und  ajca- 
uöevx'  dpxov. 

")  Tryph.  ib.  B:  £cxi  bt  xal  ö  irupauoöc  dpxoc  6id  aicdfiiuv  it€xtö- 
uevoc  xal  xdxa  ö  aöxöc  xq)  cr\cai\irQ  d&v. 

lf)  Ath.  114  C:  AItOttxioi  bt  xöv  uiroEiZovxa  dpxov  xuXXdcxiv  xaXoG- 
civ;  cf.  Ar  ist.  ib.,  während  nach  Nie  and.  Thyat.  ib.  xuXdcxic  Gersten- 
brot ist.  Poll.  VI,  73  giebt  die  erste  Erklärung,  während  Hes.  s.  v. 
erklärt:  dpxoc  xic  tv  AIyuttxiu  uiroEftwv  £S  ÖXupac,  also  Speltbrot,  was 
mit  Her  od.  II,  77  übereinstimmt:  dpxocpaY^ouci  bt  £x  xifov  öXup£ujv  iroi- 
cövxec  äpxouc,  xouc  txtfvoi  xuXX^cxic  övo/mdEouci.  Cf.  auch  Hecat.  b, 
Ath.  X,  418  E. 
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der  Zubereitung  dieser  Brotsorten,  von  denen  manche  mehr 
Kuchen  als  Brot  sind,  wenig  oder  gar  nichts  für  das  Tech- 
nische des  Brotbackens  und  gehört  eher  zu  einer  Darstellung 
der  Kochkunst,  theils  wissen  wir  von  sehr  vielen  nicht  mehr 
als  die  Namen. 

Weniger  reich  an  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen 
Brotsorten  sind  die  Römer,  obschon  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
dass  es  eben  die  luxuriösen  Tafeln  der  Kaiserzeit  waren,  wel- 
chen Athenaeus  u.  a.  eine  Menge  Sorten  von  ihren  Verzeich- 
nissen verdankten.  Auch  bei  den  Römern  bereitete  man  das 
meiste  Brot,  panis1),  aus  Weizenmehl,  obschon  auch  ihnen 
andere  Stoffe  nicht  fremd  waren.  Gerstenbrot  freilich,  panis 
hordaceus,  war  zu  Plinius  Zeit  wenig  üblich2),  doch  gab  es 
Brot  aus  Spelt3),  aus  einer  unbestimmten,  arinca  genannten 
Getreideart4),  aus  Hirse,  und  zwar  sowohl  aus  gemeiner 
Hirse,  miliutn,  panis  miliaceus6),  als  italienischer,  panicum*). 
Auch  aus  Graupe,  alica,  bereitete  man  in  Picenum  Brot; 
man  liess  den  daraus  bereiteten  Teig  9  Tage  weichen,  knetete 
ihn  am  zehnten  zur  Gestalt  von  Kuchen  mit  Rosinensaft  und 
dörrte  diese  dann  im  Backofen  (furnus)  in  Töpfen,  welche 
dabei  platzen  sollten  (?).  Das  so  entstandene  Gebäck  wurde 
aber,  bevor  man  es  ass,  gewöhnlich  erst  in  süsser  Milch  ein- 
geweicht7). 


*)  Die  Krume  des  Brotes  heisst  mollia  panis,  Plin.  XIII,  82  (ebenso 
griech.  t6  äiraXd,  Ruf.  p.  146  ed.  Matth.);  die  Rinde  crusta,  Id.  XIX, 
168.  XX,  185.  XXIX,  75;  wobei  ebenso  wie  bei  uns  die  crusta  inferior 
und  superior  unterschieden  wurden.     Cf.  Isid.  Origg.  XX,  2,  18. 

*)  Plin.  XVIII,  74:  panem  ex  hordeo  antiquis  usitatum  vita  dam- 
navit  quadrnpedumque  fere  cibus  est.  Cf.  ib.  103.  XXII,  1S5.  Senec. 
ep.  18,  10. 

*)  Aus  gallischem  far,  brace  oder  sandala,  Plin.  XVIII,  62. 

*)  Ib.  92:  ex  arinca  dulcissimus  panis.  Schon  dieser  Bemerkung 
wegen  kann  die  arinca,  die  namentlich  in  Gallien  gebaut  wurde,  unmög- 
lich Roggen  sein. 

s)  Ib.  160:  fit  et  panis  praedulcis  (e  milio).  Es  war  hauptsachlich 
in  Campanien  üblich.  Colum.  II,  9,  17. 

•)  Plin.  XVIII,  54:  panis  multifariam  et  e  milio  fit  e  panico 
rarius. 

7)  Plin.  ib.  106:  durat  sua  Piceno  in  panis  inventione  gratia  ex 
alicae  xnateria.    Eum  novem  diebus  maceratum  decumo  ad  speciem  tra- 
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Daneben  werden  von  römischen  Schriftseilern  auch 
seltnere  und  aussergewöhnliche  Brotarten  erwähnt:  von 
Asphodelos1),  von  Eichelmehl2),  ägyptisches  Brot  von 
Lotos3),  u.  a.  m. 

Sonst  bezogen  sich  auch  bei  den  Römern  die  Benennungen 
des  Weizenbrotes  meist  auf  die  Qualität  des  Mehls  oder  auf 
die  Art  der  Zubereitung.  Was  jene  anlangt,  so  unterschied 
man  wie  die  Griechen  Brot  von  bestem  Weizen,  panis  sili- 
gineus*) ,  von  reinem  Weizenmehl,  simüa  oder  simüago*), 
sodann   von   ungesiebtem   Mehl    mit   Kleie,   panis    cibarius6), 


ctae  subigunt  uvae  passae  suco,  postea  in  furnis  ollis  inditum,  quae  rum- 
paotur  ibi,  torrent.  Neque  est  ex  eo  cibus  nisi  madefacto,  quod  fit  lacte 
maxume  mulso. 

*)  Plin.  XXII,  67. 

*)  Ib.  XVI,  15. 

8)  Id.  XIII,  108.  XXII,  56;  cfr.  Theophr.  H.  pl.  IV,  8,  8.  VII,  12,  3. 

4)  Varr.  ap.  Non.  p.  88,  14:  vel  maxime  illis  didici  et  sitienti 
videri  aquam  mulsum,  esurienti  panem  cibarium  siligineum.  Senec.  ep. 
119,  S:  utrum  hie  panis  ait  plebeiua  an  siligineus  ad  naturam  nihil  per- 
tinet.  Ib.  123,  2:  illum  (malum  panem)  tibi  tenerum  et  siligineum 
fames  reddet.  Plin.  XVIII,  86:  e  siligine  lautissimus  panis  pistrinarum- 
que  opera  laudatissima.  Colu m.  II,  6,  2.  Vopisc.  Aurel.  35,  1.  Isid. 
Origg.  XX,  2,  15.  Cf.  Galen.  1.  1.  p.  483:  Kai  irapä  fe  rote  'Pwuafoic 
dierrep  oöv  Kai  irapä  toIc  äXXoic  cx€Ööv  äiraciv,  dbv  äpxouav,  ö  u£v  KaBa- 
piirraToc  Äproc  övoud&rat  u£v  oöv  ö  aXrfviTnc,  6  bi  tq>tlr\c  aörurv  c€|uu- 
baXrrnc.  Eust.  ad  Od.  XIV,  106  p.  1753,  6:  uepl  bi  ciX(tv€ujc  lr\rr\rioy 
u£v,  öti  iror£  €T6öc  £cnv  icr^ov  bi  uüc  TrapdY€i  äprov  Xcyömcvov  ciXifvi- 
rnv  Kai  aXiTviav  b\ä  *rf|v  ttftOev  uTEiv.  Vgl.  den  Stempel  eines  Brotes 
bei  Orelli  4314:    seligo  C.  Granii  e  cicere. 

*)  Der  bei  Galen.  1.  1.  sogenannte  ceuiöaXfTnc ,  da  ceuföaXic  und  ai- 
mila  dasselbe  sind.  Cels.  II,  18:  ex  tritico  firmissima  siligo,  deinde 
simila.    Mart.  XIII,  10: 

nee  dotes  similae  possis  numerare  nee  usus, 
pistori  totiens  cum  sit  et  apta  coco. 
Vgl.  das  oben  von  den  Mehlsorten  Gesagte. 

ö)  Cels.  1.  1.  infirmi88imus  cibarius  panis.  Id.  II,  29  identificirt 
panis  cibarius  und  panis  hordaceus.  Non.  p.  93,  11:  cibarium,  quod 
nunc  aut  de  pane  sordido  aut  de  alio  indigno  dicatur.  Cf.  Varr.  ap. 
Non.  1.  1.  Isid.  Orig.  XX,  2,  15:  panis  cibarius  est  qui  ad  eibum  eer- 
vis  datur,  nee  delicatus.  Cf.  Cic.  Tusc.  V,  34,  97.  Fronto  ad  Anton. 
Aug.  I,  3:  panem  alter  tenebat  bene  candidum,  ut  puer  regius;  alter 
autem  cibarium,  plane  ut  a  patre  philosopho  prognatus.    Plin.  XVIII, 
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secundus  l) ,  plebeius*),  castrensisz)\  oder   aus    mehr  Kleie  als 
Meli,  panis  furfuretis4"),  acerosush).    Und  ganz  allgemein  wird 
das  feinere  Brot  als  panis  teuer6),   Candidas1),   mundus*),  das 
gröbere  als  panis  durus9),  sordidus10),  ater11)  bezeichnet. 

Andere  Bezeichnungen  beziehen  sich  auf  die  Zubereitung; 
so    unterschied  auch  der  Römer  Brot  von  gewöhnlichem  Back- 
i,  panis  furnaceus12),  im  Glibanus  bereitetes,  clibanicius1*), 


87.    ib.  90.    Appul.  Met.  VI,  11  p.  174  ib.  20  p.  181.    Hieron.  ep.  52, 

6    äcI  Nepot.;  adv.  Jovian.  5  u.  8. 

l)  Hör.  ep.  II,  1,  123:   vivat  siliquis  et  pane  secundo.   Marquardt 

dies  nach  der  Aufzählung  bei  Gels.   II,   18  und  Galen.  1.  L  von 

Brote  ans  similago  verstehen,  weil  dies  daselbst  als  zweitbeste  Sorte 

fuhrt  wird,  allein  secundus  bedeutet  hier  gewiss  wie  secundarius 

,von  geringerer  Sorte" :   non  siligineo,  non  primo  nee  postremo,  sed 

diapensatorio ,  wie  der  Schol.  Cruquianus  sagt.    Panis  secundus  ist  also 

it  identisch  mit  panis  seeundarius,  welches  nach  Plin.  XVIII,  87  das» 

wie  panis  eibarius  ist.    Vgl.  auch  Plin.  ib.  89 sq.    Suet.  Aug.  76, 

wo     ee  als  gewöhnlich,   vulgaris  fere,    angeführt  wird;    panis  seqttens, 

Lampr.  AI.  Sever.  37,  3  und  die  dproi  ocinipioi  bei  Geop.  II,  32,  3. 

*)  Senec.  ep.  119,  3.    Schol.  Pers.  3,   3:    panem  non  deliciosius 

ciVro  discussum,  sed  plebeium,  de  populi  annona,  id  est  fiscalera. 

*)  Vopisc.  Aurel.  9,  6:   panes  militares  mundos  sedeeim,  panes  mi- 

litaar<e*  castrenses  quadraginta.    Panis  militaris,  auch  bei  Plin.  XVIII,  67. 

Grolls  Brot  war  jedenfalls  auch  panis  nauticus,  Plin.  XXII,   138  (cf. 

Luc.    dial.  mer.  14,  2  öproc  voutiköc)  und  rusticus,  XIX,  168. 

*)  GelL  XI,  7,  3.    Phaedr.  4,  17:    furfuribus  sibi  conspersum  quod 

P»nexn  darent. 

a)  Lucil.  ap.  Non.  p.  446,   18.    Paul.  Diac.  p.  187,  7:    itaque  et 

Uuiixeiitom  et  panis  non  sine  paleis  acerosus  dicitur. 

*)  Juv.  5,  70: 

sed  tener  et  niveus  mollique  siligine  factus 

servatur  domino. 

Senec.  ep.  132,  2. 

*)  Quint.  VI,  3,  60.    Plin.  XXII,  139.    Petr.  Satir.  66,  2. 

*)  Vopisc.  Aurel.  1.  1.    Lampr.  Alex.  Sev.  1.  1. 

*)  Senec.  ep.  18,  7:  panis  durus  et  sordidus. 

,0)  Plaut  Asin.  I,  2,  16  (142).    Suet.  Nero  48.    Non.  p.  93,  11. 

M)  Ter.  Eun.  V,  4,  17  (939).  Vgl.  die  nigra  farina  bei  Mart.  IX,  2,  4. 

l2)  Plin.  XVIII,  88  u.  105.    Senec.  ep.  90,  23.    Vgl.  oben  dproc 
^pvdmoc. 

")  Plin.  ib.  105:  panes  in  clibanis  cocti.  Isid.  Or.  XX,  2,  15: 
ptoüs  clibanicius  est  in  testa  coctus.  Est  itaque  is,  qui  Graece  KAißavf- 
*K  dicitur.    Vgl.  oben  KAißaviiaoc. 
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auf  dem  Herde  gebackenes,  focaeius1),  in  der  Form,  artopti- 
cins2)  oder  in  einem  irdenen  Napf  (testti)  gebackenes,  testua- 
tim*).  Gesäuertes  heisst  fermentattis  panis  oder  fermentaticius4). 
Andere  Arten  waren  das  Schnellbrot  panis  spetistims5);  ferner 
das  von  den  Parthern  überkommene  panis  aquaticus,  so  be- 
nannt, weil  es  leicht  und  zart  wie  ein  Schwamm  Wasser  ein- 
sog, sonst  auch  panis  Parthicus  nach  den  Erfindern  benannt6). 
Die  Form  der  Brote  war  im  allgemeinen  bei  Griechen 
und  Römern  gleich.  Abgesehen  nämlich  von  den  verschiede- 
nen Figuren,  welche  man  aus  Brotteig  bereitete,  oft  ganz  ob- 
scöner  Art7)  (obschon  man  zu  solcher  Plastik  lieber  Kuchen- 
teig nahm),  waren  die  Brote  in  der  Regel  rund  und  in  vier 
Theile  gekerbt,  was  die  Griechen  apTOC  ßAuuuiaioc 8) ,  T€Tpd- 
Tpuqpoc9),    die   Römer  panis  quadratus   (KÖbpaxoc) l0)   nannten. 

*)  l8id.  Or.  XX,  2,  15:    Bubcinericius   panis  cinere  coctus  et  rever- 
satus;  ipse  est  et  focaeius. 

*)  Plin.  11.  11.    Vgl.  oben  bei  dproirriKiöc. 

8)  Cat.  r.  r.  74:  ubi  bene  subegeris  (panem)  defingito  coquitoque 
sub  teetu.  Varr.  L.  L.  V,  106:  testuatius,  quod  in  testu  caldo  coqueba- 
tur,  ut  etiam  nunc  Matralibus  id  faciunt  matronae.  Virg.  Mor.  50  sq. 
Senec.  ep.  90,  23,  der  auch  erwähnt,  dass  man  das  Brot  früher  unter 
heisser  Asche  buk.  Vgl.  auch  Varr.  de  Vit.  P.  R.  lib.  I,  bei  Non. 
p.  531,  32:  cocula,  qui  coquebant  panem,  primum  sub  cinerem,  postea 
in  forno  (so  nach  0.  Müller).  Die  cocula  waren  Kochgeschirre,  cL 
Paul.  p.  39,  3:  vasa  aönea,  coctionibus  apta.  Alii  cocula  dieunt  lign 
minuta,  quibus  facile  decoquantur  obsonia.  —  Cocula  ahena  erwähn 
Cat.  r.  r.  11,  2.     Cf.  Isid.  Orig.  XX,  8,  1. 

4)  Plin.  XVIII,  104.     Isid.  Origg.XX,  2,  15,  wo  andere  dafür  fe: 
mentarius  oder  fermentatius  lesen. 

5)  Plin.  XVIII,  105:    a  festinatione. 
°)  Id.  ib.:    etiam  e  Parthis  invecto  quem  aquaticum  vocant,  quonia^ 

aqua  trahitur  a  tenui  et  spongeOBa  inanitate,  alii  Parthicum. 

7)  So  z.  B.  der  öAicßoxöXAiH  der  Griechen,  Hes.  s.  v.;  cf.  Meinek 
Frg.  com.  IV,  645  Frg.  163;  der  Priapus  siligineus  bei  Mart   XIV, 
cf.  Petr.  60;  die  eiliginei  eunni  bei  Mart.  IX,  2,  3: 
lila  siligineis  pinguescit  adultera  eunnis, 
convivam  pascit  nigra  farina  tuum. 
•)  Philem.  b.  Ath.  114  C:    ßAwuiatouc  bi  äprouc  övoudZccGai  \ty< 
toüc  Sxovrac  fcvxouäc,  oöc  'Pwualoi  Koopdxouc  A^y°uci. 

9)  He 8.  op.  et  d.  442:    äpxov  bcnrvricac  xcxpdxpucpov. 

10)  Das  Verfahren  beschreibt  Virg.  Mor.  48  sq.;  s.  oben  S.  64.  Anm.  5. 
Quadra  heisst  ein  Abschnitt  eines  solchen  Brotes;  Senec.  de  benef.  JF, 
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Diese  Einschnitte,  deren  wohl  auch  noch  mehr  als  vier  waren 
(z.  B.  acht  beim  omißXuiuoc ')),  sollten  das  Brechen  des  Bro- 
tes erleichtern.  Solche  Brote  finden  sich  sehr  häufig  darge- 
stellt in  den  Stillleben  der  pompejanischen  Wandgemälde1). 
In  mehreren  Bäckereien  Fompeji's  sind  sogar  Brote  im  Ori- 
ginal, zwar  fast  ganz  verkohlt,  aber  sonst  gut  erhalten  gefun- 
den worden1);  ein  in  Herculanum  gefundenes  Brot  zeigt  einen 
Stempel:  (G)eleris  Q.  Grani  Verl  ser(vus)v),  woraus  hervorzu- 
geben scheint,  dass  das  Brot,  ehe  es  in's  Backhaus  geschickt 
wurde,  abgestempelt  wurde. 

Dass  daneben  auch  gewöhnlicher  Brotteig  in  anderer 
Form  verbacken  wurde,  ist  natürlich;  so  haben  die  häufig  er- 
wähnten KÖXAaßoi  von  Weizenmehl  ihren  Namen  von  der  dem 
Wirbel  an  der  Lyra  gleichenden  Gestalt6);  nnd  von  Teig,  der 
mit  Dill,  Käse  und  Oel  zubereitet  war,  gab  es  viereckige 
Brote,  welche  nach  der  Gestalt  xüßoi,  Würfel,  hiessen*). 


Die  Einrichtung  einer  mit  Mühle  verbundenen  Bäckerei 
lernen  wir  an  einem  Hause  in  Pompeji  kennen,  dessen  Be- 
stimmung dazu  durch  die  aufgefundenen  Mühlen  und  den  Back- 
ofen   unzweifelhaft    ist").     Die   Werkstatt   liegt   im    hinteren 

2ii,  2:  quio  beneficiam  dixit  qnadrani  paniu  aut  stipem  aeria  abiecti? 
"<•'.  Ep.  I,  IT,  49:  et  mihi  deciduo  findetur  mauere  quailra.  Doch  ist 
4<>adra  auch  Kochen;  cf.  Hart.  III,  77,  3.  VI,  75,  1.  IX,  90,  18.  Pla- 
ceofca  quadra,  bei  Cat  r.  r.  78, 

')  Heaiod.  1.  1.    Phil  ob tr.  Imag.  II,  26. 

*)  Vgl.   Hub.  Borb.  VI,  38  —  Overbeck,  Pompeji  II',  S.   193. 
***«»-  Borb.  Vm,  67  u.  s. 

■)  Overbeck  II,  10.    Vgl.  Rieh,  Wörterbuch  d.  röm.  Alterth.  unter 

-*)  Orelli-Henzen  4314.     Mommsen,  Berichte  der   Sachs.   Ges. 
*-    "Wiiiensch.  1849,  S.  287  fg.  und  I.  R.  N.  «310,  65. 

■)  Ar.  Pac.Jl98.  Bau.  607.  Id.  bei  Ath.  III,  HOF,  welcher  hinzufügt: 
T^VOvrai  6t  oi  flpToi  oütoi  tx  vtou  TrwpoO,  djc  0>iAt)Uioc  ivACrn  naplctnciv 
aÖTÖc  (ptpmv  icdpcifii  irupwv  jktövouc  Tpin/)vwv 
TaXaKTOXpÜTac  xoXXdßouc  Gtpuoüc. 
**•  PolL  I,  248.    VI,  72. 

*)  Beraclid.  b.  Ath.  114A.    Phot.  p.  183,  11,  s.  v.:    «Xdctic  nvte 

"fnov,  OÜTUJC   CörroXic. 

i  ")  Bei  Overbeck  im  Plan  No.  15.    Im  Text  II,  11  ff.;  mit  Qrund- 

l       "M  Fig.  208.    Darnach  die  Beßchreibung  im  Teit  und  Fig.  12. 
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Theile  des  massig  grossen  Gebäudes  und  zerfällt  namentlich 
in  den  81,60  DM.  grossen  Mühlenraum  (15)  mit  vier  rauten- 
förmig aufgestellten  Mühlen  (6)  und   in  die   rechts   daneben 

gelegenen  Backiocalitaten,  näm- 
lich den  schon  oben  beschriebenen 
Backofen  (17)  mit  zwei  zu  jeder 
Seite  anstossenden  Zimmern,  (18 
u.  19)  die  mit  jenem  durch  eine 
kleine  Oeffhung  in  Verbindung 
stehen.  Reste  eines  grossen  Ti- 
sches in  dem  einen  Zimmer  (18) 
lassen  vermuthen,  dass  hier  der 
Teig  geknetet  und  geformt,  dann 
durch  die  Oeflhung  in  den  Backofen 
geschoben  und  das  Brot,  wenn  es 
gebacken  war,  durch  dieselbe  Oeff- 
nung  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  in  das  andere  Zimmer  be- 
fördert wurde.  Neben  dem  Back- 
ofen, zu  beiden  Seiten  einer  Brun- 
nenöflnung  (c)  sind  zwei  halb  ein- 
gemauerte Gefasse  von  Thon  an- 
gebracht (vgl.  f  in  Fig.  10),  welche,  wie  Overbeck  vermuthet, 
wahrscheinlich  Wasser  zum  Befeuchten  des  halbgaren  Brotes 
enthielten,  um  seine  Rinde  glänzender  zu  machen.  Reste  eines 
gemauerten  Tisches  (d)  sind  auch  im  Mühlensaale  erkennbar, 
nach  Overbeck  wohl  auch  zum  Kneten  des  Teiges  bestimmt, 
der  im  anstossenden  Zimmer  nur  abgewogen  und  geformt 
worden  wäre.  Vielleicht  darf  man,  in  Erinnerung  an  das 
Denkmal  des  Eurysaces,  eher  annehmen,  dass  hier  das  Mehl 
durchgesiebt,  die  Bereitung  des  Teiges  aber  im  Nebenzimmer 
vorgenommen  wurde.  Die  übrigen  Räumlichkeiten  sind  theils 
Läden  (2 — 4  und  5 — 7  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  1), 
theils  Wohnräume  (8  Atrium,  9  Treppe,  10—13  Cubicula,  14 
Vorplatz,  16  Stall,  20  entweder  Schlafzimmer  des  Mühlenscla- 
ven  oder  Küche,  resp.  zweiter  Backraum). 

Was  die  üblichsten  Bezeichnungen  für  das  Bäckergewerbe 
im  allgemeinen  anlangt,  so  ist  schon  erwähnt,  dass  in  alter 


•         3  6  $         ._ 
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Fig.  12. 
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Zeit,  wo  es  noch  keine  professionsm'ässigen  Bäcker  gab,  das 
Brotbacken  der  Hausfrau  resp.  in  grösseren  Haushaltungen 
dem  Koche  zufiel;  und  daher  bedeutet  denn  ursprünglich  ud- 
Teipoc1)  und  coquus2)  auch  einen  Bäcker.  Später  kommen 
denn  dafür  die  üblichen  Bezeichnungen  äpTcmoiöc3)  und  pi- 
stor4) auf;  für  jenes  findet  sich  auch  dpTOKÖTroc5),  dproirÖTroc6), 
dpTÖimic7),  spätgr.  auch  »cXißaveuc8);  bei  den  Römern  spätlat. 
furnarius9)]  und  für  solche  Bäcker,  welche  sich  mit  der  Her- 
stellung feinerer  Waare  beschäftigten,  Bezeichnungen,  wie  pi- 
stor candidarius  (Weissbrotbäcker) 10),  siliginarius11),  sirnilagina- 

l)  Wie  die  vqp  imdccui  herkommende  Bezeichnung  ergiebt. 

■)  Plin.  XVIII,  108:  certamque  fit  Atei  Capitonis  sententia,  cocos 
tarn  panem  lautioribus  coquere  solito's.  Paul.  p.  58,  14:  cocum  et  pi- 
storem  apud  antiquos  eundem  fuisse  accepimus. 

9)  Xen.  Cyr.  V,  5,  39.  Plut.  llex.  22.  Ath.  III,  112  C.  Poll. 
VI,  32  u.  s. 

*)  Daro  der  pistor  sowohl  Müller  als  Bäcker  war,  zeigt  sehr  deut- 
lich Mart.  VIII,  16,  wo  es 'Von  einem  ehemaligen  pistor  heisst: 

a  pistore,  Cypere,  non  recedis: 
et  panem  facis  et  facis  farinam. 
Vgl.  auch  Varr.  ap.  Gell.  XV,  19:  ut  tuus  pistor  bonum  faceret  pa- 
nem. Suet/Caes.  48.  Häufig  auf  Inschriften:  Orelli  647.  1455.  4264  u.  s. 
C.  I.  L.  IV,  886.  Mommsen,  I.  R.  N.  102.  4208.  5388  etc.  Es  gab 
auch  einen  Juppiter  Pistor,  Ovid.  Fast.  VI,  394.  Lact.  I,  20.  Vgl. 
aber  Preller,  Rom.  Mythol.  173,  der  es  durch  „Zerschmetterer,  Blitz- 
schleuderer"  übersetzt. 

*)  So  der  durch  Plato  berühmte  dpTOKÖTroc  Thearion,  Plat.  Gorg. 
518  B.    Vgl.  sonst  Her.  I,  51.    IX,  82.    Xen.  Anab.  IV,  4,  21.    Hell.  VU, 

I,  38.  HorapolL  I,  50.  Poll.  VII,  21.  Hes.  v.  uaZoirtirrnc  und  a- 
TOiroidc  C.  I.  Ör.  1018.    S495,  2. 

•)  B.  A.  447,  25.  Lob  eck  ad  Phryn.  p.  222.  Hes.  v.  dpTOiroiroc. 
Schol.  Aristid.  III  p.  618,  7.    Thomas  Mag.  p.  113. 

T)  Vgl.  oben  S.  64.  Anm.  6.    Hes.  v.  irdcavoc  und  Juv.  5,  72. 

")  Maneth.  I,  80:    icXißavlac  acoToeptooc;  denn  schon  damals  (frei- 
lich etwa  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  arbeiteten  die  Bäcker  bei  Nacht: 
oötoi  y&P  Kai  vuktöc  d-fpuirvnrffrcc  £6vt€c 
vuicra  u£v  tpf&lovrai,  Iv  fjuari  b*  (nrvujouav. 
Ebenso  ist  spätgr.  dproupYÖc,  Tzetz.  Histor.  5,  35. 

•)  Schol.  Juv.  7,  3.  Digg.  XXXIX,  2,  24,  7.  Donati  II  p.  320,  1 
=  Orelli  2868.    Auch  panarius,  spätl.,  gr.-lat.  Gloss. 

,0)  Murat.  304,  3  —  Orelli  4263. 

u)  Digg.  XLVH,  2,  52,  11.    Spon,  Miscell.  p.  64  =  Doni  Inscr.  JX, 

II.  Grut.  81,  10  =»  Orelli  1810:     corpus  pistorum  siliginariorum. 

6* 
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rius1),  clibanarius2),  ja  selbst  für  ganz  bestimmte  Brotsorten: 
pistor  Bomaniensis3),  pistor  PersianusA)f  auf  Inschriften.  —  Die 
Werkstatt  oder  Bäckerei  heisst  dpTOKOTretov5),  dpTOTnreiov6), 
bei  den  Römern  wie  die  Mühle  pistrinum  oder  pistrina7),  selt- 
ner furnaria*).    Das  Ausüben  des  Gewerbes  wird  bezeichnet 

mit   äpT0K07T&JU9),    dpTOTTOl^U) 10)   (cf.  dpTOTTOlia11)),    dpTOTTOlT^ÜU12); 

lat.  pistrinum  exercere1*).  Der  mannichfaltigen  Ausdrücke, 
welche  sich  nicht  auf  die  Fabrication,  sondern  auf  den  Ver- 
kauf des  Brotes  beziehen,  zu  gedenken  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Nur  in  aller  Kürze  können  wir  hier,  der  mit  der  gewöhn- 
lichen Brotbäckerei  in  Verbindung  stehenden 

§  10. 
Kuchenbäckerei 

gedenken.  Manche  der  oben  erwähnten  Brotsorten  war  wegen 
der  dazu  genommenen  Ingredienzien  fast  eher  zu  den  Kuchen 
als  zu  den  Broten  zu  rechnen;  allein  alle  die  hunderte  ver- 
schiedener Kuchensorten,  welche  uns  bei  griechischen  und  rö- 
mischen Schriftstellern  genannt  werden,  zu  besprechen  oder 
ihre  Namen  zusammenzustellen,  würde  unsern  Zweck  hier  weit 
überschreiten    und   wäre    eine   Aufgabe,    welche    eine    eigene 


')  So  ergänzt  die  Inschr.  pistor  simi(laginarius),  C.  I.  L.  I,  1017. 
Cf.  Rh.  Mus.  1862  S.  141. 

*)  C.  I.  L.  IV,  677  (in  Pompeji). 

8)  Murat.  41,  7.  _  Orelli  1455. 

4)  Orelli  4264:    pistor  magnariuB  Persianus. 

ö)  Diosc.  II,  38.    Geop.  VI,  2,  8;    dpTonoieiov  ist  mittelalterlich. 

6)  Po  11.  X,  112:  dpTOTTTCtov  n£v  tö  £pYaciY|ptov  Tivtiiv  övonaCövTUJv 
oübtv  KwAtiei  xal  tö  ckcüoc  .  .  .  oötuj  KaAcTv. 

7)  Senec.  Ep.  90,  22.    Plin.  XVIII,  86.     XIX,  öS  u.  167  u.  ö. 

8)  Plin.  VII,  136. 

*)  Phryn.  b.  Poll.  VII,  21. 

10)  App.  Civ.  II,  61.  tGeop.  II,  33,  2.  Schol.  Ar.  Equ.  56.  Auch 
dpToiroitfcOai,  Joseph.  Ant.  Jud.  IV,  4,  4.  Im  Sinne  von  backen  pas- 
siv, Diosc.  II,  111.  113.  119. 

")  Xen.  Mem.  II,  7,  6.  Ar.  b.  Poll.  VII,  21.  Diosc.  IV,  112. 
Geop.  II,  16,  1.     27,  9.    39,  6.     Horap.  hierogl.  I,  38.    Hes.  v.  ir^ic. 

")  Phryn.  b.  B.  A.  447,  26.     Poll.  VII,  21. 

18)  Suet.  Aug.  4.  Appul.  Met.  IX,  10  p.  221.  Der  dproiroita  ent- 
spricht lat.  panificium,  Varr.  L.  L.  V,  105. 


r_    *-"»  « 
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Untersuchung  erforderte l).  Denn  die  grosse  Mannichfaltigkeit 
dieser  Fabricate  wird  ebenso-  hervorgerufen  durch  die  Art  ihrer 
Zubereitung  oder  durch  die  ihnen  gegebene  Form2),  wie  durch 
die  religiöse  Bestimmung  vieler,  als  Opferkuchen  bei  bestimm- 
ten Festen  und  Gelegenheiten  zu  dienen8);  und  andere  Namen 
weisen  uns  wieder  darauf  hin,  dass  sie  von  vornehmen  Lieb- 
habern des  betreffenden  Backwerks  hergeleitet  sind.  Alles  das 
ergab  eine  solche  Fülle  von  Kuchensorten,  dass  bereits  im 
Alterthume  Specialschriften  darüber  verfasst  wurden4). 

Die  Bereitung  der  Kuchen  gehört  überhaupt  mehr  in  eine 
Geschichte  der  antiken  Kochkunst,  als  in  eine  Technologie  der 
Gewerbe,  und  ich  verzichte  daher  darauf,  hier  näher  auf  die- 
selbe einzugehen.  Im  allgemeinen  hatte  ihre  Thätigkeit  mit 
der  des  Bäckers  grosse  Aehnlichkeit;  und  die  in  Pompeji  in 
der  Strada  di  Augustali  aufgefundene  Werkstatt  eines  Kuchen- 
bäckers zeigt  eben  solche  Handmühlen,  wie  sie  der  Bäcker 
benutzt,  nur  in  kleinerem  Massstabe  (pistrillab))  und  Kuchen- 
und  Tortenformen6).  Auch  die  Terminologie  ist  im  allgemei- 
nen dieselbe,  wie  beim  Brotbacken:  man  sagt  TrAaKOÖVTCxc  (oder 
ire'MMonra)  ir^cceiv7),  ÖTrräv8),  TtXdcceiv9),  lat.  placentam  coquere10), 
fingere11)  etc. 

Bei  der  grossen   Menge  von  Kuchenwaaren,  welche  die 


l)  Zu  vgl.  ist  namentlich  Poll.  VI,  75  sqq.  Ath.  XIV,  643  E  sqq. 
Cat.  r.  r.  76  sqq.  —  Vgl.  Hermann,  Gr.  Privatalt.  §  24,  20  ff. 

*)  Nach  dieser  Hinsicht  behandelt  die  Kuchenbäckerei  ein  Aufsatz 
Ton  Hase,  Kachenplastik,  ein  Beitrag  zur  Pemmatologie,  in  dessen  Pa- 
laeologus,  Leipz.  1837  S.  161  ff.  Vgl.  Böttiger,  über  das  Bautzner 
Backwerk.    KL  Sehr.  I,  349  ff. 

^  Vgl.  Lob  eck,  De  Graecorum  placentis  sacris,  Regiom.  1828,  und 
in  dessen  Aglaophamus  p.  1060  sqq. 

4)  Bei  Ath  XIV,  643  E  werden  nach  Callimachos  angeführt  irAa- 
KouvTorroucä  a>YYP<imJciTa  von  Aegimios,  Hegesippos,  Metrobios,  Phaestos. 

*)  Ter.  Ad.  IV,  2,  45  (584). 

•)  S.  Overbeck  a.  a.  0.  II,  16. 

T)  Ar.  Pac.  869.  Eccl.  843.  Plut.  1126  u.  ö.  Her.  I,  160.  Oft 
bei  Ath.  u.  s. 

*)  Ar.  Ran.  507.    Poll.  VI,  70.    Ath.  öfters. 

•)  Ar.  Pac.  869. 

*°)  Cat.  r.  r.  76.    76,  4  u.  s. 

")  Ib.  77.  82  u.  s, 
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Alten  consumirten,  ist  es  natürlich,  dass  das  Kuchenbacken,  das 
ebenso  wie  das  Brotbacken  ursprünglich  dem  Hause  zufiel,  bald 
ein  selbständiges  Gewerbe  wurde.  Wenn  auch  in  vielen  Fällen 
die  Bäcker  nebenbei  auch  Euchenwaare  verfertigen  mochten, 
so  sprechen  doch  die  erhaltenen  Bezeichnungen  dafür,  dass 
es  nicht  minder  ganz  besondere  Kuchenbäcker  gab.  Dafür 
finden  wir  denn  im  Griech.  die  Ausdrücke  irXaKouvTOTroiöc *), 
TTXaKOuvrdpioc  spätgr.  latinisirend2),  TreuuaToupYÖc3),  auch  tto- 
TravoTroiöc4);  bei  den  Rom.  dtdciarii  (weil  das  süsse  Backwerk 
auch  dulcia  heisst)5),  laetarii  (weil  Milch  ein  wichtiger  Be- 
standteil dieser  Waare ist)6),  ferner placentarii1),  crustularii*),  K- 
barii9)j  panchrestorii10),  fictores11),  pastülarii12),  scriblitariils)  etc. 


l)  So  hiess  nach  Sopat.  b.  Ath.  XIV,  644 C  die  Insel  Samos. 

*)  Gloss.  Philox. ;  cf.  Gloss.  Cyr.  p.  580:  TrXaxouvTdpioc,  pla- 
centariuß,  dulciarius.    Io.  Chrysost.  t.  X,  644  6.   XI,  434 B  (ed.  Par.  alt.). 

8)  Luc.  CronosoL  13.  Vgl.  auch  Ath.  IV,  172  A:  toOc  bi  Td  n£u- 
uaTa  irpoc£n  re  touc  iroiouvxac  touc  irXaKoövrac  ol  irpÖTepov  biiuioup- 
touc  SxdAouv. 

*)  Procl.  ap.  CaBaub.  ad  Ath.  IV  p.  172  C. 

6)  Mart.  XTV,  222.  Veget.  r.  m.  I,  7.  Als  Haussklaven  bei  Lampr. 
Elag.  27,  3.  Treb.  Poll.  Claud.  14,  11.  Appul.  Met.  X,  13  p.  244. 
Firmic.  adv.  Mathes.  8,  11.  Veget.  r.  m.  L,  7.  Gloss.  Cyr.  p.  417: 
TAuK€poirpdTT}c,  dulciarius.  —  Dulcia,  Zuckerwerk,  Vopisc.  Tac.  6. 
Lampr.  Elag.  1.  1.  u.  32,  4.  Isid.  Orig.  XX,  2,  18:  dulcia,  sunt  genera 
pistorii  operis  a  sopore  dicta,  melle  enim  adsperso  sumuntur.  Prud. 
psych.  429.    Vespae  iud.  coci  et  pist.  ed.  Biese,  p.  199  v.  60. 

•)  Lampr.  Elag.  27,  3.  —  Opera  lactaria,  Ib.  32. 

*)  Gloss.  Philox.  et  Cyr.  Paul.  Sent.  DI,  6,  72. 

8)  Senec.  Ep.  56,  2. 

*)  Id.  ib. 

10)  Arnob.  II,  38. 

n)  Das  sind  die  Opferkuchenbäcker,  Isid.  Orig.  X,  104.  Cf.  Varr. 
L.  L.  VII,  44..  Cic.  dorn.  54.  Serv.  ad  Aen.  II,  116:  et  sciendum  in 
sacris  simulata  pro  veris  accipi.  Unde  cum  de  animalibus,  quae  difficile 
inveniuntur,  est  sacrificandum,  de  pane  vel  cera  fiunt  et  pro  veris  acci- 
piuntur.  Gruter  270,  6  =»  Orelli  934.  Ebd.  2271;  und  Becker-Mar- 
quardt,  Rom.  Alterth.  IV,  198. 

")  Murat.  527,  5  =  Orelli  4112:  patronus  corporis  pastUlariorum, 
a.  d.  J.  435  n.  Chr.  Ueber  die  pastilli  oder  pastilla  vgl.  PI  in.  XVIII, 
102.    Fest.  p.  250,  30.    Paul.  p.  322,  18. 

18)  Afran.  b.  Non.  p.  131,  27.  Ueber  die  scriblüa  cf.  Cai  r.  r.  78. 
Plaut.  Pocn.  pr.  43.    Petr.  Sat.  35  u.  66.    Mart.  III,  17,  1. 
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Anhangsweise  sei  hier  noch  der 

§  11. 
Fabrication  des  Kraft-  oder  Stärkemehls 

gedacht,  welches  heutzutage  meist  aus  Kartoffeln  gewonnen  wird, 
im  Alterthum  aber  gewöhnlich  aus  Weizen,  seltner  aus  Spelt1) 
hergestellt  wurde.  Weil  seine  Herstellung  ohne  Mühle  ge- 
schah, hiess  es  äjuuXov,  amylum2).  Man  nahm  dazu  gewöhn- 
lichen oder  Siligo -Weizen,  am  besten  dreimonatlichen;  die 
Körner  wurden  in  hölzernen  Gefässen  in  Süsswasser  einge- 
weicht, wobei  das  Wasser  alle  Körner  bedecken  musste  und 
taglich  fünfmal  erneuert  wurde,  mitunter  auch  noch  bei  Nacht. 
War  die  Masse  vor  Eintritt  der  Säuerung  erweicht,  so  seihte 
man  sie  durch  Linnen  oder  Körbe,  goss  sie  auf  einen  mit 
einem  Gährstoff  bestrichenen  Ziegelstein  und  liess  sie  so  in 
der  Sonne  sich  verdichten8).  Einfacher  ist  das  bei  Cato  an- 
gegebene Verfahren,  wonach  man  die  gereinigten  Körner  in 
eine  Mulde  thun.  und  zweimal  täglich  mit  frischem  Wasser 
begiessen  soll;  am  zehnten  Tage  wird  die  Masse  durch 
Ausdrücken  entwässert  und  in  einer  Mulde  gut  durchein- 
andergemischt, dann  in  einem  leinenen  Tuche  wieder  aus- 
gedrückt und  in  einer  Schüssel  der  Sonne  zum  Trocknen 
ausgesetzt4).    —    Erfunden    soll   das   Amylum   angeblich   auf 


*)  Dioecor.  II,  123. 

■)  Di  ose.  1.  L:  duuAov  ibv6|iacxai  öid  t6  xwplc  utiAou  KaxacKcud- 
2cc6ai.  Plin.  XVIII,  76:  inventio  eius  Chio  insulae  debetur,  et  hodie 
landatissimum  inde  est  appellatum  ab  eo,  quod  sine  mola  fiat. 

•)  So  nach  Plin.  1.  1.:  amylum  vero  ex  omni  tritico  ac  siligine,  sed 
«ptumum  e  trimestri  ....  proxumum  trimestri  quod  e  minume  ponde- 
TOso  tritico.  Madescit  dulei  aqua  in  ligneis  vasis  ita  ut  misceatur 
jÄriter.  Emollitum  prius  quam  acescat,  linteo  aut  eportis  sacratum,  te- 
gpilae  infanditur  inlitae  fermento,  atque  ita  in  sole  densatur.  Ebenso 
X)io8C.  1.  1.,  der  noch  hinzufügt,  dass  man  die  erweichte  Masre  mit 
*3en  Füssen  treten,  dann  nochmals  Wasser  zugiessen  und  sodann  die 
darauf  schwimmende  Kleie  durch  ein  Sieb  entfernen  soll ,  worauf 
<3ie  Procedur  des  Durch seihens  und  Trocknens  auf  Ziegelsteinen,  wie 
oben,  folgt. 

4)  Cat.  r.  r.  87. 
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der  Insel  Chios  sein,  wo  auch  später  noch  das  beste  fabri- 
cirt  wurde,  demnächst  galt  das  cretische  und  ägyptische  für 
das  beste1). 


')  Plin.  XVIII,  87:  post  Chium  maxume  laudatur  Creticum,  mox 
Aegyptium  —  probatur  autem  Ievore  et  levitate  atqoe  ut  recens  sit  — 
iam  et  Catonis  dictum  apud  noe.    Cf.  Dioac.  1.  1. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Verarbeitung  der  Gespinnstfasern. 

Bosa,  Delle  porpore  e  delle  materie  vestiarie  presBO  gli  antichi.    Mo- 

dena  1786. 
Schneider,  Script,  rei  rosticae  Vol.  IV  p.  359—385. 
Monges,  Recherches  sur  les  habillements  des  anciens.    Mem.  de  Tlnst. 

royal  de  France.    Classe  d'hist.    T.  IV,  1818.  p.  222-314. 
Y*tes,  Textrinum   antiquorum.     An   account   of  thc   art   of  Weaving 

among  the  ancients.    Part  I  (einz.).    London  1843. 
Sexaper,  Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten.    Th.  I. 

Textile  Kunst.    Frankf.  a.  M.  1860. 
Marquardt,  Rom.  Privatalterthümer  II,  85—159. 
Vgl-  auch  den  kleinen  Aufsatz  von  J.  Falke,  Weberei  und   Stickerei 
bei   den   Alten   vom   Standpunkt   der  Kunst,   in  Lützow's 
Zeitachr.  f.  bild.  Kunst,  Bd.  III  S.  63  u.  97. 

Es  giebt  wenig  Gewerbe  der  Alten,  von  denen  wir  so 
^fcle  Nachrichten  haben  und  über  die  wir  trotzdem  in  sehr 
^^len  Punkten  noch  im   unklaren   sind,   als   diejenigen,   mit 
denen  wir  uns  nunmehr  zu  beschäftigen  haben,  nämlich  die, 
wfclche  mit  der  Verarbeitung  der  Gespinnstfasern  zu  Stoffen 
2u*ammenhängen.     Dass  die  Alten  es  in  diesen  Gewerben  zu 
e*Her  sehr  hohen  Geschicklichkeit  und  technischen  Vollendung 
gebracht  hatten,  ist  trotz  der  spärlichen  Ueberreste  ihrer  Manu- 
facturen  aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  deutlich;  und 
wenn  auch  unsere  Zeit  durch  ihre  mechanischen  Hülfsmittel  und 
zahlreichen  Erfindungen  Alterthum  und  Mittelalter  auf  diesem 
^sbiet  weit  überflügelt  hat,   so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln, 
<*a*6  die  Producte   selbst  hinsichtlich  ihrer  technischen  Aus- 
rottung den  unsern  nur  wenig  nachstanden,  ja  in  manchen 
^kten,  wie  z.  B.  der  Färbung,  mit  ihnen  concurriren  könnten, 
habend  sie  hinsichtlich  des  Geschmacks  und  des  Stilgefühls 
flcherlich,  wenn  sie  erhalten  wären,  der  heutigen  Zeit  ebenso 
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zum  Muster  dienen  könnten,   wie   das  bei  den  Erzeugnissen 
antiker  Topferei  und  Plastik  noch  der  Fall  ist. 

Was  den  Weg  anbetrifft,  den  wir  bei  der  Besprechung 
der  hierher  gehörigenGewerbszweige  einschlagen  werden,  so  habe 
ich*  es  vorgezogen,  anstatt  zunächst  die  Rohstoffe  an  sich  zu 
betrachten  und  dann  die  technischen  Verrichtungen  zu  behan- 
deln, im  Zusammenhange  die  sämmtlichen  auf  einen,  und 
zwar  den  wichtigsten  Rohstoff  bezüglichen  Verrichtungen  und 
Gewerbe  zu  besprechen  (die  Färberei,  der  ein  besonderer  Ab- 
schnitt zu  widmen  ist,  ausgenommen),  um  dann  im  Anschluss 
daran  und  mit  Verweisung  auf  diesen  ersten  Abschnitt  auch 
die  Herstellung  der  übrigen  Gespinnste  zu  erörtern.  Wir  be- 
ginnen demnach  mit  der 

I. 

Verarbeitung  der  Schafwolle. 

§  1. 
Allgemeines. 

Yates,  Textrinum  p.  12—126. 

Marquardt  a.  a.  0.  S.  86—89.  115—146. 

H.  G  rot  he,  Die  Geschichte  der  Wolle  und  Wollenmanufactur  im  Alter- 

thum,  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  f.  1866,  Heft  IV, 

259—804. 

Unter  allen  Stoffen,  welche  das  Alterthum  producirte, 
nehmen  die  Wollengewebe  hinsichtlich  .der  Quantität  wie  der 
practischen  Bedeutung  den  ersten  Rang  ein.  Fast  überall, 
wo  kunstreichere  Gewandung  die  ursprünglich  rohe  Sitte  wil- 
der Jagd-  und  Nomaden  Völker,  sich  mit  Thierf eilen  zu  be- 
decken, verdrängte,  ist  die  Schafwolle  das  erste  zum  Spinnen 
und  Weben  benutzte  Rohproduct  gewesen.  Wir  finden  dem- 
gemäss  die  Schafzucht  fast  in  der  ganzen  alten  Welt  heimisch, 
wenn  auch  vermuthlich  nicht  überall  ursprünglich,  so  doch 
frühzeitig   von    auswärts   her   eingeführt1).     Zahlreiche  Züge 

')  Auf  frühzeitige  Verpflanzung  fremder  Schafracen  deuten  sicher- 
lich mythische  Nachrichten  wie  die,  dass  Herakles  das  Schaf  aus  Aegyp- 
ten  nach  Griechenland  verpflanzt,  oder  dass  Dionysos  auf  seinem  Zuge 
nach  Indien  von  dorther  Schafe  mitgebracht  habe.  Grothe  a.  a.  0. 
S.  260  will  auch  in  der  Phrixussage  eine  ähnliche  Grundlage  finden* 
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in  Sage  und  Cultus  zeigen  uns,  welche  Bedeutung  die  Schaf- 
zucht bei  den  Alten  gehabt  hat;  und  mochte  in«  den  ältesten 
Zeiten  das  Schaf  auch  mehr  wegen  seines  Fleisches  und  seiner 
Milch   geschätzt  werden,   so   fallt  doch   die  Nutzbarmachung 
auch  seiner  Wolle  schon  in  eine  sehr  frühe,  über  alle  histo- 
rische Eenntniss  hinausgehende  Zeit.     Von  ihren  asiatischen 
Wohnsitzen   scheinen  Griechen    und   Italiker   sie   bereits   mit 
nach  Europa  gebracht  zu  haben1);  bei  beiden  Völkern  finden 
wir   die  Kunst  des   Spinnens   und  Webens   seit  den   ältesten 
Zeiten  heimisch,  bei  beiden  war  die  wollene  Tracht  die  ur- 
sprüngliche  und   bis   in   die    späten    Zeiten   die   gewöhnliche. 
Daher  finden  wir  denn  auch,  dass  hier  wie  überall  auf  die 
sorgfaltige   Pflege   der   Schafzucht  und   auf  die   Producirung 
einer  guten  Wolle   grosses  Gewicht  gelegt  worden  ist;  und 
wenn  wir  die  verschiedenen  Wollarten  betrachten,  welche  in 
der  historischen  Zeit  und  namentlich  in  der  luxuriöseren,  aus- 
gedehnte Handelsverbindungen  benutzenden  römischen  Kaiser- 
zeit theils  am  Productionsorte  selbst  verarbeitet  und  so  ver- 
sandt^  theils  als  Rohmaterial  exportirt  wurden,  so  finden  wir, 
dass  dieselben  den  heute  üblichen  Sorten  an  Zahl  kaum  nach- 
stehen2).   Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  nur  eine  Aufzählung 
und  Characteristik    dieser    mannichfältigen   Arten   zu   geben, 
ober  welche   die   oben   genannten  Schriften  eingehende  Mit- 
theilungen  bieten.   Im  allgemeinen  schätzte  man  die  verschie- 
denen Schafracen  ihrem  Werthe  nach  entweder  in  Rücksicht 
auf  die  Feinheit  resp.  Dichtigkeit  oder  Länge  der  Wolle  oder 
ia  Rücksicht  auf  ihre  Farbe.    Wo  die  einheimische  Race  keine 
feinere  Wolle  trug,  suchte  man  dem  durch  Verpflanzung  frem- 
der Racen  abzuhelfen3);   auch  durch  sorgfältige  Pflege  suchte 


')  Freilich  nicht  sprachlich  nachweisbar. 

*)  Ich  verweise  auf  die  reichhaltigen  Sammlungen  von  Yates, 
Grothe,  Marquardt  a.  d.  a.  0.  Ausserdem  Büchsenschütz,  Haupt- 
lasten des  Gewerbfleisses,  Leipz.  1869  S.  59  ff.  Blümner,  gewerbl. 
Thaügk.  d.  Volk.  d.  claes.  Alterth.  Leipz.  1869,  im  Register  unter  „Wolle". 

.*)  So  führte  Polykrates  auf  Samos  Schafe  aus  Milet  und  Attica  ein, 
Ath.  XII,  540 C.  Griechische  Schafe  in  Italien,  Plin.  VIII,  190.  Ara- 
bische und  euboeische  Schafe  in  Aegypten  zur  Zeit  der  Ptolemaeer, 
Ath.  IV,  201 B  u.  a.  m. 
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man  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  und  so  bedeckte  man 
z.  B.  in  Milet,  Attica,  Megaris,  Tarent,  Belgien  die  Schafe 
mit  Fellen1).  Solche  Herden  hiessen  uirobicpö^poi  Trotyvctr), 
oves  pellüae*)]  die  unbedeckt  im  Freien  weidenden  dagegen 
heissen  oves  pascuales  oder  pascales*).  —  So  unterschied  man 
feinwollige  Schafe  von  den  grobwolligen,  Trpößaxa  naAcncä5), 
fpia  jiaXaKa6),  diraXd7),  äcreia8)  und  Tpaxeia9),  acAripä10), 
£piov  iraxü11);  bei  den  Romern  hauptsächlich  pecus  motte1*) 
und  pecus  hirtum1*);  und  bei  der  besondern  Bedeutung,  welche 
die  tarentinische  Schafzucht  in  Italien  hatte,  wird  bisweilen 
auch  pecus  Tarentinum  schlechtweg  für  feinwollige  Schafe  ge- 
braucht14), während  grobe  Wolle  noch  lana  crassa1*)  und  sehr 
oft  lana  solox  genannt  wird16).  Ftir  dichtwollige  und  lang- 
wollige Schafe  finden  wir  auch   die   theilweise   dichterischen 

x)  Diog.  Laert.  VI,  41.  Plut.  de  cup.  divit.  c.  7  p.  526 C.  Strab. 
IV,  196.  Clem.  Alex,  paedag.  11,  10  p.  237  u.  239.  Varr.  r.  r.  II,  2, 18. 
Colum.  VII,  3,  10.    Hör.  Od.  II,  6,  10  u.  8. 

*)  Strab.  1.  i. 

■)  Varr.  u.  Hör.  iL  11. 

*)  Paul.  p.  222,  19.    243,  5.     Lucil.  ib.  p.  300,  3. 

»)  Demos!  c.  Euerg.  or.  XLVII,  52  p.  1155.    Polyb.  IX,  17. 

e)  Arist.  Probl.  X,  24  sq.  Ath.  V,  219  A.  Dioscor.  II,  84.  Hes. 
v.  'Axcud. 

7)  Schoi.  Ar.  Av.  493. 

»)  Strab.  IV,  196;  cf.  VI,  284. 

9)  Strab.  IV,  196. 

,0)  Aristot.  1.  L 

n)  Glos 8.  Phil ox.  v.  solox:  Upöv  xal  iraxOc  (wohl  Ipiov  zu  lesen). 

I8)  Colum.  VII,  4,  1  u.  4;  cf.  ib.  3,  10. 

l8)  Colum.  I  pr.  26.  VII,  4,  1.  Laber.  ap.  Non.  p.  212,  21:  nil 
refert,  möllern  ex  lanitie  Attica  an  pecore  ex  hirto  (crassum)  vestitum 
gerens.  Lucil.  ap.  Paul.  p.  300,  3:  pascali  pecore  ac  montano,  hirto 
atque  soloce.     Cf.  Varr.  r.  r.  II,  2,  19  u.  11,  7. 

M)  Col.  I  pr.  26. 

l»)  Paul.  1.  L 

16)  Ibid.;  cf.  Fest.  p.  301,  6:  solox,  lana  crassa  et  pecus  quod 
passitn  pascitur  non  tectum.  Titinius  in  Barrato  (?) :  „Ego  ab  lana  ßoloci 
ad  purpurara  data".  Philarg.  ad  Virg.  Geo.  I,  385:  pascua  laeta 
Bolocem  lanam  faciant.  Front,  de  eloqu.  p.  228  M:  pallium  philo 
Bophorum  soloci  lana.  Tert.  de  pall.  4  p.  21  Sahn.:  ita  et  endromidis 
solocem  aliqui  multicia  synthesi  extrusit.  —  Nach  Salmasius  ad  Tert. 
p.  312  wäre  das  Wort  verstümmelt  aus  cöAoikoc    Vgl.  Doederlein  1, 


—     93     — 

Bezeichnungen  ßaöujbtaXXoc1),  bacujuaXXoc2),  juaicpönaXXoc3).  Was 
die  Farbe  der  Wolle  anlangt,  so  war  natürlich  die  glänzend 
weisse  Wolle,  fpia  XajiTrpä4),  lana  alba6),  am  meisten  geschätzt; 
darnach  aber  auch  dunkle  je  nach  der  Schönheit  der  Farbe; 
und  für  einige  Wollfarben  gab  es  besondere  Benennungen, 
wie  denn  z.  B.  die  graubraune  früher  impluviatus,  später  color 
Mutinerisis  genannt  wurde6);  die  graue  color  pullus,  später 
Spanns  oder  nativus1),  auch  leucophaeus9)]  schwarz  coraciniis*), 
Kopdicivoc10),  KopaEöc11). 


178,  der  es  als  Nebenform  von  solidus  erklärt.    —   Uebertr.  braucht  es 
Symm.  Ep.  I,  l:  elaboratam  filo  aoloci  accipe  cantilenam. 

l)  Pind.  Pyth.  IV,  161.    Appian.  Mithrid.  103. 

«)  Hom.  Od.  IX,  245.    Eur.  Cycl.  360. 

*)  Str.  IV,  196,  wo  die  Lesart  schwankt  (dtcpöuaXXoc). 

*)  Str.  1.  1. 

s)  Varr.  r.  r.  II,  2,  18.  Colum.  VII,  2,  4.  Plin.  VIII,  190. 
Petr.  Sat:  54.    Virg.  Georg.  II,  465.    Mart.  XIV,  156. 

6)  Non.  p.  548,  17:  impluviatua  color,  quasi  fumato  stillicidio  im- 
plntoB,  qui  est  Mutinensis,  quem  nunc  dicimus.  Plautus  in  Epidico 
(U,  2,  40):     „inpluviata,  ut  istae  fociunt  vestimentis  nomina." 

r)  Non.  p.  549,  30:  pullus  color  est  quem  nunc  Spanum  vel  nativum 
dicimuß.  Varro  de  vita  P.  B.  lib.  III :  „ut  dum  supra  terram  essent 
ricinia  lugerent,  funere  ipso,  ut  pullis  palliß  amictae."  Cf.  ib.  368,  23: 
vpallam,  non  album."  Virgilius  Georg,  lib.  III  (389):  „ne  maculis 
infaaeet  vellera  pulliB  Nascentum."  Titus  Livius  vestis  pulla,  purpurea, 
ampla  etc.  Plin.  VIII,  191:  nativae  oves.  Id.  XXXII,  74:  pannus 
nativi  coloris.  Cf.  Col.  II,  7,  4:  sunt  etiam  suapte  natura  pretio  com- 
mendabiles  pullus  atque  fuscus,  quos  praebent  in  Italia  Pollentia,  in 
Baetica  Corduba.  Nee  minus  Asia  rutilos,  quos  vocant  £pu6poüc  (viell. 
^pwöpaiouc?).  Ib.  6:  albus,  fuscus,  erythraeus,  pullus.  Mart.  XIV,  157: 
pollo  lugentes  vellere  lanae. 

*)  Mart.  I,  96,  5: 

et  baeticatuB  atque  leueophaeatus, 

nativa  laudet,  habeat  et  licet  semper 
foscos  colores. 

•)  Vitr.  VIII,  3,  14:  ex  eoque  (flumine)  quamvis  eint  alba  (pecora) 
proereant  aliis  locis  leueophaea,  aliis  locis  pulla  aliis  coracino  colore. 
c*  Digg.  XXXII,  1.    78,  5. 

l9)  B.  A.  p.  104,  14:     KOpdxivov,  XPWfid. 

u)  East.  Opusc.  p.  236,  45:  ccuvüvovtcu  yoüv  xal  £v  tpfoic  ucXavau- 
Tfo  xd  icopaE&  oöx  äitXüjc,  dXXdt  irapaO&ci  ttJ  irpöc  ^Tcpota  n^Xava.  Vgl. 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  Marquardt  a.  a.  0.  S.  89  Anm.  889. 


/ 


■1 


—     94    — 

Was  die  üblichen  Namen  der  Wolle  selbst  anlangt,  so 
sind  £piov,  resp.  £pm,  cTpiov,  e?poc,  auch  £p6x,  und  lat.  km 
die  gewöhnlichen;  daneben  finden  sich,  namentlich  bei  den 
Dichtern,  zahlreiche  Synonyma,  wie  ttökoc1)  oder  iroicäc  resp. 
TTOKdbec2),  vom  Scheeren,  ttckuü,  abgeleitet;  ferner  fjaXXöc,  ur- 
sprünglich eigentlich  die  Wolle  mit  dem  Pell  bedeutend,  spä- 
ter übertr.  nur  für  die  Wolle  gebraucht8),  während  äurroc  oder 
fiuuTOV  meist  das  wollene  Vliess  bedeutet4);  auch  das  auf  das 
lat.  lana  deutende  Xfivoc  findet  sich  bei  Dichtern5),  wofür  die 
Lexicographen  auch  XTvoc  bieten0).  Bei  den  Römern  finden 
wir  ausser  lana  abgeleitete  Worte  wie  lanitia,  lanicies,  Imi- 
ciurn1);  ferner  vellus,  wie  ^aXXöc  auch  das  Wollvliess  bedeu- 
tend, aber  umgekehrt,  insofern  die  ursprüngliche  Bedeutung 
die  der  ausgerupften  Wolle  ist8). 

Sache  der  Schafzüchter  war  natürlich  das  Scheren  der 
Schafe,  statt  dessen  in  früherer  Zeit  das  Ausrupfen  der  Haare 
üblich  war9),  eine  Sitte,  die  noch  zu  Plinius'  Zeit  in  manchen 
Gegenden  bestand10),  vermuthlich  weil  man  der  Ansicht  war, 


l)  Hon.  IL  XII,  461.     Ar.  Lys.  574.     Crat,  1.  Poll.  VII,  28. 
*)  Ar.  Thesm.  667.    He 8.  s.  h.  v.:  Tpixcc  dirö  toO  irlxecGcu.    Said.: 
al  oi€KTevicu£vai  Tpixcc. 

8)  Hes.  Op.  et  d.  232.     Aesch.  Eumen.  46.     Soph.  0.  C.  475. 
4)  Hom.  Od.  I,  443.    IX,  443.     Ap.  Bhod.  IV,  176. 

*)  Aeach.  Eum.    44.     Ap.  Rh.  IV,   173  u.    177.     Nie.    Alex.  45t 
Cf.  He 8.  v.  X^vca  u.  Xf|V€i.     Phot.  v.  Xnvoc  p.  22t,  10. 

6)  Hes.  X(vca  u.  X(vw.    E.  M.  p.  566,  36:  tö  Xtvoc  cr)pa(v€i  tö  tyiov, 
Xivöv  bi  t6  XtvoOv. 

7)  Lab  er.  ap.  Non.  p.  212,  21;   cf.  ib.  19.    Virg.  Georg.  III,  384 
Col.  VII,  3,  9.    Plin.  VI,  54.    Arnob.  adv.  gent.  7,  p.  279. 

*)  Varr.  r.  r.  II,  11,  9:  quam  (lanam)  demptam  ac  conglobatam 
alii  vellera  alii  velumina  appellant,  ex  quorum  vocabulo  animadverü 
licet,  prius  lanae  vulsuram  quam  tonsuram  inventam.  Cf.  ib.  II,  11,9. 
Id.  de  L.  L.  V,  64  u.  130.  Virg.  Aen.  VI,  249.  Hör.  Ep.  I,  10,  27. 
Venant.  Portun.  Mise.  V,  6.  Cf.  Doederlein  HI,  20,  der  vellus  und 
pellis  zusammenstellt.    Auch  mcUlus  findet  sieb,  Cat.  r.  r.  157  med. 

9)  Varr.  r.  r.  II,  11,  9. 

,0)  Plin.  VIH,  191:  oves  non  ubique  tondentur,  durat  quibusdam  in 
locis  vellendi  mos.  Cf.  Varr.  I.  1.  9:  qui  etiam  nunc  vellunt,  ante  triduo 
babent  ieiunas,  quod  languidae  minus  radicea  lanae  retinent.  Der  Ge- 
brauch bestand  nach  Beckmann,  Vorbereitg.  z.  Waarenkunde  I,  476 
im  vor.  Jahrb.  noch  in  manchen  Gegenden  Asiens,  ja  auf  den  Faroer- 
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dass  die  Haare  dann  weicher  nachwüchsen1).  Das  Ausrupfen 
hiess  xiXXeiv,  vellere,  auch  vaKOTiXxeiv,  und  für  die  damit  be- 
schäftigten finden  wir  die  Bezeichnungen  vaKOTiXxric  oder  vaicö- 
tiXtoc2).  Als  die  geeignetste  Zeit  für  die  Schur  galt  die  Zeit 
zwischen  der  Frühlings -Tag-  und  Nachtgleiche  und  dem 
Sommer- Solstitium,  wenn  die  Schafe  zu  schwitzen  anfingen3). 
Mitunter  wurden  die  Schafe  zweimal  im  Jahre  geschoren  (wie 
in  Hispania  citerior),  weil  man  glaubte,  dass  so  die  Wolle 
schneller  wüchse.  Beim  Scheren  wurden  meist  Decken  unter- 
gebreitet, damit  nichts  verloren  gehe.  Natürlich  wählte  man 
heitere  Tage  dazu  und  die  wärmste  Tageszeit4);  auch  sonderte 
man  vorher   die  Herden,   damit  nicht  ungleichartige  Wollen 


Inseln  bestand  er  sogar  noch  in  diesem  Jahrh.;  vgl.  Hehn,  Culturpfl.  u. 
Hausthiere*,  S.  470  fg.  wo  eingehend  über  vellus  und  vellere  gesprochen  ist. 

*)  Ar.  Probl.  10,  22:  b\ä  r(  tuiv  u£v  irpoßdTWv  uaAaKuVrcpai  al 
Tpixcc  dvcupüovrai  TiXXöucvai,  tuiv  bk  dv6pumu)v  acXnpÖTcpai  f\  öri  tuiv 
\xlv  TrpoßdToiv  £k  toö  £TrnroXf^c  TT€q>0Kaci-  oiö  Kai  dXuiruic  ^kcttuivtou 
uevo0a}C  t?ic  dpx^c  Tnc  rpotpf^c  doiaq>6öpou,  f\  tmv  kv  capxi.  Cf.  ib.  23: 
bid  ti  ai  u£v  tuiv  irpoßdTuiv  Tp(x€C  öcui  äv  ucncpörepai  tlia,  CK\r)pöT€pai 
rivovTai ...     Td  Tdp  via  Trpößaxa  tuiv  TroAaiujv  uaXaicuVrcpa  £x&  tä  £pia. 

*)  Comic,  b.  Poll.  VII,  28.  Eust.  ad  Od.  XIV,  529  p.  1771,  48. 
Suid.  s.  v.:  ol  Ttliv  irpoßdTuiv  Koup€K.  Zonar.  p.  1384.  Phot.  p. 
286,  3  v.  vaKOTiATai.  Psell.  ap.  Ducange:  Koup€fa*  ol  tuiv  irpoßdTuiv  bk 
vcnco-riXTai  KaXoOvrai. 

8)  Varr.  r.  r.  II,  11,  6:  tonsurae  tempns  inter  aequinoctium  vernum 
et  solstitium,  com  sudare  inceperunt  oves,  a  quo  sudore  recens  lana  tonsa 
sucida  appellata  est.  Ib.  7:  oves  hirtas  tondent  circiter  hordaceam 
messem,  in  aliis  locis  ante  foenisicia.  Pal  lad.  Mai.  8  bestimmt  dafür 
den  Mai,  während  Col.  VII,  4,  7  die  Zeit  unbestimmt  laset  je  nach  dem 
Klima  oder  der  Witterung:  tonsurae  certum  tempus  anni  per  omnes 
regiones  serrari  non  potest,  quoniam  nee  ubique  tarde  nee  celeriter 
aestas  ingrnit;  et  est  modus  optimus  considerare  tempestates,  quibus 
ovis  neque  frigus,  si  lanam  detraxeris,  neque  aestum,  si  nondum  deton- 
deris,  sentiat.  Schon  damals  bestand  der  Aberglaube,  dass  es  am  besten 
§eit  die  Schur  bei  abnehmendem  Winde  vorzunehmen,  Varr.  I,  37,  2. 

4)  Varr.  II,  11,  8:  quidam  has  in  anno  bis  tondent,  ut  in  Hispania 
;iteriore,  ac  semestres  faciunt  tonsuras.  Duplicem  impendunt  operam, 
|aod  sie  plus  putant  fieri  lanae ....  Diligentiores  tegeticulis  subiectis 
>ves  tondere  solent,  ne  qui  flocci  intereant.  Dies  ad  eam  rem  sumuntur 
ereni  et  üb  id  faciunt  fere  a  quaita  ad  deeimam  horam:  quoniam  sole 
alidiore  tonsa  ex  sudore  eius  lana  fit  mollior  et  ponderosior  et  colore 
aeliore. 
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vermengt  würden1).  Eine  Wäsche  fand  vor  der  Schur  in 
der  Regel  nicht  statt,  nur  die  feinen  tarentinischen  Schafe 
wurden  mit  der  Wurzel  von  Seifenkraut  gewaschen2).  Auch 
auf  die  Behandlung  der  Schafe  nach  dem  Scheren  wurde 
grosse  Sorgfalt  verwendet3).  —  Besondere  technische  Aus- 
drücke bietet  diese  Thätigkeit  nicht;  xeipeiv,  7r6c€iv,  tondere 
sind  die  gebräuchlichsten. 

Mit  der  durch  das  Scheren  gewonnenen  Wolle  ist  nun 
der  Stoff  gegeben,  welcher  durch  die  mannichfachsten  Mani- 
pulationen zum  Gewebe  werden  soll.  Es  beginnt  also  un- 
mittelbar die  eigentliche  Bearbeitung  der  Wolle.  Die  all- 
gemeinen Bezeichnungen  für  die  Wollarbeit,  worunter  also 
ebenso  die  vorbereitenden  Thätigkeiten,  als  das  Spinnen,  Weben 
etc.  gemeint  ist,  sind  dpioupyia,  unserem  „ Wollarbeit"  ent- 
sprechend4), mit  den  dazu  gehörigen  verwandten  Ausdrücken 
£pioupyiKrj  als  Kunst  der  Wollarbeit5),  dpioupxeTov  als  Ort  der- 
selben6), dpioupyöc  als  Wollarbeiter7),  £pioup^uu,  selten  £piöw 
als  Bezeichnung  der  Thätigkeit8).  Noch  häufiger  aber  als 
diese  erst  nachklassischen  Ausdrücke  finden  wir  die  ursprüng- 
lich  vom  Spinnkorbe  (xdXapoc)  herrührende,  aber  zur  Woll- 


l)  Galpur n.  Ecl.  V,  67  sqq.: 

quum  iam  tempus  erit,  maternas  demere  lanas, 
hircorumque  iubas  et  olentes  caedere  barbae, 
Buccida  iam  tereti  constringere  vellera  iunco. 
Ante  tarnen  secerne  pecus,  gregibusque  notatia 
consimiles  include  omnes:  ne  longa  minutis, 
mollia  ne  duris  coeant,  ne  Candida  fuscis. 

*)  Col.  XI,  2,  35:    oves  Tarentinae  radice  lanaria  lavari  debent^ 
ut  tonsurae  praeparentur. 

*)  Col.  VII,  4,  7  sq.    Calpurn.  v.  72  sqq.     Geopon.  XVIII,  lfr  * 
cf.  ib.  8. 

* 

<)  Poil.  VII,  28. 

•)  Pseudorigin.  c.  Marc.  2  p.  64  Wetat.;  cf.  Poll.  VII,  34. 

6)  Speciell  als  Weberstube  bei  Poll.  VII,  28. 

7)  Dib  Cass.LXXIX,  7.    Poetisch  auch  eipoicöuoc,  Hora.il.  IH,  38r~ 
A.  P.  VI,  160.    ib.  289. 

°)  Xen.  Hell.  V,  4,  7.    Rep.  Lac.  1,  3.    Dio  Cass.  1.1.  14.    Herod- 
Vit.  Hom.  4.    Tzetz.  Hist.  XI,  843.     '€piöuj,  cf.  Hesych.  v.  £pioi. 
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arbeit  überhaupt  verallgemeinerte  Bezeichnung  TdXacia1)  oder 
TaXacioupfia*),  und  den  obigen  entsprechend  TaXacioupTiKtf),  TaXa- 
aoup-fiKÖcolKOC*),  TaXacioupföc5)  odertaXäcioc15),  TaXacioup-f&o1)- 
die  dabei  gebrauchten  Geräthe  sind  TaXaooup-pKä  äpfava*);  die 
Manufacturen  selbst  TOtAäcux  tpfa9).  —  Bei  den  Römern  ist  die 
gewöhnlichste  Bezeichnung  das  der  £pioup-fia  entsprechende  bmi- 
ficium10),  der  Ort  desselben  lanaria  (sc  domns)u),  der  Arbeiter 
tanarius  (freilich  auch  zugleich  den  Wollhändler  bedeutend) "). 


>)  Plat   Legg.  VII,   805E.;    er.  Scliol.  Plat   p.  435.      Xen.   Mein. 
III,   9,   11.     Plut.  Anton.  10.     Pol).  VII,  29.     Heu.  Suid. 

*)  Plat.   Pol.    282    B.       Lya.   208  1>   u.  ö.      Schol.    Plat.    p.   389. 
Tiuiaeus  lex.  PUL  v.  ToXaciouprlu.    Des.  Suid. 

')  Von   Plat.  Pol.  I.  1.   eingetheilt   in    oiaxpiTiKn, ,    nämlich   £avriitr|, 
KcpKiCTiK^)  koI  Öcti  to  EufKtluevci  dir'  dXXn,Xujv  ätpicTT)o,  und  die  cuTtpixuci^, 
nämlich  Spinnen  und  Walken.     Cf.  Xen.  Oec.  9,  T. 
«)  Poll.  I,  80. 

b)  Plat    Ion   540  C.      Ath.    XIV,   618  D.      HeB.  a.  v.     Suid.  v. 
"raXacioupfla. 

')  Snid.  v.  ToXadav. 

')  Xen.  Mem.  I.  1.     Diod.   Sic.   II,   23.     Luc.  Ver.   bist.   II,  36. 
Poll.  VII,  29.  -Soid.  v.  TaXaaoupTla. 

»)  Xen.  Oec.  9,  9;  cf.  Plat.  Lys.  208  D. 

*>  Xen.  1.  1.  7,  6.     Plnt  Qu.  Rom.  31  p.  272  A.     -rakatriia   tpia, 
Ap.  Rbod.  III,  292.     Suid.  a.  t.,  aber  auch  gleich  ToXacioupria. 

,0)  Col.   XII   praef.  9.    Ju»t.  II,  4,    19.   ib.  6,  5.    Aur.  Viel,   de 
vir.  ill.  9,  2.     Suet.  Aug.  64  u.  a.     Orelli  4860. 
")  Orelli  3303  (Gruter  173,  4). 

'*)  Plaut  Aulul.  111,5,  34.  Neben  dein  Walker  genannt  Aniob.  II,  70; 
fullones,  lanaiioa.phrygiones.coquos,  panchristarios  etc.  Nach  Firm.  Math. 
III,  9  int  reine  arg  BOrdida  et  aqualidaaut  gravis  odoria;  dabei  ist  natürlich 
an  die  Zurichtung  des  Rohmaterials  gedacht  Auf  Inschr.  meist  Wollhilndler; 
vgl.  Hut.  611,  3  =■  Orelli  4063;  aber  auch  den  Wollarbeiter  bezeich- 
nend, wie  aus  dem  beigefügten  coactiliariuB  (Orut.  648,  4  =  Orelli  4206; 
cf.  Grut.  648,  3:  lanarius  coactor)  oder  pectinariiu  (Grut  G48,  2  = 
Orelli  4207)  hervorgeht  Vgl.  sonst  Orelli  1681.  4205.  Momnisen 
I.  R.  N.  1005.  Auch  auf  römisch  griechischen  Inschriften  findet  sich  daa 
Wort;  eine  cuvEp-fatfa  tüjv  Xavapiuiv  hat  eine  Inschrift  aus  Ephesua, 
unbticirt  von  Gelier  im  Rh.  Hua.  f.  1872  Bd.  27,  S.  466  und  von 
CurtiuB  im  Hermes  VII,  S.  31  u.  34,  wo  auf  Schol.  Apoll.  Rh.  I,  177 
verwiesen  ist,  wekher  Xavdpioi  durch  EävTai  erkläre,  also  =  canninatores, 
pei-tinatorea;  doch  gehört  das  betr.  Schol.  zu  Ap.  Rh.  IV,  177  und  IicjbhI: 
ÖOfv  Kai  Xuviipiui  KoXoOvTai  oi  x 
Blamner,  Technologie,  i. 


V 

\ 

V 
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lanifica l ) ;  die  Handlung  lanam  facere ,  lanam  ira- 
ctare2). 

Als  Erfinderin  der  Wollarbeit  galt  Athene3),  die  ja  über- 
haupt mit  aller  gewerblichen  Thätigkeit  in  Verbindung  steht; 
als  Ort  der  Erfindung  wurde  daher  auch  Athen  bezeichnet4), 
wohl  auch  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Bedeutung  der  atti- 
schen Wollenmanufactur.  Die  müssigen  Klügeleien  späterer 
Zeiten  bezeichneten  Aegypten  als  Erfinderin  der  Weberei5), 
deren  mythische  Repräsentantin  Arachne,  die  Spinne,  ist6); 
deren  Sohn  Kloster  galt  für  den  Erfinder  der  Spindel,  der 
Megarer  Nikias  für  den  des  Walkens  (mit  Rücksicht  auf  die 
bedeutende  Tuchfabrikation  von  Megaris)7). 

Die  Verarbeitung  der  Wolle  war  bis  auf  einige  Manipu- 
lationen von  Anfang  an  und  bis  in  die  Zeiten  des  Mittelalters 


!)  Vitr.  VI,  10,  2  (Rose).     Digg.  XXXIII,  7,  12,  5  sq. 

2)  Lucr.  V,  1352.  Ov.  Met/ VI,  431.  Häufig  auf  Grabschriften 
häuslicher  Frauen,  z.  B.  Gruter  769,  9.  Daher  Jana  facta  und  lana 
infecta,  als  verarbeitete  und  unverarbeitete  Wolle,  Digg.  XXXII,  1, 
70,  1. 

s)  Plat.  Conv.  197  A.  Der  Beiname  der  Athene  'CpYdvrj  bezeichnet 
sie  zwar  ganz  allgemein  als  Beschützerin  jeglicher  Kunstübung,  bezieht 
sich  aber  doch  vornehmlich  auf  die  weibliche  Kunstarbeit  des  Spinnens 
und  Webens.  Vgl.  darüber  sowie  über  die  Darstellung  der  Athene  Ergane 
Welcker,  Gr.  Götterlehre  II,  301  fg.  Preller,  Grieck  Mythol.  I8,  175 f. 
Gerhard,  Griech.  Mythol.  I,  241  ff.     Braun,  Gr.  Götterl.  §  460. 

*)  Just.  II,  6,  5. 

6)  Plin.  VII,  196,  cf.  Tert.  de  pall.  3:  Mercurium  autmnant  forte 
palpati  arietis  mollitie  delectatum  diglubasse  oviculum,  dumque  pertentat 
quod  facultas  materiae  suadebat  tractu  prosequente  filum  eliquasse  et 
in  vestis  pristinae  modum,  quam  philyra  tenui  vinxerat,  texuisse.  Sal- 
mas.  p.  209  sqq.  Etymologische  Spielerei  macht  sogar  den  Pan  zum 
Erfinder;  Eußt.  ad  II.  XXIII,  762:  imvfov  bt  impä  töv  TTäva,  öc  *cri, 
tpactv,  cupcr^c-  ucpavTucf^c.  Schol.  ad  IL  1.  1.  —  Man  vgl.  auch,  was 
Lucr.  V,  1348  über  diese  Erfindung  sagt: 

nexilis  ante  fuit  vestis  quam  textile  tegmen. 
textile  post  ferrumst,  quia  ferro  tela  paratur. 
nee  ratione  alia  possunt  tarn  levia  gigni 
insilia  ac  fusi,  radii  scapique  sonantes. 
e)  Plin.  1.  1.     Virg.  Georg.  IV,  246;  ib.  Servius.     Ov.  Met.  VI, 
5—145.     Nonn.  Dion.  XVIIT,  215.    XL,  303.    XL1II,  408. 

7)  Plin.  1.  1. 


—     99     — 

hinein  eine  häusliche  Thätigkeit  der  Frauen1).  Wie  bei  Homer 
Helena  und  Penelope  „den  Webstuhl  beschreiten",  wie  Kirke 
mit  goldenem  Schiffchen  webt,  so  schildern  uns  die  Dichter 
der  römischen  Kaiserzeit  ihre  Geliebten  mit  Spindel  und  Web- 
stuhl beschäftigt,  und  so  hielt  selbst  Augustus  seine  sonst 
nicht  so  sittenstrengen  Töchter  zum  Spinnen  und  Weben  an2). 
Diesem  Brauch,  der,  wie  wir  unten  sehen  werden,  selbst  im 
Ciütus  seinen  Ausdruck  fand,  zufolge  wurde  das  gesammte 
Alterthum  hindurch  der  grösste  Theil  der  für  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  erforderlichen  Gewebe,  namentlich  die  Klei- 
dungsstücke, durch  Hausarbeit  hergestellt,  obschon  später  die 
Hausfrauen  seltener  daran  theilnahmen  und  es  den  Sklavinnen 
überliessen 3).  Natürlich  unterstützten  in  reicheren  Haushal- 
tungen die  Dienerinnen  die  Hausfrau  bei  der  Arbeit  und 
namentlich  die  vorbereitenden  Geschäfte  des  Zurichtens  der 
Wolle  fielen  ihnen  zu4),  während  die  Aermeren  alles  das  selbst 
vorrichten  mussten5).    Der  gewerbsmässige  Betrieb  der  Wollen- 


l)  Obgleich  Lucrez  glaubt,  dass  sie  ursprünglich  von  den  Männern 
errichtet  worden  sei,  V,  1352: 

et  facere  ante  vi  tob  lanam  natura  coegit 

quam  muliebre  genus:    nam  longe  praestat  in  arte 

et  soliertius  eat  inulto  genus  omne  virile. 

*)  Daher  das  auf  Grabschriften  römischer  Frauen  so  häufige  Lob, 
da&8  die  Verstorbene  eine  fleissige  lanifica  gewesen  sei;  vgl.  Orelli 
*fc&9.  4861  u.  8.    Auson.    Parent.  2,  3  sq.   16,  3  sq.    Mommsen,    Rom. 

Oeach.  I4,  58.     Becker,  Galius  III3,  215.     Friedlaender,  Daist,  a.  d. 

Sfttengesch.  I*,  359. 

*)  Vgl.  Colum.  XII  praef.  9:  nunc  vero  cum  pleraeque  luxu  et 
laertia  dilfluant,  ut  ne  iaiiificii  quidem  curam  suscipere  dignentur. 
Plaut.  Merc.  II,  3,  62: 

nihil  opus  nobis  ancilla,  nisi  quae  texat,  quae  molat, 
lignum  caedat,  pensum  faciat,  aedes  verrat,  vapulet. 

*)  Hom.  Od.  XXIII,  422:  Sptd  T€  Eafvctv  Kai  bouXocvi  -  vr|>fdv^xeceai. 
Plaut  Merc.  V,  2,  46:  inter  ancillas  sedere,  lanam  carere.  Cf.  Luc. 
Fagit.  12  n.  a.  m. 

6)  Vgl.  Crates  bei  Plut.  vit.  aer.  al.  7  p.  830  D: 

xal  ynv  M(kuXXov  etctfoov 
Tiirv  £piwv  HaivovTa,  Y^vaiKd  t€  cuySEaivoucav, 
t6v  Xiuöv  q>€uyovTac  £v  aivij  brjioTnji. 


7* 
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arbeit  war  daher,  zumal  in  früherer  Zeit,  beschränkt;  ver- 
muthlich  waren  es  namentlich  kostbarere  Gewebe,  Decken, 
Teppiche,  Vorhänge  etc.,  die  nicht  oder  nur  selten  im  Hause 
angefertigt  wurden,  weil  sie  grössere  Uebung  und  Geschick- 
lichkeit und  combinirtere  mechanische  Vorrichtungen  erfor- 
derten. Dann  aber  wurden  auch  die  gröberen  Stoffe,  die 
Kleidung  für  das  gewöhnliche  Volk  und  die  Sklaven,  fabrik- 
gemäss  in  grösserer  Menge  hergestellt;  denn  theils  besassen 
die  Aermeren  wohl  selten  das  nöthige  Arbeitsmaterial  und 
Geräth,  theils  fehlte  ihnen  die  Zeit  zur  häuslichen  Thätigkeit 
für  den  eignen  Bedarf,  und  endlich  konnten  natürlich  die  mit 
Sklaven  arbeitenden  Fabriken  die  Waaren  weit  billiger  liefern, 
als  jene  sie  selbst  herzustellen  vermochten.  Wir  werden  auf 
diese  Fabrikarbeit  noch  zurückzukommen  haben. 

Die  Manipulationen,  mit  denen  wir  es  zunächst  zu   thun 
haben,  betreffen . 

§  2. 
Die  Zurichtung  der  Wolle, 

d.  h.  diejenige  Behandlung  des  Rohstoffes,  welche  denselben 
zum  Spinnen  geeignet  macht.  Zunächst  musste  die  geschorene 
Wolle  gereinigt  werden.  Von  dem  Schmutz  und  Seh  weiss 
der  Schafe,  olcTTüuTr} *),  oTcuttoc2),  auch  bei  den  Römern  oesypam 
genannt3),    war   die   Wolle    unrein;    und    solche   Wolle,    fpia 


!)  Ar.  Lys.  576:  irpuirov  u£v  *XP*W,  ßcrap  ttökov  iv  ßaAavebu  £k- 
irXövavTac  t^v  okmimiv  etc.  Cass.  Dio.  XXXXVI,  6.  Hes.  v.  oicmJmf)*  Tlffc 
otdc  ö  £üttoc.  ö  o£  Atöuuoc  t^v  tuiv  irpoßdrujv.  Suid.  otcirumi  •  6  ßuiroc 
tuiv  £p(wv.  E.  M.  s.  v.  p.  619,  10.  Auch  otcTrärri  und  oTcrrn,  Suid.  s.  v.: 
ßuirapuiv  npoßdTUJv  £pia. 

8)  Dio  sc.  II,  84:  oTcuiroc  bt  X^xai  tö  £k  tuiv  olcumipuiv  tpiwv 
Afaoc.  Paus.  VIII,  42,  11:  tpiwv  rä  pi\  tc  tpratfav  irui  f^KOvra,  dXXd 
xal  lr\  äväTrXca  toO  otcuirou.  Hes.  s.  v.  Auch  oicuirn,  ionisch,  Her.  IV, 
187.  Hippocr. ;  cf.  Gal.  gl.  Hipp.  p.  125:  oTcttt]  alyöc,  oicvmbai, 
oIcutt(o€C.  Suid.  s.'  v.  oleum].  Phot.  v.  oiciru/n]  u«  olctiirn...  p.  323,  24 
und  324,  8. 

3)  Plin.  XIX,  35:  sordes  peeudum  sudorque  feminum  et  alaruni 
adhaereutes  lauis  —  oesypum  vocant;   cf.  XXX,  28  ü.  ö\  0  v.  A.  a.  III,  213  j 
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oicuTTTipd1),  lana  succida2),  fand  zwar  in  der  Medicin  eine  sehr 
vielfache  Anwendung3),  taugte  aber  nicht  zum  Verarbeiten4). 
Dies  Reinigen  der  Wolle  —  putare  ist  dafür  ein  lateinischer 
term.  techn.6)  —  bestand  zunächst  darin,  dass  die  Wolle  in 
heissein  Wasser6)  ausgewaschen  wurde,  ttXuvciv,  eKTrXüveiv 7), 
lavare8),  und  zwar  mit  der  Wurzel  des  Seifenkrauts,  der  heu- 


oesypa  quid  rectalen  t?  quam  vis  mittatur  Atheuis 
demptus  ab  immundo  vettere  sucus  ovis." 
cf.  id.  Rem.  am.  354. 

')  Ar.  Ach.  1177  u.  1452.    Poll.  VII,  28.    Diosc.  1.  1.    B.  A.  p.  56,  7: 

oicunrnpä  bei  A^fciv  tä  ßimotpä  Kai  öttAutci  £pia.     napä  töv  oicumov  olctü- 

mipd.     Suid.  v.  olcuTTTipöc   ^utrapöc    £pia  olcuirripä  £0ttou  TrcTrXrjptü^va. 

He s.   v.   olcuirciov.     E.  M.   p.  619,    12.     Auch    olamöctc   und    olarujonc 

findet  sich. 

*)  Varr.  r.  r.  II,  11,  6.  Mart.  XI,  27,  8.  Juv.  5,  24.  Calp. 
Ecl.  5,  66  u.  8.  Cf.  Gloss.  £piov  olcuirripöv,  ättXutov,  lana  sucida. 
öigg.  XXXII,  1,  70,  4.     Paul.  Sent.  III,  6,  82. 

*)  Diosc.  1.  1.  Cels.  II,  33.  VIII,  3.  Plin.  XXIII,  47.  XXIX,  32; 
i*>.  126.  XXXI,  127  u.  ö.  Veget,  Vet.  III,  41,  3.  ib.  46;  ib.  54,  3. 
fV,    i6,  1  (vulgo  III,  4,  28)  u.  s. 

4)  Wohl  ein  ganz  gemeiner  Stoff  ist  bei  Paul.  p.  118,  11:  laticrum, 
veetimenti  genus  ex  lana  sucida  confectum,  oder  ein  zu  religiösen  Zwecken 
bestimmter,  wie  die  rica,  Paul.  p.  288,  10:  rica  est  vestimentum  qua- 
«ratum,  fimbriatum,  purpureum,  quo  Flaminicae  pro  palliolo  utebantur. 
Alii  dicunt,  quod  ex  lana  fiat  sucida  alba,  quod  conficiuut  virgines  in- 
B^riuae,  patrimae  matrimae,  et  inficiatur  caeruleo  colore.  Cf.  Varr. 
*-*•  L*-  V,  130.     üeber  die  rica  vgl.  Marquardt  II,  179. 

6)  Varr.  r.  r.  II,  2,  18:  vellus  putare.  Titin.  ap.  Non.  p.  369,  21: 
7a  pensam  lanam,  qui  non  reddet  tempori  putatam  recte.  Cf.  Claud. 
in    Kutr.  II,  383: 

non  alius  lanam  purgatis  sordibus  aeque 
praebuerat  calathis. 

6)  Ar.   Eccl.   215: 

irpÜJTa   u£v  yäp  rdpia 
ßdirrouci  Oeputu  kotA  t6v  Apxaiov  vöux>v. 

7)  Ar.  Plut.  166.     Lys.  574  (eine  für  die   gesammte  Thätigkeit  der 
^ollarbeit  äusserst  wichtige  Stelle).  A  r.  H.  an.  III,  20  extr.  Geop.  II,  4,  2. 

•)  Varr.  r.  r.  1.  1.  (oves  Atticae)  pellibus  teguntur,  ne  lana  inquinetur, 
^Uonriinis  vel  infici  recte  possit  vellu^  vel  lavari  ac  putari.  Paul.  p.  24,  9: 
^quilavium  signiiicat  ex  toto  dimidium,  dictum  a  lavationc  laDae,  quae 

^citur  aequilavio  redire,  quum  dimidium  decidit  sordibus.     Di  gg.  1.  1. 

"*na  Iota  im  Gegensatz  zur  lana  succida. 
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tigen  Saponaria  officinalis,  bei  den  Alten  CTpou9iov ')  (ßacpiKiri 
ßojdvri2)))  herba  lanaria*)  oder  radix  lanaria*)  genannt,  wes- 
halb das  Waschen  damit  auch  cipouOiCeiv  heisst5).   Auch  Wein  ^) 
oder  Oel   und  Schweinefett7)  wurde  zum  Waschen  der  WolÄ~e 
genommen,   doch  diente  dies   mehr  dazu,   um  die  Wolle  zue^=& 
Färben  zu  präpariren.     Die   mit  dem  Waschen   beschäftigte     ^^ 
Arbeiter  heissen  dpiOTrXuTai 8),  lanihttores9).  — 

Sodann  wurde  die  Wolle  zum  Trocknen  ausgebreitet10-^  AV) 
und  mit  Stöcken  geschlagen,  paßbiZeiv  oder  £icpaßbi£eiv "^  -MX) 
wie  noch  jetzt  bisweilen  in  Wollennianufacturen  die  rohe  Woll>  AT  il 
auf  einem  Flechtwerk  von  gespannten  Stricken  ausgeklopHÄ:  m\ 
wird,  theils  um  sie  aufzulösen,  theils  um  Uureinigkeiten,  di*iJ 
trotz  des  Waschens  noch  haften  geblieben  sind,  daraus  zr:s: 
entfernen.  In  den  meisten  Fällen  wird  das  freilich  heutzutag 
durch  den  sogenannten  „Wolfa  besorgt. 

War  die  Wolle   auf  diese  Art  gereinigt,   so   musste  si 
nun  soweit  zugerichtet  werden,  dass  sie  zum  Spinnen  geeign 


!)  Di  ose.  II,  192:     CTpouGiov,  Cp  ol  £pioirXuT<n  xpwvrai  trpöe  Ka6a^KZfc.a^ 
civ  tuiv  tpiwv.     Theophr.  H.  pl.  VI,  8,  3.     He 8.  crpou6(ov  iröctc  {*&  **--  ~v 
€Ö6€toc  irpöc  £p(wv  £kitXuciv.     Gl  ose.  crpoOGioc  ßoTdvrj,  radix  lanarmzr — in 
Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind.  IV,  18  ff. 

a)  Luc.  Alex.  12. 

3)  Plin.  XXIV,  168;  cf.  ib.  96.    XXV,  52  u.  s. 

*)  Plin.  XIX,  48.    Col.  XI,  2,  35. 

*)  Di  ose.  II,  84:  tpia  oicuirTjpä  uf|  tcrpouOiqilva. 

8)  Juv.  5,  24:    vinum,  quod  stieeida  nolit  lana  pati. 

7)  Varr.  r.  r.  II,  11,  7:   toneas  recentee  (lanas)  eodera  die  perungiurt 
vino  et  oleo,  non  nemo  admixta  cera  alba  et  adipe  suillo. 

8)  Diosc.  II,  192;  cf.  He 8.  v.  KÖiravov. 
•)   GI0B8.  Philox.  v.   ^piOWXUTTJC. 

10)  Ar.  Lys.  732:    (Ipiov)  . . .  oiaTT€Tdcac%  ^rrl  t9\q  kX(vt|C. 

n)  Ib.  575:    (£xPHv)  *K  T^c  iroXciuc  lix\  KXfvrjc 

ticpaßöfteiv  toOc  jaoxOnpouc  xal  touc  TpißöXouc  diroX&at. 
Cf.    ib.    587.     Hierauf  bezieht  Schneider  im  Ind.    scr.  r.    r.   p.   362 
die  Stelle  des  Aristoph.  bei  Poll.  VII,   64:     dvrjcui  KpoKuba  fiacriYOü- 
ixtvr\:     „serva,  quae  virgis  caeea  dicitur  ridicule  floecos  amittere,  veluti 
lana  caesa  virgia  mollitur  et  floecos  explicat." 
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erschien,  und  das  geschah  durch  das  Zupfen  und  Krempeln. 
Das  Zupfen  der  Wolle  geschah  natürlich  mit  den  blossen 
.Fingern,  indem  man  die  verfilzten  Fäden  von  einander  los- 
»upfte  und  lang  auszog1).  Daher  heisst  es  denn  auch  £piov 
eXiceiv,  Teiveiv,  unpuecGoti2),  seltner  bia£aivuu,  das  gewöhnlicher 
Pur  Krempeln  gebraucht  wird3),  vielleicht  auch  dtricxvaiveiv, 
eil  die  dicken  Haarbündel  dünn  gezogen  wurden3);  bei  den 


!)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Verfahrens  bei  Ar.  Lys.  577: 

Kai  toüc  xc  amcrau^vouc  toutouc  Kai  touc  mXoüvxac  £au-roüc 
in\  Tale  äpxaia  oia£^vai  Kai  täc  K€<paXäc  diroTiXai. 

^■5- chol.  ib.:  touc  cuv.  k.  it.  £au.  *  cunTreirXcYn^vouc  •  üjctrep  ttoXXökic  tö 
tcoov  Tip  ^T^ptü  KoXXäTai  ^pitp  •  Kai  oiaxwpfZouav  auTä  ätr'  dXXr|Xiwv. . . . 
*a£f)vai '  oiaXücai  •  tüjv  rdp  tpituv  ol  uaXXol  £x°uci  xdc  Kopixpäc  (tä  äxpa) 

"*^"<T^lXn^^vac•  Kai  diräv  tiXOujci,  oiaXueTai  ö  uaXXöc.     Ov.  Met.  V,  20: 

sen  digitis  subigebat  opus,  repetitaque  longo 
vellera  mollibat  nebulas  aequantia  tractu. 

^V^gl.  auch  Paul.  p.  73, 12:  delaniare  est  discindere  et  quasi  lanam  trahere. 

*)  Diese  Ausdrücke  giebt  Po  11.  VII,  32.  Cf.  Suid.  v.  ünpvon^vn" 
^Xkouco,  ^KTcivo^vn.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  in  diesen  Begriffen 
^ine  grosse  Verwirrung  herrscht.  Pollux  führt  sie  nämlich  a.  a.  0.  als 
^jnonyma  an  für  dTpaKTOv  £mcTp£<p€tv,  also  für  Spinnen;  und  dass  spe- 
ziell (uripucceai  diese  Bedeutung  auch  hat,  ist  ebenso  gewiss,  wie  dass 
<£piov  £Xkciv  und  tc(v€iv  resp.  £kt€iv€iv  sie  haben  können,  da  das  Spinnen 
j^  auch  ein  Ziehen  resp.  Zupfen  der  Wolle  ist.  Andrerseits  aber  führt 
I*oll.  VII,  29  den  eigentlichen  Ausdruck  für  das  Fadenziehen  beim  Spinnen, 
•ccrräyciv  nämlich  (saunten)  gerade  an  einer  ganz  andern  Stelle  an,  näm- 
lich als  erste  Thätigkeit  der  TaXacia,  noch  vor  dem  Eaivciv,  und  ebd. 
Hennt  er  KdTarua  und  urjpuua.  Die  angeführten  poetischen  Beispiele 
passen  bei  weitem  mehr  für  KaTdxciv  in  der  Bedeutung  Spinnen,  als 
in  der  Bed.  Zupfen,  abgesehen  davon,  dass  Kaxdfeiv  sonst  eben  immer 
in  jenem  Sinne  vorkommt.  Ich  sehe  hier  keinen  Ausweg,  als  wenigstens 
skxi  dieser  Stelle  einen  Jrrthum  des  Pollux  anzunehmen;  was  die  andere 
betrifft,  so  können  ja  jene  Ausdrücke  auch  das  Spinnen  bezeichnet  haben, 
jedenfalls  aber  auch  das  Zupfen,  entsprechend  dem  Lateinischen. 

•)  In  der  Bedeutung  zupfen  oben  bei  Ar.  Lys.  1.1. 

*)  Po  11.  VII,  32  s.  oben.    Dass  das  Wort  auch  auf  das  Zupfen  an- 
gewandt werden  kann,  habe   ich   oben  begründet,   doch  ist  freilich  zu 
erwägen,  dass  man   von  einem   ctt|uujv   icxvöc  als  gesponnenen  Faden 
spricht,  sodass  es  also  wahrscheinlicher  ist,  dass  dieser  Ausdruck  nur 
für  das  Spinnen  gebräuchlich  war. 


? 
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Römern   dem    ersten  Ausdruck  entsprechend   lanam   trahere*), 
carpere2)  oder  mollire*). 

Das  Krempeln  geschah  mit  einem  kammartigen  Werk- 
zeuge von  Eisen4),  das  bei  den  Griechen  auch  kt€ic  oder  Ed- 
viov  hiess5),  bei  den  Römern  pecten*)  oder  (seltener)  Carmen 
(von  carPre)1).  Damit  wurden  die  einzelnen  Haarbündel  noch 
mehr  aufgelockert  und  geordnet;  die  gekrempelte  Wolle  kam 
dann    in   den    Spinnkorb8).     Die    gewöhnlichste  Bezeichnung 


l)  Varr.  ap.  Non.  p.  543,  12:  manibus  trahere  lanam.  Ov.  Met. 
XIII,  511:  data  pensa  trahere.  XIV,  265:  vellera  motis  trahunt  digitis. 
Id.  Her.  3,  75:  data  pensa  trahemus.  Juv.  2,  54.  Zweifelhaft  ist,  ob 
bei  Hör.  Carm.  II,  18,  7: 

nee  Laconicas  mihi 

trahunt  honestae  purpuras  clientae 
das  Zupfen  der  mit  laconischem  Purpur  getränkten  Wolle  zu  verstehen 
ißt  oder  ob  mit  den  clientae  purpuras  trahentes  vornehme  tAKCctrrcTrXoi 
gemeint  sind.  Gegen  erster e  Deutung  spricht,  dass  die  Wolle  vermuth- 
lich  vor  dem  Färben  gezupft  wurde,  obschon  wohl  möglich  ist,  dass 
nach  dem  Färben  die  Procedur  wiederholt  wurde;  dann  aber  auch  der 
Ausdruck  honestae  clientae,  da  das  Wollezupfen  Sache  der  Sklavinnen 
war.    Hingegen  ist  bei  Mart.  VJ,  3,  5: 

Ipsa  tibi  niveo  trahet  aurea  pollice  fila 
vom  Spinnen  gesagt,  wie  der  Zusammenhang  zeigt. 

9)  Virg.  Georg.  I,  390:  carpere  pensa.  IV,  334:  carpere  vellera. 
Hör.  Carm.  III,  27,  64.     Cf.  Geis.  VI,  6,  1:   lana  mollis  bene  carpta. 

*)  Ov.  Met.  II,  411:  trahendo  lanam  mollire;  ib.  V,  21.   Fast.  HI,  817. 

4)  Juv.  7,  224:  qui  docet  obliquo  lanam  deducere  ferro.  Claud. 
in  Eutrop.  II,  384: 

similis  nee  pinguia  quisquam 
vellera  per  tenues  ferri  producere  rimas. 

6)  Nonn.  Dion.  VI,  146: 

ducpl  bt  xapxapööovTa  ytvov  ircTröviyro  cib^pou 
dpotcöuijj  Saivouca  ircpl  ktcvI  Arjvea  Koupr|. 
A.  P.  VI,  247:     Kai    icr^va    Kocuotcöunv    (neben   Kcpxifcc,    äTpaKTOc   und 
rdXapoc  erwähnt).    Auch  der  ktcIc  ttOHivoc  im  Ed.  Diocl.  XIII,  5  neben 
KcpKfocc  und    dxpaKToc  erwähnt,    ist   wohl    ein    solcher.     Edviov    freilich 
kennen  die  Lexicographen  nur  in  der  Bedeutung  von  Haarkamm. 

fi)  Claud.  1.  1.  382:    moderator  pectinis  unci.     Cf.  Plin.  XII,  77. 

*)  Venant.  Fortun.  Mise.  V,  6.  Claud.  in  Eutrop.  II,  458  quam 
bene  texentum  laudabas  carmina  tutus.  Bei  Lucr.  IV,  374  liest  man 
jetzt  nicht  „quasi  carmine  lana  trahatur,"  sondern  „quasi  in  ignem  lana 
trahatur." 

8)  Ar.  Lys.  679: 
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dafür  ist  Eaiveiv  mit  oder  ohne  £piov  resp.  ^pia1),  auch  bict- 
Saivu)2),  KcrraEamu3),  arfSaivw4);  die  Kunstfertigkeit  heisst 
fovTiicrj5)*  der  Arbeiter  EävTnc,  fem.  Eävrpia6),  die  gekrempelte 
Wolle  Säcjna  oder  EäjLifaa 7).  Seltner  wird  für  Eaivu»  gesagt 
tckiu,  TreiKUj  oder  7T€kt€uj  8),  mit  7T€ktiip,  der  Krempler0),  ttcikoc, 


s 


cTto  Eaiveiv  de  KaXaOtcKOV  Koivfjv  eövoiav  äiravTac 
KaTauiYvOvTac  touc  fe  ü€to(kouc  kci  tic  Eevdc  fj  qnXoc  uutv, 
Kft  Tic  6q>€(Xr)  tiji  6n,uodui,  Kai  toutouc  ^YKaTauiSai. 
Sciiol.  ib.:    Iirmuouc  iroifjcar  al  yuvoIkcc  yäp  £pra26u€vai  dq>'  ^xdcTou 
^P<ou  Xaußdvouav  £v  ti  Kai  uiyvuouciv  dXXoic.    Vgl.  darüber  auch  Schnei- 
d  e  *■  Ind.  scr.  r.  r.  p.  362. 

l)  Hom.  Od.  XXII,  423.  Ar.  Lys.  536.  Plat.  Pol.  308  D.  Luc. 
Fugit.  12.  Dial.  Deor.  13,  2.  List,  conscr.  10.  Gall.  19.  Geop.  III, 
*»  7.  Eaivciv  tuiv  £piwv,  Ar.  bei  Poll.  VII,  30.  Hes.  v.  Zaivtx-  £pYd£€Tai 
*P*«x.  Suid.  v.  Haivur  v^Gui,  biaXuiu,  cwpcüw.  Daher  die  Krankheit, 
^"lche  durch  Ueberanstrengung  der  Hände  beim  Krempeln  entsteht, 
•ttvov,  Sdvncic,  Poll.  1.  1.  Phot.  v.  Eaväv  troveiv  touc  Kapirouc  räc 
T^-vctfKac  tuiv  x^ipüjv    oia  cuv€xf\  tuiv  £puuv  £pradav. 

*)  Ar.  Lys.  578.  Diosc.  II,  83.  Galen,  v.  VII  p.  618.  Paul. 
A«R  p.  114,  32.     Geop.  II,  6,  42. 

*)  Plat.  com.  b.  Poll.  1.  1.  Phot.  v.  kc  cpoivuctoac  KcrraEävai. 
P-    22,  22. 

4)  Crates  b.  Plut.  vit.  aer.  al.  c.  7  p.  830  C. 

5)  Poll.  1.  1.  Plato  bezeichnet  Pol.  281 A  als  Anfang  der  tuiv  lua- 
™**v  £ptada  die  tuiv  cuvcctuituiv  Kai  cuuTreiriXriu^vuiv  öiaXirnKrj,  was 
^^^uf  als  tö  toO  Ha(vovToc  SpYov,  als  SavTiKrj  definirt  wird.  Doch  meint 
Plato  damit  wohl  weniger  das  Krempeln  als  das  Zupfen;  vgl.  die  ähn- 
liche Beschreibung  des  Zupfens  oben  bei  Ar.  Lys.  577  (S.  103.  Anm.  1) 
nk!  Plat.  ib.  281  E:  f)  Top  iv  £p(oic  T£  Kai  ernuoci  fciaxpiTiKn  (zur  Er- 
"^*^ing  von  SavTiK^i  und  KcpKiCTtKrj),  rcpirföi  u£v  äXXov  Tpöirov  YtYvou£vn, 
Xq*ei  te  frepov.  Mit  den  Händen  aber  zupfte  man.  Vgl.  auch  Ar. 
EccI.  83  sqq.  Eine  Verwechslung  der  Begriffe  Zupfen  und  Krempeln 
*!*■«!  Wohl  öfters  anzunehmen  sein  und  ist  bei  der  Aehnlichkeit  beider 
H***tueruDgen  nicht  auffallend.    In  Gl.  auch  Edvcic,  P  h  ilox.  Edvcic,  carptus. 

•)  Plat.  Pol.  281 A.    Poll.  VII,  209. 

*)  Soph.  b.  Poll.  1.  1   Hes.  v.  ttcIkoc. 

*)  ii^kuj,  Hes.  v.  ircEaulvn, •    KTevica^vrj  täc  Tpixac  Kai  Edvaca.   Suid. 

T  **€ic€iv    tö  KT€v(Zeiv.    itcikui,  Hom.  Od.  XVIII,  316:  ctpia  ireiKCTe  x*p- 

av-       Hes.  Suid.  s.  v.  tt€kt&ju,  Hes.  v.  tt€kt€V    Safvci;  sonst  aber  vom 

Schüren  der  Schafe  gebraucht:     Ar.  Av.  714:     i^viKa  ttcktciv  ujpa  irpo- 

flauuv  itökov  rfrivov.     Cf.  Phot.  v.  it^ktciv.    p.  406,  9. 

*)  Suid.  v.  ir€KTf)p€C'  ol  tö  c^pua  tiXXovtcc,  womit  freilich  auch  das 
Ausrupfen  der  Wolle  statt  des  Scherens  gemeint  sein  kann. 
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die  gekrempelte  Wolle1).  Auch  KtevKeiv  findet  sich2).  I 
Ansicht  aber,  dass  KdTaTMa  oder  jurjpu^ia  gekrempelte,  spk 
fertige  Wolle  bedeute,  scheint  nicht  richtig  zu  sein,  vielme 
isi  damit  wohl  im  Gegentheil  die  Wolle  gemeint,  welche  el 
gesponnen  wird3).  Die  Römer  haben  weniger  Ausdrücl 
Die  gebräuchlichsten  sind  carere4)  und  carminareb),  pecterc*)  u 

l)  He s.  s.  h.  v.  £piov    EdujLia. 

*)  He s.  v.  TrcEau^vrj.    Suid.  v.  it^kciv  u.  ttcikciv.    Daher  auch  ktc 
ctiic,  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  177.  Gr.  lat.  GL  KTevicnqc,  pectinator. 

3)  Verleiten  kann  zu  dieser  in  den  Wörterbüchern  üblichen  Erk 
rung  die  Stelle  des  Plat.  Pol.  282  E:  tüjv  irepi  SavTiKrjv  £pYuiv  anw 
6^v  T€  Kai  cxöv  irXdroc  X^youcv  cTvcti  Kdrarud  ti.  Darnach  könnte 
scheinen,  als  ob  das  KdTctvua  eben  ein  Product  der  Eavrucu  ist;  und 
M^lpufLia  in  der  Regel  durch  Kdraxua  erklärt  wird,  wir  auch  selbst  < 
wähnt  haben,  dass  unpuecOai  mitunter  den  Sinn  von  Zupfen  gehabt 
haben  scheint,  so  könnte  auch  unpuua  in  jenem  Sinne  genommen  wc 
den.  Allein  wir  müssen  trotzdem  annehmen,  dass  KdTcrfua  und  ebem 
uupuua  nur  das  durch  das  KcrrdY€iv  gewonnene  bedeuten,  nicht  aber  d 
Gezupfte.  Denn  nirgends  wird  Kdraxua  durch  £duua  erläutert,  vielme1 
erklärt  es  der  Schol.  Ar.  Lys.  583  durch  KaTacirdcuara ,  ebenso  Sui 
durch  £p(ou  Kardciracua  t\  urjpuua,  und  Hes.  v.  uu.picua  sagt:  KdTorf 
?\  crrdcua  £piou;  und  Phot.  wie  Suid.  erklären  unpuua  geradezu  duJ 
CTrcipa/üia,  Kdrayua,  vuua.  Also  das  Herabziehen,  das  Aufwinden  ü 
darin,  und  das  sind  doch  gerade  Hauptthätigkeiten  beim  Spinnen.  "V 
nun  die  Stelle  bei  Plato  anlangt,  so  ist  dieselbe  so  zu  erklären,  c 
unter  dem  uukuvÖ^v  eben  der  aus  den  trepi  Eavrucuv  £pYct  herausgezo^ 
lange  Faden  gemeint  ist;  und  mit  dem  cxöv  TrXdTOC  ist  gemeint,  ö 
der  Faden  noch  breit,  noch  nicht  gedreht  und  um  die  Spindel  gewicl 
ist.  Das  geht  aus  dem  bei  Plato  folgenden  hervor,  wo  er  das  vf^jua  tf 
theilt  in  den  festen  CTrjuujv,  den  Kettenfaden  und  die  dünnere  xp£ 
den  Einschussfaden.  Die  irepl  SavnK^v  SpYa  sind  also  bei  Plato 
Wolle  am  Spinnrocken;  Kdrcrrua  ist  die  daraus  herausgezogene  Wo» 
die  noch  nicht  gedreht  ist,  noch  nicht  gesponnen;  die  gesponnene  Wc 
aber  ist  allgemein  v^jna,  specieller  cttjuujv  oder  KpÖKY).  Dass  aber  freiL 
Kdrarua  diese  specielle  Bedeutung  verliert  und  auch  allgemein  gesp« 
nene  Wolle  heisst,  werden  wir  unten  sehen. 

4)  Varr.  L.  L.  VII,  54:  Carere  a  carendo,  quod  eam  tum  purgi 
ac  deducunt,  ut  careat  Bpurcitia  (ex  quo  canninari  tum  dicitur  )ao 
cum  ex  ea  carunt  quod  in  ea  haeret.  Plaut.  Men.  V,  2,  46  (797):  in 
ancillas  sedere  iubeas,  lanam  carere.  Vom  Flachs  gebraucht  es  PI: 
XIX,  18. 

5)  Varr.  1.   1.  Plin.  IX,   134:    lana  carminata.    Venant  Forte 
Mise.  V,  6:  nihil  vellerctur  ex  vellere,  quod  carminaretur  in  carmine. 

6)  Col.  XII,  3,  6.    praeparatae  eint  et  pectitae  lanae. 
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peäinare ,).     Für  die  Thätigkeit  finden  wir  das  Wort  carmina- 
tio2)]  für  die  Arbeiter,  welche  in  der  römischen  Kaiserzeit  ein 
besonderes  Gewerbe  ausmachten,  die  Bezeichnungen  caritores*), 
cartninatores*) ,  pectinalrii5)  und  pectinatores*). 

In  diesem  Zustande  wurde  nun  die  Wolle,  falls  sie  nicht 

ungefärbt  verarbeitet  werden  sollte,  gefärbt,  eine  Manipulation 

der  wir  bei  ihrer  Wichtigkeit  einen  besondern  Abschnitt  widmen 

müssen   und  die   wir  daher  hier  übergehen.     Ebenso  werden 

wir   die  Technik  des  Filzens  später  betrachten. 

Somit  beginnt  denn  nun  jene  Thätigkeit,  welche  von  An- 
fang an  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  specifische  Frauenarbeit 
gewesen  ist: 

§  3. 
Das  Spinnen. 

Bezeichnet  wird  es  durch  V€W,  vrjBw,  kXujGuj  (dies  nament- 
lich häufig  von  den  Moiren  gebraucht),  resp.  kXuückuu7),  lat.  nur 


')  Paul.  Sent.  111,  6,  82:  Sive  succida  (lana)  sive  Iota  sit  sive 
Pectiaata. 

*)  Plin.  XI,  77. 

*)  Gl  os  e.  Pap  in.:  qui  lanam  carunt,  carpunt,  dividunt,  woraus  wir 
^ben,  was  freilich  ziemlich  selbstverständlich  ist,  dass  die  Krempler 
*uch  das  Zupfen  besorgten. 

4)  Cavedoni,  Marmi  Modenesi  p.  269  =  Orelli  4103. 

5)  Grut.  648,  2  =  Orelli  4207:  lanarii  pectinarii. 

•)  Gloss.  Philo*.     Orelli-Henzen  7265. 

*)  Bei  der  Fülle  von  Belegen  verweise  ich  nur  auf  Poll.  VIT,   30. 

32- 37.    X,   125.    Plat.  Pol.  289  C   und    die  Lexicogr.  vfjac   hat  Plat. 

reP-  X,  620  E;  vricTiic/i,  id.  Pol.  282  A.    Vgl.  Schneider  a.  a.  0.  p.  361, 

welcher  icXujÖtiv  erklärt:    non   simpliciter  filum   ducere,   sed  fila  plura 

iungere  et  iuncta  deducere,  nach  Synes.  Epist.  57:    kXujGciv  tci  öcOykAuj- 

CTa;    vgl.  unten  über    KXtüCTrjp.     Ebenderselbe^*     itaque  kXujGciv   dicitur 

feminaf  quae  fila  pluribus  fusis  deducta  involvit  gyrgillo  (Isid.  Orig. 

**i  15:   instrumentum  quo  fila  revolvuntur)  vel  rhombo,  „Schcergiebe". 

Allein  der  subtile  Unterschied  ist  äusserst  hypothetisch  und  fast  überall 

u*  kXuiOuj  ganz  identisch  mit  vtw  gebraucht.     Auch  ist  gyrgillus  nach 

dcr  betr.  Stelle  des  Isidor  etwas  ganz  und  gar  verschiedenes.     Eher 

gehörte  hierher  Isid.  Ori gg.  XIX,  29,  2:    alibrum,  quod  in  eo  librantur 

■*»  id  est  volvuntur. 
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neo1).  Da  es  weibliche  Thätigkeit  ist,  findet  sich  fast  gar 
keine  Bezeichnung  für  einen  Spinner2),  sondern  nur  für  die 
Spinnerin  (die  übrigens  bei  ihrer  Arbeit  ebenso  zu  singen 
pflegten,  wie  die  Spinnerinnen  späterer  Zeiten3)),  xePvnTlc4)> 
selten  vrjöic5),  bei  den  Römern  qtumUaria,  vom  Spinnkorbe 
quasillus  (vgl.  unten)6). 

Unter  den  Benennungen  für  das  durch  die  Arbeit  her- 
vorgebrachte,  das  Gespinnst,  sind  am  häufigsten  vfjjLia7), 
KXujcua8);  die  Römer  haben  kein  eigenes  Wort,  da  netus  spät 


l)  Namentlich  in  der  Verbindung  stamixia  nere,  Tib.  I,  7,  !.  III, 
3,  36.     Ov.  Met.  VIII,  453  etc.     Auch  subtegmen   nere,   Plaut.    Merc. 

III,  1,  20.     Ter.  Heaut.  II,  3,  53  (293). 

a)  kAuict/jp  resp.  KAiDcrnc  bieten  die  Lexicograph.,  cf.  E.  M.  v.  koto  j 
kXuj6€C  p.  495,  27. 

3)  Singt  doch  schon  bei  Homer  Kalypso  und  Kirke  bei  der  Arbeit^  ^| 
Od.  V,  61.  X,  221.  227;  und  auch  sonst  werden  Gesänge  der  Spinne — ^ 
rinnen  und  Weberinnen  erwähnt,  Schol.  Ar.  Ran.  1315:  iftcircp  al  ixpdv—  *^ 
Tpiai  6iä    tuiv    K€pK(6tuv   ^ruvatKCc   ^oouciv,  oötuu    xal   öuetc.     Ov.  Trist^^fc 

IV,  1,  13: 

cantantis  pariter,  pariter  data  pensa  trahentis 
fallitur  ancillae  decipiturque  labor. 
Die  TaXacioupTU»v  ibfcrj,  welche  TouXoc  hiess,  nach  Epich.  b."  Ath.  XIV^ 
618  D,  war  vermuthlich  ein  Spinne rliedchen.    Vgl.  Poll.  IX,   125  dexi 
Gesang  beim  Einderspiel:  €pia  uapuouai  Kai  KpÖKnv  MiArjdav.     Voss  zu 
Virg.  Georg.  III  p.  141.     Böttiger,  Sabina  II,  103. 

4)  Hom.  II.  XII,  433.  Ap.  Rh.  III,  292.  A.  P,  VI,  203.  IX,  276. 
Suid.  s.  h.  v.  und  v.  TaXaciouptta.  Eust.  ad.  II.  XII,  433  p.  912,  38: 
X€pvf)Tic  b£,  f|  oid  x^ipOüv  vfjOouca  Ipiov  tuxöv  ä<p'  oö  Kai  Vj  tpiOoc. 
Ueber  die  Etymologie    des  Wortes  vgl.  Henr.  Steph.  thes.  VIII,  1460B. 

6)  Schol.  11.  VI,  491:  to  EuAov  cic  ötrcp  clXoOci  to  £piov  al  vn- 
efoec 

6)  Gruter  Inscr.  648,  5.  Doch  heissen  so  eigentlich  nur  die  Sklavinnen, 
der  sordidissima  pars  familiae  zugerechnet,  Petr.  Sat.  132.   Cf.  Tib.  IV, 

10,  3:    pressumque  quasillo  scortum. 

7)  Vgl.  namentlich  Hom.  Od.  IV,   134  (während  dasselbe  Wort  ib. 

11,  98  u.  XIX,  143  Gewebe  bedeutet).  Plat.  Pol.  282 E.  Poll.  VII,  30. 
Später  gewöhnlich  identisch  mit  Ocprt,  wie  ja  auch  unser  Gespinnst  die 
Bedeutung  von  Gewebe  bekommen  hat;  cf.  Hee.  vf)ua*  (hpacua.  Luc. 
Cont.  16.  Plut.  de  sol.  an.  10  p.  966  F.  Auch  otdvrjua,  Plat.  Pol.  309 B. 
Spätlat.  nema,  Digg.  XXXIX,  4,  16. 

8)  Häufig;  vgl.  z.  B.  Paus.  VI,  26,  4.  Ath.  IX,  372E.  Suid.  v. 
tpcoOv  KXuicua.    Dichterisch  kXwcic,  Lycophr.  716;  spätgr.  KAiucrripiov 
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und  vereinzelt  ist1);  sie  gebrauchten  dafür  die  Benennungen  des 
Fadens,  worüber  man  unten  vgl.,  oder  das  Wort  pensum,  pensa, 
das   Zugewogene,   weil    einer  jeden    Sklavin  taglich    eine  be- 
stimmte Quantität  Wolle  zugewogen  wurde,   die  sie   während 
des  Tages  spinnen  musste2).     Daher  bedeutet  es  am  häufigsten 
das   zu  spinnende  oder  auch  das  Gesponnene,   wird   aber  sehr 
oft  ganz  allgemein  für  Wollarbeit  gebraucht3). 

Die  beim  Spinnen   gebrauchten   Geräthe    waren   bei   den 

AJten  dieselben,   wie   sie   sich   bei  vielen  Völkern  heutzutage 

noch    finden,   nämlich   Spindel    und  Wocken   (das  Spinnrad 

ist    angeblich  eine  Erfindung  des  16.  Jahrh.);  dazu  noch  der 

Spi  ixnkorb.     Die  gekrempelte  Wolle  wird  um  den  Wocken 

gebenden4).     Dieser,  TiXaKcnrri5),  colus6)  wurde  gewöhnlich  aus 


und  «c^wcrpov.  Ausserdem  das  homerische  rd  /jA^Kora  Od.  VI,  53  u.  306. 
VII,  1C6.  XVII,  97.  XVIII,  315.  Schol.  II.  VI,  491:  rj  u*v  r^axd-rn  bnAoirö 
EuAcr^  €|c  ötj£p  €lXoöci  tö  Spiov  al  vnGlocc,  r^AdicaTa  bi  aÖTä  rä  £pia  irepiei- 
Aouu^>,a  Tfl  rjAdKdTij.  Es  ist  also  eigentlich  mehr  so  viel  als  ToAuirn,; 
g.  urA-fc^n  Q(m  He s.  Acht'  r^AdicaTa  crpuKpuiccr  Aeirrä  urjpuuaTa  dtrö  rf\c 
^Aaic^i-jYic  vrjSouca,  tö  ydp  £tuu6v  £ctiv  olov  ^AaxdTri  dirö  toö  £v€iA(ccciv 
w^K^Xk'  tiv£c  bi  ^AdKara  CTrjuova.  Suid.  v.  riAand-rn,*  Kai  r|AdKaTa,  Aeirrä 
^«tc.    Vgl.  Alex.  Aetol.  bei  Parthen.  14,  4. 

*>  Marc.  Cap.  II,  114.     Nema  Sericum,  Digg.  XXXIX,  4,  16,  7. 
*)  Daher  pensa  partire,  Just.  I,  3,  2.     Die  Aufseherin,  welche  den 
Sldarvinnen  ihr  Quantum  zuwiegt,  heisst  lanipendia,  cf.   Juv.  6,  476  u. 
Schol.  ib.  Digg.  XXIV,  1,  38.     Orelli  2820  u.  Orelli-Henzen  6322. 
Mommsen,  I.  R.  N.  633.    5401.    6909. 

*)  Im  gpecielleren  Sinne  Tib.  II,  1,  63.  Prop.  V,  9,  48.  Virg. 
Gw*g.  IV,  348.  Ov.  A.  a.  I,  694.  Stat.  Ach.  I,  583.  Claud.  in  Eutr. 
!t  276  u.  s.  In  allgemeiner  Bedeutung  Plaut.  Merc.  II,  3,  63  u.  81.  Virg. 
Georg.  I,  391.  Vgl.  pensum  longum,  Virg.  Aen.  VIII,  412;  pensa  iniqua, 
Prop.  IV,  14,  15;  pensa  castrensia,  ib.  V,  3,  33. 

*)  ^AaKdTT)  tvcAicceiv,  was  bei  Nonn.  Dion.  VI,  147  gleich  auf  das 
Kumpeln  folgt. 

^  Hom.  Od.  I,  357  zusammen  mit  dem  Webstuhl  als  Geräth  weib- 
licher Arbeit  genannt.  Cf.  IL  VI,  491.  Od.  IV,  135:  r^AaKdxr|  .  .  .  io&vc- 
<Pk  tfpoc  txovca.  Eur.  Or.  1431.  A.  P.  VI,  247:  ooAixäc  ouk  dx€p 
nAaxdTac,  cf.  ib.  VI,  147: 

Ar)uüj  u£v  TaAapicKOv  WitAokov,  'Apcivöa  o£ 
^ptdnv  cükAujctou  vf|uaroc  /|AaKdrav. 
u-  s«    Vgl.  die  Lexicogr. 

•)  Cic.  de  or.  II,  68,  277.     Tib.  II,  1,  63.     Prop.  V,   1,   72.  ib.  9, 
*8  u.  s.  Colus  vacuare,  bei  Sidon.  Apoll.  Carm.  22,  197. 
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Rohr  gemacht1).     Die  um  ihn  gewickelte  Wolle  heisst  toXutt»!2), 
mollis   lafia%   tractusA)\  der  Wocken    mit  Wolle   heisst   colus 

')  Es  geht  das  (abgesehen  von  noch  erhaltenen  ägyptischen  Spinn- 
rocken, die  aus  Rohr  sind)  daraus  hervor,  dass  das  Wort  /|Xaxdni,  dessen 
ursprüngliche  Bedeutung  jedenfalls  der  Spinnrocken  ist,  später  fibertr. 
nicht  nur  andere  aus  Rohr  gefertigte  Gegenstände  bezeichnet,  sondern 
sogar  Rohr  selbst,  namentlich  Theile  des  Rohrs  von  einem  Knoten  zum 
andern;  cf.  Theophr.  H.  pl.  II,  2,  1.  IV,  4,  2  u.  s.  Hes.  ^Xaxdnv  öovaE. 
Phot.  p.  66, 15.  ^Xaxdxav  xaXduurv  £aßo(a,  dcp*  iDv  xal  Tä  xi&Xa  tu>v  CTaxüwv. 
Nach  Plinius  XXI,  90  machte  mau  sie  auch  von  cnecus  oder  dTpdxru- 
Xic  (Saflor),  was  wohl  eine  Verwechslung  mit  der  Spindel  ist;  vgl. 
Schneider  a.  a.  0.  p.  367. 

*)  Eubul.  b.  Ath.  XIII  p.  571  F:  oux  löcircp  dXXoi  tuiv  irpdciuv  irot- 
oüu£vai  ToXöirac  Stottov  tAc  YvdBouc.  Hes.  v.  toXottcu  u.  v.  ToXüircufia- 
tö  xcnracxcuacrdv  £piov.  E.  M.  p.  761,  49.  Eust.  ad  Hora.  Od.  I,  242, 
p.  1414,  25:  KctTeipYacu^vov  xal  £av6dv  gpiov  xal  dcxn8£v  clc  rd  xXuicOfV 
vai;  cf.  ib.  II.  XXIV,  7  p.  1336,  19:  C9a?pa  tptuiv.  Vgl.  A.  P.  VI,  160. 
VI,  247.  Doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Wort  daneben  auch 
einen  Knäuel  bereits  gespounener  Wolle  bedeutet;  so  jedenfalls  bei  Ar. 
Lys.  584: 

k$t*  dirö  toutuiv  irdvTuiv  tö  xäTcrrua  Xaßdvrac 
bcOpo  Huvcrf€iv  xal  cuva6po(£civ  de  £v,  xdirctra  iroif)cai 
ToXüTrnv  uefdXnv,  xijrr'  £x  retinae  vtib  A^utw  x^a^vav  6<pf|vai. 
Hier  ist  also  ein  Knäuel  gemeint,  der  aus  verschiedenen  Wollgespin  nsten 
(xaTdruara)  entstanden  ist;  und  ebenso  erklärt  lies.  ToXuirn/  dtaOi&tov 
ctVjuovoc  f\  f>oodvnc  Phot.  p.  594,  7  v.  ToXüireuua.  Cf.  Diosc.  V,  85:  irXeto- 
voc  rf)c  aüE^ceiuc  cujußaivoücrjc  ipiwv  toXuttcuc  dcpouoioCrrai.  Ja  das  Wort 
bekommt  sogar  die  Bedeutuug  eines  wollenen  Gewebe«,  bo  schon  bei 
Soph.  Frg.  beiPoll.  VII,  32  u.  bei  Agath.  hist.  V  p.  167  (Bonn):  xa- 
XujMoic  xal  ToXuiraic  touc  xaXduouc  Euvbrjcavrec  xwuuöac  iroXXäc  dirciptd- 
eavro.  —  Von  toXuuti  kommt  ToXimcteiv,  eigentlich  einen  solchen  Knäuel 
bereiten,  Ar.  Lys.  587.  E.  M.  p.  761,  54:  dBpofceiv  dirö  ueTacpopdc 
tuiv  t6  £pia  ^pxciEou^viuv  xal  öccucuövtuiv  aÖTd  (mit  letzerem  ist  wohl 
das  Anbinden  der  Wolle  an  den  Wocken  gemeint).  Das  Wort  wird  dann 
in  übertragener  Bedeutung  gebraucht,  vgl.  Phot.  s.  h.  v.,  wie  unser  dem 
Weben  entnommenes  „anzeddeln".  Dass  Td  ^Xdxara  eigentlich  auch  die 
Wolle  an  der  Spindel  bedeutet,  s.  oben  S.  108.  Anm,  8.  —  Vgl.  die 
Glosse  bei  Hesych.  ßdpag*  .  .  xal  £piu>v  ToAüirrj-  Eust.  ad  Od.  I,  242 
p.  1414,  30:  ß/|prix€c  xal  al  ToXuirat  tüjv  £piu)v,  und  über  die  Bedeutung 
von  ToXüTrrj  Schneider  p.  363. 

8)  Catull.  64,  311.  Prop.  IV,  11,  19:  mollia  pensa;  cf.  molle  so- 
lutumque,  bei  Senec.  Ep.  90,  20.  Aber  lana  rudis,  Ov.  Met.  VI,  19. 
8 tat.  Ach.  I,  581. 

4)  Non.  p.  228,  26.  Tib.  I,  6,  80:  traeta  de  niveo  vellere.  Cf. 
lanea  traeta,  Varr.  b.  Non.  p.  228,  29. 


r. 
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/rfflifl1),  ro/«s  compta3)  u.  a.  Die  Spindel,  fiipaicTOC3)  seltner 
tmvrvrpov4),  Övoc5),  lat.  fusus6),  meist  aus  einer  darnach  be- 
nannten Pflanze,  ÄtpätauXic,  cnecus,  unserem  Saflor,  gemacht'), 
bestand  aus  der  Stange,  welche  wie  der  Wocken  ^XaKÖTri 
hiess  und  oben  einen  Haken,  frfxicrpov,  zum  Festhalten  des 
Fadens  hatte6),  und  dem  Wirtel  (Wirbel  oder  Ringe),  ctpövouXoc9), 

')  Tib.  I,  3,  86.  Ov.  Her.  III,  70.  Id.  Fast.  III,  818.  Stat. 
Theb.  IX,  839. 

*)  Plin.  Till,  194.  Vgl.  colus  lana  amictu»,  Cat  64,  311.  coliis 
gravin  lana,  Ov.  Her.  9,  116.  Dagegen  der  Wockeu  ohne  Wölk,  colli* 
vacuuB,  Ov.  Am.  IL,  6,  40. 

')  Poll.  VII,  31.  X,  125.  Plat.  Pol.  281  E.  Plut.  Qu.  Rom.  31 
P-  272  A;  de  scr.  num.  vind.  22  p.  664  A  u.  s.     Cf.  Scbol.  Ar.  Ran    1348: 

^TpOKTOV     kAUJÖOIICG. 

*)  Poll.  VII,  32.  X,  125.  Hea.  iTrivirrpov-  eq>'  tli  rt\v  KpdKnv  Tpi- 
ßowciv.   E.  M.  p.  302,  20.    Seltner  vn^pov  allein,  Suid.  a.  v.  =  KXuicrripiov. 

1  Poll.  11.  IL  Bes.  a.  v:  Kai  i<p'  oO  Ti)v  Kpoitnvvneouciv.  Phot.: 
P-  336,14  v.  fivoi.  Dichterisch  i&ti<XujtTT)p,Ap.  Rhod.IV.10G0  (aouatinau- 
"e>"«r  Bedeutung  b.  unten).  Suid.  a.  h,  v.  6  drpaicToc-  \a\  tu  vf|ua.  A.  P.  VI, 
"»O  :  noXuppofßbnTov  dtpaKTov,  kAukt%>u  crptTnac  eöbpofiov  upm&övac; 
<T"f*«i|iSo£,  Lycopbr.  684:  koI  ToOra  uiv  uiTOia  \(i\k£iiiv  rrdXui  tTpdfißiuv 
^«»fapoilouci  xöpai,  von  den  Parzen;  der  Schol.  erkl.  dTpduTUiv.  Vgl. 
Eu*Lad  II.  XIV,  413  p.  995,  03:  cxpöuflov  bt  tiv*c  uiv  örpaKTOv  vooO- 
a,*     dni  toö  CTpofiEicöai  Kai  bivooytvov  irtpiq>{pecf)ai. 

')  Lana  in  colli  et  fuso,  Plin.  VIII,  194.  Et  colua  et  fusua,  Üt, 
u*sfc.  IV,  229.  Tib.  II,  1,  04.  Cf.  Ov.  A.  a.  I,  095:  Bucoinetos  operoao 
*<^*»iue  fiisoa.  Id.  Her.  9,  HU:  praevabdae  fuaoa  comminuere  inanua. 
Pl  i  n.  VIII,  194:     MBU*  cum  ttamine. 

')  Tbeocr.  4,  52,  ib.  Schul.  dTpatnuMc,  tfc-oc  ßoTdvnc  f)  &k&vQi\q- 
"^fvn  bt  dird  to0  xdc  dfpolKiuv  ruvaiicac  drpdictouc  noittv  iE  aüTÜiv. 
°*  Oic.  III,  97:  tpaxu,  ili  kuI  al  -fovalKec  xpäivrai  dvrl  üTpdKTOU.  Vgl. 
P|i  b.  XXI,  90  und  XI,  78:  i'usua  iuuceug.  Spindeln  von  Bnchebaum, 
•^Ervoi  dxpoicToi,  bei  Hippocr.  p.  548,  49.  Ed.  DiocI.  XIII,  5.  Beinerne 
'•P"«K»Jeln  im  Original  erhalten,  b."  unten.  Ueber  die  zweifelhafte  Stelle 
*"»     Theopnr.  H.  pl.  VI,  4,  5  vgl,  nnten  bei  irnvlov. 

■)  Plat.  rep.  IX,  p.  616  C:  oö  (sc.  'Ava-poic  dTpä<non)  Tr,v  piv  nXaxdTriv 
Tf  »«|l  tö  ä-pocTpov  eivai  t£  doa(i(ivTuiv,  töv  bt  ctpövbuXov  uikt6v  In.  -re 
tw>t«u  mii  dUiuv  ycvujv.  B.  A.  p.  335,  21 :  dfKKTpov,  tu  iltl  toic  dtpäicroK. 

*)  Theopbr.  Hut.  pl.  III,  16,  4:  tö  ö'  direvGficav  Xstttüv  nal  uiarep 
opAvluXw  «cpi  drpaKTOv.  Plat  1.  1.  Hippocr.  p.  1149,  27:  ««nie« 
Wfto«  tiwv  inövöuXov  dtpÜKTOu  Tpn.x>Jv.  Plut.  Conv.  9,  14  p.  746  F: 
tas«l  yoi  TTXdTUJv  ii»c  dTpdKTQUC  nal  i^XuicdTac,  toüc  d£ovac,  cqwvbittouc 
U  toiK  üntpat  «nUa-n^vuic  ivTa09a  6vOMdI«iv.      Poll.  VII,  31.  X,  125. 
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verticillus1),  turbo2),  der  unten  um  die  Stange  herumgel 
den  Zweck  hat,  das  Drehen  der  Spindel  zu  erleichten 
zugleich  dieselbe  etwas  zu  beschweren3).  In  der  Regel  i 
nun  die  Spinnerin  den  Wocken  in  die  Linke  und  ziel 
der  Rechten  einen  Faden  aus  der  Wolle,  welchen  sie,  neu 
sie  ihn  mit  den  Fingerspitzen  fest  gedreht  hat,  an  dem  ] 
der  Spindel  befestigt  und  um  diese,  herumlegt;  inde 
nun  den  Wirbel  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  drei 
zugleich  den  angefeuchteten4)  Faden  vom  Wocken  länge 
zieht,  wird  der  Faden  gedrellt  und  wickelt  sich  um  die 
del  auf,  welche  nun  an  dem  Faden  hängt5).  Die  drei  I 
manipulationen  dabei  sind  also  das  Ausziehen  des  Fa 
was  bei  den  Griechen  cirijuova   resp.  kpöktjv  Karate  iv  Im 

Ed.  Diocl.  XIII,  5:  äTpaxToc  irOEivoc  u€*rä  c<povouXou.  Auch  apov 
die  Gl.  erklären:  cqpovbuXiov  ircpl  oVrpaKTOv,  verticillum;  c<po 
ärpdKTOu,  verticulus;  s.  auch  Henr.  Stephan,  thes.  VII  p.  16241 
Schwere  wegen  wurde  dieser  Ring  bisweilen  von  Stein  gemacht;  s 
ober  erhaltene  antike  Spindeln.  Vgl.  A.  P.  VI,  247:  äTpaKTov 
buXobivrJTiu  vf|uaTi  vrixöucvov.  Poll.  VII,  188:  C(pov6uXöfiavri< 
eigentümliche  Art  Wahrsager. 

1)  Plin.   XXXVII,  37:     in    Syria   quoque    feminas    verticillo 
(sc.  electro)  facere.    Appul.  (Barbar)  de  herb.  9. 

2)  Cat.  64,  314.    (Auct.  consol.  ad  Liv.  164  jetzt  für  unecht  gel 
s)  Deshalb  die  Bezeichnung  A.  P.  VI,  39: 

rdv  T€  Kapnßap^ovTd  iroXuppofßonrov  ärpaicTov 
KXtucTf^pa  crpcirräc  €Ö6pouov  aprebövac. 
4)  udum,  Senec.  Herc.  Oet.  373. 

ö)  Das  ganze  Verfahren  beschreibt  genau  Cat.  64, 311  von  den  I 
Laeva  colum  molli  lana  retinebat  amictum, 
dextera  tum  leviter  deducens  fila  supinis 
formabat  digitis,  tum  prono  in  pollice  torquens 
libratum  tereti  verBabat  turbine  fusum, 
atque  ita  decerpens  aequabat  semper  opus  dens, 
laneaque  aridulis  haerebant  morsa  labellis, 
quae  prius  in  levi  fuerant  extantia  filo: 
ante  pedes  autem  candentis  mollia  lanae 
vellera  virgati  custodibant  calathisci. 
Auf  das  Drehen  der  Spindel  beziehen  sich  oft  die  dichterischen  £] 
derselben;    cf.  A.  P.  VI,   247    (s.  oben);    ib.  VI,  39:     ä   u£v,   dpa) 
uitou  iroXubivea  XdTpiv  äxpaicrov  etc.    VI,  289:    a  u£v  töv  urröepxc 
bivrjTOv  ärpaicTov. 

e)  Plat.    Soph.    226  B    Bagt   KOTdreiv    allein.      Pherecr.    b. 
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daher   KaTcrrfia    das   zum    Spinnen   herausgezogene1),   bei   den 

Rom.  filum  deducere2);  ferner  das  Drehen  der  Spindel  respa 

des  Wirteis,  fixpaKiov  £Xicceiv3),  imcrpi<p€i\  *),  fusum  (turbinem) 

jpottice  (digitis)  versare  oder  torquere5)]  und  drittens  das  Dr eilen 


i 


j>.  404,  26:  raxu  tuiv  £p(wv  xal  tuiv  ävOuiv  tuiv  irovroocnruiv  KaTdYuiuev. 
-Poll.  VII,  29  und  ebd.  Epigenes: 

to€?c  uövouc 
aauXnKac  Itx  toutouc  u'  tacov  KaraYaYtfv, 
-^robei  die  langen  Fäden  scherzhaft  mit  Würmern  verglichen  werden. 
I.uc.  Fngit.  12;  id.  Gall.  19:  Kpöxnv  K<rrdY€iv.  In  übertragenem  Sinne 
sagt  man  dann  auch  Xöyov  KOTdY€iv,  wie  wir  sagen  „eine  Rede  aüs- 
apinnen".  Auch  ?Xkciv  findet  sich  für  KCtTdYCiv  gesagt,  A.  P.  XIV,  134: 
ücal  jiväv  Kai  Tptrov  cIXkc  Kodierte.  £  t.  M.  p.  495,  26 :  irapä  tö  xdTui  Ka6£X- 
icctv  touc  tuiv  vrjudTuiv  ÖXkooc.  —  Vgl.  sonst  Hes.  Kardicrpia-  dpioupYÖc 

*)  Vgl.  oben  S.  106  Anm.  3.  Synonym  damit  ist  ?XKuqxa.  Ammon. 
78:  KcfraYua  ßpax^uic  tö  toO  ipiov  £Xxucua.  Heß.  v.  dqpptvov  •  tuiv 
JtKucjidTUfv  tuiv  tpiwv.  Diese  specielle  Bedeutung  verliert  aber  xdr- 
L-yfia  bald,  und  ao  bedeutet  es  bei  Soph.  Trach.  695  so  viel  als  Qe- 
ebe,  bei  Ar.  Lys.  583  ff.  aber  gesponnene  Fäden. 

*)  Catull.  1.  1.     Tib.  I,  3,  86:   deducat  plena  stamina  longa  colo. 

6,  78:   ducit  inops  tremula  stamina  torta  manu.  III,  3,  36.    Ov.  Met. 

36:     levi   deducens   pollice   filum.     ib.   IV,   221.     id.   Her.    9,    77: 

irassaque   robuato  deducens  pollice  fila.    Juvtn.  12,  65:    peosa  manu 

ocunt.     Senec.   Phaedr.  329:     fila  deduxit  properante   fuso.     Senec. 

90,  20:    fila  ducere  ex  molli.    Non.  p.  313,  9:    filum  dicitur  deducta 

quaeque   ad   tenuitatem;    cf.  Enn.  ap.  Non.   p.   116,  7.     Hieron. 

Ep.  130,15.  staminis  fila  pollice  ducere.  cf.  ib.  128,  1   Uebertr.  bei  Sil.  Ital. 

IV,  28:    ducentes  ultima  fila  senes.     Vgl.  PI  in.  XI,  78,  wo  es   vom 

Seidenwurme  gesagt  ist,  und  XI,  83,  von  der  Spinne;  cf.  Ov.  Am.  I,  14,  7: 

«leducit  aranea  filum  pede.  —  Stat.  Ach.  I,  881:    tenuare  rüdes  attrito 

pollice  lanas.    Ov.  Met.  VIII,  453:    staminaque  io'presso  fatalia  pollice 

nentes.     Bei  Mart.  VI,  3,  5:    fila  pollice  trahere. 

8)  Ar.  Rao.  1347;    cf.  Ap.  Rh.  IV,  1060:    xXuiCTfipa  ötfccciv.    Eur. 
.    Ot.   1431:      a   bt  Xivov   /|XaxdTa    ooktuXoic    IXiccc.     Vgl.   auch  Hes.  v. 
*X(kuiv    dird  xctpfc  vfjua  tö  qpcpöuevov  tv  Tip  dTpdKTui;  ebd.  Schmidt. 

*)  Herod.  V,  12.     Poll.  VII,  32:  ärpaicTOv  crplcpciv.    Plut.  de  ser. 

nam.  vind.  22  p.  564  A  :      Tdc  bt  dkircp  oi  dTpaKToi,   ir€picrp€<pou£vac 

£jia  kukXui.    Vgl.  Plat.  Rep.  X,  617  A:  xuicXcicOai  crpcqpöucvov  t6v  ÄTpa- 

■trov;  ib.  617  C:   TOÖ  dTpdKTOU  Tfjv  ££ui  Treptqpopdv;  ib.  620  E:   *TriCTpo<pf| 

"rf\c  toö  dTpdicTOu  ö(vnc     Id.  Pol.  282  E:    t6  dTpdKTui  crpacplv.    Luc. 

up.  confut.   1:     (uro  tüi  toutuiv   dTpdxTip   crpccpöucva.     Porphyr,   ap. 

tob.  Ecl.  H,  7,  39:    Tf|v  tmcrpocp^v  tou  dTpdKTou.     'EimcXiiiOciv  töv 

TpcucTov,  von  der  Parze  gesagt,  bei  Luc.  1.  1.  und  Charon  16.  Catapl.  7. 

•)  Cat.  1.  1.     Tib.  II,  1,  63: 

Blflmner,  Technologie.  L  8 
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des  Fadens,  crp&peiv  (irepiCTp&peiv)  tö  vii^a,  xfjv  Kpotaiv  etc.1), 
fila  (stamina)  pollice  (manu,  digitis)  versare  oder  torquere2).  Der 
Faden  heisst  bei  den  Griechen  gewöhnlich  crrjiuuDV,  obgleich 
dies  eigentlich  den  Kettenfaden  bezeichnet,  aber  auch  Kpöicr), 
was  wiederum  den  Einschlag  bedeutet,  wird  so  allgemein  ge- 
braucht3);  ferner  vflua4),    apTtebövri5)  u.   a.;    bei   den   Römern 

»  hinc  pensa  colusque 

fuflua  et  apposito  pollice  versat  opus. 
Ov.  Met.  IV,  221:    ducere  stamina  versato  fuso.    Ib.  VI,  22:    sive  levi 
teretem  versabat  pollice  fusnm.    Albinov.  El.  2,   73:    torsisti  pollice 
fusos.  S  e n e c.  Lud.  4, 1 :  mollia  contorto  descendunt  stamina  fuso.  J u v.  2, 55 : 

vos  tenui  praegnatem  stamme  fusuux 
Penelope  melius,  levius  torquetis  Arachne. 
Plin.  XXVIII,  28:    fusos  torquere.     Sid.  Apoll.  22,  197: 
vel  Syrias  vacuasse  colus,  vel  Serica  fila 
per  cannas  torsisse  leves,  vel  stamme  fulvo 
praegnantis  fusi  mollitum  nesse  metallum. 
Bei  Hieron.  Ep.  107,   10  und  Prudent.  Peristeph.  X,  239  rotare  fusos. 
')  Luc.  Fug.'  12:  KpÖKirv  crp£<p€iv.     Ps.-Arist.  de  mundo  7:    vfjina 
ÖTpdKTou  tö  u£v  ^EeipTacu^vov,  tö  bt  u&Xov,  tö  bi  Trepicrpcqpöucvov.  Poll. 
VII,  31:  ircpicrpocpf)  toö  Xivou.    Ib.  30:  crp&peiv  für  Spinnen  überhaupt. 
A.   P.  VI,   160:  crp€irn?i  äpirc&övn..    Daher  nennt  auch  Plat.  Pol.  282  D 
das  Spinnen  tö  CTpcimicöv  im  Gegensatz  zum  cuuttXcktiköv,  dem  Weben. 
—   Vgl.    noch   Nonn.  Dion.  VI,  147,  wo  diese  Manipulation  mit  einer 
Menge  synonymer  Bezeichnungen  des  Drehens  beschrieben  ist: 

iroXucrpotpdbccci  b£  ßnralc 
ciXixpöujv  ärpaKTOc  £XiE  ßnrdpuovt  iraXmp 
vnOou^vujv  ^x^P€U€  M^tujv  kukXoOucvoc  ÖXkw. 

2)  Ov.  Met.  IV,  34:  aut  stamina  pollice  versant.  Ib.  XII,  475: 
stamina  pollice  torque.  Id.  Her.  IX,  79:  digitis  dum  torques  stamina 
duris.  Senec.  Herc.  Oet.  376:  udum  feroci  stamen  intorqueas  manu. 
Sil.  Ital.  I,  282.  Petr.  Sat.  29.  Parcae  aurea  pensa  torquentes. 
Senec.  Ep  90,  20:  fila  torquere.  Appul.  de  mundo  c.  38  p.  76  (nach 
Ps.-Arist.  1.  T.):  nam  quod  in  fuso  perfectum  est,  praeteriti  temporis 
habet  speciem,  et  quod  torquetur  in  digitis,  momenti  praeaentia  indicat 
spatia;  et  quod  nondum  ex  coelo  (leg.  colo)  tractum  est  subactumque 
cura  digitorum,  id  futuri  et  consequentis  seculi  posteriora  videtur  osten- 
dere.  —  Cf.  Hieron.  Ep.  130,   15  und  stamina  torta,  bei  Tib.  I,  6,  78. 

3)  Belege  ergeben  die  angeführten  Beispiele.  Vgl.  ausserdem  crfmova 
vf]G€iv,  Ar.  Lys.  519.  enquovec  ökXujctoi,  Plat.  com.  bei  Poll.  VII,  31; 
und  für  KpÖKt)  in  allgemeinem  Sinne  Soph.  O.  C.  474.  Luc.  Navig.  26. 
He 8.  v.  tirivnTpov,  v.  övoc  u.  s. 

4)  Luc.  Char.  16.     Poll.  VII,  30  u.  s. 

5)  Poll.  VII,  31.     A.  P.  VI,   160.     Ebenso  wird  gebraucht  das  ur- 
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ßum,  woneben  natürlich  auch  stamen  in  der  verallgciue inerten 
Bedeutung  sich  findet,  während  es  ursprünglich  auch  nur  die 
Kette  bezeichnet1).  Je  nachdem  die  Spinnende  mehr  oder 
weniger  von  der  rohen  Wolle  nahm  oder  beim  Drellen  mit 
den  Fingern  mehr  oder  weniger  fest  drehte,  wurde  ein  starker, 
fester  Faden,  criiuojv  ttukvöc,  crepeöc*),  fihun  planum,  crassum3), 
oder  ein  weicher,  dünner,  CTiiuiuv  etecu^voc,  ixvoc,  dpaiöc1),  filum 
snbtikb)  gedreht.  Da  man  zur  Kette  festere  Fäden,  zum  Ein- 
schlag losere  nahm,  so  wird  schon  beim  Spinnen  das  Anfer- 
tigen  von   Ketten-    und   Einschussfaden   unterschieden");   für 

spriin  glich  gunz  etwas  anderes  bedeutende  jiiioc,  Luc.  Fug.  1*2.  Taus. 
VI,  2G  6,  cf.  A.  P.  VI,  289:  OTpaKToe  uuöepfot.  Bei  Heeych.  findet 
sich  eine  Heiige  noch  anderer  Bezeichnungen,  wie  dvrfyiiot,  dfipa-fihtc, 
Tpövot,  TpOvnc,  Tpüia,  die  alle  durch  ctfuuuv  u.  S.  erklärt  werden;  ab- 
gesehen von  schon  genannten  Ausdrücken  wie  nAdxaTa,  uf|puua,  Kdrayua, 
welche  sowohl  allgemein  das  Gesponnene,  als  speciell  einen  Faden 
bedeuten. 

')  Beispiele  s.  oben  u.  vgl.  Non.  p.  313,  9.  Auch  ntbtemen,  wel- 
ches eigentlich  nur  den  Ein schlagf aden  bedeutet,  wird  so  allgemein  ala 
Faden  überhaupt  gebraucht;  cf.  Tib.  IV,  1,  121.  Val.  Flacc.  VI,  227. 
VIII,  234  u.  s. 

*)  Hea.  v.  cücirdprcoc  (leg.  eücnd6nToc)  leide-  oü  pfr«  dpaiöc  pftTe 
iruKvoc  ö  c-rrpuiv  Turxdvei.    Pl&t.  Pol.  282  D. 

")  Üt.  A.  a.  III,  267.     Id.  Her.  9,  77.     Cic.  Farn.  IX,  12,  2. 

*)  Aristoph.  b.  PolL  VII,  32.     Hes.  1.  1.    Vgl.  Schneider  a.  a.  Ü. 
p.  3G6,  welcher  zur  Vergleichung  herbeizieht  Harn,  II.  XIV,  179: 
(*aviH  öv  ot  "Aer^n 
Kuc'  dcKricaco,  xie*i  6'  *vl  fcalbaXa  noXAd, 
was  Apollodor  erklärt  mit  AektiIic  KampYdcaca  (updvaca.     Cf.  auch 
Hes.  fiavocTi^uoit  ■    dpaiocn^fioic. 

*>  Lucr.  IV,  86.    Aus.  Mos.  396. 

"}  Plat.  Pol.  281  A  unterscheidet  daher  rnfmovoe  ipracTwri  Kai 
KpÖKnc.  Er  führt  das  p.  282  D  sq.  näher  aus.  Gedreht  werden  beide; 
aber  zur  Kette  wird  ein  festerer  Faden  genommen,  und  das  Spinnen 
desselben  nennt  er  CTiHiovovriTiiin, ;  toiItou  (se.  toO  «otijtuutoi-|  to  |i^v 
drTpdKTui  tc  cTpacp^v  Kai  orepeöv  vi^pa  Tcvdptvov  tTrjuova  utv  <pd8i  tu 
vf^ia,  tV|v  bi  dTteuÖOvoucov  aÖTÜ  T^xviyv  dvai  CTtipovovnTiKf|v.  Dagegen 
ist  die  KpOKOvn-nKi'i  die  Kunst,  einen  losen  Einschlagfaden  zu  weben, 
welcher  später  vom  Walker  für  die  rauhe  Seite  des  Tuchs  aufgekratzt 
wird:  öca  bt  je  oö  tfjv  u£v  aj«pO(pu.v  xaiiv^v  Xapßdvu,  TfJ  bt  toO  ern,- 
Movoc  £utrXJEci  «rpöe  tf)v  Tfje  fvdtiituic  ÖXirf|v  Jup^Tputc  xr|v  uaAaKÖTnTa 
Etjei,   toöt'  dpa    KpdKnv   piv   rd    vt]WvTa,    ri\v   bt   inntTaYpivnv   auroie 
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die  Kette  wurden  öfters  auch  mehrere  Fäden  zusammen- 
gedreht1). Ungleichheiten  der  Fäden,  die  beim  Spinnen  leicht 
entstehen  konnten,  wurden  in  der  Regel  gleich  mit  den 
Zähnen  abgerissen2),  was  KpOKubiEeiv  hiess3).  War  nun  die 
Spindel  voll,  so  riss  man  den  Faden  ab,  statnen  abrumpere% 


cTvai  t^xvtjv  rfjv  KpOKOvnruri)v  9dbu€v.  Vgl.  Plat.  Pol.  309  B.  Legg.  V, 
735  A.  Ar.  Pol.  II,  4:  £E  £T£pou  tö  crrmöviov  £p(ou  t^tou  ttJc  icpöicrjc. 
Poll.  VII,  30,  dazu  noch  Hier  od.  Ep.  130,  15:  habeto  lanam  semper 
in  manibuB  vel  staminis  pollice  fila  ducito  vel  ad  torquenda  subtegmina 
in  alveolis  fusa  vertantur.  Doch  ist  hier  die  Umstellung  von  staminis 
und  Bubtegmina,  welche  Casaub.  ad  Pers.  p.  198  vorschlägt  und 
Schneider  p.  365  billigt,  nicht  nöthig.  —  Daher  die  Unterscheidungen 
wie  Luc.  Dial.  mer.  6,  1:  vOv  u£v  (xpatvouca,  vöv  bi  icpöicnv  Kardtouca 
f[  crf|uova  tcXiüOoucd.  Id.  Fug.  12:  ufrov  kXujOciv,  Kpöiojv  crp&pciv. 
Plaut.  Merc.  III,  1,  20:  snbtegmen tenue  nere.  Cf.  Phot.  p.  180, 1.  kdöktjv 
v^Sciv  X^fouciv  •  xal  Ka8*  öXou  bi  iröv  tö  de  Xctttöv  drducvov  vfJjLia  ticdXouv. 
In  den  Di  gg.  XXXII,  1,  70,  2  wird  daher  stamen  und  subtemen  als 
neta  lana  bezeichnet,  aber  noch  im  ungewebten  Zustande. 

')  Vgl.  oben  (S.  107  Anm.  7)  über  kXujOui.  Ferner  Hes.  v.  crajAdTupic- 
ÖTav  £v  0<pr|  irXc(ov€c  cucrpocpOba  crfiiiovcc.  A.  P.  VI,  109  ist  TphcXuicroc 
£mciracr/ip  ßöXou  jedenfalls  ein  solcher  dreifacher  Faden. 

*)  Cat.  1.  1.     Tib.  I,  6,  86: 

traetaque  de  niveo  vellere  dente  putat, 
wo  freilich  die  Hdschr.  „dueta"  haben.     Pedo  Albinov.  Eleg.  2,  74: 
lenisti  morsu  lenia  (al.  laevia)  fila  parum.    Vgl.  A.  P.  VI,  247: 

(rdXapoc)  öv  itot'  öoövti 
tirXripou  toXuttti  iräca  tcaOaipoulvr). 

8)  Philyll.  b.  Poll.  VII,  29:  tö  KdTCtTua  xpoKubC&iv  aOTf|v  fccrrlXa- 
ßov,  ötrcp  4ctIv  ^KXdyoucav  tö  Tpaxu.    (Von  Kpotcöc,  die  Flocke.) 

4)  Juv.  14,  249:  morieris  stamine  nondum  abrupto.  Val.  Flacc. 
VI,  645:  rumpere  supremas  colos.  Luc.  Phars.  III,  19:  stamina  rum- 
per e.    Mart.  XI,  36,  3:    rupta  sororum  fila.    Sib.  Ital.  I,  281: 

duraeque  BOrores 
tertia  bis  rupto  torquerent  stamina  filo. 
Albinov.  1.  1.  v.  76  :    te  propter  dura  stamina  rupta  manu.     Senec. 
Ludus  4,  1: 

haec  ait  et  turpi  convolvens  stamina  fuso 
abrupit  stolidae  regalia  tempora  vitae. 
Uieron.  Ep.  128,  1:  interim  et  tenero  tentet  pollice  fila  ducere;  rumpat 
saepe  stamina,  ut  aliquando  non  rumpat.  Vgl.  Tib.  I,  7,  2:  stamina 
dissolvere.  Ov.  Met.  II,  654:  fila  resolvere.  Handschrift!  zweifelhaft 
ist  Prop.  V,  7,  51:  fatorum  nulli  revolubile  stamen,  da  hier  auch  Car- 
men gelesen  wird. 


k 


streifte    das    gespODnene    Fadenknäuel,    den    kXujcti^p1),    glo- 
mus*),    von    der    Spindel    ab,    fusos   evotvere*),   und   legte  es 
')  Polt.  TU,  31  u.  X,  126  nennt  zusammen  dTpoKroc,  cipÖvöuXoc  und 
K*uitTT|p,    die  Stange   der  Spindel,   den  Wirtel   und  das   auf  der  Stange 
befindliche  Knäuel.     Schwer  zu  erklären  ist  die  Stelle  bei  Ar.  Lys.  567: 
Jkntp  KiiucTtlp',  örav  r|ulv  ((  Teiapafttlvoc.,  ibbt  XaßoOcai, 
uiKveTKOöcai  toTciv  äxpOKTOic  tö  uev  €VTau6ot,  tö  b'  £neice, 
oÜTtur.  Kai  töv  7irt*((iuv  toOtov  biaXücojiev,  rjv  Tic  tdcq, 
bievevKOÖcai  bia  irpecßeiiöv  tu  \itv  ^vtciuöoT,  tö  b'  emI«. 
TTpo.  iE  tpiiuv  bl  Kai  KXuJcrripiuv  Kai  dTpdKTiuv  irpdTUOTa  beiva 

traikeiv  ot«6',  ili  dvörrroi; 
Schneider  a.  a.  0.  erklärt  diei  in  der  Weise,  dasa  ein  doppelter  Faden 
auf  den  kXwcttip  aufgewickelt  sei;  sei  derselbe  in  Verwirrung  gerathen, 
io  werde  der  eine  auf  die  eine,  der  andere  auf  die  andere  Spindel  auf- 
gewickelt und  80  also  die  ganze  Arbeit  gewiBsermassen  noch  einmal 
aufgelost.  GemÜBM  seiner  oben  mitgeth eilten  Deutung  von  k\i£i6ui  fasst  er 
icXuitTiip  als  summa  filornm  gyrgitlo  involutornm,  postea  a  telae  iugo 
isspendenda  et  deteionda.  Für  gewohnlich  bedeutet  es  aber  einfach 
das  Knäuel  des  gesponnenen,  so  Bes.  s.  v. :  tö  KCKXuitpivov  ödppa. 
Said.  v.  KAuucrrtp*  ö  äTparroc  koI  tö  vfUia.  Plut.  de  ser.  num.  vind. 
t.  14  p.  558 1>;  dvnXaßövr«  b'  aöBic  (ücirtp  dpxr|v  kXwctt^poc  iv  ckoteivlI 
«öl  iroXXobc  eXiypoöc  Kai  wXdvac  ex°VTi  ti^i  Xötiu  Kaöobn-rüiucv  aÖTOuc. 
Ar.  Ran.   1347: 

XivoO  h«ctöv  dTpamov 
elXIccouca  xEpoiv, 
KXiucTftpa  tcoioOc'. 
Eur.  bei  Poll.  Vll,  31:  oütui  bt  Kai  tf|v  rrepicrpotpriv  toö  Xivou  Cöpiiribnc 
dtvöpacsv  ' 

Xivou  KXuKTripa  itcpupcpci  Xaßu>v, 
Dichterisch  bedeutet  es  aber  auch  bloss  einen  gesponnenen  Faden,  eo 
Aesch.  Ch.  607:  TÖV  CK  ßo8oü  KXuictfjpa  cwIovtec  Xivou;  und  daes  es 
tödlich  auch  för  die  Spindel  gebraucht  wird,  ward  oben  S.  111.  Anm.  6 
erwähnt.  —  Ganz  allgemein  ein  Knäuel  heisst  dvaSfc,  B-  A.  p.  9,  81: 
dyaSüiv  dvaOtbEt*  TpaOc  ÖToflibac  dTrobou.evr|  KpÖKrjt,  iirpiaTo  olvov,  Kd- 
Trtifl'  üirorrlvouca  (Xtyev  dyaOüiv  dfaöibEC  .  .  .  .  rj  YQp  dfaGic  ciupÖc  ecti 
tTfinovoc  f|  KpÖKnc.  Poll.  VII,  31.  Hes.  Suid.  E.  M.  p.  6,  33.  Eust. 
in  Diony*.  617.    Boissonad.  Anecd.  111  p.  12  u.  s. 

')  Lncr.  I,  360.  Hör.  Ep.  I,  13,  14.  Scrib.  comp,  142:  glommt 
itaminis  albi.  Auch  von  Leinen,  Plin.  XXXVI,  91.  Davon  glomerare 
tu  einem  Knäuel  machen,  Ov.  Met.  VI,  19:  sive  rudern  primoe  lanam 
glomerabat  in  orbes. 

■)  Ov.  Her.  12,  4.     Vgl.  Senec.  Her.  für.  183: 
durae  peragunt  pensa  sorores 
nee  sua  retro  fila  revolvunt 
Ct  Id.  Oedip.  1006. 
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in  den  gewöhnlich  aus  Flechtwerk  bestehenden  Spinnkorb, 
KdXaBoc1),  xdXapoc2),  calathus5),  quasillus4). 

Die  vorkommenden  Abweichungen  von  der  beschriebenen 
Art  des  Spinnens  sind  unbedeutend  und  betreffen  fast  nur  die 
Art,  Wocken  und  Spindel  zu  halten,  indem  man  ersteren,  statt 
ihn  in  der  Linken  zu  halten,  wohl  auch  in  den  Gürtel  steckte, 
um  beide  Hände  zur  Arbeit  frei  zu  haben.  Das  ergeben 
namentlich  die  nicht  sehr  zahlreichen  antiken  Darstellungen 
des  Spinnens,  von  denen  ich  als  die  wichtigsten  folgende  an- 
führe: 

A.  Vasenbild,  Millingen,  Vases  Coghill,  pl.  21.  Pa- 
nofka,   Bild  ant.  Leb.  Taf.  19,  2  und  danach  Fig.  13.     Eine 


»)  Sehr  häufig;  vgl.  Poll.  X,  125.     A.  P,  VI,  160: 
Kai  irrjvac  Kai  töv&€  (piX^XäKarov  KaXa6icxov, 
crduovoc  acKryroü  Kai  roXüirac  (puXaxa. 
Hes.  8.  v.:  yuvaiKCtov  ckcöoc  elc  £p{u>v  diröGcciv.  —  Auch  die  Diminutiva 
KoXaeicKoc,   Ar.  Thesm.  822.    Eupol.  b.  Poll.   VII,   29.    Ib.  X,    125. 
Hes.  8.  v.  und  KaXdOiov,  Poll.  1.  1, 

*)  Poll.  11.  11.  Suid.  s.  v.  A.  P.  VI,  247:  Kai  TdXapov  cxofvoiav 
ö<pacu£vov.  Ib.  289:  etpoKÖuoc  rdXapoc.  Auch  TaXdpiov,  Poll.  X,  125. 
Vgl.  sonst  bei  Hes.  die  Glossen  dtypivov  und  ir^vTaxoc.  —  Der  rdXapoc 
gilt  als  Symbol  der  Häuslichkeit  und  Sittsamkeit;  so  z.  B.  bei  der  Sta- 
tue der  Penelope  im  Museo  Chiaramonti  des  Vatican.  Vgl.  Thiersch, 
Epochen  d.  bild.  K.  S.  340.  Stephani,  Compte  rendu  1863,  p.  15  und 
1865  p.  112  pl.  IV.  Die  Dichter  der  Anthologie  nennen  in  den  Epi- 
grammen, wo  Frauen  ihr  Arbeitsgeräth  Gottheiten  weihen,  gewöhnlich 
den  TdXapoc  neben  der  Spindel  und  dem  Weberschiffchen;  vgl.  VI,  39. 
174.  247.  285  u.  s.  Im  übrigen  hat  das  Geräth  auch  noch  andere 
Zwecke;  namentlich  dient  es  auch  sehr  häufig  zum  Blume nsammeln,  und 
die  Vasenbilder  bieten  hierfür  ebenso  reiche  Belege,  wie  für  den  andern 
Zweck,  dar. 

s)  PI  in.  XXI,  23:  candor  cius  —  ab  angustiis  in  latitudinem  pau- 
latim  sese  laxantis  effigie  calathi.  Virg.  Aen.  VII,  805:  colo  calathisve 
Minervac  adsueta  manus.  Juv.  2,  54.  Ov.  Met.  XII,  474:  columque, 
i  cape  cum  calatbis.  Id.  A.  a.  I,  693.  II,  219.  Id.  Her.  9,  73  u.  76 
u.  s.  —  Auch  cdlathißcus,  Cat.  64,  319  (s.  oben  S.  112  Anm.  5),  woraus 
hervorgeht,  dass  der  calathus  oft  auch  die  ungesponnene  Wolle  aufnahm. 

4)  Oder  quasillum,  Cic.  Phil.  III,  4,  10.  Tib.  IV,  10,  3.  Prop. 
V,  7,  41.  Paul.  Diac.  p.  47,  6:  calathos  Graeci,  noB  dicimus  quasil- 
los;  cf.  Fest.  p.  351  B,  27:  talassionem  in  nuptias  Varro  ait  Signum 
esse  lanifici,  xdXapov,  id  est  quassillum;  cf.  Paul.  p.  350,  11.  Isid. 
Origg.  XIX,  29,  3.    Auch  qualum,  Hör.  Carm.  III,  12,  4. 
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Frau  stehend  und  iii  der  Linken  den  Wocken 
haltend,  zieht  mit  der  Rechten  den  Faden  aus, 
an  dem  die  Spindel  hängt.  Der  c<pövbuXoc  an 
letzterer  ist  deutlich  zu  erkennen. 

B.  Vasenbild,  Avellino,  Bullet,  arch. 
Nap.  III,  tav.  1  p.  17  sqq.  Müller-Wie- 
seler  II,  72,  921:  Eine  sitzende  Frau  zwischen 
zwei  stehenden  (daher  deutet  Avellino  dies 
sicher  nur  eine  Alltagsscene  darstellende  Bild 
als  die  drei  Parzen),  hat  vor  sich  den  tdXapcc 
stehen  und  schwingt  in  der  Linken  den  Woeken. 

Die  Geräthe   der  Rechten    sind  nicht  recht  zu  erklären,  doch 
scheint  es,  als  ob  eine  Spindel  dabei  wäre. 

C.  Ponipejanisches  Wandgemälde,  Bull.  d.  Inst  1861, 
p.  239,  darstellend  den  Herakles  bei  der  Omphale;  jener  spinnt 
sitzend '). 

D.  Mosaik,  im  capitol.  Museum,  Mus.  CapitoL  IV, 
1!).  Bottari,  append.  pict.  sep.  Nasonum,  Rom  1750,  19. 
Mori,  scult.  del.  mus.  Capit.  Scala  8.  I,  p.  237.  Miliin,  Gal. 
myth.  1 18,  454.  Herakles,  den  sehr  grossen  Wocken  im  Gür- 
tel, spinnt  stehend,  indem  er  mit  der  Rechten  den  Faden 
dreht,  den  die  Linke  herumzieht. 

E.  Basrelief  des  Forum  Nervae  mit  Darstellung  weib- 
licher Arbeiten,  beiBartoli,  Admiranda  Rom.  ant.  1693. Tav.  37. 
Darunter  eine  sitzende  Spinnerin,  welche  den  Wocken  in  der 
Rechten  hält  und  mit  der  Linken  den  Faden  zieht2). 

')  Entsprechend  der  Beschreibung  bei  Lact.  Inet.  D.  I,  9,  7:  nemo 
negabit  Herculem  servisse  —  impudicae  mulieri  Omphalae,  quae  Utum 
■CBtibuB  suis  iadutum  sedere  ad  pedea  auos  iubebat  pensa  facientem. 
Vgl.  sonst  Prop.  IV,  11,  16sqq.  V,  9,  47  sqq.  Ov.  Her.'  9,  73  sqq. 
Senec.  Phaedr.  322  sqq.  Mart.  IX,  65,  11.  Ueber  statuarische  Dar- 
stellungen des  spinnenden  Herakles  Jahn,  Her.  d.  Sachs.  Gesellsch.  1855 
8.  237  fg. 

*)  Dasa  man  auch  im  Gehen  spann,  zeigt  Plin.  XXVIII,  HB:  pagana 
lege  in  pleriaque  Italiae  praediia  cavetur,  ne  mulieree.  per  itinera  tor- 
qaeant  fusos.  Zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  der  oben  S.  IIb  Anm.  S 
citirten  Stelle  des  Hieron.  Ep.  130, 16  (nach  anderer  Zählung Ep.  97):  inal- 
veolis  ftisa  vertantur.  Marqvardt  S.  130  erklart  dies  ao,  daea  man  die  Spin- 
del in  einem  Untersatze  wie  einen  Ereiael  im  Halter  herumlaufen  lies«.  —  Ae- 
gjptiseheDenkmale^welchedasSpinnendarsteUe^s.Wilkinson,  Manners 
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F.  Basrelief  in  Schloss  Tegel,  die  bekannte  Darstellung 
der  Moiren,  Welcker,  Ztschr.  f.  alte  Kunst.  Taf.  3,  10. 
Müller -Wieseler  II,  72,  922.  Klotho  spinnt  sitzend,  den 
Wocken  im  Gürtel;    die  Rechte  mit  der  Spindel  ist  ergänzt1). 

Antike  Spindeln  im  Original  haben  sich 
wenig  erhalten 2).  Das  Mainzer  Museum  römischer 
Alterthümer  besitzt  mehrere  Spindelstabe  und  eine 
wohlerhaltene  vollständige  Spindel.  Der  Stab  der- 
selben ist  von  Knochen,  der  mit  Ornament  verzierte 
Wirtel  hingegen  von  Stein.  (S.  Fig.  14.) 

§-  *• 
Das  Weben. 

Bei   weitem   mehr   Schwierigkeiten,    als   bei 
den  bisher  behandelten  Verrichtungen,  stellen  sich 
uns  entgegen,  wenn  wir  nunmehr  zu  der  auf  das 
Spinnen    folgenden    Thätigkeit    übergehen,    zum 
Weben.     Denn  wenn   es  auch   nicht  an  Schrift- 
stellen,   die   darauf  Beziehung  haben,    fehlt,    so 
sind  dies  doch  alles  theils  kurze  und  unzulängliche 
gelegentliche    Beschreibungen,    theils    technische 
Ausdrücke,    deren   Bedeutung   zweifelhaft,    deren 
Fig.  u.        Erklärung  bei  den  Alten  verschieden,  oft  sich  ge- 
radezu   widersprechend    ist    (weil   derselbe    Aus- 
druck schon  in  alter  Zeit  verschiedene  Bedeutungen  hatte  und 
die  späteren  Schriftsteller  dieselben  nicht  auseinander  zu  halten 
vermochten,  mancher  auch  offenbar  ohne  eine  Spur  von  Sach- 


and  customs  of  the  anc.  Egypt.  Lond.  1837  II  p.  Fig.  6.  7.  Eine  eigentüm- 
liche Art  des  Spinnens  zeigt  eine  Malerei  aus  Beni  Hassan,  bei  Wil- 
kinson  p.  134  no.  353,  1:  ein  gabelförmiger  Stab  steckt  in  der  Erde, 
daneben  steht  ein  Körbchen,  von  dem  aus  der  Faden  in  die  Höhe  um 
die  Gabel  gelegt  ist;  an  dessen  Ende  befindet  sich  die  Spindel,  die  ein 
knieender  Mann  dreht. 

l)  Ausserdem  fehlt  es  nicht  an  Darstellungen  von  Frauen  (Parzen 
oder  sterblichen  Weibern),  welche  Spinngeräthe,  Wocken  resp.  Spindel, 
ohne  thätig  zu  sein,  nur  als  Symbol  oder  Attribut  in  der  Hand  halten.. 

a)  Aegyptische  Spindeln  von  verschiedener  Form  bei  Wilkinson, 
a.  a.  0.  III  p.  136.    Rieh,  Wörterbuch  unter  fusus,  S.  288.     Ein  ägyp- 
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lenntniss  schrieb).  So  kann  uns  denn  die  grosse  Zahl  tech- 
nischer Ausdrücke  bei  den  Lexicographen  wenig  helfen,  höch- 
tene  dazu  beitragen,  die  Unsicherheit  über  manche  Punkte 
u  vermehren.  Hierzu  kommt,  dtiss  wir  so  gut  wie  gar  keine 
uitheii tische  Abbildung  eines  antiken  Webstuhls  haben,  aus 
ler  wir  uns  ein  Bild  von  der  Weberei  machen  könnten. 
>aher  ist  denn  von  vornherein  zu  bemerken,  dass  wir  in 
aanchen  Punkten  zu  gar  keiner  Gewissheit  kommen  und  uns 
iit  der  möglichst  erreichbaren  Wahrscheinlichkeit  begnügen,  bei 
lanchen  Oberhaupt  auch  auf  jede  Vermuthung  verzichten  müssen. 
Das  Princip  des  Webens  besteht  darin,  sich  kreuzende 
'Iden  untereinander  zu  verschlingen,  dass  sie  einen  festen 
lusammenhang  bekommen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
ass  das  Flechten  dem  kunstreicheren  Weben  vorausging1), 
nd  sicherlich  waren  die  Anfange  der  Weberei  dem  Flechten 
och  sehr  ähnlich.  Da  nämlich  bei  der  einfachsten  und  darum 
nch  ursprünglichsten  Art  des  Webens  die  Fäden  sich  in  der 
Veise  kreuzen,  dass  derselbe  Faden  abwechselnd  oberhalb  und 
nterhalb  durch  die  zu  kreuzenden  Fäden  hindurchgeht,  so 
rgab  die  Natur  der  Sache,  dass  es  zunächst  darauf  ankam, 
ine  Anzahl  Fäden  parallel  nebeneinander  auszuspannen  und 
ann  durch  diese  einen  Faden  in  der  bezeichneten  Weise  hin- 
nrchzu ziehen.  Da  man  nun  sicherlich  in  der  ersten  Zeit  sich 
azu  einer  Nadel  bediente  und  damit  den  Faden,  den  sogen, 
ünschlag  oder  Einschus»,  hineinzog,  so  war  es  das 
atürlichst«,  dass  man  die  zu  durchkreuzenden  Fäden,  bei  uns 
ebanntlich  Kette  oder  Aufzug  genannt,  senkrecht  aufspannte, 
•eher  Spinnrocken  aus  einem  Rohrstengel  ungefähr  von  der  Länge 
Der  Elle  und  oben  ho  gespalten,  dattn  er  sich  öffnete  und  eine  Art  von 
orb  bildete  für  die  zu  spinnende  Wolle  oder  Flachs,  bei  Wilkinson 
•d.  do.  355,  1  und  Rieh  unter  colus,  Seite  177.  Ein  Ring,  der  ihn 
ngiebt,  wird  um  die  Wolle  gelegt,  um  die  ganze  Masse  zusammenzu- 
■Itea.  Im  Scfaliem&nn'scben  Atlas  troj.  Alterth.  sind  sehr  viele  Spinn- 
rtel,  wie  Bnrsiam  im  Lit.  Centralbl.  f.  1874  Nr.  12  richtig  er 
mit  hat  (Tan.   1-13,  namentlich  vgl.  man  Fig.  441,  444,  448). 

')  Wie  das  Lucr.  V,  1348  andeutet.  Vgl.  auch  Plat.  Pol.  282E: 
■ji?rtt£ic  toO  cTTmovoc  Ib.  283  A.  Legg.  V,  734  E.  Das  Princip  des 
■bens  bezeichnet  Vitr.  X,  1,  5;  quemadmodum  telarum  organichi. 
ninistrationibus  conexns  etaminis  ad  subtemen  non  modo  Corpora 
itnr,  sed  etiam  ornatns  adiciat  honeatatem. 
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weil    bei    horizontaler  Lage  jene  Manipulation  bedeutend  i 
schwert  worden   wäre1).     So  entstand,  als  das  Verfahren  v< 
i  vollkommnet  wurde,  aus  jenem  Rahmen  mit  den  senkrecht  ei 

gespannten  Kettenfäden  der  erste  Webstuhl,  ictöc,  tela,  welch 
als  aufrechter  bezeichnet  werden  muss,  kiöc  öpOioc2)  k 
pendula,  tela  stans*).  Am  aufrechten  Webstuhl  weben  d 
homerischen  Frauen,  von  denen  es  daher  heisst,  dass  sie  de 
Webstuhl  „beschreiten",  teröv  ^TrotX€CÖai 4) ;  ebenso  die  älteste 
Römer;  in  Italien  blieb  derselbe  sogar  noch  später  in  G< 
brauch,  theils  für  die  Leineweberei5),  theils  für  gewisse  z 
feierlichen  Gelegenheiten  bestimmte  Gewänder6),  wohl  wenige 

l)  Horizontal  liegt  die  Kette  auf  einem  ägyptischen  Wandgemäldi 
welches  ein  solches  flechtartiges  Weben  vorstellt;  hier  sitzt  der  Arbeite 
auf  dem  noch  nicht  durchzogenen  Theile  der  Kette;  vgl.  Wilkinsonll 
132  u.  353,  2  und  Rieh  a.  a.  0.  S.  592.  Vermuthlich  soll  das  Fleet 
ten  einer  Matte  dargestellt  sein. 

8)  Artemid.  Onir.  III,  36:  Ictöc  öpOioc  idvnav  xal  äiroonufav  c? 
uafver  XP^I  Y&P  irepiirardv  rf|v  ücpaivoucav.  ö  bk  £r€poc  Ictöc  kotox^ 
den  aijuavTiKÖc,  £ireiöf|  lcaGcZöucvai  ö<pa(vouav  ai  yuvoSkcc  töv  toioöto 
Ictöv.  Gal.  de  sem.  I,  15  (IV,  664 K).  Daher  heisst  ein  darauf  w 
gefertigtes  Gewebe  öpOiov  vJcpoc,  Hes.  v.  crcaOaTÖv. 

8)  Die  tela  pendula  bei  Ov.  Her.  I,  10,  so  benannt,  weil  die  Kettei 
faden  herunterhängen.  Ferner  stans  tela,  Ov.  Met.  IV,  275:  radio  staut 
percurrens  stamina  tela;  vgl.  id.  Fast.  III,  819.  —  tela  reeta  findet  si« 
in  der  Bedeutung  „aufrechter  Webstuhl"  nirgend. 

4)  Hom.  Od.  V,  62:  Ictöv  £ttoixoü£vii  xpueein  K^pwo'  iJcpaivcv,  v 
der  Kalypso.  X,  221  von  der  Kirke.  II.  I,  31  von  der  Chryseis.  ' 
Hes.  v.  £irotxöu€vai •  öcpaivoucai*  al  Yäp  f|purio€c  öp6ai  tf<patvov.  Eusta^ 
ad  II.  1.  1.  p.  31,  5:  £ctüjccu  Yäp  Kai  £fniTop€uöuevai  üqpaivov  at  woi< 
|ii€vat  tVjv  IcTouptiav  öufc  t^v  tiöv  u<pcuvou£vu)v  oüc  elxöc  irXaTUTnTa.  E. 
v.  £iroixo^vnv  p.  352,  47.  Vgl.  Rieden  au  er,  Handw.  i.  d.  hom 
Zeit.     S.  77. 

s)  Serv.  ad  Aen.  VII,  14:  apud  maiores  stantes  texebant  nt  ho< 
linteones  videmus. 

•)  Die  sogenannte  tunica  reeta  oder  regilla,  wie  sie  die  Knaben  be 
Empfang  der  toga  virilis  und  die  Braute  am  Abend  vor  der  Hochs* 
trugen  und  deren  Ursprung  auf  die  Königin  Tanaquil  zurückgefü) 
wurde.  Plin.  VIII,  194:  ea  (Tanaquil)  prima  texuit  reetam  tunica 
Fest.  p.  277,  8:  reetae  appellantur  vestimenta  virilia,  quae  patres  Hl 
ri8  Buis  conficienda  curant  ominis  causa,  ita  usurpata,  quod  a  stantil 
et  in  altitudinem  texuntur.  Ib.  286,  33:  regillis  tunicis  albis,  et  rc 
culis  luteis  utrisque  rectis,  textis  sursum  versum  a  stantibus.  Ebei 
Isid.  Orig.  XIX,  22,  18:    reeta  dicitur  vestis,  quam  sursum  versum  sti 


^k 
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wegen  der  Art  der  Technik,  als  weil  dieselbe  uralt  und  daher 
im  gewissen  Sinne  heilig  war,  wie  sich  ja  im  römischen  Cul- 
tos  und  Leben  eine  Menge  derartiger  alter  Gebräuche  leben- 
dig erhielten. 

Was  nun  die  Construction  des  Webstuhls  anlangt,  so 
sind  darin  noch  manche  streitige  und  zweifelhafte  Punkte. 
Zunächst   haben  wir  uns  denselben  zu  denken  als   bestehend 

r 

aus  zwei  senkrechten  parallelen  Balken,  den  IcTÖTTobec1)  oder 
xeXfovT/cc  *),  und  einem  Querbalken,  dessen  Benennung  unbekannt 
ist3).  An  diesem  Querbalken,  der  möglicherweise  drehbar  war 
(eine  Einrichtung  wie  unsern  Garnbaum  scheint  der  antike 
aufrecht«  Webstuhl  nicht  besessen  zu  haben),  wurden  nun  die 
Faden  der  Kette  befestigt,  des  cttjucüv4),  staunen*)]  die  üblich- 


taque  texunt.  Vgl.  Schneider  Ind.  Scr.  R.  R.  8.  v.  tela.  Mongez 
a.a.O.  p.  241  sqq.  Rossbach,  Rom.  Ehe  S.  276.  Marquardt,  Rom. 
PriYatalterth.  I,  42  fg. 

')  Poll.  VII,  36.  X,  125.  A.  P.  VII,  424:  dXXd  xd  x'  rjXaxdxac 
*PTa,  xa  6'  Icxoiröouiv.     Eust.  ad  Od.  XIII,  107  p.  1736,  53. 

*)  Theo  er.  XVII„34:  uaxpuiv  fra^'  dx  xcXeovxwv.  Schol.  ib.  Icxo- 
mfottv  naxpOüv  SuAurv.  E  u  8 1.  ad  1 1.  XI,  780  p.  884, 1 7 :  XP*iac  °*  TfSiV  kcXcövxujv 
wpd  i€  dXXoic  xal  trapä  TTaucavia,  öc  cpnav  öxi  xcX^ovxcc  oi  icxöiroöcc 
wl  t4  Xcirrä  xal  irnvociof)  xujv  EuXujv.  X£yci  bt  *<**  AiXioc  Aiovuaoc  Öxi 
ucXtevT€c  ol  Icxöirooet  xal  irdvxa  xä  uaxpä  EtiAa.  Poll.  11.  11.  Anton. 
kiber.  10:  xal  Ik  tiüv  xeAcövxuiv  £ppur)  v^xxap  auxtu  xal  ^6Xa.  Har- 
poer.  b.  v.  'Avxkdujv  £v  xij  irpöc  ArjuocO^vouc  Ypa<pV|v  diroXoYla"  ,A'v<* 
toöc  xcXlovxac  xax&rnHcv".  xupduc  u£v  Kektovric  clciv  ol  Icxöttoöcc,  üjc  xal 
*ap'  Apicxocpdvei  bf\\ov  Tip  xwuixip'  u£xa<pu>ptxu>c  bt  vöv  6  ^xiup  X^yoi 
äv  rd  6p0d  EuXa.  He 8.  xcX^ovxac*  xouc  IcTdrrooac*  xal  rd  öiruicoöv 
Maitpd  EuXa,  ooxouc,  lexouc.  Phot.  p.  153,  24.  v.  xcXfovxec.  Vgl.  auch 
Hes.  v.  ßpixcXor    ol  u£v  xooe  Icxöiroöac,  dirö  xoO  ßdpouc  xal  xoö  EOXou. 

*)  Manche  nehmen  an,  das  dieser  Balken  das  bald  zu  besprechende 
iugum  der  Römer  ist  Allein  die  Stelle,  wo  iugum  in  diesem  Sinne  vor- 
kommen soll  (Ov.  Met.  VI,  55)  bezieht  sich  auf  einen  horizontalen 
Webstuhl. 

4)  Poll.  VII,  30  und  sonst  sehr  häufig. 

*)  Senec.  Ep.  90,  20:  quemadmodum  tela  suspensis  ponderibus 
rectum  stamen  eztendat.    Ov.  Met.  VI,  53: 

oonsistunt  diversis  partibus  ambae 
et  gracili  geminas  intendunt  stamine  telas. 
Ib.  VI,  576: 

stamina  barbarica  euspendit  callida  tela. 
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sten  Bezeichnungen  für  den  Einschlag,  um  dies  gleich  mi 
zu  erwähnen,  sind  Kpoicrj1),  seltner  £obävr)2),  £qnjq>r]s),  subtemen4) 
Danach  ist  die  erste  Beschäftigung,  nachdem  der  Webstuhl 
aufgestellt  ist,  \ctov  cir|cac0ai5),  das  Aufziehen  der  Fäden, 
was  wir  heute  „anzeddeln"  nennen.  Es  musste  also  das  ge- 
sponnene Garn  in  eine  Anzahl  Fäden  von  bestimmter  Länge 
gesondert  (was  heutzutage  die  Zeddel  oder  Schermühle  ver- 
richtet)   und    diese    nebeneinander    befestigt   werden6).     Dies 


Claud.  Rapt.  Pros.  III,  155:  semirutas  confuso  atamine  telas.  Cf.  Varr. 
L.  L.  V,  113:  ßtamen  a  stando,  qnod  eo  stat  omne  in  tela  velamentum 
subtemen,  quod  subit  stamini;  und  von  der  Spinne:  stamina  deducere 
Plin.  XI,  80;  stamina  remittere,  Ov.  Met.  VI,  145.  —  Dichterisch  is 
tela  in  diesem  Sinne,  bei  Virg.  Georg.  I,  285.     Tib.  I,  6,  79. 

1)  Poll.  VII,  30.  Plat.  Pol.  283  A.  u.  s.  Die  Accusativform  Kpö* 
bei  Hof.  Op.  et  d.  538:    cxr|uovi  61  Iv  iraupuj  TroXXVjv  Kpoxa  nrjpucac3< 

2)  Batr.  181: 

it^ttXov,  .  .  .  .  öv  £Eü<pnva  Kauoöca 
Ik  ßobävnc  Xcttt^c  xal  crrmova  Xctttöv  Svnca. 
Suid.  v.  KpÖKT];  ßobävn/  koI  xpoioi<pavToc,  öri  öiä  KpÖKnc  ixpaivcr* 
Schol.  Ar.  Vesp.  1142.  Hes.  Phot.  p.  180,  6  v.  Kpöiai.  Eust.adll.  XX1 1 
762  p.  1328,  50.  Daher  das  Verbum  /robavteuj,  Schol.  IL  XVIII,  5T< 
ßooavi&iv  al  iruvaiK^c  <paa  tö  cuvcxuic  t^v  xpÖKnv  nväcceiv.  Eust.  (9 
Od.  V,  121  p.  1627,  61. 

8)  Platonisch,  vgl.  Legg.  V  p.  734  E:  rr\v  tc  £<po<pf)v  Kai  töv  ct* 
jiAova  äirepYdEccGai  und  Poll.  VII,  30.  —  Später  findet  räch  anch  irf|V 
in  der  Bedeutung  Einschlag,  vgl.  Schneider  1.  1.  p.  369. 

4)  Varr.  L.  L.  V,  113.  Vitr.  X,  1,  5:  quemadmodum  telarum  om 
ganicis  administrationibus  conexus  staminis  ad  subtemen  —  corpora  tvt 
catur.  Ov.  Met.  VI,  56:  inseritur  medium  radiis  subtemen  acutis.  Aue 
Mob.  397:  tenuique  aptas  subtegmine  telas  percurrent.  Schol.  Jur 
2,  66:  vestes  molli  intextae  substamine  .  —  Subtemen  adnectere  voi 
der  Spinne  bei  Plin.  XI,  81.  —  Spätlat.  ist  trama,  Serv.  ad  Aen.  III 
483:  filum  quod  intra  stamen  currit,  quod  Persius  tramam  dixit.  Non 
p.  149,  22.  Isid.  Orig.  XIX,  29,  7:  trama  dicta,  quod  via  recta  tram- 
mittatur  per  telam.  Venant  Fortun.  Praef.  ad  carm.  acrost.  V,  6; 
litera  vero  quae  tingitur  in  descendenti  articulo,  et  tenetur  in  uno,  ei 
currit  in  altero,  ut  ita  dicatur,  stat  pro  stamme,  et  pro  trama  currit  in  tramite 

5)  Hom.  Od.  II,  94.    Hes.  Op.  et  d.  777. 

6)  Dies  Verfahren,  welches  beim  horizontalen  Webstuhl  ein  Hin*  und 
Hergehen  erforderte,  beschreibt  Nonn.  Dion.  VI,  150: 

Kai  TTÖa  <porraX£oia  iraX(v6po^oc  ÖKpov  dir"  äxpou 
TrpujToiraYfi  irofncc  btdcuaTa,  cpdpeoc  äpXTlv, 
Vctuj  ö'  ä>cpic  £XlCC€V. 
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nannten  die  Griechen  biä£ouai,  att.  drrouai1)  (wovon  substan- 
tivisch  biacua   und   äcua2));   auch   rrpomopeTcÖai8),   crficai   töv 
afmova4),  CTTuioviEecGcu5);  die  Römer  aber  mit  jenem  Worte, 
welches  ursprünglich  im  allgemeinen  Sinne  „anfangen"  bedeu- 
tend, dann   die   specielle  der  ersten  Thätigkeit  am  Webstuhl 
bekommen    hat    ordiri6)  oder   exordiri1)   (daher    subst.    exor- 

Eben  darauf  bezieht  sich  auch  Ov.  Met.  VI,  63  sq;    vgl.  oben  S.   123. 

Anm.  5. 

!)  Po  11.  VII,  32.     Sc  hol.  Ar.  Av.  4:    fcOpo  Kdxdce  irop€uöu€vot  clc 

Tdvavria.    irpoqpoptfcOai  räp  X£Y€Tat  tö  irapaqplpciv  töv  CTfjuova  toic  bia- 

Zoulvaic.    B.  A.  p.  461,  26:    ÖTT€CÖai,  ö  i'julv  öid&cOcu.     "€puiinroc  'Aer|- 

väc  Tovcrtc 

dirö  tt\c  Tpair&r|C  toutovI  t6v  cn?|uova 

dTTCCÖ*   fclTlVOttJV. 

Cf.  p.452, 30.  Hea.  dTTCcOar  bid&cOai cn?|uova.  Suid.  v.  6id£oucu  u.  8.  v.  äcua. 
*)  Call  im.  Frg.  244:  oidcuaTo:  <päp€OC  dpxnv,  citirt  im  E.  M.  v. 
Mac^ia,  p.  270,  118:  ^  TrpuVrr)  toO  luariov  Ipfacia.  Nonn.  Diön.  VI, 
151  (s.  oben).  Suid.  v.  äcua'  crjuafvci  bi  Kai  tö  biäcua,  xal  Cubcppujv- 
*al  dTT€c6ai,  8  ffoicic  6id£€c6ai.  Hes.  v.  dvrap*  .  .  £u<pop(uuv  bt  Macua 
(vgl.  dvT^pioc  cttjuujv).  Nach  E.  M.  1.  1.  dirö  ri[c  Öidccwc;  cf.  Zonar. 
52-4.    Vgl.  auch  die  Septuag.  Jndic.  16,  13  sq. 

*)  Eigentlich  beim  Aufzug  des  Webstuhls  den  Faden  zum  Anlegen 
oder  Aufziehen  des  Gewebes,  also  zum  6id£cc8ai,  reichen,  wobei  man  hin 
und  her  lief,  Schol.  Ar.  I.  1.  und  ebenso  Suid.  s.  v.  irpoq>opouulvu). 
Ebenso  Hes.  s.  v.:  tö  toIc  oioZou^tcuc  töv  c*rf|uova  irotpctoioövai.  Nach 
Po  11.  1.  1.  attisch. 
4)  Poll.  L  1. 

6)  Ar.  H.  an.  IX,  39;  auch  bei  mittelalterlichen  Autoren  häufig,  vgl. 
Henr.  Steph.  thes.  VII  p.  757  A.  Daneben  bedeutet  aber  cniuovfceiv 
das  „fadenscheinig  sein"  bei  Stoffen,  an  welchen  die  Kettenfäden  durch 
langen  Gebrauch  blos  gelegt  sind,  Eust.  ad.  Od.  XIV,  512  p.  1770,  64: 
tcTi  6£,  (pari,  ßdicoc  u£v  tö  öicppurföc,  Tpfßuuv  bi  tö  diroß€ß\nKÖc  räc  Kpo- 
«bac,  6  Kai  crr|uovlZiuv  ol  i6iüVra(  <paav. 

•)  Dass  ordiri  nicht  ursprünglich  „anzeddeln"  bedeutet  und  die  all- 
gemeine Bedeutung  „anfangen"  erst  die  abgeleitete  ist,  weist  Doeder- 
lein  nach  III,  157  fg.  Fest.  p.  185,  31:  ordiri  est  rei  principium  fa- 
cere,  unde  et  togae  vocantur  exordiae  (1.  exordia).  Isid.  Or.  XIX,  29,  7: 
ordiri  est  texere.  Lactant.  II,  10,  21:  unde  etiam  tres  Parcas  esse  vo- 
lnerant,  unam  quae  vitam  hominis  ordiatur,  alteram  quae  contexat,  ter- 
tiana quae  rumpat  ac  finiat.  So  sagt  PI  in.  XI,  80  von  der  Spinne:  or- 
ditttr  telas. 

*)  Plaut.  Pseud.  I,  4,  6  (399): 

neque  exordiri  primum,  unde  occipias  habes, 
neque  ad  detexendum  telam  certos  terminos 


►-.»... 


cf.  Id.  Bacch.  II,  3,  116  (350): 

exorsa  haec  tela  non  male  omnino  minist. 
Cic.  de  or.  II,  33,  145:  pertexe,  quod  exorsuB  es;  cf.  ib.  38,  158:  exorea 
et  detexta.     (Vgl.  auch  Cat.  r.  r.  135,  4:    funem  exordiri.)  —  Dasselbe 
bezeichnet  Ov.  Met.  VI,  576  mit  den  Worten: 

stamina  barbarica  suspendit  callida  tela. 

*)  Qnint.  V,  10,  71:  non  possum  togam  praetextam  sperare,  quum 
exordium  pullum  est.  Non.  p.  30,  22:  exordinm  est  initium,  unde  et 
veatia  ordiri  dicitur,  cum  institnitur  detexenda     Cf.  Fest  1.  1. 

*)  Ae seh.  bei  Zonaras  p.  1332:  tv  uavocrrmoic  irlirXoic  (Et  Gud. 
p.  378,   38   erkl.   uavöv   mit  dpatöv.)     Hes.   uavoenfmote  *    äpaiocnfmoic. 

3)  Hes.  cttijliviov  ö  f|U€ic  Karäcniuov  i\  iroXucnmov.  Soph.  b.  Poll. 
VII,  32:   ö\ocrf|jLiov€C  Tcuvfai. 

4)  Vgl.  Hes.  Opp.  et  d.  538: 

ct/|(liovi  b'  £v  traOpui  iro\Af|v  KpÖKa  ur}pücac<tai. 
Cf.  Salmas.  ad  Tert.  de  pall.  p.  95. 
6)  Hom.  Od.  VII,  107: 

Kaipoclwv  b*  ÖOovlwv  diro\€(ß€T<n  üydov  lAcuov. 
Darauf  gehen  die  meisten  Erklärungen  zurück.   Vgl.  zunächst  Eustath. 
z.  d.  St.  p.  1571,  56  und  das  Schol.  Ferner  Phot.  p.  123, 15  Kaipoc '  cctpdm 
4v  Icriji  oi'  5c  ot  ct^(liov€c  6ie(pYovTat.     E.  M.  v.  Kaipoclwv    ol  uiv  twv 
KpoccuiTdiv,  ol  bi  dirö  tuiv  KCtipujudTwv  ■    oötuj  bi  KaAeixai  Kaipoc  xal  wri- 
pwpa  1\  irapaTrXoK^  toO  erfmovoe  i*j  biairAcKoulvii  imtp  toö  uf|  ajYX€ic6ai 
aÖTäv.    Einige  Erklärer  identificiren  Kaipoc  und  ufroc;  so  Hes.  v.  xaipo- 
c^ujv  •   ucpiTwu^vujv  •    xcupov  bi  töv  jh(tov  <pac(v  •   ol  bi  täc  irapwpäc  täv 
duirexövwv  •  ol  bi  eö  KeKaiptuulvuiv,  toOt*  icriv  cu  fapaculviuv.    KatputiuaTa 
rap  rä  öiaxuJptcxiKd  tuiv  cttiuövujv  irX^YuaTa;  cf.  id.  v.  dpqpliiaAXoc*  £vioi 
töv  iv  toic  IctoTc  Kaipov  äirooiööaav  *  xaipov  bi  töv  u(tov  £\€YOv;  und  v. 
dpcpiuiY^c  (was  aber  wohl  zu  dpcpipiToc  gehört):    Kai  cirapTfov  trpöe  ö  töv 
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dum1)).  Natürlich  bestanden  auch  in  der  Art  des  Aufzuges  Unter- 
schiede, bei  leichten  Stoffen  wurden  weniger  Kettenfaden  ge- 
nommen und   dieselben  in    grösseren   Zwischenräumen  neben 
einander  gereiht;  ein  solcher  Stoff  hiess  äpaiöcTrjuoc,  uavoext}-     j 
uoc2);  gröbere,  stärkere  Stoffe  erhielten  viel  Kettenfäden,  das     j 
hiess  CTrjuöviov,  KCtT<icTr)uoc,  ttoXucttuüioc,  ttukvöctiiiioc8).    Natur-     j 
lieh  kam  aber  noch  in  Betracht,  ob  der  Einschlag  weit  oder     : 
eng  eingetragen  wurde;  zu  weichen  Winterkleidern  z.  B.  nahm 
man  zwar  wenig  Kettenfaden,  aber  viel  von  dem  weichen  Ein- 
schlag4).    Dafür  dass  die  Fäden  der  Kette  nicht  in  einander 
geriethen  und  in  der  Ordnung  parallel  nebeneinander  blieben, 
dienten  Schnüre  oder  Schlingen,  Kaipoc  oder  Kaipuuua  genannt5), 
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woher  das  Verfahren  selbst,  das  Anbinden  der  Fäden  an  diese 
Schnur  (welche  vermuthlich  am  untern  Ende  der  Kettenfäden 


liixov  cd  rwatxcc  irpocdrouciv.    Vgl.  auch  Glos 8.  ex  cod.  Flor.  Nicet. 
Chirurg.,  Cochins  p.  457:  Käipov  Yap  töv  u(tov  £vioi  cpaci,  xcuptüuaTo:  Ta 
biaxuiptcriKÄ  tüjv  CTTmövcuv  irA^YuaTa.      Kai  äirAßc  xcupujuaTa  t^v  öcpfjv 
Ölrrov   £vt€ü8€v   tö    xaipocluuv  ö  itohitt|C  tüjv  ücpacu^vuiv  cpiictv.     Diese 
Identificirung  ißt  aber  wohl  eine  irrthümliche   (dass  die  Grammatiker 
leibst  Über  die  eigentliche  Bedentang  nicht  mehr  im  klaren  waren,  zeigt 
ihr  Schwanken  in  der  Erklärung),  insofern  auch  beim  uiroc,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  die  einzelnen  Kettenfäden  an  Schlingen  befestigt 
wurden;  nur  nicht  alle  in  gleicher  Weise,  sondern  abwechselnd.     Der 
xQipoc  soll,  wie  oben  gesagt,  die  Kettenfaden  zusammenhalten  und  ihr 
Durch  einan  der  gerathen  verhindern,  der  uvroc  aber  dient  zur  Trennung 
der  Fäden  behufs  Eintrag  des  Einschlagfadens.    Wenn  Suid.  v.  xaipocduuv 
übereinstimmend  mit  Eust.  1.  1.  erklärt:  xafpuiua  bi  Im  tö  biair\€KÖu€vov 
£v  tui  crriuovi  trapa  töv  u(tov,  üir^p  toO  uf|  cuTX^cOai  toüc  cr^uovac, 
&*>  will  er  oder  seine  Quelle  damit  wohl  nur  ausdrücken,  dass  der  uiroc 
und  der  xaipoc  parallel  laufen.    Etwas  abweichend   erklärt  die  Sache 
Hertzberg  im  Philologus  f.  1873,  Bd.  XXXIII,  8  ff.    Er  fasst  xaipoc 
ich  zugleich  als  Vorrichtung,  um  dem  Einschlag  den  Durchgang  zu  ver- 
liaffen,  und  nimmt  demnach  uiroc  als  den  Faden,  xaipoc  als.  die  Schlinge 
Faden,  sodass  allenfalls  beide  als  identisch  gefasst  werden  könnten. 
Allein  keine  von  den  Erklärungen  der  alten  Grammatiker  und  Lexico- 
graphen  giebt  als  Zweck  des  xaipoc  das  Einbringen  des  Einschlags  an; 
alle  sprechen  nur  von  dem  Zweck,  die  Kettenfäden,  ctVijliovcc,  zu  trennen, 
äamit  sie  nicht  in  Verwirrung  gerathen;  Pollux,  der  von  allen  Erklärern 
des  Wortes  wohl  noch  am  meisten  davon  verstand,  bezeichnet  es  daher 
"VII,  33  ganz  einfach:    tö  bi  cuvörlcat  töv  CTfjuova  xaipüxai  A^yciv  XP^I 
*ai  xaipuiciv  rr)v  covbcciv.     Möglich  ist  immerhin,   dass  der  xaipoc  ab- 
wechselnd sich  durch  die  Kettenfäden  hindurchschlang,  aber  dass  durch 
um  die  Fäden  des  Aufzugs  auch  abwechselnd  hin-  und  hergezogen  wer- 
den sollten,  ist  nicht  gut  denkbar:  ein  blosser  Faden  mit  Schlingen  kann 
dazu  nicht  genügen,  dazu  müBsten,  wie  wir  das  gleich  sehen  werden, 
die  Schlingen  an  einem  Holze  befestigt  sein,  das  die  Weberin  anziehen 
kann,  was  bei  einem  Faden  nicht  möglich  ist.    Die  Verwechslung  mit 
dem  ^iroc  lag  freilich  sehr  nahe ;  und  in  Folge  dessen  (vgl.  unten)  auch 
die  mit  dem  xavubv  und  uccäx^wv;  daher  die  Erklärung  bei  Eustath. 
I  L:  <plp€Tai  tv  ßnropixijj  XcHixip  xal  ort  uccdxuurv,  tö  tu)  xavovt  uttoöc- 
feulvov  8  xaXdrai  xaipoc    Denn  dieser  an  den  xavuüv  angebundene  Faden 
ist  eben  der  uiroc  (s.  unten),  nicht  der  Trumm,  wie  Hertzberg  meint, 
da  xavunr  als  Webebaum  nirgends  nachgewiesen  ist.  —  Ueber  das  Adject, 
ron  welchem   xaipocluiv  kommt,   vgl.  Hertzberg  ebd.   —   Dasselbe  wie 
xaipoc  scheint  dpxdvr)  zu  bedeuten,  nach  He 8.  s.  h.  v. :  tö  ßduua,  iL  töv 
crf|Mova  ^YxaTatrX^xouciv  cd  biaZöuevai;    freilich   würde  dem  die  Glosse 
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sich  befand)  icaipöuj,  xaipwac  hiess1),  während  Kaipunpic  die 
verallgemeinerte  Bedeutung  der  Weherei  bekömmt1).  Diese 
Schnur  vertrat  die  Stelle  eines  untern  Querbalkens,  der  etwa 
nach  unsrer  heutigen  Methode  als  Tuchbaum  bezeichnet  wer- 
den könnte;  da  die  Alten  ja  in  der  Regel  nur  abgepauste  Stoffe 
webten,  nicht  grössere  Stücke  zum  Abschneiden  für  mehrere 
Kleider,  so  waren  solche  Vorrichtungen,  wie  unsre  Webstühle 
sie  haben,  zum  Abwickeln  des  Garns  vom  Garnbaum  und  zum 
Aufwickeln  des  Gewebten  am  Tuchbaum,  nicht  nothwendig 
oder  doch  nur  in  sehr  beschränktein  Masse  (s.  unten).  Damit 
nun  aber  die  Kettenfäden  nicht  zu  lose  hingen,  waren  sie 
unten  mit  Gewichten  beschwert,  welche  bei  den  Gr.  ä.Tvü8tc 
oder  XeTcu  hiessen3)  (bei  den  Römern  aurpondera  schlechtweg')), 
ursprunglich  runde,  durchbohrte  Steine6),  später  auch  von  Thon; 


dpdvn-  fiecd-fKuhov,  wofür  n«dvriov  gelesen  wird,  widersprechen,  wenn  diese 
Verbesserung  und  die  von  dpdvrj  in  dpxdvri  richtig  ist.  Zu  vgl.  aind  and 
folgende  Gl.  des  Hesych.:  reepitava-  -rä  UtoO  irepmX^Ynara;  und  Ttojxäva 
imiKovia,  UtoO  napdnXtrf a. -  Tpwxiui,  aus  denen  sich  bei  ihrem  verderbten 
Zustande  nichts  machen  läset. 

')  Hes.  v.  KafpuKiv  toO  crr|povoc  toüc  cuvMcuoije.  Poll.  IL 
Schol.  Od.  I.  1.  u.  s. 

*)  Callim.  bei  Knut.  1.  1.  naipurri&ac  tiite  KaXAluaxoc  Kai  tö  AijMu» 
üipatua  OMtivov  Kaipui.ua  Oulveccrv  öjjuiov.  Ebd.  Kaipurrpfbcc  t\  xatpu/- 
(Tibtc  Suid.  v.  KOiptiKTpfta c -  at  ti<pdvTpiai  ■  Kulpiunc  rdp  A  nXonrt  toö 
u(tou.  E.  M.  v.  Kaipoccurv  p.  498,  7  erkl.  es  Tdc  £pi8ouc.  Hes.  Kaxpui- 
crpibec '  £ptacTptbEC '  vKpacTpibEc .  —  lieber  die  verschiedenen  Endungen 
vgl.  Lobeck  e.  Phrvn.  p.  237. 

»)  Poll.  VII,  36:  d-rvOeet  bi  Kai  Xtlot  oi  Ai8oi  of  tlqprwtvoi  twy 
crrijiövwv  kotA  ti*|v  dpxaiav  üipavriKi'iv.  Id.  X,  125.  Hes.  v.  ä-fvii(ttc 
Id.  v.  ätvöcTac  Miac  oi  bt  -räc  <I>ae  tiiüv  Ictiäv.  Id.  v.  Mac  toc  dwft 
tüiv  Icräiv  Kptuavup^vac  äxpac.  Suid.  v.  d-rvOOcc.  E.  M.  p.  668,  5* 
v.  Mo.  Cf.  Ar.Gen.'an.  1,4:  KaGdrrEp  Tik  Xc-lcic  Ttpocdirrouciv  a'\  ixpaivovtai 
■roic  IcToic.  Ib.  V,  Tt  oTov  Bf]  noioOciv  cd  toüc  Utoüc  itcpaivoutai  nol 
vdp  aÖTai  töv  '  trrmova  KaTareivouci  Ttpacdnroucai  Tax  KaXou|ilvac  Heide 
lial  de  sem.  1,  IS  (IV,  664 K):  oTav  nal  ai-Miai  KaAoup:evai  kotö  toüc 
öpeiouc  tcroik.     Plut.  Conv.  sept.  sap.  c.  13  p.  156  B.  dv^Tepctc  ä-rvuOwv. 

4)  Senec.  Ep.  90,  20. 

*)  ChoeroboBC.  p.  1208:  dTvöetc  bt  Hfovjai  ol  XiOoi  oi  «pupepeie 
Kai  T€Tpr)u^voi  oi  Kpeuduevoi  iv  toIc  Icropioic.  —  Was  ist  bei  Hesych. 
naibicicdpiov  -  xal  M8oc  iL  irpdc  TaAacioupYtav  xpü*vrai?  Unverständlich 
bt  mir  auch  Sonn.  Dion.  XXIV,  254: 
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derartige  Gewichtsteine  (Zeddelstrecker)  haben  sich  aus  romischer 
Zeit  noch  in  grosser  Zahl  erhalten1),  und  da  wir  annehmen 
müssen,  dass  damals  der  aufrechte  Webstuhl  fast  ganz  durch 
den  horizontalen  verdrängt  war,  so  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  Gewichtsteine  vielfach  auch  beim  horizontalen  Web- 
stuhle Anwendung  fanden,  indem  die  horizontal  ausgespann- 
ten Fäden  über  eine  Rolle  gezogen  waren  und  die  beschwerten 
Enden  von  dieser  herabhingen. 

Die  wichtigste  Frage  ist  nun,  welche  Vorrichtung  ge- 
troffen war,  um  den  Einschlagfaden  ohne  Schwierigkeit  in  der 
oben  bezeichneten  Weise  durch  die  Kettenfäden  zu  führen,  das 
mipiieiv,  oder  urjpüecGai2),  rf|v  icp6kr)v  bidnfeiv,  bioupepeiv,  bia- 
ßäXXeiv,  KepiclZeiv3),  lat.  subtemen  inserere  heisst4).  Es  lag  nahe, 
dass  man  zu  diesem  Zwecke  eine  Vorrichtung  erfand,  mittelst 
deren  die  eine  Hälfte  der  Kettenfäden  von  der  andern  geson- 
dert wurde,  so  dass  man  bald  die  Fäden  1,  3,  5,  7,  9  etc., 
bald  die  Fäden  2,  4,  6,  8,  10  etc.  nach  vorn  zog  und  in  die 
auf  diese  Weise  entstandene  Oeflhung  den  Einschlagfaden 
brachte.  Für  die  dies  bewirkende  Einrichtung  ist  nun  eine 
bekannte,  mannichfach  gedeutete  Stelle  des  Homer  von  Wich- 
tigkeit, wo  dieser  beschreibt,  wie  Odysseus  dem  Aias  im 
Wettlauf  dicht  auf  den  Fersen  bleibt,  und  dies  durch  ein  Gleich- 
niss  erläutert,  das  vom  Webstuhl,  und  zwar  sicherlich  vom 
aufrechten,  da   der  horizontale  zu  jener  Zeit  noch  unbekannt 


xal  XfOov  6pxr)CT^pa  TrepiKp€|uäcaca  n€cauXip 
K€p<iöi  irlirXov  (kpouvcv. 

')  Ei  t  sc  hl  über  antike  Gewichtsteine,  Bonn  1866,   and  im  Jahrb. 
des  Ver.  von  Alterthumsfr.  im  Rheinlande. 

*)  Hes.  Opp.  et  d.  538: 

ct^^ovi  6'  4v  iraOpqj  iroXXf|v  Kpöxa  |urjpucac6ai. 
Schol.  Ar.  Ran.  1686.     Cf.  Hes.  TrXanjveiv  ^pÖ€iv. 

*)  So  Poil.  VII,  35.  Vgl.  Ael.  N.  an.  IX,  17:  ö<pavTUcf\c  ^ncrninova 
TuvdUca  ctiroic  äv  aorV|v  t$  ct^ovi  t^v  xpÖKrjv  £rrnrX6c€iv;  Ar.  H.  an. 
IX,  39  von  der  Spinne:  o<pa(vei  irporrov  bwjeivac  irpöc  xd  ir^para 
ircrvraxo6€v,  €lxa  cnifiovtecTat  dirö  toO  n^coir  trc\  bi  toötoic  dDarep  Kpö- 
icac  ttißdAAci.  Plut.  de  sol.  an.  35  p.  983  C  von  der  Schwalbe:  cuXX&otca 
r&c  rf)c  ßcXövrjc  dKdv6ac,  cuvriOnci  Kai  cuvbtf  irpöc  äXXrjXac  dTKarairXdKOuca, 
xäc  \x£v  cttöciac,  tAc  bi  irXaTiac,  üöcirep  £id  ct/^ovi  xpdicnv  t^ßdXXouca. 
Vgl  oben  S.  124  Anm.  2. 

*)  Ov.  Met  VI,  56.    Senec.  Ep.  90/20. 
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gewesen  zu  sein  scheint,  entlehnt  ist.1)  Danach  scheint  das 
Princip  unseres  heutigen  „Geschirrs"  bereits  beim  antiken  auf- 
rechten Webstuhl  vorhanden  gewesen  zu  sein:  alle  ungeraden 

')  Die  betr.  Verse  bei  Hom.  II.  XXIII,  760  sqq.  lauten: 
ÄfXi  uriX',  die  ÖT€  ric  T€  YuvofiKoc  toZibvoio 
cn^0€Öc  Im  Kavibv,  öv  t*  eö  udXa  x^pcl  ravOccij 
irrjviov  &£Xxouca  irap£x  nirov,  ötx°ö»  o*  tcxci 

CTf|9€OC. 

Sie  sind  nachgeahmt  von  Nonn.  Dion.  VI,  152: 

tiepeuve  6t  xcpxibi  xoupn 
irnv(ov  &E£Xxouca  iraptx  u(tov  dfiqpl  bt  it£itXuj 
'  tvuVrnv  IcroT&ciav  &\v  £X(Yaw€v  'Aefjvnv. 
und  XXXVII,  631 : 

ola  xavibv  cr£pvoio  irlXci  M^coc,  öv  tivi  u^Tpqj 
irap8£voc  Icrxmövoc  t€xv/iuovi  x^ipl  Tavucaj. 
Doch  kommt  dadurch  keine  Aufklärung,  eher  noch  mehr  Unklarheit 
hinein.  Ich  schliesse  mich  im  obigen  der  Deutung  von  Schneider 
1.  1.  p.  376  und  Marquardt  II,  131  an,  welche  mir  sowohl  dem  Sinne 
des  betreffenden  Gleichnisses,  als  der  auch  anderwärts  gegebenen  Deu- 
tung der  betr.  Termini  am  besten  zu  entsprechen  scheint.  Die  gewöhn- 
liche Deutung  dieser  Stelle  ist  die,  dass  xavibv  dem  Weberschiffchen 
entspricht,  in  der  Weise,  dass  der  Faden  des  Einschlags  um  das  runde 
Stäbchen  gewickelt  ist  und  vermittelst  dieses  Stäbchens  durch  den  Auf- 
zug hindurchgezogen  wird;  uItoc  wird  in  dem  Sinne  von  Kette  gefasst, 
sodass  also  der  Sinn  des  Gleichnisses  wäre:  Odysseus  kam  dem  Aias 
so  nahe,  wie  das  Weberschiff  der  Brust  einer  Frau,  wenn  sie  es  mit 
der  Hand  anzieht,  den  Einschlagfaden  durch  die  Kettenfäden  hindurch- 
ziehend. Diese  Deutung  passt  aber  entschieden  nicht  zum  Sinn,  das 
Schiffchen  kommt  nicht  der  Brust  nahe,  wenn  es  durch  das  „Fach",  wie 
wir  es  nennen,  hindurchgeht,  denn  zwischen  ihm  und  der  Brust  befinden 
sich  ja  noch  die  gehobenen  Kettenfäden.  Das  fühlten  denn  auch  einige 
Erklärer  und  meinen  deshalb,  durch  dies  Gleichniss  solle  nicht  die  Nähe 
überhaupt,  sondern  die  immer  sich  gleich  bleibende  Distanz  der  Laufen- 
den anschaulich  gemacht  werden.  Allein  auch  dann  passte  das  Gleich- 
niss nicht;  denn  die  Laufenden  sind  beide  in  Bewegung  und  hinterein- 
ander, die  Bewegung  des  Schiffchens  aber  ist  in  Rücksicht  auf  die  Brust 
der  Weberin  immer  nur  ein  Vorbeigehen,  wobei  letztere  fast  unbewegt 
gedacht  ist.  Nehmen  wir  hingegen  an,  dass,  wie  es  ja  auch  in  dem 
öifX\  jiidXa  liegt,  eben  nur  der  ausserordentlich  kleine  Zwischenraum 
zwischen  den  Laufenden  ausgedrückt  sein  soll,  so  passt  das  Gleichniss 
vollkommen:  „OdysseuB,  sagt  Marquardt,  kam  ihm  so  nahe,  wie  der 
Schaft  der  Brust  der  Weberin,  welchen  sie  mit  der  Hand  anzieht,  wenn 
sie  den  Eintragfaden  neben  dem  Geschirr  durchbringt."  —  Ebenso  kom- 
men wir  auf  diese  Deutung,  wenn  wir  die  einzelnen  Termini  bei  Homer 
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Kettenfaden  einerseits  und  alle  geraden  andrerseits  waren  durch 
Schlingen  oder  Litzen,  uitoi,  an  runde  Querstabe  (von  Rohr), 
xavövec,  KaXauoi,  befestigt;  beim  Weben  wurde  bald  der  eine, 

für  sich  betrachten,  xavuVv  erklärt  der  Schol.  z.  d.  St.:  6  xdAauoc  irepl 
8v  ciXtfxai  ö  uixoc  6  IcxoupYixöc.  Aehnlich  sagt  Hesych  :  kcivüjv,  xd 
EuXov  ircpl  6  ö  ufxoc,  während  Eustath.  z  a.  0.  p.  1328,  43  seine  Un- 
wissenheit über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  eingesteht:  £oik€ 
bt  EOXov  €ÜGu  eTvat  ö  ßnfclc  xavdiv,  xopcuxdv,  ola  elxöc,  öuujvuuov  xdi 
äiropOoüvxi  xä  Scöucva  Kavövi,  xp^ciuov  yuvcuEIv  fj  kXujOciv  fj  äXXwc  vf^fna 
€E&K€tv  fc\r  xip  irpö  xoO  ctY|6ouc  t\  KpaxeicGai  f\  fcxacOai.  ca<p£c  fdp  ti  oök 
txuxopcv  Yvuivai  dirö  toö  uaBäv  xdXauov  ufxuiv  töv  xavöva  etvai  f|  £pYa- 
Atfov  dxpaxxäiocc  f\  r^Xaxaxi&bcc.  Zu  irnviov  bemerkt  der  Schol.:  cUr^a 
Kpoxnc  (dabei  noch  die  unverständliche  Bemerkung:  oi  bi  oqnyvfov  xö 
önö  xouc  jui'xouc  öv).  Die  Vertheidiger  der  ersten  Deutung  fassen  die 
Erklärung  des  Scholiasten  demnach  so,  dass  xovujv  ein  runder  Stab  ist, 
um  den  der  Eintragfaden  aufgewickelt  ist,  und  dass  bei  Homer  irnviov 
den  Eintragfaden  bedeutet.  Dem  steht  nuu  aber  folgendes  entgegen: 
1)  eine  derartige  Form  des  Weberschützens,  die  weder  Nadel  noch 
Schiffchen  sein  würde,  ist  gänzlich  unbekannt  und  wohl  auch  nie  im 
Gebrauch  gewesen,  da  sie  einfach  unpractisch  ist;  es  würde  sich  der 
Eintragfaden  viel  zu  leicht  und  schnell  abwickeln.  Dieser  Einwand  fällt 
freilich,  wenn  man  die  Worte  des  Schol.  nur  auf  die  Spule  im  Schiff- 
chen bezieht;  allein  auch  das  geht  nicht,  denn  diese  Spule  ist  nicht  der 
wrvtirv,  sondern  das  irnvfov.  Demnach  widerspricht  2)  auch  die  Bedeu- 
tung von  irnviov  jener  Auffassung;  irnviov  ist,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, die  Spule  im  Schiffchen,  allerdings  bei  Homer  für  xpöxr)  selbst  ge- 
braucht, an  und  für  sich  aber  keineswegs  identisch  mit  xpöxrj.  3)  xavtiu), 
eigtl.  anspannen,  passt  für  das  Durchwerfen  oder  Durchziehen  des  Weber- 
schiffchens durchaus  nicht;  dies  ist  eben  das  £&Xx€iv;  hingegen  passt  es 
sehr  gut  für  den  Schaft,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  gewöhnlich  xavueiv 
vom  Spannen  des  Bogens  gesagt  wird,  und  dass  das  Anziehen  des 
Schaftes  an  die  Brust  mit  der  Bewegung  beim  Spannen  der  Sehne  grosse 
Aehnlichkeit  hat.  4)  ufxoc  fassen  die  Anhänger  jener  Deutung  beim 
SchoL  identisch  mit  xpöxri,  beim  Homer  aber  als  identisch  mit  cx/juujv. 
Dass  der  Schol.  aber,  wenn  er  bei  seiner  Deutung  von  xaviiiv  den  Ein- 
tragfaden hätte  bezeichnen  wollen,  ebenso  wie  in  seiner  Erklärung  von 
irnviov  das  Wort  xpöxr)  und  nicht  ufxoc  gebraucht  hätte,  das  ist  eben  so 
klar,  wie  dass  er  nicht  ufxoc  als  Eintragfaden  gesagt  hätte,  wenn  es  im 
Texte  selbst  Kettenfaden  bedeutet,  ufxoc  wird  allerdings  bei  späteren 
Schriftstellern  Öfters  in  der  Bedeutung  von  Faden  allgemein  gebraucht, 
aber  nie  speciell  als  Ketten-  oder  Einschlagfaden.  —  Sehen  wir  uns  nun 
nach  andern  Stellen  um,  wo  die  betr.  Ausdrücke  vorkommen,  so  finden 
wir  KCtvujv  als  Geräth  des  Webstuhls  offenbar  eiwähnt  bei  Ar  ist. 
Thesm.  822: 

9* 
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bald  der  andere  Schaft  mit  der  einen  Hand  nach  vorn,  also 
nach  der  Brust  der  Weberin,  gezogen,  während  mit  der  andern 
der  Einschlagfaden  durch  die  so  entstandene  Oeffhung  hin- 
durch gebracht,  wurde.    Das  Instrument,    mit  welchem    der 

t'  dvriov,  6  Kavibv,  oi  xaXaOicKOi,  tö  octdfciov 
und  bei  Poll.  X,  125  und  VII,  36:  Kavibv  Ictoü  tö  koXoüucvov  dvriov. 
Hier  ist  er  also  geradezu  als  identisch  mit  dvriov  erklärt,  während  beide 
Geräthe  bei  Ar.  als  verschiedene  verbunden  sind.  Diese  Stellen  geben 
uns  keinen  Aufschluss,  wohl  aber  Plut.  Conv.  sept.  sap.  13  p.  156  B, 
der  als  Vorbereitung  zum  Weben  nennt  kovövujv  6iä8€cic  xal  ävlvepcic 
ärvüewv.  Hier  zeigt  der  Plural,  dass  ein  Webstuhl  mehrere  xavövec 
hatte;  von  der  Bedeutung  Weberschiff  kann  hier  nicht  mehr  die  Bede 
sein,  dazu  würde  die  otdBecic  ganz  und  gar  nicht  passen.  Hingegen  ent- 
spricht sowohl  der  Plur. ,  als  das  Wort  bidOccic  der  von  uns  angenom- 
menen Deutung:  in  der  That  mussten  vor  dem  Weben  die  Schäfte  durch 
die  Schlingen  der  Kettenfäden  hindurchgelegt  resp.  gezogen  werden. 
In  dieser  Ansicht  werden  wir  noch  bestärkt,  wenn  wir  uns  nach  der 
Bedeutung  des  oben  genannten  dvriov  umsehen.  Dies  nämlich,  ebenso 
wie  fiecdvTiov,  bedeutet  wie  das  lat.  insubuli  die  Schäfte  des  Geschirrs 
beim  horizontalen  Webstuhl,  wie  wir  unten  sehen  werden;  und  so  er- 
klärt He s.  v.  uicaKuov  Kavibv  toö  IctoO*  ol  bi  dvriov.  Suid.  v.  u€C- 
dicuur  Tip  icavövi  t$  (Lila»  KaXdfitp  toö  icroO.  M.  Schmidt  ad  Hes.  I 
p.  210  Not.  75  bringt  bei  Lexic.  Arm  ach.  in  vocab.  S.  Scr.  ap.  Pears. 
Advers.  I  p.  86:  dvriov  £v8a  \tfti  tö  kovöviov  tö  udcov  toO  IctoO  ßaXXö- 
ucvov,  öirep  Kai  u€cdvKOvov  X^tctoi.  Andrerseits  bieten  die  graecolat. 
Glossen:  scapi,  kovövcc  Ycpbtaicoi;  und  scapi  ist  ebenfalls  eine  Bezeich- 
nung für  die  insubuli,  worüber  unten  mehr  (ebenso  über  rcpoiaicöc  = 
textorius).  Aus  allen  diesen  Stelleu  scheint  mir  das  mit  Evidenz  her- 
vorzugehen, da« h  kcivujv  wie  k<xvöv€C  beim  aufrechten  wie  beim  horizon- 
talen Webstuhl  die  Schäfte  bedeutete,  dass  ferner  später  das  Wort 
dvriov  damit  fast  gleichbedeutend  gebraucht  wurde,  dass  aber  ursprüng- 
lich verinuthlicn  ein  Unterschied  stattfand,  indem  vielleicht  nur  der  eine 
der  beiden  xavövec  dvriov  hiess.  Doch  wird  sich  darüber  aus  den  vor- 
handenen Nachrichten  keine  Gewissheit  gewinnen  lassen. 

E^  bleibt  nooji  etwas  zu  sagen  übrig  über  die  Bedeutung  von  jutiTOC. 
Di«*  Erklärung  des  Schol.  und  Hes.  v.  xavuüv  giebt  uns  darüber  Auf- 
xchlus*.  Gemiu»  re  Anyal«»n  fehlen  freilich,  allein  die  Wahrscheiulich- 
keit ,  dass  der  aufrichte  Webstuhl  in  der  Art  des  GeBehirra  nur  wenig 
vom  horizontalen  abwich,  läs»t  annehmen,  dass  die  Kettenfaden  durch 
Schlingen  mit  den  xavövec  verbunden  waren,  und  dass  diese  Schlingen 
uitoi  hiess»*n,  während  dies  Wort  statt  der  Bedeutung  des  Theiles  die 
des  Ganzen  zu  bekommen  und  überhaupt  da»  Geschirr  zu  bedeuten 
scheint.  Vielleicht  —  wer  die  Quellen  betrachtet,  wird  die  vielen  „viel- 
leicht" und  „vermuthlich"  verzeihen  —  bedeuten  die  Verba  uicacOcu  und 
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Einschlagfaden  eingeführt  wird,  heisst  bei  Homer  schon  xep- 
•cic1),  oft  erwähnt  bei  Dichtern2)  und  auch  sonst  als  wich- 
tiges Geräth  der  Weberin3).  Allein  da  der  Name  auch  beim 
horizontalen  Webstuhl  derselbe  bleibt,  so  ist  es  schwer  zu 
sagen,  ob  damit  die  ältere  Form  der  Nadel  oder  die  jüngere 
des  Schiffchens  gemeint  sei,  oder  ob  das  Wort  nur  das  letz- 
tere bezeichnete.  Die  Angaben  über  Form  und  Gebrauch  der 
rapide  sind  trotz  ihrer  Menge  wenig  genau.  Sie  ist  bei  Homer 
von  Gold,  für  gewöhnlich  von  Holz4),  spitz5),  wird  in  der  Hand 
geführt6)  und  bewirkt  die  Scheidung  der  Ketten-  und  Ein- 
schlagfaden7)-, sie  heisst  „die  singende"  u.  s.  w.  von  dem 
pfeifenden  Tone,  den  sie  hervorbringt,  wenn  sie  über  die  ge- 
spannten Kettenfäden  hinwegfliegt  (ein  Ton,  der  natürlich  nur 
bei   den   wagrecht  gespannten  Fäden   des   horizontalen  Web- 

fiiTuücacOai  bei  Po  11.  VII,  31  das  Anknüpfen  der  Kettenfäden  an  die 
Schäfte  durch  die  uvrot.  Hierher  gehören  endlich  wohl  auch  die  unver- 
ständlichen Gl.  des  He s.:  traXa*  icrfa,  eic  a  touc  icxouc  oiarctvouciv,  und 
frXai  •    ole  £vT€ivouct  Tac  dbac  toü  ö<paivou£vou  uirfeXctc.    ol  bt  toOc  ^(toüc. 

*)  Od.  V,  62:    xpwsfr)  Kcprio*  öcpatvev.     II.  XXII,  448. 

*)  Eur.  Bacch.  118.  Hec.  363.  Ion  1419.  Ar.  Av.  831.  Theoer. 
18,  33.     A.  P.  VI,  289  u.  s. 

»)  Vgl.  Plat.  Pol.  281  E.  Legg.  VH,  805  E.  Lys.  208  D.  Cratyl. 
389  B  u.  s.     Marc.  Ant.  X,  38.     Poll.  VII,  35.    X,  125  etc. 

4)  Plat.  Cratyl.  1.  1.:  äv  KaTcrrfl  aüfij)  (sc.  Tiji  t^ktovi)  r)  xepKlc 
irotoövn.  Hes.  iccpiciöac,  öovaKtvac*  dtrcl  raic  dvO^Xaic  Ixpwvro  elc  K€p- 
iciöac.  Auf  Holz  als  Material  und  auf  ziemliche  Länge  der  Kepxifcec 
deutet  die  eigentniiniliche  Benennung  derselben  A.  P.  VI,  247:  TTaXAdboc 
Ictottövou  Xcioutrouc  xdfiaKac.  Die  Ansicht  neuerer  Lexicogniplien,  welche 
xcpxic  als  pecten,  als '  Weberkamm  auffassen,  ist  gänzlich  unhaltbar;  es 
widersprechen  dem  schon  an  sich  die  oben  angeführten  Worte  Humers, 
Od.  V,  62,  denn  mit  dem  Kamme  webt  man  eben  nicht. 

•)  Vgl.  Soph.  Ant.  976.  Apollod.  II,  8,  1.  Anton.  Liber.  25. 
Geop.  VII,  29,  3:    öv€u  cibripou,  otov  K€pK(bi  f\  xaAduuj  ÖEtf  Kcvxrjcac. 

«)  Cf.  Hom.  II.  1.  1. 

*)  Plat.  Crat.  388  C:  6vo|iia  —  öpYavov  Kai  biaxpiTiKÖv  Tf\c  oudoc, 
Ufcircp  KCpxlc  uepdeuaroc.  Daher  meint  Plat.  Pol.  282  B  sq.  mit  der 
K€pKicnicr|  speciell  das  Trennen  der  Aufzugs-  und  Einschussfaden  durch 
die  Thätigkeit  der  tcepick;  er  rechnet  nämlich  die  xepKiCTtKr)  dort  zu  der 
trennenden  Thätigkeit  der  TCtAacioupTfa,  zur  otaxpiTiKr),  welche  ra  £ut- 
KC^cva  dir*  dAAriXujv  d<p(cxr|ci.  Cf.  ib.  t\  ydp  £v  £p(otc  T€  koI  crrjuoa 
otaKpiTiKf),  KCpKiöt  \xlv  dXXov  Tooirov  t»TVO|üi^vti  ,  x^pcl  &£  ?T€pov.  Ebenso 
wird   Kcptcfcui   erklärt,    Plat.   Cratyl.   387  E:     Kcpicfcovrec   n?|v    koökt)v 
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stuhls  entstehen  kann1).  Das  passt  aber  alles  ebenso  auf  die 
Nadel;  wie  auf  das  Schiffchen,  ja  manches  auf  letzteres  noch 
mehr,  und  da  Homer  auch  das  tttiviov  erwähnt,  dies  aber  ur- 
sprünglich ein  Theil  des  Weberschiffchens  ist,  so  möchte  ich 
glauben,  dass  KepKic  schon  bei  Homer  und  daher  überhaupt 
nur  das  Weberschiffchen,  nie  die,  wohl  nur  in  den  primitivsten 
Anfangen  der  Weberei  übliche  Nadel  bezeichnet.  Denn  ttti- 
viov ist  die  im  Schiffchen  befindliche  Spule,  um  welche  der 
Eintragfaden  gewickelt  ist,  der  von  der  Spule  aus  durch  eine 
Oeflhung  im  Schützen  geht,  und  beim  Werfen  des  Schützen 
sich  von  der  Spule  abwickelt2).     Ebenso   im  ungewissen  sind 

xal  xouc  cx^uovac  cuyk€XUü£vouc  oiaKp(vou€v.  Cf.  Id.  Soph.  226  B. 
Poll.  VII,  35. 

l)  Ar.  Ran.  1315:     Icxoxöva  Trnv(c|biaxa 

Kepicföoc  doiöoü  pcXlxac. 
A.  P.  VI,  288:  Kai  xdv  äxpia  Kpivaulvav 

K€pK(ba,  xdv  icTuiv  uoXirdxiba. 
Ib.  160:  K€pK(ba  xdv  öpQpivd,  x^ioovföurv  äuxx  <pwv$, 

ueXirou^vav,  Icxuiv  TTaAAdöoc  dXKtiova. 
Ib.  174:  K€pK(6a  b'  eöiroinxov,  ärjööva  Tdv  4v  tp(6oic 

BaicxuXlc  €ökp^ktouc  $  öi^Kpive  füiirouc. 
Ib.  247:  K€pKi6ac  öpOpoXdXoia  \e\ib6cw  eUeXocpiiivouc. 

*)  irnviov  erklärt  der  Schol.,  wie  oben  bemerkt,  durch  eYXrma  KpäKnc. 
Aehnlich  He 8.  Tnyviov  [iravounXiov  f\]  äxpaKxoc   clc  8v  ciXtfxai  f\  KpÖKrj. 
Suid.   trnvlov,   6  dxpaKxoc,   Iv  i£  €lXeixai  ^  KpÖKr).    Phot.  8.  v.    p.  428, 
26.     Vgl.  Poll.  VII,  31  und  Eupol.  ib.  29.     A.  P.  VI,  285: 
f|  TTplv   *AeilVa(llC  U7TÖ  K€pK(d  Kai  Td  Ka8'  Icxuiv 

vriuaxa  NiKap^xrj  iroXXd  uixwcau^vr) 
Kuirpioi  töv  KdXaBöv  xe,  xd  trnvia  Kai  xd  cuv  aöxotc 
äpiuiev*  £irl  irpo&öuou  trdvxa  iruprjc  £6cxo. 
Ib.  288:  Kai  xdv  dxpta  Kpivaulvav 

KepKiöa,  xdv  icxüjv  uoXirdxiba,  Kai  xd  xpoxaia 
Ttavia  Kepxacxdc  xoucbc  trox€puY£ac. 
Hier  wird  das  Schiffchen  ausdrücklich  von  der  beim  Werfen  sich  drehen- 
den Spule  unterschieden.  Unklar  ist,  ob  Theophr.  H.  pl.  VI,  4,  5, 
wenn  er  erwähnt,  dass  die  Frauen  in  älterer  Zeit  die  Pflanze  Kvf)Koc 
drpioc  (nach  Wimmer  Cartbamus  leucocaulis)  zu  irnvfa  benutzt  hätten, 
weil  sie  eööuKauXöxepoc  sei,  einjen  geraderen  Stengel  habe,  —  wirklich 
das  irnviov  im  Sinne  der  Spule  im  Weberschiffchen  meint  oder  ob  er, 
wofür  allerdings  jedes  Analogem  fehlt,  irnviov  für  dxpaicxoc  gebraucht; 
denn  dass  diese  wohl  aus  kv^koc  gemacht  wurden,  haben  wir  oben 
(S.  111)  gesehen.  Wimmer  übersetzt  (Didot'sche  Ausgabe,  Paris  1868) 
irnviov  mit  colus,  wofür  ebensowenig  ein  Anhalt  vorliegt.     Wenn  wir 
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wir  über  die  Form  des  radius,  wie  die  Römer  das  ent- 
sprechende Geräth  beim  aufrechten  Webstuhl  nennen1).  Auch 
der   radius  ist   von  Holz2),  zugespitzt3),  wird   mit  der  Hand 

aber  He 8.  und  Suid.  11.  11.  vergleichen,  so  sehen  wir,  dass  irt]v{ov  auch 
durch  dxpaxxoc  erklärt  wird,  aber  nicht  im  Sinne  von  Spindel,  sondern 
von  Spule,  wie  ja  dxpaxxoc  auch  sonst  verallgemeinert  gebraucht  wird. 
Daher  scheint  es  mir  wohl  möglich,  dass  auch  Theophr.  a.  a.  0.  ähn- 
liches im  Sinne  hat;  vielleicht,  da  er  nur  von  Eviai  tujv  äpxafwv  xuvaixuiv 
spricht,  verstand  er  darunter  die  primitivste  Art  des  Weberschiffchens, 
ein  glatter,  gerader  Stengel,  um  den  der  Einschlagfaden  gewickelt  war. 
Doch  gestehe  ich,  dass  das  nur  ein  Ausweg  ist;  unzweifelhaft  scheint 
mir  die  Deutung  keineswegs.  —  Dasselbe  wie  irnvfov  ist  Tif|vr),  Eur. 
Hec  471.  Ion  197;  A.  P.  VI,  160  wird  die  rapide  gleichfalls  von  den 
irffvat  unterschieden;  cf.  Hes.  v.  x&Yicr  irf|viv  cird0T](?);  auch  irnvoc, 
He 8.  s.  v.,  aber  als  öqpac^a  erklärt;  vgl.  irr]vo€ioV)c,  Paus.  b.  Eust.  ad 
IL  XI,  780  p.  884,  17.  Tr^vtcua  ist  das  aufgespulte  Garn  des  Einschlags, 
Ar.  Ran.  1216;  vgl.  A.  P.  VI,  283:,  uic6(a  vöv  ciraöfoic  irevixpote  irrivfcuaxa 
Kpouei;  das  Wort  erhält  bald  die  übertr.  Bedeutung  von  tiepacua,  SchoL 
Ar.  1.  1.  Suid.  v.  irrjvicuaxa.  —  irnvfäecOat ^ist  das  Garn  zum  Einschlag 
abhaspeln  und  aufwickeln,  Theoer.  18,  32: 

oötc  Tic  £x  TaXdpui  iravfcocxai  €pta  xoiaOxa. 
P  o  1 1.  VII,  31:  xal  dirö  irn vtou  xd  TTTivicacOai  •  4>iAuXAioc  bk  aöxö  elpnxev.  P  h  o  t. 
p.  428,  5  irr)vtA|i€vov '  irriviZd|ui€vov,  von  mr\v&uj;  vgl.  Hes.  Ferner  ävairn- 
vfcccöai,  von  der  Seide  bei  Ar  ist.  H.  an.  V,  19:  xd  ßoußuxta  dvaAüouci 
xujv  Yuvaixifov  xivcc  dvairnyijöuevai  xdireixa  uepafvoua  (man  vgl.  PI  in.  XI, 
76  und  VI,  54:  unde  geminus  feminis  nostris  labor  redordiendi  fila  rur- 
sumque  texendi).  Und  £xTrnv(£ec6at,  Ar.  Ran.  578:  £xirnvitfxai;  Schol. 
ib.  dirö  xuiv  xf|v  xpöxa  un,puou£vwv  clc  m\via.  dXAwc.  tgcAxiket  dirö  xoö 
irrjvfou;  cf.  Suid.  v.  ixirnvidxai.  Eust.  ad  IL  XXII,  762  p.  1328,  50; 
ad  Od.  I,  343  p.  1421,  64.  Daher  kommt  denn  auch  der  Beiname  der 
Athene' Traväxic  (irrjvrync),  A.  P.  VII,  289: 

buipov  'AGavafa  TTavdxiöi  x$  o'  Ivl  vdiu 
e^xav. 
Ael.  N.  an.  VI,  57:  oö  uövov  bi  dpa  ifcav  ucpavxixal  al  q>dXafT€c  xal 
cOxcipcc  xaxd  xf|v  'AG»iväv  xjf|v  £pxdvnv  xe  xal  irrjvlxiv  Gcdv;  vgl.  Ger- 
hard,  Gr.  Mythol.  §  249,  6e  und  254,  6c.  Eust.  ad  11.  XXIII,  762 
p.  1328,  50  leitet  davon  sogar  den  Namen  der  Penelope  her;  cf.  id.  ad 
Od.  I,  348  p.  1422,  1. 

')  Lucr.  V,  1353.  Sil  Ital.  XIV,  658.  Dass  der  radius  beim  aufrechten 
Webstuhl  gebraucht  wird,  zeigt  Ov.  Met.  IV,  276  und  Id.  Fast.  III,  819: 

illa  etiam  stantes  radio  percurrere  telas 
erpdit. 

*)  Ov.  Met.  VI,  132:    Cytoriaco  radium  de  monte. 

*)  Ov.  Met.  VI,  66: 

inseritur  medium  radiis  subtemen  acutis. 
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geführt1)  und  giebt  beim  Werfen  einen  pfeifenden  Ton2).  Wenn 
daher  auch  der  Name  radius  darauf  hinführt,  dass  damit  ur- 
sprünglich eine  Nadel  gemeint  war  (wohl  nach  Art  unsrer 
Filetnadeln),  so  glaube  ich  doch,  dass  bei  der  Mehrzahl  der 
Stellen,  wo  das  Wort  sich  findet,  damit  das  Schiffchen  gemeint 
ist3).  Seltner  findet  sich  dafür  auch  pecten,  das  sonst  gewöhn- 
lich die  Weberlade  bedeutet;  doch  lassen  die  betr.  Stellen 
keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  es  identisch  mit  radius  ge- 
braucht ist4).  Es  scheint;  dass  pecten  ebenso  wie  radius  jene 
Bedeutung  von  der  ursprünglichen  Form  der  Nadel  bekommen  hat, 
wie  es  ja  auch  ein  Instrument  zum  Schlagen  der  Saiten  gab, 
das  so  hiess5)  und  vermuthlich  eine  Art  Stäbchen  war;  ob  es 
aber  an  den  Stellen,  wo  es  vorkommt,  ein  solches  altes  Geräth 
oder  ein  Schiffchen  bedeutet,  ist  nicht  auszumachen. 

War  der  Faden  eingetragen,  so  musste  er  noch  fest- 
geschlagen werden,  und  hierin  unterschied  sich  der  aufrechte 
Webstuhl  sehr  wesentlich  vom  horizontalen.  Die  dazu  be- 
stimmte Vorrichtung  war  nämlich  nicht  am  Webstuhl  ange- 
bracht, sondern  die  Weberin  schlug  mit  einem  schweren  Holz- 


l)  Virg.  Aen.  IX,  474: 

excussi  manibus  radii  revolutaque  pensa. 
Claud.  Rapt.  Pros.  III,  161:    attritos  manu  radioB. 

')  Epithal.  Laur.  et  Marc,  bei  Wernsdorf,  Poetae  Lat.  min. 
IV  p.  493  v.  48: 

8ubtili8que  seges  radio  stridcnte  resultat. 

*)  Das  ist  z.  B.  ganz  sicher  an  der  letzten  Stelle  des  Claudian  der 
Fall;  hier  ist  von  licia  und  pecten  (als  Lade,  s.  unten),  also  vom  ho- 
rizontalen Webstuhle  die  Rede,  und  an  dem  ist  sicherlich  nur  mit  dem 
Schiffchen  gewebt  worden. 

4)  Virg.  Aen.  VII,  14: 

urguto  tenuis  percurrens  pectine  telas. 

Id.  Georg.  I,  294: 

arguto  coniux  percurrit  pectine  telas. 

Claud.  1.  1.  III,  166: 

atque  interceptas  agnoscit  pectinis  artis. 

Cf.  Mart.  XTV,  150.    Daher  irrthümlich  Serv.  ad  Aen.  1.  1.:     aut  ictu 
pectinis  aut  manu  percurrens;   aut  quia  apud  maiores  stantes  tezebant. 
6)  Vgl.  Virg.  Aen.  VI,  647.    Juv.  6,  382. 
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spatel,  CTiäöri1)  spatha3),  den  Faden  an  das  schon  gewebte 
Stack  mehr  oder  -weniger  fest  an.  Das  Festschlagen  heisst 
cndflij  Kpoüeiv,  auch  Kpoüeiv  allein3)  oder  cnaSäv*);  daher  cnd- 
OiTflic,  otÖÖTjua5).  Da  die  cndön  nur  beim  senkrechten  Web- 
stahl angewandt  wurde,  so  ist  CTiafiqTÖv6)  oder  ciraöic')  ein 
aof  einem  solchen  gewebtes  Zeug,  sonst  auch  öpOöv  ücpoe8), 
/««im   recta,    regiUa*)    genannt;   und    zwar    heisst    der    Stoff 


*)  Poll.  VII,  36.  X,  126.  Aesch.  Cho.  332:  cndeqc  t«  iriqTdc. 
A.  P.  VI,  268:  «cai  cndeac  eüBpieek.  Phot.  p.  21,  3  v.  dciroeflro  .  .  .  dvTl 
toO  cuv€Tfe«TO,  dirö  Tft.c  tiIiv  uipavrluv  cirdOnc,  fl,TK  aivTlOnci  t&  ütpaivöutva. 
Nach  Plat.  Ljs.  208D:  Tqc  cndenc  J)  rqc  KcpKlboc  noch  zu  Sokrates 
Zeit  im  Gebranch.—  Anch  ciraGlov.  A.  P.  VI,  283:  ciraetoic  rnivicwara 
"poütiv.    Cf.  lies.  v.  T^T'a. 

*)  Sencc.  Ep.  90,  20:  dum  vult  describere  primam,  quemadmodum 
■lia  torqueantur  fila,  alia  ex  molli  aolutoque  ducantur  deinde,  qnemad- 
fflodum  tela  auspensie  ponderibus  rectum  stamen  eztendat,  quewadmo- 
dnra  anbtemen  insertum,  quod  dnritiam  utrimqne  comprimenti»  tmmae 
KcbolUat,  spatha  coire  cogatur  et  iungi,  teitrini  quoque  artem  a  lapien 
tit»as  dint  inventam.  Vgl.  d.  Abbildung  des  entsprechenden  auf  Island 
"blichen  Instrumentes  bei  Rieb  s.  v.  spatba  8.  676. 

*)  A.  P.  1.  1.  Hes.  y.  citdenua;  miicvujun,  dirö  tüiy  Tale  cndSatc  Ka- 
TdKpouivrwv  tA  fltpn;  cf.  ctroeaTÖv.    Phot.  v.  tcito8n,M^voc  p.  21,  1. 

*)  Poll.  VII,  36.  Philvll.  ib.  X,  126.  Schc-1.  Ar.  Nnbb.  63:  Kai 
t*-p  tirl  tüüv  oipaivouiviuv  (l(jaT(utv)  Wyoyev  C7ra6dv,  tö  dyav  Kpoüeiv  Tf]v 
"Pöktiv,  tücre  irpoKoOiTctv  Kai  itoU^v  ftiv  dvaXIcMtv  Kpön^v,  tcxupcripav 
t*  direpydlEceai  it\v  i><pf\v.  Hes.  v.  kmiOa  to  uiv  ydp  *ctl  cirdOij  *a8- 
iwpalvdv.  Phot.  t.  tcn&Qa  p.  2ii,  26.  Oft  in  übfrtr.  Bedeutung,  Ar.  Nnbb. 
H  66.    Snid.  t.  ciraedv. 

')  Arist.  Natur,  ansc.  VH,  2,  2.    Hei.  v.  anttruiii;  Suid.  b.  v. 
■)  Aeschyl.  b.  Poll.  VII,  78.    Sophocl  ib.  VII,  36.    Ath.  XIT,  p. 
JSMD:    leti  M  toöto  (tö  nepfBXqpa)   cnaBnTÖv,  icxooc  Kai  Kou<pdrn.Toc 
Xdpiv.   Hes.  v.  crraeaTÖv  tö  6p9öv  flepoe,  crcdOij  KCKpoup-lvov,  oö  KTtvi.  — 
Vgl  demiflq-roe  gleich  dvöipavTOC,  Sophocl.  1. 1.  Paus.  beiEust.  ad  II.  X, 
21  p.  787,  8.    Anch  fibertr.  von  einer  nicht  dichten  Phalanx,  Dion.  Hai. 
Epit.  XVI,  7,  also  nicht  ungewebt,  sondern  dünn  gewebt,  wie  bei  Har- 
poer.  t.  celpiva*    celpiov    eitäXouv  Xctrröv   ludTiov   dcTtdBrjTov,   otuv    6(pi- 
ctdov,  KOÖd  cpaciv  ol  yXtuccoTpdtpoi.      Pbot.  t.  «ipqva  p.  504,  12. 
■)  Poll.  VII,  36.    Hes.  t.  cna9te     hidTiov  «rdöij  ötpaeuivov. 
■)  Hes.  v.  cna0aTdv. 
')  Vgl.  oben  S.  122.  Amn.  6. 
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X€7TTOCTra6T]TÖc,  wenn  er  nur  lose  geschlagen  ist1),  wenn  aber 
stark,  TroXuc7T(x0r|C2). 

Das  Weben  selbst  geschah  auch  am  aufrechten  Webstuhl 
nicht  überall  in  der  gleichen  Weise;  die  Aegypter  begannen 
das  Gewebe  unten3),  ebenso  die  ältesten  Romer4),  hingegen 
die  Griechen  und  Orientalen  webten  von   oben  nach  unten5). 

Bei  den  ungenügenden  Nachrichten  über  den 
aufrechten  Webstuhl  und  dem  Mangel  an  antiken 
Abbildungen6)  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  ähn- 
liche Vorrichtungen  bei  andern  Völkern  zur  Ver- 
gleichung  herbeizuziehen.  So  haben  vermuthlich 
die  Pfahlbauer  an  einem  schon  ziemlich  compli- 
cirten  aufrechten  Webstuhl  gearbeitet7).  Ferner 
zeigen    uns    ägyptische   Wandgemälde    aufrechte 


Fig.  15. 


!)  Sophocl.  bei  Plut.    Quaest.  conv.  VI,  6,  2  p.  691  D: 
Xeirrociraenrotc  xXaviMwv  tpemfotc. 

*)  A.  P.  VI,  39:  iroAucira6dujv  ueXeoriuova  Kepirfba  tt£itXujv.  Said. 
s.  h.  v.:  ö  irXacrdiac  Otto  cirdÖTjc  £v€pynÖ€ic.  —  Die  unverständliche  GL 
des  Hesych.:  ouxkovic  £n\  uqpfjc  tuariou  ävoudXou,  ö  cpaucv  xovt&iv. 
Kai  dvOpumoc  6  )it\  ttukvöc  oiaxovfc  fasst  Schneider  1.  1.  p.  364  dahin, 
dass  xovf&iv  das  Gegentheil  sei  von  ciraGäv.  M.  Schmidt  liest  äva- 
kiüXou  für  dvo|idXou.    Die  Stelle  wird  kaum  zu  heilen  sein. 

3)  Her.  II,  35:  öcpafvouci  bt  oi  u£v  äXXoi  ävw  xf|v  xpöxnv  ibG^ovrcc, 
AiYuimoi  bt  Kdruj. 

*)  Isid.  0.  XIX,  22,  18.     Pest.  p.  277,  8;  p.  286,  83. 

6)  Her.  1.  1.  Evang.  Johann.  19,  23:  r^v  bt  xir\lrv  dppoxpoc,  in 
tujv  dvu)9€v  öqpavTÖc  bi'  ÖXov.  Theophyl actus  ad  h.  L  (cf.  Schnei- 
der p.  379):  dXXoi  bt  qxxciv  öti  £v  TTaXaicrtvq  Cxpaivouci  touc  Ictouc, 
oöx  oüc  irap*  /|uiv,  övtujv  dvui  u£v  tiöv  u(tujv  xal  toö  cnf|uovoc,  Kdruj  bt 
u<paivou£vou  toö  irav(ou  Kai  oötwc  dvaßaivovxoc,  dXXd  Toövavriov  Kdrui 
u£v  elciv  oi  ufroi,  dviu  bt  ucpaiverai  t6  üqpacua. 

6)  Ein  aufrechter  Webstuhl  (der  Circe)  findet  sich  auf  einem  Bilde 
des  vaticanischen  Virgilcodex  als  Staffage  einer  Landschaft;  Bartoli, 
Antiquissimi  Virgiliani  codicis  bibliothecae  Vaticanae  picturae,  Rom. 
1776.  4.  tab.  48;  darnach  bei  Rieh  v.  tela  p.  609  u.  s.  ö.  und  oben 
Fig.  15.  Der  Kleinheit  und  Flüchtigkeit,  sowie  der  späten  Zeit  der  Zeich- 
nung wegen  ist  wenig  darauf  zu  geben.  Ein  anderer  bei  Ciampini, 
Vetera  Monumenta,  Pars.  I,  Romae  1690  fol.  tab.  35,  ist,  wie  Mar- 
quardt  II,  130  Anm.  1267  nachweist,  eine  Fiction,  entnommen  ans 
Braun,  yestitus  sacerd.  Hebr.  c.  XVI. 

')  Thönere  Zeddelstrecker  finden  sich  in  grosser  Zahl  in  den  Pfahl- 
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Fig.  16. 


Webstühle *).  Man  erkennt  dar- 
auf zwei  aufrecht  stehende  Pfei- 
ler mit  einem  Querbalken,  dar- 
unter den  Leinenbaum  (da  ein 
gewebtes  und  zum  Theil  schon 
aufgerolltes  Stück  Zeug  erkenn- 
bar ist)  und  unten  den  Garn- 
baum; ferner  die  beiden  Schäfte, 
welche  mit  Fäden  am  Leinen- 
baum befestigt  sind;  darunter 
wieder  einen  dünnen  Stab,  dessen 
Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist2). 
Auch  in  Island  ist  oder  war 
wenigstens  noch  im  vorigen 
Jahrh.  ein  in  vielen  Punkten  ähnlicher  Webstuhl  im  Gebrauch, 
von  dem  wir  eine  genaue  Beschreibung  haben3).  Zwer  senk- 
rechte Pfeiler  sind  oben  durch  zwei  Quer- 
balken verbunden,  an  deren  unterem  die 
Kette  befestigt  ist.  Unter  diesen  beiden 
liegt  der  zum  Aufrollen  des  Gewebten 
drehbare  Garnbaum.  Die  Kettenfäden 
sind  unten  in  Bündel  geknotet,  mit  Ge- 
wichten beschwert  und  durch  einen  Strick, 
der  an  die  beiden  Seitenpfeiler  angebun- 
den ist,  untereinander  verknüpft  (wie  beim 
xalpoc).  In  der  Mitte  liegen  zwei  Schäfte, 
welche  die  Kettenfäden  scheiden;  darüber  andere,  mit  Litzen 

bauten.  Der  Bandfabrikant  Paur  in  Zürich  hat  einen  aufrechten  Web- 
stuhl construirt  und  mit  demselben  alle  in  den  Pfahlbauten  gefundenen 
Zeugreste  auf  sehr  einfache  Weise  hergestellt.  Derselbe  hat  auch  die 
oben  angegebene  Construction  des  antiken  verticalen  Webstuhls  praktisch 
veranschaulicht.  Vgl.  Mittheilungen  der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich 
XVI,  1,  S.  21  f  mit  Abbildungen. 

')  Wilkinson,  Manners  and  customs  II,  60  n.  91,  2  und  III,  136, 
n.  364,  2.  Beide  Bind  stehend,  letzterer  etwas  complicirter.  Vgl.  Rieh 
anter  tela  a.  a.  0.  und  oben  Fig.  16. 

*)  Rieh  erkennt  darin  einen  Stab,  der  abwechselnd  über  und  unter 
die  einzelnen  Fäden  der  Kette  durchgezogen  wird,  um  die  ganze  Kette 
in  zwerTheile  zu  theilen. 

3)  Abgebildet  und  beschrieben   in  Ol  aus  Olavius   Ökonomischer 


Fig.  17. 
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an  den  Kettenfaden  befestigt.  Auch  ein  ganz  der  spatha  ent- 
sprechendes Geräth  zum  Festhalten  des  Einschlags  findet  sich. 

Schneider  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  In- 
dianer Südamerikas  und  die  Bewohner  von  Sumatra  am  auf- 
rechten Webstuhl  arbeiten.  Bekanntlich  arbeiten  die  Gobelin- 
weber heute  noch  stehend,  aber  freilich  ist  die  Conatruction 
des  Webstuhls  eine  himmelweit  verschiedene. 

Der  horizontale  Webstuhl  wurde  nach  einer  freilich 
späten  Nachricht  in  Aegypten  erfunden1)  und  kam  von  da 
nach  Griechenland  und  Rom2).  Die  Construction  desselben 
muss  im  allgemeinen  der  unseres  gewöhnlichen  Handwebe- 
stuhles entsprochen  haben,  doch  bleibt  bei  manchen  Aus- 
drücken die  Bedeutung  zweifelhaft  oder  ganz  unbestimmt. 

Beim  horizontalen  Webstuhl  hängt  die  Kette  nicht  mehr 
senkrecht,  -  sondern  ist  horizontal  ausgespannt.  Es  ist  daher 
ein  Stuhlgestell  erforderlich,  in  welchem  der  Weber  sitzend 
arbeitet.  Der  moderne  Handwebestuhl  hat  nun  in  der  Regel 
einen  Kettenbaum  (auch  Garnbaum  oder  Hinterbaum  ge- 
nannt), von  dem  sich  die  Kette  abwickelt,  einen  Brustbaum 
(oder  Vorderbaum),  über  den  die  Kette  hinweggeht,  und  dar- 
unter einen  Zeugbaum  (Tuchbaum),  auf  den  sich  das  Ge- 
webte aufwickelt,  nur  dass  manchmal  der  Brustbaum  zugleich 
auch  Zeugbaum  ist.  Wie  das  beim  antiken  Webstuhl  war, 
wissen  wir  nicht;  indessen  war  schon  oben  davon  die  Rede, 
dass  vermuthlich  auch  beim  horizontalen  Webstuhl  Gewichte 
die  Kettenfäden  festhielten.  Natürlich  war  aber  ein  Holz 
noth wendig,  über  das  sie  hinweggingen3).  Die  betreffenden 
Termini  sind  unbekannt. 


Reise  durch  Island.  A.  d.  Dänischen.  Dreeden  u.  Leipzig  1787.  4. 
S.  439  fg.  Taf.  XII.  Darnach  bei  Schneider  1.  1.  p.  383;  vgl  Rieh 
unter  liciatorinm  S.  354  und  oben  Fig.  17. 

l)  Eust.  ad  II.  I,  31  p.  31,  8:  irpuVrr)  bi  Tic  AlYurrria  yuv?|  xaOe- 
Z6\iivr\  (kpavcv,  äq>'  fjc  xal  AlYihmoi  'AOnväc  dtaXua  Ka6n,|u^vr|c  löpücavro. 
E.  M.  p.  3n2,  60. 

3)  Ausdrückliche  Erwähnungen  desselben  sind  selten;  vgl.  Artem. 
Oneir.  III,  46  und  die  andern  Stellen  oben,  wo  vom  senkrechten  Web- 
stuhl die  Rede  ist,  S.  122. 

*)  Eine  Andeutung  von  Vorder-  und  Hinterbaum  scheint  in  den 
geminae  telae  bei  Ov.  Met.  VI,  53  zu  liegen: 
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Ebenso  unsicher  sind  unsere  Kenntnisse  von  der  Con- 
struction  des  Geschirrs,  wie  wir  jene  Vorrichtung  zum  Her- 
auf- und  Herabziehen  der  Kettenfaden  nennen.  Im  Princip 
musste  sie  natürlich  mit  der  des  aufrechten  Webstuhls  über- 
einstimmen*, allein  die  veränderte  Lage  der  Kette  machte  eine 
andere  Art  der  Bewegung  nothwendig:  die  Schäfte  konnten 
nicht  mehr  nach  vorn  gezogen  werden,  sondern  mussten  sich 
nach  oben  und  unten  bewegen.  Es  musste  also  oberhalb  des 
Gestelles  ein  Balken  sein,  an  dem  sie  in  der  Weise  befestigt 
waren,  dass  sie  gehoben  oder  herabgezogen  werden  konnten. 
Ob  dieser  Querbalken  das  iugum  ist,  das  gelegentlich  erwähnt 
wird1),  ob  daher  die  sogenannte  tela  iugalis*)  einen  horizon- 
talen Webstuhl  bedeutet,  ist  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheidende Vermuthung.  Bei  der  heutigen  Construction  des 
Handwebestuhls  hängen  von  diesem  Querbalken  zwei  Leisten- 
paare in  horizontaler  Lage  herab,  und  zwar  eins  oberhalb  und 


consistunt  diversis  paitibus  ambae 
et  gracili  geminas  intendunt  stamme  telas. 
Ea  ist  also  hier  das  Ausspannen  der  Kette  im  Webstuhl  gemeint.  AI« 
Tuchbaum  erklärt  Eustath.  das  dvrfov,  ad  Od.  XIII,  107.  p.  1735,  33: 
dvTiov  tv  <b  tuA{cc€T(xi  tö  ucpaivöucvov.  Doch  zeigen  andere  Stellen  zur 
Genüge,  dass  er  über  die  Details  des  Webstuhls  keineswegs  unterrichtet 
ist;  und  wenn  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  es  einen  Tuchbaum  an 
manchen  antiken  Webstühlen  gab,  so  dürfen  wir  die  Benennung  dvrfov 
für  denselben  doch  nicht  mit  Sicherheit  annehmen.  Die  verschiedenen 
horizontalen  Querbalken  u.  Stäbe  des  verticalen  Webstuhls,  Garn-  und 
Tuchbaum,  Geschirr  etc.  scheinen  sehr  oft  verwechselt  worden  zu  sein; 
daher  die  Unklarheit  über  die  Namen  xavubv,  ävriov,  uccdxuujv  etc- 
8.  oben. 

■)  Ov.  Met.  VI;  66:  tela  iugo  vincta  est.  Vielleicht  bedeutet  irfl- 
xuc  bei  Po  11.  VII,  36  und  X,  126  dasselbe,  da  ja  auch  bei  der  Lyra  das 
iugum  trfjxuc  genannt  ist. 

*)  Cai  r.  r.  10,  14.  Rieh  p.  609  fasst  freilich  die  tela  iugali*  als 
aufrechten  W*  hotuhl  und  hält  da*  iugum  für  da*  Joch,  an  dem  die  Ket- 
tenfaden befestigt  waren,  weil  er  überhaupt  annimmt,  dass  die  Römer 
xu  Cato's  Zeit  den  horizontalen  Webstuhl  noch  gar  nicht  gekannt  hätten, 
da  derselbe  zuerst  von  Artemidor  und  Servius  11.  II.  erwähnt  werde. 
Allein  des  Servius  Ausdruck:  „Bei  den  Vorfahren  webte  man  stehend", 
und  Hesychius  Ausdruck  v.  tiroixÖMCvcu  •  ai  Y&p  ^pwtöcc  Öp6al  öcpaivov, 
zeigen,  dass  damals  der  horizontale  Webstuhl  schou  sehr  lange  im  Ge- 
brauch gewesen  sein  muss. 
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eins  unterhalb  des  Aufzugs.  Je  ein  oberer  und  unterer  Stab 
sind  untereinander  durch  dünne  Schnüre,  Litzen  genannt, 
verbunden,  die  an  Zahl  die  Hälfte  der  Kettenfaden  ausmachen. 
In  der  Mitte  jeder  Litze  ist  eine  Oese  oder  Masche  von  Bind- 
faden, Stahldraht,  Glas  etc.,  und  durch  diese  sog.  Augen  sind 
nun  die  Kettenfäden  so  hindurchgezogen,  dass  alle  geraden 
durch  die  Augen  des  einen,  alle  ungeraden  durch  die  Augen 
des  andern  Leistenpaares  gehen.  Dadurch  ist  man  nun,  da 
die  Kette  nie  ganz  straff  gespannt  sein  darf,  im  Stande,  alle 
geraden  resp.  alle  ungeraden  Kettenfaden  hinauf  oder  hinunter- 
zuziehen. Pedale  bewirken,  dass  der  Weber  ohne  Zuhülfe- 
nahme  der  Hände  mit  einem  Tritt  bald  die  geraden  Fäden 
hinauf,  die  ungeraden  hinab,  bald  mit  einem  zweiten  Tritt  die 
geraden  hinab  und  die  ungeraden  hinaufziehen  kann.  Dasö 
die  Alten  eine  ähnliche  Vorrichtung  gehabt  haben,  dafür 
sprechen  die  Erklärungen  einiger  technischer  Ausdrücke,  welche 
zunächst  wahrscheinlich  machen,  dass   uiioc1)   und  licia2)  im 


*)  Am  deutlichsten  ist  Eust.  ad  Od.  VII,  107  p.  1671,  62:  ulxoc 
o£,  oi'  oö  xotic  crfmovac  ^vaXXdiTOUciv  clc  ttAok?|v  rf[c  Kpötcnc.  Vgl.  oben 
S.  130  Anm.  1. 

*)  Dass  litroc  und  licia  identisch  sind,  zeigt  Plin.  VIII,  196:  pluru- 
niisvero  liciia  texere,  quae  polymita  appellant,  Alexandria  instituit.  Ur- 
sprünglich bedeutete  licia  nicht  das  ganze  Geschirr,  sondern  wie  niroc 
nur  die  Schlingen,  durch  welche  die  Kettenfaden  gingen;  so  licia  telis 
adnectere,  Tib.  I,  6,  79;  oder  telae  licia  addere,  Virg.  Georg.  I,  286 
cf.  auch  Serv.  ad  Virg.  Ecl.  8,  73:  bene  ntitur  liciis,  qnae  ita  s  tarnen  im- 
plicant,  ut  haec  adolescentis  mentem  implicare  contendant.  leid.  Origg. 
XIX,  29,  7:  licia  sunt,  quibus  stamina  ligantur  quasi  ligia.  Ebenso  wohl 
auch  bei  Luc.  Phars.  X,  126:  ut  mos  est  Phariis  miscendi  licia  telis. 
Plin.  XXVIII,  48:  licium  telae  detractum;  cf.  ib.  XXIX,  114.  Lucil. 
ap.  Non.  p.  88,  26: 

cribrum  in  cerniculum,  lucem  in  laternam,  in  telam  licium. 
In  der  Bedeutung  von  Geschirr  steht  es  im  Epithal.  Latur.  (s.  S.  136 
Anm.  2)  v.  45 :  quas  cum  xnultiplici  formarunt  licia  gressu  (oder  frenarunt,  das 
Wort  ist  verderbt);  und  bei  Amm.  XIV,  6,9:  tunicae  yarietate  liciorum 
effigiatae  in  species  animalinm  multiformes;  vgl.  auch  Treb.  Poll.  trig. 
tyr.  14,  4  (paenulae)  quae  Alexandri  efngiem  de  liciis  variantibus  mou- 
strent.  Später  bedeutet  es  schlechtweg  einen  Faden,  wie  ja  auch  juutoc 
verallgemeinert  diese  Bedeutung  bekommen  hat.  Vgl.  Auson.  Epigr. 
38,  1:  licia  qui  texunt;  auch.  Bänder,  Gewebe  etc.,  cf.  Ov.  Fast.  III, 
267.  Petr.  Sat.  131,  4.  Die  Erklärung  neuerer  Wörterbücher,  dass  licium 
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allgemeinen  der  Einrichtung  des  oben  beschriebenen  Geschirrs 
entsprechen;  ebenso  dass  dvriov1),  fiecdvriov2),  xavövec  und  lat. 
arundo*),  später  liciatorium*),  insubuli5),  vereinzelt  scapi*),  den 

den  Faden  des  alten  Gewebes  bedeute,  der  mit  dem  neuen  verknüpft 
wird,  den  Trumm,  beruht  auf  einer  verkehrten  Auffassung  von  Tib. 
und  Virg.  11.  11.  —  Vereinzelt  findet  sich  Uciamentum,  Not.  Tiron. 
p.  160,  und  liciatus,  spätl.,  August,  de  civ.  Dei  XXII,  14,  aber  in  übertr. 
Bedeutung.  (Von  lioium  kommt  unser  Litze,  franz.  lisse;  das  Wort  selbst 
leitet  Doederlein,  Lat.  Synonym.  VI,  196  ab  von  £A(£gu). 

*)  Dass  dvriov,  welches  auch  von  Po  11.  VII,  35  u.  X,  126  unter  den 
Webergeräthen  angeführt  wird,  vennuthlich  identisch  mit  dem  xctvuüv 
ist  und  einen  Schaft  des  Geschirrs  bedeutet,  ward  oben  auseinandergesetzt, 
8.  130  Anm.  1.  So  erklären  auch  die  Glos 8.  Philo z.:  dvriov,  £v6a 
ftpaivouciv  al  tuvotlxec,  insublum,  insubula. 

*)  Diesen  Ausdruck  geben  die  Septuaginta,  I  Sam.  17,  7:  6  kov- 
töc  toO  bopcrroc  dicel  ^erdvriov  (xpaivövrujv.  Die  Lesart  schwankt  hier 
freilich  sehr,  namentlich  findet  sich  dafür  auch  fi^cctKjuiov.  Diese  letztere 
Form  hat  denn  auch  Hesych.  und  Suid.  b.  v.  Das  Wort  kommt  wohl 
daher,  weil  die  Schafte  so  ziemlich  in  der  Mitte  des  Webstuhls  lagen. 

*)  Ov.  Met.  VI,  55:  stamen  secernit  arundo.  Dass  damit  der  Schaft 
gemeint  ist,  nicht  eine  Vorrichtung,  um  die  geraden  und  ungeraden  Fä- 
den der  Kette  zu  trennen,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  auch  der 
Kavdrv  als  KdXajaoc  bezeichnet  wird.  Jedenfalls  nahm  man  Bohr  gern  als 
Material  dazu. 

4)  So  übersetzt  die  Vulgata  die  Stelle  I.  Sam.  17,  7  (Luther  bekannt- 
lich „Weberbaum").  Du  Cange  erklärt:  lignum  in  quo  licium  involvitur 
et  laqueus  qni  de  filo  solet  fieri. 

•)  Isid.  Orig.  XIX,  29,  2:  insubuli  quia  infi-a  supra  sunt  vel  insu- 
bulantur.  Bei  dieser  deutlichen  Beschreibung  kann  man  nicht  gut  in- 
subulum  als  Garn-  oder  Weberbaum  fassen,  wie  meist  in  den  Wörter- 
büchern zu  finden  ist,  wenn  auch  derselbe  in  Italien  heut  il  subbio 
heisst. 

6)  Bei  Lncr.  V,  1351  finden  sich  die  aussergewöhnlichen  Bezeich- 
nungen: 

insilia  ac  fdsi,  radii  scapique  sonantes. 
Schneider  1.  1.  und  Marquardt  p.  137  halten  insilia  fiär  das  Geschirr, 
die  scapi  sonantes  für  die  Lade.  Allein  scapi,  die  „Schäfte",  scheinen 
bei  weitem  mehr  auf  das  Geschirr  zu  passen,  da  man  wohl  auch  dieses, 
trenn  es  in  Bewegung  war,  „tönend"  nennen  konnte.  Dazu  kommt,  dass 
die  Gloss.  scapi  durch  xavövec  rcpbiaicof  erklären.  Die  Bedeutung  von 
insile  ist  freilich  dann  ganz  dunkel.  Man  leitet  es  gewöhnlich  von  in- 
silire  ab  und  einige  haben  es  daher  auch  als  das  Pedal  des  Geschirrs 
gefasst,  wodurch  die  Kette  geöffnet  wird,  während  Andere  es  ebenso 
hypothetisch  als  Schemel  am  Webstuhl  erklären. 
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Schäften  des  Geschirrs  entsprechen.  Aber  zu  leugnen  ist  nicht, 
dass  manche  dieser  Erklärungen  auch  andere  Deutungen  zu- 
lassen; weshalb  über  die  Bedeutungen  der  einzelnen  Termini 
noch  heute  die  mannichf altigsten  Hypothesen  sich  finden;  und 
ebenso  ist  nicht  zu  verschweigen,  dass  über  die  Art  der  Be- 
wegung des  Geschirrs  sich  nirgends  eine  sichere  Andeutung 
findet.  Nirgends  ist  eine  Spur  davon,  dass  auch  die  Alten  die 
Vorrichtung  des  Pedals  gekannt  haben;  und  wenn  wir  dies 
dennoch  anzunehmen  geneigt  sind,  so  haben  wir  dafür  keinen 
andern  Grund  anzuführen,  als  dass  diese  Construction  an  sich 
zu  nahe  lag,  als  dass  man  nicht,  sobald  man  nur  den  Fort- 
schritt vom  vertikalen  zum  horizontalen  Webstuhl  gemacht 
hatte,  darauf  hätte  kommen  sollen.  Auch  ist  es  kaum  denk- 
bar, dass  die  Alten  so  kunstvolle  Gewebe,  wie  die,  auf  die  wir 
noch  zu  sprechen  kommen  werden,  zu  Stande  gebracht  hätten, 
wenn  das  Geschirr,  das  ja  bei  kunstreichen  Geweben  viel  com- 
plicirter  war,  nur  mit  den  Händen  hätte  in  Bewegung  gesetzt 
werden  können. 

Dass  die  durch  die  Bewegung  der  Schäfte  entstandene 
Oeflhung  der  Kette,  welche  heute  Fach,  Sprung  oder  Gelese 
heisst,  bei  den  Alten  IJTpiov  und  trarna  hiess,  ist  eine  ebenso 
ungewisse  Sache.  Die  Wörterbücher  geben  als  Bedeutung  von 
rfrpiov  einfach  „Kette"  an;  Schneider  fasst  es  als  Gewebe,  Mar- 
quardt  leitet  es  von  dtccuj  ab  und  fasst  es  als  F  ach.  Meiner  Ansicht 
nach  bedeutet  es  die  durch  die  Verschlingung  von  Ketten-  und 
Einschlagfaden  hervorgebrachte  Masche  oder  Schlinge,  die  je  nach 
Anwendung  der  Lade  fester  oder  loser  sein  konnte *).  Trama  leitet 


l)  Ich  verweise  namentlich  auf  Theo  er.  18,  33: 
oöV  4ttI  oaibaAluj  iruxivunepov  ärpiov  Icti?i 
xcpxtoi  cuuirA&aca  uaxpüjv  lta\x   tx  xcAeövriuv. 
and  Tim.    lex.  Piat.   v.  ^rpiov    tö   toö   ixpäcuaroc   ir\£riia.     Dadurch 
wird  auch  die  Stelle  bei  Plat.  Phaedr.  268 A  deutlich:    \bk  xal  cü,  d 
dpa  xal  col  <pa(v€Tai  öiecrrjKÖc  aörüüv  tö  iJTpiov  elvat  ükirep  t\*oi,  vgl.  d. 
S chol.  ad  h.  1.:   tö  €Öu<ptc  iiidriov  xal  dpatöv,  äirep  epaiverat  u£v  cöuq>€c, 
tiJi  o£  xaravooOvTi  oiectt)köc  £cn  xal  dpaiöv  xal  otix  etocaftc  dXXd  Tax^wc 
biappr)YvO^€voc.    Uebertr.  entspricht  1\rp\a  ßüßAwv,  A.  P.  IX,  350,  weil 
ja  auch  beim  Papier  die  Streifen  wie  beim  Gewebe  gelegt  wurden,  wäh- 
rend A.  P.  VI,  288  es  töv  ÖTpia  xpivauivav  K€px(oa  heisst,  weil  in  der 
That  diese  Maschen  gewissermassen  getrennt  und  erst  dann  durch  die 


Hv 
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Varro1)  von  trameare  ab;  richtiger  ist  wohl  die  Ableitung  von 
traho  aus  trahima*).  Dies  Wort  scheint  in  der  That  ursprüng- 
lich die  Kette  im  Augenblick,  wo  sie  zum  Durchwerfen  des 
Schützen  geöffnet  ist,  bedeutet  zu  haben3).  Daher  wird  es 
denn  bildlich  gebraucht  von  einer  sehr  magern  Person,  durch 
die  man  gleichsam  wie  durch  das  geöffnete  Fach  hindurch- 
sehen kann4).  Später  aber  heisst  es  ganz  gewöhnlich  der 
Einschlag,  wie  subtemen*),  und  die  italienischen  Weber  nennen 
den  Einschlagfaden  heute  noch  la  trama. 

Dass  das  Werkzeug,  mit  welchem  der  Einschlagfaden 
eingetragen  wurde,  das  Weberschiffchen  war,  d.  h.  ein  nach 
zwei  Seiten  spitzes  längliches  Geräth,  in  dem  eine  Spule  sich 
befand,  um  welche  der  Einschlagfaden  gewickelt  wurde,  ward 
schon  erwähnt,  ebenso  die  schon  beim  aufrechten  Webstulü 
üblichen  Benennungen  rapide  und  Trr)viov,  radius  und  pecten; 
rapide  bleibt  die  Üblichste  Bezeichnung  noch  in  später  Zeit6); 
von  TUjviov  kommt  das  lai  panus,  panueula  oder  panuvellium 
(fravoufiAiov7)),  welches  wie  jenes  eigentlich  den  um  die  Spule 

Lade  wieder  vereinigt  werden.  Uebertr.  heisst  dann  fjxpiov  das  Gewebe, 
wie  bei  Eur.  Ion  1421,  oder  die  Kette,  wie  bei  Suid.  s.  v.  Wenn 
Heaycb.  ärpiov  als  tiepoe  Xcirröv  erklärt,  so  ist  das  wohl  entstanden  aus 
der  Bedeutung  von  eurjTpioc,  was  immer  ein  dünnes,  leichtes,  also  weitma- 
schiges Gewebe  bezeichnet  So  vom  Netze,  Aeschyl.  b.  Po  11.  VII,  35. 
Plat.  Pol.  310  E:  Xüov  Kai  t6  Aeföucvov  eürjrpiov  tfqpacua.  Philostr. 
Imag.  II,  31.  Themist.  Or.  XX  p.  237  C:  x»Tü>va  fyuptecro  Xeirrov  Kai 
cti/irptov.  Herodian  p.  463  (Piers.):  eö/jTpioc  x""ibv  ö  Aeirröc  Kai  cü- 
wpr\c.  Cf.  Ael.  V.  h.  I,  16.  Strab.  XV  p.  693.  Philostr.  Imag.  10. 
Said.  v.  cO/|Tptoc.    Phot.  u.  s.  ö. 

*)  L.  L.  V,  113. 

")  Vgl.  Marquardl/s.  135  Not.  1282. 

•)  Vgl.  Senec.  Ep.  90,  24,  oben  S.  137.  Anm.  2. 

*)  Pers.  6,  73.    Vom  Spinnengewebe  Plin.  XI,  81. 

5)  Vgl.  oben  S.  124.  Anm.  4.  Ebenso  wird  auch  tramen  gebraucht; 
Not.  Tir.  p.  160:  tramen,  stamen,  subtemen.  Gl.  Phil  ox.  tramen,  {toodvq. 

6)  Cf.  Ed.  DiocL  XIII,  1.  2. 

T)  Non.  p.  149,  22:  panus  tramae  involucrum,  quem  diminutive 
panaclum  vocamus.  Lucil.  lib.  XIV:  foris  subteminis  panus  est. 
Priscia n  p.  618 P.  Isid.  Orig.  XIX,  29,  7:  panuliae  (vel  panuclae), 
quod  ex  iia  panni  texantur;  ipsae  enim  discurrunt  per  telam.  Varr. 
L.  L.  V,  114:  panuvellium  dictum  a  panno  et  volvendo  filo.  Papiae 
gloss.  apnd  Du  Cange  v.  panueula:    panuB,  lignum  in  quo  trama  com- 

BlQmner,  Technologie.  I.  10 
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gewickelten  Faden  bezeichnet1).  Antike  Weberschiffchen  finden 
sich  unter  den  Schätzen  des  Mainzer  Museums  römischer  Alter- 
thümer,  aber  von  abweichender  Form.  Theils  sind  es  ein- 
fache  Geräthe   von    der   Form    der  noch    heute   von   unsern 

Damen  zu  Knüpf- 
arbeiten (sog.  Fri- 
volitäten) benutzten 
Schiffchen,  elliptisch, 
nach  den  Seiten  spitz 
zulaufend,  wobei  der 
Fig.  i8.  Faden  um  die  Mitte 

zwischen  die  beiden  Aussenflächen  gewickelt  wurde;  theils 
haben  sie  eine  ganz  seltsame  Form,  welche  die  Entscheidung  über 
die  Art  der  Benutzung  sehr  erschwert,  ja  fast  fraglich  erscheinen 
ässt,  ob  es  überhaupt  Weberschiffchen  sind  (s.  Fig.  18) *).  Die 
Spuren  von  •darumgewickelten  Fäden  (das  Material  ist  bei  allen 
Knochen)  constatiren,  dass  das  Geräth  jedenfalls  diesen  oder 
einen  ähnlichen  Zweck  hatte;  Herr  Julius  Koch,  Director  der 
Webschule  in  Grünberg  i/Schl.,  bestätigte  dies  auf  meine  An- 
frage. Nur  meinte  derselbe,  dass  es  nicht  ein  gewöhnliches 
Weberschiffchen  gewesen  sein  könne,  vermittelst  dessen  man  im 
Stande  sei,  einen  Stoff  von  60 — 70  Centimeter  Breite  herzustellen, 
wohl  aber  könne  es  als  Handhabe  für  Anfertigung  von  Flech- 
terei, Strickerei  etc.  gedient  haben,  vielleicht  auch  als  Stick-, 
Steckspule  zur  Hervorbringung  von  detachirten  Mustereffekten, 
die  heutzutage  vermittelst  der  Brochirlade  hergestellt  werden. 
Bevor  man  nämlich  Maschinen  kannte,  wurden  bei  Figurenbil- 
dungen die  betreffenden  Kettenfäden  mit  den  Fingern  abgetheilt, 
gehoben  und  alsdann  mittelst  Steckschützen  demMuster  eingewebt 


ponitur,  dictum  quod  ex  eo  pani  texantur.  Paul.  p.  220,  16:  panus 
facit  dimümtivTim  panucula.  Ad  heim,  de  laud.  virg.  15:  niei  paniculae 
.  .  .  inter  densa  filorum  stamina  ultro  citroque  decurrant.  Cf.  Not. 
Tiron.  p.  160. 

')  An  der  oben  besprochenen  unklaren  Stelle  des  Lucrez  hält  Mar- 
quardt  fusi  für  die  Spule  des  Schiffchens;  allein  eine  bestimmte  Ur- 
sache dafür  ist  kaum  anzugeben:  fusus  bedeutet  bekanntlich  sonst  die 
Spindel. 

*)  Ich  verdanke  die  Mittheilungen  über  die  Denkmäler,  deB  röm. 
Centralmuseums  zu  Mainz   und  die  Möglichkeit,  einige  derselben   hier 
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Die  letzte  Thätigkeit  des  Webens  ist,  zu  bewirken,  dass 
der  Einschlagfaden  dicht  und  gleichförmig  zwischen  den  Ketten* 
faden  liegt;  und  dies  bewirkt  heutzutage  die  Lade.  Zwischen 
den  Schäften  und  der  Brust  des  Webers  hängt  pendelartig  ein 
beweglicher  viereckiger  Rahmen  herab,  der  unten,  wo  er  auf 
die  Horizontalfläche  der  Kettenfaden  trifft,  eine  aus  vielen 
dünnen,  glatten  Blättern  oder  Riedten  von  Rohr"  oder  Stahl 
bestehende,  kammartige  Vorrichtung,  das  Weberblatt,  ent- 
hält. Zwischen  den  Riedten  gehen  alle  Kettenfäden  hindurch ;  und 
mit  dieser  Lade  schlägt  der  Weber  den  Einschlagfaden  an.  Dass 
auch  die  Alten  eine  solche,  wenigstens  eine  ähnliche  Vorrichtung 
besessen  haben,  den  Kamm,  KTek1),  pecten*),  geht  aus  den 

*u  publiciren,  der  grossen  Freundlichkeit  des  Directors  desselben,  Hrn. 

Prot  Lindenschmit. 

s)  Nonn.  Dion.  XXIV,  253: 

xal  ktcvI  irouXuöoovTt  oiaEuouca  xiTtöva. 

PolL  VII,  36.   X,  126.   Ed.  Diocl.  XIII.  Hes.  v.  ciraOaTÖv  (oben  S.  137 

Anm.  6).     Cf.  Ib.  v.  KT€vum?|v  Tpixa*   ffjv  &pairrioa.   KT€vwTf|v  Tfjv  (wpav- 

tt|v,  xpfxa  bi  lircl  rd  £pia  Tptyec  clclv  tuiv  irpoßdrujv.    Dasselbe  ist  wohl 

auch  gemeint  bei  loa.  Chrysost.  Vol.  VI  p.  224:    xal  xepidoac  xal  kt£- 

vac  xal  icroirooac 

•)  Varr.  L.  L.  V,  113.     Ov.  Met  VI,  67: 

atque  inter  stamina  dnctum 

percusao  feriunt  insecti  pectine  dentes. 

(Tielleicht  inserti?). 

Id.  Fast  III,  S20:    et  ramm  pectine  denset  opus.    Virg.  Cir.  179: 

Non  Libyco  molles  plandnntnr  pectine  telae. 

Juv.  9,  29*: 

(lacernas)  duri  crassique  Colons 

et  male  percussas  teztoris  pectine  Galli , 

aocipimus. 
Cf.  Epithal.   Lanr.  bei  Wernsdorff  1.  1.  v.  47: 

Serica  Arachneo  densentur  pectine  tezta. 
Isid.  Ori gg.  XIX,  29, 1 :  pectines  qnia  peza  fila reddant  et  imprimant  Hin- 
gegen ist  bei  Mar t.  XIV,  150  mit  dem  pecten  Niliacns  sicherlich  das  Weber- 
schiff gemeint,  nicht,  wie  Marquardt  meint,  die  Lade;  Nadel  und  Schiffchen 
sind  als  die  eigentlich  die  Hauptarbeit  vollbringenden  Geräthe  einander 
gegenübergestellt,  die  Lade  hat  eine  zu  nebensächliche  Bedeutung.  Ob  das 
Geräth,  welches  Rieh  v.  pecten  S.  451  als  in  einem  ägyptischen  Grabe 
bei  Theben  gefunden  und  jetzt  im  britischen  Museum  aufbewahrt,  abbil- 
det, wirklich  ein  solcher  Weberkamm  ist,  scheint  mir  doch  sehr  zweifel- 
haft; das  ganz  entsprechende  Geräth  bei  Wilkinson  HI,  140  no.  357 
wird  vielmehr  von  diesem  als  Flachsriffel  bezeichnet,  vgl.  unten. 

10* 
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Belegstellen  hervor;  die  Art,  wie  er  angebracht  war,  ist  hin- 
gegen nirgends  angedeutet.  Das  Schlagen  mit  dem  Kamm 
und  das  dadurch  bewirkte  Dichtmachen  des  Gewebes  heisst 
TrXrjcceiv,  m&eiv,  ttukvoöv1),  KpoT€iv2),  kp^kciv3),  lat.  densare*)]  und 
je  nach  der  Art  der  Anwendung  der  Lade  unterscheidet  man 
dünngewebte  Stoffe,  Tavaü(pfj,  Xeirroücpfi5),  levidensia6)  von  dicht 
gewebten,  cuttcpoucra7),  pavitensia8).  Damit  war  denn  die  Ar- 
beit des  Webens  vollendet,  und  das  fertige  Stück  wurde  vom 
Webstuhle  abgeschnitten,  dKT^veiv9). 


4)  Po  11.  VII,  86.  Vgl.  auch  oben  S.  187  Anm.  3,  wo  cirdOrma  durch 
irüicvujua  erklärt  wird,  welches  Wort  Aesch.  Suppl.  235  braucht:  ir£irAoic 
ßapßdpoici  xal  iruKviüuaci.  Cf.  Schol.  Ar.  Ach.  179:  cnirrol  t^povrcc, 
ävrl  xoO  irÖKvoi  •  ctprjrai  bi  dirö  tuiv  £c6f|Turv,  al'rivec  ö<pav8€tcai  cic 
iruKvÖTnra  cuvänrovrai,  abgleich  diese  Erklärung  in  ihrer  Allgemeinheit 
auch  auf  die  Procedur  des  Walkens  bezogen  werden  kann. 

■)  Theoer.  8,  86: 

oö  udv  oob€  KpÖKav  Tic  cirfcTaxai  d&oc  KpoTffccu. 
Strab.  XV  p.  717:   civo6v€C  Xtev  K€Kporr|^vai. 

8)  Sapph.  ap.  Hephae^t.  c.  10,  11  (Gaisf.): 

YXuxela  MÖrep,  oötoi  öOva^xai  kp^ktjv  töv  kxov. 
E.  M.   p.  506,  1.     Eur.  El.    642    für   weben   überhaupt   gebr.     Daher 
KpCKdbia,  Ar.  Vesp:  1215.    eÖKpeicroc,  A.  P.  VI,  174. 

4)  Varr.  L.  L.  V,  113:  densum  a  dentibus  pectinis  quibus  feritur. 
Isid.  Orig.  XIX,  22,  19.  Ov.  Fast,  und  Epithal.  Laur.  11.  U.  Auf 
das  Geräusch  der  Lade  bezieht  sich  wohl  Tib.  II,  16,  6:  appulso  tela 
sonat  latere. 

6)  Hes.  Suid.  v.  xavauepfl.    Phot.  p.  668,  12. 

•)  Isid.  Orig.  XIX,  22,  19:  levidensis  vestis  dieta,  quod  raro  filo 
Bit  leviterque  densata.  Bildlich  Cic.  Farn.  IX,  12,  2.  Dasselbe  ist  sub- 
tilis,  vgl.  Seyffert  ad  Cic.  de  am.  72,  7. 

*)  Hes.  s.  v. 

8)  Isid.  L  1. :  Pavitensis  contraria  levidenni  dieta,  quod  graviter 
pressa  atque  calcata  sit.  Nicht  sicher  ist,  ob  caesiticius  bei  Plaut. 
Epid.  II,  2,  46  dasselbe  bedeutet;  cf.  Non.  p.  539,  27:  caesicium  lin- 
teolum  dicitur  purum  et  candidum,  a  caedendo,  quod  ita  ad  candorem 
perveniat,  vel  quod  ©ras  circumeisas  habet.  Eine  andere  Etymologie  des 
Wortes  vermuthet  Doederlein  III,  17.  —  Ueber  multicim,  welches 
mitunter  für  gleichbedeutend  mit  pavitensis  erklärt  wird,  s.  unten. 

°)  Nachdem  vorher  der  Eintragfaden  abgerissen  worden  war,  was 
überhaupt  geschah,  wenn  man  die  Arbeit  unterbrach;  cf.  Theophyl. 
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Was  die  allgemeine  Terminologie  des  Webens  anlangt,  so  ist 
im  Gr.  am  häufigsten  dafür  gebraucht  üqpaiveiv,  auch  im  Med.  ucpcti- 
V€c8ai,  nebst  den  Compositis  wie  dtvuqxxivuj,  von  neuem  weben1) 
und  ££u<paivw,  zu  Ende  weben2);  daneben  ist  aber  icroupteTv 
öfters  gebraucht8),  und  das  von  xepKic  abgeleitete  KepidZeiv4). 
Lateinisch  ist  nur  texo  üblich,  daneben  oft  deteoco,  wo  es  sich 
um  das  Fertigweben  ganzer  Gewänder  handelt5).  Das  die 
Thätigkeit  oder  Kunst  des  Webens  bezeichnende   Substantiv 


Ep.  20 :  t\  bi  t^jv  xpöxriv  dir£ppu|/€  xal  rf\c  Icrouptfac  eööuc  tgavicraro.  — 
Theoer.  18,  34:  STctu'  £k  kcXcövtiüv.  Schol.  ib.:  £kt£uv€t<xi  fäp  tö 
fltpacya  £k  toö  IctoO  öcav  xeAccOfl.  Art.  Oneir.  III,  36:  äiraa  o£  ducivov 
''.pxöiüievov  0<pa(v€c6ai  Ictöv  lötfv,  f\  irpöc  tö  £kt£juv€c6gu  övra.  £oikc  ydp 
tui  ßiui  ■  ö  u£v  äpri  dpxöucvoc  üq>a(v€c6ai  uaxpöv  uitaYOp€ü€i  ß(ov  *  6  bi 
irpöc  ^KTOfi^v  Cuv  öXfyov  *  ö  bi  £KT€T|inu£voc  Oävarov.  Vgl.  auch  die  Septuag. 
Es.  38,  12:  Ict6c  tp(6ou  £q>*  ÖHinXoö  £kt€ü€iv.  —  Unklar  ist  mir  die  Be- 
deutung von  titivilitium,  was  Fulgent.  p.  562,  25  erklärt:  titivilitium 
dici  voluerunt  fila  putrida  quae  de  telis  cadunt,  weshalb  Turnebus, 
Advers.  XVI,  3  textivillitium  lesen  wollte.  Vielleicht  sind  die  Faserchen 
gemeint,  welche  beim  Weben  sich  von  den  Fäden  loslösen.  In  der  Be- 
deutung von  etwas  sehr  geringfügigem  steht  das  Wort  bei  Plaut.  Cas. 
II,  6,  39  und  wird  so  erklärt  bei  Paul.  p.  366,  13.  —  Auch  von  vielen 
bei  den  griech.  Lexicographen  sich  findenden,  auf  Weberei  bezuglichen 
Aasdrucken  sind  manche  ganz  unklar;  so  z.  B.  Hes.  irporövotcr  rote 
tov  Ictöv  cuv^xoua  cxoivioic,  &  €K<rr£pou  ulpouc  *  Kai  rolc  £v  xCf*  tiqpavTiKip 
Ictuj.    Vgl. •ferner  He b.  v.  oiaKovic.   liar€Tp{o6nv.   £KT0p€C. "  oüq>£XXav  u.  s. 

*)  Plat.  Phaedr.  87  D. 

")  Batrach.  182.  Her.  II,  122.  Str.  IV,  196.  Plut  Rom.  2. 
Auch  oiu<pa{vuj,  Ael.  N.  an.  IX,  17.  Neben  uepatvw  findet  sich  ucpdw, 
Hom.  Od.  VH,  106.  Dion.  Perieg.  1116.  Auch  uqxxvduy,  Maneth.  IV, 
433;  beides  dichterisch. 

•)  Soph.  0.  C.  340.  Ath.  XIV,  618  D.  Poll.  VH,  35.  Steph. 
Byz.  v.  Aapravfa.    E.  M.  p.  352,  48. 

4)  Plat.  Crat.  387  E.  388  B.  Soph.  226  B.  Ar.  Pol.  I,  2,  6;  vgl. 
oben  S.  129  Anm.  3.  Daher  dK^pxicToc,  ungewebt,  A.  P.  VH,  472.  Für 
wpaiveiv  findet  sich  durreueiv  bei  B.  A   p.  476,  22. 

,  •)  Plaut.  Pseud.  I,  4,  7  (400).  Titinius  in  den  Fullones  bei  Non. 
p.  406,  18:  quae  inter  decem  annos  nequisti  meam  togam  detexere. 
Hyg.  Fab.  126:  telam  detexere.  Digg.  XXXIV,  2,  22:  quod  in  tela  est, 
nondum  pertextum,  vel  detextum,  contextum  appellatur,  cf.  ib.  XXII,  1, 
70,  11:  lino  autem  legato  tarn  factum  quam  infectum  continebitur,  quod- 
que  netum  quodque  in  tela  est,  quod  est  nondum  detextum.  Oft  auch 
bfldL,  z.  B.  Gic.  de  or.  H,  38,  158. 
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ist  ö<pV)  und  öcpavTiKrj*),  seltner  ucpäda^  öcpacic  (öcpavac2)); 
ferner  icroupYia4),  seltner  icroTrovia  und  IcTOiroua5),  K^pKicic  und 
KepKiCTiKrj6),  auch  biacTiicrj  vom  oben  erwähnten  bic&oncu7),  Lai 
textura8)  und  textrinum9).  Das  Gewebe  heisst  bei  Dichtern 
und  auch  später  zuweilen  Ictöc,  wie  der  Webstuhl I0),  aber  gewöhn- 
licher öcpacjLia11),  auch  als  fertiges  Gewebe  ££ü<paqia u),  seltner 
und  mehr  dichterisch  ö<pr|,  ö<pa18),  daneben  die  schon  früher 
erklärten  Bezeichnungen  wie  tttjvoc,  fJTptov  u.  s.  w.14).  Lat 
meist  textüe16)  oder  textum1*),  seltner  und  poetisch  stamen17), 
.  tela,  licia  u.  a. 18).     Der  Weber  resp.  die  Weberin  heisst  meistens 


x)  Von  Plat.  Pol.  281  A  definirt:  tö  ju^v  ttJc  ö<pf|c  cunTr\0Kf|  Ttc 
tcri  irou.    Cf.  Poll.  VII,  33  u.  s.    Auch  Euvuq>f|,  Plat.  Legg.  V,  734  E. 

*)  Plat.  Pol.  280  E:  &  rf|v  d|uuvTiKf|v  x^M^vuüv,  fcpeoö  irpoßXfmaTOc 
tpYacriKfiv,  övoua  bt  uq>avriKf|v  XexOtfcav.    Ar.  Pol.  I,  5  u.  s. 

8)  Poll.  1.  1.    Clem.  Alex.  p.  237. 

4)  Plat.  Conv.  197  A.  Poll.  VII,  35.  Theophyl.  Epiat  20.  Euat. 
ad  II.  I,  31  p.  31,  6.    Auch  IcroupTnor),  sc.  T^xvr|,  Greg.  Naz.  I,  p.  151  C. 

•)  Clem.  AI.  p.  209.     Schol.  Nie.  Therap.  11. 

«)  Ar.  Nat.  auac.  VII,  2,  2.  Plat.  Pol. 282 B. 

*)  TheodoB.  Gramm,  p.  63,  26>  (ed.  Göttl.)  von  den  Spinnen  gesagt. 
.      8)  Plaut.  Stich.  II,  2,  24  (348).    Prop.  V,  5,  23. 

*)  Cic.  Verr.  IV,  26,  58.  Amm.  Marc.  XIV,  9,  7.  Senec.  Ep.  90 
med.  Suet.  de  gramm.  23.  Selten  textio,  Schol.  ad  Juv.  Sat.  2,  66. 
Ar 8  textrina  bei  Firm,  de  err.  prof.  relig.  17:  Minerva  te^rinae  artig 
magistra. 

10)  Hom.  II.  III,  125.  Od.  XXIV,  145.  Hea.  Opp.  e.  d.64.  Strab. 
VIII,  378. 

")  Aeach.  Ch.  27.  Eur.  Ion  1417.  Plat.  Pol.  281 C.  Phaed.  87  E. 
Poll.  VE,  33. 

1J)  Eur.  El.  639. 

")  Eur.  Iph.  T.  312.  Ion  1146.  Suid.  v.  ö<pa.  E.  M.  p.  60,  54; 
p.  785,  27. 

u)  Hea.  v.  iri^voc.    Eur.  Ion  1421.    Vgl.  oben. 

")  Prop.  I,  14,  22.  Cic.  Legg.  II,  18,  45.  Verr.  IV,  1,  1.  Liv. 
XXXIX,  6.   XLV,  '36.    Plin.  XIII,  62. 

*«)  Ov.  Her..  16,  223.  Met.  VIII,  640.  Stat.  Theb.  X,  66. 
Mart.  Vm,  28,  18.  Auch  textura  bedeutet  mitunter  das  Gewebe;  so 
Lucr.  III,  209. 

17)  Prop.  V,  9,  62.    Claud.  in  Eutr.  I,  304. 

")  Ov.  Met.  VI,  69.    AuBon.  Epigr.  38,  1.    Id.  Epist.  23,  14. 
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6  uqMXVTTjc1)  und  f|  ucpdvrpm*),  dichterisch  sind  Ictottövoc3), 
IcroT^Xcia4),  IcToupTÖc5),  häufig  hingegen  f|  ?pi9oc,  obgleich  da- 
mit auch  allgemein  eine  Wollarbeiterin  bezeichnet  wird6).  Lat 
teztor')  und  teztrix*);  ein  altes,  aber  früh  abgekommenes  Wort, 
dessen  Ursprung  dunkel  ist,  ist  gerdius9).  Endlich  die  Werk- 
statt oder  das  Zimmer  im  Hause,  wo  die  webenden  Sklavinnen 
sassen,  heisst  Ictuiv10)  oder  IdoupTeTov u),  lat.  textrina1*). 

Was  wir  bis  jetzt  betrachtet  haben,  war  die  einfachste 
Methode  des  Webens,  durch  welches  die  gewöhnlichen,  lein- 
wandartigen Wollstoffe  producirt  wurden.  Natürlich  konnte 
aber  auch  bei  diesem  einfachen  Verfahren  eine  Abwechslung 
erzielt  werden  durch  Anwendung  verschiedener  Farben.  Die 
ausdrücklichen  Nachrichten  der  Alten  und  die  antiken  Denk- 


*)  Plat.  Crat.  388  C.  Pol.  281  A.  Pbaed.  87  B.  Ar.  Pol.  IV,  3,  12. 
Poll.  VII,  33  u.  s.    Spätgr.  (KpavroupTÖc,  Tzetz.  Exeg.  in  II.  p.  66,  25. 

*)  Poll.  1.  1.    Marc.  Ant.  X,  38.    Auch  i\  ixpacrptc,  He 8.  s.  v. 

*)  A.  P.  VI,  48,  247  (IX,  778,  adjectivisch  zu  K€px(c  gesetzt).  Nonn. 
Dion.  XII,  175  als  Beiwort  der  Philomele.    Manetho  IV,  423. 

4)  Nonn.  VI,  154.   XXXVII,  312  ah  Beiwort  der  Athene. 

*)  Maneth.  VI,  488.  Schol.  Theoer.  15,  80.  Hes.  v.  fxcziax. 
Joseph.  Bell.  lud.  I,  24,  3. 

•)  Suid.  v.  IpxBoc  Zpia  lpfaZoiUyr\.  Phot.  s.  v.  p.  13,  22. 'Theocr.  1.  1. 
und  Schol.:  tpiOoi  bt  ot  IcroupToi,  ftfow  tpiouprof,  ti<pdvTpiai.  A.  P.  VI. 
284.  Eust  ad  Hom.  II.  XVIII,  550  p.  1162,  20:  EpiOoi  bt  oö  uövov  ert 
^piouprol  TVvcrtK€C  £v  dXXoic  irapd  tö  £piov,  dXX'  loou  Kai  uicOoO  kpfald- 
pcvoi.  Auch  x^pvf^Tic  £pi8oc,  Eratosth.  b.  Schol.  Ap.  Rh.  I,  917, 
Moerie  p._210,  3:  cuvlpiOoi  'AtokoI,  cuvu<pa(voucai  "GAAnvcc.  —  Noch 
andere  Bezeichnungen  hat  Hes.:  yicrCai,  Icrfa,  auch  Sptacrtvcu. 

*)  Plaut.  Aul.  HI,  5,  45.  Hör.  Ep.  I,  19,  13.  Mart.  XII,  59,  6. 
Juv.  9,  30.    Auf  InBChr.  Orelli  2863.    Als  Sklave  Digg.  XIV,  1,  1. 

«)  Mart  IV,  19,  1.  Appul.  Met.  VI,  19  p.  180,  39.  Ib.  20 
p.  181,  25.  Vgl.  textricula,  Arnob.  V  p.  166.  Auf  Inschr.  Reines 
cL  IX  n.  77. 

*)  Lucil.  ap.  Non.  p.  118,  10.  Firmic.  VIII,  25.  Hes.  ytpbxdc 
oqxivnic  Suid.  s.  v.  Boissonade  Anecd.  III  p.  216.  Gloss.  Philox. 
T^poioc,  u<pavrf|c,  teztor;  T^pow,  textrix;  x^pooiroidv,  textrinum.  Ct. 
Lobeck,  Parall.  p.  135.    Stephanus  im  Thes.  1.  Gr.  s.  v.  f£p&ioc. 

*°)  Poll.  VII,  28.    Polyaen.  Strat.  VI,  1,  5.    Phryn.  p.  166. 

1X)  Nur  als  Glosse  vorkommend. 

")  Vitr.  VI,  7.  Appül.  Flor.  I,  9  p.  346,  35.  Gloss.  Vulc.  p.  153: 
textrina  IcroupTtfov.  Auch  textrinum,  Sid.  Apoll.  Epist  II,  7.  Isid. 
Origg.  XTV,  8,  38.  —  Bei  Varr.  I,  2,  21  findet  sich  histon. 
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niäler,  namentlich  natürlich  Yasenbilder  und  Wandgemälde, 
zeigen  uns,  dass  zwar  einfarbige  Stoffe  vornehmlich  im  Ge- 
brauch waren,  dass  aber  auch  gemusterte  Stoffe  getragen 
wurden.  Nahm  man  abwechselnde  Lagen  von  verschieden 
gefärbten  Kettenfaden,  so  erhielt  man  Zeuge  mit  Längenstreifen 
welche  vestes  virgatae  hiessen1),  nahm  man  zur  Kette  dieselbe 
Farbe,  aber  zum  Einschlag  in  bestimmten  Entfernungen  ver- 
schiedene, so  erhielt  man  Stoffe  mit  Querstreifen,  trabcae  ge- 
nannt2) 5  und  wechselten  die  Farben  sowohl  in  den  Lagen  der 
Kette,  als  beim  Einschlag  ab,  so  entstanden  gewürfelte  Zeuge, 
^aßfcuuToi3),  vestes  scutulatae4).  Natürlich  war  die  Construction 
des  Webstuhls  dabei  dieselbe,  nur  dass,  wo  man  mehrere 
Farben  beim  Einschlag  nahm,  auch  mehrere  Weberschiffchen 
erforderlich  waren.  War  nur  Kette  und  Einschlag  von  ver- 
schiedener Farbe,  so  entstand  ein  schillernder  Stoff,  den  wir 
heute  changeant  nennen,  die  Alten  aber  vestes  versicolores5),  £cQr\c 


!)  Virg.  Aen.  VIII,  660:  virgatis  lucent  sagnlis.  Sil.  Ital.  IV,  165 : 
auro  virgatae  vestes.  Cf.  VaL  Flacc.  II,  159:  virgata  nurus.  Von  virga, 
Ov.  A.  a.  HI,  269. 

")  Serv.  ad  Virg.  Aen.  VII,  612.  Isid.  Or.  XIX,  24,  8  u.  s.  Die 
Ableitung  von  trabes,  den  horizontalen  Streifen,  ist  klar.  Dass  aber  ein 
solches  Kleid  auch  trabeata  vestis  hiess,  wie  Marquardt  S.  140  Anm. 
1327  sagt,  dafür  kenne  ich  keine  Belegstelle;  trabeatus  ist  immer  trabea 
indutue. 

»)  Xen.  Cyr.  VIII,  3,  16.  *Diod.  V,  30.    Vgl.  Poll.  VII,  63. 

*)  Juv.  2,  97.  PI  in.  VIII,  196  nennt  es  eine  gallische  Erfindung: 
scutulis  dividere  Gallia  (instituit).  Cf.  Prudent  Hainartig.  289.  E.  M. 
p.  720,  42:  ocuTaXurroüc  Tpoxotic*  /taßbwTOite.  Cod.  Theod.  XV,  7,  11: 
mimam  uti  scutulatis  et  variis  coloribus  sericis,  non  vetamus.  Ueber  die 
Ableitung  des  Worts  vgl.  Marquardt  S.  140  Anm.  1327  und  Censorin. 
p.  84,  14  (Jahn):  scutula  id  est  rhombos  quod  latera  paria  habet  nee 
angnlos  rectos. 

8)  Liv.  VII,  10.  XXXIV,  1.  Val.  Max.  IX,  1,  3.  Quint  X,  1,  33. 
Digg.  XXXII,  1,  70,  12.    Vgl.  Ov.  Met.  VI,  61: 

illic  et  Tyrium  quae  purpura  sensit  a£num 
texitur  et  tenues  parvi  discriminis  umbrae; 
qualis  ab  imbre  velut  percussis  solibns  arcus 
inficere  ingenti  longum  curvamine  coelum: 
in  quo  diversi  niteant  cum  mille  colores 
transitus  ipse  tarnen  apeetantia  lomina  fallii 
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M€TCtv6o0ca l).  Andrerseits  konnte  selbstverständlich  auch  mit 
derselben  Farbe  nur  durch  die  Art  der  Textur  Mannichfaltig- 
keit  erzeugt  werden;  und  war  die  einfachste  Abwechslung  die, 
welche,  wie  schon  erwähnt,  die  grössere  oder  geringere  Dichte 
der  Kettenfaden,  resp.  des  Einschlags,  oder  die  Dicke  der  Ketten- 
resp.  Einschlagfaden  hervorbrachte,  so  war  man  weiterhin 
doch  auch  am  einfachst  construirten  Webstuhl  im  Stande, 
mannichfach  gewebte  Stoffe  zu  produciren,  wenn  man  in  die 
Art,  die  Kettenfaden  zu  heben,  Abwechslung  brachte.  So 
konnten  z.  B.  selbst  am  aufrechten  Webstuhl  sogenannte  ge- 
köperte Stoffe  hergestellt  werden.  Die  sehr  reichhaltige  Col- 
lection  romischer  Zeugreste,  welche  das  Mainzer  Museum  be- 
sitzt, zeigt  uns  Stoffe  von  der  gröbsten,  flechtwerkartigen,  wie 
von  der  feinsten,  zierlichsten  Textur. 

Einen  viel  complicirteren  Mechanismus  erforderten  hin- 
gegen die  eigentlichen  Buntwirkereien,  in  denen  die  Alten  auch 
schon  Meister  waren.  Die  Technik  derselben  hatten  sie  vom 
Orient  überkommen,  wie  das  zum  Theil  schon  aus  den  Desseins 
hervorgeht2),  doch  muss  dies  schon  in  sehr  früher  Zeit  ge- 
schehen sein,  da  ja  bekanntlich  bereits  die  homerischen  Frauen 
sich  darauf  verstehen3);   freilich  müssen  das,  da  wir  für  jene 


l)  Philostr.  Imagg.  I,  10:  oö  t*P  den'  dvöc  (n.  x\a\ii)c)  cp£p€i  xpd>- 
lictTOC,  dXXA  Tp&rcTdi  Kai  Kara  t?|v  Tpiv  ucTavOd.  Philostr.  iun.  6: 
icQi\c  tc  aüni)  ii€Tav0o0ca  irpöc  räc  tuiv  Kivf)C€wv  rpoirdc.  Aristaen. 
Ep.  I,  11:  oü  fäp  d<p'  ivj>c  u^vci  xp^M«toc  (tö  x&aviMaciov),  dXXä  Tp&rerai 
Kai  |i€Tav6tf. 

■)  Ich  verweise  betreffs  der  gewöhnlichen  Muster  dieser  Buntwirke- 
reien (und  Stickereien),  ohne  hier  näher  darauf  einzugehen,  auf  die 
reichhaltige  Sammlung  bei  Marquardt  S.  142  ff.;  ferner  Bock,  Ge- 
schichte der  liturg.  Gewänder  des  Mittelalters.  Bonn  1856  —  61.  Sem- 
per,  Der  Stil  I,  154  ff.  275  fg.  Uebrigens  glaube  ich,  dass  der  Einfiuss 
der  orientalischen  Teppiche  und  Prachtstoffe  auf  die  ältere  griechische 
Kunst  und  auf  die  griechische  Ornamentik  überhaupt  noch  lange  nicht 
genug  gewürdigt  ist. 

*)  Hom.  IL  III,  126.  XXII,  440.  Das  dabei  gebrauchte  Wort  ist 
£tiirdccuj,  und  es  könnte  fraglich  erscheinen,  ob  man  darunter  nicht  auch 
Stickerei  verstehen  könnte.  Allein  bei  der  ausdrücklichen  Erwähnung 
des  Webens  kann  man  nicht  gut  daran  denken;  gestickt  wird  ja  auf 
einen  schon  fertig  gewebten  Stoff. 
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Zeit  noch  nicht  die  Anwendung  des  horizontalen  Webstuhls 
voraussetzen  können,  sehr  primitive  Versuche  gewesen  sein, 
obgleich  auch  am  aufrechten  Webstuhl  das  Anbringen  meh- 
rerer Geschirre  wohl  möglich  ist.  Leichter  war  das  natürlich 
am  horizontalen,  und  auf  diese  grössere  Zahl  von  Geschirren 
scheint  auch  der  Name  zu  deuten,  den  diese  Stoffe  führen: 
polymita,  d.  h.  Zeuge,  die  mit  vielen  jutiroi  oder  licia  gewebt 
werden1),  lat.  vermuthlich  mtdticia*).  Sonst  wird  die  Her- 
stellung solcher  Gewebe  entsprechend  unserm  Einwirken  oder 
Durchwirken  resp.  -  weben  bezeichnet  mit  .  £vu<pßivcu  oder 
biucpaivuj 3),  intexo4)]  mit  poetischer  Ausdruckweise  heissen  diese 
Buntwirkereien  auch  wohl  fpaqxxl  äirö  Kepxiboc  (man  vgl.  das 
acu  pingere,  Sticken5)). 

l)  Aesch.  Suppl.  433.  Isid.  Origg.  XIX,  22,  21:  polymita  multi 
coloris.  Polymitus  enim  textus  multonim  colorum  est.  Hieron.  Ep.  64, 
12  (T.  I,  362  B).  Plin.  VIII,  196:  plurumis  vero  liciis  texere  quae  poly- 
mita appellant,  Alexandria  inetituit,  was  aber  natürlich  insofern  falsch 
ist,  ah  die  Erfindung  eine  viel  frühere  ist,  nnd  Alexandria  nur  durch 
Herstellung  solcher  Stoffe  berühmt  war  (vgl.  Marquardt  S.  141  Anm. 
1330.  Büchsenschütz,  Haupt  statten  des  Gewerbfleisses  S.  63  und 
Blümner,  Gewerbliche  Thätigkeit  d.  klass.  Alterth.  S.  10  fg.  16).  —  Cf. 
Petr.  Sat.  40.    Mart.  XIV,  160  im  Lemma.  Luc.  Phars.  X,  126: 

ut  mos  est  Phariis  miscendi  licia  telis. 
Ich  schliesse  mich  in  der  Ableitung  des  Wortes  Marquardt  an ,  dessen 
Anm.  1329  man  vgl.    Allerdings  heisst  uteoc  und  licium  auch  der  Faden 
(ygl.  oben);  allein  die  Verschiedenheit  der  Farben  bei  Ketten-  oder  Ein- 
schlagfäden  bringt  noch  keine  kunstvollen  Muster  hervor. 

*)  Salmasius  leitete  dies  Wort  von  multum  und  icere  her  und  er- 
klärte es  daher  als  „dichtgewebt".  Die  Stellen  aber,  wo  es  vorkommt, 
zeigen,  dass  kostbare  Stoffe  gemeint  sind.    Juv.  2,  66: 

sed  quid 
non  facient  alii,  cum  tu  multicia  sumas. 
Id.  76:  quaero  an  deceant  multicia  testem.  Id.  11,  186.  Valer.  epist. 
ap.  Vopisc.  Aurel.  12,  1.  Tert.  de  pall.  c.  4  p.  21  Salm.  Not.  Tiron, 
p.  169:  Babylonicum,  polymitum,  multicium,  sericum.  Die  Gloss. 
Philox.  erklären  auch  direct  multicia,  polymita.  Das  Wort  ist  also 
wohl  aus  multilicia  entstanden  (obgleich  der  Schol.  zu  Juv.  2,  66  er- 
klärt:   vestes  molli  intextas  substamine,  quibus  solent  uti  puellae). 

*)  Her.  1, 203.  Ath.  VII,  636  F.  Plut.  Demetr.  10.  Poll.VD,  13.  Ael.  N. 
an.  IX,  17.  *vuq>avröc,  Theoer.  16,  82.  fruqpaqua,  Diod.  Sic.  XVII,  70. 

*)  Plin.  VIH,  196.   XXXV,  162. 

8)  Philostr.  Imag.  II,  6.    Aristaen.  Ep.  I,  27. 
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Dass  die  Kunst  der  Buntwirkerei  übrigens  sich  nicht  auf 
die  Wollenstoffe  allein  beschränkt,  ist  selbstverständlich  und 
ebenso  ist  das  der  Fall  bei  der  hier  gleich  mit  zu  erwähnen- 
den Goldwirkerei1).  Auch  diese,  obgleich  von  Plinius  als 
Erfindung  des  Attalus  bezeichnet2),  ist  uralten  Datums  und 
vom  Orient  herübergekommen3);  wann  die  Fabrikation  gold- 
durchwirkter  Stoffe  in  Griechenland  und  Rom  eingeführt  wurde, 
ja  ob  dieselbe  überhaupt  dort  heimisch  geworden,  ob  nicht 
etwa  die  Mehrzahl  dieser  Stoffe  und  Brokate  immer  in  Vorder- 
asien fabricirt  und  nach  Europa  importirt  worden  ist,  das  ist 
aus  unsern  Quellen  nicht  ersichtlich.  Wenn  Plinius  die  Fabri- 
kation; wie  gesagt,  auf  Attalus  zurückfahrt  und  die  Stoffe  auch 
in  Rom  Attdlica  peripetasmata  oder  aulaea  genannt  wurden4), 
so  mag  das  daher  kommen,  dass  vielleicht  einer  der  Attalen 
eine  besondere  Vorliebe  für  dieselben  hatte,  möglicherweise 
auch  durch  die  attalische. Erbschaft  eine  grosse  Zahl  derselben 
in  den  Besitz  des  römischen  Staats  kam  und,  bei  Festen  u.  s.  w. 
benutzt,  jenen  Namen  beim  Volke  erhielt. 

Man  webte  entweder  Wolle  resp.  Seide  mit  Gold  zusam- 
men, oder  ganz  goldne  Stoffe,  letzteres  freilich  sehr  selten  und 
nur  zu  ganz  grossem  Prunk5).  Bei  golddurchwirkten  Stoffen 
war  in  der  Regel  der  Einschlag  ein  Goldfaden6),  und  die  dazu 


x)  Ich  verweise  hier  auf  Yates  p.  366  sqq.     Marquardt  S.  144  ff. 

*)  Plin.  VIII,  196:  aurum  intexere  in  eadem  Asia  invenit  Attalus 
rex,  unde  nomen  Attalicis.    Cf.  Id.  XXXIII,  63. 

*)  Das  zeigen  sowohl  die  Erwähnungen  solcher  Gewebe  im  A.  T., 
als  die  ausdrücklichen  Notizen  von  dieser  Kunstübung  in  Persien,  Ly- 
dien  u.  s.  w. 

4)  Wegener,  de  aula  Attalica  p.  28.    Blümner  a.  a.  0.  8.  38. 

*)  Plin.  XXXIII,  62  sq:  aurum  netur  ac  texitur  lanae  modo  vel 
sine  lana.    Senec.  Ep.  90,  45. 

«)  Virg.  Aen.  III,  483: 

fert  picturatas  auri  subtegmine  vestes. 
Cf.  ib.  IV,  262.   X,  75  und  Serv.  ad  III,  483:   male  quidam  subtegmen 
stamen   aeeipiunt,  cum   stamen  de  auro  esse  non  possit.     Nemes.  Cy- 
neg.  91: 

sit  chlamys  aurato  multum  subtemine  lusa. 
Cyprian.  opp,  e<L  Erasm.  p.  499:    yestibus  —   aurum  intexere  quasi 
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bereiteten  Goldfaden  waren  von  ganz  eigentümlicher  Art1),  wie 
Bock  und  Semper  dies  durch  ihre  Untersuchungen  constatirt 
haben8).  Danach  sind  diese  Fäden,  deren  Fabrikation  in  der  zu  be- 
schreibenden Art  bis  ins  15.  Jahrh.  sich  erhalten  hatte,  jetzt  aber 
ein  Geheimniss  ist,  glatte  und  biegsame,  nur  auf  der  einen  Seite 
vergoldete  Streifchen  einer  zarten  vegetabilischen  Substanz,  wäh- 
rend die  heutzutage  verwandten  starke,  mit  dünngezogenem, 
vergoldetem  Silberdraht  umsponnene  Seidenfäden  sind.  Daher 
komme  es  denn  auch,  meint  Semper,  dass  die  modernen  Gold- 
brokate eine  brettartige  Steifheit  und  einen  gemeinen  Flitter- 
glanz haben,  während  die  alten  und  mittelalterlichen  ge- 
schmeidig sind,  der  Gestalt  sich  anfügen  und  einen  milden 
Glanz  haben.  Semper  vermuthet,  die  Erfindung  rühre  von  den 
Chinesen  oder  Japanesen  her,  und  von  diesen  seien  schon  im 
Alterthuin  die  Goldfaden  fertig  bezogen  worden.  Was  die  Art 
der  Herstellung  betrifft,  so  vermuthet  er,  dass  der  papierähn- 
liche, vergoldete  Stoff  eine  Art  Kautschuk  sei,  der  zuerst  einen 
Streifen  von  ziemlicher  Dicke  bilde  und  dessen  obere  Seite 
man  vergoldet  habe,  dann  sei  derselbe  zu  äusserster  Dünne 
verlängert  worden,  wobei  das  Gold,  vermöge  seiner  gleichfalls 
sehr  grossen  Dehnbarkeit,  dem  Extenuationsprocesse  nachfolgte. 
Jedenfalls  müssen  diese  Goldfaden-  wohlfeiler  gewesen  sein, 
als  unsere  jetzigen,  da  sie  durch  die  ganze  Breite  des  Gewebes 
hindurchgehen,  während  die  heutigen  Goldstoffe  brochirt  sind 


pretio  est  vestes  corrumpere.  Quid  inter  fila  staminnm  delicata  rigida 
facitmt  metalla?  —  Ueber  Reste  antiker  Goldbrokate  vgl.  Bock  a.  a.  0. 
I,  2.  Raoul-Rochette,  M&n.  de  Tlnst.  XIII,  641  ßqq.  Miliin, 
Voyage  dans  le  midi  d.  1.  France,  III,  582.  Ball.  d.  Inst.  1836  p.  60. 
Vermiglioli,  Ant.  inscr.  Perag.  I,  234  n.  1. 

*)  Hieron.  Ep.  22,  16  (V.  I  p.  99  C):  in  qnarum  veßtibus  at- 
tennata  in  filum  auri  metalla  texuntur.  Claudia n.  in  Prob,  et  Olybr. 
cons.  181: 

et  longum  tenues  tractus  producit  in  aurum 
filaque  concreto  cogit  squalere  metallo. 

Paul  in.  de  vita  Martini  1.  III: 

misceturque  ostro  mollitum  in  fila  metallum. 

*),  Vgl.  Semper  p.  161  und  sonst  Marquardt  &  146  Anm.  1367. 
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Die  übliche  Bezeichnung  für  golddurchwirkte  Stoffe  ist 
im  Gr.  xpucöiracTOC  (womit  aber  auch  goldgestickte  gemeint 
sein  können l)),  xpucoücpfjc2),  xpucottoikiXoc3);  xpucoTrdpiKpoc,  wenn 
nur  ein  golddurchwirkter  Rand  angewebt  ist4).  Lat.  ist  sowohl 
aurea  als  aurata  vestis  üblich5),  während  dem  xpucoirdpucpoc  die 
Bezeichnung  ßuroclavatus  oder  auroclavus  entspricht6). 

Silber  Wirkereien  werden  aus  dem  Alterthum  nur  äusserst 
selten  erwähnt7). 

§5. 
Das  Walken. 

SchOttgen,  AntiquitateB  falloniae  (nach  dessen  Antiqu.  tritorae,  Traj. 

ad  Rh.  1727). 
Beckmann,  Beiträge  z.  Geschichte  der  Erfindungen  IV,  1  ff. 
Jahn,  AhhandL  der  E.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  XII,  1868,  S.  306  ff. 

Wir  haben  nunmehr  auch  der  Tuchfabrikation  der 
Alten  zu  gedenken.  Neben  den  einfach  gewebten  Wollen- 
stoffen, welche  so,  wie  sie  vom  Webstuhl  kamen,  getragen 
wurden,  höchstens  dass  sie  vorher  noch  eine  Appretur  durch 
Pressen  erhalten  mochten,  wurde  eine  nicht  minder  grosse 
Zahl  von  Geweben  zu  Tuchen  verarbeitet;  denn  die  Mehrzahl 
der  von  Griechen  und  Römern  für  gewöhnlich  getragenen 
Gewänder  waren  Tuche.  Die  Fabrikation  des  Tuches  beruht 
darauf,  dass  die  Wollfasern  die  Eigenschaft  besitzen ;  sich 
leicht  zu  verfilzen;  und  dieses  Verfilzen  wird  durch  verschie- 
dene Proceduren  bewirkt,  welche  sammt  und  sonders  den 
Walkern  anheimfallen.  Den  Walkern  fiel  ebenso  die  Fabri- 
kation von  Tuchen  zu,  als  die  Reinigung  schmutziger  Klei- 
dungsstücke,   soweit    dieselben    nicht    leinene    oder    einfache 


')  Her.  VIII,  120.     Strah.  IV  p.  197.     Poll.  VI,  10  u.  s. 

*)  Ath.  V,  196  F.  XII,  638  D.    Auch  xpucoü<pavroc;  Suid.  v.  £otacoi. 

")  Ath.  V,  198  D.  Anch  xpucoito(kiXtoc,  Diod.  XVIII,  26.  Clem. 
AI.  p.  216. 

4)  Flut  Demetr.  41. 

6)  Ov.  Met.  VIII,  448.  XIV,  263.  Justin  XX,  4,  11.  Varr.  ap. 
Kon.  p.  537,  16  u.  s. 

•)  Vopisc.  Tac.  11,  6.    Id.  Bonos.   16,   8.    Schol.  Juv.  6,   482. 

^  Joseph.  Ant.  XEX,  8,  2.    Philo  de  vita  cont.  6,  VoL  V  p.  330  Tz. 
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Wollenzeuge  waren  und  im  Hause  selbst  gewaschen  wurden; 
wenigstens  war  es  in  der  spätem  Zeit  allgemein,  dass  die 
beschmutzten  Tuchgewänder  in  die  Walke  kamen1).  Denn 
die  Thätigkeit  der  Walker  erforderte  ihrer  ganzen  Natur  nach 
ein  besonderes  Gewerbe  und  konnte  nicht,  wie  Spinnen  und 
Weben,  der  häuslichen  Arbeit  zufallen;  nur  reichere  Leute 
und  Gutsbesitzer  konnten  unter  ihren  Sklaven  wohl  auch 
Walker  haben2).  Daher  finden  wir  das  Gewerbe  der  Walker, 
der  KvacpeTc  oder  YvacpeTc8),  auch  TrXuveic  genannt4),  lat.  ftd- 


l)  Zu  Aristophanes  Zeit  kostete  daa  Reinigen  eines  Chitons  beim 
Walker  drei  Obolen,  vgL  Vesp.  1127: 

Kai  räp  irpÖTepov  tirav6patc{ou)v  tjmrX/mcvoc 
äir£öu)K'  6<pei\wv  Tip  Kvaqrä  TpuAßoXov. 
Das  Ed.  Diocl.  VII,  54  sqq.  bestimmt  für  den  lavator  den  Arbeitslohn 
für  Wasche  und  Appretur  je  nach  der  Beschaffenheit  des  betreffenden 
Kleidungsstückes. 

*)  Vgl.  Di  gg.  XIV,  4,  1,  1  und  XXXIV,  6,  28;  ci.  XXXIII,  7,  12,  6. 
Lampr.  AI.  Sev.  42,  2.  Auf  dem  Lande,  Varr.  r.  r.  I,  16,  4:  itaque 
in  hoc  genus  coloni  potius  anniversarios  habent  vicinos,  quibus  imperant 
medicos,  fullones,  fabros,  quam  in  villa  suos  habeant. 

8)  Her.  IV,  14.  Lysias  III,  16.  'Ael.  V.  h.  V,  6.  Luc.  Ind.  vocal.  4. 
Poll.  VII,  37.  Schol.  Ar.  Plut.  166  u.  ö.  Auch  tvdirrujp,  Manetho 
IV,  422. 

4)  Vgl.  Poll.  VE,  88.  B.  A.  p.  284,  30.  Nach  Moeris  p.  208,  15 
attisch  für  icvoupcüc;  vgl.  Thom.  Mag.  p.  721:  irXuvcüc  oi  ticrcpov  \t- 
fouav,  oi  bt  'AttikoI  Kvaqpeuc.  Ein  Collegium  der  uXuvflc  findet  sich  auf 
einer  Inschr.  bei  Boeckh  C.  I.  Gr.  1, 455  p.  463;  vgl.  auch  Le  Bas,  Monum. 
de  Moree,  VII  p.  192  sqq.  Daneben  findet  sich  irXüvrric,  Poll.  1.  1.;  cf. 
Lobeck  ad  Phryn.  p.  256,  der  ttXuvt/jc  lesen  will.  Auch  nXtirnc, 
Instit.  de  obl.  quae  ex  delict.  nasc,  IV,  1,  15:  olowtca  Kvcupc?  Kvairr£av 
fj  itXutti  irXuT^av  £c8fyra.  Wenn  die  Bezeichnung  irXuvcuc  aber  auch 
ebenso  wie  xvcupeuc  gebraucht  wird  (obgleich  seltner),  und  eigentlich 
unserm  deutschen  „Walker"  mehr  entspricht  als  tcvoupcuc,  das  von  tcväirrw, 
dem  Aufkratzen  der  Kleider,  herkommt  (s.  unten),  so  ist  doch  zu  be- 
merken, dass  irXuvctv  die  umfassendere  Bedeutung  jedes  Waschens  hat, 
weshalb  auch  die  Femininformen  irXuvrpk  und  irXuvxpict  vorkommen, 
Poll.  VII,  40,  was  bei  xvcupeuc  nicht  der  Fall  ist.  Vgl.  auch  Hes. 
XivoTrXüvctc  Tpißeuc  und  üpTf|p'  irXuveuc.  Ebenso  ist  es  mit  qpcu&puvr^c, 
das  auch  für  den  Walker  gebraucht  werden  kann,  Poll.  VII,  37,  aber 
auch  als  Reiniger  schlechtweg,  wie  z.  B  B.  A.  p.  314,  10  als  Reiniger 
von  Statuen  und  Tempeln;  cf.  qpm&puvrpia,  Aesch.  Ch.  759.  Poll.  VII,  40. 
Auch  XcuicavT€uc  findet  sich,  dies  wieder  von  einer  andern  Thätigkeit 
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lones1),  auch  lavafores  oder  toteres  genannt2),  bei  Griechen  und 
Römern  sehr  verbreitet.  In  Italien,  wo  das  Zunftwesen  ja 
sehr  üblich  war,  sind  daher  auch  Collegien  und  Sodalicien 
von  Fullonen  nicht  selten3).  Wie  die  meisten  Handwerker 
hatten  sie  die  Minerva  zu  ihrer  Schutzgöttin,  und  ihr  Fest 
wurde  am  19.  März  feierlich  begangen4). 

Der  Thätigkeit  des  Walkers,  also  der  Kvaq>€UTiKrj5),  TtXuvriKfj6), 


des  Walken  entnommen.  Instit.  de  mandat.,  III,  26,  13:  oid  d 
Kvaqrä  tcvamrlav  f\  XcuKctvrtf  Acutcavirlav  £c6^Ta  irapdcxnc.  (Der  lat.  Text 
hat  dealbatori  dealbandum  vestem.  Vgl.  die  Note  des  Gothofredus  bei 
Reitz,  Theophili  Paraphr.  Gr.  Instit.,  Hagae  1701,  p.  706.)  —  Unklar 
und  wohl  verderbt  ist  Hes.:  cucOc    ö  xvoupeOc. 

x)  Ueber  die  fnllones  als  beliebte  Personen  der  römischen  Comödie 
vgL  Jahn  a.  a.  0.  8.  306  Anm.  181.    Mommsen,  Rom  Gesch.  I4,  896. 

*)  Ed.  Diocl.  VII,  64.  Gloss.  Philox.  lavator,  n\inr\c.  —  Orelli- 
Henzen  7240.  Spon  Mise.  p.  64.  Ein  collegium  lotorum,  Fabretti 
Idsct.  VI,  19.  Ein  corpus  lutorum,  Inscr.  ap  Gud.  17,  2.  Vgl.  Cur- 
tius,  Griech.  Quell-  und  Brunneninschr.  S.  35.  —  Daneben  findet  sich 
der  seltnere  Ausdruck  nacca,  Fest.  p.  166,  2:  naccae  appellantur  vulgo 
fnllones,  ut  ait  Curiatius,  quod  nauci  non  sint,  id  quod  est  nullius  pretii. 
Idem  sentit  et  Cincius.  Quidam  aiunt,  quod  omnia  fere  ex  lana  nacae.... 
dicantur  a  Graecis  (seil,  vdiai).  Appul.  Met.  IX,  22  p.  227,  22  (ib.  27 
p.  229,  36  das  Adjeci  naccinus).  Vgl.  Schöttgen  1.  1.  p.  108  sq.  Die 
richtige  Ableitung  ist  wohl  vom  griechischen  vdicoc,  das  Fell;  Schöttgen 
leitet  es  von  vdicrr)c,  vdEcu,  vdccciv  =»  stipare  ab;  Hes.  veuerd*  touc  iü~ 
Xouc  Kai  tA  iriXCa.  Vgl.  auch  D  öder  lein,  Lat.  Syn.  VI,  230.  Hilde- 
brand ad  Appul.  I  p.  808. 

•)  Unter  den  ältesten  Zünften,  welche  angeblich  schon  unter  Numa 
bestanden  haben  sollen,  befinden  sich  bereite  die  Walker,  Plut.  Numa  17. 
Ein  collegium  fullonum  in  Spoletom,  Mur.  951,  9  «Orelli  4091.  Ein 
aodalicium  fullonum  in  Falaria,  Mur.  523,  3  =  Orelli  4056.  —  Fullones 
in  Pompeji  (über  die  Folio nica  daselbst  s.  unten),  Orelli  3291  « 
Mommsen  I.  R.  N.  2208.  Vgl.  C.  I.  L.  IV,  998,.  2966.  Ein  magister 
artifl  fulloniae  in  Köln,  Brambach,  C.  I.  Rh.  371. 

4)  0  v.  Fast  HI,  821 : 

hanc  cole,  qui  laesis  maculas  de  vestibus  aufers: 
hanc  cole,  yelleribus  quisquis  a3na  paras. 
VgL  Marquardt  Rom.  Alterth.  IV,  448.   Jahn,  Ber.  d.  Sachs.  Gesellach. 
d.  Wissensch.  Phil  hist.  Cl.  1856  S.  296. 

*)  Plat.  Pol.  281  B.  282  A. 

")  Von  Plat.  1.  L  als  Theil  der  Tvcupcurucri  aufgeführt.  Cf.  PolL  VII,  37. 
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ars  futtonia  oder  fuilonica1),  fiel  alles  das  anheim,  was 
heutzutage  das  Gebiet  verschiedener  Gewerbe  geworden  ist 
Jede  der  verschiedenen  Arbeiten  der  Fullonen  ist  durch  Ver- 
besserungen, Erfindungen  und  neue  Anwendungen  so  künstlich 
und  umständlich  geworden,  dass  sie  zusammen  nicht  mehr 
von  einem  Manne  verrichtet  werden  konnten.  So  wandern 
denn  heute  die  Tücher,  sobald  sie  vom  Webstuhl  kommen 
und  genoppt,  d.  h.  von  allen  fremdartigen  Bestandtheilen, 
Knoten  etc.  gereinigt  sind,  in  die  Walkmühle,  von  da  zum 
TuGhscherer,  zuletzt  zum  Decateur  und  Appreteur.  Bei  den 
Alten  war  nun  das  Verfahren  folgendes8): 

Zunächst  wurde  das  Gewebe  gewalkt  —  und  dies  ist 
das  eigentliche  TrXOveiv8),  lavare*)  —  theils  um  dasselbe  von 
aller  Fettigkeit,  die  etwa  beim  Spinnen  und  Weben  in  die 
Wolle  gekommen  ist  (resp.  bei  getragenen  Gewändern   vom 


')  Plaut.  Aain.  V,  2,  66  (907).  Plia  VII,  196.  Vitr.  prooem. 
lib.  VI  extr.    Cf.  die  oben  erwähnte  Inschr.  bei  Brambach. 

■)  Die  wichtigsten  Ausdrücke  giebt  im  Zusammenhange  Hipp o er. 
p.  346,  35:  Kai  ot  rvacp&c  tujOto  äiairpaccovrai  •  Xaicrteoua,  köhtouci, 
£Xkouci,  Xuuaivöucvoi  IcxupÖTCpa  iroioOa,  xcfpovrcc  Tä  oiT€p^xovTa  Kai 
irapair\£K0VT€c  KotXAiuu  ttoi£ouci.  Ich  habe  über  diese  Stelle  gehandelt  in 
den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  1873,  S.  317  ff.  und  daselbst  meine  Ver- 
muthung,  dass  für  irapairXlKovrec  gelesen  werden  muss  irapam&ovTec 
(worüber  vgl.  unten)  begründet. 

*)  Vgl.Poll.VII,39.  Theophr.Char.22;ib.30.  Schol.Ar.Vesp.  1126: 
TpuiißoXov  EoujKaTiJj  Kvacpö  mcBöv,  tout^cti  tiu  itXövouti  tä  i|ndTia.  Artem. 
Oneir.  II,  3  stellt  l|adria  ireirXuu^va  und  l^idria  £uirapÄ  Kai  äirXura  gegenüber, 
cf.  ib.  4.  Aber  in  weiterem  Sinne  gebraucht  bei  Ho  m.  II.  XXII,  166.  Od.  VI, 
69.  93  u.  s.  Ebenso  allgemein  von  Wäsche  überhaupt  gelten  die  Aus- 
drücke (paiopüvuu,  äiroirXüvuu,  biairXuvw  bei  Poll.  VII,  40;  of.  ib.  37. 
Ferner  ^utttui,  kXuZajj,  ib.  39,  und  von  Auswaschen  des  Schmutees  oder 
der  Farben  tmrXüvw,-  ^Kpuirrw,  £kkXü£uj,  Poll.  ib.  und  Plat.  Bep.  IV, 
230  A.  —  Das  Waschwasser  ist  irXuna,  Poll.  VII,  39  sq.  oder  ttXövtoov, 
Ar.  Probl.  IV,  30;  sonst  bedeutet  letzteres  meist  den  Waecherlohn, 
Poll.  VU,  38.  Vermuthlich  brauchte  man  beim  Waschen  der  Tuche 
den  sog.  crpoßeuc;  cf.  Schol.  Ar.  Equ.  386:  crpoßcuc  tpraXtfov  icva<piKÖv. 
cpndv  oöv,  ircp(aY€  aoröv  Kai  crp&pc  toOto  YÄp  Kai  toO  tpYaXciou  to 
Sprov.    Es  diente  also  wohl  zum  Umrühren  der  Zeuge. 

*)  Cf.  Titin.  ap.  Non.  p.  246,  32.  Petr.  Sat.  30  und  die  erwähnten 
Bezeichnungen  lavator,  lotor. 
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Schmutze  und  Flecken),  zu  reinigen1),  theils  damit  dasselbe 
durch  das  Walken  mehr  oder   weniger  verfilzt  und  dadurch 
dichter  und  fester  werde.      Zur  Erreichung  dieses  doppelten 
Zweckes    musste    das   Zeug   anhaltend   mit  warmem   Wasser 
und  mit  Substanzen,  welche  die  Auflösung  des  Fettes  erleich- 
terten, durchstampft  werden.  Dies  geschah  nun  in  den  Walk  er- 
gruben, ttXuvoi2),  tecunae3),  locus4),  oder  Walkertrögen, 
frilae  fullonicaeb),  und  bei  dem  starken  Verbrauch  von  Wasser 
pflegten  daher  die  Walker  ihre  Gruben  an  Quellen  oder  Brunnen 
anzulegen6),  in  Rom  auch  an  den  öffentlichen  Wasserleitungen, 
für  deren  Benutzung  sie  an  den  Staat  eine  Abgabe  zahlten7). 
Die   Stoffe   wurden  in  diesen  Gruben   oder  Trögen   von 
den  Walkern  mit  den  Füssen  getreten,  XaicriEeiv,   cujllttcx- 
Tfjcai8),  weshalb  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  ein  Paar 


')  Daher  der  Wits  bei  Macrob.  Sat.  II,  2,  9:  Faustus  Sullae  filius 
cum  Boror  eins  eodem  tempore  duos  moechos  haberet,  Fulvium  talionis 
filium  et  Pompeium  cognomine  Maculam:  miror,  inquit,  sororem  meam 
habere  maculam  cum  fullonem  habeat.    Cf.  Ov.  Fast.  1.  1. 

*)  Hesych.:  irXuvot*  irueXoi,  iv  alc  *rdc  £c9f)xac  frrXuvov  f\  ßöOpov 
öitou  irXüvoua.  Suid.  8.  h.  v.  Maneth.  VI,  433:  fumöcvra  irXuvoiav 
eijiaTa  xoXXuvovtcc.  Luc.  Fugit.  2<J:  ircpl  irXuvodc  ?x«v.  Cf.  Ar.  Plut. 
1061  uud  Poll.  VII,  37  sq.  Schol.  Aesch.  3,  178.  Damit  sind  aber 
auch  gewöhnliche  Waschgruben  gemeint,  schon  bei  Hom.  II.  XXII,  153. 
Od.  VI,  40.  86.  i 

*)  Vgl.  die  lex  collegii  aquae  bei  Mommsen  in  der  Zeitschr.  f. 
geschieht!  Rechtewissenschaft  XV,  3,  S.  346. 

*)  Frontin  de  aquaeduet.  §  98. 

*)  Cat.  r.  r.  10,  6.  14,  2. 

*)  Daher  die  Bezeichnungen  collegium  fontanorum  und  collegium 
aquae,  cf.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  329  f.  346  fg. 

*)  Wenigstens  zur  Zeit  der  Republik.    Frontin  1. 1.  §  94  u.  98. 

*)  Hippocr.  1.  1.  Synes.  Ep.  44  p.  182  D:  dXX'  et  Tic  l^arioic  aic6nac 
qv,  -ri  äv  oiij  irdqcciv  aörd  Xaxri£ö|Li€va  xal  vixpotincva  xal  irdvTa  Tpoirov 
Kvairrö^cva ;  bta  iroauv  o*  äv  öouvwv  txir€irXüc9ai  xnXtbac  dpxcuac  xal 
*pocT€TTixÖTa  ö|iöpi>aTa;  Poll.  VII,  37:  toO  bi  xvdirreiv  f|T€frai  tö 
aifiirarffcai,  ü>c  Kpartvoc  öiroönXo?  itailwv 

rfl  ndcrrfi  Kväiyeiv  €Ö  judXa  irplv  cuyTrarficai. 
Vgl.  Titin.  b.  Non.  p.  245,  32:    terra  haec  est,  ubi  tu  solitus  argutari 
pedibus,  cretam  dum  compescis  vestimenta  qua  lavas.   Das  nennt  Senec. 
Ep.  15,  4  den  fullonius  saltus     Mart.  XIV,  61: 

non  tarn  saepe  teret  lintea  fullo  tibi. 
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Beine  im  Wasser  einen  Walker  bedeuteten1).  Als  Zusatz  zum 
Wasser  wurden  verschiedene  Stoffe  genommen,  je  nachdem 
ein  getragener  Stoff  oder  ein  neuer  zu  walken  war.  Da  die 
Alten  den  Gebrauch  der  eigentlichen  Seife  nicht  kannten2), 
so  musste  ein  anderes,  die  Stelle  des  sogenannten  vegetabi- 
lischen Laugensalzes  vertretendes  Alkali  genommen  werden, 
ein  (SüujLia  oder  füimTiKÖv3).  Ein  solches  war  das  Nitron, 
viTpov  oder  altattisch  Xvrpov4),   was  wir  heutzutage  Natrum 


!)  Horapoll.  Hierogl.  I,  65:  Yvacp&x  bi  bnXoüvTec  buo  Trööac  ävOpuj- 
irou  iv  übarx  EiuYpdqpouci'  toöto  bi  dwö  tt^c  toö  £pxou  öyoiÖTnroc  bnXoüav. 
—  Daher  rührt  wohl  auch  die  vereinzelt  sich  findende  Bezeichnung  für 
den  Walker,  cnßcüc,  her;  cf.  Schol.  Ap.  Rh  od.  II,  30:  Trapd  tö  cTcißuu, 
60€v  Kai  crißdc  xai  cnßcic  ol  Kvaqpeic.    Schol.  Nie.  Ther.  376.     Hes. 

V.    CT€lßO|u£vr|  *     CT€lßOVT€C    bi   Ol   TT€piTTaTOÖVT€C  *     d<p'   OÖ    KCtl    Ö  irXUTTJC    CT€l- 

ßeuc.    Vermuthlich  ist  das  oben  erwähnte  cikuc  aus  cnßeuc  verderbt. 

*)  Eigentliche  Seife,  sapo,  wird  nur  bei  Plinius  und  zwar  als  gallische 
Erfindung  erwähnt,  XXVIII,  191.  Da  aber  diese  sowie  nach  den  andern  Er- 
wähnungen die  pilae  Mattiacae,  Mart.  XIV,  22,  oder  die  spuma  Batava,  ib. 
VIII,  23,  20,  nur  Haarfärbemittel  sind,  so  waren  diese  Seifen  demnach 
keine  eigentlichen  Reinigungsmittel.  Vgl.  darüber  sowie  über  Reinigungs- 
mittel in  Bädern  Beckmann  a.  a.  0.  und  Becker,  Gallus  III3,  117  fg. 

3)  Plat.  b.  Poll.  VII,  40  und  Rep.  IV  p.  429  E  sqq.  Ath.  VIII, 
351  E.  Timaeus  Lex.  Plat.  s.  v.  £uu|na-  diröpuTTTOv  f\  cyiftov.  Nie.  AI. 96; 
Schol.  ib.  £öuua  bi  ti  qmffrMa,  tö  KdGicjna,  töv  ßüirov.  Moeris  p.  208,  27: 
f>uirT€c6ai,  £uuya  'ArriKof,  cjifixecOai,  cjutitmo  "EXXnvec  u.  s.  Ausser  den 
oben  zu  erwähnenden  £umuctTa  ist  ein  solches,  auch  viel  in  Bädern  ge- 
brauchtes Reinigungsmittel  die  Aschenlauge,  Kovia,  Ar  ist.  b.  Poll.  VII,  39: 

lyeuöoXfTpou  Koviac  Kai  Kifnu>X(ac  THC- 
Plat.  ibid.:  Kai  TTXdrujv  bi  6  cpiXöaxpoc  Tf|v  kov(ov  £v  ti  tuiv  ^utttikutv. 
£cti  bi  tö  £k  T&ppac  KaOicTduevov ;  cf.  Plat.  Rep.  IV,  430  B.  Suid.  v. 
Kovia-  ö  kovioptöc,  viTpov,  £uttoc.  Arnob.  VII p.  237:  ad  sordes  eluendas 
lavantibus  aquis  opus  atque  adiuneta antiqua cineris frictione.  VgL  Beck- 
mann a.  a.  0.  S.  10  fg.  Bei  Homer  VI,  91  ist  beim  Waschen  der  Wäsche 
nur  vom  Stampfen  derselben  mit  den  Füssen,  aber  von  keinem  Zusatz  zum 
Wasser  die  Rede. 

*)  Poll.  VII,  39.  X,  135.  Herod.  II,  86  sq.  Alex.  b.  Diog. 
Laert.  III,  27.  Hes.  XiTpöv  KaKÜuv  dvaip€TiKÖv.  Isid.  Origg.  XVI,  2,  7: 
nitrum  —  ex  quo  et  medicinae  fiunt  et  sordes  corporum  vestiumque 
lavantur;  cf.  Lobeck  z.  Phr^n.  p.  305.  Deshalb  nennt  Synes.  1.  1. 
die  mit  Nitron  gereinigten  Kleider  vvrpouycva.  Berühmt  war  namentlich 
das  sog.  Chalastraion  vom  See  Chalastra  in  Macedonien,  Plat.  Rep. 
1.  1.  Tim.  Lex.  Plat.  v.  XoXacrpatov.  Poll.  Vn,  39.  Suid.  s.  h.  v. 
S teph. By  z.  s.  v.  Moer i s  p. 213,  29.  Alci phr. III,  61 :  rHpdKX€ic,  öca uir^crrjv 
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nennen1)^  ein  mineralisches  Laugen  salz,  das  noch  heut  im 
Orient  zur  Seife  sowie  zum  Bleichen  und  beim  Färben  der 
Zeuge  benutzt  wird.  —  Noch  häufiger,  weil  leichter  zu  er- 
langen; wurde  zum  Reinigen  der  auch  heute  noch  von  den 
Tuchmachern  benutzte  Urin  von  Menschen  und  Thieren  ge- 
nommen2). Der  Urin  nämlich  bildet,  wenn  er  etwa  8  — 14 
Tage  gestanden  hat,  mit  dem  im  Gewebe  befindlichen  Fette 
eine  flüssige  ammoniakalische  Seife,  welche  die  Reinigung  be- 
wirkt. In  Rom  stellten  die  Fullonen,  um  Vorrath  zu  erhal- 
ten, grosse  irdene  Töpfe  an  die  Strassen,  welche  sie  abholten, 
wenn  sie  von  den  Vorübergehenden  gefüllt  waren8).  Endlich 
benutzten  die  Walker,  da  der  Urin  allein  das  Tuch  etwas 
spröde  macht,  wie  ebenfalls  heute  noch,  sogenannte  Walker - 


irpctTMara,  ^uuuaxi  Kai  virptu  XaAacrpadp  xöi&voö  Zuuoö  toO  fioi  irepi- 
Xu6^vtoc  t^v  ^Xicxpörnra  diroKa8a{pwv.  Plut.  de  sanit.  praec.  22  p.  134  E: 
üjc  yäp  tci  öOövia  £uuuaa  Kai  x^Xacxpafoic  ttXuvoucv.  Themißt.  Or.  32 
p.  359  C.  Cf.  PI  in.  XXXI,  107.  Eine  allgemeine  Bezeichnung-  für  vfrpov 
oder  £un|uta  ist  auch  x<*ta(puiroc;  Hes.  s.  v.:  ö  tuiv  irXuvou^vwv  Iuotujjv 
£uiroc,  aber  Po  11.  VII,  39:  £v  ip  ^irXuvov,  ou  uövov  Xfrpov  Kai  XaAacrpaiov, 
dXXä  Kai  x^cttpwrov»  d*c  Kpafivoc,  ibvöuaccv,  und  Hes.  v.  xa^puirov  tö 
fröuua  tö  dirö  toö  virpou  yevöuevov,  Ö  Tivdc  virpujua  X^youci. 

l)  Doch  ist  nitrum  oft,  namentlich  bei  Pliniuß,  auch  mit  Salpeter 
identisch. 

*)  Ath.  XI  p.  484  A:  tö  bi  dqp1  i*|uwv  oinBouuevov  oup6v  Icri  bpiuü. 
Td  yoüv  l^dna  toutuj  xpd>u€voi  ßuuuaTi  irXuvouav  ol  yvaqpelc.  PI  in. 
XXVTII,  91:  (cameli)  urinam  fullonibus  utilissimam  esse  tradunt.  Ib.  174: 
urina  fullonia.  Für  das' Ekelhafte  der  Beschäftigung  wurden  die  Walker 
dadurch  entschädigt,  dass  sie  in  Folge  des  Urins  angeblich  von  Podagra 
befreit  blieben,  Plin.  XXVTII,  66:  virilis  podagris  medetur  (urina)  argu- 
menta fallonum,  quos  ideo  temptari  eo  morbo  negant. 

*)  Hierauf  bezieht  sich  Mart.  VI,  93: 

Tarn  male  Thais  ölet,  quam  non  fullonis  avari 
testa  vetus,  media  sed  modo  fracta  via. 
Vgl.  Id.  XII,  48,  8:  testa  viae,  und  über  die  Art  der  Benutzung  dieser 
Gefasse  Titius  ap.  Macrob.  Sat.  III,  16,  15:  dum  eunt,  nulla  est  in 
angiporto  amphora,  quam  non  impleant,  quippe  qui  vesicam  plenam  vini 
habeant.  Die  Nachricht  bei  Suet.  Vesp.  23,  dass  Vespasian  den  Urin 
besteuert  habe  (woran  sich  die  bekannte  Anecdote  knüpft:  non  ölet!),  mag 
gar  wohl  sich  so  erklären  lassen,  dass  die  Walker  für  das  Recht,  in  der  beschrie- 
benen Weise  ihr  Material  zu  erhalten,  eine  Abgabe  an  den  Staat  zahlen 
muteten;  wenn  es  nicht  vielleicht  nur  eine  Abgabe  für  die  Benutzung  öffent- 
licher Anstalten  war,  von  deren  Existenz  wir  freilich  sonst  nichts  wissen, 

11* 


—     KU     - 

erde,   d.  h.  gewisse  Thonarten,   welche   vermöge   ihrer   fetv* 
einsaugenden  Kraft  sich  zu  diesem  Behufe  besonders  eignete: 
Eine  solche  Thonart  wurde  fj\  TrXuvTpic  oder  cunKTpic *),  cri 
fiillonia2)  genannt,  und  es  gab  deren  sehr  verschiedene  Sortei 
worunter  manche  auch,  wie  unten  zu  erwähnen  ist,  zum  Ei 
reiben   der   schon   gewalkten    Stoffe    genommen   wurde.      Di 
beliebteste   Sorte  war  die  Walkererde  von  der  kleinen  Ins« 
Cimolus,  die  yf\   KiuoXict,  creta  Cinwlia3).     Andere  kam  vo 
Umbrien,   doch   wurde   die    Umbrica  terra  in   der   Regel   ni 
zum  Einreiben  der  Stoffe  genommen4);  ferner  von  Sardiniei 
Sarda,  eine  billigere  Sorte,   die  aber  nur  zu  weissen  Stoffen  ~ 
genommen   wurde5),    sodann   Erde    von   Lemnos6)    und    vorr 
Samos 7). 

Damit  nun  die  Reinigung  der  Stoffe  noch  gründliche^  — 
erfolge  und  zugleich  die  Verfilzung  begünstigt  werde,  war  mi~  J 
dem  Treten  der  Zeuge  verbunden  odei;  folgte  bald  darauf  ei 
Schlagen    derselben    mit    Stöcken    oder    Ruthen,    kötttciv 


1)  Cephis.  u.  Nicochar.  b.  Poll.  VII,  40.    Gal.  gl.  Hipp.  p.  90=^ 
Yfj   ciirpcribi;  cf.  ib.  p.  139.     Schol.  Ar.  Ran.  712:    vvrpoiroidc  yi\y  l 
bi  eiboc  XcuKfjc  yf\c.    Theophr.  de  caus.  pl.  II,  4,  3:    Toiaorrjv  b*  clvafl 
(T^v)  t1\v  irXuvTpfba,  XP^M«  °'  öttöXcukov. 

2)  Plin.  XVII,  46:  est  autem  creta  fullonia  mixta  pingui  terra. 
Cf.  Titin.  ap.  Non.  1.  1. 

»)  Arist.  b.  Poll.  VII,  39.  Plin.  XXXV,  196:  est  et  alii»  Ci- 
moliae  usus  in  vestibus. 

*)  Plin.  ib.  197:  Umbrica  non  niei  poliendis  vestibus  adsumitur. 

6)  Id.  ib.  19£:  Sarda,  quae  adfertur  e  Sardinia,  candidis  tantum 
adsumitur,  inutilis  versicoloribus ,  et  est  vilissima  omnium  Cimoliae 
generum,  pretiosior  Umbrica  et  quam  vocant  saxum.  Vermuthlich  waren 
Bestandteile  darin  enthalten,  welche  die  Farben  angriffen.  Vgl.  auch 
die  lex  Metellia  bei  Plin.  ib.  198:  primum  abluitur  vestis  Sarda. 

6)  Gal.  de  simpl.  med.  facult.  IX,  1  (XII,  170):  Tpirrj  b*  t\  (ff\ 
Armv(a)  Tfjc  ^uttouctjc,  fj  xpwvrai  tu»v  ttXuvövtujv  666vac  T€  Kai  ^c6f)- 
Tac  ol  ßouXiie^vTCC. 

7)  Theophr.  de  lap.  §  62  u.  64:  xpwvrai  bt  xfj  t4  ^poc  Tä  Ijid-na 
udXicra  f\  yövov.  Gal.  de  simpl.  med.  temp.  IV,  5  (XIII,  634):  xal  ff\ 
f\  Kpr|TiKfi  Kai  KiuujXfa  Kai  x^vbpoc  Kai  Cd^oc  dcr?|p  xal  ^  tujv  fvacplujv 
ff\.    Vgl.  auch  Hes.  v.  oo<plXXav    f?\v  rf|v  de  xä  l)udTia. 

8)  Hippocr.  1.  1.  Cratin.  b.  Poll.  VII,  37:  t^  udcriTi  Kvd^civ.  Mar- 
quardt  erklärt  das  £Xkouci  bei  Hippocr.  für  ein  Ziehen,  das  also  ver- 
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Selbstverständlich  mussten  die  Zeuge  auch   in  reinein  Wasser 
gründlich   ausgewaschen  werden,   damit  nichts  von  den  vom 
Walker    benutzten    Substanzen    zurückblieb 1).      Durch    diese 
Operationen  haben  sich  nun  die  Eintragfäden  mit  den  Ketten- 
faden so  verfilzt,  dass  die  Fäden  des  Gewebes  nicht  mehr  am 
Tage  liegen  und  es  nicht  möglich  ist,   sie  von  einander  zu 
trennen,  ohne  das  Ganze  zu  zerreissen.     Dies  Verfilzen  heisst 
bei  den  Griechen  TiiXeTcGai,  wie  wir  später  bei  der  eigentlichen 
Fabrikation  des  Filzes  noch  sehen  werden,  bei   den  Römern 
copi  oder  conciliari*). 

Es  folgte  nun,  nachdem  die  Tücher  getrocknet  waren3),  das  A  u  f- 
ir  atzen  oder  Rauhen,  das  eigentliche  KvairTeiv  oder  YvdTTTeiv4), 


setiieden  wäre  von  dem  gleich  zu  erwähnenden  Rauhen  des  Tuches.   Wir 
werden  aber  sehen,  dass  gerade  "dies  mit  £\xeiv  bezeichnet  wird. 

')  Doch  wird  dies  nirgends  ausdrücklich  erwähnt.  Wenn  Mar- 
quardt  das  Xujaa(vec0ai  bei  Hippocr.  1.  1.  mit  Waschen  erklärt,  bo  iet 
das  meiner  Ansicht  nach  eine  falsche  Auffassung  der  Stelle;  vielmehr 
bedeutet  das  Wort  hier  in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  „verderben, 
n&isshandeln ",  wie  ich  das  in  den  N.  Jahrb.  a.  a.  0.  auseinanderge- 
setzt habe. 

*)  Varr.  L.  L.  VI,  43:  vestimentum  apud  fullonem  quom  cogitur, 
concüiari  dictum.  Ich  glaube,  dass  Jahn  irrt,  wenn  er  dies  (Abh.  d. 
Sachs.  Ges.  a.  a.  0.  S.  840  Anm.  201)  auf  das  Zusammenfalten  der  Stoffe 
bezieht.  Freilich  ist  das  Zusammenlegen  der  Tücher  von  Wichtigkeit, 
da  von  der  Art,  das  Tuch  zusammenzufalten  und  in  das  Walkloch  ein- 
inlegen,  hauptsächlich  abhängt,  dass  es  gleichförmig  in  der  Länge  wie 
m  der  Breite  eingeht.  Allein  dies  Zusammenlegen  vor  dem  Walken 
meint  Jahn  gar  nicht,  sondern  das  Zusammenfalten  vor  dem  Fressen; 
^d  da  coacta  vestis  ein  „Filzkleid"  bedeutet  (cf.  Plin.  VIII,  192.  Caes. 
^H.  civ.  III,  44,  vgl.  unten  beim  Abschnitt  über  das  Filzen),  wie  auch 
Co*ctile,  so  glaube  ich,  dass  cogi  nicht  anders  als  in  dem  oben  angegebe- 
"*n  Sinne  verstanden  werden  kann.  Conciliari  leitete  Scaliger  von  cilia 
**■  püae  ab,  während  andere  consiliari  lesen  und  es  von  salio,  mit  Bezug 
äuf  die  früher  erwähnten  fullonici  saltus,  ableiten  wollten,  was  ganz  un- 
passend ist. 

3)  Solche   zum    Trocknen    aufgehängte   Tücher   zeigen   die   Wand- 
gemälde der  Fullonica  in  Pompeji,  worüber  unten.    Die  Walker  hatten 
<ba  Vorrecht,  Vorrichtungen  dazu  auch  auf  die  Strasse  hinaus  zu  machen ; 
*gl.  Di  gg.  XLIII,  10,  1,  4:  ^TTificXcicÖuicav  bi  xal  öttujc  irpö  tüjv  tpjacrr\- 
piuiv  \ir\blv  irpoK€ifievov  i),  irXf|v  £dv  xvaqpeuc  ifidxta  ipuYfl. 

4)  Poll.  VII,  37.     E.  M.  p.  621,  40  v.  Kvaqpcüc*    irapä  tu*    Kvdirrw, 
otttp  tcriv  äirö  toO  kvui  tö  Euw>.  Euoua  t*P  tVjv  tuiv  äKvdimuv  Ifiariiuv 
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pectere1),  polire2).     Heut  bedient  man   sich    dazu   der   sogeiK=^Äl^ 
Weber-    oder    Kardendistel,    dipsacus    fullonum,    um    dami  "5:  *3u> 
die   Haare   des    gewalkten  Tuches    aus   ihrer  Verwirrung  zir-*^^7^1 
bringen   und   sie   in   solcher   Ordnung   aufzurichten,   dass   sie^-^^ie 
gleichmässig   abgeschoren   werden   konnten.      Obgleich    dies 
Kardendistel  wenigstens  in  später  Zeit  den  Alten  in  gleiche 


Äse 
jLer 


xpoKÜba.    Daher  die  Antwort  des  Xenocrates  bei  Diog.  Lacrt.  IV,  10  :s 
irap'  £|iol  ttökoc  ou  KvairreTai.     Cf.  Suid.  v.   KvdirTUj.    Davon  das  Sub — 
stant.  Kvdt|nc,  Suid.  v.  Kvoupetic.     Schol.  Ar.  Plut.  166.    Auch  Kvcupcuw 
findet  sich  Ar.  bei  Poll.  1.  1.  und  Plut.   166,  freilich  mehr  in  der  Be-  — 
deutung  „ein  Walker  sein".    Ein  gut  gewalkter  Stoff  heisst  eutvairroc, 
He s.  s.  v.  €uyvötttoic,  dagegen  ein  ungewalkter  dicvacpoc,  Poll.  1.  1.;  cf. 
Ev.  Mafcth.  9,  26.    Ev.  Luc.  4,  36;  attisch  äKvonrroc,  Moeris  p.  189,  4: 
äKvcnrrov  'AttikoI,  äyvcupov  "€XAnv€C.     Plut.  Quaest.  conv.  VI,  6,  1  p. 
691  D.     de  Superst.  8  p.  170 A.     Poll.  VI,  48:    ÖKvaTrrov  bi  Tpaxu  xal 
äypoiKov  l|ndTiov.   E.  M.  1.  1.    Bei  den  Dichtern  der  mittleren  Comoedie 
heisst  ein  ungewalkter  Stoff  öpcivöc,  ein  gewalkter  €ipyacu£voc,  Poll. 
VI,  69.    Vgl.  auch  Hes.   cifceuc*    &yva<P°z-   —   Einen  schon  getragenen 
Stoff  wieder  aufkratzen  ist  dvaKväiraiv,  Com.  ap.  Poll.  VII,  37;  cf.  ib. 
41  und  £TTiYvdirT€iv,  Luc.  Fugit.  28;  solche  wieder  aufgekratzte  Kleider 
heissen  ^irtyvcupoi,  Poll.  VII,  77,  auch  beurepoupT^  bt  x^ivav  ticdXouv 
f^v  ol  vöv  ^Tr(Tva<pov,  xal  beutepoupYouc  touc  touto  iroioüvrac,  Poll.  1.  1. 
u.  VII,  41.    Suid.  v.  iraXivaip€Ta.    Natürlich  sind  dabei  die  andern  Ma- 
nipulationen beim  Wiederaufarbeiten  eines  Kleides  mit  inbegriffen. 

l)  Freilich  nur  im  Partie,  pexus  so  gebraucht,  von  aufgekratzten, 
wolligen  Stoffen,  Hör.  Ep.  I,  1,  95.  Mart.  II,  58.  Plin.  VIII,  191 
(daher  pexatus,  Mart.  1.  1.):  zumal  von  neuen  Stoffen  im  Gegensatz  zu 
abgetragenen,  v  est  es  tritae,  Hör.  und  Mart.  11.  11.,  oder  restis  defloccata, 
Plaut.  Epid.  V,  1.  10.  Non.  p.  7,  19:  defloccare  est  atterere,  tractum 
a  vestibu8  sine  floeco.  Das  Ed.  Diocl.  VII,  54 — 63  braucht  für  jene 
den  Ausdruck  vestes  rüdes  (in  anderm  Sinne  sagt  Ovid  vestis  rudis, 
Fast.  IV.  659  u.  textum  rüde,  Met.  VIII,  640),  oder  de  tela,  für  diese 
vestimenta  ab  usu.  Dem  pexus  entspricht  die  griechische  Bezeichnung 
KTevwröc,  bei  Hesych.  kt€vu)t^*  uqpavTri*  und  ktcvuit^v  rpfxa*  rf|v 
Scparrrf&a.  ktcvujt^v  rf\v  0<pavrnv>  Tpixa  b£  fcfrel  rä  £pia  Tptycc  ciclv  tuiv 
TrpoßaTU)v.  Ein  xitu>v{ckoc  ktcvujtöc  u.  ein  xiTwvfaaov  kt€vujtöv  bei 
Boeckh  C.  I.  Gr.  I,  no.  155. 

*)  Eigentlich  die  Appretur  bedeutend  (s.  unten),  doch  speciell  vom 
Rauhen  gebraucht,  vgl.  Plin.  VIII,  135  u.  192.  Daher  ein  schon  ge- 
tragenes Kleid  wiederaufkratzen  interpolare,  Cic.  ad  Qu.  fratr.  II,  10,  3: 
quominus  togam  praetextam  quotanniB  interpolet.  Non.  p.  34,  1:  inter- 
polare —  est  tractum  ab  arte  fullonia,  qui  poliendo  diligenter  vetera 
quaeque  quasi  in  novam  speciem  mutant.) 
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Verwendung  bekannt  war1),  so  scheint  doch  die  für  gewöhn- 
lich dazu  benutzte  und  YvaqpiKfi  dKdv8n2);  Spina  fullonia3)  ge- 
nannte Distel  eine  andere  Species  gewesen  zu  sein.     Uebrigens 
wurden,  ähnlich  wie  heut,  wo  mehrere  Distelköpfe,  die  Stiele 
nach  abwärts,  in  ein  hölzernes  Kreuz  befestigt  werden,   das 
einen  Handgriff  hat,   so   damals   mehrere  Disteln  kreisförmig 
an  einem,  vermuthlich  metallenen  Instrument  befestigt,   dem 
sog.  Kvaqpoc4),  lat.  aenah)\  und  mit  diesem  Werkzeug  wurden 
nun  die  aufgehängten  Tücher  bearbeitet,  was  man  im  Kvdcpov 
ÄKeiv  nannte6),  und  zwar  von  oben  nach  unten  in  der  Rich- 
tung der  Kettenfäden  und  senkrecht  auf  den  Einschlag  zu,  da 
dieser  vornehmlich  als  der  weichere  Faden  aufgekratzt  wurde7). 


J)  Seren.  Sammon.   842: 

Carduus  et  nondum  doctiB  fullonibus  aptus. 

*)  Diosc.  IV,  160.    Photp.  172,  20  v.  Kvdcpoc*    i\  Tva<piKf|  dxavea. 

*)  Plin.  XVI,  244.     XXIV,  111.    XXVII,  92. 

4)  So  hol.  Ar.  Plut.  166:  xvdqpoc  bt  £ctiv  dicavöujbk  ti,  tf  Suoua 
T<*  IjuräTia.  Ebenso  Suid.  u.  Harpocr.  v.  fvcupcuc.  Poll.  VII,  37:  xvd- 
*P°c  bt  i\  Trp6c<popoc  aüToic  dKouorr'  äv  äicavöa.  Herodian  tt.  juov.  \tl. 
3^>  15:  ujvo|idc9n  bt  (Kv^qxxXXov)  duö  toö  xvdcpou,  tjtic  cnuaivci  dicav- 
^*ÖT|  üXr|v,  fj  TT€pnr€TavvOvT€C  rdc  tcQf\xac  £&6Xißov  tö  trXeovdfcov  tou  ircpl 
Tac  icö^rac  xvoui  $  Ka*  WP0C  tAc  niXac  £xpuwro  djcirep  Kai  vöv.  Eust. 
a<*  Od.  XIII,  401  p.  1746,  15.  Et.Magn.  p.  621,  36  v.  xvd|u\puj.  Hes. 
r*  Kvdcpoc  dxavOai  alc  KvdirT€Tai  xd  ludria.  Id.  v.  xvdqpou  Micnv  örav 
*v  kOkXui  ol  Kvacptfc  ircpidXKUKi  xd  ludria  ircpl  töv  Xeyöucvov  Kvdcpev 
{ori  bt  toöto  cpuröv  dicavOuibec  Id.  v.  dirl  Kvdcpov  €Xkujv  (proverb.  app. 
**»  61):  oiaq>6c{pujv  *  tö  fdp  irpörcpov  ot  yvcwp^c  dKavÖduv  cwpöv  cucrp£- 
V<Xvt€C  Td  iudTia  £irl  touc  cwpouc  ^KvaTTTOv  ö  bt  aupöc  £X£yeto  xvdcpoc- 
*  °öv  Kpotcoc  t6v  ^x^pöv  irepi^Eaivc  ralc  dKdvöaic  Kai  oötuk  bi&p6€ipev. 
^•^txteres  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  bei  Her.  I,  92.  Cf.  Plat.  Rep. 
^*  616 A:  cIXkov  uapd  xf|v  öböv  £tt*  dcTrctXdÖurv  KvdirrovT€c.  Suid.  v. 
^lt^  Kvdqpou  ?Xkcic;  id.  v.  Kvdcpoc. 

*)  Plin.  XXIV,  111:  vulgaris  quoque  haec  Spina,  ex  qua  aenae 
lülloniae  inplentur,  radicis  usus  habet.  Id.  XXVII,  92:  hippophaeston 
ö*scitur  in  spina,  ex  quibus  fiunt  aenae  fulloniae.    Cf.  ib.  VIII,  192. 

*)  Die  Redensart  findet  sich  in  den  oben  Anm.  4  bezeichneten  Stel- 
en   Ton  dem  ähnlich  construirten  Marterwerkzeug  gebraucht;   daas  sie 
aber   auch  für  das  Rauhen  der  Tuche  in  Gebrauch  war,  zeigt  Hes.  v. 
*vä<pov  Mktiv.    Plat.  Pol.  282 E;  vgl.  Hippocr.  1.  1.  und  meine  Be- 
merkungen dazu  a.  a.  0. 

')  Plat.  1.  1.  Öcct  bt  T€  aö  Trjv  u£v  cucrpoqp^v  x<*uvnv  Xaußdvci,  rfl 
&£  tou  ct^uovoc  tyai\tH\  irpöc  rrjv  xf\c  xvd^euK  öXk^v  £uu£xpu)c  xf|v  ua- 
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Anstatt  der  Disteln  nahm  man  auch  wohl  die  Stacheln  de& 
Igels,  erinaems  *).  Vermuthlich  waren  auch  eiserne  Striegeln 
oder  Bürsten  zu  dem  Zwecke  im  Gebrauch,  welche  Weber- 
kamm, KTeic  Yvacpucöc,  hiessen2).  Die  abgekratzten  Wollen- 
flocken, welche  KvdqpaXXa  oder  YväqpaXXa3),  seltener  KpoKibec 
hiessen4),  benutzte  man  zum  Stopfen  der  Polster6). 


XaKÖTnra  tcx«,  TaüV  dpa  Kpöicnv  .  .  .  cpiöucv.  Daher  verschwinden,  wenn 
die  Stoffe  fadenscheinig  werden,  die  Reste  des  Eintrags  zuerst;  cf.  Eu- 
rip.  ap.  Ath.  X  p.  413  D: 

örav  bi  irpoardcrj  Y^pac  iriKpöv 

Tp(ßlüV€C  £KßaX0VT€C  oixovtcu  KpÖKac. 

l)  Plin.  VIII,  135:  hac  cute  (sc.  erinacei)  expoliuntur  vestes.  Mag- 
num  frans  et  ibi  hierum  monopolium  invenit,  de  nulla  re  crebrioribus 
senatnsconsnItiB  nulloquc  non  principe  adito  querimoniis  provinci- 
alibus. 

*)  Tim.  Lex.  Plat.:  Kvdqpoc,  öpYctvöv  ti  iv  kukXuj  K^vrpa  Ix^v,  oi'  oö 
TC<jQ  ßacaviZoudvouc  icreCvouciv  öuoiov  bi  im  Tva<pnaß  kt€vl  Ebenso 
P  h  o t.  v'.  Kvdcpoc  p.  1 72,  2 1 .  G  r.- 1  a t.  G 1  o  ß  s. :  ktcIc  KvaqpiKöc,  remaceus,  wofür 
Salmasiub,  Exerc.  Plin.  p.  277  erinaceus  yermuthet.  Dass  später  ein 
anderes  Werkzeug  üblich  war,  als  die  spina  fullonia,  darauf  deutet  das 
irpÖTepov  bei  Hes.  iix\  k\?W>ov  SXkujv. 

■)  Luc.  lud.  vocal.  4;  ib.  ?chol.     Cf.  Schol.  Ar.  Flut  166. 

«)  Hes.'  kpok(o€C  rvdcpaXa.  Lud.  Fug.  28.  E.  M.  p.  521,  41.  Cf. 
Theophr.  Char.  4:    dirö  toö  luar(ou  AcpeXtlv  tyOKvba, 

6)  Po  11.  X,  41:  Kv*<paXov  ini  toö  TuXctou,  fv<i<paXov  ini  toö  ^MßoX- 
Xou^vou  irXnpiuuaTOC.  Her  od.  ir.  uov.  X£E.  39,  15:  Tt)Xn,  öC*P  cuvnOcc 
'Attikoic  Kv£<paXXov  xaXdv  ö|iu)vuuu)c  tiJj  ircpicxouivijj  t^v  ircpi^'oucav ; 
vgl.  oben  S.  167  Anm.  4.  Artemid.  Oneir.  V,  8:  IboU  Tic  £v  rfy 
tuXtj  irupoOc  ?X€lv  avTl  YvaqpdXujv,  citirt  bei  Suid.  v.  fvdcpaXoi.  Ath. 
XI,  111 E.  Alcaeus  ib.  X,  430  B.  Daher  die  Erklärungen  von 
yvdcpaXov  etc.  durch  TÖXrj,  Poll.  X,  38.  Hes.  v.  yväcpaXov.  Snid. 
v.  Kv£<paXov;  cf.  Geop.  X,  21,  10.  ib.  28,  2.  Plin.  VIII,  192:  quippe 
aenis  polientium  extraetae  (lanae)  in  tomenti  uaum  yeninnt  Gal- 
liarum  ut  arbitror  invento.  Certe  Gallicis  hodie  nominibus  discer- 
nitur,  nee  facile  dixerim,  qua  id  aetate  coeperit.  Antiquis  enim  toniß 
e  stramento  erat,  qualiter  etiam  nunc  in  castris.  An  Stelle  der  Wolle 
nahmen  Aermere  die  Blätter  der  danach  benannten  Pflanze  Gnaphalion, 
DioBC.  III,  120:  toutou  Tote  cpuXXoic  dvTl  fvaq)dXou  ^(püJVTai,  Xeuxoic 
ouci  Kai  uaXaKotc.  Plin.  XXVII,  88:  gnaphalion  alii  chamaezelon  vo- 
cant,  cuius  foliis  albis  mollibusque  pro  tomento  utuntur.  Vgl.  auch 
Plin.  IX,  13:  Italia  et  Pelignis  etiamnum  linis  honorem  habet,  sed 
fullonum  tantum  in  usu.  Ich  vermuthe  nach  dem  Zusammenhang  der 
Stelle,  dass  die  Walker  vielfach  gleich  selbst  die  Polster  anfertigten,  da 
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Auf  das  Rauhen  folgte  das  Schwefeln  der  Tücher1), 
das  aber,  wie  es  scheint-,  hauptsächlich  zum  Bleichen  der 
weissen  Tücher,  bei  bunten  nur  dann  angewandt  wurde,  wenn 
dieselben  echt  gefärbt  waren2).  Die  Tücher  wurden  über  ein 
halbeiförmiges  Geflecht  gebreitet  und  darunter  der  Schwefel 
vermuthlich  in  einer  Kohlenpfanne  augezündet,  was  0€iöu)3), 
stdfure  suffore*),  hiess. 

Nach  dem  Schwefeln  wurden  die  Tücher  mit  einer  der 
oben  bezeichneten  Erdarten  eingerieben,  um  ihre  Weisse  zu 
»-hohen  resp.  dauerhafter  zu  machen,  weil  stark  eingeriebene 


sie  das  Material  zum  Stopfen  so  reichlich  haben  mussten,  vgl.  Blümner, 
gewerbl.  Thätigkeit  d.  class.  Alterth.  S.  143  Anm.  4;  und  uuten  im  Ab- 
schnitt über  die  Herstellung  der  Polster. 

*)Marquardt  läset  das  Schwefeln  demRauhen  vorangehen.  Bestimmte 
Belegstellen  liegen  nicht  vor,  ich  folge  der  entgegengesetzten  Auffassung 
theils  wegen  der  heutigen  Praxis  der  Tuchmacher,  theils  mit  Rücksicht 
auf  die  Stellung  der  Worte  bei  Po  11.  VII,  41 ;  auch  weil  auf  den  unten 
zu  besprechenden  Wandgemälden  der  Fullonica  in  Pompeji  ein  Diener 
das  Gestell  zum  Schwefeln  herbeibringt,  während  das  Tuch  noch  ge- 
rauht wird. 

*)  Das  geht  hervor  ausPlin.  XXXV,  197  sq.,  der  lex  Metellia,  quam 
C.  Flaminius  L.  Aemilius  censores  dedere  ad  populum  ferendum,  worin 
folgende  Reihenfolge  gesetzlich  bestimmt  wurde  für  die  wichtigsten  Ma- 
nipulationen der  Fullonen:  primum  abluitur  vestis  Sarda,  dein  sulpure  suf- 
fifcur,  mos  desquamatur  Cimolia  quae  est  coloris  veri.  Fucatus  enim  de- 
prehenditur  nigrescitque  et  funditur  sulpure,  veros  autem  et  pretiosos 
colores  emollit  Cimolia  et  quodam  nitore  exhilarat  contristatos  sulpure. 
Candidis  vestibus  saxnm  utilius  a  sulpure,  inimicum  coloribus.  Darnach 
Isid.  Origg.  XIX,  16,  6.  Cf.  auch  in  der  gleich  unten  angeführten  Stelle 
des  Appul.  den  Ausdr.  inalbare. 

*)  Poll.  VII,  41:  Kai  Oetov  bi  tuiv  üiroupYOUvrujv  tuj  xvaqpei,  d(p*  oö 
Aucnnroc* 

oöb'  dvaicvdipac  Kai  Beiuücac  räc  dXXoTpiac  ^mvoiac. 

*)  PI  in.  1.  1.  und  XXXV,  176:  alterum  genus  (sulpuris)  appellant 
glaebam,  fullonum  tantum  officinis  familiäre.  Tertio  quoque  generi  tan- 
tum  est  usus  ad  lanas  suffiendas,  quoniam  candorem  tantum  mollitiem- 
qoe  confert  —  egula  vocatur  hoc  genus.  (Darnach  Isid.  Origg.  1.  1.  10. 
Das  Geflecht  erwähnt  Appul.  IX,  24  p.  228,  wo  eine  Frau  ihren  Lieb- 
haber darunter  versteckt:  illum  subiectum  contegit  viminea  cavea,  quae 
fustium  flexu  tereti  in  rectum  aggregata  cumulum  lacinias  circumdatas 
suirasa  candido  fumo  sulfuris  inalbabat.  Seine  Gestalt  zeigt  uns  das  er- 
wähnte Gemälde,  auch  die  Pfanne  zum  Anzünden  des  Schwefels. 
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Kleider  nicht  so  schnell  schmutzten,  oder  Um  die  durch  das 
Schwefeln  etwas  verblassten  Farben  wieder  aufzufrischen,  und 
das  hiess  bei  den  Römern  desquaniarc1),  bei  den  Gr.  XeuKOtivu) 
(für  weisse  Kleider)2).  Ausser  der  Umbrica  terra3)  eignete 
sich  dazu  namentlich  die  Cimolische  Erde;  für  die  weissen 
zog  man  die  Sorte,  welche  saxiitn  (Xi6oc)  hiess  und  den  Far- 
ben schädlich  war,  vor.  Die  Griechen  nahmen  nach  Plinius 
lieber  statt  der  Cimolischen  Erde  den  Gyps  von  Tymphaea, 
einer  Gegend  von  Epirus4). 

Es  bleibt  nun  bloss  noch  die  Appretur  übrig,  das  po- 
lire  vestimentab),  das  Bürsten,  Scheren  und  Pressen.  Dass 
auch  die  Alten  das- Bürsten  der  Tücher,  wodurch  vor  dem 
Scheren  die  anhängenden  fremdartigen  Bestandtheile  wegge- 
bracht und  dem  Haar  der  rechte  Strich  ertheilt  wird,  gekannt 
haben,  ist  zwar  nicht  überliefert,  aber  da  es  zum  Scheren 
noth wendig  ist,  sehr  wahrscheinlich;  vermuthlich  nahm  man 
dazu  entweder  dasselbe,  nur  weniger  scharfe  Instrument,  wie 
zum  Rauhen,  oder  irgend   ein  ähnliches.    Das  Scheren,   kci- 


')  Plin.  XXXV,  198.  Darauf  bezieht  sich  Plaut.  Aulul.  IV,  9,  6: 
qui  vestitu  etcreta  occultant  sese.  Vgl.  Theophr.  Char.  10:  (toöc  iiixpo- 
Xöyouc)  irpöc  toöc  yvacpiac  biaT€ivou.£vouc,  öniuc  tö  IjudTiov  aöroic  £2ci 
iroAAtf)v  y^v,  Tva  jmr|  ßuircrfvTrrai  toxi». 

*)  Aesop.  Fab.  12:  dvöpctxeuc  ini  tivoc  olxuiv  olxfac  ^2iou  xal  xva- 
q>la  irapaY€v6|U€vov  auTifi  cuvoixflcai.  ö  bi  xvaqpeuc  oiroXaßibv  £q>r\-  dXA1 
ouk  äv  toöto  buvctf  |inv  Iyujtc  irpöEai.  btbia  yap  \xi\  irwc  äircp  tyü)  Xcu- 
xa(vu>  airröc  äcßöXrjc  TrXrjpoic.  Schol.  Ar.  Plut.  166:  'Attixöv  £cti  tö 
xvacpcöeiv,  fjyouv  irXuvciv,  irapä  tö  xcuvä  <pa(veiv  Tä  X€uxav6£vra.  Ev. 
Marc.  9,  3:  xal  Tä  lydTia  aÖTOü  lyivtTO  dTrocrfXßovTa,  Xeuxd  X(av,  oia 
Yvacpcuc  £irl  tt^c  ^f\c  oö  bövaTai  oütuj  Xcuxävai.  Daher  auch  die  Bezeich- 
nung XeuxavT€tc  für  die  Walker,  8.  oben  S.  168  Amn.  4. 

*)  Plin.  1.  1.  197:    Umbrica  non   nisi  poliendis  vestibus   adßumitur. 

4)  Id.  ib.  198:  Graecia  pro  Cimolia  Tymphaico  utitur  gypso.  Doch 
wohl  eben  nur  zum  Einreiben,  nicht  auch  zum  Walken,  Cf.  Theophr. 
de  lap.  64:  xP^VTai  °£  K<*1  Tfl  TU|i(pau<rj  irpöc  Td  l^idTia  xal  xaXoöa 
yuiyov  ol  irepl  töv  *A0wv  xal  toüc  töttouc  £x€(vouc;  und  ebd.  §  67:  £ti 
bi  ol  irvaqräc  d|iTrdTT0VT€c  de  tö  Ijndna.  Auch  die  im  folgenden  erzählte 
Anecdote  von  einem  Schiffe,  welches  mit  diesem  Gyps  zugerichtete  Klei- 
der führte  und  verbrannte,  weil  die  Kleider  nass  wurden  und  Feuer 
fingen  (?). 

8)  Gai.  HI,  143.  Paul  Sent.  U,  31,  29.  Digg.  XXXXVII,  2, 
12,  pr;  cf.  ib.  XIX,  6,  22.    Inst.  IV,  1,  15  u.  b. 
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p€iv,  (XTTOKeipeiv  hingegen  wird  ausdrücklich  erwähnt1),  nur 
wissen  wir  nichts  über  die  Art  und  Weise,  wie  es  geschah. 
Vermuthlich  wurde  das  Tuch  wie  bei  uns  aufgespannt  und 
mit  Handscheren  die  hervorragenden  Wollfäserchen  abgeschnit- 
ten. Unsern  heutigen  Tuchscherern  wird  diese  mühevolle  Ar- 
beit durch  die  Schermaschine  abgenommen2).  Jedoch  wurden 
keineswegs  alle  Stoffe  geschoren,  vielmehr  wurden,  nament- 
lich für  warme  Kleider,  für  Decken  und  Teppiche,  die  Zot- 
teln, villi3),  entweder  auf  einer  oder  auch  auf  beiden  Seiten 
darangelassen.  Ein  auf  beiden  Seiten  zottiger  Stoff  hiess 
djicpic-ctcüc,  djiicpi^iTOC,  djLi(pi|LiaXXoc  oder  djacpiTOtTTOC 4),  ebenso  bei 
den  Römern,  denen  diese  Stoffe  erst  spät  bekannt  wurden, 
ampliimalto5),  amphitapae*).     Solche,   die  nur  auf  einer  Seite 


l)  Hippocr.  1.  1.  Luc.  Fug.  28:  dir^KCipe  t^P  ^v  t<4*  Tvoupeiw  KaG- 
Tl,u£voc  Öiröcov  ir€piTTÖv  Toic  luatioic  tüjv  Kpoxubujv  dTravOeT. 

*)  Beckmann  a.  a.  0.  glaubte,  dass  das  Scheren  ebenso  wie  das 
Pressen  den  Alten  unbekannt  gewesen  sei.  Auch  ohne  die  obigen  Stel- 
len, die  ihm  entgangen  waren,  hätte  ihn  der  Unterschied  zwischen  glat- 
ten und  zottigen  Stoffen  darauf  führen  sollen,  dass  die  Alten  nicht  lauter 
ungeschorene  Tücher  getragen  haben. 

*)  Mart.  IV,  136:  calfaciunt  villi  pallia  vestra  mei.  Sid.  Apoll. 
Ep.  V,-17:    linteum  villis  onustura. 

*)  Poll.  X,  38,  cf.  ib.  VIT,  57.  Ael.  V.  h.  IIT,  40,  Geop.  XIII,  15, 
11.  B.  A.  p  83,  15;  p.  389,  16.  Suid.  v,  äuxpiTaTrot.  Zonar.  p.  146:  ä\x- 
«ptTdirrrrec'  rä  tncuxia,  xd  dirö  tüüv  buo  uepuiv  ueuaXXiuulva.  Tdirnrcc  bt 
xä  dirö  toö  £vdc  ulpouc  (^xovra)  uaXXouc.  Ath.  V,  197  A  etc.  Ein 
gleichbedeutendes,  veraltetes  Wort,  dessen  Ableitung  dunkel  ist  (viel- 
leicht a.  d.  Persischen),  ist  Kdcac,  xdccoc,  Poll.  VII,  G8.  Xen.  Cyr.  VIII, 
3,  6.  Hes.  v.  Kdccoc.  Are  ad.  24,  12:  xaef^c  tö  TnXurnov  ludxiov;  cf. 
ib.  p.  76,  16. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  167.  Schol.  Juv.  3,  383:  antiqui  amphimal- 
lom  laenam  appellabant.    PI  in.  VIII,  193. 

•)  Non.  p.  640,  24:  amfytapae  vestes  dieuntur  utrimque  habentesvil- 
Jos.  LuciliuB  Satyrarum  lib.  I:  „psilae  atque  amfytapae  villis  ingen- 
tibus  molles".  Idem  lib.  III:  „pluma  atque  amfitapoe,  et  si  aliud  quid 
deliciarnm"  etc.  Isid.  Origg.  XIX,  26,  5:  psila  (Isidor  schreibt  „sipla") 
tapeta  ex  una  parte  villosa,  quasi  simpla,  amphitapa  ex  utraque 
parte  villosa  tapeta,  nebst  demselben  Citat  aus  Lucil.  1.  I.  Di  gg. 
XXXIV,  2,  23,  2. 
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zottig  waren,  hiessen  tjnXd,  psila1),  auch  £T€pö|ua\Xa2).  In 
letzterer  Art  war  eine  Zeit  lang  namentlich  ein  Stoff  beliebt, 
der  im  Anfang  der  Kaiserzeit  aufkam  und  in  Padua  fabricirt 
wurde,  die  sogenannte  Gausape3). 

Schiesslich  wurden  dann  die  Tücher  gepresst,  nachdem  sie 
vielleicht  vorher  noch  leicht  mit  Wasser  besprengt  worden  waren, 
indem  der  Walker  (wie  es  heute  zuweilen  die  Tapeziere  thnn) 
etwas  Wasser  in  den  Mund  nahm  und  sie  damit  bespritzte,  £[x- 
qpucäv4),  adspergere6).    Die  Kleiderpresse  hiess  Ittoc6),  prdum1), 

')  Ath.  V,  179 B.  VI,  265 E.  XII,  648 E.  Diod.  Sic.  V,  30,  wo 
die  cdToi  baceic  für  den  Winter  den  yikoi  für  den  Sommer  entgegen- 
gesetzt werden  Lucil.  bei  Non.  u.  Isidor  11.  11.  Cf.  Suid.  i|nXoodm6ac 
Tdc  \piXdc  Kai  uf)  ^aXXuiräc  odmbac  X£youa.  Hes.  v.  lyiXoTdin&cc.  Phot.  v. 
ipiXobdmbac  p.  654,  18. 

*)  Str.  V,  218,  He 8.  v.  £\piXwu*vn.  Eust.  ad  II.  IX,  200  p.  746, 
40.     Auch  ^TepofiaXX^c,  Hes.  v.  xauvdKai. 

8)  PI  in.  VIII,  193:  gausapa  patris  mei  memoria  coepere,  amphi- 
mallia  nostra,  sicut  villosa  etiam  ventralia.  Nam  tunica  lati  clavi  in  mo- 
dum  gausapae  texi  nunc  primum  incipit.  Das  Wort  findet  sich  in  den 
verschiedensten  Formen:  gansapa,  gausape,  gausapes,  gausapum,  gr. 
Yaucdirnc;  näheres  vgl.  in  meiner  Gewerbl.  Thätigk.  S.  101  fg.  —  Ein 
ähnlicher  gröberer  Stoff  scheinen  die  in  Verona  verfertigten  sogen,  lo- 
dices  gewesen  zu  sein;  vgl.  ebd.  S.  102. 

4)  Plut.  Plac.  philos.  IV,  19  p.  902  D:  tiIiv  ^u^ucujvtujv  Kvaq>£uiv 
rolc  ifiarfoic. 

*)  Senec.  Qu.  nat.  I,  3,  2:  si  quando  observare  volueris  fullonem : 
cum  os  aqua  implevit  et  vestimenta  tendiculis  diducta  leviter  adspergit, 
ndparet  varios  edi  colores  in  illo  a&re  adsperso  quales  fulgere  in  arcu 
nolent.  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten,  wie  ich  es  im  Text  angenommen 
habe,  dass  dies  vor  dem  Pressen  geschah. 

•)  Po  11.  X,  135:  Kai  tiroc  tö  milov  rdc  ScöryTac  tv  tiu  Yvacpeiiy  .  .  . 
xal  irepiCTpo<p(oa  b*  äv  etiroic  tö  HuXov  tö  töv  Ittov  irepicrp^cpov .  tvapuö- 
cai  b'äv  toutoic  Kai  tö  £v  toIc  ArifiioTTpdTOic  ^KiriccT^piov.  Cf.  Ib.  VII, 
41:  gen  u£v  ouv  Iiroc  Kai  i\  uudTpa,  dXX'  Ioik€  uäXXov  Tq)  twv  icvacplujv 
dpTaXciip  irpocfjK€iv. 

7)  Mart.  II,  46,  3: 

sie  tua  suppositis  collucent  praela  lacernis. 
d.  XI,  8,  5: 

de  Palatinis  dominae  quod  Serica  praelis. 
Claud.  Ppithal.  Pall.  101: 

prelisque  solutae 
raira  Dioneae  sumit  velamina  tela. 
Doch  ist  mit  prelum  hier  wohl  eine  Eleiderpresse  gemeint,  wie  sie  auch 
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prcssorium1),  das  Pressen  hiess  ittoöv  oder  tu&civ2);  der 
die  Umdrehung  bewirkende  Schraubenstock  hiess  irepiCTpoqric8), 

Mit  dem  Herausnehmen  aus  der  Presse  (sölvere  prela)  war 
das  Verfahren  beendigt. 

Unsere  auf  Schriftstellen  begründeten  Kenntnisse  von  der 
Walkerei  der  Alten  erhalten  eine  sehr  glückliche  Illustration 
durch  einen  äussert  interessanten  Fund,  indem  nämlich  in 
Pompeji  eine  antike  Walkerwerkstatt,  KVCKpeTov4),  officina 
fuUonum5),  fullonica*),  mit  auf  dies  Gewerbe  bezüglichen  Ge- 


in  Haushaltungen  sich  zum  Glätten  der  Kleider  finden  mochte.  Vgl. 
BOttiger,  Sabina  II,  108.  Cf.  auch  Glos 3.  Philox.  praenum:  d- 
inuTT|piov  XtvoO. 

')  Ammian.  XXVIII,  4,  19:  solutis  pressoriis  vestes  luce  nitentes 
arbitra  diligenter  explorat.  —  Manche  ziehen  hierher  auch  Senec. 
Tranqu.  an.  1,  5:  non  ex  arcula  prolata  vestis,  non  ponderibus  ac 
mille  tormentis  splendere  cogentibue  expressa  und  erklären  tormentnm 
als  Presse;  ich  glaube  aber,  dass  dagegen  das  mille  spricht.  Gemeint 
iet  dem  Sinne  nach  gewiss  das  Pressen,  wie  auch  das  pondera  an- 
zeigt; tormenta  aber  hat  man,  wie  ich  glaube,  wörtlich  als  Folter, 
Marter  aufzufassen,  und  die  Stelle  ist  ebenso  zu  erklären,  wie  bei 
Hippocr.  1.  1.  das  Xuucuvöilicvoi  icxupörcpa  iroilouci,  bei  Synes.  Ep. 
44  p.  182  D  das  irdcxciv  XaKTiEöyeva,  von  den  Ifiäxia  ausgesagt;  bei 
PI  in.  XIX,  18  das  semper  iniuria  melius  (vom  Flachs,  vgl.  unten)  und 
andere  Stellen,  die  ich  N.  Jahrb.  a.  a.  0.  angeführt  habe;  vgl.  oben 
S.  165  Anm.  1. 

*)  Poll.  VII,  41:  £oiK€  bi  xal  to  hroöceai,  £irl  toö  äiroeXfßcceai  Kai 
m&€c6ai,  KvaqpcOa  Trpocf|K€iv,  oök  aVriKpuc  u£v  fcirl  toütou  ctprjudvov,  (nro- 
brjXounevov  bl' 

bdiceic  £uol  KaXf)v  bfocnv 
tiroO^cvoc  rate  cuucpopdk, 
*Apicxoq>dviic  irou  <pn,ci  •  Kai  Kparivoc  „liroöucv"  tv  KXcoßouXfvrj  •  Kai  'Apxi- 
Xoxoc  o'  £<pn/  „K^aTai  o'  tv  tiruj".  Hes.  (verderbt)  l^^TOÖ^i€v•  iri&oimev. 
Ich  glaube,  dass  das  irapauXlKOvrec  KaXXfuu  iroioOct  bei  Hippocr.  1.  1., 
was  keinen  rechten  Sinn  giebt  (denn  durch  das  Zusammenfalten  werden 
die  Kleider  doch  nicht  schöner)  verderbt  ist  aus  irapaTri££ovT€c  oder 
KaxarnttovreG    Vgl.  N.  Jahrb.  a.  a.  0. 

■)  Poll.  X,  135. 

*)  Poll.  VII,  37.  Her.  IV,  14.  Lys.  3,  15.  Ael.  V.  h.  V,  6.  Luc. 
lud.  voc.  4  u.  s. 

*)  Plin.  XXXV,  143  u.  175.  * 

•)  Frontin.  de  aquaed.  §  94.  Digg.  XXXIX,  3,  3  pr.;  cf.  VII,  1, 
13,  8.    Auch  füHoniumy  Amm.  Marc.  XIV,  11,  31. 
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rnälden  gefunden  worden  ist1).    Dies  Haus  (s.  Fig.  19)  wurde  i. 
1825  entdeckt,  im  folgenden  ausgegraben.   „Es  fanden  sich  do^ 
nebeneinander    vier    grosse    gemauerte    Wasserbehälter    (26)/ 
welche  miteinander  in  Verbindung  stehen;  ferner  sechs  kleine 


Fig.  19. 

anstossende  Zellen  (27),  bestimmt  die  Wasserbütten  aufzuneh- 
men, in  welchen  die  Zeuge  gestampft  wurden;  sodann  ein  ge- 
wölbtes Zimmer  (30)  mit  einem  grossen  eingemauerten  Was- 
serbehälter und  einem  steinernen  Tisch  zum  Ausschlagen  der 
Wäsche;   hier   war  auch  noch  Seife  vorhanden"2).     Was  das 

*)  Vgl.  Fiorelli,  Pomp.  ant.  hist.  II,  143 sqq.  Plan  und  Erläuterun- 
gen von  Becchi  im  Mus.  Borb.  IV,  48.  Overbeck,  Pompeji  II8, 
15  fg.  Fig.  212.  Ich  folge  im  Texte  Jahn,  Abh.  d.  S.  Ges.  a.  a.  0. 
S.  305  und  Overbeck. 

■)  Ueber  ein  anderes  Haus,  das  man  ebenfalls  für  eine  Fullonica 
halt,  s.  Overbeck  a.  a.  0.  S.  19 fg.    Jahn  a.  a.  0.  Anm.  176. 
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für  Seife  war,  scheint  leider  nicht  constatirt  zu  sein;  es  wäre 
interessant  genug,  wenn  dieselbe  einer  chemischen  Unter- 
suchungwäre unterzogen  worden.  Während  also  in  diesem  Baume 
die  Wäsche  vermuthlich  durch  Ausschlagen  mit  Stöcken  (s.  oben) 
gereinigt  wurde,  geschah  das  Stampfen  und  Treten  in  jenen 
kleinen  Zellen;  von  den  grossen  Wasserbehältern  vermuthet 
Overbeck,  dass  sie  zur  Färberei  gebraucht  wurden.  —  Die 
übrigen  Localitäten  tragen  keine  bestimmten  Kennzeichen 
der  darin  betriebenen  Thätigkeiten;  vermuthungsweise  be- 
trachtet man  eins  als  Trockenzimmer  (14),  ein  anderes  als  für 
die  Presse  bestimmt  (23),  eins  als  eigentliche  Werkstatt 
{22),  u.  s.  w. 

Die  betreffendenGemälde  (s.Fig.20 — 23)  waren  vorn  imPeristy  1 
angebracht;  zunächst  ein  Flussgott  mit  Urne,  eine  Venus  als  Schutz- 
göttin von  Pompeji,  zwei  Schlangen  bei  einem  Altar  als  genii  loci, 
vor  allen  aber  vier  auf  die  Walkerei  bezügliche  Darstellungen1). 
Die  erste  Scene  stellt  das  Waschen  vor.  „In  vier,  durch 
Zwischenräume  getrennten  Nischen,  wie  sie  im  Gebäude  noch 


Fig.  20. 


erhalten  sind,  sind  die  grossen  runden,  mit  Wasser  gefüllten 
Kübel  aufgestellt.  In  jedem  steht  ein  Walker  in  hoch  auf- 
geschürzter gelber  Tunica  mit  grünem  Ueberschlag.  Der  mit- 
telste, bedeutend  grösser   als  die  andern,   stützt  sich  mit  bei- 


')  Gell,  Pompejana,  N.  S.  Taf.  51  u.  52.  Mus.  Borb.  IV,  49  u. 
50.  Roux  und  Barr«*  II,  127.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  IV,  1—4.  Over- 
beck  a.  a.  0.  S.  16.  Fig.  213—215.  Becker,  Gallus  III3,  217  ff.  u.  s. 
Ich  schliesee  mich  in  der  Beschreibung  wieder  an  Jahn  an. 
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den  Händen  auf  die  nächsten  Zwischenwände,  um  mit  um  so 
grösserer  Kraft  zu  springen  und  durch  Stampfen  die  Wäsche 
zu  reinigen.  Die  anderen,  von  denen  zwei  Knaben  sind,  einer 
ein  Kahlkopf,  stehen  ruhig  in  ihrer  Bütte  und  ziehen  das 
Zeug  heraus,  wahrscheinlich,  um  dasselbe,  nachdem  es  durch- 
gestampft ist,  auch  mit  den  Händen  auszuwaschen". 

„Auf  dem  zweiten  Bilde  sitzt  im  Vordergrunde  auf  einem 
Stuhl  ohne  Lehne  eine  Frau  in  einer  langen  Tunica  mit  Ueber- 


Fig.  21. 

wurf,  durch  Haarnetz  und  goldenes  Halsband  ausgezeichnet, 
sodass  man  sie  wohl  für  eine  Aufseherin  oder  für  die  Besitze- 
rin ansehen  muss,  und  nimmt  von  einem  vor  ihr  stehenden 
jungen  Mädchen  in  einer  Aermeltunica  ein  gelbes  Stück  Zeug 
oder  eine  Binde  in  Empfang,  um  eine  Arbeit  zu  prüfen,  welche 
jene  damit  vorgenommen  zu  haben  scheint.  Weiter  nach  hin- 
ten hängt  an  einer  durch  Stricke,  welche  von  der  Decke  herab- 
gehen, in  der  Schwebe  gehaltenen  Stange  ein  gelbes,  mit  ge- 
wellten rothen  Streifen  wie  die  Tunica  des  jungen  Mädchens 
und  der  beiden  Frauen  des  folgenden  Bildes  verziertes  Tuch 
herab.  Ein  unbärtiger  Arbeiter  in  der  aufgeschürzten  breit 
gegürteten  Tunica  ist  eifrig  beschäftigt,  mit  einer  Striegel 
oder  Bürste  dasselbe  aufzukratzen.  Von  der  andern  Seite 
kommt  ein  ähnlicher,  mit  Oellaub  bekränzter  Arbeiter  eilig 
herbei.     Er  hat  das  halbeifbrniige  Geflecht  übergehängt,  über 


welches  die  Zeuge  gehängt  wurden,  um  sie  zu  schwefeln;  in 
der  Hand  trägt  er  ein  kleines  Henkelgefäss,  wohl  den  Kohlentopf, 
wie  er  noch  heute  in 
Italien  im  Gehrauch  ist. 
Auf  der  Spitze  des  Ge- 
flechts sitzt  eine  Eule, 
wie  man  sie  wohl,  als 
das  heilige  Thier  der 
Schutzgöttin  der  Walker, 
in  Walkereien  halten 
mochte." 

„Auf  dem  dritten 
Bilde  Übergiebt  ein  Jüng- 
ling in  grüner  goldgu- 
säumter  Tunica  und  mit  Fig- Sl 

Halbstiefeln  ein  Stück  Zeug  einem  jungen  Mädchen  in  einer 
gelben,  mit  rothen  gewellten  Linien  durchzogenen  Tunica 
mit  grünem  Ueberwurf  und  schwarzen  Schuhen.  Es  scheint 
hier  eine  Bestellung  gemacht  zu  werden;  ein  Stoff  wird  von 
dem  Eigenthümer  oder  seinem  Diener  zum  Reinigen  über- 
geben. Gegenüber  sitzt  eine  Frau  in  weisser  rothgestreifter 
Tunica  mit  grünem 
Ueberwurf  auf  einem 
dreibeinigen  Bock  und 
reinigt  eine  Striegel  oder 
Bürste,  indem  sie  da- 
mit über  eine  ähnliche 
streicht1).  Von  der  Decke 
hängen  an  Stricken  oder 
Latten  Stangen  herunter, 
an  welchen  Tücher  zum 
Trocknen  aufgehängt 
sind." 

„Das  letzte  Bild 
stellt  die  Fresse  ror. 
Zwischen    zwei    starken 


')  Dies  ist  auf  der  Abbildung  nicht  recht  erkennbar. 

Bllnnlr,  Technologie.  L  1', 
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Pfosten;  die  oben  durch  einen  Querbalken  verbunden  sind, 
ist  das  Brett  befestigt,  über  welchem  mehrere  bewegliche 
Bretter  angebracht  sind,  zwischen  die  man  die  Zeuge  legte, 
welche  gepresst  werden  sollten.  Der  Druck  wurde  ausgeübt 
durch  zwei  Schraubstöcke,  die  durch  unten  eingesteckte  Stäbe 
gedreht  wurden." 

DL 

Die  Verarbeitung  der  übrigen  Gespinnstfasern. 

Wir  haben  nunmehr  noch  die  Fabrication  von  Geweben 
aus  andern  Stoffen  zu  betrachten,  obgleich  da  von  der  Tech- 
nik nur  wenig  zu  sagen  sein  wird,  da  das  Spinnen  und  Weben 
im  wesentlichen  mit  der  beschriebenen  Behandlung  der  Woll- 
fasern übereinstimmt.  —  Die  ausser  der  Schafwolle  noch  zu 
Geweben  benutzten  Stoffe  sind,  einige  wenige  mineralische 
ausgenommen,  theils  vegetabilische,  theils  animalische1).  Die 
vegetabilischen  sind  vornehmlich  der  Flachs,  sodann  die 
Baumwolle,  der  Hanf  und  dann  einige  nur  selten  zu  Ge- 
spinnsten  benutzte  andre  Pflanzenfasern;  die  animalischen  sind 
die  Seide,  ferner  Thierhaare,  wie  die  von  Ziegen,  Hasen, 
Bibern,  Kamelen,  doch  solche  nur  vereinzelt  verarbeitet,  u.  ä. 
Aus  dem  Mineralreich  entnahm  die  Weberei  der  Alten  neben 
Gold  und  Silber,  die  natürlich  nicht  in  reinem  Zustande  ver- 
webt wurden,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  eigentümliche, 
unter  dem  Namen  Asbest  bekannte  Mineral. 

Der  verbreitetste  unter  all  den  genannten  Stoffen,  wenn 
auch  darin  bei  weitem  nicht  an  die  Schafwolle  heranreichend, 
war  der 

§6. 

Flachs*). 

Yates  p.  252-291. 

Marquardt  S.  91—98. 

0.  Heer,  Ueber  den  Flachs  und  die  Flachscultur  im  Alterthum.     Eine 

culturhistorische    Skizze.      Neujahrs bl.    der    naturforsch.    Ge- 

sellsch.  in  Zürich  1872. 

Der  für  den  Flachs  gewöhnliche  und  mit  dem  deutschen 

l)  So  unterscheidet  Plat.  Pol.  279  E  bei  den  dTpirra,  d.  h.  bei  den  ohne 

rpflcic  hergestellten  Kleidern  xd  u£v  vctipiva  qpurCjv  £k  rf^c,  xd  &£  Tpixiva. 

*)  Ueber  die  Leinwandfabrication  in  Aegypten  vgl.  Blümner,  ge- 
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„Lein"    übereinstimmende  Name   ist   Xivov1),   linutn;   derselbe 
Name  geht  aber   vom  Rohproduct  auf  das  Verarbeitete  über 
und  bedeutet  daher  ebensowohl  den  gesponnenen  Faden  (auch 
den  Wollfaden  u.  a. ;  vgl.  oben),  und  das  aus  Fäden  Bereitete, 
das  Tau,   das  Netz,  als  das  Gewebe2),   unser  Linnen   oder 
Leinwand,  und  in  speciellerer  Bedeutung,  zumal  gern  bei  Dich- 
tern,  das  Segel.     Bei   den  Römern   findet   sich  neben  linum 
noch   ebenso   gebräuchlich   linteamen*)   und   linteum*),    seltner 
linamenktm5))  bei  den  Griechen  hingegen  von  Homer  bis  auf 
die  späteste  Zeit  auch  Ö6övr)  oder  öGöviov 6).     Daneben  gebrau- 
chen  die    Schriftsteller,   namentlich   die  Dichter,   Ausdrücke, 
welche  von  fremdher   entlehnt   sind    und    zum   Theil    andere 
Stoffe  bedeuteten,   wie  KdpTracoc,   avbujv,   ßuccoc,   ebenso   lat. 
carpasus  (resp.  carbasus),  sindon,  byssus.     Bei  der  Unsicherheit, 
welche  über  die  Baumwolle  und  andere  nicht  in  Griechenland 
und  Italien    vorkommende   Gespinhstfasern  herrschte,   werden 
diese  Worte,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  heute  nicht  ganz 
sicher  zu  entscheiden  ist,  bald  allgemein  für  ein  Gewebe  über- 
haupt, bald  für  Leinwand  oder  specieller  für  feine  Leinwand, 

w-erbl.  Thätigk.  S.  6  ff.  Gegen  V.  Hehn,  welcher  in  seinem  Buche  über  Cul- 
fcorpflanzen  und  Hausthiere  (2.  Aufl.  Berlin  1874.  S.  146  ff)  das  Spinnen  und 
*^©ben  des  Flachses  in  Griechenland  für  die  Zeit  des  Homer  und  Hesiod 
ie^^net  vgl.  Hertzberg  im  Philologus  f.  1873,  Bd.  XXXIII  S.  5 ff. 
*«x>  Hehn  gegen  Hertzberg  vgl.  Friedländer  in  den  N.  Jahrb.  f.  1873 
-    öi  fg.    Vgl.  auch  Riedenauer,  Handw.  i.  d.  hom.  Zeit  S.  79. 

')  Dafür  auch  XivoicaXäuii,   Schol.   Ar.  Lys.  735.    Vgl.  Di  ose.  II, 
^:     Xivov,  ol  bt  XivotcaXauk,  oi  bt  dwov  (?),  ol  bk  X(vov  äypiov,  'Pw- 
i  Xtv6fiupou|Li,  oi  bi  X(vou|ii  dtp^enu,  'A<ppol  Zepaqpoic.    Der  XcuköXivov 
'****nnte  Stoff  scheint  mehr  eine  Hanfart  gewesen  zu  sein  und  wird  da- 
bei der  Seilerarbeit  berücksichtigt  werden. 

*)  Die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  für  das  Adject.    „Hirnen"   sind 
^^cx,  XtvoOc,  auch  Xivetoc,  Suid.  v.  XCvetoc  ji(toc.    Dichterisch  ist  Xivo- 
;c,    Soph.  b.  Poll.    VII,    46    und   XivcpYnc,    Lycophr.   716.     Dion, 
ieg.  1116:    Icrouc   uqpöwci  XivepYtac.     Lateinisch  lineus  oder  Hnteus, 
es  gleich  häufig. 

*)  Appul.  Met.  XI,  10  p.  261,  36.   Lampr.  Elag.  26,  1.   Hieron. 
*■**-     108,  15.    (T.  I,  706  B.) 

4)  Noch  häufiger,  z.  B.  Liv.  XXVIII,  46.   Cic.  Rab.  Posth.  14,  40  etc. 
6)  Plin.  XXXII,  129.     Not.  Tiron.  p.  178. 

•)  VgL  Hom.  II.  III,  141.     XVIII,  595.     Od.  VII,   107.     Luc.  Dial. 
3,  2.     Philops.  34  u.  ö. 
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bald  für  Baumwolle  gebraucht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
diese  vielfach  ventilirte  Streitfrage  auf's  neue  zu  erörtern,  zu- 
mal für  die  Frage  nach  der  Technik  daraus  gar  nichts  resul- 
tirt  und  im  Grunde  auch  für  die  Terminologie  nichts  daraus 
zu  gewinnen  ist,  da  die  ganze  Frage  mehr  der  Geographie 
und  andrerseits  der  sprachvergleichenden  Forschung  anheim- 
fallt1). 

Was  nun  die  Behandlung  des  Flachses  anlangt,  so  haben 
wir  darüber  eine  sehr  ausführliche  Stelle  beim  Plinius2), 
aus  der  hervorgeht,  dass  die  Behandlung  des  Rohmaterials, 
welche  vermuthlich  der  Thätigkeit  des  den  Flachs  anbauenden 
Landmanns  anheimfiel,  obschon  gerade  die  landwirtschaft- 
lichen Schriftsteller  der  Alten  darüber  so  gut  wie  gar  nichts 
berichten,  im  allgemeinen  der  heutigen  entsprach.  Der  Flachs 
wurde  zunächst  gerauft,  (vettere,  evellere*)),  und  in  handliche 
Bündel  gebunden.  Nachdem  dieselben  mehrere  Tage  hindurch 
an  der  Sonne  getrocknet  sind,  erfolgt  die  heutzutage  soge- 
nannte Wasserröste,  d.  h.  die  Flachsbündel  werden,  nachdem 
die  gummi-harzigen  Theile,  welche  Rinde  und  Fasern  zusammen- 
halten, durch  eine  Art  Fäulniss  sich  lösen,  in  Wasser  gelegt, 
das  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  und  durch  irgend  ein  darauf 
gelegtes   Gewicht   unter   der   Oberfläche   des   Wassers   festge- 


*)  Vgl.  Marquardt  a.  a.  0.  Anm.  915  und  S.  100  fg.  Meine  Ge- 
werbl.  Thätigk.  S.  10  fg. 

*)  PI  in.  XIX,  16 — 18:  (Linum)  evolsum  et  in  fasciculos  manualis 
conligatum  siccatur  in  sole  pendens  conversis  superne  radicibus  uno  die, 
mox  quinqae  aliia  contrariis  in  se  fascium  cacuminibus,  ut  seinen  in  me- 
dium cadat  .  .  .  Deinde  .  .  .  virgae  ipsae  merguntur  in  aquam  solibus 
tepefactam,  pondere  aliquo  depressae,  nulli  enim  levitas  maior.  Macera- 
tas  indicio  est  membrana  laxatior,  iterumque  inversae  ut  prius  sole  sie- 
cantur,  mox  arefaetae  in  saxo  tunduntur  stuppario  malleo.  Quod  proxu- 
mum  cortici  fuit,  stuppa  appellatur,  deterioris  lini,  lucernarum  fere  lu- 
minibns  aptior.  Et  ipsa  tarnen  pectitur  ferreis  hamis,  donec  omnis  mem- 
brana decorticetur.  Medullae  numerosior  distinetio  candore,  mollitia. 
Cortices  quoque  decussi  clibanis  et  furnis  praebent  usum.  Ars  depectendi 
digerendique  —  iustum  e  quinquagenis  fascium  libris  quinas  denas  car- 
minari  — ,  linumque  nere  et  viris  decorum  est.  Iterum  deinde  in  filo  po- 
litur,  inlisum  crebro  silici  ex  aqua,  textumque  rursus  tunditur  clavis, 
semper  iniuria  melius.  J , 

•)  Vgl.  auch  Plin.  XIX,  7. 
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halten.  Nach  mehreren  Wochen  sind  sie  dann  geröstet, 
(maeerari),  werden  wieder  an  der  Sonne  getrocknet  und  hier- 
auf gedörrt,  (arefacere),  vermuthlich  auf  einem  heissen  Stein1) 
(heutzutage  in  der  Sonne  oder  auf  einem  Backofen).  Dann 
erfolgt  das  Brechen,  (tundere,  frangere2)),  wozu  sich  die  Alten 
noch  nicht  der  heute  üblichen  Vorrichtung,  sondern  eines 
Hammers,  (stupparitts  malleus),  bedienten,  vermuthlich  von  ähn- 
licher Construction,  wie  der  sogen.  Botthammer,   der  z.  B.  in 


Fig.  24. 

Belgien  beim  Botten  oder  Blaueln  noch  Anwendung   findet. 

£)urch  diese  Manipulation  löst  sich  die  Rinde  von  den  innern 

-fasern  (membranae)  ab.     Jene  fand   als  Brennmaterial  Ver- 

^"«rtdung3),  diese  musste  noch  gehechelt  (geriffelt)  werden, 

(P&cto,  depedo),  theils  um  alle  Theilchen  der  Rinde  zu  entfernen, 

Shells  um  die  kürzeren  Fasern  von   den  längeren  zu  trennen 

(*%i&erere).     Das   Werkzeug,   womit   gehechelt  wird,  ist   eine 

eiserner  Kamm  (ferreus  hamus,  griech.  KTeic4)),  durch  dessen 


xu 


')  Wenn  man  nämlich  in  saxo  zu  arefactae  beziehen  will,  anstatt 
t-nnduntur  was  ebensogut  möglich  ist. 
*)  Vgl.  anch  PI  in.  XIX,  5. 

•)  Von  dem  heute  üblichen  Schwingen  des  gebrochenen  Flachses, 

'f  cxinrch  die  noch  an  den  Fasern  hängenden  Rindetheilchen  entfernt  wer- 

^e»i>  berichtet  Plin.  nichts;   es  scheint  dargestellt  zu  sein  auf  dem  oben 

^u-fcer  Fig.  24  mitgetheilten  aeg.  Wandgemälde   (nach  Wilkinson  III 

F*g-  356). 

4)  Daher  sagt  Hesych.:  k€Ck(ov  cruiräov,  tö  diroier^vicua  toO  A(vou. 

Galen  Gl.  Hippocr.  p.  99:    Sttikt^viov   M  bi  toO  cruTnrciou  f\  toü  XCvou, 

t6v  TCp  ktcvI  TTpociZdvovra  xvoOv  tv  rfl  kptaciq..   Stob.  Floril.  LXXVIQ, 

*•       Cf.    He s.     v.    tTTucrivia.      Vermuthlich    hiess    bei    den    Griechen 

da*  Hecheln  kt€v(£civ  oder  äTTOKT€v(Z€iv ;  doch  ist  zu  bemerken,  dasB  bei 

Ar.  Lys.  735   sq.   äXoiroc   duop^lc   ungehechelten   Flachs   zu   bedeuten 

scheint.   Eine  solche  Flachsriffel,  an  der  sich  noch  etwas  Werg  befand, 

bildet  nach  einem  ägyptischen  Originale  Wilkinson  ab,  III,  140  n.  357; 
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Zinken  der  Flachs  büschelweise  hindurchgezogen  wurde1). 
Das  Zurückbleibende,  von  uns  Werg  genannt;  he^st  bei  den 
Alten  ctuttti,  cruTnreiov,  ctuttttiov2),  stußpa3),  doch  wurden  da- 
mit ebensowohl,  wenn  auch  seltner,  die  der  Binde  am  näch- 
sten befindlichen,  gröberen  Fasern  bezeichnet,  welche  die  Alten 
zu  Lampendochten  verarbeiteten,  als  der  ungesponnene  Flachs. 
Seine  hauptsächliche  Anwendung  fand  dasselbe  zur  Fabrika- 
tion von  Tauen,  weshalb  es  sehr  oft  als  Theil  der  Schiffs- 
ausrüstung erwähnt  wird4). 

Das  Spinnendes  gehechelten  Flachses6),  wodurch  derselbe 
in  Garn  verwandelt  wird,  geschah  ebenso  wie  das  Spinnen 
der  Wolle  und  wurde,  wie  Plinius  ausdrücklich  erwähnt,  auch 
von  Männern  verrichtet,  während  das  Wollespinnen  eine  spe- 
cielle  Frauenthätigkeit  war.  Unklar  ist,  was  Pollux  über 
ein  beim  Flachsspinnen  angewandtes  Geräth  mittheilt6).   Nach 

dieses  kammartige  Geräth  ist  jedoch  von  Holz.  Vgl.  noch  oben  S.  147 
Anm.  2. 

*)  50  Pfund  gedörrte  Flachsstengel  ergaben  nach  Plin.  XIX,  18 
15  Pfd.  gehechelten,  bei  uns  sogar  nur  12—13,  ja  nach  dem  Schwingen 
nur  6  Pfd.  reinen  Flachs. 

2)  Poll.  VII,  72.  X,  176.  ß.  A.  p.  302,  16.  Schol.  Ar.  Equ.  129. 
Demosth.  in  Euerg.  or.  XLV1I,  20  p.  1146.  Lob.  ad  Phryn.  p.  261 
u.  s.    Vgl.  den  Heehelhändler,  cruinretOTrujXnc,  bei  Ar.  Equ.  129;  cf.  Poll. 

VII,    72:     CTUTTIOTTOIÖC. 

8)  Fest.  p.  317,  31:  etuppam  linum  impolitum  appellant  Graeci 
Dorii.    Plin.  1.  L 

4)  Darstellungen  des  Raufens,  Bindens  und  Riffeins  giebt  ein  ägyp- 
tisches Wandgemälde,  De*scr.  de  l'Egypte,  Antiquites,  Planches,  T.  I,  68. 
Yates  1.  1.  pl.  6.  Das  Rösten,  Bläuen,  Kämmen  etc.  zeigt  ein  anderes, 
bei  Wilkinson,  Manners  etc.  III  p.  138  no.  356,  von  welchem  oben 
Fig.  24  einige  Gruppen  abgebildet  sind. 

6)  Vgl.  ^Acncd-rn  XivökXujctoc,  A.  P.  VII,  12,  4.  1\  XwouXköc  x^cuva, 
Ion  bei  Ath.  X,  451  E.    Cf.  Lob.  ad  Phryn.  p.  612. 

6)  Poll.  VII,  73:  tö  bt  IpfaX&ov  xae'  oö  äcAujeov  ^Eapruivrec  rä 
erumrtfa,  T^puw  ^KaXcrro-  flv  bt  EuXou  TT€iroiriu£vov  kiöviov,  ctfiixa  '€p|ioü 
TeTpafUJvou  £xov»  $  t^Povtoc  km\v  irpöcumov,  d<p'  oö  xal  toövojhx. 
0€p€KpdTr|C  bi  q>r|cw  tv  Mupjar|Kav6puÜ7rotc  • 

dXX'  tbc  taxieret  töv  T^povö*  icröv  ttoici 
ä<p'  oö  tö  Xivov  f}v. 
Darnach  war  es  wohl  ein  Rocken,  aber  die  Stelle  des  Pherecrates  ist 
ihrem  Sinne  nach  ganz  unverständlich,  und  noch  mehr  Schwierigkeit 
kommt  dadurch  hinein,  dass  Poll.  X,  176  sagt,  der  t^pwv  sei  der  icröc 
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ihm  hiess  das  Geräth,  von  dem  beim  Spinnen  der  ungesponnene 
Flachs  heruntergesponnen  wurde ;  also  doch  der  Spinnrocken, 
Y^pwv,  Greis;  und  zwar  war  das  ein  in  Form  einer  kleinen 
Säule  gearbeitetes  Stück  Holz,  einer  Herme  gleichend,  oben 
mit  dem  Kopfe  eines  Greises,  woher  der  Name  kam.  Viel- 
leicht hing  das  Werg  so  daran,  dass  es  aussah,  als  ob  der 
Kopf  einen  grauen  Bart  hätte. 

Das  gesponnene  Garn  diente  nun  theils  zur  Seiler-  und 
Netzarbeit,  worüber  später,  theils  zu  Geweben;  und  in  der 
Regel  wurden,  um  den  Geweben  grossere  Festigkeit  zu  ver- 
leihen, wohl  mehrere  Fäden  zusammengedreht 1).  Nach  Plinius 
wurde  aber  vor  dem  Weben  noch  eine  Procedur  vorgenommen, 
welche  er  polire  nennt,  und  die  darin  bestanden  zu  haben 
scheint,  dass  das  Garn  im  Wasser  auf  Steinen  geschlagen 
wurde2).  Die  heutige  Praxis  kennt  kein  dem  entsprechendes 
Verfahren,  wenn  man  nicht  das  dem  Bleichen  vorausgehende 
Einweichen  zur  Vergleichung  heranziehen  will.  Allein  dabei 
ist  von  keinem  Schlagen  die  Rede,  und  es  erfolgt  auch  erst 
am  gewebten  Stück,  während  Plinius  das  polire  ausdrücklich 
als  am  Garn  (filutn)  vor  dem  Weben  erfolgend  erwähnt. 

Das  Weben  selbst  ist  die  eigentliche  XivoupYia8);  eine 
Leineweberei  heisst  Xivoupt^iov4),  später  XivoüqpeTov,  wovon 
auch    im    spät.    Latein    linyphium0)]     der    Arbeiter    Xivoup- 


tujv  toöt*  £ptaZou£vwv  (nämlich  XIvov  xal  crumreiov  xal  tcdwaßiv).  Also 
erat  ein  Geräth  zum  Spinnen  und  nun  eins  zum  Weben?  —  Noch  eine 
Erwähnung  davon  findet  sich  in  einer  Stelle  des  He  rode  8  b.  Stob. 
Floril.  LXXVIII,  6: 

f\  TCttci  unXdvenav  djuuaT'  &dirrujv 

TOÖ   K6CKIOU    |LlOI   TÖV   f^pOVTCt   Xtuß^Tai. 

l)  Man  vgl.  den  fabelhaften  Linnenpanzer  des  Amasis  bei  Her.  III, 
47  und  Plin.  XIX,  12,  bei  dem  jeder  einzelne  Faden  aus  365  Fäden 
bestehen  sollte. 

*)  Vglr  ausser  der  angef.  Stelle  noch  Plin.  XIX,  10,  woraus  hervor- 
geht, dass  das  Garn  dadurch  Glanz,  splendor,  bekam.  Linum  impoHtum 
bei  Fest  1.  1. 

■)  Poll.  VH,  72.     Strab.  XI  p.  498. 

4)  Strab.  IV  p.  191,  wo  aber  auch  Xivoupftcu  gelesen  wird. 

*)  Euseb.  V.  Const.  H,  34  p.  553,  6;  Lob.  ad  Phryn.  p.  677.  Not. 
dign.  ed.  Bock.  p.  42,  49;    cf.  ib.  p.  254. 


Tl*     _•_». 
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TÖc^XivoiTOiöc2),  öOovoTTOiöc  3);  später  Xivöücpoc,  wovon  lat,  Uny- 
phus,  linyphio*),  die  Thätigkeit  Xivoupi^w 5).  Lat.  findet  sich  der 
Ausdruck  linificium,  aber  in  unsichern  Hdss. 6),  für  den  Arbeiter 
gewöhnlich  linteo7),  während  lintearius*)  und  Unarius9)  wohl 
auch  Leinwandhändler  bedeuten. 

Was  das  Technische  anlangt,  so  wissen  wir,  wie  oben 
erwähnt,  dass  die  Leinenweberei  noch  in  später  Zeit  am  auf- 
rechten Webstuhle  betrieben  wurde,  dessen  Construction  oben 
besprochen  ist.  Dieser,  aus  sehr  später  Zeit  herrührenden 
und  darum  wenig  zuverlässigen  Nachricht  ist  eine  aus  ganz 
'  früher  Zeit  anzureihen,  nämlich  eine  Stelle  des  Homer,  welche 
es  wahrscheinlich  macht,  dass  man  auch  im  Alterthum  beim 
Leinweben  sich  einer  Schlichte  bediente,  und  zwar  hätte 
man  dazu  Oel  (doch  wohl  mit  andern  Stoffen  vermischt)  ge- 
nommen 10). 


l)  Alex.  b.  Po  IL  LI.:  Tf|v  bk  SptaZou^vnv  tö  Xivov  Xivoupyöv  &v 
etiroic,  'AX^Eiooc  elirövroc  Iv  Bwuqj* 

Tuvf|  XivoupTOC  TrcpiTvxoöc'  d<pc{X€ro. 
Strab.  III  p.  160. 

■)  Sc  hol.  Ar.  Thesm.  935. 

•)  Diosc.  V,  161. 

4)  Phot.  p.  496,  23  v.  caiciHpdvTai.  Hadr.  epist.  ap.  Vopisc. 
Saturn.  8.  Cod.  Theod.  X,  20,  8;  ib.  16.  Cod.  Just.  XI,  7,  13; 
neben  linyphio  findet  sich  hier  auch  linyphus  und  linyphiarius. 

a)  Schol.  Pind.  Pyth.  IV,  376. 

6)  Not.  dign.  Or.  c.  XII,  I,  12,  wo  die  bessern  Hdss.  linyfiorum 
oder  linifiorum  lesen. 

7)  Plaut.  Aulul.  m,  5,  38.  Serv.  ad  Aen.  VII,  14.  Orelli- 
Henzen  7239. 

8)  Digg.  XIV,  4,  5,  15.  Cod.  Theod.  X,  20,  16.  Oft  auf  In- 
schriften; Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  409  =  Orelli-Henzen  6991. 
Marini,  Atti  I  p.  347  =»  Orelli  8.  Murat.  973,  12  —  Orelli  4215.  Eine 
Fulvia  lintearia,  CLL.  II,  4318  a. 

•)  Orelli  4212.  Grut.  649,  3  —  Orelli  4214.  Auch  linaria  als 
Werkstatt  findet  sich  Not.  Tiron.  p.  178:  linum,  linaria,  linabrum, 
linamen,  linamentum. 

,0)  So  erklart  man  Od.  VII,  107: 

Kcupoccluiv  b'  ö6ov£wv  dTroXcCßerat  üfpöv  £Xcuov. 
Was  Eust.  z.  d.  St.  p.  1572,  3  zur  Erklärung  sagt,  zeigt,  dass  er  selber 
über  die  Bedeutung  der  Stelle  vollständig  im  Unklaren  war.  JPovelsen, 
Emend.  loc.  Homer  p.  93  vermuthete,  dass  die  Fäden  des  Gewebes  mit 
Oel  bestrichen  wurden,  um  Glanz  und  Appretur  hervorzubringen.  So 
auch  Faesi  und  Doederlein,  Hom.  Gloss.  I,  380  p.  247,  mit  Beziehung 
auf  IL  XVIII,  596:  xvrwvac  criXßovTOic  tXabu.  Vgl.  Hertzberg  im 
Philol.  1873,  Bd.  33  S.  7  fg.,  welcher  anführt,  dass  in  unsern  ländlichen 
Webereien  ausser  und  neben  dem  Gebrauch  der  Schlichte  Oel  zur  Glat- 
tung  und  Schmeidigung  der  Fäden  verwandt  würde.  Hingegen  zieht 
Leutsch  im  Philo!,  f.  1860  S.  329  mit  Unrecht  eine  Stelle  des  Machon 
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Die  gewebte  Leinwand  wurde  femer,  nach  der  oft  an- 
gezogenen Stelle  des  Plinius,  mit  Stöcken  (dorn)  geschlagen1). 
Diese  Procedur-  entsprach  wohl  dem  heutigen  Verfahren,  bei 
dem  die  Leinwand  während  der  Bleiche  von  Zeit  zu  Zeit  aus- 
getreten oder  ausgewalkt  wird,  was  entweder  in  den  Walk- 
mühlen geschieht  (deren  Hämmer  bedeutend  leichter  sind  als 
die  in  der  Tuch  Walkmühle),  oder  durch  die  sogen.  Prätsch- 
maschine,  bei  der  auch  hölzerne  Hämmer  thätig  sind. 

Dass  die  Alten  eine  Einrichtung  wie  unsere  Rasenbleiche 
gekannt  haben,  ist  nirgends  nachweisbar,  aber  doch  bei  der 
Einfachheit  derselben  nicht  unmöglich.  Freilich  erfahren  wir 
von  andern  Mitteln,  durch  welche  der  Leinwand  Weisse  und 
Glanz  gegeben  wurde.  Plinius  erwähnt,  dass  es  unter  den 
Mohnpflanzen  eine  Species  gebe,  durch  welche  das  Linnen 
candor,  Glanz,  bekomme9);  es  ist  schwer,  die  Art  der  Anwen- 
dung zu  vermuthen,  vielleicht,  vertrat  eine  Art  Mohnsaft  die 
Stelle  des  heut  zum  Appretiren  der  Leinwand  gebrauchten 
Dextrin.  Nach  Galen  und  Dioskorides  bediente  man  sich  zu 
gleichem  Zwecke  auch  eines  weichen  und  leicht  löslichen 
Minerals3),  vermuthlich  unseres  Speck-  oder  Seifenateins *). 

Auch  über  eine  etwa  durch  Walzen  oder  ähnliches  er- 
folgende Appretur  der  Leinwand  erfahren  wir  nichts;  doch 
gilt  Glanz  und  Weisse,  splendor  und  candor,  für  einen  grossen 
Vorzug.  Sonst  gelten  als  Vorzüge  guten  Linnens  noch  Dich- 
tigkeit verbunden  mit  Feinheit,  temutas  und  densltas,  während 
eine  gewisse  wollige  Oberfläche  (lanugo)  nicht  von  allen  ge- 
liebt wurde*). 

b.  Ath.  XIII,  682  D  herbei,  da  hier  vom  Walker,  nicht  vom  Weber  die 
Rede  ist. 

')  Daranf  gebt  auch  Non.  p.  539,  28:  eaesicium  linteolum  dicitur 
purum  et  candniiim.  a  caedendo,  quod  ita  ad  candorem  perveniat. 

*)  Plin.  XIX,  21:  eat  et  inter  papavera  genug  quoddam,  quo  can- 
dorem  lintea  praecipuum  trahant.  Id.  XX,  207  vom  heracliom  oder  aphron : 
ex  hoc  lina  splendorem  trahunt  aestate. 

')  Dion.  V,  161:  XiBoc  uöpoxöoc,  6v  üvioi  YoXaEiav  1  XeuKOTptKp'00 
^KÖAttav,  tv  Alfiimijj  YCVvArtU'  ip  Ka'  °'  Ö8ovonoioi  Trpoc  Xcükujciv  tiIw 
Ifurriurv  xpövrai,  uaXaicip  «al  tiiavtrui  ovti.  Gal.  de  fac  simpl.  IX,  2 
'XII,  198)  nannt  ihn  pdpoEoc  oder  fpaiplc  und  sagt,  dass  sich  desselben 
bedienten  oi  cnXnvoOvrtc  tüc  öOovqc. 

*)  So  nimmt  Sprengel  ad  Diosc.  II  p.  667  an,  andere  erklären  ihn 
als  Spargelstein  u.  a. 

*)  Plin.  XIX,  9:  candore  Aliatni  semper  crudis  Favootina  praeferuntur, 
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Natürlich  gab  es  nun  mannichfaltige  Unterschiede  in  der 
Leinwand  hinsichtlich  ihrer  Feinheit  und  Stärke.  Während 
feinere  Sorten,  wie  es  scheint;  nach  dem  Hecheln  noch  mit 
Hämmern  geklopft  wurden  (wie  auch  heute  mitunter);  geschah 
dies  bei  manchen  nicht,  und  diese  waren  daher  weniger  weich 
und  zart.  Solche  Leinwand  hiess  rohe,  ujjuidXivov,  lina  cruda1), 
und  wurde  zu  Badetüchern ,  Handtüchern  etc.  gebraucht*). 
Auch  das  Material  selbst  war  verschieden;  candor  und  moUüia 
der  Fasern  hatte  viele  Abstufungen,  auch  konnten  solche  durch 
mehr  oder  weniger  feine  Hecheln  resp.  durch  öftere  Wieder- 
holungen des  Heßheins  und  andre  derartige  Proceduren  er- 
zeugt werden.  Grobe  Leinwand  führte  auch  den  von  Aegypten 
herübergekommenen   Namen    <pu>ccujvs),    weniger   grobe    f|jni- 


Retovinis  tenuitas  summa  densitasque,  candor  qui  Faventinis,  sed  lamigo 
nulla,  quod  apud  alios  gratiam,  apud  alios  offensionem  habet.  Ver- 
muthlich  war  also  die  retovinische  Leinwand  durch  starkes  Pressen  ge- 
glättet.   Cf.  ib.  10:  splendor  und  tenuitas. 

')  ibuöAivov  wird  von  Hesych.  durch  tA  arpia  öBovia  erklärt,  was 
an  sich  auch  noch  nicht  klar  ist.  Daher  schwanken  die  Erklärungen 
der  Wörterbücher,  indem  es  bald  als  ungerösteter  Flachs  bald  ah  un- 
gebleichte Leinwand  erklärt  wird,  obschon  wir,  wie  oben  gesagt,  nichts 
vom  Bleichen  bei  den  Alten  wissen.  Auf  die  richtige  Deutung  des 
Worts  hat  aber  schon  Schneider  ad  Scr.  r.  r.  III  p.  628  hingewiesen. 
Bei  Golum.  XII,  19,  4  heißet  es  nämlich:  cola  iuncea  vel  spartea,  sed 
crudo  id  est  non  malleato  sparto  praeparata.  'QuöAivov  bei  Hipp o er. 
p.  885  (auch  sonst  sehr  häufig,  z.  B.  p.  524,  20.  586,  19.  544,  55  etc.) 
wird  von  Gels.  VII,  4  mit  linum  crudum  übersetzt;  vgl.  oben  Plin.  XIX,  9, 
wo  die  Aliana  „semper  cruda"  heissen.  Nun  kann  freilich  zweifelhaft 
sein,  was  für  ein  malleare  gemeint  ist.  Da  aber  «bei  Colum.  1.  1.  von 
Spartum  die  Rede  ist,  und  da  ausserdem  die  unten  anzuführenden  Stellen 
zeigen,  dass  Stoffe  von  iL^öXivov  gröbere  waren,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  ein  Klopfen  vor  dem  Spinnen  und  Weben  gemeint  ist. 
Das  Brechen  mit  dem  malleus  Btupparius  kann  aber  nicht  gemeint  sein, 
da  ungebrochener  Flachs  gar  nicht  zu  Gespinnsten  verwendbar  ist;  Bomit 
bleibt  nur  das  oben  angenommene  Klopfen  des  gehechelten  Flachses, 
obschon  Plinius  davon  nichts  erwähnt,  übrig,  ein  Mittel,  durch  das  ja 
auch  jetzt  noch  der  Flachs  verfeinert  wird.  ibuöXivov  wäre  dann  eine 
Art  groben  Werges,  die  sich  ausser  zu  Gespinnsten  auch  zur  Tau- 
fabrication  eignete,  und  dem  entspricht  die  Stelle  des  Aeschyl.  bei 
Poll.  X,  69:  tüjv  bt  yuuvadoic  upocnKÖvrujv  accuüw...  Kai  uVöAivov; 
oö  Kpaxivou  uövov  clndvxoc  (JbuöXtvov,  dAAä  Kai  AlcxuXou  £v  TTpo|üir|0€i 
nupKaet*  „Xivä  bt,  irfcra  KdiuoXWov  fiaxpot  tövoi".  —  Sonst  wird  in  der 
Regel  CTumreta  als  Schiffsmaterial  angegeben,  hier  ist  dafür  des  poe- 
tischen Ausdrucks  wegen  ibuöAivov  gewählt. 

■)  PolL  1.  1.  Ath.  X,  410  B:  x^ipöuaicTpov  bt  KaAcirai  $  xäc  X^pac 
dTreudTTOvro  ubnoAivw.  Cratinus  ib.  410  D.  Flut,  de  garrul.  13 
p.  509  B. 

8)  Poll.  VI,  18.    VII,  71:    *cn  bt  Kai  ö  cpiücuiv  x^Oiv  AItOtttioc,   Ik 
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cpuKCumov  *) ,  während  unter  ßuccoc,  byssus,  feine  Leinwand 
verstanden  wurde.  Mitunter  nahm  man  auch  anderes  Material 
zur  Kette  als  zum  Einschlag;  so  scheint  z.  B.  der  elische  gelbe 
Byssus,  der  sehr  kostbar  war,  mit  gewöhnlichem  Flachs  zu- 
sammengewebt worden  zu  sein2);  und  ebenso  webte  man  aus 
Wolle  und  Flachs  feinen  Stoff,  der  Unostema  hiess3).  Auch 
nahm  man  zu  einer  Kette  von  Flachs  Einschlagfäden  von 
Baumwolle4). 

§  7. 
Baumwolle. 

Yates  p.  334—364. 

Bitter,  Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle.  1.  Abschn. 
Antiquarischer  Theil.  Abh.  der  Berl.  Acad.  1851.  Phil. -hißt* 
Abb.  S.  297—395. 

H.  Brandes,  Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geographische  Verbrei- 
tung der  Baumwolle  im  Alterthum.  Im  5.  Jahresber.  d.  Ver- 
eins y.  Freunden  d.  Erdkunde  in  Leipzig  1865,  S.  91  ff. 

Marquardt,  S.  98—102. 

Der  antike  Name  der  Baumwolle  entspricht  der  heutigen 
Bezeichnung:  £pioy  ättö  üüXou5),  während  die  Pflanze  fälsch- 
lich als  Baum  bezeichnet  wird,  arbor  lanigera*).  Sonst  findet 
sich  dafär  der  Name  gossypium1),  während  Kotpiracoc  und  car- 


irax&>c  Xivou,  ?\  irou  bi  K«i  tö  i^upwcumov.  Lycophr.  26.  Luc. 
Lexiph.  2. 

l)  Ar.  b.  Poll.  VI,  161.    Ib.  VII,  71. 

*)  Vgl.  meine  Gewerbl.  Thätigk.  S.  84. 

s)  Isid.  Origg.  XIX,  22,  17:  linostema  vestis  est  ex  lana  linoque 
contexta.  Et  linostema  dicta,  quia  in  stamme  linum,  in  traina  lanam 
habet.  August,  c.  Faust.  VI,  9:  linostima  veste  indui  aliquando  pecca- 
tum  fuit.  Cf.  Paucker,  Erganz.  z.  lat.  Lexicon,  i.  d.  Ztschr.  f.  d.  öst. 
Gyran.  f.  1873  S.  338,  welcher  beibringt  Vulg.  Deuter.  22,  11:  non 
induaris  vestimento,  quod  ex  lana  linoque  contextum  sit. 

4)  Poll.  VII,  76:  Spiov  (diro  EuXou),  d<p'  oö  Kpönr)  yivctcu  •  tov  bi 
crVinova  öqpicräav  aöruü  Xivoöv. 

6)  Her.  III,  47  u.166.  Poll.  VII,  75.  Theophr.  H.  pl.  IV,  7,  7. 
Daher  X(vct  EuXiva,  Plin.  XIX,  14:  Buperior  pars  Aegypti  in  Arabiam 
vergens  gignit  fruticem  quem  aliqui  gossipion  vocant,  plures  xylon  et 
ideo  lina  inde  xylina.  Cf.  Di  gg.  XXXII,  1;  70,  9:  (lana)  de  ligno,  quam 
dpidEuXov  appellant.  Aber  cVuctTo:  dird  EOXujv  bei  Her.  VII,  65  sind  wohl 
Kleider  von  Bastgeflecht. 

6)  Plin.  XII,  38.  Ib.  XIII,  90:  arbores  liniferae.  Auch  VI,  54  (cf. 
XII,  17)  spricht  Plin.  von  lanigerae  arbores  bei  den  Serern;  aber  der 
Text  entspricht  mehr  dem  von  dor  Seide  gesagten;  vgl.  unten. 

*)  Plin.  Xu,  89.   XIX,  14. 
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basus,  wie  schon  erwähnt,  ganz  gewöhnlich  von  leinenen 
Stoffen  gebraucht  wird,  obschon  der  Name  selbst  ursprüng- 
lich auf  die  Sanskrit-Bezeichnung  der  Baumwollenstaude  zurück- 
zugehen scheint.  Die  Pflanze  war  im  Alterthum  nur  in  Ost- 
indien und  Oberägypten  heimisch  und  die  Fabrikation  scheint 
vornehmlich  an  Ort  und  Stelle  erfolgt  Nzu  sein;  denn  dass 
rohe  Baumwolle  zum  Zweck  der  Verarbeitung  in  Vorderasien, 
Aegypten  und  selbst  im  Occident  eingeführt  worden,  dass  die 
in  Malta  bestehenden  Webereien  baumwollene  Stoffe  gearbeitet 
hätten,  ist  nur  eine  Vermuthung1),  obgleich  letztere  viel  für 
sich  hat.  Wir  haben  daher  zwar  Beschreibungen  der  Pflanze 
und  der  die  Gespinnstfasern  (lanugo)  enthaltenden  Kapseln2), 
erfahren  aber  über  die  Behandlung  des  Rohstoffes  ebensowenig 
näheres,  wie  über  das  Spinnen  und  Weben  desselben.     Rohe? 

Baumwolle    wurde    bisweilen    als   Füllung   von   Pfühlen   und 

Kopfkissen  benutzt3). 

§  8. 
Hanf  und  andere  vegetabilische  Faserstoffe. 

Der  Hanf4),  dessen  Verarbeitung  wir  unten  bei  der  Sei-    - 
lerei  zu  betrachten  haben  werden,  wurde  nur  selten  zu  Gewe- 
ben benutzt.    Herodot  erwähnt,  dass  die  Thrakierinnen  Kleider    - 
von  Hanf  webten,   welche  den  leinenen  täuschend  glichen5). 

l)  Movers,  Phoenizier  II,  2,  347  ff.    Ritter  a.  a.  0.  S.  340. 

*)  PI  in.  XII,  30  sq.:  eiusdeni  insulae  (Tyli)  excelsiore  suggestu 
lanigerae  arbores  alio  modo  quam  Serum.  His  folia  infecunda  quae,  ni 
minora  essent,  vitium  poterant  videri.  Fenint  mali  cotonei  amplitudine 
Cucurbitas,  quae  maturitate  ruptae  ostendunt  lanuginis  pilas,  ex  quibus 

ve8tis   pretioßo    linteo   faciunt Juba  circa  fruticem  lanugines  esse 

tradit,  linteaque  ea  Indicis  praestantiora,  Arabiae  autem  arbores  ex  qui- 
bus vestis  faciant,  cynas  vocari,  folio  palmae  simili.  Sic  Indos  suae 
arbores  vestiunt.  Id.  XIX,  14:  parvus  est  (frutex)  similemque  barbatae 
uncis  defert  f nie  tum,  cuius  ex  interiore  bombyce  lanugo  netur.  Nee  ulla 
sunt  cum  candore  molliora  pexiorave.  Poll.  VII,  76:  fjori  bt  Kai  irap* 
AIyuitt(oic  äird  EuXou  Tt  £piov  yCvctoi,  11  oö  Tf|v  £c9f^Ta  Xivfl  udXXov  äv  Tic 
<pa(r\  TTpoceoix^vai,  ttX^v  tö  irdxoc  len  rdp  iraxur^pcr  Tti)  bt  ölvbpifj  Kap- 
iröc  ^TTicpuerai  Kapöiu  uäAicra  irpoceotKirta  xpnrAijj  tf|v  öidqpuav,  fjc  biacTdcrjc 
£TT€iöäv  dTravöfJ  tö  ifocnrcp  Kdpuov,  SvöoOev  äEaiptfTai  t6  (ftcrcp  £pioy. 

8)  Von  den  Soldaten  Alexander  d.  Gr.  berichtet  das  Nearch.  b. 
Strab.  XV  p.  693.  Vgl.  für  die  spätere  Zeit  das  Ed.  Diocl.  XVIII,  46 
und  die  daran  geknüpften  Combinationen  bei  Marquardt  S.  101. 

*)  Yates  p.  292. 

6)  Her.  IV,  74:  den  bl  cqpi  Kdwaßic  <puou£vii  kv  Tf}  X*&pa,  irXrjv 
iraxÜTnroc  xai  iucy^Ococ  ti£  XCvijj  S^upcpecrdTr),  TaÖTg  bi  iroXXtp  üir€p<p£p€i 
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Homer  und  Griechen  scheinen  ihn  gar  nicht  zu  Geweben  be- 
nutzt zu  haben.    Auch  von  andern,  sonst  mehr  zu  Flechtwerk 
verwandten  Stoffen  wurden  hier  und  da  Kleider  verfertigt,  so 
von  dem  vielgenannten  spanischen  Spartum1)  und  von  Bast2), 
allein  das  waren  natürlich  keine  Gewebe  mehr,  wie  jene  von 
Hanf  gefertigten,  sondern  mattenartige  Geflechte. 

Hingegen    wurden    gewebt    die   Fasern    von   Malven3) 
(fnaha  silvestris  L.),  die  sogenannten  |uoXöxiva,   die  vermuth* 
lieh  nur  am  Indus  gewebt  wurden4),  aber  auch  bei  den  Rö- 
mern eine  Zeit  lang  bekannt  waren6). 

Sodann  hat  Theophrast  eine  Zwiebelart  gekannt  und 

beschrieben,  welche  er  ßoXßöc  dpioqpöpoc  nannte   und  bei  der 

zwischen  Schale  und  dem  essbaren  Inneren  ein  zu  Gespinnsten 

verwendbarer  Stoff  sich  befand 6).   Die  Sache  selbst  war  schon 

dem   Plinius  bedenklich7).     Ebenderselbe  erwähnt,  dass  von 


ji    Kdfcvvaßtc.     aöni    Kai   aüTOndTn,    Kai   cireipoja^vii   qnterat,    Kai   il  aÖTf^c 
^P^HK€C  \xiy  Kai  €f|naTa  iroioüvTai  toici  Xiv£o»a  önoiÖTara  oöb*  äv,  öctic 
**/l    Käpra  xpCßwv  ein,  aürffc,  biaYvofn,,  Xivou  f\  Kawdßiöc  £m.     Öc  bi  jLtV| 
^^^    ku)  Tf|v  Kavvaßfba,   Xivcov  ook^cci  clvai  tö   ctjua.     Vgl.  sonst  Paus. 
**,    26,  6.     Hes.  v.  Kdwaßic.    Phot.  p.  130,  12.  v.  Kdvaßic. 
*)  Plin.  XIX,  27;  cf.  Yates  p.  318. 
*)  <p\otvn  *c6f|c,  Herod.  III,  98.     PolL  VII,  76. 
*)  Yates  p.  296  —  317.     Marquardt  S.  102.     Isid.  Origg.  XIX, 
^? ,   12 :    molochinia  quae  malvarum  stamme  conficitur,  quam  alii  molo- 
ciuum,  alii  malvellam  vocant. 

*)  PeripL  mar.  Erythr.  §  7.  48.  49.    Nach  Yates  sind  die  amor- 
gttchen  Stoffe  damit  identisch. 

■)  Cf.  Caecil.  Stat.  ap.  Non.  648,  14: 

carbasina  molochina  ampelina 
Novius  ap.  Non.  539,  20  u.  540,  23: 

molocinam  crocotam  chirodotam  ricam  riciniam. 
Aber  Nonius  selbst  erklärt  p.  540:  mollicina  vestis  a  mollitie  dieta,  und 
p.  548:  molochinum  a  Graeco,  color  flori  similis  xnalvae.  Sie  werden 
wohl  nur  eine  bestimmte  Zeit  in  der  Mode  gewesen  sein,  wie  ja  auch 
die  amorgischen  und  die  coischen  Stoffe  bestimmten  Epochen  angehören. 
—  Händler  mit  solchen  Kleidern  erwähnt  Plaut.  Aulul.  III,  6,  40: 

solearii  adstant,  adstant  molochinarii. 
Der  vestiarius  tenuiarius  molochinarius  bei  Murat.  939,  6  =  Orelli  4287 
gilt  gewiss  mit  Recht  für  ligorianisch. 

•)  Theophr.  H.  pl.  VII,  13,  8:  pcrlcni  bi  Kai  IbiurrdTT)  biacpopä 
Turv  tpuxpopuw  £cn  f&p  ti  t^voc  tojoüto  8  cpöerai  u£v  tv  alTiaXolc,  ^x« 
b£  t6  €ptov  Orrö  touc  irpujTouc  xtTÜJvac  uict€  dvd  ^cov  clvai  toO  tc  tbw- 
biixav  toO  tvröc  Kai  toO  ££ur  u<pa(v€Ta»  bi  tt  aÖTOÜ  Kai  iröbcia  Kai  dXXa 
i^dTia.    Cf.  Ath.  II  p.  64  D. 

*)  Plin.  XIX,  32:  Theophrastus  auetor  est  esse  bulbi  genus  circa 
ripas  amninm  nascens,  cuius  inter  summum  corideem  eamque  partem 
qua  veseuntur  esse  laneam  naturam  ex  qua  inpilia  vestesque  quaedam 
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dxdvöiov,  einer  Distelart,  die  wollige  Oberfläche  der  Blätter 
im  Orient  zu  Kleidern  versponnen  worden  sei,  welche  Aehn- 
lichkeit  mit  seidenen  Stoffen  hätten1).  Solche  vestimenta  acan- 
thina  erwähnte  auch  Varro2).  Näheres  ist  von  allen  diesen 
ungewöhnlichen  und  wohl  durchgehende  nur  im  Orient  fabri- 
cirten  Stoffen  nicht  bekannt. 

Wenig  anders  verhält  es  sich  mit  demjenigen  Stoffe,  der 
von  den  animalischen  Gespinnstfasern  nächst  der  Schafwollen 
die  bedeutendste   (obschon  gegen  diese  immerhin  noch  sehr' 
geringfügige)  Verbreitung  hatte,  mit  der 


§9. 
Seide. 

Ritter,  Erdkunde  VIII,  679-710. 

Lassen,  Indische  Alterthumskunde  I,  317—322. 

Movers,  Phönizier  II,  3,  1  p.  263  ff. 

Latreille,  Eclaircissement  de  quelques  passages  d'autears  ancienB,  rela- 
tifs  ä  des  Vers  ä  soie,  in  den  Annales  des  sciences  naturelles, 
Paris.  T.  XXIII,  1831,  p.  68  — 84.  Uebersetzt  von  Proriep, 
in  den  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde, 
Bd.  XXXIV  Nr.  738  u.  735. 

PardeBSus,  Sur  le  commerce  de  In  soie  chez  lea  anciens,  anterieure- 
ment  au  VIe  siecle,  in  den  Mdni.  de  l'Inst.  roy.  de  France. 
Acad.  dos  inscr.  et  bell,  leitr.   Paris.  T.  XV,  1  (1842)  p.  1—27. 

Pariset,  Histoire  de  la  soie.    Paris  1862. 

Tat  es  p.  176  sqq. 


conficiantur.  Sed  neqne  regionem  in  qua  id  fiat  nee  quiequam  diligentius 
praeterquam  eriophoron  id  appellari  in  ezemplaribus  quae  equidem  in- 
venerim  tradit   ,Vgl.  Yates  p.  331. 

')  Plin.  XXIV,  108:  est  huic  (spinae  albae)  similis  quam  Graeci 
acanthion  vocant,  minoribus  multo  foliis,  aculeatiB  per  extremitates  et 
araneosa  lanugine  obduetis.  £a  collecta  etiam  veBtes  quaedam  bom- 
bycinis  similes  fiunt  in  Oriente.  Cf.  Strab.  III  p.  175:  irepl  bt  Wav 
Kapxnööva  Wvbpov  £E  dicdvOnc  <pAoiöv  d<pi£vai  dl  oO  (Hpdcuonra  x^vcTat 
KdXXicra rd  o£  dxdvOtva  6<pa(v€Tai  xal  £v  KainraboKia.    Diosc.  III,  16. 

2)  Varr.  ap.  Serv.  ad  Aen.  I,  649:  Ctesias  ait  in  India  esse 
arbores,  quae  lanam  ferant.  Item  Kpicadus  in  Sicilia,  quarum  floribus 
cum  dempti  sunt  aculei,  ex  his  iraplicitis  mulieres  mulüplicem  conficere 
vestem.  Hinc  vestimenta  acanthina  appellata.  Aber  nach  Isid.  Origg. 
XVII,  9,  21  wären  das  nur  mit  Acanthuszweigen  gestickte  Gewänder 
gewesen.    Vgl.  Salmas.  Exercit.  p.  212. 


Mtrqnardt  8.  103—111    (dem  ich  die  obige   reichhaltige  Litteratnr- 

angabe  verdaute) '). 

Die  eingehenden  Untersuchungen,   welche   über   die    Ge- 
schichte  der   Seiden fabrication  angestellt  worden   sind,  über- 
heben mich  hier  des  Eingehens  auf  Details  und  gestatten  eine 
bne  Anführung  der  wichtigsten  gewonnenen  Resultate.    Da- 
äacl  hat  das  Alterthum  für  die  Seide,  welche  von  den  Grie- 
chen zuerst  Aristoteles,  bei  den  Körnern  erst  die  Schriftsteller 
der    augusteischen  Zeit  erwähnen,  drei  Bezeichnungen:    resks 
C**Xxe,  bombycinae  und  sericae.     Die  coischen  Stoffe  rühren  von 
der  Insel  Cos  her,  nach  der  Oocons  eingeführt  wurden,  welche 
*^°H  aufgelöst  und  verarbeitet  wurden').    Da  die  Erwähnun- 
S©«»  dieser  Gewebe  bei  den  Autoren  nach  Plinius  sieb  nicht 
***^lir  finden,  so  scheint  es  als  ob  die  Fabrication  auf  der  In- 
■^X      auch  nicht  länger  bestanden  hat,  vermuthlich  weil  sie  die 
*-**>*»currenz  mit  den  andern  importirten  Stoffen  nicht  mehr 
a-'tl-^lialten  konnte. 

Den  Unterschied  zwischen  den  bombyeinae  und  sericae 
*>Ää**es  haben  neuere  Untersuchungen  festgestellt.  Danach  wur- 
^*».  erstere,  welche  namentlich  aus  Assyrien  resp.  Syrien 
^-^-iÄien,  von  einem  wilden  Seidenwurme  gewonnen,  dessen  Co- 
°'*>**«  nicht  abgewickelt  werden  konnten,  sondern  gekratzt  und 
£5^sjionnen  wurden,  und  die  daraus  gewonnene  Seide  (galette) 
^^■fcte  weniger  Glanz  und  Feinheit  als  die  chinesische.  Die  coi- 
**ilien  Stoffe  sind  von  gleichem  Ursprünge'),  nur  dass  sie  ein- 


\ 


•)  Dia  Schriften  von  Latreille  und  PariBet  waren  mir  nicht  iu- 

«*nglich. 
a        *)  So  nach  Arist.  H.  an.  V,  67,  6:    *k  toütou   toO  Zibou   MtL   Td 

-^^j^inT]  6$  MT*Tai  oqiilvai  bt  Ki|i  TTauqifXou  (oder  TTan<j)ttr|)  TTXdTCW  8uTOTn.p. 
_J*^  srr.  ap.  PI  in.  IV,  02:  ei  hac  profeetäm  delicatiorem  femiuis  veatem 
^^octor  est  Varro,  aber,  wohl  aus  Veraehen,  von  der  Insel  Ceoa.  Plin. 
_^tl,  76;  telas  aranearum  modo  texunt  ad  vestem  luiumqne  feminarum, 
^^nae  bombveina  appellatur.  Prima  eas  redordiri  rursueque  texere  in- 
J^"enit  in  Coo  mnlier  Pamphile,  Plateae  filia,  hat  offenbar  daa  Auflösen 
^*er  Cocons  mit  dem  Auflösen  fertiger  Stoffe  verwechselt.  Nach  §  77 
^^bd.  kam  aber  der  Seidenwurm  seibat  auf  Coa  vor,  und  auch  heute 
^*och  findet  sich  daselbst  eine  Bombyxart.  Vermuthlich  geschah  die 
^'erpflaniung  derselben  dahin  nach  der  Zeit  des  Aristoteles.  Vgl.  auch 
Dumper,  der  Stil  I,  149.    Blümner,  gewerbl.  Thätigk.  S.  48. 

')  Isid.  Orig.  XIX,  22,  IS:    bombyeina  est  a  bombyce  vermicuio, 
^ui  longissima   ex   se  fila  generat,    quorum   textura  bombyeinum   dicitur 
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heimische  Fabricate,   die   übrigen  bombycina  aber  importirte 
Waare  sind. 

Die  Serica  hingegen,  so  benannt  vom  Namen  des  Seiden- 
wurms, crjp1),  kamen  aus  China,  theils  als  fertige  Gewebe, 
theils  auch  als  Garn  oder  Rohseide,  vf)|na  cr)pucöv,  \iiio£a2). 
Jene  wurden  anfangs  aufgelöst,  gefärbt  und  mit  Leinengarn, 
Baumwolle  oder  Schafwolle  verwebt8),  weil  vermuthlich  die 
Ausfuhr  roher  Seide  oder  Seidengarns  erst  später  üblich  wurde. 
Diese  halbseidenen  Stoffe  hiessen  subsericae,  tramosericae,  da 
in  der  Regel  der  Einschlag  von  Seide,  die  Kette  von  anderm 
Stoffe  war;  die  ganzseidenen,  die  erst  seit  dem  Anfange  des 
dritten  Jahrh.  getragen  wurden,  hiessen  holosericae*).  Daher 
die  Bezeichnungen  für  die  Händler  mit  verschiedenen  Seiden- 
arten als  sericariij  Jwlosericopratae,  metaxarii5).  Die  Einfüh- 
rung des  Seidenwurms  in  Europa  unter  Justinian  führte  eine 
Veränderung  dieser  Verhältnisse  herbei. 

Die  eigentliche  technologische  Seide  der  Seidenfabrication 
wird  von  den  Nachrichten  der  Alten  darüber  wenig  berührt. 
Namentlich  das  schwierige  Abhaspeln  der  Cocons  wird  wohl 
erwähnt,  aber  das  dabei  angewandte  Verfahren  nirgends  auch 
nur  kurz  beschrieben.  Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  auch 
bei  den  Seidenstoffen  gern  bunt-  oder  golddurchwirkte  Muster 


conficiturque  in  insula  Coo.     Das  Praesens  conficitur  ist  aber  sicherlich 
nicht  wörtlich  zu  nehmen. 

*)  Darnach  ist  erst  die  Völkerschaft  der  Serer,  womit  offenbar  die 
Chinesen  gemeint  sind,  benannt. 

*)  Vgl.  Yates  p.  223.    Marquardt  Anm.  1054  fg. 

8)  Plin.  L  1.  und  VI,  54:  unde  geminus  feminis  nostris  labor  redor- 
diendi  fila  rursumque  texendi.    Lac.  Phars.  X,  141: 
Candida  Sidonio  perlucent  pectora  filo, 
quod  Nüotie  acus  percussnm  pectine  Serum 
soivit  et  extenso  laxavit  stamine  velo. 
Sid.  Apoll.  Carm.  15,  128.    Isid.  Origg.  XIX,  22,  14:  holoserica  tota 
serica,  —  tramoserica  ßtamine  lineo,  trama  ex  serico.    Leontius  adv. 
Neatorian.,  bei  Mai  Scr.  vet.  nova  collect.  IX  p.  497:    Kai  tö  £piov  Kai 
Atvov  xat  u£ra£a  tv  tiu  4tt1  Acuk$  tt&tXiu  öq>aqx£va. 

4)  S.  die  Belegstellen  bei  Marquardt,  von  dem  ich  überhaupt  hier 
nur  einen  Auszug  gebe,  da  mehr  oder  neues  über  den  Gegenstand  nicht 
zu  sagen  ist.  Vgl.  namentlich  Lampr.  Elag.  26.  Alex.  Sev.  40. 
Vopisc.  Aurel.  45. 

6)  Marquardt  Anm.  1073  ff.  Ein  cr|piKOiroiöc  bei  Boeckh 
C.  I.  Gr.  5834. 


getragen  wurden.     Reste  solcher  Seidenwirkereien  ; 
Zeit  haben  sich  noch  mehrere  erhalten1). 


Sonstige  animalische  und  mineralische  Faserstoffe. 
Von  andern  Geweben  aus  animalischen  Substanzen  sind 
vornehmlich  zu  erwähnen  die  Gewebe  von  Thierhaaren, 
unter  diesen  wieder  zunächst  die  von  Ziegenhaar*).  Nament- 
lich in  Spanien,  Africa  (in  der  Gegend  der  Syrten),  Phrygien 
und  Cilicien  war  es  üblich,  die  dort  vorkommenden  langhaa- 
rigen Ziegen  zu  scheren  und  aus  diesen  Haaren  grobe  Stoffe 
zu  weben8),  welche  bei  den  Römern  nach  dem  hauptsächlichen, 
Fabricationsort  cilicia  biessen*),  während  die  Griechen  solche 
grobe  Stoffe  allgemein  mit  cökkoc  bezeichneten.  Der  Gebrauch 
derselben  war  ein  sehr  mann  ich  faltiger,  indem  daraus  ebenso 
Mäntel,  Tücher,  Decken  und  Vorhänge,  als  Schuhe  oder  Säcke 
gemacht  wurden. 

Viel  seltner  sind  Gewebe  von  andern  Thierhaaren.  So 
w-erden  in  später  Zeit  vestes  fibrinae  oder  Castorinae,  Kleider 
aus  Biberhaaren  erwähnt5),  ferner  vestes  leporinae,  von  Ha- 
senhaaren6), von  Kamelhaaren,  zumal  im  Orient7).  Ganz 
eigenthümlich  ist  die  Fabricatiou  von  Stoffen  aus  den  Faser- 
V>Bscheln   einer  noch   heut   im   mittelländischen   Meere  heimi- 


l)  Eid  Stfick,  in  Sitten  in  der  Schweiz  befindlich,  mit  Nereiden, 
».bgeb.  b.  Seraper,  I,  192.  Eins  mit  Simson  und  dem  Löwen  (Dach 
anderer  Deutung  einen  Gladiatorenkampf  darstellend),  bei  Bock,  Gesch. 
*3..  liturg.  Gewänder  des  Mittelalters,  I,  t  Taf.  II.  Mittheil,  der  antiqn. 
Ges.  in  Zürich  XI,  163  Taf.  XIV;  vgl.  Semper  S.  152. 
')  Vgl.  Yates  p.  127—144.  Marquardt  S.  89  fg. 
')  Vgl.  namentl.  Varro  r.  r.  II,  11,  11.  Colum.  I  pr.  20.  VII,  6,  1 
*»it  der  Aumerk.  von  Schneider.    Plin.  VIII,  203. 

*)  Belegstellen  t.  bei  Marquardt  Anm.  95  ff.,  auch  für  das  folgende. 
Vgl.  meine  GewerbL  Thätigk.  S.  4  fg.  Ciliciaritts  ein  Händler  mit  cilicia, 
Orot.  648,  6  —  OrelH  4163. 

')  Isid.  Origg.  XIX,  22,  16.  Sid.  Apoll.  Ep.  V,  7.  Ambros. 
«le  dign.  sacerd.  4.    Vgl.  Yates  p.  145.    Marquardt  S.  111  fg. 

*)  Plin.  VIII,  219:  nee  uon  et  veatis  leporino  pilo  facere  temptatum 
«st,  taetn  non  perinde  molli,  ut  in  cute,  propter  brevitatem  pilo  dilabidaa, 
Lana  leporina,  Digg.  XXXII,  1,  70,  9. 

7)  Yates  p.  149.  Bekanntlich  trug  Johannes  der  Täufer  ein  solches 
Kleid,  Matth.  3,  4.    Marc.  1,  6.    Vgl  «cuiri'wiTn,  Lobeck  Paral.  332. 

Blumner,  Technologie.  1.  13 
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sehen  Muschel,  der  pinna1).    Auch  diese  Fabrication  ist  sehr 
späten  Datums2). 

Von  Geweben  aus  mineralischen  Substanzen  ist  neben 
dem  schon  erwähnten  Gold  und  Silber  noch  zu  nennen  der 
Asbest  oder  Amianth3).  In  verschiedenen  Gegenden  hei- 
misch, besonders  aber  zu  Carystos  auf  Euboea,  wurde  dieses 
faserige  Mineral  zu  Stoffen  verwebt,  welche  bekanntlich  die 
Eigenthümlichkeit  haben,  unverbrennbar  zu  sein.  Man  machte 
daraus  Dochte,  Handtücher,  Servietten,  Kopftücher,  Todten- 
kleitfer  etc.4);  von  letzteren  haben  sich  noch  Reste  erhalten5). 
Ueber  die  Verarbeitung  des  Stoffes  melden  die  Alten  nichts, 
als  dass  das  Weben  wegen  der  Kürze  der  Fasern  schwierig 
sei;  heutzutage  wird  der  Asbest  eine  Zeit  lang  in  Wasser 
eingeweicht,  dann  mit  den  Händen  auseinandergezogen,  hierauf 
mit  stählernen  Kämmen  gestrichen,  unter  öfterm  Anfeuchten 
der  Finger  mit  Oel  wie  Flachs  und  mit  Flachs  zusammen  zu 
Garn  gesponnen  und  dies  auf  die  gewöhnliche  Art  gewebt. 


l)  Yates  p.  162  sqq.  Marquardt  8. 112.  Beschreibung  der  Muschel 
bei  Manuel  Philes,  de  animal.  propr.  Carmen  96. 

*)  Tertull.  de  palL  c.  3  p.  15  Salm.,  mit  der  Anm.  von  Salmasius 
p.  218  sqq.  Gasaub.  ad  Ath.  III  p.  89  G  Dringt  bei  aus  BasiliuB 
hexaem.  7:  iro6£v  tö  xpucoOv  £piov  al  iriwai  rp£<pouav,  öirep  ouoclc  tuiv 
dvöoßcupüjv  ^i^r)caro,  und  aus  der  Or.  ad  div.:  örav  ciroubdterai  irap' 
aiiTolc  rä  tv  GaXdccnc  ävOii,  f)  köxXoc  f\  T€  irCvva  uir£p  tö  £k  tuiv  irpo- 
ßäruiv  gpiov.  Pro co p.  de  aedif.  III,  1  p.  247  ed.  Bonn.  Unsicher  be- 
treffs der  Lesart  ist  die  auf  diese  Stoffe,  welche  mvvwd  hiesBen,  bezüg- 
liche Stelle  im  Peripl.  mar.  Erythr.  §  69.  Hingegen  wird  sich  wohl 
hierauf  bei  Alciphr.  Epist.  I,  2,  3  xd  £k  rf|c  GaXdccnc  £pia  beziehen, 
wie  auch  Bergler  in  der  Anm.  z.  d.  St.  S.  174  der  Seiler'schen  Aus- 
gabe annimmt. 

8)  Yates  p.  866  sqq.  Marquardt  S.  112  fg.  Vgl.  Varr.  L.  L. 
V,  131  u.  s. 

*)  Plin.  XIX,  19.  Diosc.  V,  166  sq.  Plut.  de  def.  orac.  c.  43 
p.  701 R.    S trab.  X  p.  446  etc. 

6)  Vgl.  Yates  p.  369. 


Dritter  Abschnitt. 

Nähen.  —  Sticken.  —  Filzen. 

§  1. 
Nähen1)- 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  Herstellung  der 
zur  Kleidung  dienenden  Stofle  betrachtet,  haben  wir  nun  auch 
der  Fabrikation  der  Kleider  selbst  einige  Zeilen  zu  widmen. 
Freilich  ein  Schneiderhandwerk  in  dem  umfassenden  Sinne  wie 
heutzutage  hat  das  Alterthum  nicht  gekannt.  Es  ward  schon 
oben  bei  der  Weberei  erwähnt,  dass  die  Alten  nicht  grosse 
Stücke  Zeug  webten,  von  denen  Theile  abgeschnitten  und  zu 
Kleidern  zusammengenäht  wurden,  sondern  dass  meist  abge- 
passte  Stücke  angefertigt  wurden,  welche  beinahe  so  wie  sie 
vom  Webstuhle,  resp.  aus  der  Walke  kamen,  getragen  werden 
konnten.  Allein  das  gilt  keineswegs  ganz  allgemein,  wie  sonst 
wohl  oft  angenommen  worden2).  Schon  ein  Blick  auf  antike 
Gewandstatuen  griechischer  wie  römischer  Zeit  kann  uns 
zeigen,  dass  viele  Gewänder,  auch  ärmellose,  ohne  Hilfe  der 
Nadel  nicht  hergestellt  werden  konnten.  Freilich  war  die 
Arbeit  keine  sehr  grosse,  es  waren  höchstens  mehrere  „Blätter", 
wie  wir  es  nennen,  Trr^pirfec3),  plagae,  plagulae*),  zusammen- 

l)  Vgl  den  betr.  Abschnitt  bei  Marquardt  S.  154  ff. 

*)  Schneider  im  Index  ad.  Scr.  r.  rusticae  s.  y.  tela.  Beckmann, 
Beiträge  IV,  39.  Böttiger,  Fnrienmaske  S.  36  (Kl.  Sehr.  I,  211). 
Sabina  II,  106. 

*)  Poll.  VII,  62:   (Li^pn  6£   £c8r|Tuiv  Trr£puY€C  ju£v  xal  irrepufiov  t6 

Milieu   TOÖ   X»TUIviCKOU. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  79:  non  si  quis  tanicam  in  nsu  ita  consnit,  ut 
altera  plagala  sit  angustis  clavis,  altera  latis,  utraque  pars  in  suo  genere 
caxet  analogia.     Cf.  Afran.  u.  Varro  bei  Non.  p.  378,  6  u.  537,  20. 
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zunähen1);  von  kunstvollem  Zuschneiden  war  nicht  die  Rede, 
wie  bei  uns,  wo  die  mit  der  Herstellung  von  Kleidern  be- 
schäftigten Handwerker  vom  Schneiden  der  Stoffe  ja  sogar 
den  Namen  erhalten  haben.  Nur  Aermelgewänder  mochten 
etwas  mehr  Sorgfalt  erfordern2).  Im  allgemeinen  aber  bedurften 
gewebte  Kleider  nur  wenig  noch  der  vollendenden  Hand,  wenn 
sie  vom  Webstuhl  resp.  aus  der  Walke  kamen;  und  daher 
giebt  es  in  der  That  bei  den  Alten  kein  Schneidergewerbe  in 
unserm  Sinne,  da  die  geringe  Arbeit,  die  eben  bei  manchen 
Kleidungsstücken  noch  übrig  blieb,  entweder  in  der  Walkerei 
selbst  gemacht  ward  (denn  der  Walker  verkaufte  ja  fertige 
Kleider),  oder  wohl  auch  der  häuslichen  Arbeit,  den  Haus- 
frauen oder  Sklavinnen  anheimfiel.  Daher  ist  die  tyuxxioupYiKrj 
fast  identisch  mit  der  uqxxvTiitfj3);  jedenfalls  war  ja  das  Weben 


*)  Daher  Plaut.  Amphit.  I,  1,  21  (67): 

immo  equidem  tunicis  consutis  huc  advenio,  non  dolis. 

Cf.  Po  11.  X,  136:  6d  b^irl  xaic  icQf\c\  Kai  pa^&TWv.  Ib.  VII,  65: 
ßoOc  6£  övo|id£€c8a(  <paa  xdc  tiüv  f>a<puiv  £v  xotc  x*tu>ci  cujußoXdc  Serv. 
ad  Virg.  Aen.  XII,  13:  sarcinatores  concipere  dicuntur  vestimenta, 
cum  e  diverso  coniungunt  et  adsuunt.  Im  Gegensätze  zu  genähten  Klei- 
dern heissen  ungenähte  dppacpoi,  Ev.  Joa.  19,  23. 

2)  So  auch  die  barbarischen  Beinkleider,  die  ja  auch  genäht  sein 
mussten;  cf.  Ovid.  Trist.  III,  10,  19  von  den  Geten: 

pellibus  et  sutis  arcent  mala  frigora  braccis. 

8)  Dass  im  allgemeinen,  wie  oben  gesagt,  gewebte  Stoffe  nur  wenig 
noch  des  Schneiders  bedurften,  zeigt  die  Auseinandersetzung  bei  Plato 
Pol.  p.  279  E.  Plato  unterscheidet  hier  bei  den  cuvöcxa  ir€piKaXu|i|Liaxa 
solche,  welche  xpnxd  sind,  und  solche,  welche  ävcu  Tpf\C€Uüc  cuvb€xd  sind; 
und,  wie  das  folgende  zeigt,  meint  er  mit  den  dxprjxa  alle  Gewebe  aus* 
Thier-  und  Pflanzenfasern.  Diese  heissen  ihm  speziell  tudxia:  xouxoid  bt\ 
xotc  £k  xOjv  £auxotc  cuvbouudviuv  £pYac8eSav  djiuvxnpfoic  xal  CKcrrdcfiaa 
x6  ju£v  övojna  i^idxia  txaX&auev;  und  diese  stellt  die  tjuaxioupxiKr)  her: 

xfjv  bi  xuiv  ljnax(ujv  udXicxa  frrineXoujL^vnv  xfyvnv rrpoccbuuucv  dir* 

aöxoO  xoO  updYHOtxoc  l|iaxioupYiKf|v ;  oder  auch,  weil  das  Weben  die  Haupt- 
sache dabei  ist,  (Kpavxiwfj:  qröucv  bi  Kai  öcpavxiK^v,  öcov  titi  xfl  tü&v 
i^axiujv  £pYac(a  ju^yicxqv  fjv  uöpiov,  \ir\btv  bia<p£p€iv  irXV|v  övöjiaa 
xauxrjc  xffc  tjLiaxioupTiKf\c.  Als  eigentliche  i|idxia  lässt  er  dabei  nur  Wollen- 
stoffe gelten,  wie  aus  p.  280  C  hervorgeht,  wo  die  £k  xtfov  Xfvtuv  Kai 
crrdpxuiv  Kai  irdvxurv  oiröca  cpuxüjv  äpxi  vcOpa  Kaxd  Xötov  €iiro|i€v,  bruünoupria 
als  ausgeschlossen  bezeichnet  wird,  und  p.  280  E:  XeXofrrauev  .  .  .  auxi^v 
xi^v  ZnxrjÖeicav  duuvxiicf|v  x«M^vu,v»  £peoü  irpoßX/jiiaxoc  ^pTacxiK^v,  övojia 
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die  Hauptsache  bei  der  Production  von  Kleidungsstücken.  Die 
Herstellung  derselben  wurde  in  grossen  Städten  en  gros  be- 
trieben, dergestalt,  dass  bestimmte  Fabriken  sich  nur  mit  der 
Fabrikation  von  Mänteln,  andere  mit  der  von  Handwerker- 
kleidern etc.  abgaben,  weshalb  sich  dafür  die  besonderen  Aus* 
drücke  x^anuboTroua  und  x^MuboupTia,  xXavibcmoita,  ££ujfubo- 
Troita  etc.  finden1).  Die  Producenten  ihrerseits  betrieben  theils 
den  Verkauf  selbst,  theils  überliessen  sie  ihre  Manufacturen 
an  Händler,  welche  den  Detail  verkauf  übernahmen,  an  die  Ijuatio- 
KairrjXoi2)  oder  IjlkxtiottujXcu3).  Aehnlich  finden  wir  bei  den 
Romern  paenularii*) ,  sagariib)7  braccarii%  tenuiarii,  wohl  als 
Verfertiger  feiner  Gewänder7);  unter  den  in  der  plautinischen 
Aulularia  genannten  Garderobe-  und  Luxushändlern  aller  Art 
finden  wir  patagiarii,  indusiarii,  numulearii,  limbolarii  und 
viele  andere  derartige  Detailverkäufer8),   doch  ist  wohl  eine 

bt  6<pavTi!cf|v  XcxBtfcav.  —  Dass  aber  dennoch  die  Nadel  nicht  ganz  un- 
beteiligt ist,  geht  daraus  hervor,  dass  p.  281  B  nnd  282  A  ausdrücklich 
die  dK€criKr|  als  Theil  der  inanoupTiKf)  angeführt  wird,  neben  der  Ectv- 
tik/|,  vncTiicf|,  ö<pavTiicf|  und  Kvaq>€imKf|  oder  irXuvTixfi. 

*)  Xen.  Memor.  II,  7,  6  sq.  Po  11.  VII,  159:  tHuJuioorroiöc  tEwuibo- 
iroita*  x^auuboupTfa  x^aM^öoiroita  x*auuoouPY6c.  x^avi0011K>iTa  x*avi&- 
oupria  x^viboiroiöc.  Cf.  Id.  VII,  34:  eXbr\  bi  Eoikcv  elvai  TaXacioupftac 
ji£v  Vj  xAapuooupYfa,  ü<pavriKf)c  bt  f\  xXauuooiroita. 

*)  Luc.  de  merc.  cond.  38.    Pseudol.  21. 

■)  Poll.  VII,  78.  Eust.  Opusc.  99,  64.  Femin.  fj  tiianoiriüXic, 
Titel  einer  Komödie  bei  Ath.  III,  p.  76  A.  In  Athen  gab  es  einen 
eigenen  Kleidermarkt,  eine  dyopä  luaTiöinuAic  Poll.  1.  1. 

*)  Naev.  b.  Non.  p.  148,  33.  Auf  Inschr.  I.  R.  N.  3399  (Grut. 
646,  5).  Hingegen  ein  negotdator  paenularius,  Hennen  7259  (Grut.  112, 12). 

5)  Negotiatio  sagaria,  Digg.  XVII,  2,  62,  4;  cf.  XIV,  4,  6,  16.  Auf 
Inschr.  häufig:  Orelli  283.  4275:  sagarius  Bomanensis,  der  also  saga 
nach  römischer  Mode  machte.  G.  1.  L.  IV,  753;  cf.  Beines.  X,  9.  XI, 
103.  Fabr.  p.  34  n.  167.  Händler,  negotiatores  sagarii,  Orelli  4251. 
(I.  R.  N.  2524).  Fabr.  p.  494  n.  189;  und  eine  sagaria  negotiatio, 
Digg.  XIV,  4,  6,  15. 

•)  Lampr.  AI.  Sev.  24,  6.  Cod.  Just.  X,  64  (66),  1.  Cf.  Ed. 
DiocL  p.  20. 

T)  Ebenfalls  auf  Inschr.  häufig;  Reines.  XI,  84.  Grut.  650,  8. 
1111,  7.  Murat  939,  16.  Henzen  7285.  Eine  tunica  tenuiaria  im 
Zolltarif  von  Julia  Zarai,  Arch.  Anz.  1858,  S.  259. 

8)  PI.  AuluL  III,  5,  34  sqq.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind 
nicht  alle  klar;  einige  beziehen  sich  auf  Färberei  (flammearii ,  violarii, 

U* 


f  <-■ 


—     198     — 

solche  in's  kleinste  gehende  Arbeits-  und  Geschäftstheilung 
nicht  der  Wirklichkeit  entnommen,  sondern  komische  Ueber- 
treibung  des  Plautus.  —  Die  Kleiderverfertiger  im  allgemeinen 
heissen  bei  den  Römern  vestifici1),  vestitores2)]  es  sind  das 
aber  meist  keine  eigens  das  Gewerbe  des  Kleidermachens 
treibenden  Handwerker,  sondern  Sklaven  und  Sklavinnen,  deren 
Aufgabe  es  war,  derartige  Näharbeiten,  wo  sie  nothwendig 
waren,  zu  verrichten.  Die  vestiarü  sind  hingegen,  wie  die 
meisten  der  obengenannten  paentüarii,  sagarii  etc.,  fast  immer 
Händler,  nicht  Fabrikanten3).  Derartigen  Eleiderhandel  im 
alten  Rom  vergegenwärtigen  uns  noch  mehrere  Denkmäler; 
zwei  Reliefs  in  Florenz,  die  vermuthlich  früher  als  Laden- 
schilder dienten,  zeigen  Läden  für  Männer- und  Frauenkleider4); 
und  mehrere  der  bekannten  herculanischen  Marktbilder  stellen 
einen   Tuchhandel   vor5). —   Ausserdem    sind   eine   besondere 

cerinarii),  andere  sind  Händler  mit  Schuhwerk,  Putzwaaren  etc.  Die 
indusiarü  sind  jedenfalls  Hemdenmacher,  die  strophiarii  Brustbinden- 
macher; unklar  ist  die  Bedeutung  der  monulearii,  die  man  gewöhnlich 
als  Verfertiger  von  Aermeln  deutet,  allein  es  findet  sich  nirgends  eine 
Spur  davon,  dass  die  Alten  Aermel,  die  nicht  am  Kleide  befestigt  waren, 
die  also  besonders  waren  verfertigt  und  verkauft  worden,  getragen  hätten. 
Vielleicht  sind  es  Handschuhverfertiger.     Cf.  Reines.  H,  83. 

*)  Grut.  578,  7;  vestifex,  Henzen  5362.  Häufiger  im  femin.  vesti- 
fica,  Orelli  2437  (Grut.  578,  6.  I.  R.  N.  6851).  Reines.  IX,  7.  Vesti- 
ficina  als  Schneiderwerkstatt  (aber  zugleich  überhaupt  als  Fabrikations- 
local  für  die  Stoffe  selbst  und  insofern  zu  unterscheiden  von  unserer 
Schneiderwerkstatt)  bei  Tert.  de  pall.  c.  3  p.  15  Salm.  Vgl.  auch 
vestificium  =  luaTioiroiTa  in  den  gr.-lat.  Gloss. 

*)  Lampr.  AI.  Sev,  41,  3.  Firm.  Mat.  III,  11,  9.  Inschr.  Grut. 
1111,  3.     Murat.  1842,  2. 

3)  Deshalb  auch  gewöhnlich  negotiatores  vestiarü,  Di  gg.  XXXVIII, 
1,  45,  Cod.  Just.  X,  47  (48),  7,  Orelli  3643.  4729  (Grut  681,  3).  Vgl. 
auch  sonst  Digg.  XIV,  3,  5,  4.  Orelli  4294.  4296.  5004.  Henzen  5683. 
7286.  C.  I.  L.  IV,  3130.  I.  R.  N.  1654.  4512.  6853  (Murat.  942,  4) 
u.  s.  Ausserdem  aber  hatten  die  vestiarü  auch  die  Dekoration  der  pri- 
vaten und  Öffentlichen  Bauten  zu  besorgen,  also  die  Thätigkeit,  die  heut 
unsern  Tapezieren  zufällt.  Vgl.  darüber  Marquardt  V,  2,  188  und 
Semper,  Der  Stil  I,  276  ff.,  Excurs  über  das  Tapezierwe6en  der  Alten. 

4)  Jahn,  Ber.  der  ph.-h.  Cl.  d.  S.  G.  d.  W.  1861,  S.  371  ff,  Taf. 
XI,  2  u.  3. 

5)  Jahn,  Abh.  d.  ph.-h.  Cl.  d.  S.  G.  d.  W.  1868,  S.  271  fg.,  Taf.  I, 
1.  II,  1. 
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Art  von  Schneidern,  die  nur  bei  den  Römern  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheint ;  die  centonarii1),  welche  die  sogenannten  cew- 
toneSj  Kleider  und  Decken  aus  alten  Flicken,  verfertigten;  diese 
ccntoties  wurden  von  Sklaven  und  Landleuten  getragen,  dienten  * 
zu  Vorhängen,  Lagerdecken,  im  Felde  zum  Schutz  gegen 
Pfeile,  zu  Helmkappen  etc.;  auch  zum  Feuerlöschen2). 

Wenn  wir  absehen  von  dem  Zusammennähen  einzelner 
Theile  von  Kleidungsstücken,  welches,  wie  gesagt,  nur  bei 
einigen  Kleidern  noth wendig  war,  nicht  beim  gewöhnlichen 
Chiton  oder  der  Toga,  so  bleibt  für  das  Nähen  von  neuen 
Kleidern  nur  noch  eine  Thätigkeit  übrig,  nämlich  das  An- 
nähen oder '  Au&ähen  von  Besätzen  oder  Vorstössen.  Man 
hat  dabei  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  den  verschie- 
denen Ausdrücken,  welche  sich  dafür,  namentlich  bei  den 
Griechen,  finden3).  Zunächst  hat  man  die  gewöhnliche  Sahl- 
kante  von  den  angenähten  oder  angewebten  Vorstössen  zu 
unterscheiden.  Wie  heutzutage  beim  Aufspannen  der  Kette 
an  den  beiden  Seiten  derselben,  der  Länge  nach,  eine  ver- 
hältnissmässige  Anzahl  gröberer  Garnfaden  angelegt  werden, 
die  dazu  bestimmt  sind,  die  Sahlkante  zu  bilden,  an  der  bei 
den  ferneren  Operationen  das  gewebte  Tuch  ausgezogen  wird, 
damit  der  Stoff  nicht  beschädigt  werde,  so  scheinen  auch  die 
Alten  eine  ähnliche  Vorrichtung  gekannt  zu  haben.  Diese 
Sahlkante  heisst  Trapaipr|jLia,  und  der  Name  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  sie  für  gewöhnlich  abgenommen  wurde4),  obgleich 
die  andere  Form  7rdpap|ua  die  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein 


")  Petr.  Sat.  45.  Cod.  Theod.  XIV,  8,  1.  XVI,  10,  20,  4.  Vestia- 
rius  centonarius  bei  Orelli  4296  (Murat.  946,  1).  Auf  Inschr.  sind  die 
collegia  centonariorum  sehr  häufig,  vgl.  Henzen  im  Index  p.  171  sq., 
aber  dieselben  beziehen  sich  wohl  nur  auf  die  für  das  Militär  bestimmten 
centones.    Vgl.  auch  C.  I.  L.  II,  1167.  4318. 

■)  Marquardt  III,  2,  476  Anm.  2849.  V,  2,  187. 

*)  Becker,  Charikles  IIP,  204  ff. 

*)  Thuc.  IV,  48:  Kai  £k  tujv  Iuotiuiv  irapcuprmaxa  itoioüvt€c  äirorfxö- 
jlicvoi  ....  Öiecp9dpr)cav,  wozu  vgl.  meine  Emendation  in  den  N.  Jahrb. 
f.  1874,  S.  35  ff.  irapcupoövTCC  für  iroioüvrec,  mit  Rucksicht  auf  Po  11. 
VIF,  64:  irapaipr)uctTa  bi  OouKuoiorjc  Ik  tuiv  £c6rVnjuv  rcpdc  xaic  ipaic,  a 
trapaip€ic6a{  q>i\c\v  tfic  icxupä  clc  dTX^vrjv.  Cf.  Phot.  p.  383,  15.  Suid. 
▼.  napatpficcTat.    Moeris  p.  206,  18.     Zonar.  p.  1613.    B.  A.  112,  12. 
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scheint1).  Diese  Sahlkante  wurde  für  gewöhnlich  wohl  abge- 
schnitten, namentlich  immer ,  wenn  an  einem  Kleidungsstück 
so  wie  so  noch  Näharbeit  nothwendig  war2),  blieb  aber  oft 
wohl  auch  daran,  namentlich  «wenn  um  ein  Kleid  Borten  ge- 
setzt wurden,  welche  dann  vermuthlich  auf  die  Sahlkanten 
darauf  genäht  wurden3).  Von  diesen  nur  einem  praktischen 
Zwecke  dienenden  Sahlleisten4)  muss  man  nun  unterscheiden 
die  zur  Zierde  angewebten  oder  aufgenähten  Vorstosse 
(Borten)  und  die  Troddeln  oder  F ranzen.  Die  antiken 
Denkmäler  zeigen  uns,  wie  allgemein  üblich  es  war,  Kleidungs- 
stücke mit  Borten  zu  versehen;  Vasenbilder  und  Wandgemälde 
geben  dazu  ebenso  reichliche  Belege,  als  selbst  Marmorwerke, 
wie  die  bekannte  Diana  von  Portici,  an  der  uns  die  Farbe- 
spuren darauf  hinfuhren.  Die  Besätze  oder  Borten  waren, 
wie  gesagt,  entweder  angewebt,  indem  man  also  an  jener 
Stelle  kostbarere  Ketten-  und  Einschlagfäden  mit  bunten 
Farben  nahm  und  direct  an  die  alten  Kettenfaden  (Zeddel) 
anknüpfte,  hierbei  wohl  auch  Muster  hineinwebte,  —  oder  sie 
waren  eingenäht,  resp.'  angenäht  oder  aufgenäht.  Die  Bezeich- 
nungen für  diese  Vorstosse  sind  sehr  mannichfaltig  und  ihre 
Unterschiede  nicht  mehr  klar.  Im  Griech.  entspricht  zwar 
Trapucpn  dem  Begriff  des  angewebten  Vorstosses,  wird  aber 
in  der  Regel  nicht  allgemein  in  diesem  Sinne  gebraucht, 
sondern    entsprechend   dem  römischen  clavush)}   obgleich    der 


l)  Fälschlich  irdpepjua  bei  Hippoor.  p.  745  C  u.  D.  Richtig  bei 
Galen  ad  Hippocr.  de  artic.  II,  29  (XVIII,  1,  458  K).  Hes.  v.  irap- 
cuprinaxa. 

*)  Das  sagt  ausdrücklich  Galen.  1.  1.:  icaXct  b'atirdc,  d&crrcp  vöv  £ti 
cuvi^8uic  övojidZeTai,  irapdpuaTa  irapaipouucva  Oirö  (1.  äirö)  tüüv  äu<pi€C|Lid- 
twv  tiirö  tuiv  f>airrövTWv  aÜTd. 

*)  Dies  vermuthe  ich  nach  Po  11.  Definition  1.  1.  irapcupfmaTa  .  .  . 
tä  irpöc  TCfic  dbaic;  cf.  Neue  Jahrb.  a.  a.  0.  Daher  irepiwcai  bi  ÜXerov 
tö  tüjv  rraXaiurv  liiariujv  täc  i£ac  äqpcXövra  xatvdc  ircpiOcIvai,  Po  IL  1.  1. 

4)  Die  Existenz  derselben  ist  bekanntlich  an  den  Parthenonsculpturen 
und  an  mehreren  andern  Werken  der  attischen  Schule  nachgewiesen 
worden.  Allerdings  ist  nicht  der  gröbere  Stoff  zu  erkennen,  wohl  aber 
die  „welligen  und  krausen  verticalen  Sahl-  oder  Einschlagskanten,  wäh- 
rend die  beiden  wagerechten  Schnittsäume  durchweg  glatt  gehalten 
sind."    Bötticher,  erklär.  Verzeichn.  der  Abgüsse,  Berlin  1872,  S.  242. 

*)  Po  11.  VII,  63:  ai  jl^vtoi  iv  to!c  xituici  iropqpupat  £dßboi  napixpal 
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eigentlich  diesem  entsprechende  Ausdruck  cr)|i€iov  ist1). 
Sonst  heisst  ein  solcher  Vorstoss  resp.  Besatz  der  Kleider 
«pa  oder  X^va8),  auch  Xujjukx  und  AwjiäTiov3),  nila1),  und 
wenn  er  Troddeln  oderFranzen  hat,  Kpoccoi6),  Oiicavoi6),  auch 
dEdcreic7).   Die  lat  Bezeichnungen  sind  instita*),  Uthbtis9),  später 

koXoCvtcu.  Ath.  XII,  521  B.  Daher  werden  irapuqrfic  und  eüirdpixpoc 
im  Sinne  von  praetextatus  gebraucht.  „Im  Orient  wie  in  Griechenland 
heisst  ein  Kleid  mit  Purpursaum  trepuröpcpupoc,  ein  Kleid  mit  einem  vorn 
auf  der  Brust  herabgehenden  Streifen  uecoiröpcpupoc,  ein  Purpurkleid 
mit  weissem  Bruststreifen  uecöAcuicoc"    Marquardt  V,  2,  155. 

l)  Ich  verweise  wegen  dieser  Ausdrücke  auf  Marquardt  a.  a.  0., 
ohne  hier  näher  darauf  einzugehen,  da  die  Frage  sich  nur  auf  die  Tracht 
bezieht  und  mit  der  Technik  nichts  zu  thun  hat. 

*)  Poll.  VII,  62  unterscheidet  beide:  dpa  bk  tö  ÖuirdTW  toö  xvnftvoc 
£KaT^pu)8€v,  X^yva  bk  tö  Iv  Tip  luaTiui  ^KCtx^pou  u£pouc,  oöx  öttou  f\  dpa. 
Vgl.  Neue  Jahrb.  a.  a.  0.  Andere  Grammatiker  machen  aber  gar 
keinen  Unterschied;  cf.  Schol.  Callim.  h.  in  Dian.  12.  Erotian. 
p.  127.    Hes.  irapacrdTcu.    Galen.  Gl.  Hipp.  p.  117  K.  u.  s. 

»)  He-s.  s.  v.  A.  P.  XI,  210.  E.  M.  p.  570,  53:  Awua  X^Tai  6* 
Kai   tö  clc  tö  xaTUJTCpov  toO  lyaTfou  £ir(ßXr|ua.    irapdAwua,  Hes. 

*)  A£.  Rh.  IV,  46.  A.  P.  VI,  287.  Poll.  VH,  51.  Phot.  Treäoa, 
p.  404,  20.  titZa  p.  405,  3.  irpÖT€pov  räp  (m£p  toO  uf|  Tp(ß€c6ai  blpua 
irpoßdTtuv  irpodppairrov,  wodurch  dia  erklärt  wird.    Suid.  v.  rtila  u.  s. 

*)  Poll.  VII,  64.  Hes.  s.  v.  Daher  Kpoccuiröc,  Poll.  IV,  120. 
Lycophr.  1102.  Anon.  lat.  in  Psalm,  t.  I.  p.  839,  17:  Kpoccurrol  bk 
X^yovrai  ol  trrl  T<p  dicptp  toO  Ö9dcuaTOC  ircpicceuovrcc  cnf|uov€c. 

•)  Poll.  VII,  64;  dichterisch  von  der  Aegis,  so  auch  Her.  IV,  189. 
Daher  Oucavöcic  und  Oucavurröc,  Her.  II,  81. 

7)  Häufig  bei  den  gr.  Aerzten,  von  den  hervorstehenden  Ketten- 
laden, Galen.  Gl.  Hipp.  t.  XIX,  p.  98  K.:  klacridc  £vtoi  udv  Tä  diravicrd- 
licva  &>  ÄKpiuv  tuiv  cxicO^vtiüv  ö8ov(wv  X(va  Kai  äwö  tujv  (kxkujv  Tdc  Kpöxac, 
£»iol  bk  Kai  tö  irplv  cxicOfjvai  irpoöxovTa  töv  oötöv  Tpöirov  övojidfcciv  6okc1. 
Hippocr.  p.  744  C  und  Galen  ad  h.  1.  (XVIII,  2,  790  K):  SHacriac, 
«xYtivcc  kv  toIc  0<paivou£voic  4vioT€  u£v  kl€tdrr\b£C  £v(ot€  bk  äKoudwc 
Ytvovrat  irpou/iK€ic  ££oxal  itot£  u£v  auTfjc  rf\c  KpÖKrjc,  kcvx  bk  öx€  Kai 
ri\c  iropcpupac,  dXXd  Kai  kotö  xäc  KaXoun^vac  rrapu<päc  ^Koucai  toOto  irpdT- 
touci  oiö  Travröc  al  tuvoIkcc.   Cf.  Nicet.  ap.  Chirurg,  vet.  p.  62  Cocch. 

*)  Hör.  Sat.  I,  2,  29.    Ov.  A.  a.  I,  32. 

*)  Vgl.  Marquardt  V,  2~  154  Anm.  1434;  namentl.  Serv.  ad  Virg. 
Aen.  IV,  137:  limbus  est  fascia,  quae  ambit  eztremitatem  vestium. 
Daher  limbatus,  Gallien,  ap.  Trebell.  Claud.  17.  Limbolarius  Borten- 
macher,  bei  Plaut.  AuluL  III,  5,  45.    Die  Inschr.  Orelli  4213  (Doni 


^.r*T**r~-j.  f_ 
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forum1))  für  eine  bestimmte  Art  von  Streifen  clavtis*),  wah- 
rend patagium  speciell  ein  Schmuck  der  Frauenkleider  war8). 
Troddeln  heissen  fitribriae41)  oder  fratüli5). 

Diese  Besätze  nun  aufzunähen  oder  anzunähen  war  Sache 
derselben,  welche  auch  die  einzelnen  Kleidungsstücke  anzu- 
fertigen hatten.  Allein  auch  diese  Thätigkeit  war  eine  ver- 
hältnissmässig  beschränkte  im  Vergleich  zu  der  unserer 
Schneider  heutzutage;  umfangreicher  scheint  die  Beschäftigung 
derjenigen  gewesen  zu  sein,  welche  zerrissene  Kleider  zu  flicken 
hatten,  denn  sowohl  im  Gr.  als  im  Lat.  sind  die  Erwähnungen 
dieser  Thätigkeit  viel  häufiger.  Da  die  Griechen  das  Aus- 
bessert der  Gewänder  äiceicGai,  „heilen",  nennen6),  heisst  der 
Flickschneider  äKecTrjc,  Fem.  aKicrpia7)  beiden  Attikern,  sonst 


VIII,  27.  Mu rat.  937,  8)  ist  ligorianisch.  Dass  man  aber  Bolche  Borten 
in  der  That  besonders  webte,  zeigt  auch  A.  P.  VI,  287:  Tdv  ufctv  ai 
Tpiccal  TT&av  ocpnvducOa. 

*)  Marquardt  a.  a.  0.  Anm.  1435  ff.  Den  lorarius  bei  Maffei  Mus. 
Veron  p.  295,  3  hält  Marquardt  ebd.  S.  187  Anm.  1724  für  einen  Borten- 
macher. 

2)  Marquardt  V,  2,  164  ff.;  vgl.  II,  1,  277.  II,  2,  77.  V,  1,  127 
und  die  altere  Litteratur  über  den  clavus  V,  2,  155  Anm.  1443. 

s)  Marquardt  V,  2,  167  fg.  Non.  p.  540,  4:  patagium,  aureus 
clavus,  qui  pretiosis  vestibus  immitti  solet.  Paul.  p.  231,  2:  patagium 
est,  quod  ad  summain  tunicam  assui  solet,  quae  et  patagiata  dicitur 
et  patagiarii  qui  eiusmodi  faciunt.  Cf.  Plaut.  Epid.  II,  2,  47.  AuluL 
III,  3,  35.  Tert.  de  pall.  c.  3.  u.  s.  Die  Inschr.  bei  Doni  VIII,  78  mit 
patagiarius  ist  gleichfalls  ligorianisch. 

4)  Varr.  L.  L.  V,  79.  Plin.  VII,  171.  Petr.  32.  App.  met.  XI, 
p.  258,  27.  u.  s.    Daher  fimbriatus  Suet.  Caes.  46. 

8)  Paul.  p.  90,  10.  Gloss.  Labb.  fratüli  xpocco(.  Cf.  Doeder- 
lein  VI,  137.  Auch  cirrus  findet  sich  in  dem  Sinne,  Phaedr.  II,  5,  13; 
cf.  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  762. 

6)  Ar.  H.  an.  IX,  39.  Eust.  ad.  Od.  X,  69,  p.  1674,  58;  cf.  Id.  ad 
II.  XIII,  116  p.  923,  6:  tö  bt  äxcicOai  Öti  xal  tili  ävucpaivou^vujv  luariujv 
X^T€Tai.  Luc.  Fugit.  33:  äxdcOai  tujv  luaxiiuv  tA  fticppuiYÖra.  Cf. 
Poll.  VII,  42.    Phrynich.  p.  91  Lob.:  cu  bt  X^yc  dx^cacOai  tö  iudriov. 

7)  Xen.  Cyr.  I,  6,  16:  äxccrai  ^ot^vtiüv  luaTÜuv,  wo  freilich  auch 
/|Tn]Ta(  gelesen  wird.  Luc.  Rh.  praec.  24.  Plut.  Aemil.  8.  Galb.  9. 
Eust.  11.  11.  und  ad.  Od.  XIV,  383,  p.  1764,  60:  dx&xpiai  at  £dirrpiai  f\ 
dvuqpävrpiai.  Orio.  Theb.  p.  12,  6.  Erotian.  p.  16  u.  s.  'Akccttipiov 
als  Werkstatt,  Liban.  Antioch.  I,  p.  358,  12.  He 8.  s.  v.  E.  M.  p.  46, 
34:  rpr/|Tpia  Kai  ^irf|Tnc,  xal  dx&Tpia  xal  dxccTfjc,  oöc  vOv  ßdnrac  ica- 
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gewöhnlich  f[nr\ir\c  resp.  riirrjTpia1).  ImLat.  sind  die  von  sarcire2) 
abgeleiteten  Benennungen  sartor  und  sartrix3)  oder  sarcinator, 
sarcinatrix*).  Zum  Nähen,  ^aTrreiv5),  suere  (consuere,  subsiiere  etc.)6*) 
gebrauchte  man  natürlich  Nadel,  frxcpic,  jiäqnov7),  ßeXövr]8),  auch 

Xoüciv.  xpf)  °*  clodvai,  dk  ol  rcaAaiol  xvvaiEiv  kxpütvTQ  clc  toOtoc  täc 
Ipraciac,  Ka9dir€p  xal  vOv  Ga>eai.  'Akcctik^  als  Thätigkeit,  Plat.  Polit.  281 B. 
Gal.  utr.  med.  an  gymn.  hyg.  30  (V,  862  K).     Ael.  N.  an.  VI,  67  n.  s. 

')  Batrach.  183.  Phryn.  p.  91  Lob.:  äK€crr|c  A£touciv  ol  irotXctiol, 
oök  nirrjTric.  Phot.  p.  72,  7.  Moeriß  p.  190,  2.  Hes.  Suid.  s.  v. 
Eust.  ad  Od.  1.  1.  p.  1674,  68.  Davon  rjTrnrriptov,  Eust.  1.  1.  Hes.  v. 
dK€CTT|piov.  Die  von  £dTtruj  abgeleiteten  Ausdrücke  sind  in  diesem 
Sinne  selten  und  spät;  so  ßdirnjc  und  ßdirrpia  bei  den  Lexicogr.  als 
Erklärung  von  dic€CTr|C,  cf.  Thom.  Mag.  p.  3,  1  (Ritschi).  Eust.  ad. 
Od.  1.  1.  p.  1764,  60.  Schol.  Od.  XIV,  383  E.  M.  1.  1.  Ferner  £aq>€Üc, 
bei  Aesch.  Ag.  1572  in  übertr.  Sinne,  bei  Poll.  VII,  42  aber  als  Schuster 
gebr.;  ßcupiocüc,  A.  P.  XI,  288;  f>dirric,  Gloss.  Labb.  Spätgr.  auch 
^cupiteurrjc,  b.  Steph.  Thes. 

*)  Varr.  L.  L.  VI,  64:  ctiam  in  vestimento  sartum  'quod  compre- 
hensum.  Jnv.  3,  254:  scinduntur  tunicae  sartae  modo  (cf.  Mark  XI, 
32,  2).    Sarcinatori  sarcienda  vestimenta  dare,  Gaius  III,  143  u.  s. 

*)  Plaut.  Capt.  III,  5,  3  (661).  Non.  p.  7,  28.  Cael.  Aurel.  acut. 
III,  9.    Front,  de  differ.  vocab.  p.  2192  P.    Beda  p.  2345. 

*)  Plant.  Aulul.  III,  5,  41.  Lucil.  ap.  Non.  p.  175,  33:  sarcinatorem 
esse  snmmnm,  suere  centonem  op turne;  cf.  Non.  p.  56,  21  und  Varro 
ibid.  Fest.  p.  9,  6.  Serv.  ad  Aen.  XII,  13.  Fronto  1.  1.  Digg.  XJV, 
4,  1,  1.  XV,  1,  27.  XIX,  2,  25,  8.  XLVII,  2,  84.  Gaius  III,  143.  162. 
205.  Paul.  Sent.  II,  31,  29.  Sarcinator  auf  lnschr.  Orelli  645  (Mur. 
944,  7).  Henzen  7274  (Grut.  340,  2.  I.  R.  N.  6906).  Sarcinatrix, 
Henzen  5372.  7275  (I.  R.  N.  6390).    I.  R.  N.  6874  (Grut.  548,  4). 

5)  Als  Gewerbe  bei  Ar  ist.  Plut.  513. 

*)  Cic.  Nat.  deor.  II,  60,  150:  tegumenta  corporis  vel  texta  vel  suta. 
Stat.  Silv.  IV,  9,  24.  Plaut  Amphitr.  I,  1,  12  (67).  Varr.  L.  L.  IX, 
79.  Hör.  Sat.  I,  2,  29;  ebd.  Acro.  Digg.  XXXIV,  2,  19,  5.  Not. 
Tiron.  p.  436:  suit,  insuit,  consuit,  subsuit.  Daher  consutum,  Gaius  III, 
192.  Subsutura,  Ed.  Diocl.  p.  21.  —  Ein  altes  Verbum  für  nähen  ist  midlo, 
Fest.  p.  142  B,  25:  mulleos  —  quos  putant  a  mullando  dictos  i.  e.  suendo. 

7)  A.  P.  XI,  110.  XI,  288.  Phot.  Bibl.  533,  7.  Phryn.  p.  90  Lob. 
B.  A.  p.  113,  14.  Oefters  bei  Hipp o er.;  cf.  Galen  Gl.  Hipp.  p.  134: 
{Hupiqr  tCJi  K€v*rr)piip,  tSj  biaiccvTOövTCC  ol  t€XVTtcu  tOjv  toioOtujv  öirdc  Tf| 
toO  Xfvou  otlpcci  uapacK€udZouciv.    Poll.  X,  136. 

•)  Aeschin.  I,  166,  p.  77:  fcirl  rä  CT€vd  tw€c  tfrcrrcp  -nie  ßeXövctc 
öuipouo.  Phot.  1.  1.  Phryn.  1.  1.,  der  ßeXövrj  als  altattisch  bezeichnet 
Poll.  1.  1.:  xal  ßeAövnc  bk  toövojlici  Iv  €tiir6Xiboc  TaEtdpxoic*  ....  xal 
ßtXoviocc  tfic  "€pjinnroc  Iv  Mofpatc.     Cf.  Lob  eck  z.  Phryn.  L  1. 
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äicecTpa1),  acus2),  und  Faden,  Xivov3),  auch  pauset4),  lat.  nebei 
Unum  oder  filumb)  auch  acta  genannt6). 

Die  Naht  heisst  friuua,  bidppauua7),  sartura*)-,  die  aufg^^ 
setzten  Flicklappen  heissen  ^uxicuara 9),  pannus 10),  assumentum ll    — 


*)  Luc.  Dial.  mort.  4,  1.   Stob.  Flor.LXX,  13.  E.  M.  p.  46,  31.  Au< 

dK^crpia  bisweilen,  Erotian.  p.  48,  13  (Klein):   Kai  oi  'AttikoI  xäc  fr ( 

(p(bac  dK€CTp(ac  KaXoöci,  irapä  tö  äreicOai  Kai  ürif}  iroiclv  xä  iudxia.  CZZ^ 
Eust.  Opusc.  p.  15,  67.  Die  Nadel  bedeutet  auch  rjirnxripiov  bisweile  ^ 
Eust.  1.  1.  p.  1647,  60:  tö  xf}c  ^irfjccujc  ÖpTavov  lYirnxfipiov ;  cf.  H^^ 
Suid.  s.  v.  E.  M.  p.  46,  32:  dK&Tpicr  fj  ßeXövrj  t\  uefcurv,  fjv  vöv  cokic  ^> 
pd<piov  koXoOciv.  €fpiiTai  bt  irapä  tö  äräcOai  f|xoi  cuppdirrciv  xä  6i€pc*«jLp 
vöxa  xrfc  ööovnc.    Toöxo  bi  Kai  /|ir^xpiöv  qpaciv. 

*)  Fest.  p.  9,  6:    acus   dicitur   qua   sarcinatrix   vel   etiam  ornatrijc 
utitur.    Cels.  VII,  7  sq.:  acu  transuere,  acum  transniittere.   Auch  acuter, 
Cledon.  p.  1896  P.  Hostmann,  Der  Urnenfriedhof  von  Darzau,  Braun- 
schweig 1874,  S.  92  vermuthet,  dass  die  aus  diesem  Funde  herrührenden 
45  Bronzenähnadeln  (vgl.  Taf.  XI,  9)   unbezweifelt   italisches  Fabrikat 
seien.    Dieselben  seien,  bevor  sie  durchlocht  wurden,  zwischen  stählernen 
Stempeln  scharf  gekerbt  worden  und  überhaupt  mit  grosser  Accuratesse 
gearbeitet. 

*)  Poll.  X,  136.  irpöc  &€!  Kai  ßaepfboe,  fjv  "Apxiinroc  iv  TTAouTqi 
tfjvönacev  „ßaq>(ba  Kai  Xivov  Xaßtbv  x6  {>i\f\ia  cuppaiyov  xobe."  A.  P.  XI, 
110,  4:  Kai  bxibv  ßaqrfboc  xp^ua  Xivov  Kax^xwv. 

4)  Diod.  Sic.  I,  87,  8.  Pind.  im  E.  M.  p.  274,  52.  Hippocr. 
p.  743  C  u.  ö. 

*)  Cels.  VII,  16:  in  duas  acus  fila  conicere;  eb.  17:  immittere  lina 
per  acum. 

«)  Titin.  ap.  Non.  p.  3,  21.  Petr.  c.  76.  Cels.  V,  26,  23:  acia 
mollis,  non  nimis  torta.    Marc.  Empir.  II  extr. 

*)  Poll.  X,  135.  Plut.  de  sol.  an.  26  p.  978  A.  Auch  £a<pf|,  Plut. 
Cleom.  37  (vom  Schilde  Hom.  Od.  XXII,  186). 

»)  Colum.  IV,  26,  2.  Sen.  Vit.  b.  25,  2.  Eine  Flickschneiderin  bei 
der  Arbeit  beschreibt  uns  Cael.  Aurel.  morb.  acut.  III,  9:  sartrix  etiam 
quaedam  cum  chlamydem  scissam  rabidis  morsibus  sarciendam  sumeret 
atque  ore  stamina  componeret  et  lingua  pannorum  suturas  lamberet  ad- 
suendo,  quo  transitum  acus  faceret  faciliorem,  tertia  die  in  rabiem  venisse 
memoratnr. 

*)  Phot.  p.  493,  15:  al  äK&xpiai  xuiv  bi€ppur)KÖxu>v  l|Liax{ujv  x&  dva- 
irXrjpi&uaxa  ßuxfcuaca  ^xdXouv  oüxwc  M^vavbpoc. 

,0)  Ter.  Eun.  II,  2,  6  (236).  Heaut.  II,  3,  53  (294).  Lucr.  VI, 
1267.    Hör.  A.  P.  15.    Petr.  Sat.  83  v.  6. 

")  Späth  Vulg.  Ev.  Marc.  2,  21.  Assuere  bei  Hör.  1.  L:  unus  et 
alter  assuitur  pannus.    Cael.  Aur.  acut.  1.  1. 
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Wir  fügen  an  dieser  Stelle  wohl   am  passendsten  einige 
Worte  bei  über  die  Herstellung  der 

§  2. 
Kissen  und  Polster. 

Es  ist  das  kein  unwichtiger  Theil  des  antiken  Haushalts, 
denn  bei  der  Sitte,  auf  Sophas  bei  Tisch  zu  liegen,  bedienten 
sich  die  Alten  der  Kissen,  namentlich  auch  für  Kopf  und 
Oberleib,  viel  mehr  als  wir.  Die  antiken  Denkmäler  zeigen 
uns  daher  dieselben  in  grosser  Mannichfaltigkeit,  nicht  nur 
a*rf  Sophas  und  Betten,  sondern  auch  sehr  häufig  auf  Sesseln 
ut*«J  Thronen  aller  Art,  meist  runde  Polster,  deren  Ueberzüge 
auf  Vasenbildern  fast  durchgehends  gestreift  erscheinen  und 
^c  gewiss  farbig  waren1).  Mit  der  Anfertigung  solcher 
bissen  resp.  Kissenüberzüge  (Inletts  nennen  wir  es  bei  den 
B^'fcten)  waren  wohl  die  sogenannten  TuXuqxxvTGti  beschäftigt8), 
0*>fgleich  man  zu  den  Ueberzügen  nicht  nur  Leinwand  oder 
^ollenstoff  nahm,  sondern  auch  Leder3).  Was  das  Material, 
^ii;  dem  man  die  Kissen  stopfte,  das  TtXrjpwjLia4),  tomentum5) 
"^trifft,  so  nahm  man  in  älterer,  einfacherer  Zeit  und  später 
^ei  ärmlicheren  Lagerstätten  Stroh6),  Heu7),  Schilf,  Seegras 
°<l^r  Rohrbüschel8),   auch  die  weichen  Blätter  einer  Pflanze, 

>)  Vgl.   Becker,   Charikles   II2,   247.    III1,   65.     Gallus   II3,   285. 
■^^»rqnardt  V,  2,  315. 

*)  Po  11.  VII,  191:   Ttt€p(6t|c  kv  tCD  tiirtp  Mfcac  äpr)-    „^icOiiicaro 
vxpdvrac." 

*)  Soph.  b.  Poll.  X,  39:  Xivoppcupf)  ruXtfa.   Ib.  40:  bf|Xov  ön  ifcc  Kai 
vujv  xal  tpcuiv  Yivoplyujv,  iLc  Kai  £v  toic  'AXKißtdoou  ir^rrpaTai  rrpoc- 

iov  aajmvov  Kai  XivoOv  Kai  £pcoöv. 
*)  Poll.  X,  41:  ^trl  toO  £pßaXXo|Lilvou  TrXrjpiii^aTOC  ö  TvdqpaXov  koXouci. 
5)  Tac.  Ann.  VI,  23.    Suet,  Tib.  54. 
*)  PI  in.  VI  II,  193:  antiquis  torus  e  stramentis  erat  qaaliter  etiam 

in  castriß. 
*)  Senec.  de  v.  beat.  25,  2:  nihilo  miserior  ero,  si  lassa  cervix  mea 
naanipulnm  foeni  acqniescet,  si  super  Circense  tomentum  per  sarturas 
lintei  effluens  incubabo.    Mart.  XIV,  162: 

Foenum. 
Fraudata  tumeat  fragilis  tibi  culcita  mala. 
Non  venit  ad  duros  pallida  cura  toros. 
•)  Plin,  XVI,  158  (coma  cacuminum)  pro  pluma  strata  cauponarum 
^plet.  Mart  XIV,  160: 
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Gnaphalion  genannt  (Wiesenwolle?)1).  Dieselbe  hat  ihr 
Namen  vom  gewöhnlichsten  Füllungsmaterial  der  Polst* 
nämlich  den  yväqxxXXa  oder  Kve'cpaXXa,  d.  i.  Wollenflocken,  t* 
sie  beim  Kratzen  und  Scheren  der  Tücher  entstanden,  d 
Xvoöc,  der  dabei  abfiel2).  Auch  mit  Baumwolle  stopfte  ma 
wie  es  scheint,  in  manchen  Gegenden  die  Polster  aus3).  Endli 

Tomentum  Circense. 
Tomentum  concisa  palus  Circense  vocatur. 
Haec  pro  Leuconico  stramina  p  au  per  emit. 

Eben    darauf   beziehen    sich   wohl   auch   die   unklaren    Worte 
Po  11.  X,  41:  f\  u^vtoi  xaXou u^vn,  Xuxvlc  dv9f|Xr)  ^KaXdTO,  da  dvGf|Xn 
Theophr.  H.  pl.  IV,  10,  4  und  ib.   11,  4  Rohrbüschel  bedeutet, 
ersterer  Stelle,  wo  der  Text  toö  bt  cpXeib  Tfjv  KaXouu^vTjv  dvOrjXnv, 
(Kdpirui)  xpßvTai  irpöc  Tdc  kovIqc  keinen  rechten  Sinn  giebt,  ist  viellei 
irpöc  Tdc  xXivac  oder  Kofrac  zu  lesen. 

*)  Diosc.  III,  122:  toOtou  toic  qpuXXoic  tivcc  ävrl  rvacpdXou  Xpu^- 
XeuKOic  oua  Kai  fiaActKotc.   Nach  Sprengel  z.  Diosc.  p.  546  wäre  die» 
Athanasia  maritima  L.  —  PI  in.  XXVII,  88:  gnaphalium  aliqui  chanca 
zelon  yocant,  cuius  foliis  albis  mollibusque  pro  tomento  utuntur,  san^ 
similia  sunt. 

*)  Herodian  ir.  uov.  X.  39,  15  p.  137  (Lehre):  TuXrj,  öircp  cuvrj 
'AttikoIc  Kv^qpaXXov  KaXeW,  öuujvu)lujuc  tiü  irepicxou^vuj  rf|v  trepi^xoucav  - 
tüvo(Lidc8r|  bt  dirö  toO  Kvdqpou,  ffric  cimaivei  dKavOubori  öXnv,  ij  ircpmeir 
vuvt€C  Tdc  ^cöfjTac  £E£6Xißov  tö  irXeovdfcov  toö  ircpl  Tdc  £c8fjTac  x^ 
iL  Kai  trpöc  Tdc  TuXac  fypwvTO.  Plin.  VIII,  192:  quippe  aenis  poli  « 
tium  extractae  (lanae)  in  tomenti  usum  veniunt  Galliarum  ut  arbifc" 
inventa.  Certe  Gallicis  hodie  nominibus  discernitur,  nee  facile  dixer" 
qua  id  aetate  coeperit.  Cf.  id.  XIX,  13:  sicut  in  euleitis  praecipu£ 
gloriam  Cadurci  optinent.  Galliarum  hoc  et  tomenta  pariter  inventa 
Italiae  mos  etiam  nunc  durat  in  appellatione  stramenti.  Vgl.  zu  diee 
Stelle   meine   gewerbl.  Thätigk.   d.   cl.  Alt.  S.  143.    Mart.  XIV,  \B 

Tomentum  Leuconicum. 
Oppressae  nimium  vicina  est  fascia  plumae? 
Vellera  Leuconicis  aeeipe  rasa  sagis. 

Ueber  Kv£<paXXov  resp.  rvdcpaXXov  vgl.  Hes.  v.  Kv£q>aXXov.  Moer 
p.  201,  20  u.  s.  S.  oben  S.  168. 

*)  So  nach  Marquardts  Vermuthung  V,  2,  101:  „tuXt)  kommt  vc 
dem  Sanskritwort  tula,  welches  erstens  das  Gewicht  und  zweitens  d 
Baumwolle,  und  zwar  rohe  Baumwolle,  die  nach  Gewicht  verkauft  wir 
bedeutet;  die  Kissen  werden  daher  mit  Baumwolle  gestopft  gewesc 
sein,  wozu  sich  schon  die  Mazedonier  auf  dem  Zuge  Alexanders  di 
Baumwolle  bedienten."  Strab.  XV,  p.  693  extr.:  £k  Jtoütou  bi  (£pioi 
Ntapxöc  cpr^ci  Tdc  eönrpiouc  O9aiv€c0ai  civfcövac,  toöc  bi  MaK^oovac  dv 
KvccpdXXwv  auTOtc  XPHcOai  Kai  toic  edtueta  cdYnc 
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bediente  man  sich  dazu  auch  im  Alterthum  bereits  der  Federn  *), 
und  zwar  besonders  von  den  weissen  Gänsen-,  die  Flaumfedern 
der  kleinen,  weissen,  germanischen  Gänse  (gantae)  waren  zumal 
beliebt,  man  bezahlte  das  Pfund  derselben  bis  zu  5  Denaren, 
und  die  Praefekten  in  Deutschland  schickten  sogar  ganze  Co- 
horten  zur  Jagd  auf  dieses  Federvieh  aus 2).  Ausserdem  nahm 
man  auch  Schwanendaunen s),  ja  selbst  Federn  von  Reb- 
hühnern4), während  das  Stopfen  der  Kissen  mit  Rosenblättern 
vereinzelter  Luxus  und  natürlich  nicht  auf  Dauer  berechnet 
war5).  Ueber  den  gewerbmässigen  Betrieb  rücksichtlich  der 
Herstellung  der  Polster  wissen  wir  nichts;  dass  die  Walker 
zugleich  Kissen  verfertigten,  weil  sie  das  Füllungsmaterial 
vorräthig  hatten,  ist  nur  eine,  wenn  auch  naheliegende  Ver- 
muthung6).     Uebrigens    findet   sich   nicht   nur   der   oben    er- 

l)  Vgl.  Plat.  com.  bei  Herodian.  1.  L: 

üjcirep  KvccpdXAiuv  f^  ttt(Xu>v  cccctfiu^voc; 
Poll.  X,  38:  TTTiXuiTd  irpocxecpdAaia.  Id.  VI,  10:  öti  bt  Kai 
*rUoic  Ta  tcv£<paXXa  dv€rrX^pouv ,  €ößouXoc  Iv  'A^X^rj  6ibdac€i  *  Kai 
Tcpuna  Kai  imXujTa  irpocKeqpdXaia  övo|ud£ouav.  Suid.  v.  xvdqpaXor 
lbo££  nc  £v  rf\  xOXrj  Trupouc  £x*lv  dvrl  YvacpdXXwv  (aus  Artem.  Onir. 
S  8)  irriXuiv  tujv  öttö  yvdöoic  kciji^vujv.  Clem.  AI.  Paedag.  II,  9:  lm~ 
ßXaßy^c  fj  £v  T0?c  xvoifcöeci  tujv  ittiXuüv  £yko{|iiick:,  KaGdwcp  clc  dxav£c 
^TaTTiirrövTiuv  tujv  auudTUJv  bid  t^v  uaXaKiav  tuiv  crpuiudTUJv.  Culcita 
plumea  erwähnt  Cic.  Tusc.  III,  19,  45  und  Varr.  b.  Non.  p.  86,  3. 
^-Ppul.  Met.  X,  p.  248,  26:  piilvillis  compluribuß  ventose  tumentibus 
pluma  delicata.    Juven.  6,  88: 

Sed  quamquam  in  magnis  opibus  plumaque  paterna 
et  segmentatis  dormisset  paryula  cunis. 
Mart.  XII,  17,  8: 

dormit  et  in  pluma  purpureoque  toro. 
Id-  XIV,  259.    Isid.  Orig.  XIX,  26,  4.    Ebendarauf  sind  wohl  auch  die 
P^siles  plumae  bei  Juven.  1,  159  zu  beziehen. 

*)  Plin.  X,  53:  candidoruin  alterum  vectigal  in  pluma.    velluntur 
^Ulbuadam  locis  bis  anno,    rursus  plumigeri  vestiuntur.   Ib.  54:  pretium 
piuiüa^  eorum  in  libras  denarii  quini  .  .  .  eoque  deliciae  processere  ut 
Blne  hoc  instrumento  durare  iam  ne  virorum  quidem  cervices  possint. 
*)  Mart.  XIV/  161:  Pluma. 

Lassus  Amyclaea  poteris  requiescere  pluma, 
Interior  cygni  quam  tibi  lana  dedit. 
*)  Lampr.  Elag.  19:  plumas  perdicum  subalarea. 
5)  Cic.  Verr.  V,  11,  27. 
*)  Vgl.  meine  gewerbl.  Thätigk.  a.  a.  0.  Anm.  4. 
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wähnte  Ausdruck  TuXuqxivTTic,  der  mehr  das  Inlettweben 
bezeichnen   scheint ,   sondern   auch  im  Lat.  culcitarius1), 
doch  wohl  direct  einen  Polsterverfertiger  bedeutet. 

§3. 
Sticken2). 

Von  dieser  schon  sehr  früh  den  Alten  bekannten  ur^«l 
ungemein  verbreiteten  Kunst  wissen  wir,  was  das  Technisckz&e 
anlangt,  leider  nur  wenig;  doch  geht  aus  verschiedenen  A  An- 
deutungen, Kunstdenkmälern  und  einigen  erhaltenen  Rest^^n 
hervor,  dass  die  Alten  —  worunter  hier  nicht  bloss  Grieche 
und  Romer,  sondern  auch  Aegypter  und  Asiaten,  ganz  bes» 
ders  Babylonier  und  Phrygier  zu  verstehen  sind  —  die  zw^ei 
Arten  des  Stickens  kannten,  die  auch  heutzutage  noch  üblidi 
sind,  den  Kreuz-  und  den  Plattstich.  Die  allgemeine  Bezeic^lx- 
nung  für  das  Sticken  ist  bei  den  Gr.  TroutfXXu)  oder  £hit«z>e- 
kiXXuj3),  auch  tt&ccuj  una  d^mäccuj,  die  aber  sämmtlich  ebenso 
auch  von  der  Buntwirkerei  gebraucht  werden4),  mitun~£>er 
Tpdq>ujö);  daher  heisst  die  Thätigkeit  TtoiKiXia6),  ttoikiXcicz  xJ, 
iroiKiXjLiöc6);  die  Kunst  der  Stickerei  heisst  neben  iroiKiXia  aucl 
ttouciXtuotj9),  gestickte  Gewänder  oder  Stoffe  sind  TroiidXjuaTa  1C*J> 

l)  Diomed.  I,  p.  313  P. 

■)  Semper,  Stil.  I,  193  ff.  Marquardt  S.  146  ff.,  dessen  Ad^s- 
führung  ich  nur  weniges  die  Terminologie  betreffendes  hinzuzusetzen  ^n 
vermochte. 

■)  Poll.  VII,  34.    Plat.  Rep.  VIII,  p.  5Ö7  C.    Eur.  Hec.  470.  Ipl^*"^ 
Taur.  224.    Plut  Timol.  8  u.  s. 

4)  Vgl.  oben  S.  167. 

ö)  Ar.  Ran.  937  sq.   Auch  biavefZw,  Plut.  Philopoem  9,  gewöhnlicl^*^ 
aber  in  übertr.  Sinne  gebraucht. 

•)  Plat.  Rep.  III,  p.  401  A.    Tim.  Lex.  Plat  p.  261. 

7)  Poll.  VII,  34;  übertr.  Plat.  Legg.  V.  p.  747  A. 

•)  Plut.  de  Is.  et  Os.  77,  p.  382  C. 

9)  Poll.  1.  1.    Timaeus  1.  1.   Hingegen  Hes.  iroimATiicf|v *   iraXuuiTa-— -: 
pixfjv  T^xvnv.    Ebenso  Phot.  p.  437,  12. 

10)  Schon  bei  Hom.  II.  VI,  294.    Od.  XV,  107.   Aesch.  Choeph.  1013.- 
Plat.  Hipp.   mai.  298  A.    Euthyphr.  p.  6  C  von  den  Stickereien  dess* 
panathenaeischen  Peplos.  Ath.  XII,  539  E.    Poll.  VII,  51  u.  ö.  —  01 
auch    durch   das  Adj.    irourfXoc  ansgedr.,    Aesch.  Pers.  836.     Ag.  924 
Plat.  Rep.  VIII  p.  557  C.    TToikiAtöc  Longin.  432.    Dichterisch  aucl 
ypcupfi,  Aesch.  Choeph.  232;  cf.  A.  P.  V,  276. 


_j 
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der  Sticker  aber  heisst  TroiKiXeüc  oder  ttoikiXtiic1).  Die  Römer 
h»l>en  zunächst  keine  specielle  Bezeichnung  dafür ;  sie  nennen 
das  Sticken  acu  pingere,  „mit  der  Nadel  malen"  oder  auch 
pi**gere  allein*),  Stickereien  daher  auch  (dichterisch)  pidurae*) 
und  Sticker  pidores4),  während  die  Stickerin,  —  und  im  Haus- 
halt war  das  Sticken  wohl  eine  häufige  Beschäftigung  der 
Sklavinnen  —  meist  omatrix  heisst5).  Ausserdem  unter- 
solieiden  die  Römer  die  Phrygiones,  deren  Benennung  daher 
erklärt  wird,  dass  die  Kunst  der  Stickerei  besonders  in  Phry- 
m  betrieben  worden  sein  soll6),  und  die  plumarii1))  über  die 


f)  A  eschin.  I,  97,  p.  14;  cf.  Po  IL  VII,  34;  He  8.  v.  irouuAcuc.    Die 
•ciArai  bei  Plut.  Per.  12  sind  aber  wohl  keine  Buntwirker  oder  Sticker.  — 
woiroiicfATnc,    He 8.  s.  h.  v.:  ö  xfj  ßaqrfbi  öcprj  ttoiOjv  xal  Zurfpcupujv. 
muse  aber  nicht  vergessen,  dass  bis  auf  die  Stellen,  wo  ausdrücklich 
Sticken  die  Rede  ist,  überall  auch  Buntwirkerei  gemeint  sein  kann 
sicherlich  anch  oft  gemeint  ist. 
*)  Ov.  Met.  III,  556.  VI,  23.     Id.  Her.  12,  30.     Mart.  VIII,  28,  17. 
<2i«s.  Tusc.  V,  21,  61.    Tac.  Ann.  VI,  34  u.  n.  ö. 

*)  textiles    picturae,    Lucr.   II,   35,    obgleich   das   auch  Polymita 
8e^n  können. 

*)  Coripp.  Land.  Justin.  H,  280. 

5)  Paul.  p.  9,  6:  acus  dicitur,   qua  sarcinatria  vel  etiam  ornatrix 

^tdtinr.    Sehr  häufig  auf  Inschr.,  C.  I.  L.  II,  1740.    I.  R.  N.  6868  (Mur. 

Ö30,  3)  6841  (Grut.  579,  5).  6381.    Orelli  1320.  2878.  4715  u.  s.    Häufig 

fix*.«i«t  man  in  den  Wörterbüchern  auch  barbaricarii  als  Sticker  erklärt, 

^a    sind  das  aber  Verfertiger  von  eingelegter  Arbeit,  vgl.  Marquardt  V, 

2,    284  fg.  und  später  im  Bd.  II  dieses  Buches. 

8)  Plaut.  Aulul.  III,  5,  34.    Men.  II,  3,  72  (426).   Varro  u.  Titin. 

*>-    Non.  p.  3,  16.    Plin.  VIII,  195:  acu  facere  id  Phryges  invenerunt, 

ideoque  Phrygioniae   appellatae   sunt.    Serv.  ad  Virg.  Aen.  III,  484. 

*^»  614.   Senec.  Herc.  Oet.  666.   Phrygio  auf  einer  Inschr.  bei  Reines. 

^t   108.     Daher   sind  vestes  Phrygiae   bei  Virg.  Aen.  III,  484.    Ov. 

He*.  VI,  160  gleichfalls  gestickte  Gewänder. 

0  Varr.  ap.  Non.  p.  162,  27:  etenim  nulla,  quae  non  didicit  pin- 
8ere>  potest  bene  iudicare,  quid  sit  bene  pictum  plumario  an  textore 
lauttextori)  in  pulvinaribus  plagis.  Vitr.  VI,  7,  2:  plumariorum  textrina. 
8chol.  Aeschin.  I,  97,  p.  14:  iroiKiXTrjv,  öv  X^ojLiev  irAouudpiov.  Auch 
*ü  Inachr.,  Grut.  649,  8.  Mur.  906,  13.  924,  11.  Reines.  XI,  114. 
"^gegen  verstehen  die  gr.-lat.  Gloss.  des  Philox.  unter  pluniarius 
emen  TmAoßdcpoc,  also  wohl  Federfärber  (für  Helmbüsche  etc.).  S.  Mar-* 
^ardt  a.  a.  O.  S.  147  ff.  Becker,  Gallus  II8,  288  ff.  —  Ars  plumaria 
***  Hieron.  Ep.  29,  6;    plumare,   als  Verbuni,  Lucan.  Phars.  X,  125. 
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Entstehung  der  letzteren  Benennung  hat  man  nur  Vermuthungen. 
Entweder  nämlich  ist  sie,  wieSemper  annimmt1),  daher  ent- 
standen, dass  die  Kunst  des  Stickens  mit  Vogelfedern,  welche 
die  Wilden  Nordamerikas  ausüben  und  die  sich  auch  sonst 
hier  und  da  findet,  schon  den  Alten  bekannt  gewesen  ist,  — 
oder,  und  diese  Ansicht  dünkt  mir  die  wahrscheinlichere  zu 
sein  — ,  weil  die  parallel  nebeneinanderliegenden  Fäden  der 
Plattstickerei  Aehnlichkeit  mit  den  einzelnen  Fasern  der  Feder- 
bärte  haben,  hat  man  diese  ganze  Art  der  Technik  so  benannt, 
im  Gegensatz  zur  phrygischen  Kreuzstichstickerei2).  Gestickt 
wurde  natürlich  mit  bunten  Fäden  und  der  Nadel,  wie  bei 
uns,  ausserdem  aber  auch  bei  kostbareren  Stoffen  vielfach  mit 
Gold3);  die  liturgischen  Gewänder  des  M.-A.  geben  uns  so- 
wohl von  der  Technik  als  von  den  Darstellungen  einen  Begriff4). 
Ausser   dieser  Art  von  Goldstickerei,   bei  der  Goldfäden  zur 

Petr.  Sat.  55  v.  3.  Stickereien,  plumatile,  Plaut.  Epid.  II,  2,  49;  in- 
dumenta  plumea,  P rüden t.  Hamart.  295  etc.  Opus  plumarium  ist  eine 
im  M.-A.  sehr  gewöhnliche  Bezeichnung. 

x)  Der  Stil  I,  196. 

2)  Ich  kann  nach  wiederholter  genauer  Prüfung  sämmtlicher  ein- 
schlägiger Stellen  nur  Marquardt  vollkommen  beipflichten,  der  Beckers 
Ansicht,  wonach  opus  plumatum  ein  mit  Goldzierraten  versehener  Stoff, 
plumarius  aber  ein  Federsticker  ist,  bekämpft;  vgl.  namentlich  Anm. 
1385  u.  1404.  Abgesehen  davon,  dass  es  schon  an  sich  unwahrscheinlich 
ist,  dass  beide  sprachlich  so  direct  verwandte  Begriffe  so  heterogene 
Bedeutungen  haben  sollen,  ist  auch  keine  von  beiden  direct  erwiesen. 
Dass  ein  opus  plumatum  auch  mit  Gold  verziert  sein  kann,  ist  an  und 
für  sich  ganz  natürlich,  da  ja  Gold  ebenso  zur  Stickerei  wie  zur  Weberei 
genommen  wurde,  und  es  fehlt  dafür  auch'  nicht  an  Belegstellen;  aber 
eben,  dass  an  diesen  Belegstellen  jedesmal  ausdrücklich  das  Gold  er- 
wähnt wird,  dass  es  auro  plumatum  heisst,  zeigt,  dass  in  dem  plumatum 
keineswegs  der  Begriff  des  Goldes  schon  enthalten  ist.  Ebensowenig  ist 
eine  einzige  Stelle,  welche  für  die  Bedeutung  von  plumarius  als  Feder- 
sticker spricht;  hingegen  kann  man  sicher  behaupten,  dass  die  Bedeutung 
„sticken'1  auf  alle  Stellen  passt,  nicht  nur  bei  plumatum  und  plumarius, 
sondern  auch  bei  plumare,  plumatile  etc.  Das  späte  M.-A.  freilich  unter- 
schied zwischen  acupictura  und  plumaria,  wie  die  Regula  St.  Caesarü 
ad  Monachos  c.  24  zeigt:  plumaria  et  acupictura  et  omne  polymitum 
numquam  in  monasterio  fiant.  Cf.  Muratori,  Antiqu.  Ital.  med.  aev. 
T.  II  diss.  25. 

*)  Lucan  1.  1.  Procop.  de  aedif.  III,  1,  p.  247  B.  u.  s. 

*)  Vgl.  Bock,  Gesch.  d.  lit.  Gewand,  des  M.-A.     Bonn  1856—61. 
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Verwendung  kamen1),  gebrauchte  man  auch  Ornamente  aus 
Goldflittern  oder  Goldplättphen  von  getriebener  Arbeit  (Fabri- 
ca£e  der  bractearii,  worüber  im  IL  Bd.),  welche  auf  die  Stoffe 
aufgenäht  wurden;  eine  grosse  Zahl  derartiger  Ornamente  haben 
die  Ausgrabungen  von  Eertsch  ergeben2);  auch  in  etruskischen 
Gräbern  sind  solche  zum  Vorschein  gekommen3). 

Was  die  Art  des  gewerblichen  Betriebes  anlangt,  so  sind 
wir  auch  hierüber  wenig  unterrichtet,  zumal  aus  griechischer 
Zeit  erfahren  wir  darüber  fast  gar  nichts.  Bei  den  Römern 
war  es  mit  der  Stickerei  ähnlich  wie  mit  dem  Weben  und 
der  Kleiderverfertigung:  Reichere  besassen  unter  ihren  Sklaven 
auch  kunstfertige  Sticker4),  es  gab  aber  auch  gewerbmässige 
Sfcicker5)  mit  besonderen  Werkstätten,  welche  nach  Vitruvs 
Rath  wie  die  Malerateliers  gegen  Norden  gelegen  sein  sollten0). 

§4. 
Das  Pilzen7). 

Aeusserst  mangelhaft  unterrichtet  sind  wir  über  die  Technik, 
welche  die  Alten  bei  der  Bereitung  des  Filzes  anwandten. 
Biese  Kunst   besteht  in  der  mechanischen  Fertigkeit,   Thier- 


l)  Firm.  Mat.  III,  3,  6:  qui  nexo  auro  vestes  pingunt.  Vgl.  oben 
S.  155  ff. 

■)  Raoul-Rochette  im  Journ.  d.  Savant»  1832  p.  45.  1835  p.  341. 
M£m.  de  l'Ac.  des  Inscr.  XIII,  1838,  p.  648  ff.  Stephani,  Compte- 
rendu,  Petersb.  1869,  S.  140. 

*)  Raoul-Rochette  a.  a.  0.  1832,  p.  17. 

4)  Titin.  b.  Non.  p.  3,  21: 

frygio  fui  primo  beneque  id  opus  scivi, 
reliqui  acus  aciaaque  ero  utque  erae  nostrae. 

Varr.  ibid.  p.  162,  25  (s.  oben). 

5)  Plaut.  Men.  II,  3,  72  (426): 

pallam  illam,  quam  dudum  dederas,  ad  phrygionem  ut  deferas, 
at  reconcinnetur  atque  ut  opera  addantur,  quae  volo. 

Non.  p.  3,  16;  vgl.  oben  S.  209,  Anm.  7.  Plumarii  auf  Inschr.  ebd. 
Ein  irAouudpioc  auch  im  Ed.  Diocl.  XVI,  44. 

°)  Vitr.  VI,  4,  2,  wo  man  sich  an  dem  Ausdruck  textrina  nicht 
gtossen  darf;  cf.  Marquardt  S.  150,  Anm.  1464. 

*)  Yates,  Textrinum  p.  388—411,  aber  nur  antiquarisch  über  (JJe- 
branch  von  Hüten  etc.    Marquardt  S.  114  fg. 

Jllfimner,  Technologie.  I.  ]f| 
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haare  von  verschiedener  Art  so  nahe  aneinander  zu  bringen^ 
und  unter  sich  in  verschiedenen  Richtungen  zu  durchschlingc 
dass  sie  eine  zusammenhängende  Masse  bilden,  die  zu  alle) 
hand  Gegenständen  benutzt  werden  kann.  Zürn  Theil  bilde?^ 
dieser  Process  auch  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  WaH^ 
kens,  und  wir  haben  bei  Besprechung  letzterer  Manipulation^ 
auch  erwähnt,  dass  die  Bezeichnung  für  das  Verfilzen  (W  _j 
Haare  bei  beiden  Operationen  dieselbe  ist,  nämlich  iriXeTv  od» 
cujiTTiXetv1),  cogere*)]  daher  auch  die  Benennung  der  Fertigt 
TTiXricic,  cu^ttiXticic3),  und  des  Handwerks,  mAr)TiKr)4),  ttiXottoucu  s 
ars  coactiliaria*).  Das  Fabrikat  heisst  TriAruict7)  oder  ttiXoct  *j 
coactüia9),   der  Handwerker  ttiXottoiöc,   ttiAujtoitoiöc  10),  coaczrrt- 


*)  Poll.  VII,  174.    A.  P.  VI,  282:  mAnGelc  Trfracoc.    Platr.  PoL  28X 
von  der  noch  nicht  gekrempelten  Wolle  (Tim.  45  B  übertr.). 

*)  S.  oben  S.  165  und  Plin.  VIII,  192. 

*)  Plat.  Legg.  VIII  p.  849  C:  bepudruiv  f\  Kai  irdaic  kOnroc  f\  vXoxf\or 
f\   mX^ccaic   (trpäcic).     (Mit   i\    ttXok^i  meint  Plato  die  Weberei.)    Poll. 
VII,  171. 

4)  Von  dieser  Bpricht  Plat.  Pol.  279  E  f.    Er  unterscheidet  hier  bei 
den  Gewändern  zunächst  ÖX6cxicra  und  cöv0€xa ;  bei  den  cbvQera  wiederum 
rpnrd  und  dveu  Tprjcciuc  cuv8€ra;  die  drpnra  theilt  er  in  vetipiva  cpuTtöv 
Ik  ff\c  und  in  Tptyiva,  und  letztere  wiederum  in  rä  \xlv  tfbaa  Kai  tQ  koX- 
Anrd  und  rd  bt  aurd  auroic  cuvoerä.     Mit  letzterem  Unterschiede  meint 
er  Pilze  und  Gewebe,  da  er  im  folgenden  nur  die  £k  tuiv  ^cojtoic  cuv- 
oouu^vidv  ^pface^vra  duuvTfjpia  zu  den  iuä-na  rechnet  und  p.  280  C  die 
TnXnriK^  ebenso  ausdrücklich  von  der  Betrachtung  ausschliesst,   ab  die 

Tf)  Tp^|C€l   Kai   £a<pfl  XP^M^H   CKUTOTOUlKfj.      Poll.  VII,   208. 

Ä)  Poll.  1.  1.  mXoiroita,  mXoirouKrj. 

,;)  Capitol.  Pertin.  3,  3:  nam  pater  eius  tabernam  coactiliariam 
exercuerat  (al.  coactiliciam,  Peter). 

7)  Poll.  1.  1.  Callim.  Fig.  124  u.  125  (Schol.  Soph.  O.  C.  314 
und  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  972).  Auch  mXnrd,  Plat.  Tim.  74  B  und  inAurrd, 
Strab.  VII  p.  307.  XV  p.  733.  E.  M.  p.  672,  1. 

H)  Sehr  häufig  sowohl  allgemein  für  Filz,  als  für  bestimmte  Fabri- 
kate speciell,  namentlich  für  Kopfbedeckungen.  Vgl.  statt  anderer  Bei- 
spiele Poll.  VII,  171,  der  Cratinus  und  Plato  (Conviv.  p.  220  A) 
citirt.  E.  M.  p.  671,  56:  iriAoc,  tö  &  Ipiwv  clpYOtcu^vov  Trpöc  tö  KOifiäcOai 
£iriTT|h€iov,  ö  i^jucic  mXiüTÖv  cpauev.  Daher  das  lat.  pileus,  anpilin,  vgl. 
Marquardt  a.  a.  0. 

9)  Digg.  XXXIV,  2,  25,  1. 

lu)  Poll.  1.  1.  Da  der  Filz  auch  bei  der  militärisch en  Ausrüntung 
wichtig  ist,  so  gehört  der  ttiXottoiöc  auch  zu  den  Gi» werben,  die  kriegeri- 
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liaritis1).  Das  Material,  dessen  man  sich  bediente,  war  haupt- 
sächlich Schafwolle  (deshalb  lanarius  coactor),  von  andern 
Thierhaaren  nur  wenige:  Ziegen-,  Hasen-,  Kameel-,  Biberhaare2), 
schon  weil  man  besseren  Filz  weit  seltner  brauchte  als  heut- 
zutage, wo  jeder  eine  Kopfbedeckung  trägt.  Für  die  gewöhn- 
lichen Hüte  oder  Mützen,  die  nur  von  der  arbeitenden  Gasse 
oder  sonst  auf  Reisen  getragen  wurden,  für  Sohlen,  Socken, 
Decken  etc.  genügte  aber  der  grobe  Filz3). 

Vom  Technischen  erfahren  wir  gar  nichts,  bis  auf  eine, 
nicht  einmal  ganz  unzweifelhafte  Erwähnung  einer  Filzmacher- 
lange,   kovicx   mAoiroirvriKrj4),   entweder   die  Beize,   womit   die 
ffaare  noch  auf  dem  Fell  gebeizt  werden,  um  sie  zum  spätem 
Pilzen  und  Färben  geeigneter  zu  machen  (heute  Secretage  ge- 
nannt, gewöhnlich  eine  Mischung  von  Scheidewasser,  Queck- 
silbersublimat und  Arsenik),  oder,  und  das  ist  wohl  noch  wahr- 
scheinlicher, die  Walkbeize,   heutzutage  meist  Wasser  mit 
Hfcfe    oder   verdünnter    Schwefelsäure.     Was    aber   die    Alten 
dazu  nahmen,  darüber  wissen  wir  nichts  näheres,  doch  scheint 
ea  nach  einer  Notiz  des  Plinius,  als  ob  sie  auch,  was  ja  auch 
heute  noch  geschieht,  sich  des  Essigs  bei  der  Filzbereitung 


sehen  Zwecken  dienen,  wie  der  äcinboirr)Y6c,  Kpavoiroiöc  etc.,  cf.  Po  11. 
J,  149. 

')  lanarius  coactiliarius,  Orelli  4206  (1.  R.  N.  6848);  lanarius  cooctor, 
G ruter  648,  ä. 

*)  Vgl.  oben  bei  der  Weberei,  S.  193.  Nur  bei  den  Hasenhaaren 
ist  das  Filzen  ausdrücklich  für  Kleiderstoffe  bezeugt,  Plin.  VIII,  209, 
bei  den  andern  ist  der  Ausdruck  unbestimmt,  so  dass  man  auch  an  grobe 
Gewebe  denken  kann,  wie  Fries  u.  ä. ;  doch  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  jene  Thierhaare  ebenso  wie  heut  mehr  zum  Filzen  als  zum  Weben 
benutzt  worden  sind. 

8)  Ich  verweise  rücksichtlich  der  Fabrikate  aus  Filz  auf  Yates 
a.  a.  0.,  da  eine  Aufzählung  derselben  nicht  hierhergehört. 

*)  Die  Hdschr.  bieten  tcovfa  irnAoTroir)Kr|  bei  Alex.  Trall.  I  p.  9; 
ebenso  tfbuip  TrnAoTroüKÖv  bei  Galen,  de  comp.  med.  per  gen.  VI,  IG 
(XIII,  938  K).  [Eine  andere  Stelle  des  Galen.,  wo  öbujp  TTnAoTroinriKÖv 
stehen  soll,  citirt  bald  als  XIII,  659,  bald  metli.  med.  6,  habe  ich  nicht 
finden  können.]  Doch  ist  die  Verbesserung  TnAoTroinriKr)  sehr  wahr- 
scheinlich, cf.  Aetius  12,  42:  craKxri  tuiv  inAujTapiujv  und  vgl.  Steph. 
Th^s.  unter  xovia  und  iriAoTroinTiKÖc. 
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bedient  hätten1).  Auch  wie  sie  die  Formen  der  Kopf- 
bedeckungen herstellten ,  ist  nicht  überliefert.  Dass  auch  die 
Filzfabricate  gefärbt  wurden,  wird  nicht  nur  von  den  Schrift- 
stellern berichtet2),  sondern  geht  auch  aus  antiken  Denkmälern 
hervor3). 


*)  Plin.  VIII,  192:  Lanae  et  per  se  coactam  vestem  faciunt  et,  si 
addatur  acetum,  etiam  ferro  resistunt,  immo  vero  etiam  ignibus  novissimo 
8ui  purgamento.    Das  ist  nun  freilich  sehr  unwahrscheinlich. 

*)  Demetrius  Poliorcetes  trug  Schuhe  von  gefilzter  Purpurwolle, 
Ath.  XII,  536  F:  ir(Xr)jaa  xf\c  TroXuTcXecrdTnc  iropcpupac.  Purpurne  Kaucia, 
Plut.  Eumen.  8;  cf.  Demetr.  41. 

*)  Rothe  Mützen  auf  attischen  Lekythen,  Stackeiberg,  Graber  tl. 
Hellenen  T.  45.  47  fg.    Vgl.  Becker,  Charikles  IIP,  214. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Färberei. 

M.  de  Francheville,  Dissertation  sur  l'art  de  la  teinture  des  anciens  et 
des  modernes.  Berlin  1767  (Mem.  de  l'Acad.  XXIII).  P.  41—60 
behandelt  sehr  oberflächlich  und  fehlerhaft  die  Färbekunst 
der  Alten. 

F.  N.  Bisch  off,  Versuch  einer  Geschichte  der  Färbekunat,  nebst  einer 
Vorrede  von  Beckmann.  Stendal  1780.  Giebt  S.  34—64  einen 
sehr  ungenügenden  Abriss  der  Färberei  der  Alten. 

Becker,  Charikles  III2,  194  ff.    Gallus  III3,  211  ff. 

Marquardt  S.  117—128. 

§  1. 

Allgemeines. 

Wir  haben  oben,  als  wir  die  Manipulationen  betrachteten, 
welche  die  Gespinnstfasern,  namentlich  die  Wolle,  vom  rohen 
Zustande  bis  zum  fertigen  Gewebe  durchzumachen  hatten,  die 
wichtige  Procedur  des  Färbens  übergangen,  weil  dieselbe  in 
Anbetracht  ihrer  hohen  Wichtigkeit  und  Mannichfaltigkeit 
eine  besondere  Behandlung  verlangte1).  Diese  Kunst  —  denn 
als  solche  kann  man  sie  wohl  mit  Recht  bezeichnen  —  ist 
wohl  eine  der  ältesten  Fertigkeiten  und  vermuthlich  nur  wenig 
jünger  als  die  des  Webens.  Denn  die  Beobachtung,  dass  ge- 
wisse Pflanzensäfte  färbende  Kraft  besitzen,  war  eine  sehr 
naheliegende  und  musste,  im  Hinblick  auf  das  bunte  Kleid, 
das  die  Natur  so  vielen  ihrer  Geschöpfe  verliehen,  bald  zu 


')  Ausser  den  oben  angegebenen  Schriften  ist  über  die  Färberei  der 
Alten  und  über  Anwendung  der  Farben  in  der  Kleidung  noch  zu  ver- 
gleichen Hermann,  Griech.  Privatalterth.  2.  Aufl.  v.  Stark,  §  21,  25. 
§  22,  13—15.  §  43,  24.  Büchsenschütz,  Hauptstatten  d.  Gewerbfl. 
S.  82  ff.    Rieden  au  er,  Handwerk  im  homer.  Zeitalt.  S.  83  ff. 
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Versuchen  führen,  das  einfache  Weiss  oder  Grau  der  ersten 
Gewebe  mit  leuchtenderen,  mit  der  Frische  der  umgebenden 
Natur  mehr  harmonirenden  Farben  zu  versehen;  Versuche, 
welche  gar  bald,  zumal  in  Anbetracht  des  allgemein  mensch- 
lichen und  namentlich  bei  Völkern,  die  noch  auf  einer  niedri- 
geren Culturstufe  stehen,  sehr  lebendigen  Triebes,  durch  Putz 
zu  glänzen,  zur  Vervollkommnung  der  Technik  führen  mussten. 

Wie  alt  die  Färbekunst  in  Griechenland  ist,  darüber  ver- 
mögen wir  nur  Muthmassungen  zu  äussern.  Die  Annahme 
von  Curtius1),  dass  die  Kunst  des  Webens  und  Färbens  feiner 
Wollenstoffe  mit  dem  Aphroditedienst  aus  Phönizien  nach  dem 
europäischen  Griechenland  gekommen  sei,  ist  doch  wohl  nur 
für  kunstvollere  Fabricate  zulässig,  während  die  einfachen 
Gewebe  und  die  ursprünglichsten  Farbestoffe  den  Griechen 
gewiss  schon  noch  früher  bekannt  waren.  Auch  in  Italien  muss 
die  Färberei  frühzeitig  sich  eingebürgert  haben,  namentlich 
bei  dem  industriellen  Volke  der  Etrusker.  Unter  den  Zünften 
des  Numa,  welche  nur  die  zum  täglichen  Leben  notwendigsten 
Gewerbe  enthalten;  befinden  sich  bekanntlich  auch  bereits  die 
Färber2). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  historische  und  geo- 
graphische Verbreitung  der  Färberei  oder  auf  die  Art  ihrer 
Anwendung  einzugehen;  was  die  technischen  Fragen,  die  uns 
hier  allein  interessiren,  anlangt,  so  fliessen  die  Quellen  dafür 
in  einem  Punkte  —  der  Purpurfärberei  —  ziemlich  reichlich 
und  auch  aus  guter  Zeit;  im  allgemeinen  aber  sind  unsere 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  so  lückenhaft  und  vereinzelt, 
wie  leider  auch  in  so  vielen  andern  Theilen  der  antiken  Techno- 
logie. Bevor  wir  aber  zur  Betrachtung  dessen  übergehen, 
was  wir  noch  von  der  Technik  der  alten  Färber  wissen, 
schicken  wir  noch  einige  allgemeine  Vorbemerkungen  vorauf. 

Wenn  Spinnen  und  Weben  der  Gewänder  in  ältesten  Zeiten 
immer  und  auch  später  noch  gewöhnlich  eine  häusliche  Thätig- 
keit  war,  welche  Frauen  und  Sklavinnen  anheimfiel,  so  liegt 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  Färben  der  Stoffe  in  der 

')  E.  Curtius,  Griech.  Geschichte  I3,  48  u.  245;  vgl.  auch  dees. 
Peloponnes  I,  438. 

")  Plut.  Numa  17. 
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Kegel  nicht  im  Hause  betrieben  werden  konnte,  und  dass  sich 
daher  frühzeitig  die  Färberei  zu  einem  Gewerbebetrieb  ent- 
wickelt hat1). 

Die    gewöhnliche    Bezeichnung    für    die    Thätigkeit    des 

Färbens   bei   den  Griechen   ist   nicht   xpwvvujii,   was  unserm 

Färben  entspricht  und  wie  dies  von  jedem  Gegenstande,  dem 

Farbe  gegeben   wird,   gesagt  werden  kann,   sondern  ßdTrruu2), 

von    der  Manipulation  des  Eintauchens  in  die  Farbenbrühe 

entnommen.    Daher  sind  ßctTTTct  ijndna  gefärbte  Stoffe8),  ßacprj 

ist  das  Färben*),  ßduua  die  Farbenbrühe  oder  die  Farbe  selbst5). 

Der    Färber  beisst  ßacpeüc6),  seine  Kunst  ßacpucrj7);  die  Färber- 

*)  Dio  Chrysost.  LXXVIT,  3,  T.  II  p.  413  R.:  ßcuptf  tV|v  ßcupncf|v 
^PYÄCccöai  Tfyvnv  o\>  uövw  auxtp  äucivov  f\  ueO'  £r£pujv  dvriT^xvujv,  \'va 
öitoicxoüv  ätrobiöuiTai  tA  ßduuaxa  Tdic  YuvaiEfv;  dyaTri^couci  fäp  üüvoöuevai 
Kav  öAiTip  ß€ÄT(u>  ^  ÖTTOia  ehüGaav  aural  ßdirrciv  Iv  toic  ätpoic  djc  £tuxc, 
»cal  oCi  Znroöci  bcuamoiä  Kai  aXoupx^.  Auf  dem  Lande  mochten  also  die 
brauen  sich  mitunter  selbst  ihre  Gewebe  färben,  was  auch  Tac.  Germ.  17 
?°n  cien  Frauen  der  alten  Deutschen  berichtet.  Vgl.  noch  Varr.  b.  Non. 
P-     ^S,  27. 

*}  Sehr  häufig,  z.  B.  Plat.  Rep.  IV,  429  D.    Poll.  VII,  169.     Auch 

***"**«*  ßäTmu,  Poll.  1.  1.     Luc.   Imag.  16.     Suid.  v.  beucoiroiöc     Hes.  v. 

KctTcißdirr€iv.     Umfärben  ist  jbieTaßdTrrw ,  Luc.  Bis  acc.  8.    Anachars.  33. 

*)  Ar.   Plut.  530.     Ath.  VII  p.  290  C  v.   11.     Abweichend  Plut. 

^S^S-   30:   Tp(ßll)V€C  XpWUCtTOC   ßOFTTOU. 

*)  Poll.  1.  1.  und  I,  44  sqq.   Plat.  Rep.  IV,  430  A  u.  s.    Als  Farbe 
es     Oewandes  selbst  Luc.  Dial.  mort.  18,  2.    Dichterisch  für  das  ge- 
*^*"*>t^  Gewand  Aesch.  Agam.  239;  cf.  Pers.  317. 

*)  Plat.  Legg.  XII,  956  A.    Hes.  v.  ßduua*   tö  xpwua;    cf.  Id.  v. 
*^^"T"»i  etc.    In  komischer  Uebertragung  Ar.  Ach.  112.    Pax  1174  sq. 

*)  Sehr  häufig;  Plat.  Rep.  IV,  429  D;  auch  im  spät.  Lat.  bapheus, 

9°^-  Just.  XI,  7,  2.     Im  Femin.  ßdirrpia,  Eupol.  b.  Poll.  1.  1.  Bdirrnc 

&1*<iet  sich  in  den  gr. -lat.  Gloss.    Auch  das  eigentlich  von  der  Farbe 

ö^V>fauehte  Wort  o€ucottoiöc  findet  sich  für  Färber  gebraucht,  Moeris 

V-    194,  18:  ocucoiroioi  'Attikoi,  ßcupetc  koivöv.    Diphilos  b.  Harpocr. 

v«    bcucoiroiöc.     Suid.    v.    öcucottoiöc*    ßaqreuc  u.  s.     Davon    beucoiroita, 

*°H.  I,   49,   und   beucoiroi^ui,   Alciphr.  III,  11.     Selten  sind  die  vom 

«te-mme  £&uj,  {>r)Ziu  abgeleiteten  Worte,  wie  z.  B.  beiHesycb.:  ßlf-uaTa' 

t&  ßd(i(iaTa.  frifoc  £duuu.  ßdujia.  ^cticrat*  oi  ßa<p€ic.  pi\jea-  iraXAia 

^Hrrä*  dtrö  'Pwuafuiv    ß€ßauji£va  iudxia-    'PrjTetc  y<*P  oi  ßacpeic.    Suid. 

*•  Mtoc.    tö  ßcßauu^vov  ludriov  etc.    E.  M.  p.  703,  28.    Cf.  auch  Eust. 

ad  Oll.  III,  349  p.  1471,  64.    breite  auch  auf  e.  Inschr.,  Bull.  d.  Inst. 

1844  p.  147,  27. 

7)  Plut.  Lac.  apophthegm.  p.  228  A.    Dio  Chrys.  II  p.  413. 
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Werkstatt  ßacpeiov 1).  Im  Lat.  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
ebenfalls  das  Eintauchen,  tingere*),  auch  das  ursprünglich  spe- 
ciellere  Bedeutung  tragende  fucare3).  Das  Färben  und  die 
Färbekunst   heissen   tinctura*)  und  infectiou)\   der  Färber  ge- 


')  Strab.  XVI  p.  757.  Eust.  ad  Od.  I,  260  p.  1415,  62:  cpdpuaKa  .  . 
xai  ßcupai.  ö6cv  Kai  <papuaKwv€C  rä  ßa<p€?a.  cf.  ib.  IX,  393  p.  1636,  13. 
So  auch  spätlat.  bapheum,  Lanipr.  AI.  Sev.  40,  6.  Cod.  Just.  XI, 
7,  14.  Cod.  Theod.  XI,  28,  3.  Orelli  4272.  Auch  <pap|uaKUJv,  von 
cpdpuaicov,  das  Färbemittel  (s.  u.),  Poll.  VII,  169:  Kai  tö  £pYacTf|piov  Iva 
toöto  Yiv€rai,  <papuaKUJv.  Hes.  v.  «papuaKuivcc  xä  ßaaröa,  oid  tö  rä 
ßdmiara  cpdpuaKa  KaXeTcOai  (Soph.  Frg.  1001);  cf.  Hes.  äcpdpfjaKOv. 
Eust.  11.  IL  Bairrr|p(a  findet  sich  beim  Schol.  Paris,  ad  Lycophr. 
1138;  ßairr^ptov  als  Conjectur  für  ßa»aY|piov  bei  Themist.  Or.  IV  p.  61; 
doch  liest  Jacobs  hier  ßctTrrpiac  —  Ausser  den  angegebenen  Ausdrucken 
erwähnt  Poll.  1.  1.  unter  ßa<pr|  noch  folgende:  XP^oc,  Kardxpujcic,  xpwvvuc, 
Kaxaxpurvvuc,  KaXxaivwv.  loiov  röp  iit\  tuiv  xpwvvüvTurv  Toüvoua  .... 
X<-Y€Tai  bt  Kai  <papudTT€iv  rä  £pia,  Kai  unXoöv,  Kai  KaTaunXoöv  tö  Tty 
KUK^Opin  Karabueiv  ....  etiroio  b*  äv  Ka1  ooXoüv  tä  £pia.  <t>apudTT€iv 
kommt  von  (pdpuaKOv,  s.  u.,  unXoöv  und  KaTaunXoöv  vom  Umrühren  des 
Gespinnstes  in  der  Farbenbrühe,  (wohl  Komikern  entnommen);  cf.  auch 
Hes.  |U€|ur|XwvTar  ßcßauu^voi  cldv,  und  unXuVrai'  tö  xd  ßairröucva  €pia 
in&av  elc  tö  xa^K^0Vi  daher  auch  ^XtuOpa,  Hes.  s.  h.  v.  ßduuara,  oi 
bi  tö  tuiv  öepadTuiv  ßduua.  dXAoi  tö  TrpöcTuuua  t^c  iropqwpac.  Eust. 
ad  Od.  I,  92  p.  1394,  32.  Phot.  v.  ^XuiOpa-  Td  ß€ßauu£va  Ipwr  Kai 
tö  ßdtyai  unXuicar  dirö  Tf\c  clc  Tf|v  ßa<pV|v  tuiv  tpiuiv  KaOlccwc.  Suid. 
v.  unXuicai.  Zonar.  p.  1359  u.  s.  AoXöuj  ist  wohl  in  der  Bedeutung 
Färben  der  altlakonischen  Auffassung  entsprungen,  vgl.  Ath.  XV,  686  F, 
wonach  jedes  Färben  eigentlich  eine  Fälschung  ist;  s.  meine  gewerbl. 
Thätigk.  S.  81.  Xpuüvvuui  mit  seinen  Compositis  und  Ableitungen  wird 
zwar  auch  für  die  StoftTärberei  angeführt,  wird  aber,  wie  oben  bemerkt, 
ebenso  von  jedem  Anstreichen  mit  Farbe,  vom  Schminken  etc.  gebraucht, 
was  bei  ßdirruj  nicht  der  Fall  ist. 

*)  Vgl.  z.  B.  Plin.  IX,  133.  XXXVII,  122  u.  s.  sehr  häufig.  Auch 
im  Sinne  von  Farbe  bereiten  gebraucht,  Plin.  VI,  201.  XVI,  77.  XXI, 
170.  XXXIII,  161. 

")  Von  fucus,  qpöKOC,  worüber  s.  u.  Vgl.  Tac.  de  or.  26.  Sil.  Ital. 
XVI,  177.  Grat.  Fal.  86.  Amm.  Marc.  XIV,  9,  7.  Sonst  oft  im  Sinne 
von  Schminken. 

4)  Plin.  XXXI,  100.  XXXVII,  119.  Auch  tinetus,  Plin.  X,  134 
(hier  aber  allerdings  nicht  von  gefärbten  Zeugen). 

5)  Plin.  VIII,  193.  Spätl.  auch  offectio,  Arnob.  V,  12  (oder  suf- 
fectio,  Hildebrand). 


\ 
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wohnlich  infecfür1).     Das  Färbemittel*)  nennen  Griechen  wie 
Römer  übereinstimmend  cpdpfiaKOV3),  fnedicamentum4)* 

Das  Verfahren  bei  der  Färberei  war  bei  allen  Farben  im 
Princip  dasselbe,  nur  hinsichtlich  der  Zurichtung  der  Ge- 
spinnste,  der  Bereitung  der  Farben  finden  grössere  Unter- 
schiede statt  In  der  Regel  nämlich  wurden  die  Stoffe  nicht 
als  Gewebe  gefärbt,  sondern  vorher.  Nur  die  Aegypter 
kannten  ein  abweichendes  Verfahren,  das  mit  unserm 
Kattundruck  '  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Wie  heutzutage  bei 
diesem  mit  Formen,  welche  das  Muster  enthalten,  eine  Beize 
auf    die   zu   färbenden  Stellen    des   Zeuges    aufgetragen   wird, 

')  Cic.  Farn.  II,  16,  7:  togam  praetextam  texi  Oppio  puto  te  audisse, 
nam  Curtius  noster  dibaphum  cogitat,  sed  eum  infector  moratar.   Varr. 
*»•    Non.  p.  228,  27.    Plaut.  Aul.   III,  5,   42.    Plin.  XX,  59.    Paul. 
P-   112,  6.    Vgl.  sucus  infector,  Plin.  XI,  8.    Scrib.  Comp.  67.    Inficere 
a\>er  wird  weit  seltner  von  Stoffen  gebraucht  als  tingere;  cf.  Plin.  XXXI, 
l0O;  Senec.  Qu.  nat.  III,  25,  3;  ebenso  officerc,  Paul.  1.  1.  und  sufficere, 
^c.  b.  Non.  p.  386,  10.  p.  521,  19.     Offectores  für  Färber,  Paul.  1.  1.: 
utfectores,  qui  alienum  colorem  in  lanam  coniciunt;  offectores,  qui  pro- 
prio colori  novum  officiunt;  cf.  Id.  p.  192,  10:   offectores  colorum  in- 
fectores.   In  sehr,  bei  Henzen  7264.   Von  infector  kommt  neben  infecto- 
riua,  Marc.  Erapir.  4  p.  90  auch  infectorium  =  ßcupctov,  Gloss.  Labb. 
Ob  colorator,  der  Titel  eines  Stückes  des  Laberius  nach  Gell.  VI  (vulgo 
VII),  9,  4  und  Inschr.  I.  R.  N.  4260  (Murat.  887,  3)  ein  Farber  ist,  ist  nicht 
klar;  die  Gloss.  Labb.  erklären  es  mit  CTiXßumjc,  ivbiKoirAcücrnc;  colorare 
wird  erat  spät  vom  Kleiderfarben  gebraucht  (Cypr.  opp.  ed.  Rigalt.  p.  189 
init.).    Tinctor  ist  nicht  gebräuchlich;  bei  Vitr.  VII,  14,   1   liest  man 
jetzt  nach  den  bessern  Hdss.  dafür  tectores. 

a)  Xpwua  und  color  werden  im  allgemeinen  Sinne  für  Farbe  überh. 
gebraucht. 

a)  Poll.  VII,  169:  xal  xp^MaTa  Ka*  ßduuara  Kai  dv6r|  Kai  <pdpuaKU. 
Luc.  Imagg.  16.    Bis  accus.  8.    Hes.  v.  «pdpuaxa. 

4)  Cicero  b.  Non.  p.  386,  10.  Plin.  IX,  138.  XXXV,  44.  Sen. 
Qu.  nat.  I,  3.  Auch  medicamen,  Luc.  Phars.  III,  238.  Beide  Worte, 
«pdpMOKov  wie  medicamentum,  werden  aber  nicht  nur  für  die  Tuchfärberei, 
sondern  auch  von  den  Malerfarben  gebraucht,  Moeris  p.  212,  23  u.  s., 
auch  von  der  Schminke.  Vgl.  qpapuaKOTpißai,  Phot.  p.  640,  16:  oi  ßaepeie 
ol  Tä  <pdpu«tKa  Tpfßovrec  f|  oi  rd  <pdpuaKa  ttujXoövtcc.  Poll.  VII,  197: 
<papiiaKOiru>Xai  Kai  tö  Mua  <papuaKomu\€iv  Kai  <papuaKOTp(ßai  irapä  Arjuo- 
c6£v€i.  Doch  hatten  diese  Farbenhändler  wohl  immer  mehr  Beziehung 
zu  den  Malern  als  zu  den  Färbern.  —  PigmentwA  bezieht  sich  ebenfalls 
meist  auf  die  Malerei  oder  auf  Schminkfarben;  für  Tuchfärberei  gebraucht 
es  z.  B.  Plin.  XXXV,  150. 
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worauf  man  dasselbe  in  irgend  einem  Farbebade  färbt,  in 
Folge  wovon  sich  die  färbenden  Theilchen  des  Bades  mit 
aller  Starke  an  die  gebeizten  Stellen  hängen  und  da  unver- 
löschlich  bleiben,  während  alle  ungeheizten  Stellen  durch  Aus- 
waschen und  Bleichen  ihre  anfängliche  Weisse  wieder  an- 
nehmen, so  verfuhren  nach  der  Beschreibung  des  Plinius  auch 
die  Aegypter1).  Sie  bestrichen  gewisse  Stellen  der  Zeuge  mit 
Beizen  (niedkamenta  colorem  sorbentia),  tauchten  das  so  prä- 
parirte  Zeug  dann  in  einen  Kessel  mit  heisser  Farbenbrühe 
{cortina  pigmenti  fervmtis)  und  nach  dem  Herausziehen  (und 
wohl  auch  nachherigem  Auswaschen)  erschienen  die  Stoffe 
bunt  gemustert.  Plinius  fügt  hinzu,  es  sei  merkwürdig,  dass, 
obschon  nur  eine  Farbe  im  Kessel  sei,  doch  verschiedene 
Farben  am  Stoffe  zum  Vorschein  kämen,  die  unverwüstlich 
seien;  es  wurde  dies  natürlich  hervorgerufen  durch  eine  Ver- 
schiedenheit der  Beizen.  —  Diese  Erfindung  scheint  aber 
ausserhalb  Aegyptens  gar  nicht  geübt  worden  zu  sein,  ja  nach 
Plinius'  Worten  möchte  man  glauben,  dass  auch  in  Aegypten 
diese  Methode  nur  für  getragene  Zeuge  zur  Anwendung  kam, 
was  jedoch  an  und  ftir  sich  so  wenig  glaublich  ist,  dass  man 
eher  ein  Missverständniss  des  Plinius  annehmen  möchte2). 


*)  PI  in.  XXX  V,  150:  Pingunt  et  vestis  in  Aegypto  inter  pauca 
mirabili  genere  Candida  vela,  postquam  attrivere,  inlinentes  non  colo- 
ribus  sed  colorem  sorbentibus  niedicamentis.  Hoc  cum  fecere,  non  ad- 
paret  in  velis,  sed  in  cortinam  pigmenti  ferventis  mersa  post  momcntuiu 
extrahuntur  pieta.  Mirumque,  cum  ait  unus  in  cortina  color,  ex  illo 
alius  atque  alius  fit  in  veste  aeeipientis  medicamenti  qualitate  mutatus 
u cc  postea  ablui  potest,  ita  cortina  non  dubie  confusura  colores,  si 
pictoa  accipcrct,  digerit  ex  uno  pingitque,  dum  coquit,  et  adustae  eae 
vestes  firmiorea  usibus  fiunt  quam  si  non  urerentur.  Cf.  Id.  Vlll,  191: 
aimilis  (Iana)  in  Aegypto,  ex  qua  vestis  detrita  usu  pingitur  rursusque 
aevo  durat. 

*)  Eine  andere  eigenthümliche  Art  des  Färbens  von  Kleidern  resp. 
des  Aufmalens  von  Ornamenten  auf  dieselben  beschreibt  Her  od.  I,  203 
als  bei  einigen  Völkern  am  caspischen  Meere  gebräuchlich:  £v  xotci  Kai 
b^vöpca  cpuXXa  T0if)cb€  \bir\c  irapexöucva  X£y€tcu  elvai,  xä  Tpißovräc  T€ 
Kai  TrapajuitcTOVTac  flowp  Ewa  £umtoTci  ic  xfjv  £c8fyra  ^prpäcpeiv  xä  te 
£i£a  oök  iKirAuvecOai,  ÄXXä  cuYKaTaYt)päcK€iv  Ttb  ÖXAuj  elpiqj  Karä  itcp 
dvuqpavO^vra  äpx^v.  Vermuthlich  hatte  also  der  aus  den  Baumblättern 
entstandene  Saft  die  Eigenschaft,  der  Wäsche  zu  widerstehen. 
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Tür  gewöhnlich  färbte  man  sonst  die  Wolle  nach  dem 
Krempeln,  also  vor  dem  Spinnen1),  obgleich  auch  die  gefärbte 
Wolle  nochmals  gezupft  wurde2),  wie  ja  auch  ein  Kämmen 
derselben  nothwendig  war,  worüber  s.  u.  Ebenso  wurde  die 
Seide  vor  dem  Weben  gefärbt3),  vielleicht  mitunter  sogar 
schon,  im  Cocon1);  und  ebenso  wurde  wohl  auch  die  Leinwand 
im  rohen  Zustande  gefärbt,  obgleich  dieselbe  überhaupt  nur 
selten  gefärbt  wurde5);  und  dasselbe  gilt  von  den  übrigen 
Gespinnsten,  obgleich  damit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
nicht  mitunter  auch  Garne  oder  Gewebe  gefärbt  wurden. 

Haupterforderni8S  bei  aller  Färberei  war,  dass  die  Farben 
dauerhaft  und  waschecht  waren,  was  der  Grieche  mit  beuco- 
tcoiöc,  das  die  andern  Begriffe,  wie  dv^KTrXuTOC,  jliövi^ioc  etc.  in 

slch.  enthält,  bezeichnet6),  während  dem  Lateinischen  ein  völlig 

-■ — • 

')  Varr.  b.  Non.  p.  228,  7:  ut  suis  manibus  lanea  tracta  mini- 
s""«4^8et  infectori.  Cic.  Verr.  IV,  26,  59:  per  trieunium  isti,  plena  domo 
k^^fum,  stragulam  vestem  confecit,  nihil  nisi  conchylio  tiuctam.  Prop.  V 
(ra_!^r0  iy^  3j  34 .  et  Tyria  in  radios  vellera  secta  suos.  Cf.  Hom.  Od. 
**»  306:  ^XdKaxa  CTpuKpCuc*  dXnröpcpupa,  und  Cic.  ad  fam.  II,  16,  7,  8. 
obo**  8.  107. 

*)  Das  zeigt  Hör.  Carm.  II,  18,  7: 

nee  Laconicas  mihi 
trahunt  honestae  purpuras  clientac. 
Auch  Virg.  Georg.  III,  334  sq.: 

eam  circum  Milesia  vellera  Nymphac 
carpebant,  hyali  saturo  fucata  colore. 
*)  Purpurseide  heisst  ueTaEctßXdrrri ,  blatteum  scricum,  blatta  serica, 
*eriia)blatta.    Ed.  Diocl.  Vopisc.  Aurel.  45.    Cod.  Theod.  X,  20,  13 
ü.  18.    Marquardt  S.  123. 

4)  Nach  Marquardt" s  Vermuthung  S.  117,  welcher  dies  aus  den 
Worten  des  Ed.  Diocl.  XVI,  98:  ueTaEaßXdTTnv  rjxoi  Iv  xpwfjaciv  dy£- 
vtjtov  Xüouciv  schliessen  will. 

*)  Plin.  XIX,  22:  temptatum  est  tingui  linum  quoque,  ut  vestium 
insaniam  aeeiperet.  Wo  aber  die  alten  Schriftsteller  von  Färberei 
sprechen,  meinen  sie  fast  überall  nur  Wolle. 

•)  Vgl.  namentlich  Poll.  I,  44:  \ifo\c  dv  repl  ßeßaiou  ßaepfjc  oeueo- 
trotöc,  dv6arXuxoc,  uöviuoc,  £uuovoc,  £YKpaTr.c,  dveHiTnXoc,  dvcEdXciirroc, 
dväcpuirroc,  dv^Kvnrroc,  dvOoöca,  €uav6f|C,  dvGrjpd.  ircpl  bl  Tf)c  £vavxiac 
dßlßaioc,  CicitXutoc,  &(t?)Xoc,  cöpwrroc,  cüdicpuirroc,  cu^kttXutoc,  €u£kviittoc, 
dxpaTf|c,  dvav6f)C.  tat  o'ehrtfv  xal  dveivai  xfjv  ßa<pf)v.  tö  bi  Iptov  Ik- 
irXüvai,  ^Kvii|iai,  dtcpüipeu,  diroppüiyai.  Id.  VII,  169.  He 8.  v.  beucoiroiöv- 
tö  £miovov  Kai  ^  £kttXuvöh€vov  ßdj-uia,   ol  bi  tö  fvnduK  ßeßauu^vov, 
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entsprechender  Begriff  fehlt.   Der  Stoff  musste  die  Farbe  rec 
aufsaugen,  Tiiveiv,  Irif/ere1),  sie  ic  ßdGoc,  ic  Kopov  aufnehmen* 
Daher    sprach    man    ebenso    wie   bei   uns   von   „gesättigten. 
Farben3),  und  den  Glanz  schön  und  dauerhaft  gefärbter  Stoffe 
bezeichnete   man   gern  als  „Blüthe",   fivGoc4),   weshalb   unsö 
„verschiessen"  fivGoc  dveivai  heisst5).   Es  kam  daher  nicht  nn 
darauf  an,   eine  gute  Farbe  herzustellen,   sondern  auch   da 
Stoff  so  zu  präpariren,   dass  er  dieselbe  dauernd  festhielt*5 

fyroi  iropqripa  f^  dXXo  ti.    (Cf.  Id.  v.  öeuur  ßdipai).    Suid.  v.  ocucottoic» 
Kupuuc  \xtv  dtrl  tt\c  iropcpupac  A^ystcu  tö  övoua,  tt\c  £uuovov  Kai  6uc£ 
itXutov  fyoucnc  tö  ävGoc  Tf)c  ßacpfjc  £k  |i€Taq>opäc  bt  Kai  in\  tujv  äKKx 
irdvruiv  tOjv  £xovtuuv  t0  XP^na  £yuovöv  tc  Kai  iroXuxpöviov  ....  juexfJKi 
Y]  X£Sic  dirö  tujv  KaTaßcßauuivurv  tptuiv.   Ebenso  Harpocr.  v.  Öcucoiroi 
der  Plato  und  Diphilos  citirt.    Vgl.  sonst  noch  Ath.  III,  124  A  v. 
Ael.  N.  an.  XVI,*  1:    oeucotroiöc  Kai  öuc^kvitttoc.     Luc.  11.  11.  Moe: 
p.  194,  18.    He 8.  y.  £kitAutoc.     Buhnk.  z.  Tim.  p.  76  u.  s.     Acuuj 
färben  ist  nicht  häufig;    s.  z.  6.  Marc.   Ant.  VI,   13;    oeucoTrot&u 
übertr.  bei  Alciphr.  Ep.  III,  11,  3. 

*)  Luc.  Bis  acc.  8:  öiröcoi  u£v  ouv  ic  KÖpov  £mov  rf\c  ßacpfjc.    PL 
VIII,  193:    lanarum   nigrae  nullum  colorem  bibunt.    Aehnlich  Sen 
Ep.  71,  31:   quemadmodum   lana  quosdam  colorcs  seinel  ducit,   qi 
dam  nisi  saepius  macerata  et  recocta  non  rebibit. 

*)  Luc.  1.  1.:  öcoi  bt  öirö  toO  irdXai  £uirou  u#i  tc  ßd9oc  irap€6i£a  •  "■  T0 
öttocov  ocucorroiöv  toö  <papudKOu.  Id.  Imagg.  16:  ic  ßdOoc  beucoTto  -^b-  ^>'lc 
tici  <pap)ndKOic  tc  KÖpov  Kaxaßacpcica.    Marc.  Ant.  III,  4.    Cf.  Hes.  v- 

övöi^r  xituivoc  cTöoc*  ßdOoc;  und  vgl.  das.  M.  Schmidt. 

*)  Virg.  Georg.  IV,  336.    Sen.  Thyest.  959:   vestes  Tyrio  satu^ 
ostro.    Sen.   Qu.  nat.  I,  5,  12:   quo   melior  saturiorque  est  (purpu: 
Ebenso  saturare  gebraucht,  Ov.  Met.  XI,   166:   Tyrio  saturata  mui 
palla.    Mart.  VIII,  48,  5:  saturatae  murice  vestes. 

4)  Plat.  Rep.  IV,  429  D.    Luc.  Catapl.  16  und  übertr.  Amor. 
B.  A.  p.  404,  24:  dvOoc,  tö  xpwua  KOtl  T0  ßciuua  toö  £p(ou.    Hes.  ä) 
tä  xpub^aTa.    Suid.  v.  bcucoiroiöc  u.  8.    Daher  auch  Bezeichnungen 
dv6oßaq>/|c,  Luc.  Amor.  1.  1.,  dvBoßdtpoc,  Plut.  Vit.  aer.  al.  7  p.  830- 
als  Purpurfarber.    Maneth.  II,  326:  oüc  bt  Kai  dv8oßd<pouc  äXiuiv 
GriKaTo  köxXuuv.     'AvOoßacpeuc  und  dvOoßatpiKÖc,  v.  Steph.  Thesaur. 
6oßd<p€ia,  Stob.  LX,  10.  —  So  spricht  auch  Plin.  IX,  125  von 
purae  flos. 

ö)  Poll.  I,  44.     Cf.  Lucr.  II,  827  sq.: 

ut  ceraere  possis 
evanescere  paulatim  stinguique  colorem.  _ 

*)  Vgl.  die  allgemein  gehaltene  Beschreibung  der  Technik  des  fc*    *"* 
bens  bei  Plat.  Itep.  IV  p.  429  D  sq.:  oükoüv  olcOa,  f\v  o'  kfü,  öc*     ° 


und  deshalb  war  eine  Hauptsache  die  Herstellung  einer  guten 
vorbereitenden  Beize,  Trpöcruuua *).  Leider  sind  wir  aber  die 
von  den  Alten  zu  solchen  Beizen  benutzten  Stoffe  sehr  mangel- 
haft unterrichtet.  Dass  sie,  wie  unsere  heutigen  Färber, 
Alaun  nahmen,  werden  wir  bei  der  Purpurfarberei  sehen; 
auch  Seifenwurzel  wird  genannt2),  und  aus  später  Zeit 
findet  sich  die  Notiz,  dass  sie  Weinsteinsalz,  das  auch 
heute  die  Färber  zu  Vorbereitungsbeizen  gebrauchen,  bereits 
anwandten8). 

Was  die  Farbestoffe  anbelangt,  so  ist  im  allgemeinen 
zu   bemerken,    dass  die  Alten  zur  Färbung  von  Stoffen  sich 


ß<up€tc,  draiÖdv  ßouXnOwci  ßdiyai  £pia  üjct'  civai  äXonp-fd,  Ttpurrov  u£v 
^kX^Tovtcu  £k  tocoötujv  xpu)|U(iTU)v  jaiav  cpuciv  rfjv  tiIiv  Xeukujv  (also  ganz 
weisse  Wolle),  £ir€iT0t  irpoTrapaoceudZouciv  oük  öX(yi]  TrapacKeufj  Ocpaircü- 
c«vt€c,  ömuc  bdEcTai  öti  ludXicra  tö  äv0oc,  Kai  oötuj  6V|  ßdirroucr  Kai  6 
^^v  äv  toutuj  tiü  Tpötriu  ßacpi},  bcucoiroiöv  x*TV€Tai  tö.  ßaq>£v,  Kai  f\ 
^Xucic  oöt  *  dvcu  f>uuudTiuv  out€  u€Td  f>uuudTUJv  ÖOvaTai  aÖTuiv  tö  <5v0oc 
«<paip€ic0ai *  a  o*  äv  iir\,  ok0a  ola  bfj  yItvctoi,  idv  r£  Tic  äXXa  xp^^aTa 
Wtttt)  l&v  T€  Kai  TaÖTd  (üi^j  irpo0€pair€ucac.  Olba,  &pq,  öti  ^kttXuto  Kai 
T€\o1a.  Cf.  Cicero  bei  Non.  p.  521,  19  (cf.  ib.  p.  386,  10):  ut  ii,  qui 
c°*it)ibi  purpuram  volunt,  sufBciunt  prius  lanam  medicamentis  quibus- 
Uato,  sie  litteris  talibusque  doctrinis  ante  exeoli  animos  et  ad  sapien- 
**^Hi  coneipiendam  inbui  et  praeparari  decet. 

T)  He s.  v.  |üMf|Xuj6pa.    Auch  TrpoüirocTucp/] ,  Theano  Epist.  1  p.  604 

*/*-    Hercher:    ol   Ydp   ttövoi   trpaüirocTucpaC  tivcc  to!c  iraidv  elci  tcXciui- 

^^cji^vnc   dpcTf^c,    alc   £ußa<p£vT€c    dTroxpujvTinc   Tfjv   Tfjc  dpCTqc  ßaepfjv 

•^lörcpov   <p£poua.     Lysis   ap.    Iambl.  V.    Pythag.    p.   162    (KiessL): 

•/*^<hrep    oi   ßacpdc  irpo€KKa0dpavT€c   IcTuiyav   Td    ßd^nua   twv   l|iaTfuuv, 

^^Ujc   dv^KirXuTOv    Tdv    ßacpdv   dvairiurvTi.     Cf.   Valcken. "ad   Callim. 

>     ^U-  P-  193.     CTÖiyic,  Theophr.  de  color.  22:  TroXXdc  bi  Kai  al  crOipeic 

v      Tij    ßa<pf|   iroioöa  oiacpopdc  Kai  juÜ-cic.     Plut.  Qu.  conviv.  VI,  2,   10 

***      688  F:   at  cruiycic  tüjv  ßairro|i^vuuv.     Clem.  Alex.  Paedag.  II,  10, 

*^~    ^37:  al  jSütyeic  Kai  al  cruipeic  toIc  cpapuaKiubeci  Tqc  ßaepf^c  xu^oic  Iktt)- 

^v»<ai  Td  £pta.     Id.  Strom.  VI,  12,  p.  792:  Ka0dtr€p  toIc  £p(oic  ^  ctümjic 

Hc    ßacpqc  £ujn€(vaca,   Tf|v  tbiÖTnra  Kai  irapaXXaxf)v  irpöc  Td  Xomd  irap- 

tJ*^1    £pia.     Theophr.    de   od.  22  öirocrü<puj    von    Salben   und    Farben. 

**l*r  über  das  crömia  bei  der  Salbenbereitung,  bei  der  dieser  Ausdruck 

°<ili  gewöhnlicher  ist. 

*)  Plin.  XXIV,  06:  tinguentibus  et  radicula  lanas  praeparat,  quam 
^^"^thion  a  Graecis  vocari  diximus.  Deshalb  nennt  sie  Luc.  Alex.  42 
^*S>iKf|  ßoTdvn- 

*)  Marc.  Empir.  c.  1  med.:  faecula  qua  infectores  utuhtnr. 
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nur  animalischer  und  vegetabilischer  Stoffe  bedienten,  ni 
mineralischer,  und  da  sie  den  Kermes  zwar  kannten,  ihn  a 
für  eine  Pflanze  hielten,  während  sie  sonst  von  animalisc 
Substanzen  nur  noch  Schnecken  benutzten,  so  unterschie 
sie  nur  Herbarien-  und  Conchylienfärberei1).  Währ 
letztere  also  in  der  Purpur-  resp.  Bucinfarberei  bestand, 
hörte  zu  jener,  abgesehen  vom  Scharlach,  die  Färberei 
Krapp,  Saffran,  Orseille,  Wau,  Waid,  Galläpfeln  u.  s.  w. 

Indem  wir  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Färbest 
übergehen,  beginnen  wir  mit  demjenigen,  der  der  schönste 
wichtigste  ist  und  von  dem  wir  daher  auch  die  meisten  Na 
richten  haben,  dem  Purpur. 

§2. 

» 

Die  Pnrpurfärberei. 

W.  A.  Schmidt,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums.    1. 
(Auch  u.  d.  T. :  Die  griechischen  Papyrusurkunden  d.  kgl.  1 
zu  Berlin).    Berlin  1842.     S.  96—213:  Die  Purpurfarberei 
der  Purpurhandel  im  Alterthum 8).  —  Die  durch  diese  Ui 
suchung    völlig    antiquirte   ältere   Litteratur   (namentlich 
Werke  von  Amati  und  Rosa)  ist  ebd.  S.  97  ff.  angege 


')  Cyprian.  de  discipl.  et  hab.  virg.  (Opp.  ed.  Rigaltius  p.  189  ii 
herbarum  succis  et  conchyliis  tingere  et  colorare  lanas  (citirt  von  Sehn 
in  der  gleich  zu  nennenden  Schrift).  PI  in.  VIII,  193:  de  reliqua 
(lanarum)  infectu  suis  locis  dicemus  in  conchyliis  maris  aut  herba 
natura.  Daher  spricht  auch  Plin.  IX,  140  von  terrena  medicamenta 
Gegensatz  zu  den  marina. 

2)  Bei  der  den  Stoff  völlig  erschöpfenden  Ausführlichkeit  und  Gri 
lichkeit,  mit  der  Schmidt  sein  Thema  behandelt  hat,  kann  ich  ni 
anderes    thun,    als   mich   im    obigen   völlig   an   seine   Darstellung 
schliessen,  was  auch  Marquardt  im  betr.  Abschn.  thut;  nur  dass 
entsprechend  dem  Zweck  und  der  Anlage  dieses  Buches  etwas  ausf 
licher  sein  muss,  als  dieser  in  seinem  Auszuge.    Auch  habe  ich  die 
Ordnung  zum  Theil  geändert  und  selbstverständlich  alles  nicht  hie; 
gehörige  weggelassen,  hingegen  anderes,  was  Schmidt  kürzer  abma 
eingehender  behandelt,    wie  z.  B.  den  Fang  der  Purpurschnecken 
Ich  glaube,  dass  in  solchen  Fällen,  wie  hier,   wo  erschöpfende  Un 
Buchungen  vorliegen,  nach  dem  Spruch  xpw  tote  elprjulvoic  f\  Zt\t€\ 
t(ui  toutujv,  man,  wenn  letztere»  nicht  möglich,  dan  volle  Recht 
erstercH  zu  thun. 
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Ausser  den  dort  genannten  Schriften  führt  Marquardt  S.  122 
No.  1189  noch  einige  die  verschiedenen  Gattungen  der  Purpur- 
schnecke betreffende  Schriften  an: 

i-mark,  Animaux  sans  vertebre,  genre  rocher.     T.  IX  p.  559  sq. 

e  Saulcy,  Revue  archeologique.     Nouv.  Serie  IX  p.  126  ff. 

3  u  Hinger,  Observationes  de  purpura  antiquorum.     Isenaci  1826.  4. 

Endlich  berichtet  über  neuerdings  vorgenommene  Experimente 
zur  Purpurfabrication 

teaze  Duthiers,   Memoire   sur   la   pourpre,   in  Compte   rendu   des 
seances  de  l'Acad.  des  Sciences.   Paris  1860  p.  463.    (Im  Aus- 
luge   mitgetheilt    auch   in   Dingler's   polytechn.   Journ.    1860 
Bd.  167  S.  355  und  im  „Ausland"  1860  No.  44.) 

Dass  die  eigentliche  Purpurfarberei,  d.  h.  die  Färberei 
it,  dem  Safte  gewisser  Schneckenarten,  eine  phönizische  Er- 
Lclung  ist,  ist  hinlänglich  bekannt1),  nicht  minder,  dass,  ob- 
eich  auch  manche  andere  Länder  Purpur  bereiteten,  dennoch 
ir  phönizische,  namentlich  der  von  Tyrus,  der  bei  weitem 
•sie  (und  auch  theuerste)  blieb2).  Daher  versteht  man  unter 
lonizischer  Purpurfärberei  immer  Conchylienfärberei ,  wäh- 
nil  andere  Länder  nachgemachten  Purpur  auch  aus  Kräutern 
erstellten 3),  und  deshalb  sind  denn  auch  die  gr.  und  lat  Be- 


!)  Für    das    Alter    derselben   spricht   die    Zurückführung   der   Ent- 

>ekung  von  der  rothfärbenden  Kraft  der  Purpurschnecke  auf  den  Hund 

*s  Herakles  (Melkart),  cf.  Poll.  I,  45  sq.;  an  des  letzteren  Stelle  trat 

der  spätem  Sage  ein  gewöhnlicher  Hirt,  cf.  Ach.  Tat.  II,  11.    Vgl. 

ich  Cassiod.  Var.  I,  2.    Chron.  Pasch,  p.  43  C  (p.  78  sq.  ed.  Bonn). 

*)  Ueber  die  verschiedenen  Purpursorten  s.  Schmidt  S.  154  sq. 
öchsenschütz,  Gewerbfleiss  S.  83  ff.  und  meine  gewerbl.  Thätigkoit 
n  Index  unter  Purpur. 

:s)  Lucr.  VI,  1072  sq.: 

purpureusque  colos  conehylii  .iungitur  uno 
corpore  cum  lanae,  dirimi  qui  non  queat  usquam. 

Philo  de  congr.  quaer.  erud.  grat.  p.  441  ed.  Mangoy  T.  I  p.  536: 
^opqnjpa    ...    Vj    öuujvuuoüca    KOYXuXr].     (Vgl.    unten    über   Kräuter- 

rbc»rei).    Daher  denn  auch  die  dichterisch  beliebten  Bezeichnungen  für 

irpur  wie  äXiiröpcpupoc ,  Honi.  Od.  VI,  53  u.  306.  XIII,  108.    Anacr. 

8-   :-*5,  2   Meineke;    äXoupröc   oder   äXoupYnc,   Plat.  Rep.  IV,  429  1). 

rist.  de  col.  5.  Aesch.  Agam.  946.  Plat.  Phaed.  110  C;  cf.  Xenoph. 
Ath.  XII,  526  B.  Auch  ÄXoupxiaioc,  dXoupTiKÖc,  &XoupYoßaq>f|C,  &Xi€pYÖc, 

l€PTiqc,  äXißatrToc,  bei  den  alten  Lexicographen  häufig  zu  finden;   vgl. 

°üPYic,  ÄXoupTifeiov,  äXoüpYflua  f'»1"  purpurne  Oewliwlpr,  Ar.  Equ.  967. 


i 
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nennungen  für  Muscheln  überhaupt,  wie  KOTXuXr)1),  flcrpcov 
concha*)9  conchyliutn*) ,  ostrumr°),  nebst  ihren  Ableitungen  se 
häufig  für  Purpurfarben  gebraucht  worden. 

Die  beiden  Schneckenarten,  deren  Saft  zur  Purpurfarbei 
gebraucht  wurde,  waren  die  Trompeten-  und  die  Purpu 
Schnecke,  jene  itfjpuS,  bucimtm,  murcx,  diese  7rop<pupa,  pwynu 
pelagia,  genannt6).     Doch  ist  der  Unterschied  in  den  Bene 


{ 


A.  P.  VII,  218,  1.    Plut.  Rom.  14;  auch  auf  Inschr.,  Boeckh.  C_        j, 
Gr.  I,  p.  246.    Ferner  OaAaTToiröp<pupoc,  6aXaTToßa<prjc,  OaXarraioc  u_       s. 

B.  A.  p.  379,  23.   Tryphiod.  345.  (Schmidt  meint  S.  135,  dass  ÄAouf*-^^ 
nur   die   purpura   xar1   &oxr)v,    d.  h.  die  aus  reinem  Purpursaft  ^nt 
standenen  Farben  bezeichnet,  ich  glaube  aber,  dass  sich  das  nicht  nÄ_<^Ij. 
weisen  läset,  und  Schmidt  muss  auch  selbst  zugeben,  dass  AAoupYÖc  ft-xa  c*!i 
im  weitern  Sinne  für  allen  Meerpurpur  gebraucht  worden  ist.) 

!)  He s.  KOTX^^or  tci  öcrpca*  xal  iropcpupai.  Suid.  xÖYXI»  K0"fXOA»], 
Ö8€v  r)  iropqpupa.  Phot.  p.  174,  3  u.  8.  Auch  xdXxil,  bei  Nie.  AI.  393 
(cf.  Schol.  ib.  eiboc  iropepupae,  ä<p'  r\c  al  iruvatxec  xdAxiov  ßdirrouciv 
KaXxa(v€iv  räp  tö  7TOp<pup€iv;  Schol.  Nie.  Ther.  641:  xdXx*l  tö  Äv9o<:  fj 
£ujov,  Cjj  ßdtrr€Tai  t\  iropqpupa)  und  Strab.  XI  p.  529,  von  Schmidt 
S.  99  Anm.  2  und  164  Anm.  2  als  entstanden  aus  koyx^H  angenommen 
(xötxoc,  xÖTXI»  KOYXMl»  Kdx^»  KdAxil)  (V).  Davon  kommt  denn  an«^h 
das  Verbum  xaAxafvuu,  Nie.  Ther.  G41.    Poli.  VII,  1C9. 

*)  Plat.  Rep.  IV,  420  C.    Cratyl.  424  D. 

*)  Lucr.  II,  501: 

purpura  Thessali co  concharum  taeta  colore. 
Ov.  Met.  X,  267:  strata  concha  Sidonide  tineta. 

4)  Lucr.  VI,  1072.    Cat.  64,  49:  tineta  roseo  conehyli  purpura  rnce^ 
Colum.  VIII,  17,  6.     Bei  Prosaikern  bedeutet  es  gewöhnlich  jene  spe-  - 
cielle  Art  der  PurpurfUrberei,  von  der  wir  unten  sprechen  werden.   Davoi  z 
conehyliatus,    Cic.   Phil.    II,    27,    67.      Snet.   Caes.   4S.    .  Petr.    Sat- 
54  u.  8.    Daher  denn  conchyliarius  im  Sinne  von  purpurarius,  Inschr.  b- 
Donat.  315,   8;    und   die  Purpurfischer  heissen  conchylileguü  im  Cod. 
Theod.  XI,  7,  15. 

5)  Virg.  Aen.  V,  111:  ostro  perfusae  vestes.  Prop.  V  (vulgo  IV) 
3,  51:  Poems  tibi  purpura  fulgeat  ostris.  Lucil.  Aetn.  334.  Non. 
p.  216,  4  ff.  Daher  ostrinus,  Turpil.  u.  Varr.  b.  Non.  p.  549,  10  u. 
12.     Prop.  I,  14,  20  u.  ö.     ostricolor,  Sidon.  Carm.  6,  18. 

,l)  Arist  H.  an.  IV,  4,  1—19.    V,  10,  2;  ib.  13,  1—7.    Diosc.  II, 
sq.;  cf.  ib.  10.    PI  in.  IX,  130:  conchaniin   ad   purpura*  et  conehylia 
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nungen  nicht  streng  festgehalten  worden,  und  so  brauchen 
die  Griechen  iropcpupct  mit  den  davon  abgeleiteten  Wörtern 
ganz  allgemein  für  Purpur1),  weshalb  auch  die  auf  das  Ge- 
werbe der  Purpurfarberei  bezüglichen  Namen  alle  davon  ab- 
geleitet werden,  wie  iropcpupeuc2),  Tropcpupeuxrjc3),  rropcpupo- 
ßdupoc4)  für  den  Purpurfischer  resp.  Färber,  7rop<pupeüuu5),  rrop- 
q>up€uxiKr|0)  für  deren  Thätigkeit,  endlich  Tcopcpupeiov  oder 
TOpipupoßcupeTov  für  den  Ort  der  letzteren7).  Ebenso  gebrauchen 
die  Römer  purpurn*),  purpurariw9),  ars  purpuraria10),  officina 
oder  taberna  purpuraria11)]  und  auch  murex  steht,  namentlich 
bei  Dichtern,  für  Purpur  allgemein12)  (so  auch  später  murile- 
gulus  als  Purpurfischer13)),  während  der  Name  bucinum  immer 

eadem  eniui  est  materia  sed  distat  temperamento,  —  duo  sunt  genera: 
bucirmm  ....  alterum  purpura.  Ib.  131:  purpurae  nomine  alio  pela- 
giae  vocantur.  Murex  und  purpura  werden  gegenübergestellt.  Plin.  IX, 
8°;  ib.  125.    Mela  III,  10,  4.    Fest.  v.  Trachali  p.  367,  3. 

l)  An  Belegstellen  ist  bei  Prosaikern  wie  Dichtern  Ueberfluss ;  ebenso 
fär  die  Adjectiva  iropq>6p€oc,  iropcpupöcic,  oder  Tropqnjpößcnrroc,  Plat. 
co«a.   b.  Ath.  II,  48  B.    nop<pupoßa<pf|C,  B.  A.  p.  379,  27. 

*)  Her.  IV,  161.  Luc.  Tox.  18.  Ael.  N.  an.  VII,  34.  XVI,  1. 
Di«>   Chrys.  or.  VII,  p.  110  A.    Ach.  Tat.  V,  7.    Poll.  I,  48  u.  96  etc. 

*)  Poll.  I,  96.  VII,  137. 

4)  Ath.  XIII,  604  B.    Poll.  VII,  169. 

6)  Acusil.  b.  Schol.  Ap.  Rh.  IV,  1147,  wo  man  es  wohl  nur  als 
„mit  Purpur  färben"  erklären  kann.    irop<pup€Ü€c6cu,  Ath.  III,  78  B. 

*)  Poll.  VH,  139. 

7)  Strab.  XVI,  757.  XVII,  835. 

6)  Abgesehen  von  dem  Gebrauch  des  Worts  für  die  Schnecke  steht 
cs   sehr  häufig  für  die  Farbe  allgemein;  zumal  die  Dichter  machen  den 
oWn  besprochenen  Unterschied  nicht,  aber  auch  die  Prosaiker  haben  in 
^t  Hegel  nur  allgemein  die  Conchylienfärberei  im  Sinne.   Auch  für  mit 
rurpur  gefärbte  Kleider   wird  purpura  sehr  oft  gebraucht.     Vgl.  pur- 
pureus,  purpuratus  u.  ä.    Hingegen  ist  phoeniceus  resp.  puniceus  Schar- 
lach, worüber  s.  u. 

°)  Murat.  949,  8.    962,  6.    973,  6.    982,  10.     Grut.  621,  4.    649,  9. 
Fabr.  IX,  175.     Orelli  4271.  4272.    Henzen  7271.    I.  R.  N.  117.  6225 
(JJenzen  5176).  7220  u.  s.  ö.     Damit  sind  aber  nicht  nur  Purpurfärber, 
sondern  sehr  oft  auch  Purpurhändler,  negotiatores  purpurarii,  gemeint. 
,0)  Orelli  4250. 

»)  Plin.  XXXV,  46.    Digg.  XXXII,  91,  2. 

IS)  Vgl.  Virg.  Aen.  IV,  262.    Hör.  Carm.  II,  16,  36.     Epist.  II,  2, 
181.    Auch  für  Purpurkleid,  Cod.  Theod.  XII,  54,  1. 
,s)  Cod.  Just  XI,  7.     Cod.  Theod.  X,  20. 

Blümucr,  Technologie.  I.  16 
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Gattungsname  für  die  Trompetenschnecke  bleibt.  Fucus  wird 
mir  bei  Dichtern  für  Purpur  gebraucht1),  und  blatta  ist  erst 
eine  Bezeichnung  der  späten  Kaiserzeit,  ursprünglich  auch  nur 
fiir  eine  bestimmte  Sorte  Purpur2). 

Ueber  die  Naturbeschaffenheit  der  beiden  Schneckenarten 
geben  uns  Aristoteles  und  nach  ihm  Plinius  genaue  Aus- 
kunft8); trotzdem  ist  man  in  der  Bestimmung  derselben  heut- 
zutage noch  nicht  einig4). 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  einzelnen  Manipulationen 
übergehen,  betrachten  wir  zunächst  den 

Fang  der  Purpurschnecken. 

Da  die  Purpurschnecken  in  den  Hundstagen  verborgen 
waren,  im  Frühling  aber,  wo  sie  Zellen  bereiteten  (»apidEeiv, 
cerificare,  d.  h.  ihre  Eier  mit  einer  Bläschen  bildenden,  klebrigen 
Masse  umgeben),  ihr  Saft  am  schlechtesten  ist,  so  ist  die 
geeignetste  Zeit  für  den  Fang  die  Zeit  zwischen  Hundstagen 
und  Frühling5).  Weil  sie  den  kostbaren  Saft  sterbend  von 
sich  geben,  suchte  man  sie  lebendig  zu  fangen  und  bis  zum 
Gebrauch  in  Reusen  aufzubewahren6).   Der  Fang  selbst  geschah 

1)  Die  Belegstellen  sind  sehr  zahlreich.  Ueber  die  eigentl.  Bedentang 
von  fucus  8.  u. 

2)  Belegstellen  und  über  die  Bedeutung  von  blatta  s.  den  Excurs  bei 
Schmidt  130  ff.,  der  zu  dem  Resultat  kommt,  dass  blatta  den  syrischen 
und  den  Amethystpurpur,  also  die  beiden  künstlichen  Hauptpurpurfarben 
bezeichnet.  Davon  blattiarius,  als  Verfertiger,  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2; 
blatteus  und  blattosericus,  vgl.  oben  S.  221  Anm.  3. 

*)  Ärist.  H.  an.  V,  13,  3.  Ael.  N.  an.  VII,  34.  Vgl.  auch  Ath. 
III,  86  C  sqq.     Plin.  XXI,  45  sq.     XXII,  3.     IX,  125  sqq.    . 

4)  Vgl.  Schmidt  S.  107  fg.  Lenz,  Zoologie  d.  Gr.  u.  R.  S.  624. 
Lacaze  Duthiers  a.  a.  0. 

G)  Ar.  H.  an.  V,  13,  1:  ai  u£v  oöv  iropcpopai  toO  £apoc  cuva8poi£ö- 
uevai  ctc  raorö  iroioOci  t?|v  KoAoujidvnv  ueAdcnpav.     Ib.  4:   6Aickovtou  bl 

toO  £apoc,  ötciv  xnpidZujav    tirrö  Kiiva  b'  oux  aAfcKOvrai ötüv 

taipiäZwav  al  iropqnüpai,  tötc  xefpiCTOv  lxox)^1  tö  ävGoc.  Cf.  VIII,  16,  1. 
Plin.  IX,  133:  capi  eas  post  canis  ortum  aut  ante  vernum  tempus  uti- 
lissimum,  quoniam,  cum  cerificavere,  fluxos  habent  sucos.  Sed  id  tinguen- 
tium  officinae  ignorant,  cum  summa  vertatur  in  eo.  Cf.  ib.  125:  latent 
(purpurae)  sicut  murices  circa  canis  ortum  tricenis  diebus.  Congregantur 
verno  tempore,  mutuumque  attritu  lentorem  cuiusdam  cerae  salivant. 

c)  Ar.  1.  1.  5:  ciroubdEouct  bl  Iwcac  kotttcw  läv  yop  irpörcpov  diro- 

edvq,    CUV€E€U€T   tö    öv6oc    biö    xal    (puXdTTOUClV  Iv  T0?C  KUpTOlC,    &uc  öv 


—    229     — 

auf  folgende  Weise:  die  Fischer  flochten  kleine,  dichte  Reusen 

(KTijiot1),  nassae)  und  legten  als  Köder  kleine,  bissige  Muscheln 

(Miesmuscheln)  hinein.   Die  Purpurschnecken  stürzen  sich  auf 

diese  und  greifen  sie  mit  herausgestreckter  Zunge  an;  jene,  durch 

den  Stachel  gereizt,  schliessen  sich  und  fangen  so  die  Schnecken, 

welche   nun   mit   dem  Netz  herausgezogen  werden2).    Etwas 

anders  stellt  Pollux  den  Fang  der  Schnecken  dar:  er  erwähnt 

nur,  dass  Reusen,  die  er  KuipeXcti  nennt,  mit  enger  Oeflhung 

geflochten  wurden,  von  der  gewöhnlichen  Form,  wie  sie  noch 

jetzt  gemacht  werden,   sodass  die  Fische  hinein,   aber  nicht 

wieder  herauskommen  können;  diese  wurden  mit  Ködern  ver- 


riojuci  Kai  cxoXdauci.    PI  in.  IX,  126:  vivas  capere  tendunt,  quia  cum 

vita  sucum  eum  evomunt. 

*)  He 8.  v.  xnjuöc*   ttAektöv  dYT^ov,   dv  \h  Xaußdvouci  xdc  iropqnjpac 

£cnv  bk  ö^ioiov  ^Guil),  xal  Iv  atixip  tö  b&cap.    Cf.  Sc  hol.  Ar.  Equ.  1150, 

der  Sophocl.  iroi^vec  citirt:  xrmola  irXexxotc  irop<püpac  <p6€ip€i  y^voc. 

*)  Ael.  N.  an.  VII,  34:  biairXlxcxai  xupxlc  uixpd  u£v,  iruxv?)  bi'  xal 

£vroc  ^x^i  cxpöjißov  xfl  iropcpupa  tö  b£Xcap,  xal  £E/ipxnxai  oötoc  Iv  xfj 

*uprfbi  juidcij.    'Axujvicua  oöv  xfj  iropqnjpa  biaxtfvai  x^v  YXüVrxdv  £cn  xal 

*<Ptie£cöai  ainroO*  xal  dvdxKn  iröcav  aöx?|v  irpoßdXXciv,  el  ju^XXei  uf|  äuapxri- 

cecSai  ou  xXix€Tai  Xaß€iv  xal  £ußaXoüca  xfjv  YXdixxav  £xnu£§,  €lxa  biiljbncev 

a^rtl   f\  YXutnrra  (nrd  irXrjcuov^c,  xal  dH€XxOcai  dbuvaxöc  ^ctiv  auOic  ^v€i 

To€vu-v  äXoOca'  xal  ö  iropcpupeüc  aicOöuevoc  £6f|pacc  b€ux€poc  xf|v  wirb  rf\c 

^lTve(ac  Trpoijprm^vnv.    Plin.  IX,  132:   capiuntur  autem  purpurne  par- 

volis    rarisque  textu  veluti  nasais  in  alto  iactis.    Inest  iis  esca,  clusiles 

a|or<iace3que  conchae,  ceu  mitulos  videmus.   Has  seminecis  sed  redditas 

^ari    avido   hiatu  reviviscentis   adpetunt  purpurae  porrectisque  Unguis 

m^e»tant.   At  illae  aculeo  exstimulatae  claudunt  sese  conprimuntque  mor- 

d^ntia.    Ita  pendentes  aviditate  ßua  purpurae  tolluntur.    Cf.  Id.  X,  195: 

pui-pxirae  quoque  faetidis  capiuntur.   XXXII,  50:  carnibus  earum  (ranarum 

"^^rinarum)  vel  in  hamum  additia  praecipue  purpuras  adlici  certum  est. 

*  &K    auch  Arist.  H.  an.  VIII,  3,  4.    Etwas  abweichend  berichtet  den 

Fang-  Oppian.  Hai.  V,  600  sqq.: 

xupxibec  ^ßaial  TaXdpoic  Y^Ydaav  öuolai, 
iruxvija  cxoivoia  xexirfMvar  £v  b'  dpa  xfla 
crpujuißouc  a)TX^XcavT€C  öuoö  XHMqci  xföevxai" 
al  b*  ÖTav  ^|UTT€Xdcujci  ßopffc  ueOuoucat  £pum, 
TXwccav  ött£x  OaXdync  boXix?)v  ßdXov  Vjb*  x^ruxxai 
\emi\  t*  bteir\  xe,  bid  cxofvuuv  by  £xdvuccav 
cpopßfjc  Upevai,  x<ztairi)c  &'  fjvxncav  £buibf|c 
YXuicca  yäp  Iv  cxo(voiciv  £peibö|aevr|  iruxivf|civ 
olbdv€xai,-cxeiv€i  bt  Xvywv  ßpöxoc,  oub'  £x'  ött(ccu) 
dvbuvei  |H€|Liauia,  \iiv€\  b'  öbOvrjci  xa6tfca, 
ctcoxcv  au  tpucwa  irepl  yXujccij  ue|aau(ac, 
irop<pup£oic  xdXXicxov  Oq>dcfiactv  ävOoc  äf  ovrec. 

16* 
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sehen  und  in  massigen  Entfernungen  an  Tauen  in's  Meer  ge- 
lassen1). Die  murices  hingegen  wurden  durch  Taucher  von  den 
Klippen,  an  denen  sie  sich  festsetzten,  geholt2).  Was  sodann  die 

Zurichtung  der  natürlichen  Purpurfarbe 

betrifft,  so  befindet  sich  der  Purpursaft  zwischen  Leber  und 
Hals,  hinter  einem  weissen  Häutchen  oder  in  einer  weissen 
Ader,  eine  nur  sehr  geringe  Quantität  von  schwärzlich  rother 
Farbe,  welche  „Blüthe"  dvöoc,  flos,  heisst3),  auch  „Blut",  aijua4) 
oder  „Saft",  liquor,  sanies,  sucus  etc.6).  Die  kleinen  Purpur- 
schnecken, die  meist  einen  mehr  röthlichen  Saft  hatten,  der 
sich  ihnen  nicht  leicht  nehmen  liess,  zerstampfte  man  sammt 
den  Schalen,  während  man  die  grösseren,  deren  Saft  meist 
schwärzlich  war,  tödtete,  zerschnitt  und  dann  den  Saft  heraus- 


l)  Po  11.  I,  47  sq.:  cxoivfov  irXefcducvoi  Tra(ii|if\K€c,  lexupöv  te  Kai  xap- 
xcpöv  die  £v6aAacceÜ€tv  btivacOai,  toutuj  cuv€X€?c  ittarcp  xdibujvac  tgapTuieiv 
&k  (U€Tp(a»v  6iacTr)jadTUjv,  xuiflXac  £x  cirdprou  tiv6c  f\  cxoivou  ötairXcEd^cvoi. 
Aaceiai  b'  clclv  rd  xard  Tfjv  cfcobov  xd  yäp  tuiv  ardpruiv  fj  tüliv  cxo(vuiv 
T&n.  ircpl  Tote  CTÖjutaa  tuiv  xutyeXuiv  tteirmibec  dv^x^iv  £uiciv,  die  t$  ptv 
irapiövTi  ßaMuuc  etxciv  xal  öiicracOai,  dvaxujprjctv  bt  cic  ToöjiiraXiv  ixr\bt 
dvocTpo<p^|v  t$  uap€X96vTi  £vbibövar  Tavhrac  Tdc  Kuip^Xac  b€X€dcavT€c  ol 
iropqpupdc  tv  Tote  iTCTptübca  xaCiäci,  tö  xaXdibiov  <peXXoö  tivöc  ££diyavr£C 
die  dvlxttv  tö  6fy>ana*  biaXnrövTec  bt  vüxra  u(av  xal  bi\  £(pr]fiep€ucavT€c 
\bc  tn\  tö  iroXii  xdc  xuiy^Xac  £uirX€Uic  toiv  Euiujv  äv&xouciv.  Darnach  ist 
auch  die  Beschreibung  vom  Purpurfang  bei  der  Eudocia  Macrem- 
bolitissa,  bei  Villoison  Anecd.  Gr.  I,  42. 

*)  PI  in.  V,  12:  cum  ebori  citro  silvae  exquirantur,  omnes  scopuli 
Gaetuli  murieibus  purpuris.  IX,  130:  bucinum  nonnisi  petris  adhaeret 
circaque  scopulos  legitur.  Cf.  Id.  XXII,  3:  nee  quaerit  in  profundis 
murices  seque  obiciendo  escam,  dum  praeripit,  beluis  maris  intaeta  etiam 
ancoris  scrutatur  vada,  ut  inveniat,  per  quod  facilius  matroua  adultero 
placeat. 

*)  Ar  ist.  V,  13,  4:  tö  bt  dvGoc  ?xouciv  dvd  jakov  tt^c  jurjxujvoc  xal 
toO  Tpax^Xou*  toötuiv  b'  SctIv  f\  cujicpucic  itukW|,  tö  bt  xpu>|na  Ibctv 
löcircp  u(li^|v  Xcuxöc,  öv  dtpaipoOciv  eXißöucvoc  bt  ßdirrci  xal  dv6&€i  ti*|v 
X€lpa.  Aiarefvei  b'  auT^v  otov  <pX&y  toöto  bt  box€l  cTvai  tö  övOoc*  f\ 
b'  äXXn.  (pöcic  olov  CTUimipia.  Plin.  IX,  125  sq.:  purpurae  florem  illum 
tinguendis  expetitum  vestxbus  in  mediis  habent  faueibus.  Liquoris  hie 
minumi  est  in  Candida  vena  unde  pretiosus  ille  bibitur,  nigrantis  rosae 
colore  sublucens.     Reliquum  corpus  sterile. 

*)  Poll.  I,  49.    Luc.  Catapl.  16.   Daher  aluaTic,  Ar  ist.  de  color.  40. 

ö)  Plin.  IX,  12G  u.  133.     Vitr.  VII,  13,  3  u.  s. 
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holte1).  Die  so  erhaltenen  Stoffe  wurden  dann  in  Salz  gelegt 
(Tapixeüiu),  indem  ein  Sextarius  Salz  auf  je  100  Pf.  Schnecken- 
saft kam;  hierin  blieben  aie  nur  drei  Tage,  weil  die  Wirkung 
dea  Saftes  um  so  stärker  war,  je  frischer  das  Material  war. 
Hierauf  reinigte  man  die  Masse,  an  der  noch  allerlei  Unreinig- 
keiten  hafteten,  mit  Wasser  und  that  sie  dann  in  einen  metallenen 
Kessel,  in  dem  man  sie  bei  massiger  Hitze  durch  Dämpfe,  die 
durch  eine  Röhre  aus  einem  Ofen  von  weitem  hergeleitet 
wurden,  etwa  zehn  Tage  lang  einkochte,  bis  aus  einem  Quan- 
tum Ton  100  Amphoren  (8000  Pf.)  etwa  500  Pf.  geworden 
waren;  wahrend  dieser  Zeit  schäumte  man  das  an  den  Adern 
hängengebliebene  Fleisch  allmählich  ab.  War  die  Flüssigkeit 
klar,  so  tauchte  man  entfettete  Wolle  versuchsweise  ein  und 
fuhr,  falls  das  Resultat  noch  nicht  genügend  erschien,  mit  dem 

')  Arist.  H.  a.  V,  13,  3:  TlYvovTat  6'  Sviai  tüiv  ueräXiuv  *al  MvatOV  ol 
b'  tv  toTc  alTiaAolc  ko!  irepl  Tat  äicräc  tö  uiv  nereöoc  flTvovTai  pwpal, 
tö  &'  tivOoc  jpudpöv  fxouciv.  ib.  5:  Tili,  fitv  oOv  pixpic  uetö  -tüiv  öCTpanwv 
KÖirrauav-  oö  jip  pdbiov  ücpeAEtv  twv  bt  peiEöviuv  nepieAovTec  TÖötTpaxov 
atpaipoüa  tö.  äv6oc.  Plin.  IX,  126:  et  maioribus  quidem  purpuris'de- 
tracta  concha  aufenmt,  minores  cum  testa  vivaa  frangunt,  ita  deniuni 
cum  (sc.  sucum)  exspuentes.  Cf.  A  el.  N.  an.  XVI,  1 :  dvrjp  iropqiupsCic  ötov 
6ripdcrj  nopqiüpav  .  .  tk  fpiwv  ßa<pr|v,  ci  päXXoi  ptvuv  i]  ek  to0  Eioou  xpoa 
btucoiraiöc  xal  bucEKvnrTot  Kai  ol'a  tt]v  ßa<p^v  EpTäcucöai  ivqduv  dU'  oü 
fte&oAuiuivtiv ,  pi§  Xfdou  KOTacpopQ  6iaip9efp*i  -rt\v  rcopipupav  aüvoie  ocrpd- 
koic.  '€dv  b&  KouipoT^pa  t\  irArrfl)  fivryrai,  KaTaXei<p9rj  c-i  tö  Ityov  £ti  fu-  • 
irvouv,  dxptiät  tcnv  ck  Tf|v  Boipr|v  t\  öeürepov  ßfcneticn  Ttp  Xi6tp  iropipupu- 
Otto  "f^p  t*1c  öbuvric  iEavdXuice  Tf|V  ßaqir|v,  dvavroöelcav  elc  töv'tt)c  capKic 
6pKOv  P|  äXXiuc  äcpuelcav.  Poll.  I,  49.  Vitr.  1.  1.:  ea  conchylia  cum 
sunt  lecta,  ferramentis  circascinduutur,  c  quibus  plagie  purpureil  sanics 
uti  lacrima  profluens  excussa  in  mortariis  terendo  comparatur,  et  quoil 
ex  couebarum  marinarum  testis  exunitur,  ideo  ostrum  est  vocitatum.  — 
Im  Globus  f.  1874  Bd.  26  No.  16  S.  237  ist  ein  Bericht  über  „eine  Purpur- 
fabrik im  alten  l'hönizien".  Ein  Herr  Gaillardot  hat  bei  dem  alten  Sidon, 
tlem  beutigen  Saida,  an  der  Küste  grosse  Anhäufungen  von  Huscheln  ge- 
funden, alle  von  einer  Art,  murex  trunculus ;  etwa*  weiter  davon  auch  andere 
Sorten,  murex  brandaris  und  purpura  hemastoma.  „Murex  brandaris  lieferte 
den  werth vollsten  Farbstoff,  wahrend  murex  trunculus  Stoff  zum  Färben 

nicht  so  thenrer  Zeuge  hergab Die  Muscheln  des  murex  trunculus 

sind  alle,  gleichviel  ob  gross  oder  klein,  auf  gleichmassige  Art  zerbrochen 
worden;  der  Theil  des  Schalen gehäns es,  welcher  im  Niveaa  der  zweiten 
Windung  den  die  Flüssigkeit  enthaltenden  Sack  bedeckt,  ist  vermittelst 
eines  besondern  Werkzeuges  herausgehoben  worden." 
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Einkochen  so  lange  fort,  bis  die  Farbe  gut  war1).  Man  be- 
reitete aber  den  Saft,  so  lange  die  Schnecken  noch  frisch 
waren8,);  erst  spät,  nachweislich  seit  dem  sechsten  Jahrh.  n. 
Chr.,  Hess  man  die  Schnecken  noch  sechs  Monate  lang  nach 
der  Tödtung  stehen  (jedenfalls  durch  gewisse  Mittel  vor 
Fäulniss  geschützt),  und  präparirte  sie  erst  dann,  nachdem 
man  die  eingetrocknete  Materie  mit  Wasser  wieder  aufgeweicht 
hatte3),    ein   Verfahren,    das    namentlich    für    die    nicht    am 

*)  Hauptsächlich  nach  PI  in.  IX,  133:  eximitur  postea  vena  quam 
diximus,  cui  addi  salera  necessarium ,  sextarios  ferme  centenas  in  libras, 
macerari  triduo  iustum,  quippe  tanto  maior  vis  quanto  recentior.  Fervere 
in  plumbo,  singulasque  amphoras  centenas  ad  quingentenas  medica- 
rainis  libras  aequari  ac  modico  vapore  torrcri  et  ideo  longinquae  for- 
nacis  cunicnlo.  Ita  despumatis  deinde  carnibus,  quas  adhaesisse  venia 
necesse  est,  decumo  ferme  die  liquata  cortina  vellus  elutriatnm  mergitnr 
in  experimentum  et,  donec  spei  satis  fiat,  nritur  liquor.  Poll.  I,  49: 
frrcixa  xoiyducvoi  t6  öcrpaicov  iv  xauxCp  Kai  xf|v  cdpxa  xal  xapix€ucavx€c 
qpuXdxxouav  £irl  oeucoiroifav  •  ÖTav  bi  £x€ivri  xP^cBat  £6dXujav,  öoaxi  xf|v 
äxnv  £xxaOripavx€c,  £vdiyouav  £jUTrupw  Xdßnxi  t6  OaXdxxiov  0ljpau4t.  T6  bi 
al|na  £ir€iodv  irupl  öuiX^crj,  x&Tai  xe  xal  ä-avOc!,  xal  x&  jh^v  EavOKcxai, 
tö  bi  xuavaux£c  xivexai,  xö  bi  ÖXXo  elc  äXXnv  xpoiav  xp&rexar  xal  ö  ti 
öv  xaöf|c,  iräv  tö  currevöjuevov  tui  aY|uaxi  clc  xf|v  ixcivou  xpoiav  juexaxpdiv- 
vuxai.  Ar  ist.  de  col.  40:  öxav  ßdTrxovxcc  x^v  irop<pöpav  xaGuuci  xdc 
aijmaxioac,  öptpviai  ^ivovxai  xal  ^Xaivai  xal  d€po€i6€tc  xoö  6*  ävöouc 
cuvciynO^vxoc  iKavdic,  6Xoupx£c  rivexai  cuavOk  xal  Xafiirpöv.  Vgl.  als 
Zeugniss  aus  dem  Mittelalter  (8.  Jahrh.)  den  freilich  sehr  verderbten 
Anonymus  bei  Muratori,  Antiquit.  Ital.  med.  aev.  T.  II  dissert.  24.  — 
Lacaze  Duthiers  hat  bei  seinen  Versuchen  an  den  Muscheln,  die  er 
für  die  Purpnrschneckcn  der  Alten  hält,  einen  farblosen  oder  gelblich- 
weissen  Saft  gefunden,  welchen  erst  die  Sonne  unter  Mithilfe  von 
Feuchtigkeit  in  ein  schönes  Violett  verwandelte. 

2)  Lebend  konnten  dieselben  ziemlich  lange  aufbewahrt  werden,  4a 
sie  50  Tage  von  ihrem  eigenen  Schleim  (oder  vielmehr  dem  Moos  und 
Tang  auf  ihren  Schalen,  nach  Schmidt  S.  170)  leben  konnten;  PI  in.  IX, 
128:  alioqui  captae  et  diebus  quinquagenis  vivont  saliva  sna.  Cf.  Ar  ist. 
1.  1.  V,  13.  Was  Vitr.  VII,  13,  3  sagt:  id  autem  (ostrum)  propter  salsu- 
ginem  cito  fit  siticulosum,  nisi  mel  habeat  circafnsum,  bezieht  sich  wohl 
nur  auf  die  Zurichtung  des  Purpurs  als  Malerfarbe. 

8)  Cassiod.  Var.  I,  2:  si  perscrutator  Hydruntius  maris  intusa 
conchylia  solemniter  condidisset  apto  tempore,  acervus  illc  Neptunius  . .  . 
aquarum  copia  resolutus,  imbrem  aulicum  flammeo  liquore  laxaret .  . . 
Mirum-  est,  substantiam  illam  morte  confectam,  cruorem  de  se  post  spatia 
tarn   longi   temporis   exsudare,   qui   vix   solet  vivis   corporibus  vulnere 
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!Meere  liegenden  Purpurfärbereien  von  grosser  Bedeutung  sein 
musste. 

Die  beschriebene  Methode  der  Bereitung  der  Farbe  gilt 
zunächst  von  der  eigentlichen  Purpurschnecke,  weshalb  dieser 
so  gewonnene  Saft  vom  Kamen  der  Schnecke,  pelagia,  auch 
jtelagium  heisst').  Indessen  wurde  der  Saft  der  Trompeten- 
schnecke, das  bucintm*),  jedenfalls  auf  dieselbe  Art  bereitet. 
Während  die  Purpurschnecken  einen  schwarzen  und  rothlichen 
Saft  ergaben3),  war  die  Bucinfarbe  scharlach-ähnlich4).  Da 
alter  letztere  Farbe  nicht  dauerhaft  war5),  so  pflegte  man  mit 
ihr  allein  nicht  zu  färben  und  benutzte  sie  vornehmlich  nur 
als  Hilfsmittel  bei  einigen  Purpurarten6). 


nauciütis  effluere.  Nam  cum  sex  paene  meusibus  marinae  delitiae  a 
vitali  fuerint  vigore  separatae,  eagacibus  naribus  nesciunt  esse  gravis- 
aimae,  acilicct  De  sangnis  ille  nobilia  aliquid  spiraret  honoris. 

')  Plin.  IX,  136;  ib.  138. 

*)  Plin.  IX,  130.  135.  138  n.  ö. 

*)  Arist  1.  L  V,  13,  3:  tö  äv9oc  outüjv  (tijuv  iropipuptfiv)  at  uiv 
w^-eicrm  isiXav  Ixouciv,  Iviai  b'  £pu9pöv  koI  pucpöv  ...  In  b'  tv  p£v 
folc  TipocßopEioic  piXaivoi,  tv  bt  toic  votIoic  IpuGpai,  iltc  iitl  ro  nXeietov 
»nriv.  Plin.  IX,  134:  rubens  color  nigrante  deterior.  Vitr.  nennt  VII, 
t3i  2  «er  Farben:  atrum,  lividum,  violaceum,  rubrum,  wobei  aber  das 
■"»uschwara  und  das  Violett  offenbar  nur  Schattirungen  des  Schwarz 
^ap.  Roth  sind.  Auch  sonst  wird,  we  allgemein  von  Purpur  gesprochen 
Wlr"i,  bald  die  schwärzliche,  bald  die  röthliche  Farbe  hervorgehoben; 
Gell.  II,  26,  5.  Plin.  IX,  126.  Non.  549,  9:  OBtrinam,  ad  ostri  colorem, 
1U>  est  subrubeuB.  Ueber  die  m  an  nich  fachen  Farben  abstuf ungen,  welche 
die  Brühe  wahrend  der  Herstellung  annahm,  vgl.  ausser  PolL  1.  1.  auch 
AtUt.  de  color.  5,  und  Schmidt  S.  122. 

*)  Plin.  IX,  134:  (bucinum)  dat  austeritatem  illam  nitoremqne  qui 
l^aeritar  cocci. 

")  Plin.  1.  1.:  bucinum  per  se  damnatur,  quoniam  fucnm  remittit. 

*)  Doch  kann  ich  Schmidt  nicht  beistimmen,  wenn  er  S.  110  fg.  bei 
^uint.  XII,  10,  76:  bi  vero  iudicium  his  corruptis  acrins  adhibeas,  ut 
"cinis  sulfma:  iam  illum,  quo  fefellerant,  ezuant  mentitum  colorem  et 
<!,*&dam  vix  enarrabili  foeditate  pallescant,  lesen  will  „ut  huciui  pur- 
Pttra"  oder  „bucinis  sulfura".  Wenn  nämlich  Schmidt  sagt,  von  dem 
Richten  Erbleichen  des  fueus  marinus  oder  der  Orseille  sei  ihm  nichts 
^*Usst,  so  ist  ihm  eine  Stelle  entgangen,  welche  die  trefflichste  Erläu- 
'«oing  zu  dem  Vergleich  Quintiliana  giebt,  Plin.  XXXV,  198:  fucatus 
(Color)  deprehendltur  nigrescitque  et  funditur  sulpure.  Die  Richtigkeit 
er   gewöhnlichen  Lesart  bei  Quintilian  ist  damit  so  evident  e 
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* 

Neben  diesen  natürlichen  echten  Purpurfarben  wurden 
nun  aber  auch 

künstliche  echte  Purpurfarben 

erzeugt,  und  diese,  durch  bestimmte  Mischungen  verschiedener 
echter  Muschelsäfte  hervorgerufenen  Farben  sind  vornehmlich 
zwei:  der  violette,  Janthin-,  Amethyst-  oder  Hyacinth- 
purpur1)  und  der  tyrische  Purpur  mit  seinen  Unterarten. 
Jener  entstand  durch  eine  Mischung  von  schwarzem  Purpur 
mit  Bucin;  und  zwar  wurde  die  Farbe  am  schönsten,  wenn 
man  auf  50  Pfd.  Wolle  200  Pfd.  Bucin  und  111  Pf.  Pelagium 
nahm  (d.  h.  im  rohen  Zustande)2).  Diese  Farbe  war  sehr 
beliebt  und  wird  sehr  oft  rühmend  genannt8). 

Der  tyrische  (und  lakonische4))  Purpur  ist  hingegen 
zweimal  gefärbt  und  daher  nicht  eigentlich  ein  Färbestoff, 
sondern  nur  Benennung  für  eine  durch  doppelte  Färbung  mit 
zwei  einfachen  Farbestoffen  erzeugte  Farbe.  Die  Wolle  wurde 
nämlich  zuerst  in  Pelagium  getränkt,  und  zwar  so  lange 
dies  noch  nicht  klar,  sondern  erst  halbgekocht  war,  und  dann 
in  Bucin.  Die  Farbe,  welche  die  Wolle  dadurch  erhielt,  glich 
geronnenem  Blute,   sie    war    schwärzlich  und  doch  glänzend, 


dass  es  nicht  erst  nöthig  ist,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  gerade 
fucus  die  Bedeutung  des  Vergänglichen,  Trügerischen  bekommt,  sodass 
fucum  facere  unserm  „blauen  Dunst  machen"  entspricht. 

*)  PI  in.  XXI,  45:  amcthysthinum  qui  a  viola  et  ipse  in  purpureum 
(trahitur)  quemque  ianthinum  appellavimus.    Cf.  ib.  27  und  mehr  s.  u. 

*)  Plin.  IX,  134  sq.:  pelagio  admodum  adligatur  (bucinum),  nimiaequc 
eins  nigritiae  dat  austeritatem  illam  nitoremque  qui  quaeritur  cocci.  lta 
permixtis  viribus  alterum  altero  excitatur  aut  adstringitur.  Summa 
medicaminum  in  L  libras  vellerum  bucini  ducenae  et  e  pelagio  CXI. 
Ita  fit  amethysti  color  eximius  ille. 

*)  Vgl.  Plin.  XXXVII,  122:  Indica  (amethysta)  absolutum  felicis 
purpurae  colorem  habet,  ad  hanc  tinguentium  officinae  dirigunt  vota. 
Die  zahlreichen  Stellen  für  die  Farbenbezeichnungen,  violacea  purpura, 
ianthina,  amethystina,  hyacinthina,  s.  bei  Schmidt  S.  125  fg.  Dass 
diese  Farbe  etwas  in's  Schwärzliche  ging,  zeigt  ausser  den  dort  S.  126 
angegebenen  Stellen  auch  Phot.  p.  613,  18:  üairiveivov  örroucXavilov 
irop<pup(£ov.  Auf  diese  Farbe  bezieht  sich  jedenfalls  auch  die  Benennung 
„Violettfärber",  violarius  bei  Plaut.  Aul.  III,  5,  36.  Die  Inschr.  aber 
bei  Donat.  VI1T,  78  ist  ligorianisch. 

*)  Plin.  XXI,  45:  purpuras  Tyrias  dibaphasque  ac  Laconicas. 
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.namentlich  gegen  die  Sonne1).  Von  diesen  dibaplia  ist  bei 
«3en  alten  Schriftstellern  sehr  oft  die  Rede,  und  sie  sind  ge- 
fneint,  wenn  von  tyrischem  Purpur  speciell  die  Rede  ist2). 

Neben    diesen   künstlichen    echten   Purpurfarben   wurden 
jciun  aber  auch  andere  künstliche  erzeugt,  die  sogenannten 

Conchylienfarben 

crr*  dEoxrjv,  d.  h.  solche,  bei  denen  der  reine  Purpursaft  ohne 
ucin  mit  andern  Substanzen  verdünnt  und  versetzt  wurde3). 
an  erzielte  so  namentlich  die  helleren  Farben,  wie  Heliotrop- 
lau, Malvenblau,  Violengelb4).  Am  liebsten  nahm  man 
azu  daa  getms  cdlciilense,  eine  Species  der  Pelagia5).  Die 
ruhe  verdünnte  man  zu  gleichen  Theilen  mit  Wasser  und 
Irin,  nahm  aber  ein  halbmal  mehr  Purpurstoff6).   Auch  cpuKOC 


l)  PI  in.  IX,  135:  at  Tyrius  pelagio  primum  satiatur  inmatura  viri- 
ique  cortina,  mox  perxxratatur  in  bucino.   Laus  ei  summ  ain  colore  san- 
_— uinis  concreti,  nigricans  adspectu  idemque  suspectu refulgens.  Philost r. 
-magg.  I,  28  p.  805  von  der  <poivixf|  dXoupYia:  dYcnrdcÖu)  bt  tuiv  dXoup- 
urv  ndAicrcr    ooxoöv  ydp  cxu8punrdZ€iv,  £Xxei  nvd  irapä  toö  i*|X(ou  üjpav, 
<l\  tiji  rf\c  lonc  dvGei  f>a(v€Tai.    Poll.  I,  49:  x<"P€t  °^  A^V  öuiXoüca 
t^c  iropqpüpac  f\  ßoupf),  Kai  t\  dxrlc  duxf]v  dvaTrupceuei,  xal  irXefuj  iroiet  xal 
laiopoTlpav  t^|v  aüffjv,   txcpoiviccoulvnv  £x  toö  ävw  irupöc     Arist.  do 
^>lor.  8:    tö   6*   dXoupY^c   €Öav8£c    ntv   Trexat    xal  Xauirpdv,    ötov  tiu 
<rp(uj  X€uku>  xal  cxiepuj  xpaO&av  dcOevcic  al  toö  ^Xiou  auf  a(.   Den  Ein- 
iis8  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Bereitung  des  Purpurs,  den  neuere  Ex- 
»rimente  constatirten  (Schmidt  S.  128),  haben  auch  die  Versuche  von 
ithiers  ergeben. 

»)  S.  die  Stellen  bei  Schmidt  128  fg.;  namentlich  Plin.  IX,  137: 
ibapha  tunc  dicebatnr  quae  bis  tineta  esset,  veluti  magnifico  inpendio, 
^laliter  nunc  omnes  paene  commodiores  purpurae  tinguntur. 

*)  Plin.  IX,  130:  concharum  ad  purpuras  et  conehylia  —  eadem 
Yiiin  est  materia,  sed  distat  temperamento  —  duo  sunt  genera.  Cf.  IX, 
«38.  V,  79.  VIII,  197.  Andere  Stellen  über  die  Conchylienfarben  bei 
■*  «hmidt  S.  116  oben  u.  118. 

8)  Plin.    XXI,    46:    tertius    est    qui    proprie    conchyli   intelligitur, 
ultis  modis:  unus  in  heliotropio  et  in  aliquo  ex  his  plerunique  satura- 
or,  alius  iu  malva  ad  purpuram  inclinans,  alius  in  viola  serotina  con- 
lyliorum  vegetissimus.    Vgl.  Schmidt  S.  139. 

*)  Plin.  IX,  131:  calculense  appellatur  a  calculo  maris  mire  aptuni 
sonchyliia. 

&)  Plin.  IX,  138:   in  conehyliata  veste  cetera  eadem  sine  bucino, 
I>*"aeterque  ius  temperatur  aqua  et  pro  indiviso  humani  potus  exeremento. 
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GaXdcciov,  fucus  marinus  (Orseille)  wurde  benutzt,  doch  wohl 
eher  zur  Grundirung  der  Conchylienfarbe,  als  dass  eine  directe 
Vermischung  beider  Farbstoffe  stattfand 1).  Uebrigens  scheinen 
die  Conchylienzeuge  ihre  geringere  Qualität  nicht  minder  durch 
geringeren  Glanz  der  Farbe  als  durch  einen  üblen  Geruch  zu 
erkennen  gegeben  zu  haben,  woran  vielleicht  der  Urin  mit 
Schuld  trug2).  Als  andere  Ingredienzien  bei  der  Purpurbereitung 
werden  Honig3)  und  Bohnenmehl  erwähnt4),  und  einige  mittel- 

Dimidia  et  medicamina  adduntur.  Sic  gignitur  laudatus  ille  pallor 
saturitate  fraudata  tantoque  dilutior  quanto  magis  vellera  esuriunt. 

*)  PI  in  in  8  XXVI,  103:  phycos  thalassion,  id  est  fucus  marinus, 
lactucae  similis,  qui  conchyliis  substernitur.  Diese  Worte  können  meiner 
Ansicht  nicht  gut  anders  verstanden  werden  als  oben  angedeutet,  obgleich 
Schmidt  136  fg.  widerspricht  und  substernere  im  Sinne  von  „untermischen" 
fasst.  Allein  Plinius  sagt  XXXIT,  66:  et  algam  maris  .  .  .  tinguendis 
lanis  ita  colorem  adligans,  ut  elui  postea  non  possit;  und  da  die  alga 
maris  identisch  ist  mit  dem  fucus  marinus,  so  scheint  mir  unzweifelhaft, 
zumal  mit  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  colorem  adligans,  dass  die  Or- 
seille nur  als  Grundfarbe  angewandt  wurde.  Denn  an  und  für  sich  ist 
die  Orseille  keineswegs  eine  dauerhafte  Farbe;  vgl.  Hör.  Carm.  III,  5, 
27,  oben  S.  233  und  mehr  darüber  s.  u.  Vgl.  auch  noch  PI  in.  XIII, 
136.  Ebensowenig  kann  ich  Schmidt's  Auffassung  beipflichten,  wenn 
er  in  den  Worten  des  Plin.  IX,  134:  bucinum  per  se  damnatur,  quo- 
niam  fucum  remittit  das  Wort  fucus  nicht  allgemein  als  „rothe  Farbe", 
sondern  als  fucus,  d.  h.  Orseillefarbe  speciell  fassen  will:  „weil  es  den 
fucus  marinus  abstösst". 

2)  Wie  aus  Plin.  IX,  127  hervorzugehen  scheint:  quapropter  excu- 
sata  et  purpurae  sit  insania.  Sed  unde  conchyliis  pretia,  quis  virus  grave 
in  fuco,  color  austerus  in  glauco  et  irascenti  similis  mari?  Allgemeiner 
spricht  Mart.  I,  49,  32  von  den  olidae  vestes  murice;  cf.  id.  IV,  4,  1. 
IX,  62. 

3)  Vitr.  VII,  13,  3,  8.  oben  S.  232  Anm.  1.  Wenn  es  sich  auch  hier  um 
Bereitung  einer  Malerfarbe  handelt,  so  steht  die  Benutzung  des  HonigB  bei 
der  Färberei  doch  fest  aus  Flut.  Alex.  36,  wo  erwähnt  ist,  dass  Alexander 
in  Susa  Gewänder  von  Purpur  aus  Hermione  gefunden,  die  200  Jahre 
alt  und  noch  wie  neu  gewesen  wären:  alxiov  bt  toutou  cpaciv  civar  tö 
Tf|v  ßa<pf|v  bia  udXrroc  yivecOai  tOjv  aXoupYdöv,  bi*  £Xaiou  bk  XcukoO  tujv 
Xcuküjv.  Was  die  letztern  Worte  anlangt,  so  zeigt  Schmidt  S.  141 
unzweifelhaft  mit  Recht,  dass  von  einer  weissen  Purpurfarbe  hier  nicht 
die  Rede  ist,  nur  von  weissem  Besatz  des  Purpurzeuges,  dessen  Färbung 
mit  weissem  Oel  geschehen  wäre.  Vgl.  Xen.  Cyrop.  VIII,  3,  13.  Cass. 
Dio  XXXVI,  38. 

4)  Plut.  de  def.  orac.  41  p.  433  B, 
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alterliche  Recepte   zur  Purpurbereitung   nennen   noch   andere 
Ingredienzien1). 

Es  gab  endlich  noch 

combinirte  Purpurfarben, 

die  dadurch  entstanden,  dass  man  die  verschiedenen  Färbungs- 

methoden  der  drei  Hauptfarben  untereinander  combinirte.    So 

entstand  das  Tyrianthinum,  indem  man  das  Zeug  erst  in 

Janthinfarbe  und  dann  nach  tyrischer  Weise,  im  ganzen  also 

dreimal    färbte2).     Tyrischer    Conchyliehpurpur    wurde 

erzeugt,   indem   man   die  Wolle   zuerst   in  einer  Conchylien- 

Jnischung    und    dann    gleichfalls   tyrisch   färbte3),     Hysgin- 

purpur,    so   benannt   nach   der  Farbe  einer  ßcYr)  genannten 

Pflanze,   entstand,   indem   man   die  Wolle   erst  in  Scharlach 

und  dann  tyrisch  färbte4). 

Dass  es  ausser  diesen  Hauptfarben  noch  andere  Farben- 
nuancen  gegeben   hat,   ist   sehr  wahrscheinlich5),   zumal  die 

!)  Aus  ungedruckten  Mscr.-  der  Pariser  Bibliothek  bei  Bulenger, 
de  Imperatore  et  Imperio  Rom.,  Lugd.  1618  p.  618  sq.  Schmidt  143 
*£•;  das  eine  angeblich  aus  den  Physicis  des  Demokrit.  Vgl.  auch  Moses 
^Äimonides  bei  Bochart,  Hierozoicon,  Francof.  1675  p.  727. 

*)  PI  in.  IX,  139:  sed  alia  e  fine  initia,  iuvatquo  ludere  inpendio  et 
1USU8  geminare  miscendo  iterumque  et  ipsa  adulterare  adulteria  naturae, 
*  -  •  Non  est  satis  abstalisse  gemmae  nomen  amethystum,  rarsum  ab- 
^lutum  inebriatur  Tyrio,  ut  sit  ex  utroque  nomen  inprobum  simulque 
lu*uria  duplex.  Die  Farbe  wird  erwähnt  bei  Mart.  I,  54.  Vopisc. 
c*rin.  19. 

*)  Plin.  IX,  139  sq.:  cum  confecere  conchylia,  transire  melius  in 
Ayrium  putant.  Paenitentia  hoc  primum  debet  invenisse  artifice  mutante 
Wod  damnabat.  Inde  ratio  nata,  votum  quoque  factum  e  vitio  porten- 
*°sis  ingeniis  et  gemina  demonstrata  via  luxuriae,  ut  color  alius  operi- 
retur  alio  suavior  ita  fieri  leniorque  dictus.  Da  es  nun  drei  Arten  Con- 
ctlylienptirpur  gab,  so  mochte  es  auch  drei  Arten  tyrischen  Conchylien- 
P^rpur  geben:  tyrischen  Heliotrop-,  tyrischen  Malven-  und  tyrischen 
tterbetviolenpurpur. 

4)  Plin.  IX,  140:  quin  et  terrena  miscere  coccoque  tinctum  Tyrio 
^gtiere  ut  fieret  hysginum.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe  gemeint  A.  P. 
***  264,  3:  TdK  kökkou  ßaq>6£vTGt  xal  ucffvoio  e^picrpa. 

*)  Vgl.  was  die  uns  bekannten  anlangt,  die  Tabelle  bei  Schmidt 
Zn  S.  106;  und  die  hübsche  Bemerkung  bei  Semper,  der  Stil  I,  206: 
»» Man  gehe  durch  ein  Conchyliencabinet  und  vergleiche  alle  die  hundert- 


r 


^ 
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Qualität  des  Purpurs  nicht  überall  und  nicht  jederzeit  dieselbe 
war,  auch  manche  Species  der  Purpurschnecken  besseres  Ma- 
terial lieferte  als  andere1). 

Das  Färben 

der  Rohstoffe  geschah,  nachdem  dieselben  sorgfaltig  dafür 
zubereitet  waren,  wozu  man  sich  verschiedener  Substanzen 
bediente,  der  Seifenwurzel,  Struthion2),  färbender  Ochsen- 
zunge, Anchusa,  die  wohl  dabei  auch  Grund  legen  sollte3), 
Alaun,  der  bekanntlich  heute  noch  zu  gleichen  Zwecken 
benutzt    wird4).      Nachdem    die    Wolle    gehörig    eingeweicht 

faltigen  Töne  vom  Hochroth  durch  das  Violett  zum  Blau,  vom  Blau 
durch  das  Meergrün  zum  Seegrasgelb,   vom  Gelb  durch  alle  Nuancen 

zum  Weiss,  das  auch  vom  Blau  und  vom  Roth  nur  erreicht  wird 

—  hat  man  sich  von  der  wunderbaren  Harmonie  zwischen  den  Farben 
aller  dieser  Seeprodncte  überzeugt  oder  die  noch  grossartigere  in  der 
ewig  wechselnden  Farbenpracht  des  Meergrundes  erkannt,  der  alle  diese 
Producte  schuf,  dann  weiss  man  auf  einmal  klar,  was  die  Alten  unter 
Purpurfarben  verstanden  und  wie  Schwarz,  Violett,  Blaugrün  und  Gelb, 
selbst  Weiss  unter  Umständen  und  bei  bestimmter  Abtönung  dazu  zu 
rechnen  war." 

*)  PI  in.  IX,  131 :  earum  genera  plura  pabulo  et  solo  discreta:  lutensc 
putre  limo  et  algense  enutritum  alga,  vilissimum  utrumque.  Melius  tae - 
niense  in  taeniis  maris  collectum,  hoc  quoque  tarnen  etiarrmum  levius 
atque  dilutius.  Calculense  appellatur  a calculo  maris mire  aptum conchy- 
liis,  et  longe  optumum  purpuris  dialutense,idest  vario  eoli  genere  pastum. 
Vgl.  Schmidt  S.  154  ff. 

')  S.  oben  S.  223. 

8)  PI  in.  XXII,  48:  anchusa  —  finditur  papyri  modo  manusque  inficit 
sanguineo  colore,  praeparat  lanas  pretiosis  coloribus. 

4)  PI  in.  XXX  r,  110:  in  nitro  optumum,  quod  tenuissinuun ,  et  ideo 
spuina  melior,  ad  aliqua  tarnen  sordidum,  tamquam  ad  inficiendas  pur- 
puras  tineturasque  omnes.  Plut.  de  def.  orac.  c.  41  \>.  433  B:  KotOdircp 
Tt\c  u€v  iropqpöpac  6  Kuauoc,  thc  be  Kpöxou  tö  vhpov  boxet  Tfjv  ßaepi^v 
dyciv  u€(lut^vov.  Scribon.  de  comp.  57:  alumen,  quo  infectores 
utuntur.  Marc.  Empir.  4:  alumen  infectorium.  Gloss.  Labb.:  cTwmipia, 
alumen,  aluta.  Venant.  Fortun.  Miscell.  V,  1:  detulit  puppis  illa 
reliquiB  forsitan  alumen,  mihi  vestri  colloquii  certe  lumen  —  illud  in- 
ficit, hinc  nivescit.  In  der  erwähnten  Receptsammlung  bei  Muratori 
heisst  es  p.  381  B  bei  der  „tictio  porfire"  auch:  tolle  alumen  Alexan- 
drinum.  —  Moses  Maimonides  bei  Bochart  a.  a.  0.  erwähnt  in 
Bezug  auf  die  Juden,  dass  die  Wolle  in  Kalk  eingeweicht,  dann  so  lange 


r 
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(macerare) ')  und  der  Farbestoff  klar  war  (s.  oben),  that  man 
die  Wolle  in  den  Kessel  (cortina)  und  liess  sie  5  Stunden 
lang  saugen,  dann  nahm  man  sie  heraus,  kämmte  sie  und 
tränkte  sie  dann  von  neuem,  bis  sie  den  Farbestoff  vollständig 
eingesogen  hatte2).  Während  dieses  Einkochens  —  denn  dass 
ein  Kochen  dabei  stattfand,  ist  sicher  anzunehmen3),  —  be- 
diente man  sich  zum  Umrühren  eines  hölzernen  Geräthes, 
KÜKTiÖpov');  doch  musste  man  selbstverständlich  auch  die  blossen 
Hunde  nehmen,  weshalb  die  antiken  Färber  ebenso  schon 
durch  ihre  bunten  Hände  bekannt  waren,  wie  die  heutigenfl). 
Was  endlich  die  Gewerbe  anlangt,  welche  die  Porpur- 
farberei  beschäftigte,  so  sind  das  vornehmlich  die  Purpur- 
fischcr,  TTop<pupeic,  murileyuli,  conchylileguli  (s.  oben)  und  die 
Fabricanten;  denn  die  Färber  bereiteten  sich  die  Färbe stoffe 
natürlich  in  ihren  Werkstätten  selbst.  Das  sind  die  iropcpupo- 
ßä«poi,  purpurarii;  nur  werden  mit  letzterem  Ausdruck  auch 
die  itopcpupomüAai,  die  Purpurhändler  bezeichnet"). 

^waschen  wurde,  bis  sie  blendend  rein  war,  und  hierauf  in  Seifenlauge 
u'"l  ähnlichen  Substanzen  gesotten  wurde,  um  da»  Einsaugen  der  Farbe 
M  MBrderu.    Schmidt  S.  153. 

')  Sen.  Qu.  nat.  I,  3,  12:  Sic  enim  et  purpura  eodera  eonehylio  nou 
,n  Unmn  modum  eiit.  Intereat  quam  diu  macerata  Bit,  crassius  mediea- 
mer»him,  an  aquatius  traierit,  saepius  mersa  sit  et  exeoeta,  an  semel 
ü*»<:ta. 

*]  Plin.  IX,  134:  quinis  lana  potat  horis  rursusque  inergitur  carmi- 
**»,  donee  omnem  ebibat  saniein;  nnd  für  andere  Farben  bezeugt  mehr- 
fa«ties  Eintauchen  in  die  Farbenbrühe  Scnec.  Ep.  71,  31. 

*)  Ariat.  de  color,  40  spricht  von  cuv&peiv,  Seneca  1.  1.  von  reco- 
q'*«re,  nnd  Qu.  nat.  1.  1.  von  exeoquere;  vgl.  Virg.  Georg.  III,  307: 
vellera  mutentur  Tyrios  incoeta  rubores. 
^famidt  spricht  über  diesen  Punkt  nicht.  Dass  man  aber  sowohl 
*"**"  heissem  als  auf  kaltem  Wege  färbte,  zeigt  Theophr.  de  odor.  22: 
^^KT&povTai  piv  oöv  ndvTa  (äpdijiaTa)  nupoupeva,  täc  S'  octiüc  «cupfac 
***«*  Xaußdvci  fuxpd  Kai  äfripurra.  Kai  foiKtv  ittciKp  tüiv  dv8inv  tu  nlv 
k|"JXpoßo<pf|  tö  bt  Oepuoßaqin.  napanXr|c(ujc  l%eiv  Kai  iirl  tiJjv  öcjjüiv.  CT. 
"Q  II.  VII,  56:  TO  bt  übpoßa<p«c  *(n  flv  6  vöv  ^uxpoßatpfc  koXoöciv. 

*)  Poll.  VII,  169:  KOTanti^oüv  tö  tu>  KUirfiepip  KQTa&Oeiv:  (Andere 
L-    A.  ist  mvriOpiu).    Vgl.  unten  die  Beschreib,  d.  Reliefs. 

s)  Ath.  XIII,  604  B:  e(  räp  Tic  (Zuurpütpoc)  k  pdbeov  xpäp-a  ßdq«i€ 
touc  banrüXouc,  itopipupoßdipou  xtpac  Kai  od  TuvaiKÖc  Kakf\c  iroincci. 

')  S.   darüber   oben   S.   227   und  Schmidt  163   ff.      Die  im   obigen 
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Unter  den  antiken  Kunstwerken  hat  sich  eine  Darstellung 
der  Färberei  bisher  nicht  gefunden.  Hingegen  verdient  Er- 
wähnung die  bildliche  Darstellung  eines  Sepulcralmonuments 

eines  Purpurarius,  Namens 
C.    Pupius    C.   L.   Amicus, 
publicirt    bei    De    Lama, 
Iscriz.    ant.    p.    98    n.    37 
und  danach  hier  in  Fig.  25 
wiederholt.    Dieselbe   zeigt 
verschiedene  Attribute,  zu- 
nächst   ein    spatelformiges 
Geräth,   welches  wohl  eine 
spatha  zum  Umrühren  der 
Brühe  und  der  zu  färbenden  Stoffe  ist,  ferner  drei  Gefässe,  von 
verschiedener   Form,   wohl   Flaschen   mit   präparirten   Farbe- 
stoffen  darstellend,    sodann   eine   Wagschale,   jedenfalls   zum 
Verkauf  der  gefärbten  Wolle  bestimmt,  und  dann  noch  zwei 
Gegenstände,   die  wohl  weniger  Bündel  roher  Wolle  als  Mu- 
scheln bedeuten,  vermuthlich  eben  die  zur  Purpurfarberei  ge- 
hörigen1). 

§3. 
Die  Färberei  mit  andern  Stoffen. 

Das  einzige  animalische  Material,  dessen   sich 'die  Alte=^ 
ausser  den  Conchylien  bedienten,  war  der  Kermeswurm  od 
die  Scharlachbeere,   Coccus  ilicis  Z.2),   ein  Insect,   das 
Gestalt  einer  Beere  nach  Art  der  Schildläuse  sich  auf  gewiss 
Eichen  festsetzt,  das  aber  von  den  Alten  für  eine  vegetaL^i- 

nicht    benutzten   Partieen   der   Schmidt1  sehen   Untersuchung   behand-^^ln 
den  Purpurluxus,  Lage  der  Purpurmanufacturen,  Geschichte  des  Purp»-u:r- 
handels.    Dieselben  konnten  aber,  als  für  unsere  Zwecke  minder  wich't-ig-, 
übergangen  werden.     Zu  Tgl.  sind  noch,  die  Purpurbezeichnungen  uxici 
Preise  im  Edict  des  Diocletian  v.  J.  801,  Mommsen  Ed.  Diocl.  S.     91. 
Marquardt  S.  122  ff. 

*)  Schmidt  S.  165.    Ueber  die  Werkstatt  eines  Färbers  in  Pozn 
peji  vgl.  Overbeck,  Pompeji,  3.  Aufl.  S.  259  u.  337. 

*)  Schmidt  S.  100  fg.  Beckmann,  Beiträge  III,  1  ff.  Ueber  die 
tfeogi  aphischc  Verbreitung  im  Alterthum  s.  meine  gewerbl.  Thätigk.  im 
Index  unter  Scharlachfärberei. 
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Hache  Substanz  gebalten  wurde1).  Es  heisst  bei  ihnen  kökkoc*), 
coccum*),  und  man  nahm  diesen  Stoff  nicht  nur,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  zur  Bereitung  der  Conchylienfarben  als'  In- 
gredienz, sondern  färbte  auch  damit  allein,  namentlich  suchte 
man  damit,  wie  auch  mit  vegetabilischen  Stoffen,  die  Purpur- 
farbe nachzumachen4).  Die  dadurch  erzielte  Farbe  ist  die- 
selbe, welche  bei  den  Alten  sehr  häufig  die  punische  oder 
phönizische   heisst5),    weil    namentlich    in  Africa   viel   coccum 


')  I' tili.  IX,  141:  coccum  Galatiae  mbeus  grunum.   XVI,  32:  grammi 

W  urimoque  ceu  Beabiea  fruticis.    Cf.  XXII,  3.     Der  Ausdruck  vermi- 

cufiu  findet  sich  erat  spät,   laid.  Orig.  XIX,  29,  1:    kökkov  Graeci,   Qua 

rubrum    seu   vermiculum   dicimua.     Est  enini  vermiculus  ex   Bilveetribus 

frondibus.     Vulg.  Exod.  36,  25.     liieren.  Epp.  64,  19:  pro  coeco  iuxta 

iatinum  eloquium  apud  Hebraeoa  tholath,  id  est  verruiciiluH,  scribitur. 

*)  Dioac.   IV,   48;    xökkoc   ßaqiiKr)   öd.uvoc   (tri   uiKpöc,   cppuvavitibitc, 

V  wpotxttvTai  ol  kökkoi  die  «paicot,  oTtivsc  iuXtvöuevoi  cuvrlöevrai.    Drom. 

«•■  -Atb,  VI,  240  D;  tpuepÖTepcc  kökkov.   Hea.  v.  kökkoc.    Daher  köxkivoc, 

^'ut.  Fab.  16;   (kokkoBoVic   Ael.  N.  an.  XVII,   38  scbarlach  färben.) 

"OKicivopaqjric  Ath.  V,  196  B.    Schol.  Pind.  Ol.  V,  6,  GG  als  Erklärung 

Iu   <poivikökpokov.  —  Die  Eiche,  auf  der  der  kökkoc  vornehmlich  gedeiht, 

heiaat  bei  den  Gr.  trpivoc;  Theophr.  H.  pl.  III,  7,  4:  Kai  t\  irplvoc  <<p*p£i) 

töv     <p0[viKoöv   kökkov.    Cf.   ib.  16,  1.    Simonid.  b.  Plut.  Thes.  17: 

1>o*viK€0V  Icriov  (iTpüi  TTttpvp\itvov  irpivou  3v9ei  £pi9dMiou. 

*)  Plin.  XXIV,  8:  coccum  ilicis.  Hör.  Sab.  II,  G,  102.  Mart.  III, 
*.  H.  Quiut.  XI,  1,  31.  Fronto  ad  M.  CaeB.  ep.  I,  51.  Isid.  Orig. 
X*X,  22,  10.  Daher  coccinus,  Petr.  Sat.  28.  Juv.  3,  283.  Mart.  II, 
29>  8;  ib.  39,  1;  ib.  43,  8,  oder  coccineus,  Petr.  32  u.  38.  Mart.  XIV, 
"1  lemma,  und  coccinatua,  ein  mit  Scharlachgewand  bekleideter,  Mart. 
'»   9«,  6.  V,  36,  2  u.  s. 

*)  Plin.  XXII,  3:  iam  vero  infici  vestis  aeimus  admirabili  fueo,  atquent 
"'leamus  Galatiae,  Africae,  Lusitaniae  granis  coccum  imperntoriia  dicatum 
Paludamentia,  transalpina  Gallia  herbia  Tyria  atque  coachylia  tinguit  et 
0lwiiB  alioa  colorea.  Cf.  Id.  XXI,  45.  XXXII 1,  114.  Vgl.  die  Beieica- 
n<*Ug  BoTdvti  iropq>i)pa,  E.  M.  p.  129,  17  von  der  duopfri,  ala  vegetabi- 
lische Purpur  im  Gegensatz  zum  animalischen ;  cf.  Et  und.  p.  71  a.  v. 
4ltt>Mop£aca.  Chron.  Paach.  p.  44  B  (p.  79  ed.  Bonn).  —  Beckmann 
a-  a>,  0.  S.  38  glaubt,  dase  die  Alten  mit  Kermes  allein  nicht  färbten, 
andern  ihn  nur  bei  der  Purpnrbereitung  brauchten,  waa  gewiss  eben  so 
""richtig  ist,  wie  der  in  Folge  dessen  von  ihm  den  alten  Färbern  ge- 
"^hte  Vorwurf,  sie  hatten  ihr  Gewerbe  nicht  ordentheh  verstanden. 

=)  Hes.  v.  kökkoc-  11  oö  tö  qxnviKoOv  pdirrcrai.  Theophr.  u.  Isid.  II.  11, 
*°dere  Stellen,  welche  den  Unterschied,  den  die  Alten  zwischen  Purpur  und 
Ph&njzischer  Farbe  machten,  deutlich  hervorheben,  a.  bei  Schmidt  101. 
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vorkam1).  In  Cilicien  (und  wohl  auch  anderwärts)  sammelten 
die  Frauen  den  Kennes,  indem  sie  die  Körner  mit  den  Spitzen 
der  Nägel  abschabten2).  Uebrigens  macht  Plinius  dem  Schar- 
lach den  Vorwurf,  dass  der  Saft  des  jungen  Kermes  matt  und 
kraftlos,  der  von  älterem  hingegen  leicht  vergänglich  sei3). 
Trotzdem  war  auch  diese  Farbe  eine  sehr  kostbare4). 

Von  dem  technischen  Verfahren  bei  der  Scharlachfärberei 
ist  unsere  Kenntniss  ebenso  gering5),  wie  von  dem  bei  den 
vegetabilischen  Färbestoffen  angewandten.  Wir  wissen  von 
keinem  mehr  als  die  Thatsache  seiner  Anwendung,  und  auch 
das  nur  von  einer  sicherlich  viel  geringeren  Anzahl,  als  die 
Alten  kannten.  Bekannt  und  benutzt  war  damals  schon  die 
Färberrothe  oder  Krapp,  Rubia  tinctortim  L.,  von  den  Alten 
£p€u9öbccvov  oder  dpuöpöbavov6),  rubia1)  genannt.     Die  Notiz, 


»)  Plin.  1.  1.     Sil.  Ital.  XVI,  354. 

*)  Di  ose.  IV,  48:  y(v€toi  bt  1\  Iv  KiAuci'a  (kökkoc)  £v  rate  bpuciv, 
Ö|uo{ujc  xoxXfa  niKptu,  f^v  al  rfjöe  Y^vaiiccc  ctövuEiv  dvaX^youcai  kökkov 
KaXouctv.  (Nach  der  hübschen  Emendation  von  Tychaen  bei  Beck- 
mann S.  11  CTÖvuSiv  för  das  cröuaci  der  Handschr. ;  cf.  Heß.  v.  crövuxcc.) 

3)  Plin.  IX,  141:  verum  .  .  .  anniculo  grano  langnidus  sueus,  idem 
a  quadrimo  evanidus.    Ita  nee  recenti  vires  neque  senescenti. 

4)  Plin.  XXXVII,  204  nennt  das  cooeum  unter  den  theuersten  Pro- 
dueten  des  Landes. 

a)  Im  M.  A.  nähte  man  die  (gleichfalls  mit  den  Nageln  eingesam- 
melten) Körner  in  lederne  Beutel  ein,  um  das  Auskriechen  der  Thiere 
zu  verhindern,  zur  Farbenbrühe  nahm  man  Alaun  und  Urin.  Vgl.  Ger- 
vasii  Tilberiensis  otia  imperialia  ad  Ottonem  IV  (in  Leibnitii  script. 
rer.  Brunsvic.  T.  1)  III,  55:  de  vermiculo,  und  Muratori  1.  1.  p.  379  E. 
Vgl.  Beckmann  a.  a.  0.  S.  12  ff.  S.  auch  die  unten  S.  24Ö  Anin.  2 
angeführten  Stellen. 

6)  Beckmann,  Beitrage  IV,  41  ff.  —  Diosc.  III,  150:  *pu6pöbavov 
f\  4p€u66bavov,  fvioi  bi  xeuöpiov  KaXoOci  ....  'Puuuaioi  ßoußfa  tracdßo 
(passiva)  ....  pila  bi  £ctiv  £pu6pd,  ßaqpncf}  ....  (IkdcM^ujc  bi  crrciperai, 
b\ä  tö  yfvecGai  £k  toutou  uXcicrnv  irpöcooov.  Her.  IV,  189:  at^ai  i|>iXal 
Öucavuuvai  ....  K€xpiu^vai  £peu6€bdvuj.  Phot.  p.  18,  1:  tpuOaivci  iroppov 
iroici'  öÖ€v  Kai  4pti6rjua,  i\  (iila  f^  \€tou£vii  €pu6pöbavov.  Cf.  Hes.  v. 
£pü6a(v€i.  Suid.  Zonar.  p.  875.  Davon  das  Verb.  tpuOpobavöuj ,  Hes. 
v.  £pu6po&avu>|bi£voc.  Ex  od.  25,  6.  26,  14.  Auch  im  spät.  Gr.,  s.  Steph. 
thes.  Vgl.  auch  Theophr.  H.  pl.  VII,  9,  3.  Hes.  v.  |uap|idpar  al  t<?> 
£pu9po6dviu  ßcßauulvai. 

7)  Plin.  XIX,  47:  in  primis  rubia  tinguendis  lanis  et  coriis  necessaria. 
Id.  XXIV,  94:   alia   res  est  erythrodanus ,   quam  aliqui  ereuthodanum 
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dass  ihr  Anbau  sehr  lohnend  gewesen,  lUsst  auf  eine  sehr 
allgemeine  Anwendung  achliessen.  Ferner  färbte  man  gelb 
mit  Saffran,  Oroats  sativa  L.,  kpökoc1),  erocum  oder  erocus1); 
solche  salfrangelbe  Gewänder  waren  ganz  besonders  Tracht 
der  Frauen').  —  Ebeafalla  gelb  färbte  man  mit  Wau,  Iteseda 
Lutfola  L.,  lutum*),  namentlich  war  das  Kopftuch  der  Braut 
bei  Jen  Römern,  das  sog.  Flamineum,  von  dieser  rothgelben 
Farbe5).     Der  Name  der  Pflanze  wird  aber  öfters  auch  allge- 

voeant,    ihm    rubiain,    qua   tinguntur   lanae.     Im   Gebrauch   der   Haler 

Vitr.  VII,  U,  1. 

')  Aeath.  Ag.  239:   KpÖKOU   ßwpac   b'   tc  utbtiv  %lo\ica,   für  Krokoti- 

ffewand.     Plut,  de  def.  orac  c.  41  p.  433  B  erwähnt, 'dass  man  auch 

^i  der  Saftranfarberei  Alaun  anwandte.  Häufiger  als  der  Safixan  als 
•«xbemittel  werden  die  «äff ran farbigen  Gewander  genannt,  bei  denen  es 
freilich  nicht  sicher  ist,  dass  sie  anch  immer  mit  Saffran  gefärbt  waren 
UM<1  ob  die  Benennung  sich  nicht  nur  auf  die  Farbe  den  Saftrans,  nicht» 
Aber  auf  das  Material  bezieht;  so  die  überaus  häufig  erwähnten  KpoKund, 
"PokUitio  resp.  KoOKumoi«,  Pind.  Nem.  I,  38.  Ar.  Lys.  47.  Ran.  40. 
E«scl.  332.  Lnc.  bist,  conscr.  10.  Ath.  XU,  519  C.  Pell.  VU,  56  u.  s. 
*k1.    femer  die   meist  dichterischen   Bezeichnungen    Kpöwoc,    xpöxivoc, 

"PÖKlOt,     KpOKÖtlC,    ^ITlKpOKOC,    KpOKOEiuillV,   KpOKQTieTlXoC,    KpOKÜBamOC,   KpOKO- 

p<KpV|C;  auch  bei  letzteren  beiden  ist  man  nicht  unbedingt  berechtigt, 
,juiffr angefärbt"  statt  ^saflranfarbig"  zu  übersetzen. 

')  Plin.  XXI,  31  sqq.  spricht  auffallender  Weise  gar  nicht  von  der 
Anwendung  des  SaftVans  zur  Farberei.    Vgl.  sonst  Vir g.  Au.  IX,  014: 

vobis  picta  croco  et  fulgenti  mnrice  veatis. 
L«<!.   phara.  III,  238. sq.: 

et  qui  tingentes  croceo  medicamine  crinem 

floxa  coloratis  adstringnnt  carbaea  gemmis. 

est.  p.  82, 13:  epicrocum  genns  amiculi  croco  tinctnm,  tenue  et  placiduni, 

™°*t  »gl,  croceus,  crocinus,  crocota  etc.,  in  der  Bedeutung  „saffrangelb", 

"'"Kegai   der  crocotarius   infector   bei   Plaut.  Aul.  III,  5,  47   ist  sicher 

e,a  Saffranfärber. 

*)  Vgl.  Becker,  Charikles  111%  202  fg.  Hermann,  G riech.  Privat- 
^»-fch.  2.  Aufl.  §  22,  13.  lieber  Saffranfarberei  vgl.  auch  den  Aufsatz 
""  -A.  nsland  für  1859  No.  20. 

*3  Virg.  Ecl.  4,  44:  iam  croceo  mutabit  vellera  Into,  wo  croceus 
*"*«*■*■  nur  „gelb"  bedeutet.  Vitr.  VII,  14,  2  spricht  nur  von  der  An- 
""»-«lung  des  Lutum  bei  Malerfarben,  ebenso  Plin.  XXXIII,  87  Hin- 
8*"e*»  Fronto  ad  M.  Caes.  ep.  I,  6:  luteo  amicti. 

**.)  Plin.  XXI,  46:  lutei  video  honorem  antiquissininm,  in  nuptialibua 

?"■**»«»«  feminis  concessum,  cf.  Virg.  Cir.  307.    Vgl.  Becker,  Gallns 

'"    ^S.    Bei  Plaut.  Aulul.  111,  5,  30  kommt  ein  /lau 

a  »•.«■«,  T-ehnotarfe   i. 
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mein  von  gelber  Farbe  gebraucht,  ohne  dass  dabei  an  Färberei 
mit  Wau  zu  denken  wäre1).  Blau  färbten  die  Alten  mit 
Waid,  Isatis  tinctoria  L.,  Jcdnc,  vitrwn*). 

Galläpfel,  Krpdbec,  gallae,  dienten  sowohl  zum  Färben 
der  Wolle,  als  auch  zur  Bereitung  der  Färberbeize3);  auch 
Eichenrinde  wurde  zum  Färben  von  Kleidern  verwandt4). 
Zum  Gelbfarben  der  Wolle  (und  Haare)  diente  eine  von 
der  Insel  Thapsos  benannte  Pflanze,  66ipoc  oder  Oaqria 
(Thapsia    Asclepium    L.?)r°)\    auch    die    Wutzel    des   Lotos- 


wöhnlich  als  Verfertiger  der  flamm ea  erklärt;  hingegen  meint  Mar quar dt 
8.  119  Anm.  1160,  es  sei  an  einen  Färber  zu  denken,  da  von  einem 
Handwerker  die  Bede  sei,  den  man  alle  Tage  brauche,  und  da  der  vio- 
larius  gleich  darauf  erwähnt  werde.  Ich  glaube  das  auch,  möchte  aber 
nicht  mit  Marquardt  einen  Scharlachfärber  darin  sehen  (wegen  Sid. 
'Apoll.  Epist.  IV,  20:  flammeuß  cocco),  sondern  glaube  eher,  dass  ein 
Gelbfärber,  der  namentlich  fiammea,  aber  auch  andere  Kleidungsstücke 
mit  Wau  u.  a.  färbte,  gemeint  ist. 

')  So  Tib.  I,  8,  52,  und  das  Adj.  luteus  sehr  oft.  Gell.  II,  26,  15 
hat  freilich  eine  andere  Etymologie  des  Wortes:  Intens  rufus  color  est 
dilutior:  inde  ei  nomen  quoque  factum  esse  videtnr! 

*)  Diosc.  II,  215:  Icdxic  fj  ol  ßcupclc  xptövrai.  Galen,  de  simpl. 
med.  fac.  V,  9,  6  (XI,  890):  icdnc  i\  u£v  fjucpoc,  $  ol  ßacptfc  xpunrrai. 
Theophr.  de  sens.  77  gebraucht  Icdnc  direct  für  eine  gewisse  gelbe 
Farbe.  PI  in.  XXXV,  46  und  Vitr.  VII,  14  sprechen  von  der  Anwendung 
des  Vitrums  in  der  Malerei.  Cf.  Mela  III,  6,  5.  Dasselbe  heisst  auch 
glastrum,  von  Plin.  XXII,  2  als  Material  erwähnt,  womit  sich  die  Gallier 
den  Körper  bemalten;  cf.  Caes.  Bell.  Gall.  V,  14. 

a)  Theophr.  H.  pl.  III,  8,  6:  (r|  alr(Xu)t{j)  cp^pei  Kai  tt|v  txlpav 
(Kr|K(ba)  Tf|v  u&aivav,'  fj  xd  Ipia  ßdirrouciv.  Harpocr.  Knicic*  ßd|H|na  n 
xal  cxuu^ia,  t\  Kaptröc  nc  bpuöc  4mxr|0€ioc  elc  ßacprpr  Ar)uoc6£vr|c  £v  xi|i 
kot'  'Acpößou  a'  (Or.  XXVII,  10,  p.  816).  Aehnlich  Phot.  p.  161,  4. 
Plin.  XVI,  26:  fert  et  nigrani  (gallam),  haec  tinguendis  lanis  utilior. 

4)  Hes.  öpuoßaqpf}  l|nax(a*  xd  Otto  toO  KeAuqpouc  toO  bpuöc  ßcßauulva. 

6)  Phot.  p.  81,  11:  Odywov  XP*Ma*  <*vtI  toO  EavOöv.  Ib.  81,  12: 
Odiyoc*  HuXov  iD  EavOiZoua  rd  £pia  Kai  xdc  xplxac  ö  Cair<puj  CkuOiköv 
EuXov  X^yci.  Hes.  6di|nvov  xö  EavOöv,  dirö  toö  SuXou  t^c  Odtpou,  <J>  Hav- 
Oftoua  xd  £pia  Kai  täc  K£<paXdc.  ToOxö  xivcc  CkuOiköv  X^roucr  Kai  ö 
iroxauöc,  Trap '  tf»  cpoexai  xö  EuXov,  Odiyoc  KaXeixai.  "€cxi  bk  Kai  fiiZa  6cn|ua 
KaXou^vn.  Schol.  Theo  er.  2,  88:  xoüxuj  bk  xd  £pia  ßdirrouci  Kai  iroioOct 
M^Xiva  ....  'AcKXnfridbnc  bk  .  .  .  .  ßd,irx€cOai  *k  xauxrjc  xd  KpoKoeibr). 
Nie.  AI.  670.  Schol.  ib.:  ^  bt  Odipoc  £cxlv  clboc  ßoxdvrjc  xXwpäc.  Panl. 
Aegin.  III,  2:  Odiyou  rjxivi  ol  ßaqräc  xpwvxai,  f}v  ol  'Puujuatoi  £pßa  £ou- 
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baumes  *).  —  Roth    wurde    auch   mit  Sandyx   (d.   h.   nicht 
Mennig,  sondern   einer  gleichnamigen  Pflanze)  gefärbt2);  und 

ßiav  koAoüci,  doch  ist  diese  Identificirung  mit  der  rubia  (tinctoria)  jeden- 
falls ein  Irrthum.  —  Vgl.  Odunvoc,  Atb.  V,  198  F.    Plut.  Phoc.  28. 

*)  Nach  Plin.  XVI,  124:  radice  lanas  (tingunt).  Dass  sie  gelb  färbt, 
sagt   Diosc.  I,  171:  ZavQittx  bi  Kai  xpfoa.    Nach  Lenz,  Bot.  d.  alten 
Gr.   xl  R.  599  wäre  diese  Pflanze  Diospyros  Lotos  L. 
*)  Virg.  Ecl.  4,  45: 

sponte  sua  sandyx  pascentis  vestiet  agnos. 
Vgl.  Voss  z.  d.  St.  S.  206  ff.     Prop.  III,  20,  45: 

illaque  plebeio  vel  sit  sandicis  amictu. 
Flav.  Vopisc.  Aurel.  29  erzahlt,  dass  der  König  von  Persien  dem  Kaiser 
Aurelian  wollene  Tücher  geschickt  habe,  die  eine  viel  prächtigere  Farbe 
als    die  purpurnen  gehabt  hätten.     Aurelianus,   Probus  und  Diocletian 
hätten  die  tüchtigsten  Färber  nach  Indien,   woher  die  Stoffe  bezogen 
*&ren,  geschickt,  sie  hätten  aber  keinen  derartigen  Purpur  gefunden. 
Dicitar  enim  sandix  talem  purpuram  facere,  si  curetur,  fügt  Vopiscus 
hinzu.    Die  letzten  Worte  zeigen  deutlich,  dass  die  Pflanze  im  Occident 
auch  bekannt  war,  dass  man  sich  aber  im  Orient  besser  auf  ihre  Be- 
handlung verstand.    Ganz  allgemein  drückt  sich  Photius  aus  Bibl.  72 
P-   152  R  (nach  den  Indica  des  Ctesias):  irapd  6£  xäc  TTTiräc  toO  irorauoO 
toijtou   £cxl  TreqpuKÖc  ävOoc  iropcpupoOv,   £E  oü  iropqpupa  ßdirxcxai  oubev 
»Vttujv  xflc  'GAAnviicfta  dXXä  Kai  ttoXu  €üav8€cx£pa.   Hes.  v.  cdvbuE  erklärt 
8ie  für  einen  strauchartigen  Baum,  dessen  Blüthe  die  Farbe  des  Coccus 
habe:  öivbpov  Oauvwbcc,  oö  xö  ävOoc  xpoidv  kökkip  tuqrcpf)  £x*i>  d>c  Cuud- 
ftoc;  deshalb  vermuthet  Beckmann  III,  37,  dass  bei  Vopiscus  sandyx 
nur  eine  andere  Bezeichnung  für  Kermes  ist,  während  er  den  saudyx  bei 
Virg.  1.  1.  für  Färberröthe  hält,  Beiträge  IV,  43.    Für  beides  liegen 
fceine  Beweise  vor,  denn  die  Notiz  bei  Ael.  N.  an.  IV,  46  von  Käfern 
in  Indien   von   Zinnoberfarbe,    welche   auf  den    tö  ^Xexrpov  tragenden 
B&umen  lebten,  ist  sehr  fabelhaft.    Die  übrige  Beschreibung:   Onpwci  bi 
a&rä  ol  Mvbof  xal  dTroöXfßoua ,  koI  IZ  auxdöv  ßdirroua  xdc  tc  qxnviKfbac 
wi  toöc   uir*   durale  xiTuivac  etc.  entspricht  allerdings  der  Scharlach - 
ferberei,  und  es  ist  auch  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich,  dass  die- 
selbe in  Indien  heimisch  war.     S.  auch  Peripl.  mar.  Erythr.  c.  30: 
tfvfrai  bi  Iv  auit)  Kai  Kiwdßapi  xö  Xcyöucvov  'IvbiKÖv,  dfrö  xtöv  b£vbpujv 
^  Wicpu  cuvaröucvov.   Phile  de  anim.  prop.  45  (43)  spricht  von  einem 
Thiere  auf  indischen  Bäumen: 

koI  toOto  fitrxujv  6  Kva<pcuc  £k  tuiv  KXdbuiv 
viqpdci  iruKvalc  €üx€Xujv  aKovxiuiv*, 
£k  tivöc  euOöc  urjxavfjc  dfroOXißci. 
cu  bi  ßXlmuv  OauuaZc  xdc  cpoiviKibac, 
8c  eIX€  x^pcl  xfjc  ßa<pf\c  ö  xexvixiic* 
f|  rap  dirocxdüaca  xf|  OXUyet  bpöcoc 
dvf\K€v  aOxotc  cöcpuoOc  ßöbou  xpoav 

17* 
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sehr  verbreitet,  namentlich  in  gewissen  Gegenden,  wie  z. 
auf  Creta,  war  die  Färberei  mit  der  oben  schon  als  Ingredi 
bei  der  Purpurfärberei  erwähnten  Lackmusflechte  (Orseil 
Lidien  RoceeUa  L.,  epuKoe  OaXdcciov,  fucus  marinus,  auch  bl 
alga  maris  genannt1).  Die  Farbe  galt  für  sehr  schön,  so  hu 
sie  frisch  war,  da  sie  sogar  den  Purpur  an  Schönheit  üt 
traf2);  da  aber  die  Farbe  der  Lackmusflechte  bekanntlich  du 
Einwirkung  einer  chemischen  Basis  blau  wird,  so  konnten 
gefärbte  Stoffe  im  Waschen,  bei  dem  sich  die  Alten  ja  solc 
Stoffe  bedienten,  die  aus  Säure  und  Basis  zusammengest 
sind,  bei  denen  aber  die  Basis  vorherrscht  (wie  die  Soda), 
Farbe  nicht  behalten;  daher  der  geringe  Werth  der  mit  dies 
Seetang  gefärbten  Stoffe3). 


Vgl.  noch  Grat.  Cyn.  85: 

ast  ubi  lentae 
interdum  Libyco  fucantur  sandyce  pinnae. 
Serv.  ad  Vir g.  Ecl.  1.  1.:  sandyx  herba  est,  de  qua  sandycinus  ting 
color.    Lyd.  de  magistr.  III,  p.  286.     Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  810 
die  Ausleger  zu  Grat.  1.  1. 

2)  Plin.  XIII,  136:  (pbyco)  circa  Cretam  insulara  nato  in  pe 
purpuras  quoque  inficiunt.  Id.  XXXII,  66 :  et  algam  maris,  laudatissima  q 
in  Creta  insula  iuxta  terram  in  petris  nascitur  tinguendis  etiam  h 
ita  colorem  adligans,  ut  elui  postea  non  possit.  Cf.  Id.  XXVI,  1 
phycos  thalas8ion,  id  est  fucus  marinus,  lactucae  similis,  qui  conchj 
subBternitur  —  tertium  genus  crispis  foliis,  quo  in  Creta  vestis  tingi 
Acro  ad  Hör.  Serni.  I,  2,  83:  fucus  genus  herbae  est,  unde  lana  infici 
Beckmann  I,  338  erwähnt  aus  Bau  hin,  Hist.  plant.  HI,  2,  p.  796:  A 
tinctoria  c  Candia,  qua  tinctores  utuntur  nomine  Roccellae.  An  vi« 
Stellen  der  Alten  ist  fucus  ohne  Beziehung  auf  die  bestimmte  Pflam 
färbe  gebraucht;  vgl.  die  bei  Lenz,  Botanik  S.  746  ff.  angefühi 
Stellen. 

*)  Theophr.  H.  pl.  IV,  6,  5:  Kai  £v  KprYnj  bi  cpuerai  irpöc  rf) 

£ttI  TUIV  TTETpUlV  TTXekTOV   Kai   KdXXlCTOV  (<pÜKOC),   Gj  ßäirrouav  OU  JUIÖVOV 

xaivlac  äXAa  Kai  £pia  Kai  ludxia*  Kai  £uuc  äv  fl  Trpoaparoc  t\  ßa<pf|  n 
koXXCujv  f\  xpoa  rf\c  Trop<pupac.  Noch  eine  andere  zum  Färben  geeigi 
Flechse  erwähnt  Theophr.  ib.  IV,  6,  8:  xp^)Ci|nov  bl  i\  bpöc  (fucus  i 
briatus)  €lc  ßa<pf)v  ipiwv  xaic  YuvaiECv. 

3)  Hör.  Carm.  III,  5,  27: 

neque  amissos  colores 
lana  refert  medicata  fuco. 


t 
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Auch  der  färbenden  Ochsenzunge  (Anchusa  tinctoria  L.) 
bediente  man  sich,  wohl  nicht  nur  zum  Grundiren,  wie  oben 
erwähnt,  sondern  man  färbte  jedenfalls  auch  allein  damit,  ob- 
gleich die  Pflanze  ihre  Hauptverwendung  bei  der  Schminke 
und  dem  Färben  von  Salben  fand1).  Ebenfalls  roth  war  die 
HjBginfarbe,  nicht  die  oben  erwähnte  Purpurfarbe  gleiches 
Namens,  sondern  die  wirklich  aus  der  Pflanze  (icfn  *),  hyacinthtts3), 
welche  identisch  zu  sein  scheint  mit  dem  Vacdnium  der  Römer4) 
(Heidelbeere,  Vaccinia  Myrtillus  L.),  gewonnene.  Man  färbte 
damit  namentlich  in  Gallien,  und  zwar  meist  Sklavenkleider v). 
—  Andere,  auch  heute  noch  angewandte  und  schon  von  den 
Alten  benutzte  Farbestoffe  sind  der  Ginster,  genista  (Färber- 
Pfriemkraut,  Genista  tinctoria  L.)e),  die  Schalen  der  frischen 
welschen  Nüsse  (nuces  iugiandes),  die  man  auch  zum  Haar- 
farben brauchte7),  die  Blüthe  vom  Granatapfelbaum  (Funka 
'iranatum  L.),  welche  Bataustium  genannt  wurde8). 

')  Vgl.  Theophr.  H.  pl.  VII,  9,  3;  de  odor.  31.  Diosc.  IV,  23. 
Hei.  y.  d-rxouca. 

■)  ücTivopa<pnc  bei  Xen.  Cjr.  VIII,  3,  13.  Clearch.  b.  Ath.  VI, 
WaR  öctivöuc,  Nie.  Ther.  870.  ilcfivov,  Nie.  Ther.  611.  Schol.  ib.: 
wl  toöto  ipirröv  tcTi  tö  ücyivov  Env6öv  Tili  xp^fOTi  de  0a<pf|V  £niT?|tKiov  ■ 
kmoflaqill  oöv  XIyctou  ra  Oc-fiviy  Bcßa.ut^va.  A.  P.  VI,  264,  3:  täk 
"dntou  aatpWvra  >tai  ücrfvoio  Wpictpa.  Hes.  8.  v. ;  cf.  id.  v.  (iueedc.  Em 
bleibt  aber  bei  diesen  Stellen  z.  Th.  freilich  ungewies,  ob  nicht  etwa 
auch  Hvaginpurpur  gemeint  igt,  ja  bei  Xen.  und  Ath.  ist  dae,  weil  von 
koitbareu  Farben  die  Rede  ist,  wahrscheinlicher,  als  daas  natürliche 
H.vdginfarbe  gemeint  wäre. 

1  Plin.  XXI,  170:  hjacinthug  in  Gallia  maxume  provenit,  hoc  ibi 
f"to  hvsginum  tingunt. 

')  Wenigstens  nach  Dioec.  IV,  63,  wo  udKiv6oc  als  Vaccinium  be- 
zeichnet wird;  die  Stelle  stimmt  mit  Plin.  1.  1.  auch  im  Inhalt  mm 
^heil  Q berein. 

h)  Plin.  XVI,  77:  vaccinia  Galliae  .  .  .  etiam  pnrpurae  tingnendac 
e<«Uk  ad  servitiomm  vertia.  Vitr.  VII,  14,  2  erwähnt  dae  Vacdnium  nur 
"n  Gebrauch  der  Haler.  Ebenso,  als  Verzierung  von  Bficherrollen,  spricht 
^v.  Trist  I,  1,  5  von  dem  purpurens  fheus  der  Vaccinia. 
'!  Plin.  XVI,  74:  tinguendis  vestibns  nascentes  genista«. 
")  Plin.  XV,  87:  tinguntnr  cortice  earum  lanae  et  rufatur  capillua 
ffiteum  prodetmtibus  nuculis.    Cf.  E.  M.  p.  492,  5G:  xapuoBaqpk. 

')  Plin.  XITI,  113:  flos  (granati)  balaustium  vocatur  et  modicinia 
"Honens  et  tinguendis  vestibua,  quanim  color  inde  nomen  aeeepit. 
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Dass  das  Indigo  schon  von  den  Alten  zur  Färberei  benutzt 
worden,  ist  zwar  nicht  nachweisbar,  aber  doch  nicht  unwahr- 
scheinlich1). Dass  die  Alten  eine  Farbe  Namens  Indicum 
gekannt  und  dieselbe  vornehmlich  zur  Malerei  benutzt  haben, 
ist  bekannt  genug;  nur  freilich  ist  fraglich,  ob  man  sie  schon 
aus  der  Pflanze,  welche  heute  den  echten  Indigo  liefert,  Indigo- 
fera  tinctoria  L.,  bereitete8).  Dioscorides  und  nach  ihm 
Plinius  berichten  uns  von  zwei  Arten  Indicum3):  die  eine 
komme  aus  Indien  und  sei  ein  natürliches  Product,  das  sich 
wie  Schaum  an  Schilfrohr  ansetze;  die  andere  (tö  ßacpiKÖv  bei 
Diosc.)  sei  ein  purpurfarbiger  Schaum,  der  in  den  Färbekesseln 
(der  Purpurfarbereien,  wie  Plinius  hinzufügt)  obenaufschwimme, 
abgeschöpft;  und  von  den  Künstlern  (d.  h.  wohl  den  Malern) 
getrocknet  werde.  Das  echte  werde  zerrieben  schwarz,  bei 
der  Verdünnung  aber  gebe  es  eine  sehr  schöne  Mischung  von 
Blau  und  Purpur.  Man  unterscheide  es  daran  vom  unechten, 
dass  es  auf  Kohlen  erhitzt  eine  wunderschöne  purpurne  Flamme 
gebe4)  und  der  Rauch  nach  Meerwasser  rieche.  Trotz  der 
etwas  wunderlichen  Beschreibung  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
dass  die  erste  der  beiden  Arten  von  der  Indigofera  tinctoria 
herrührte.  Diese  Pflanze  selbst  gedieh  ja  nicht  in  Europa, 
sondern  im  fernen  Ostindien,  woher  sie  jedenfalls  durch  Kauf- 
leute nach  Kleinasien  und  Europa  kam;  es  war  daher  kein 
Wunder,  wenn  man  über  ihre  Natur  im  unklaren  war,  da  ja 
noch    im   Anfang   des   vorigen   Jahrhunderts    es   vorkommen 


1)  S.  Beckmann  IV,  473. 

2)  Auch  Lenz.  Botan.  S.  721  nimmt  dies  an. 

3)  Diosc.  V,  107:  toO  bk  Xefou^vou  Ivoikoö  tö  u£v  aÖTOudTuic  xfv€Tai, 
oiovei  ^Kßpacua  öv  tuiv  Ivöikujv  xaXduwv  tö  bl  ßacpiKÖv  £cnv  tiravOicuöc 
iropcpupoOc,  £Traiiwpou|Li£voic  Tote  xaXicetoic,  öv  dirocipavTCC  Erjpa(voueiv  ol 
TCXvVrai*  dpicrov  bi  frfryrtov  clvai  tö  Kuavoei6£c  T€  Kai  StxuXov,  Xciov. 
PI  in.  XXXV,  46:  ab  hoc  maxuma  auctoritas  Indico.  Ex  India  venit 
harundinum  spumae  adhaerescente  limo.  Cum  cernatur,  nigruin,  at  in 
diluendo  mixturam  purpurae  caerulique  mirabilem  reddit.  Alteram  genus 
eius  est  in  purpurariis  officinis  innatans  cortinis,  et  est  purpurae  epuma. 
.  .  .  Probatur  carbone,  reddit  enim  quod  sincerum  est  fiammam  excellentis 
purpurae  et,  dum  fumat,  odorem  maris.  Ob  id  quidam  e  scopulis  id 
conligi  putant.    Danach  Isid.  Orig.  XIX,  17,  16. 

4)  Wird  in  der  That  beim  echten  Indigo  beobachtet. 


t 
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konnte,  dass  das  Indigo  unter  die  Mineralien  gerechnet  wurde '). 
Die  seltsame  Art  der  Beschreibung  lässt  sich  wohl  auch  er- 
klären; Beckmann  erkennt  in  dem  Ansatz  des  Schlammes  am 
Rohr  den  hohen  Grad  der  Gährung,  den  Anfang  der  Fäulniss, 
ohne  welchen  das  Pigment  nicht  ausgeschieden  werden  kann. 
Vielleicht  habe  man  früher  die  Indigopflanzen  in  einen  Graben 
oder  stehendes  Wasser  gelegt,  nach  der  Fäulniss  herausgezogen 
und  die  angesetzten  Färbetheile  abgespült  und  gesammelt,  eine 
Vermuthung,  die  dadurch  noch  wahrscheinlicher  wird,  dass 
ehemals  in  Indien  und  auch  in  Malta  (wo  das  Indigo  noch 
im  17.  Jahrh.  gebaut  wurde)  die  Pflanzen  in  Behälter  oder 
Bassins  zur  Gährung  gelegt  wurden  (was  heut  in  der  sog. 
GährungskQpe  geschiebt).  Das  „Schilfrohr"  bezieht  sich  viel- 
leicht auf  Bambusstöcke,  mit  denen  man  in  den  Bassins  die 
Färbemasse  entfernte*). 

Was  das  andere  Indigo  betrifft,  das  der  getrocknete  pur- 
purne Schaum  der  Färbekessel  sein  soll,  so  hält  es  Sprengel 
für  ein  Kupferpräparat,  Beckmann  hingegen  macht  darauf  auf- 
merksam, dasB  die  Beschreibung  des  Dioscorides  wohl  richtig 
sein  könne,  da  in  ähnlicher  Weise  auch  die  Waidfärber  am 
Ende  des  16.  Jahrh  von  ihren  Küpen  eine  Farbe  abgesondert 
und  statt  des  theuern  Indigo  verkauft  hätten3).  Freilich  ist 
nun  nirgends  gesagt,  dass  die  Alten  diese  Indigofarben  ausser 
in  der  Malerei  auch  zum  Färben  der  Stoffe  benutzt  hätten, 
da  der  Ausdruck  ßaqnicöv,  den  Dioscorides  von  der  zweiten 
Art  gebraucht,  nicht  „zur  Färberei  tauglich"  bedeutet,  sondern 
darauf  geht,  dass  die  Farbe  in  den  Färbereien  erzeugt  wurde, 
während  er  diejenigen,  die  sie  sich  präparirten,  TexviTai  nennt, 
t-omit  er  jedenfalls  die  Maler  meint;  indessen  ist  es  doch  nicht 
Unmöglich,  dass  die  Alten  mit  einem  Stoff,  der  sich  so  vor- 
trefflich zum  Färben  eignete,   wie  das  echte  Indigo,  derartige 

')  S.  Beckmann  a.  a.  0.  476. 

'')  Wie  Sprengel  z.  Diosc.  p.  646  vermuthet;  ähnlich  verfährt 
nun  auch  heutzutage;  um  den  Farbstoff  abzusondern,  wird  die  Flüssig- 
keit mit  Stöcken  oder  Schaufeln  umgerührt. 

■)  Das  schwarze  Indicum,  von  dem  Plin.  XXXV.  42  sq.  spricht,  ist 
offenbar,  wie  Beckmann  a.  a.  Ü.  490  nachweist,  chinesische  Tusche 
und  wird  im  zweiten  Bande  bei  den  Malerfarben  zu  besprechen  sein. 
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Versuche  angestellt  und  ihn  auch  wirklich  dazu  benutzt  haben1). 
Das  wird  freilich  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  geschehen 
sein,  da  der  Farbstoff  jedenfalls  sehr  theuer  war;  der  Mangel 
jeder  directen  Nachricht  aber  von  der  Verwendung  des  Indigos 
zur  Färberei  darf  uns  nicht  verleiten,  dieselbe  gänzlich  in  Ab- 
rede zu  stellen.  Sind  doch  alle  unsere  Nachrichten  über 
Färberei  und  Farbstoffe  der  Alten  bis  auf  die  Purpurfabrication 
ganz  zufällige  und  vereinzelte,  und  es  ist  bedauerlich  genug, 
dass  Plinius  darauf  verzichtet,  auf  die  Färberei  näher  einzu- 
gehen, weil  sie  nie  zu  den  eines  Freien  würdigen  Künsten 
gehört  hätte2).  Daher  ist  uns  sicherlich  die  Anwendung  vieler 
Pflanzen,  die  heutzutage  noch  zum  Färben  dienen,  nur  durch 
Zufall  bei  den  Alten  nicht  bezeugt.  So  z.  B.  nahmen  sie 
sicherlich  ebenfalls  schon  den  Färber-Wegedorn  (ffliamnus 
infectorius  L.)  zum  Färben,  da  sie  seine  gelbfärbende  Kraft 
kannten3).  Ebenso  bediente  man  sich  wohl  auch  im  Alter- 
thume  schon  wie  heutzutage  des  Holzes  und  der  Rinde  des 
Sumach  (Uhus  coriaria  L.)  zum  Gelbfärben,  resp.  der  Blätter 
und  jungen  Zweige  derselben  Pflanze  zum  Graufärben,  da 
man  die  färbende  Kraft  der  Pflanze  bei  ihrer  Anwendung  in 
der  Gerberei  (worüber  s.  unten)  kennen  lernen  musste4). 


l)  Beckmann  weist  nach,  dass  der  Indigo  das  ganze  M.  A.  hindurch 
bekannt  gewesen  und  angewandt  worden  ist,  wenn  auch  erst  seit  der 
Mitte  des  16.  Jahrh.  die  Färberei  mit  Indigo  gewöhnlich  wurde  und  die 
alte  Waidfarberei  verdrängte. 

*)  Plin.  XXII.  4:  nee  tinguendi  tarnen  rationem  omisisseinus ,  si 
umquam  ea  liberalium  artium  fuisset. 

8)  Sie  nahmen  ihn  zum  Färben  der  Haare,  wie  Diosc.  I,  132  be- 
richtet. 

4)  Zweifelhaft  ist,  ob  eine  andere  Art  Sumach,  kokkut^ci,  Rhus  Co- 
tinux  L.  (Theophr.  H.  pl.  III,  16,  6)  auch  zum  Färben  oder  nur  zum 
Schminken  diente;  vgl.  Hes.  v.  k€kokkuywu^vov •  K€Xpicu£vov  xpwjucm 
KOKK\rffvuj,  6*  £cti  Tropqpupoüv  dirö  KOKKu^ac  b^vopou.  —  Für  eine  Er- 
findung der  späteren  Grammatiker  halte  ich  die  Pflanze  dj^opfq,  und 
stimme  darin,  abweichend  von  meiner  früheren  Ansicht  (geworbl.  Thätigk. 
S.  96)  Büchsenschütz  bei,  Gewerbfleiss  S.  60  Anm.  4,  welcher  eben- 
falls annimmt,  dass  die  seltsame  Ableitung  des  Eust.  ad  Dion.  Pe- 
rieg.  525:  duöpYr)  Y&P  A  toO  £Xa(ou  üirocrd6ufi  (das  lat.  amurca),  dessen 
eigner  Einfall  ist;  cf.  E.  M.  p.  129,  17,  wo  beide  Bedeutungen  neben- 
einander  stehen;   ähnlich  Et.  Gud.  p.  71,  35.    Da  die  amorginischen 
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§  4. 
Die  Farben. 

Noch  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Besprechung  verdienen 
die  Farben,  deren  sich  Griechen  und  Römer  in  ihren  Ge- 
wändern am  liebsten  bedienten.  Denn  wenn  wir  auch  im 
vorhergehenden  die  wichtigsten  Farbestoffe  besprochen  haben, 
so  geben  uns  diese  doch  über  die  damit  hergestellten  Farben- 
nüancen  noch  keinen  Ausschluss;  nur  die  genauere  Kenntniss, 
die  wir  von  den  Purpurfarben  haben,  giebt  uns  einen  Begriff 
davon,  welche  schöne  Mannichfaltigkeit  die  Alten  auf  diesem 
Gebiete  besassen. 

Für  gewöhnlich  freilich  war  in  Griechenland,   wie  kaum 
zu    bezweifeln,    die    allgemeine   Farbe    des   Chitons   und   des 
Himations    die    weisse,    während    Arbeiter    und    Handwerker 
mehr    dunkle   Stoffe   trugen;    bunte  Gewänder   legten  Männer 
wohl  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  an.    Ebenso  trugen  die 
Römer   meist  weisse   Togen  und  Tuniken,    daneben  dunklere 
von  Naturwolle;    bunte  Farben  wurden  erst  in  der  späteren 
Zeit,  zumal  bei  der  Lacerna   und  ähnlichen  Kleidungsstücken 
üblich.      Hingegen    hat    die    bunte   Farbe   bei    Griechen    und 
Hörnern   immer   Anwendung   gefunden   bei   den   Frauen,    und 
nicht    bloss    bei    den   leichtfertigen,   wie  behauptet  worden1), 
sondern  auch  bei  ehrbaren  Jungfrauen  und  Matronen-).    Aber 
so   sehr  die  lebhafte  Farbenpracht  des   Südens   den  Griechen 
und  Römern  es  nahe  legen  musste,  sich  buntfarbiger  Gewänder 
zu    bedienen,    so    sehr   widerstrebte    es    ihrem   feingebildeten 
Geschmack,    grelle    Farben    zu    tragen.     „Abstracte    Farben- 
benennungen",   bemerkt    Sem'per    mit    Recht3),    „wie    roth, 


Gewänder  nur  kurze  Zeit  in  der  Mode  waren,  war  man  sich  offenbar 
später  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr  klar.  Da 
jedoch  mehrfach  angegeben  ist,  dass  diese  Stoffe  eine  schöne  rothe  Farbe 
hatten,  so  vermuthet  Tournefort,  Voyage  du  Le*vant  I,  89  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht,  dass  sie  mit  Orseille  gefärbt  waren,  da  dieser  Farbe- 
stoff auch  damals  von  der  Insel  Amorgos  (jetzt  Morgo)  exportirt  wurde. 

')  So  namentlich  von  Böttiger  Kl.  Sehr.  III,  44. 

*)  Die  Belege  für  obiges  s.  bei  Becker,  Chankies  und  Gallus  a.  a.  0. 

)  A.  a.  0.  208;  vgl.  überhaupt  ebd.  202—209. 
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schwarz,  gelb,  blau,  grün  etc.  sind  selten;  immer  hat  die 
Farbe  ein  bestimmtes  Naturphaenomen  zum  Vorbild".  So 
haben  wir  unter  den  Purpurfarben  Amethyst-,  Violen-,  Hyacinth- 
farbe  gefunden;  so  nennt  Pollux1)  ßorrpaxic,  ein  froschgrünes 
Kleid2),  öucpäKivov,  wohl  olivengrün,  urjXivov,  apfelgrün,  d^pivov 
himmelblau3).  Und  Ovid  empfiehlt  an  einer  sehr  bekannten 
Stelle4)  eine  grosse  Zahl  solcher  Farben  für  Frauenkleider, 
die  Bläue  des  wolkenlosen  Himmels  (das  d^pivov),  die  schone 
Naturfarbe  der  Wolle,  die  wellenfarbiger*  Stoffe  (cumatües 
vestes*)),    das    Gelb    des    Saflrans6),    das    Grün    der    Myrthe 


l)  VII,  66;  vgl.  IV,  119. 

')  Cf.  Hob.  v.  ßaTpaxic  luaxfou  xpwua,  ö  ßdirrecai  imö  ßarpaxiou 
iröac,  eine  Erklärung,  die  sicherlich  nur  auf  Unverstand  beruht.  Richtiger 
Schol.  Ar.  Equ.  1406:  ßorpaxlc  clboc  £c6f}roc  dv9ivf)c  öuoiov  tuj  övö^an 
^XoOcnc  tö  XP^Ma-     E.  M.  p.  192,  2. 

*)  Vgl.  andere  ähnliche  Bezeichnungen  bei  He 8.  v.  i^uepöicaAAec*  ol 
bi  tpiov  ßduua  cpoiviKOÖv.    v.  xoAoßcupcr  xoXoßd(pivov  u.  s. 

*)  Ars.  am.  III,  169—188. 

6)  Non.  p.  648,  8.  Das  cumatile  bei  Plaut  Epid.  II,  2,  49  und 
die  undulatae  vestes  bei  Varr.  ap.  Non.  p.  189,  24  und  PI  in.  VIII,  191 
möchte  Becker,  Charikles  IIP,  203  als  gewässerte  Zeuge  (Moirel  fassen, 
und  was  die  cumatiles  vestes  und  die  Worte  Ovids  1.  1.: 

hie  undas  imitatur,  habet  quoque  nomen  ab  undis, 
anlangt,  so  möchte  ich  dieser  Ansicht  eher  beistimmen  als  Marquardt, 
welcher  S.  118  „das  Meergrün  der  wallenden  Fluth"  übersetzt  und  also 
nur  von  der  Farbe  spricht,  während  wohl  gewellte  meerfarbige  Stoffe 
gemeint  sind.  Hingegen  werden  wir  die  undalata  vestis  richtiger  mit 
Forcellini  s.  h.  v.  und  Marquardt  a.  a.  0.  Anm.  1149  als  ein  Ge- 
webe aus  ungefärbten,  von  Natur  verschiedenartigen  Wollarten  fassen.  Vgl. 
Schol.  Ar.  Ly8.  581:  ai  tuvaTiccc  ydp  tpxaZÖMevai  d<p*  £Kdcrou  ip(ou 
Xaußdvouav  £v  ti  Kai  urrvuouav  äXXötc.  —  Ebenso  glaube  ich  nicht,  dass 
die  vestis  impluviata  bei  Plaut.  Epid.  II,  2,  40  ein  Schachbrett -artig 
gemustertes  Gewand  war,  indem  die  Carreaux  den  Impluvien  ähneln 
(Becker  a.  a.  0.  III,  207),  vielmehr  halte  ich  dies  für  einen  dunkel 
gesprenkelten  Stoff.  Non.  p.  549,  17:  impluviatus  color  quasi  fumato 
stillicidio  implutus,  qui  est  Mutinensis  quem  nunc  dieimus.  Cf.  Fest, 
p.  302,  12:  suasum,  colos  appellatur,  qui  fit  ex  stillicidio  fumoso  in  vesti- 
mento  albo.  Paul.  p.  111,  9:  insuasum  appellabant  colorem,  similem 
luteo,  qui  fiebat  ex  fumoso  stillicidio. 

*)  Ovid  denkt  dabei  sicherlich  nicht  an  den  Saffiran  als  Färbemittel, 
vgl.  oben  S.  243  und  Non.  p.  549,  26. 
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(myrteum1)),  den  Amethyst,  die  weisse  Rose,  das  Grau  des 
Kranichs,  die  Farbe  der  Eichel,  der  Mandel,  des  Wachses 
(cerinae  vestes1)).  So  nennt  Nonius  verschiedene  solcher 
Farben,  vestes  caUfaüae*),  ferrugineae,  violaceae*);  und  das 
Ttpoxivov,  die  prasinae  vestes,  das  Lauchgrün  der  einen  Partei 
im  Circus,  ist  ja  sehr  bekannt5).  Alle  diese  Ausdrücke  sind 
technische,  und  danach  hatten  auch  manche  Färber  ihre 
Kamen,  die  nur  in  einer  bestimmten  Branche  arbeiteten,  und 
so  gab  es  nicht  nur,  wie  schon  oben  erwähnt,  Purpurfärber 
und  Violettfärber,  sondern  auch  Wachsfärber,  cerinarii,  Saffran- 
ffärber,  crocotarii6),  Rothbraunfärber,  spad&arii7). 

Die  antiken  Bildwerke  können  uns  kaum  einen  Begrifi 
£jeben  von  der  Fülle  von  Farbennüancen,  welche  die  Alten  in 
den  Fabricaten  ihrer  Färbereien  hervorzubringen  verstanden. 
Die  Farben  auf  den  herrlichen  Figuren  attischer  Lekythen 
oder  an  den  antiken  Terracottcn  sind  verblasst,  und  oft  nur 
noch  schwer  zu  erkennen;  die  pompejanischen  Wandgemälde 
aeigen  uns  zwar  noch  leuchtende  Farben,  aber  dass  dieselben 
^on  der  Wirklichkeit  doch  noch  weit  entfernt  waren,  lässt 
«lie  mit  beschränkten  Mitteln  arbeitende  Frescomalerei  als 
eicher  annehmen.  Doch  auch  hier  finden  wir  schon  einen 
^rrossen  Reichthnm  an  mannichfaltigen  Farbenabstufungen,  der 
«ins  zusammen  mit  den  directen  Nachrichten  der  Alten  dar- 
über die  Leistungen  der  antiken  Färberei  in  einem  durchaus 
üicht  verächtlichen  Lichte  erscheinen  lässt. 


■)  Petr.  Sat.  21. 

*}  Non.  p.  549,  33.   Plaut.  Epid.  II,  2, 19.   CenuimiB,  Peti.  Sat.  28. 

*)  Pag.  548,  21  nach  Plaut.  Epid.  II,  2,  47.  Von  c&ltba,  gelbe 
leldringelblumen,  Calendula  arvensis  L. 

*)  Non.  p.  548,  26.  549,  3  u.  28.  Plaut.  Mi],  gl.  IV,  4,  43  (1179): 
palliolum  habea  femigineiun,  nam  ie  color  tbalasBicu'st. 

s)  Petr.  70.  Mart.  X,  29,  4.  ib.  48,  23.  XI,  33,  1.  XIII,  77,  2. 
Säuft.  Calig.  55  u.  u. 

")  Plaut.  Aulul.  III,  6,  36  u.  47. 

*)  Firm.  Mat.  III,  7,  1.  Cf.  Gell.  II,  26,  9:  apadiz,  poenicei  cuvuj- 
"vujioc,  qui  factuB  e  Graeco  noster  eat,  exuberantiain  Bplendoremr[ue  aigni- 
Scant  ruboria  etc.    Vgl.  auch  Schmidt  ad  Hcsych.  IV,  61  zu  1376. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  Verarbeitung  der  Thierhäute. 

(Fabrication  der  Pelz-  und  Lederwaaren)1). 

N 

Kürschnerei  und  Allgemeines  über  Lederarbeit. 

Die  älteste  Tracht  der  classischen  Völker  war,  wie  mannich- 
fache  Spuren  noch  andeuten,  die  Kleidung  mit  Thierfellen. 
Denn  die  Verarbeitung  der  Wolle  zu  wärmeren  Geweben  ist 
eine  Erfindung,  welche  erst  auf  einer  etwas  höheren  Cultur- 
stufe  ermöglicht  wird;  und  so  bekleideten  sich  die  nördlichen 
barbarischen  Nationen  noch  lange  mit  Thierfellen,  während 
die  südlicheren  bereits  die  Verarbeitung  von  Wolle,  Flachs 
und  Baumwolle  kannten2).  In  späterer  Zeit  kam  diese  Tracht 
natürlich  ganz  ab  und  blieb  nur  bei  Hirten  und  andern  Land- 
bewohnern üblich3).     Aber  in  der  römischen  Zeit  finden  wir 


')  Zu  vgl.  ist  Beckmann,  Beiträge  V,  1:  Pelzkleider.  B Ottiger, 
Griech.  Vasengemälde  I,  3,  184—192.  Becker,  Charikles  IIP,  209  ff. 
Ueber  Lederarbeit  überhaupt  Marquard^  S.  189  —  198.  Büchsen- 
Bchütz,  Gewerbfleisa  90 — 94;  für  die  homerische  Zeit  Riedenauer 
138—141. 

*)  Der  Gebrauch  der  Felle  bei  den  Griechen  der  älteren  Zeit  wird 
nicht  nur  durch  die  Nachricht  über  die  Benennung  der  ozoliechen  Lokrer 
(vgl.  unten)  bezeugt,  sondern  auch  sonst;  vgl.  Varr.  R.  r.  II,  11,  11: 
cuius  usura  antiquos  quoque  Graecoe  fuisse  apparet,  quod  in  tragoediis 
senes  (servi?)  ab  hac  pelle  vocantur  btcpBepfai,  et  in  comoediis,  qui  iu 
rustica  opera  morantur.    Ebenso  für  die  alten  Italiker,  Prop.  V,  1,  12: 

curia  praetexto  quae  nunc  nitet  alta  senatu, 
pellitos  habuit,  rustica  corda,  patres. 
Man  vgl.  auch  die  Tracht  der  Heroen,  z.  B.  des  Herakles. 

*)  Vgl.  ausser  Varr.  1.  1.  Ar.  Nubb.  71  und  ebd.  Schol.  Id.  Vesp. 
444.    Plat.  Crit.  p.  53  u.  s.    So  empfiehlt  Colum.  I,  8,  9  pelles  mani- 
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bereits  ziemlich  früh  vereinzelten  Gebrauch  von  Pelzen  auch 
bei  besseren  Ständen'),  und  unter  der  Kaiserzeit,  wo  über- 
haupt die  Tracht  etwas  weichlicher  wurde,  kamen  Anziehpelze, 
pdles  indusatoriae,  ebenso  wie  Pelzdecken,  stragtda  peiiicia, 
immer  mehr  in  Aufnahme').  Daher  finden  wir  denn  auch 
erst  hei  den  Römern  Kürschner,  pettümes*),  und  Pelzhändler, 
pellarii*),  peUionariib).  Gar  nichts  erfahren  wir  aber  darüber, 
in  welcher  Weise  die  Pelze  zum  Tragen  zugerichtet  wurden 
und  welche  Thätigkeit  also  den  Kürschnern  zufiel6).  In  der 
ältesten  Zeit,  wo  es  sich  nur  um  Abwehr  der  Kälte  handelte, 
nicht  auch  um  äusseren  Schmuck,  trug  man  vermnthlich  die 
Haarseite    der    Felle    nach    innen    gekehrt1),    was   allerdinge 


catae,  Pelze  mit  Aermeln,  für  die  Sklaven  auf  dem  Lande.  (Solche 
Kleider  Geissen  bei  den  Gr.  bitpWpai  oder  cicüpui,  auch  dpvoKic,  ßahr|, 
cTroXdc  etc.,  cf.  Poll.  VII,  70,  wo  freilich,  da  Pollui  aie  ab  ckötivoi 
(c6f)TK  bezeichnet,  ea  auch  möglich  ist,  dura  das  eine  oder  andere  ein 
Kleid  von  Leder  war.  Vgl.  mastraca  und  rherio  b.  d.  Römern).  Daher 
zeigen  die  Denkmäler  Thierfelle  als  Kleidung  bei  ländlichen  Gottheiten. 
Vgl.  die  Statue  eines  Hirten,  Mus.  Pio-Clem.  III,  34;  eines  Jägers, 
Mus.  Borb.  VII,  10  und  das  Relief  eines  Bauern,  Clarac  287,  1785. 

'}  Die  von  Cato  bei  Paul.  p.  265  A,  3  erwähnten  Pelze  sind  feinere. 
Varr.  L.  L.  VIII,  66  erwähnt  Pelzhandlungen,  pellesuinae. 

*)  PauL  Sent.  III,  6,  79.    Digg.  XXXIV,  2,  23,  3.    ib.  2,  21. 

*)  Plaut  Men.  II,  3,  52  (404).  Lampr.  AI.  Sev.  24,  5.  Digg.  L, 
6,  6  (für  das  hdechr.  poliones).  Cod.  Just.  X,  66  (64),  1.  Cod.  Theod. 
XIII,  4,  2.     InBChr.  b.  Grut  648,  7. 

*)  Pirmic.  Mat.  IV,  7.  Varr.  h.  L.  VIII,  55.  Cf.  GL  Philo«. 
pellariufl,  ittfcXoppäqwx ;  pellio,  oepuaröppocpoc. 

*)  Collegium  pellionariorum  bei  Beines.  I,  283  (Doni  II,  1.  Donat. 
p.  235,  2);  cf.  Beines.  X,  S.  Ebenfalls  als  Pelzhändler  oder  Kürschner 
erklärt  man  den  gaunaeariu*  bei  Donat.  VIII,  69;  cf.  Varr.  L.  L.  V, 
167:  gaonacum  (YouvdKri).    Anders  erklltrt  bei  Murat.  970,  4. 

*)  Allerdings  wird  ein  Arbeitsgerät!:  des  Kürschners  erwähnt  bei 
Plant  1.  L: 

(navem)  ligneam 

saepe  tri  taut,  saepe  fiiam,  saepe  eicussam  malleo, 

quasi  supellei  pellionis,  palus  palo  proximue  'st, 

es  ist  aber  nicht  ganz  klar,  was  darunter  zu  verstehen  ist  Wahrscheinlich 

bind  nur  die  letzten  Worte,  die  pali,  auf  die  Vergleichung  zu  beziehen 

und  die  Stäbe  gemeint,  mit  denen  die  Felle  geklopft  werden. 

*)  So  war  auch  die  ocvpa;  cf.  Poll.  VII,  70:  cicupva  M  xituiv  cku- 
tivoc  fvTpixoc  xt'piou'Toc.    Man  vgl.  die  oben  angeführten  Denkmäler. 


—     256     — 

nicht  sehr  appetitlich  ausgesehen  haben  mag,  da  man  höchst 
wahrscheinlich  sich  noch  nicht  darauf  verstand,  die  nicht  be- 
haarte Seite  gehörig  von  den  Fleischtheilen  zu  reinigen  und 
zu  gerben;  weshalb  man  bekanntlich  auch  den  Namen  der 
ozolischen  Lokrer  daher  ableitete,  dass  sie,  bevor  sie  sich  auf 
die  Weberei  verstanden,  die  ungegerbten  Thierfelle  mit  der 
Haarseite  nach  aussen  zu  tragen  pflegten1).  Indessen  naeh 
Erfindung  der  Gerberei,  welche  jedenfalls  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  fällt,  wird  der  Gebrauch  ungegerbter  Thierfelle  ganz  ab- 
gekommen 8 ein2).  Die  Zurichtung  der  Pelze  hat  daher  wohl 
anfanglich  keine  eigene  Classe  von  Handwerkern  beschäftigt, 
sondern  ist  zugleich  mit  der  Lederbereitung  vorgenommen 
worden:  in  älterer  Zeit  also  von  den  Landleuten  selbst  (denn 
diese  waren  es  ja  nur,  welche  Pelze  brauchten),  später  von  den 
mit  Gerberei  sich  beschäftigenden  Handwerkern;  erst  bei  den 
Römern  scheint  die  Kürschnerei  ein  eigenes  Gewerbe  zu  sein 
Wie  wir  in  der  homerischen  Zeit  die  Arbeiter  oder  Bauern 
das  Leder  sich  selbst  zu  Schuhwerk  oder  Mänteln  etc.  zu- 
schneiden und  nähen  sehen3),  so  war  jedenfalls  auch  das 
Gerben  des  Leders  ursprünglich  eine  häusliche,  nicht  gewerb- 
mässige  Thätigkeit,  welche  auf  dem  Lande  in  allen  grösseren 
Wirthschaften    ausgeübt    wurde4).      Indessen    muss,    bei   der 


l)  Paus.  X,  38,  3:  X^Tm  bi  Kai  die  oi  irpärroi  xdiv  £vraOöa  äv6pii>- 
ttiüv  f\cav  auxöxOovcc,  dcOfyra  bi  ouk  tmcrd^cvof  ttuj  ü<pa(v€c6ai  ac£irnv 
irpöc  tö  0?yoc  6T|p(u)v  6£puxxxa  £woioüvxo  äö&ynxa,  xö  6acü  tuiv  bcpudxwv 
Ic  xö  iterbe  öir£p  eoirpcirefac  xp£irovx€C  SucAAev  oöv  xaxa  xö'aöxö  xerte 
ßupcaic  xal  6  xpibc  cqpiciv  £c€c0ai  bueubönc.  So  trugen  auch  die  Landleute 
ihre  hohen  Pelzstiefel,  perones  genannt,  Juv.  14,  185: 

quem  non  pudet  alto 
per  glaciem  perone  tegi,  qui  summovet  euros 
pellibus  inverds, 

*)  Bei  Homer,  der. bereits  sehr  viele  Fabricate  aus  verschiedenen 
Ledersorten  kennt,  kommt  eine  ungegerbte  Haut,  äb&jjnxoc  ßoln,,  nur 
ausnahmsweise  und  für  geringe  Leute,  wie  Bettler,  als  Lagerdecke  vor; 
cf.  Od.  XX,  2  u.  142. 

*)  So  findet  Odysseus  den  Eumaeos  damit  beschäftigt,  sich  Sandalen 
zu  verfertigen,  Od.  XIV,  34;  und  so  macht  sich  auch  der  Bauer  bei 
He s.  Opp.  519  sqq.  seine  Winterschuhe  aus  mit  Filz  gefüttertem  Rinds- 
leder und  seinen  bockledernen  Mantel  selbst. 

*)  Vgl.  darüber  Riedenauer  a.  a.  0.,  der  darauf  aufmerksam  macht, 
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Umständlichkeit  des  Verfahrens  und  dem  grossen  Bedarf  an 
Leder,  schon  früh,  zumal  bei  zunehmender  Vervollkommnung 
der  Technik,  der  handwerksmässige  Betrieb  üblich  geworden 
sein;  daher  kommt  denn  auch  schon  bei  Homer  der  Leder- 
arbeiter als  berufsmässiger  Handwerker  vor1).  Hingegen  er- 
folgte die  Trennung  des  Gewerbes  in  solche,  die  die  Thier- 
häute  als  Leder  zurichteten,  die  Gerber,  und  in  solche,  die 
das  Leder  zu  allerlei  Gegenständen  verarbeiteten,  jedenfalls 
erst  in  einer  spätem  Periode2),  und  auch  in  der  historischen 
Zeit  finden  sich  noch  Belege  dafür,  dass  bei  fabrikmässigem 
Betriebe  die  Gerberei  und  Schuhmacherei  oft  verbunden 
waren3). 

§  2. 
Die  Gerberei. 

Dass  das  Gewerbe  der  Gerber  im  Alterthum  eine  sehr 
bedeutende  Verbreitung  gehabt  hat,  das  ist  nicht  nur  daraus 
zu  schliessen,  dass  das  Leder  bei  den  Alten  eine  sehr  ausge- 
dehnte Anwendung  fand,  und  dass  das  Gewerbe  bei  den  alten 
Schriftstellern,   noch   dazu  als  ein  gewinnbringendes,  genannt 


dass  auch  im  deutschen  Alterthum  nirgends  von  Gerbern  als  eigenen 
Handwerkern  die  Rede  ist,  und  dass  die  Gerberei  noch  bis  auf  Karl  d.  Gr. 
durch  gewöhnliche  Arbeiter  oder  Bauern  betrieben  worden  zu  sein  scheine. 
Er  verweist  auf  Gfrörer,  zur  Geschichte  deutscher  Volksrechte  II,  164. 

')  Das  ist  der  bekannte  Tychios,  aus  Hyle  in  Boeotien,  ckutotöuwv 
öx'  dpicroc,  IL  VII,  322,  welcher  dem  Salaminier  Aias  seinen  Schild  aus 
trieben  Lagen  von  Rindsleder  und  einer  achten  von  getriebenem  Erz  ver- 
fertigte, und  der  daher  später  als  Erfinder  der  sutrina  galt,  Plin.  VII, 
196.  Riedenauer  rechnet  auch  den  Polybos,  der  den  Phaeaken  rothe 
Bälle  zum  Spielen  lieferte,  mit  Rücksicht  auf  seinen  Namen  hierher, 
Od.  VIII,  372. 

*)  In  Rom  finden  sich  die  Gerber  bereits  unter  den  Zünften  des 
Numa,  und  zwar  gesondert  von  den  Lederarbeitern,  Plut.  Num.  17. 

*)  Dass  die  Gerber  auch  Schuhe  verkauften,  zeigen  deutlich  mehrere 
Stellen  in  Arist.  Equ.,  wie  v.  314  sqq.  869  sqq.  Ferner  Theophr. 
Char.  16:  £icboOvai  xCp  cKUTOo^iig  tmppdijjai.  Und  der  Schol.  Plat. 
Apol.  p.  18  B  sagt  von  Anvtos,  dem  Ankläger  des  Sophocles,  nicht 
nur,  dass  er  reich  war  t*  ßupcobc^iiK^c,  sondern  auch:  Ocöirouiroc  6£ 
OrparuiiTtciv  'Eyxßdoav  aoröv  cTircv,  irapd  täc  tußdbac,  £ir€l  Kai  "Apxiinroc 
'Ixöuav  €lc  ckut&x  aÖTÖv  ckujittci.     Vgl.  auch  Poll.  Vll,  84. 
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wird,  sondern  auch  aus  dem  sehr  bedeutenden  Import  von 
Thierhäuten,  der  trotz  der  nicht  unansehnlichen  Viehzucht 
Griechenlands  das  ganze  Alterthum  hindurch  stattfand1).  Zur 
Technik  der  Gerberei  gehörte  zunächst  die  eigentliche 
Gerberei,  d.  h.  die  Garmachung  der  Häute,  und  weiterhin 
auch  die  anderweitige  Zurichtung  derselben  zur  Verarbeitung, 
also  namentlich  die  Färberei  des  Leders. 

Die  Bezeichnung  der  Thätigkeit  des  eigentlichen  Gerbens 
ist  blipeiv,  was  indess  selten  gebraucht  wird8);  gewöhnlicher 
ist  das  deutlicher  die  Sache  ausdrückende  ßupcobevpeiv3),  ckuto- 
bcipeiv4),  CKuXobeqi€iv5),  ßupceüeiv6),  oder  auch  mehr  um- 
schreibend ßupcac  £pt<iZ€c6ai,  inaXatTeiv,  Gepaireueiv7).  Danach 
heisst  der  Gerber  ßupcobeumc8)  oder  ßupceuc9),  ßupomoiöc10), 
ferner     CKurob^unic    oder    ocuTÖbeipoc n) ,     ebenso    CKuXob^uujc 


*)  So  namentlich  von  den  Emporien  am  schwarzen  Meere,  von 
Kyrene,  und  in  der  römischen  Zeit  aus  Sicilien,  Kleinasien,  Germanien 
und  Britannien.  S.  Büchsenechütz,  Gewerbfleiss  S.  90.  —  Welche 
Wichtigkeit  die  Felle  im  Handel  hatten,  zeigt  u.  a.  Theophr.  Char.  4, 
wo  die  bicpOlpai  zusammen  mit  dem  ja  auch  überaus  stark  importirten 
xdpixoc  in  diesem  Sinne  erwähnt  werden. 

")  Her.  IV,  64.  E.  M.  p.  217,  50:  bcniffcai,  6  Icrxv  äitaXOvai.  Hes. 
Suid.  s.  h.  v. 

»)  Ar.  Plut.  1C7.     Poll.  VII,  81.     Artem.  Onir.  I,  61. 

<)  Poll.  1.  1. 

6)  Ar.  Plut.  614. 

°)  Hes.  v.  CKuXööeifioc'  6  Tac  ßupcac  ßupcetiwv.  Spätgr.  auch  ßupcdw, 
s.  Steph.  thes. 

'J.Schol.  Plat.  Conv.  p.  221  E:  ßupcob6jjacrTOÜc  Tac  ßupcac  Ip^aZo- 
ulvouc  xal  üaXdTxovrac.  Aesop.  Fab.  46:  tö  blpua  KaTcptdlccBai.  Suid. 
ßupco&Hinc *  ckutotöuoc*  ö  Täc  ßupcac  GcpaTreOuiv.  Phot.  v.  acuAöbeyoc  • 
6  xä  KUJÖta  tptaZöuevoc. 

8)  Ar.  Equ.  44  u.  447.  Nubb.  681.  Plat.  Conv.  221  E.  Poll.  VII, 
84  und  VI,  128.    Suid.  Hes.  s.  v.  und  sonst. 

B)  Aesop.  1  1.  Hes.  v.  ßupcoö&jinc.  Artem.  Onir.  IV,  66.  Gloss.: 
ßupceuc,  coriarius,  pellio. 

,0)  Din.  b.  Poll.  VII,  160.  Acyoirouk  bei  Zonar.  p.  478  steht  irr- 
thümlich  für  bcucoiroiöc. 

n)  Plat.  Gorg.  517  E.  Theophr.  Char.  16.  Luc.  Vit.  auet.  11. 
Plut.  Num.  17.    Poll.  VI,  128.    VII,  80.     Hes.  Suid.  Phot  u.  s. 


i 
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oder  CKuXöbeu/oc1),  auch  ßivoMuiiic !),  vaKoMninc8),  bepjiaTO- 
(laXäKTnc*).  Die  Thätigkeit  resp.  dos  Handwerk  heisst  dem 
entsprechend  ßupcobeijHKri 6),  auch  bepuaTOUp-pa6);  die  Gerber- 
werkstatt aber  ßupceiov1),  ßupcooe»J€Tov  reap.  ßupcoblunov 6). 
Für  die  gegerbte  Haut  findet  sich  bei  den  Lexicograpben  die 
Bezeichnung  btiya9),  die  andern  Namen  aber,  wie  oopct,  bepfia, 
bupSepa,  ßüpca,  ckütoc  etc.  bezeichnen  ebenso  oft  die  unge 
gerbte  Thierhaut,  als  die  gegerbte,  das  Leder10).     Bei  weitem 


')  Ar.   Av.   490.     Eccl.   420.     Demosth.   de  Aristog.  I  or.  XXV,  38 

p.  782.    Hes.  Phot.  Eust.  ad  II.  IV,  105  p.  450,  6  CKiAab£ninc;  cf.  id. 

iid  Od.  XII,  48  p.  1710,  17:   iE   aütoü   U  kq!   acüAaoc   «lync   kutö.   toüc 

uaXaiofic   Kai   cKuAaoti|'oc ,   6  ftfpuaTii  h^iuiv.     Id.  ib.  XX,  2  p.   1890,  39. 

■)  Hob.  b.  v. 

■)  Ath.  VIII,  362  B.    Hippocr.  p.  346,  22. 

*)  Schot.  Plat.  Gorg.  I.  1,  Phot.  v.  ocuToMqinc.  Hes.  v.  ckuto- 
hi^nc.    E.  M.  1.  1. 

6)  Schol.  Plat  Apol.  p.  16  B.  Bupcoo^ne".  Eust.  ad  H.  XI, 
842  p.  887,  24. 

•)  Plat.  Pol.  p.  280  C.    Poll.  VII,  208. 
')  Schol.  Ar.  Ach.  724.     Suid.  v.  dtopdv. 

•)  E.  M.  187,  17.  Inschrift  bei  Gratet  211.  Auch  6ou6euiäov, 
Hes.  b.  h.  v.:  tö  ßupcdov.  Afipiov  int  apätgr.;  b.  Steph.  thea.  Vgl. 
aochHea.  TPIvtlc' (1.  TpIvTnc)-  ßupccüc.  rptvoc-  Mpuo;  cf.  Herodian. 
(Cramer)  II  p.  29G,  16.  E.  M.  241,  48.  Choerob.  ap.  Cramer.  Anecd. 
Oxon.  II  p.  288,  19. 

•)  Suid.  b.  v.  Zonar.  p.  482. 
'*)  Allerdings  ist  &opd  zunächst  die  abgezogene  Haut,  von  btpui; 
das  Messer,  womit  das  Abhäuten  vollzogen  wird,  heisst  oopic,  Poll.  VI,  89. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  ursprünglich  Wpua,  daher  auch  JKc-epuaTfcuj, 
Schol,  Ar.  Thesra.  758.  —  Ungegerbte  Haut  heisst  dS^Toc,  Hom.  Od. 
XX,  2  ti.  142,  von  Eust  ad.  Od.  L  1.  p.  1880,  28  erklärt  als  ff  dudlaicToc 
tcul  duaT^pTacroc  ßupca.  Ap.  Rh.  III,  206.  IV,  1483.  Nonn.  Dion.  XIV, 
129  u.  s.  'ABiipcEUTOc,  Eust.  ad  IL  II,  529  p.  276,  10.  Schol.  ad  11. 
II,  527  p.  83,  1*  (Bekker),  ungewöhnlich  und  po6t  "Aiumktoc,  Ar.  Lya. 
£57  von  Suid.  erklärt:  lina^d-tui,  CKXr|pi^>,  duaXdKTuj  iJirofi^naTi.  Hin- 
gegen bezeichnet  oartc  jedenfalls  das  Fell  mit  den  Haaren,  Xen.  Anab. 
IV,  7,  22:  vlppa  oaccitliv  ßoiiiv  Ujuoßdsia;  ib.  V,  4,  12:  T^ppa  JWukiiiv  ßoiiiv 
iuda;  und  dasselbe,  d.  h.  Felle  mit  Haaren,  deren  eine  Seite  gegerbt 
ist,  oder  vielleicht  auch  einfach  ungegerbte,  nur  gedörrte  Felle,  be- 
zeichnet wohl  auch  d>noM<i"lT0C>  Suid.  v.  Gjiipajjic.  Man  vgl.  diuoßöeioc, 
Xen.  1.  1.,  diuoBupcoi:,  Plut.  Crass.  26;  diuoflüpcivoc ,  E.  M.  p.  568,  42. 
Zonar.  p.  1289  u.  s. 
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ärmer  an  Ausdrücken  ist  die  römische  Sprache.  Sie  bezeichnet 
zwar  das  Gerben  auch  mit  depsere1)]  da  die  Römer  aber 
corium  gewöhnlich  im  Sinne  von  gegerbter  Haut,  wie  unser 
Leder,  gebrauchen2),  so  nennen  sie  gerben  auch  corium 
perficere*);  und  die  Gerber  heissen  coriarii*)  oder  confectores 
coriorum6). 

Gehen  wir  nun  zu  einer  Betrachtung  der  wenigen  Nach- 
richten über,  die  wir  über  die  Technik  des  Gerbens  im  Alter- 
thum  bei  den  alten  Schriftstellern  erhalten  haben.  Im  allge- 
meinen kann  man  sagen,  dass  trotz  der  vielen  Lücken  in 
unserer  Kenntniss  der  antiken  Technik  es  den  Anschein  hat, 
als  ob  das  Verfahren  der  Alten  von  dem  unserer  heutigen 
Gerber  nur  wenig  abwich.  Aber  freilich,  von  sehr  vielen 
wichtigen  Manipulationen  wissen  wir  gar  nichts.  So  haben 
sich  schon  über  die  dem  eigentlichen  Gerben  vorhergehenden 
Operationen  nur  sehr  spärliche  Nachrichten  erhalten,  nämlich 
über  das  Reinmachen  der  Haut,  welche  Arbeit  heute  in  vier 
Proceduren  zerfallt:  1)  das  Einweichen  der  Häute,  2)  das 
Reinigen  der  Fleischseite,  3)  das  Reinigen  der  Haarseite,  und 
4)  das  Schwellen  der  gereinigten  Häute.  Vom  Einwässern 
der  Haut,  wodurch  dieselbe  gleichförmig  erweicht  und  aus- 
gestreckt werden  soll,  findet  sich  keine  ganz  sichere  Er- 
wähnung6).  Betreffs  des  Reinigens  der  Fleischseite,  was  heut- 

*)  Gewöhnlich  corium  depsere,  Cat.  ß.  r.  135,  3;  cf.  ib.  13,  1. 

■)  Doch  sagt  man  auch  crudum  corium,  Vitr.  X,  21,  6  (Rose),  unge- 
gerbtes  Fell.  Ebenfalls  Leder  im  Gegensatz  zum  Fell  bedeutet  scortum, 
Varr.  L.  L.  VU,  84:  scortea  ea,  quae  ex  corio  ac  pellibus  sunt  facta, 
und  aluta,  wor.  s.  u. 

8)  Plin.  XIII,  113.  XIV,  98.  XVI,  26  u.  s.  Auch  corium  subigere, 
Cato  18,  7.  Doch  ist  depsere  damit  nicht  ganz  identisch,  da  dies  mehr 
das  Weissgerben  bedeutet,  corium  perficere  aber  das  Lohgerben,  vgl. 
Schneider  zu  Cat.  1.  1.  Coriariiis  sübadarius,  der  Lohgerber,  bei 
Orelli  4170. 

*)  Plin.  XVII,  5.  ib.  258.  XXIV,  175  u.  s.  Scrib.  Comp.  41.  47. 
Bei  Orelli  4074  ein  corpus  corariorum  |magnariorum  salaiariorum  (1. 
soleariorum). 

6)  Firm.  Mat.  III,  9. 

°)  Ar.  Plut.  166:  ö  b£  ye  TrXOvei  Kijjoia  wird  wohl  besser,  wie  ich 
oben  S.  101  Anm.  7  gethan,  auf  das  Waschen  der  Schafwolle,  als  auf  das 
Einwässern  der  Felle  bezogen.    Bei  Cat.  R.  r.  135,  3,  wo  von  Gerberei  die 
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zutage  mit  dem  Schabeisen  auf  dem  Schabebaum  geschieht, 
finden  sich  die  Spuren  eines  ähnlichen  Verfahrens  darin 
angedeutet,  dass  wir  in  Aristophanes  Rittern  epaveüui  im 
Sinne  von  „auf  der  Gerberbank  ausspannen"  gebraucht  Enden, 
und  wir  erfahren  auch,  dass  Öpfivoc  die  Gerberbank  oder  den 
Schabebaum  bedeutet1).  Das  Enthaaren  der  Häute  erfolgt 
mit  dem  Schabemesser  ebenfalls  auf  dem  Schabebaum',  diese 
Arbeit,  die  man  heut  „Abpälen"  nennt,  kann  aber  erst  vorge- 
nommen werden,  nachdem  die  Häute  dazu  genügend  vorbe- 
reitet sind,  was  entweder  durch  Schwitzen  oder  durch  Kalken 
(oder  durch  Anwendung  von  sogen.  Rusma  u.  dgl.)  geschieht. 
Die  Alten  bedienten  sich  dafür  der  Blätter  des  Maulbeerbaums 
und  des  Urins'-);  zum  selben  Zweck  diente  die  Frucht  der 
rothfrüchtigen  Zaunrübe,  öuirtXoc  XeuKii,  Vüis  alba{Bryonia 
dioeca  A)3).     Die  ablaufende  Jauche  scheint  der  bei  manchen 
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Rede  iat,  sind  die  Worte  recenti  aqua  zweifelhaft,  da  Victorias  dafür 
recentia  liest,  doch  wird  die  alte  Lesart  von  Schneider  vertheidigt 
Freilich  ist  damit  Doch  nicht  geaagt,  daaa  Cato  bei  den  Worten  coria 
recenti  aqua  quae  depata  sunt,  an  das  Einwässern  der  Häute  denkt. 

')  Vera  369  sagt  der  Paphlagonier,  unter  deaaen  Maake  bekanntlich 
der  Gerber  Kleon  gemeint  iat:  i\  ßupca  cou  öpaveüMTai.  Dazu  der  Schol.! 
6pavcu«Tar  ^KraeVjccTar  Öpävoc  jap  tö  iraond&iov,  önou  Td  Mpnara  dx- 
TEivETai.  Danach  Snid.  v.  GpavcuceTai.  Ueberhaupt  enthalten  die  Ritter 
noch  manche  derartige  Anspielung  auf  die  Technik  des  Gerbens,  so  an 
derselben  Stelle  371:  &i<nTaTTaAeu6ric€!  x"Mc'i  wiß  diß  Gerber  eine  Haut 
an  den  Boden  anpflöcken,  um  sie  zu  strecken;  Schol.:  £ktuOt^ci}  x<*uaf. 
Tic  xap  ßiipcac  (Kteivovrec  M  tfjc  fi\c,  tvo  ni\  cuväYoivro  Kai  cucrfX- 
\oivro  Ik  Tfjc  toO  t\\iov  Kaüceiuc,  KOTä  Tä  äKpa  iraTTäXotc  KOrctKpOUOVTEC 
feKTtfvouciv  .  .  .  aUUuc  XaH°'  tiH  tüiv  irarraXuiv  titbepov  ja  WppaTa. 
Cf.  Plut.  Artai.  17:  TTupucaTic  töv  MecaßdTnv  irpoctTaEev  eitoelpai  EiXivra, 
Kai  tö  ndv  cilipa  irtdYuiv  6id  Tpiüiv  craupüiv  dvanf|Eat,  to  bt  ftepua  xwplc 
biaitaTTaAeOcai.  Ferner  v.  373:  rac  ßXeipapibac  cou  irapariXiIi,  wie  die 
Gerber  die  Haare  von  den  Fellen  zapfen.  Schol.  tüiv  -fäp  ßupcdtv  tc-av 
fpTov  tüiv  &epu.d-tmv  äitoua&Üeiv  täc  Tpixac-  fy  öti  npöc  t6  pdimiv  Tpniiiv 
bdovTOi.  Auch  v.  481:  ifiii  ce  vi"|  töv  'HpaicXta  napacropui;  cf.  ib.  Schol.: 
EKTEvitr  Sjja  &e  Kai  änö  tüiv  ßupcüiv. 

*)  Plin.  XXIII,  140:  folia  mori  in  urina  madefaeta  pilum  coriis 
detrahnnt.  Cf.  XVII,  61:  alii  ex  bis  praeferunt  potua  hominum  in  coria- 
riorum  officinis  pilo  madefacto. 

°)  Diosc.  IV,  181:  xapniv  6'  Jx"  ßoTpuoei&fl,  iruppöv,  iji  ijiiXoüTai 
rd  Mppara.     Plin.  XXIII,  22:   novere   id   (semen),   qni   coria  perficiunt, 
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Pflanzen  beliebte  Dungstoff  zu  sein,  den  Theophrast  KÖirpoc 
ßupco&€i|nKrj  oder  CKUTobei|/iKr|  nennt1).  —  Von  einem  Verfahren, 
das  dem  Schwellen  oder  Treiben  der  gereinigten  Häute  (auch 
Blossen  genannt)  entspräche  (die  Hautfaser  soll  dadurch  für 
das  Eindringen  der  gerbstoffhaltigen  Flüssigkeit  geeignet  ge- 
macht werden),  erfahren  wir  wiederum  nichts. 

Was  nun  das  eigentliche  Garmachen  der  Häute  betrifft, 
so  unterscheidet  man  heutzutage  bekanntlich  drei  Arten  der 
Gerberei:  1)  die  Loh-  oder  Rothgerberei,  welche  sich  der 
gerbstoffhaltigen  Vegetabilien  bedient;  2)  die  Alaun-  oder 
Weissgerberei,  welche  Alaun  und  Kochsalz  braucht;  3)  die 
Sä  misch-  oder  Oelgerberei,  welche  Fett  anwendet.  Hierzu 
könnte  man  als  vierte  die  Pergamentgerberei  rechnen,  ob- 
gleich dieselbe  keine  Gerberei  im  eigentlichen  Sinne  ist  Es 
scheint  mir  nun  trotz  der  dürftigen  Nachrichten  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  dass  die  Alten  alle  vier  Arten  gekannt  haben. 

Was  nämlich  1)  die  Lohgerberei  anlangt,  so  bedienten 
sich  dazu  schon  die  Alten  verschiedener  Vegetabilien,  welche 
heute  noch  dabei  Anwendung  finden;  so  nahmen  sie  die  Rinde 

illo  enim  utuntur.  Die  Bestimmung  nach  Sprengel  ad  Diosc.  p.  641; 
vgl.  LeDz,  Botanik  490  fg. 

l)  Caus.  pl.  III,  9,  3;  ib.  27,  5.  V,  15,  2.  Geop.  II,  22,  1:  ckuto- 
o&jjujv  äica6apc(a.  Plin.  nennt  es  XVII,  258:  coriariorum  sordes.  Dass 
eben  dabei  Urin  ist,  zeigt  die  oben  citirte  Stelle  XVII,  51.  Dass  übrigens 
das  Gewerbe  wie  heute  so  auch  früher  nicht  im  besten  Geruch  (wörtlich) 
stand,  ist  selbstverständlich  und  verschiedene  Scherze  des  Aristophanes 
gegen  Kleon  beziehen  sich  darauf;  so  Equ.  982:  ßupcrjc  kökictov  ö£ujv. 
Vesp.  38: 

6l€i  KdxicTOv  xoövfarviov  ßüpajc  caTTpäc. 
Cf.  Aesop.  Fab.  269:  irXouaoc  ßupctf  TrapomAricidZiuv  Tic  Kai  \ii\  öuvduevoc 
Tf)v  bucwMav  <p£peiv.  Eben  deshalb  lagen  die  Gerbereien  in  Athen 
ausserhalb  der  Stadt,  zusammen  mit  den  Wohnungen  der  Honig-  und 
Käse  verkauf  er,  Ar.  Equ.  314  sqq.  869  sqq.  Artem.  Onir.  I,  51:  tö  bt 
ßupcooaträv  itöci  irovrjpöv  v€Kpuiv  fäp  äirr€Tai  cuiudrujv  d  ßupco6^r|c  xal 
t^c  TröXcuiC  dtn|)KKTai.  "€ti  bt  Kai  T(fc  Kpwrrd  £X£yx«  &lä  Tf|V  öbfjrjv.  Ib. 
II,  20:  Y^wec  repaueüa  Kai  ßupco&6yaic  dyctöol  öid  t6  ti\c  iröXeoic  diriy- 
x(c6ai  Kai  oid  tö  veKpuiv  äirr€c6ai  cujydTwv.  Ib.  IV,  56.  Schol.  Arist. 
Ach.  724:  töttoc  £Su>  toü  äcreoc,  Acirpöc  xaXoO^cvoc,  £v8a  Tä  ßupccta  f^v. 
Vermuthlich  hing  es  mit  der  Unsauberkeit  des  Gewerbes  zusammen, 
dass  dasselbe  verachtet  war,  cf.  Po  11.  VI,  1*28. 
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verschiedener  Bäume,  wie  der  Kiefer1),  der  Erle*),  des 
Granatapfelbaumess);  ferner  die  Blätter  des  Rhus  oder 
Sumach  (Ulms  coriaria  L.),  deshalb  auch  speciell  frvtex  corta- 
rius  genannt4);  sodann  Galläpfel5)  und  Eicheln8).  Ausser- 
dem werden  uns  noch  verschiedene  andere  dazu  benutzte 
Pflanzenstoffe  genannt;  Wurzel  und  Beere  der  wilden  Rebe 
Labrusca  oder  Vitis  sylvestris  (Vitis  Labrusca  L.)7),  die  Frucht 
der  ägyptischen  Akazie,  dmvöa,  acacia,  Spina  {Mimosa 
Xilotiea  L.),   deren    sich  die  Aegypter  an  Stelle  der  Gallapfel 

')  Theophr.  H.  pl.  III,  9,  1:  (i"|  Ibafa  iKUKn)  xal  XctÖTCpov  töv 
ipXoiöv  Kai  t\c  rä  biptiara  xpfciuov  (e^ei). 

")  Ib.  III,  11,  3:  6  tpXoiöc  (t>1c  KXr[9pac)  EauOtv  tpuQpbc,  6i*  S  «ti 
pditTfi  tä  btpfwva. 

'}  Plin.  XIII,  113:  corticis  maior  usus  es  aeerbia  ad  perficieada 
coria.  Diese  Rinde  heiaat  auch  malicorinm,  Plin.  XXIII,  107:  volgus 
coria  niaxutne  perficit  illo  (cortice),  ob  id  malicorium  appellant  medici; 
cf.  ib.  XXIV,  Ol.  Cela.  II,  33.  Scribon.  de  comp.  41:  mala  granata, 
quibua  coriarii  utuntur;  ib.  47:  mali  corticie  quo  coriarii  utuntur.  Auch 
die  Blüthe  des  Granatapfelbaumes  (Baiaustinm  a.  oben  S.  547)  wurde 
von  den  Gerbern  angewandt;  Scribon.  85:  balauatium,  quod  est  flos 
mali  granati,  quo  coriarii  utuntur. 

*)  Theophr.  1.  1.  III,  18,  5:  Bdirrouci  bi  toutui  Kai  ol  CKUTobliyai 
tu  btpuina  rd  XtUKd.  Dioae.  I,  147:  poOc  . . .  Kapndc  tai  ti\c  KaXou^vuc 
ßupcob«nnKf|c  poöc,  ffrie  divo^dcön  ix  toö  toOc  pupcoMui«  hüt^c  xpf)<*" 
ci(  -ri*|v  ctuuiiv  tüjv  ftfp|iÖTiiiv.  Kufus  K p  h.  p.  213  u.  229:  poOc 
CKurobotiiKn..  Qalen.  de  simpt.  med.  fac.  VIII,  17,  9  (XII,  115):  poOc  tö 
Oauviübcc  <puTOv  CTÜ<p€i  Kai  Eqpaivei,  liknfp  Kai  ol  ßupcobäi|iai  irpoc  tu 
Eripävai  Kai  cröiyai  Td  btppa-ru  xpüiwai  t(I)  qjimü,  Kai  bid  toOto  övoudUTai 
ßupcob€vtirf|  Tok  larpok;  cf.  id.  de  mecedan.  (XIX,  742):  dv-rl  poO  ßupco- 
bcipiKoO,  KiKibec.  Plin.  XXIV,  91:  rhua  ...  et  frntex  coriarius  appellatur 
.  .  .  cnius  aridis  foliis  ut  malicorio  coria  perficiunt.  Ib.  XIII,  55:  rhua 
.  .  .  pellea  candidae  conficiuntur  iis  (foliis).  Scribon.  142:  rhoia  quo 
coriarii  utuntur. 

6)  Theophr.  III,  8,  6:  Knxlbac  bi  icdvra  <ptptt  rä  -fivr\,  t>6vt\  hl  sie 
rä  UpuaTa  xpi]tipnv  *)  rjuEpic.  Plin.  XVI,  26:  gallam  hemeris  optumam 
et  coriie  perficiendis  aptiarimam;  cf.  XIII,  63,  XXIV,  109. 

*)  Paul.  Aegin.  III,  42:  0|«paKlboc  KEKauuivnc,  Jen  bt  rb  koiXov 
ti  oü  £,KFe<puKEv  i*i  rfjc  bpuöc  BäXavov,  umep  ol  ßupctfc  xP^vrai. 

7)  Plin.  XIV,  98:  praeter  hoc  radix  labraacae  et  acini  coria  per- 
ficiunt. 
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bedienten1);    ferner   auch  eine  unbekannte  Pflanze,   Exe  dum 
oder  Notia  genannt2). 

Dass  die  Alten  2)  Alaun  bei  der  Gerberei  nahmen3) 
und  Salz4),  ist  nicht  nur  ausdrücklich  bezeugt,  sondern  ist 
auch  dadurch  gewiss,  dass  der  Name  aluta  für  feines  Leder 
von  alumen,  Alaun,  abgeleitet  werden  muss.  Die  Alaun-  oder 
Weissgerberei  liefert  nämlich  sehr  weiches  Leder,  und  gerade 
diese  Eigenschaft   wird  an  der  aluta  gerühmt5);  wir  können 

*)  Theophr.  IV,  2,  8:  6  bk  xapiröc  £XXoßoc  tcaGdircp  ti&v  x^potruiv, 
di  xptöVTai  °l  ^TX^P101  ^pöc  t&  ölpuara  dvrl  Kt]K(ooc.  Plin.  XXIV,  109: 
ad  coria  perficienda  semine  (acaciae)  pro  galla  utuntur;  cf.  XIII,  63 
aculei  spinaram  et  in  foliis,  scmen  in  siliquis,  quo  coria  perficinnt 
gallae  vice. 

a)  Plin.  XXIV,  175:  Notia  herba  coriariorum  officinis  familiaris  est. 
Das  ist  wohl  die  Pflanze,  die  bei  Fest.  p.  164,  12  nautea  heisst:  herba 
granis  nigris,  qua  coriarii  utontnr. 

3)  Plin.  XXX,  190:  ad  reliquos  usus  vitae  in  coriis  lanisque  per- 
ficiendia  quanti  sit  momenti  (alumen)  significatum  est. 

4)  Arist.  Nubb.  1237  sagt  Strepsiades:  AXclv  biacunxötlc  Övgut'  Äv 
oötouc(,  wozu  der  Schol.  bemerkt:  Td  ydp  ttcxx&x  uird  mueX^c  twv  &€p- 
uäTUJv  dXcl  uaXaTTÖ|H€va  cüpürcpa  yivcxai.  Ebenso  Suid.  v.  äXci,  der 
nach  einem  andern  Schol.  hinzufügt:  ibc  tirl  dcxoO  töv  Xöyov  iroiouucvoc, 
oiTivec  curixo|Li€vot  äXcl  ßeXTiovec  yivovtcu.  Cat.  R.  r.  136,  3:  coria  .  .  . 
quam  minimnm  salis  habeant,  ea  depsere  et  unguere  unguine  prius 
oportet,  tum  siccare.  Man  braucht  keineswegs  hier  mit  Schneider 
z.  d.  St.  p.  174  sal  für  alumen  zu  nehmen,  was  auch  Schneider  selbst 
im  Index  s.  v.  corium  zurücknimmt. 

5)  Caes.  B.  Gall.  III,  13:  pelles  pro  velis  alutaeque  tenuiter  con- 
feetae,  hae  sive  propter  lini  inopiam  atque  eius  ubub  inscientiam,  sive 
eo,  quod  est  magis  verisimile,  quod  tantas  tempestates  Oceani  tantosque 
impetus  ventorum  sustineri  ac  tanta  onera  navium  regi  velis  non  satiß 
commode  posse  arbitrabantur.  Natürlich  kann  da  nur  sehr  weiches, 
dehnbares  Leder  gebraucht  worden  sein.  Ebenso  zeigt  der  Zusammen- 
hang, dass  bei  Plin.  XXIII,  126  weiches  Leder  gemeint  ist.  Vgl.  Mart. 
II,  29,  8:  coccina  non  laesum  pingit  aluta  pedem  („nicht  verletzt",  weil 
der  Schuh  von  weichem  Leder  nicht  drückt).  Ib.  XII,  26,  9:  rupta  cum 
pes  vagus  exit  aluta  (weil  weiches  Leder  leicht  reisst).  Ov.  A.  a.  III,  271: 
pe8  malus  in  nivea  semper  celetur  aluta.  Auch  als  Beutelleder  ist  es 
beliebt,  Juv.  14,  282.  Non.  p.  151,  10,  und  zu  Pflastern,  Ov.  A.  a.  III, 
201.  Scrib  Comp.  81.  82.  229.  Vgl.  auch  Mart.  JET,  60,  wo  es  bildlich 
vom  schlaffen  mannlichen  Gliede  gebraucht  ist.  Doederlein  V,  20 
charakterisirt  den  Unterschied  zwischen  corium  und  aluta  so,  dass  corium 
aus  coriis  und  tergoribus  durch  blosses  Gerben,  aluta  aus  pellibus  und 
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daher    mit   Bestimmtheit    annehmen,    dass    alitta    oder  pellis 
alutaccHS1)  alaun-  oder  weissgares  Leder  bedeutet. 

Sodann  ist  3)  auch  die  Existenz  der  Oel-  oder  Sämigch- 
gerberei  dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die 
Anwendung  des  Oeles  beim  Gerben  feststeht.  Schon  in  der 
homerischen  Zeit  bediente  man  sich  des  Oeles  bei  der  Zu- 
richtung von  Häuten;  ein  bekanntes  Gleichnis»  der  Hias*) 
schildert,  wie  ein  Mann  die  Haut  eines  grossen  Stieres  seineu 
Leuten  giebt,  damit  sie  dieselbe  mit  Fett  trunken  und  aus- 
spannen; jene  nehmen  das  Fell,  spannen,  im  Kreise  ausein- 
andertretend, dasselbe  aus  und  bewirken  dadurch,  dass  das 
Fett  in  alle  Poren  eindringt.  Dadurch  konnte  nun  freilich, 
wm  Thaer  bemerkt3),  noch  kein  eigentliches  Gerbleder,  son- 
dern nur  sogen.  Drehleder  erzeugt  werden4);  allein  wir  haben 
noch  eine  andere  Nachricht,  welche  es  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich macht,  dass  auch  in  späterer  Zeit  noch,  wo  von 
«lern  primitiven  homerischen  Verfahren  nicht  mehr  die  Rede 
«ein  kann,  Oel  bei  der  Lederbereitung  angewandt  worden  ist5). 


vclleiibos    durch    Anwendung    des    alumen   bereitet  wird.     Cf.  GIobs. 
l.al>fc.  CTUTTTitpia,  alumen,  aluta. 

*)  Marc.  Empir.  23  extr.;  ib.  26;  cf.  13  med. 
»>  XVII,  389  ff.: 

lue  b'  öt'  &vf\p  Taöpoio  ßoäc  ntfdXoio  ßoetnv 
Xaoiciv  öibn,  Tavüeiv,  uteüoucav  dXoitpQ* 
ocEdu£voi  V  dpa  toI  -f«  biaCTdvrec  Tavüouciv 
kukXöc',  äipap  bi  t(  ixpäc  üßn,  aOvei  &£  t*  dXoi<pf| 
noXAiüv  iXKÖVTUiv,  Tdvurai  bi  ts  itäco  tioirpö. 
a)FbiIoiogus  XXIX,  601. 

*)  Ebenfalls  uagegerbt  waren  die  am  Feuer  gedörrten  Häute,  aus 
denen  Riemen  geschnitten  wurden.  Hea.  nupcoXtlqjoi  §  nupcäXtupfior 
i)tf&  Ttupöc  n€(iabicfi^voi  Kai  irt<pX(oYi)cM^voi.  Id.  irupiiAotpoi '  IpdvTec  ol 
mp"  oirrnSeiciüv  ßupcüjv  tmv6ti(voi.  Phot.  p.  477,  12:  irupcoXdqjouc ■  touc 
t*  irapoiiTr)8cKüiv  Bvpcüiv  indvTöc  Te^voiidvouc  ■  'Av-rifiaxoc. 

!)  Luc.  Anach.  24:  Td  n*v  CKu-rrj  vonfäoptv  utrö  ti+i  Uaüp  jiaXaTTÖ- 
utvn  oucpa-f^CTepa  Kai  ttoXXiü  SiopKicrtpa  -f'TV«8t"-  Beim  sämischgaren 
Leder  irt  Geschmeidigkeit  und  Biegsamkeit  die  Hauptsache.  Allerdinga 
darf  man  aber  nicht  übersehen,  dass  auch  das  lohgare  Leder,  wenn  ea 
biegsam  gemacht  werden  soll,  eingefettet  wird;  und  auf  solches  Einfetten 
könnte  man  auch  die  Worte.  Lucians  beziehen.  Sicher  bezieht  aich  darauf 
Plia.  XV,  34  (s.  u.). 
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Dass  den  Alten  endlich  die  Pergamentgerberei,  wobei  die 
Felle  nur  gereinigt,  enthaart  und  geschabt  werden,  bekannt 
war,  das  bedarf  keines  Beleges,  da  dieselbe  ja  eine  Erfindung 
des  Alterthums  ist1). 

Ueber  das  technische  Verfahren  nun,  welches  die  Alten 
bei  diesen  verschiedenen  Arten  der  Gerberei  anwandten,  er- 
fahren wir  aus  den  Schriftstellen  leider  gar  nichts  oder  so 
gut  wie  nichts.  Gelegentlich  wird  bemerkt,  dass  die  Gerber 
die  Pelle  mit  Stöcken  schlugen,  damit  sie  weich  würden  und 
den  Gerbestoff  (oder  Farbestoff?)  leichter  aufnähmen2).  Es 
entspricht  diese  Procedur  wohl  dem  Walken,  wodurch  man 
heutzutage  beim  Gerben  in  der  Lohbrühe  das  Eindringen 
neuer  Flüssigkeit  befördert,  da  an  das  sogen.  „Krispein"  oder 
an  das  „Pantoffeln"  des  Leders,  das  mehr  ein  Reiben  als  ein 
Schlagen  ist,  nicht  gedacht  werden  kann.  Dass  die  Alten 
beim  Reinmachen  der  Häute  im  allgemeinen  dasselbe  Ver- 
fahren hatten  wie  wir,  kann  man  aus  der  Identität  einiger 
aufgefundener  antiker  Gerberwerkzeuge  mit  den  heute  üblichen 
folgern;  doch  werden  wir  diese  Funde  erst  weiter  unten  im 
Zusammenhange  mit  den  auf  die  Verarbeitung  des  Leders 
überhaupt  bezüglichen  Funde  besprechen. 

Was  das  Färben  des  Leders  anlangt,  so  werden  uns 
zwar  nur  wenige  dazu  benutzte  Stoffe  direct  genannt,  hin- 
gegen geht  aus  andern  Nachrichten  hervor,  dass  man  sich 
auch  darauf  schon  vortrefflich  verstand.  Erwähnt  werden 
als  Färbestoffe  füf  Leder  namentlich  (abgesehen  von  einigen 
der  oben  genannten  Lohstoffe,  die  ja  auch  färben)  die  Rinde 
des   Lotosbaumes   (Diospyros  Lotos  L.,   s.   oben  S.  244) 3), 

!)  Bekanntlich  veranlasst  durch  das  von  Ptolemaeus  Euergetes  II. 
ergangene  Ausfuhrverbot  des  aegyptiachen  Papyrus.  Von  der  Technik, 
die  wohl  der  heutigen  entsprach,  wird  nichts  erwähnt.  Die  Pergament- 
verfertdger  heissen  membranarii^  Ed.  Diocl.  p.  20,  bicpGepoiroiöc,  Gloss. 
Philoz.  Das  Buch  von  Gabr.  Peignot,  Essai  sur  rhistoire  du  Par- 
chemin  et  du  Velin,  Paris  1812  ist  mir  nicht  bekannt.  Vgl.  Watten  - 
bach,  Schriftwesen  im  Mittelalter  S.  78  ff. 

*)  Schol.  Arist.  Equ.  868  (und  danach  Suid.  v.  Ea(vei):  cprjdv  ouv, 
i\  ßupca  cou  Tuirron^vr)  öia<p6apf]C€Tai  •  ol  yäp  ßupctfc  rac  ßupcac  StiXotc 
tvttt€iv  eUOSaav,  Vva  äiraAal  xevöucvat  oiaXäßoiev  euxepujc  toO  <papjmdicou. 

■)  Plin.  XVI,  124:  cortice  (loti)  pelles  tinguntur. 
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Krapp1),  Scharlach*),  namentlich  aber  das  unten  bei  der 
Schuhmacherei  zu  besprechende  Kupfervitriol  zum  Schwarz- 
färben. Aber  das  sind  nur  einzelne,  zufällig  erhaltene  Bei- 
spiele, denn  es  werden  uns  Schuhe  von  den  mannichfaltigsten 
Farben  genannt3),  und  ebenso  waren  auch  die  Fabricate  der 
Riemer  und  Sattler  von  sehr  verschiedenen  Farben.  Auch 
das  Pergament  wurde  nicht  selten  auf  der  unbeschriebenen 
Seite  gefärbt4). 

Verarbeitet  wurden  die  verschiedensten  Thierfelle;  Homer 
nennt  nur  Leder  von  Bindern,  Ziegen,  Wieseln5);  das  Edict 
des  Diocletian  hingegen  nennt  als  wichtige  Handelsartikel 
"Felle  von  Bindern,  Ziegen,  Schafen,  Lämmern,  Rehen,  wilden 
•Schafen,  Hirschen,  Mardern,  Bibern,  Baren,  Wölfen,  Füchsen, 
Xeoparden,  Hyänen,  Löwen  und  Robben ß),  und  von  importirten 
"Waaren  feine  Saffiane,  namentlich  babylonische,  phönizische, 
lakonische,  serische  und  parthische 7). 


'}  Plin.    5IX,    47:     jrubia)    tinguendis    lani«    et    eoi 
Id.  XXIV,  94:  rubia,   qua  tinguntur  lanae  pelletque  perficiuntur.    Cf. 
Jlcrod.  IV,  189:  alfiac  ifiXdc  .  .  .  Mxpinivac  ipeuGt&dvij). 
")  Hart  II,  29,  8. 

s)  Vgl.  z.  B.  Vopisc.  Aurel.  49:  calcei  mullei  et  cerei  et  albi  et 
lederacii. 

')  Isid.  Or.  VI,  11,  4:  mernbrsna  antem  aut  Candida  aut  lutea  aut 
purpurea  sunt.  Candida  naturaliter  eiistnnt.  Luteum  membramun  bico- 
lor  est,  quod  a  confectore  una  tingitur  parte,  id  est  crocatur.  De  quo 
Pemus  (3,  10): 

„iam  über  et  positis  bieoior  membrana  capillia". 
Purpurea  vero  iuficmntur  colore  purpnieo. 
Auch  die  beschriebene  Seite  zu  färben  und  darauf  mit  Gold  und  Silber 
an  schreiben,  wurde"  erst  im  dritten  Jahrb.  n.  Chr.  üblich.  Cf.  Ephr. 
Syr.  Paraen.  48:  xaproKÖKiciva  «prall)'  dvaUficai  toüc  Xujpurojjouc,  wo 
die  Vergleichung  mit  den  Riemern  wohl  auf  Pergament  deutet.  Ein 
Recept  zum  Färben  des  Pergaments  aus  dem  neunten  Jabrh.  bei  Mu- 
ratori,  Ant.  Ital.  IV,  683.  Vgl.  Wattenbach,  Schriftwesen  S.  86  ff. 
a)  Schaf-  und  Schweinsleder  wird  nicht  genannt;  vgl.  die  Stellen 
bei  Riedenauer  S.  214  Anm.  238. 

■)  Ed.  Diocl.  c.  VIII.    Momrasen  p.  64. 
•)  S.  Marquardt  S.  189  Anm.  1748  fgg. 
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§3. 
Die  Verarbeitung  des  Leders. 

(Schuhmacher,  Riemer,  Sattler  u.  ä.) 

Die  Verwendung  des  Leders  war  im  Alterthum  eine  un- 
gemein inannichfaltige.  Einen  wichtigen  Bestandtheil  nahm 
natürlich  die  Schuhmacherei  in  Anspruch,  nicht  minder  be- 
deutend aber  war  die  Verarbeitung  des  Leders  zu  andern 
privaten  und  militärischen  Zwecken.  Für  die  gewöhnliche 
Tracht  bedurfte  man  des  Leders  zu  gewöhnlichen  Kleidern, 
Gamaschen,  Mützen,  Handschuhen,  ferner  zu  Beuteln  und 
Lagerdecken,  sodann  für  Pferd  und  Wagen  zu  Zaum-  und 
Sattelzeug,  Peitschen,  Wagengeschirr  und  Wagenverdecken, 
für  kriegerische  Zwecke  zu  Schilden,  Helmen,  Kollern,  Panzern, 
Gürteln,  Zelten;  ferner  für  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten 
zu  Schläuchen'  und  Flaschen,  resp.  Flaschenüberzügen;  zu 
Pauken  oder  Tambourinen  u.  s.  f.1).  Obschon  nun  sicherlich 
nur  in  sehr  früher  Zeit  diese  so  heterogenen,  wenn  auch  des- 
selben Stoffes  sich  bedienenden  Arbeiten  demselben  Hand- 
werker zufielen,  während  später  eine  Theilung  der  einzelnen 
Fabricationszweige  eintrat,  so  begreift  doch  der  Grieche  unter 
dem  Namen  CKirreuc,  Lederer,  und  häufiger  noch  ckutotöuoc, 
Lederschneider,  die  Fabrikation  aller  Lederarbeiten2).  Ersteres 
Wort  bezeichnet  nur  das  Material,  ohne  Angabe  irgendwelcher 
Thätigkeit,  aber  häufiger  als  im  allgemeinen  Sinne  findet  es 
sich  im  speciellen  für  die  bei  weitem  verbreitetste  Art  der 
Lederarbeit,  für  den  Schuster  gebraucht8).  In  selber  doppelter 
Bedeutung    braucht    man   die   entsprechenden  Worte   acutem 


l)  Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,  Belegstellen  zu  Obigem,  die  sich 
in  Fülle  darbieten,  beizubringen  und  verweise  auf  Marquardt  331  fg. 

*)  So  z.  B.  schon  in  der  Ilias  a.  a.  0.  und  bei  Plat.  Rep.  601  C, 
wo  1\via\  und  x<**lv°f  als  Fabricate  des  ckutotöuoc  genannt  werden. 
Betreffs  des  Unterschieds  cf.  Morris  p.  209,  26:  ckutotöuov  'ArriKoi, 
CKUT^a  "€XAnv€c 

3)  Ar.  Av.  491.  Plat.  Rep.  X,  601  C.  Xen.  Mem.  I,  2,  37.  Arist. 
Pol.  IV,  3,  12.    Poll.  VII,  80.    CKUTCUTpta,  Hes.  v.  raccöim]. 
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T^xvti1)  oder  ckutikti*),  cKuieüeiv3)  für  die  Thätigkeit,  CKirreiov 
als  Werkstatt4).  —  Die  erste  Thätigkeit  des  Lederarbeiters, 
die  zugleich  allen  Lederarbeiten  gemeinsam  ist,  das  Schneiden 
des  Ledere,  liegt  in  dem  Worte  ckutotöuoc  ausgedrückt5), 
und  ebenso  in  dem  seltneren  Ausdruck  ßupcoröuoc 6),  während 
iMavTOTÖfiOC *)  und  Xmpor6uocs)  specieller  das  Riemenschneiden 
bezeichnen,  also  auf  ein  bestimmtes  Gewerbe  gelin,  das  etwa 
dem  unsrer  „Riemer"  entspricht.  Indessen  wird  eia/TOTÖuoe 
in  den  meisten  Fällen  wie  ckutcuc  speciell  für  den  Schuster 
gebraucht.  Desgleichen  finden  sich  in  beiden  Bedeutungen,  in 
der  speziellen  aber  häufiger,  die  entsprechenden  abgeleiteten 
Begriffe,  cKuroTouia3),  ckutotouikti  (sc.  Te'xvn)10),  acuTOTOueiv  "), 
und  für  die  Werkstatt  CKutoToueiov  oder  ckutotöuiov  '*).  — 
Das  Nähen,  welches  fast  bei  allen  Lederarbeiten  eine  nicht 
minder  wichtige  Thätigkeit  ist,  als  das  Schneiden 1S),  weshalb 

')  Pol].  1.  1.    Maneth.  IV,  321.    Hippocr.  p.  820  D. 
")  Plat.  Theaet  p.  146  D.    Ren.  II  p.  374  B.    V  p.  456  D.  u.  ö. 
*)  Xen.  Mem.  IV,  2,  22.     Artemid.  Onir.  T,  61.    Bchol.  Hom. 
Od.  XIV,  34  (nach  Conj.  v.  Bnttmann).    B.  A.  p.  63,  21:  cxuteüciv  tili 
CKUTUTü|jeiv  |ifiUov  xpIfHov.    Daher  auch  eKÜTCuciC,  Ar.  Etb.  end.  II,  1. 
•)  Stob.   Floril.  XCV,  21.    Schol.   Luc.  Necyom.  17.    Orig.  o. 
Geis.  p.  145. 

'-}  Sehr  häufig  erwähnt,  bei  Aristophanes,  Plato,  Xenophon, 
Lucian  n.  a.    Pol!.  1.  1.    Hea.     Said.  u.  9. 

*}  Hes.  v.  pivoTÖpoc.    Maneth.  IV,  320:  ßupcorönouc  bcpotpfeac. 
*)  Spätgriechisch  bei  Kirchenvätern,  g.  Steph.  thes,     Cf.  Iuovtoto- 
nelv,  Poll.  VII,  81.     Das  Riemenzeug  am  Wagen  heisst  Ipavtiucic, 
Poll  I,  142. 

■)  Ebenfalls  apat,  Hes.  v.  ckutotöuoc.  Phot.  p.  626,  22.  Schol. 
Plat  Gorg.  p.  617  E.  Cf.  MupCfOucSv,  Schol.  Ar.  Equ.  765. 
«  ■)  Plat.  Rep.  III,  397  E.  X,  p.  601,  A.  Cf.  Id.  Charm.  p.  173  D. 
10)  Plat.  Theaet  146  C.  Pol.  280  C.  288  E.  Amt  Eth.  eud.  II,  1. 
Aeachin.  I,  97:  irmioupfol  TJlc  CKUTorouidfie  t^xvUC.  Lne.  Paras.  1. 
Vgl.  Ar.  Ecol.  482:  tö  ckutotohiköv  irXf!9oc.  Plat.  Rep.  VI,  443  C. 
CorroTopiKä  CKfürj,  Zonar.  p.  1664. 

")  Ar.  Plat  162  u.  614.   Plat  Rep.  V,  434  C.    Charm.  161  E.   Luc. 
Inp  trag.  38.    Gall.  26.    Poll.  VII,  81. 

")  Lysiaa  Or.  XXlV,  20  p.  170.     Mach.  ap.  Ath.  XIII,  681  D. 
")  Vgl.  Plat.  Pol.  280  C:  f|   Tf)   Tpnai    koI   paqpfj   xpwpivr|   aivefcic, 
fa  A  it*elcT»i  enuToropiKn;  ib.  288  E.    Poll.  VII,  81:  efn-oic  o'  av  pä- 
fcftai  {nrobripara  Kai  pa<pr|  die  'HpöboTOC  Kai  pdiyai  xai  cuppdiyoi  etc. 
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der  Römer  davon  seine  entsprechende  Bezeichnung  entnimmt, 
wird  im  Griechischen  nur  in  wenigen  seltenen  Benennungen 
hervorgehoben,  wie  CKuioppctcpoc1),  CKrjVOppdqpoc2),  unobriiiaTop- 
pdcpoc3).  —  Hingegen  beim  Schuhflicken  (und  dies  scheint 
ein  ganz  besonderes  Gewerbe  ausgemacht  zu  haben)  bildete 
das  Nähen  mit  den  Sehnen  (s.  u.)  die  Hauptsache,  und  daher 
heisst  der  Schuhflicker  veupoppdcpoc4),  seine  Thätigkeit  veu- 
poppaqpeiv5),  dagegen,  wenn  es  sich  um  Aufsetzen  neuer  Sohlen 
u.  ä.  handelte,  dTTiKarnieiv  und  Trrepvfceiv6).  Sonst  heissen  die 
Schuhflicker  auch  TraXaioupxoi7).  —  Es  fehlt  nun  auch  nicht 
an  speciellen  Bezeichnungen  anderer  bestimmter  Zweige  der 
Lederarbeit,  wie  die  schon  genannten  Schuster  und  Schuh- 
flicker, Riemer  und  Zeltmacher.  Namentlich  für  die  Schuster 
findet  sich  auch  die  scherzhaft  gemeinte  Bezeichnung  tticutYOC 
(eigentl.  iriccuYYOC?  d.  i.  Pechfinger)8),  wie  denn  auch  die  Werk- 

*)  He 8.  v.  ckutotöhoc.  Cf.  Hes.  £ivoTÖpoc*  jhvoüc  biaxopiliv,  tout£ctw 
ötrXa  xal  qpdXarfac  oiaKÖirruuv,  f\  ßupcoTÖfioc.  Eust.  ad  IL  XXI,  392  p.  1243, 
8:  £ivoTÖpoc  bt  "Aprjc,  ibc  av  Tic  ctrroi  ßupcoTÖ^oc  Kard  toOc  itaXaiouc. 

*)  Ael.  V.  h.  II,  1.  Suid.  s.  v.:  ö  rd  o^pnara  cuppdimuv.  Hero- 
dian.  Epim.  p.  126:  ö  CKT|vdc  ßdirruw  ffrouv  T^VTac.  Seine  Werkstatt 
CKrjvoppaqpeiov,  Zonar.  p.  1655:  tö  fcepficnroppaqpciov.  Auch  CKrjvoppa- 
.<p£ui,  v.  Steph.  thes. 

8)  Spätgr.,  Chrysost.  in  Math,  homil.  49  (Vol.  II,  p.  317).  Arcad. 
p.  84,  26  u.  s.,  cf.  Steph.  thes.  Vgl.  auch  He s.  ßamooTrofov *  f\  xäc 
Kprjtrtbac  noioövTa. 

*)  Ar.  Equ.  739  nennt  zusammen  veupoppdqxu  Kai  aajTOTÖ|ioi  Kai 
ßupcoirüuXai.  Plat.  Rep.  IV,  421  A.  Ebenso  Aristid.  Or.  XLV,  Vol.  II 
p.  41  (Dind.):  olov  toOc  CKUTob^ac  Kai  ckutotöiuouc  Kai  yvaqröc  Kai 
veupoppdqpouc  t(c  äv  ctioainoviccie  Tf)c  rtxvr\c;  Cf.  Themist.  Or.  XXI 
p.  263  B.    Poll.  VII,  154. 

8)  Plat.  Euthyd.  p.  294  B.  Xen.  Cyrop.  VIII,  2,  5.  Poll.  VII,  81. 
Auch  dKlojuiai,  wie  beim  Flickschneider,  Luc.  Necyom.  17. 

•)  Plat.  Euthyd.  LI.  Poll.  VII,  82:  xd  bt  naXaid  Karrt^aTa 
TraXi^iTTTiTa  övo^dZcrai,  ol  bi  xd  iraXaid  iirippdirrovrec  TraXaiouproi,  rd  bi 
£mppairrö^eva  iraXivöopta,  £<p*  iDv  X&fexai  tö  iiriKarrOecÖai  Kai  frnKaTTticiv. 
B.  A.  p.  39,  19:  fcmKamteiv  Kai  Trrcpvf&iv  Td  iraXaid  tmaccud&iv  •  i\ 
lieraqpopd  dirö  «rübv  rote  iraXaioic  fnroofmaav  frcpa  KarrO|iaTa  Kai  trr^pvac 
irpocpairrövTUJv.    Cf.  cavoaXöuj,  spätgr. 

*)  Poll.  1.  1.    Auch  traXaiopdqpoc,  Gloss. 

8)  Sapph.  frg.  38  bei  Hephaest.  p.  42.  Alex.  Aet.  b.  Ath.  XV, 
«99  C  v.  7.  Poll.  VII,  82:  toüc  bi  rd  Cnrob^maxa  ^dirrovrac  mo&yrovc 
gvioi  tu»v  kid^ikuiv  KaXoOci,  Kai  xd  £pYacn?|pia  afm&v  maiYTia, 
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rr»ov  heisst').  Ferner  haben  wir  die  Benennungen 
6c3),  Kpnmooup'föc 3),  spätgr.  auch  tiiroonuaTOiroidc4). 
lere  Bezeichnung  findet  sich  sodann  für  den  Sattler 
und  f|ViOTioieTovs),  und  fflr  den  Hiilftermacher,  xoAivo- 
ivonoinmn,*).  Da  die  Schilde  ebenfalls  meist  von 
-en  oder  wenigstens  Leder  neben  Erz  oder  Flecht- 
1  Hauptbestandteil  derselben  bildete,  so  dürfen  wir 
eh  den  äcmboinrf  6c  und  das  äcmbOTrnY€iov  rechnen '). 
derer  Name  findet  sich  auch  für  die  Konermacher, 

ümer,  welche  wie  gesagt  die  Bezeichnung  des  Leder- 
'on  der  Thätigkeit  des  Nähens  entnehmen,  verstehen 
r,  wie  der  Grieche  unter  ckutotömoc,  sowohl  allge- 
Lederarbeiter,  als  speciell  den  Schuster3),  ebenso  die 
t10)  und  taberna  sutrina11).    Sehr  mannichfaltig  sind 

v.  mcOrfiov,  mciiffutv,  ikmüttiov,  Phot.  p.  431,  2.  Poll.  1. 1, 
XIII,  668  E. 

ap.  Poll.  VII,  183.     B.  A.  p.  273,  17. 
'sogt.   1.   1.     Hingegen   l'lat.   Gorg.   p.   447   D:    OirobrindToiv 

Mem.  IV,  2,  8;  V|vioiroiöc  ist  zufällig  nicht  erhalten.  CafH<>- 
tler,  bieten  die  GL,  lat.  sagmariu$. 

Etb.  Nicom.  I,  1:  xvXivoicoük^  Kai  öcai  flUai  twv  imnKwv 
v.  XaAivorroiöc,  Sopat.  in  Aristid.  p.  745,  22.  Auch  x^Xi- 
chow,  Chart,  papyr.  Mus.  Borg.  p.  102;  x«*'voppd<poc,  x<*X'v- 
>tgr.,  v.  Stepb.  tbes. 

I,  149.  VII,  166.  Demosth.  Or.  XXXVI  pro  Phorm.  §  4 
emist.  Or.  XV  p.  197  C.  Liban.  Vol.  IV  p.  626,  31.  Vgl. 
iroiöc  und  ätmboiroiTa,  Poll.  VII,  156.  Eust.  ad  II.  XVIII, 
,  41;  cf.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  VI,  762. 

öaXionoioi'  ol  ta  cKutoti^va  KifMma  Kai  toüc  itpuativouc 
ZÖ|ievoi. 

häufig  auch  auf  Inschriften.  Ein  collegium  sutorum  bei 
,   7  (Donat.  I,    131);    das    atrium   sutorium,    der   Versamm- 

römischen  Collegiums  der  Schuster,  bei  Varr.  L.  L.  VI,  14, 
3  A,  22.     Auch  eine  sutrvc  in  einer  Inschrift,  Gud.  p.  199, 

r.  VI  praef.  7.    Varr.  b.  Non.  p.  168,  17.    Plin.  VII,  196. 
r.  I..16  p.  346,  35.    Sutrinum,  Senec.  Ep.  90,  23. 
.  Ann.  XV,  34.     Sutrina,   Plin.  X,  121.   XXXV,  112.     Auch 
in,  Seu.  de  bencf.  VII,  21. 
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bei  den  Römern  die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Arten 
von  Schustern,  sodass  man  daraus  auf  eine  sehr  grosse  Thei- 
lung  der  Arbeit  schliessen  muss:  calceolarius1),  caligarius*), 
wepidarius*),  stonddliarins4),  solearitis5),  gaMcarius6)  (der  dia- 
bathrarius  und  murobathrarius  bei  Plautus7)  sind  wohl  scherz- 
haft erfundene  Specialitäten).  Der  Schuhflicker  heisst  sutor 
cerdo*)  oder  sutor  veteranientarius*).  Von  den  andern  Gebieten 
der  Lederarbeit  haben  wir  nur  wenige  und  selten  vorkommende 
lateinische  Benennungen  erhalten:  der  lorarius  scheint  unserm 
Riemer  zu  entsprechen10),  der  capistrarius  ist  der  Halfter- 
macher11), tabernacularius  der  Zeltmacher12);  ferner  gehört 
wohl  hierher  der  hricarius  als  Verfertiger  der  Lederpanzer13), 
der  ampullarius,  der  die  gläsernen  amptälae  mit  Leder  über- 


*)  Plaut.  AuluL  III,  6,  38.  Auch  cdlceator,  Murat.  909,  12.  Vgl. 
calccaria,  Varr.  L.  L.  VIII,  56. 

*)  Firmic.  Mat.  III,  12.  Lampr.  Ai.  Sev.  33,  2.  Isid.  Origg. 
XIX,  34,  2.  Oaligarius  artifex,  Charis.  I,  59  P.  Caligarius  sutor,  Inschr. 
b.  Orelli  4286;  cf.  Spon,  Miscell.  p.  220.  Grut.  649,  1.  Vgl.  Heß.  v. 
CKUTeuc  CGtYT<*Ploc  Kai  KaXi^dpioc.  Der  catYdpioc  ist  sicher  Verfertiger 
der  parthkchen  zancae,  cf.  Marquardt  S.  196  Aum.  1794  und  Stephan. 
Thesaur.  VII,  2636. 

8)  Gell.  XIII,  22,  8. 

4)  Wonach  der  Vicus  sandaliarius  und  der  Apollo  Bandaliarius  den 
Namen  haben,  Gell.  XVIII,  4,  1.  Suet.  Aug.  57.  Galen.  XIV,  620  u. 
625.     Cf.  Grut.  p.  79,  5.     Spon  Mise.  ant.  p.  114. 

6)  Plaut.  Aul.  III,  5,  40.     Orelli  4085.     Grut.  648,  13. 

Q)  Hieron.  praef.  in  Reg.  S.  Pachom.  §  6:  sarcinatores,  carpeutarii, 
fullones,  gallicarii. 

*)  Aulul.  1.  1.  v.  37  u.  39.  Vgl.  oben  über  andere  dort  erwähnte 
Gewerbe  S.  197  fg. 

8)  Mart.  III,  69,  1;  cf.  ib.  16,  1. 

o)  Suet.  Vitell.  2. 

10)  Inschr.  bei  M  äff  ei  Mus.  Veron.  295,  3.  Sonst  ist  das  Wort  be- 
kanntlich in  ganz  anderem  Sinne  üblich. 

n)  Orelli  4168. 

12)  Grut.  p.  642,  8.    Henzen  6101.     Ann.  d.  Jnst.  1856  p.  23. 

18)  Gl.  Philox,  öwpctKoiroiöc.  Vgl.  loricaria  fabrica,  Veget.  R.  mil. 
II,  11.     Not.  dign.  Öccid.  32. 
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zieht  oder  lederne  ampullae  macht1);  die  utricuJarü,  welche 
Schläuche  fabricirten  *). 

Wir  betrachten  nun,  waa  wir  von  der  Technik  des 
Schuhmachers  wissen,  denn  von  der  der  Übrigen  Leder- 
arbeiter wird  uns  kaum  etwas  berichtet. 

Wir  haben  im  obigen  bereits  zwei  Hauptmanipulationen 
jeder  Lederarbeit  genannt:  das  Schneiden  und  das  Nähen. 
Zum  Schneiden  des  Leders  in  Streifen  bediente  sich  der 
Schuster  verschiedener  Arten  von  Messer,  namentlich  des 
roueüc  oder  nepuoueuc3)  und  der  cniAn  oder  des  cuiXiov*), 
von  denen  jener  vermuthlich  identisch  ist  mit  dem  citlter 
crepidarius*);  diese  mit  dem  scalpmm*)  der  Römer.  Beide 
unterscheiden  sich  dahin,  dass  die  cuiXn,  die  ja  auch  das 
Messer  der  Holzschnitzer  ist,  eine  gerade  Schneide  hat,  der 
Toutuc    aber   eine  runde1);    letztere   entspricht  also  dem   sog. 

',  Plaut.  Rud.  III,  4,  61  (766): 

ut   quivia  dicat  ampullariua 
optumum  esse  operi  faciundo  corium  et  siuceriseumum, 
Orelli  11«.    (Grut.  643,  10).    Vgl.  ampnllaceum  corium,  bei  Colum. 
R.  r.  Vlll,  2,  16.    Eine  solche  Flasche  ist  die  ampulla  rubidu,,  Plaut. 
Stich.   I,  3,  76  (226).     Fest.  p.  262  Ä,  34:   Bcorteae  ampullae   vetustate 
rugoaae  et  coloria  eiusdem,  rubidae  dici  solent. 

*)  Vgl.  meine  Gewerbthatigkeit  S.  141  ff.  Dasa  das  in  der  That 
Schlauchfabricanten  sind  und  nicht  Schiffer,  darüber  vgl.  Boiaaieu, 
Inscr.  de. Lyon  p.  401.  Mommsen,  A.  d.*J.  1863  p.  78.  Marquardt 
S.  333. 

*)  Plat.  Ale.  I,  p.  129  C:  dictrep  ckutO'TÖuoc  T^pvet  «ou  Topel  ku! 
Cjittrj  Kai  äAAoic  dprdvoic.  Poll,  VII,  83:  Td  bt  spratöa  aÜTÜiv  CulXn, 
dtp '  rjc  Kai  Tä  cpiXeüpaTa  Iv  BaTpdxoic  'ApicToqpävouc  (v.  819) ,  Kai 
ncpiTOUEuc,  äip'  oö  tö  w«ptT*uv€Lv  Kai  ipavroTOutiv.  Ih.  X,  141: 
ckutqtopou  bt  CMun  TOpeüc  Iv  TTXdTUJvoc  'AJüciBidorj  tipnuivoc,  Kai 
Ctittri  Iv  -rr)  TToXiTCtq,  Kai  Kafcänouc  iv  TtiJ  Cuunoriuj-  Kai  TTEpvroueüc 
o'  äv  pn9eir)  Kai  xi^üpata  Kai  tneoc'  Kai  dfrrrriov  elprrrai  tv  NiKoxdpouc 
Kprjtiv, 

toTc  Tpurrdvotav  dvdua^ov  ipuirfiTiov.    Cf.  Zonat,  p.  1629. 

*)  Plat.  Pol.  1,  p.  353  A.  Lac.  Catapl.  15.  ib.  20.  Gali.  26  und 
vgl.  die  vorige  Anm. 

")  Sempr.  Aaell.  b.  Gell.  XIII,  22,  8:  crepidarium  cultellum  rogavit 
a.  crepidariu  sutore. 

")  Hör.  Sat  Q,  3,  106:  si  scalpra  et  formaa  nun  (emat)  sutor. 

*)  Oljmpiod.  p.  210:  <ulXn  pev  ten  r>  Tr]v  pdciv  «üöeiav  «xouea, 
Toutüc  bt.  Örav  V|  ßdttt  itfp\<pipt\c  rj.     Schol.  Plat.  Poht.  I,  p.  353  A: 
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Halbmond  der  heutigen  Technik.     Dasselbe  scheint  auch  äp- 
ßr|\oc  zu  bedeuten1). 

Diese  Arbeit  wurde,  wie  auch  die  übrigen  des  Schuh- 
machers, sitzend  vorgenommen2),  und  der  Arbeiter  musste, 
da  Kraftanstrengung  dazu  gehörte,  sich  vornüberbeugen3)  nach 
dem  Tisch,  auf  dem  er  das  Leder  schnitt;  da  die  Messer  sich 
schnell  beim  Schneiden  abnutzten,  hatte  man  zum  Schärfen 
auf  dem  Arbeitstisch  sog.  irivaicec,  Täfelchen,  liegen,  an  denen 
man  die  Messer  schärfte  und  die  entweder  von  einer  .beson- 
ders härten  Holzart,  namentlich  von  einem  wilden  Birnbaum, 
dxpac  genannt4),  oder  vofi  Stein  verfertigt  wurden5).  Auf 
diese  Weise  wurden  sowohl  die  Riemen  für  die  andere  Leder- 
arbeit, als  die  einzelnen  Bestandteile  des  Schuhwerks  ge- 
schnitten; die  dabei  abfallenden  Lederschnitzel  heissen  kockuX- 
juäna6),  XdGapTOi7),  auch  treTTUKia8).  —  Die  weitere  Aufgabe 


c|li(Xii  £crlv  öpyavov  t(liiitiköv,  körreoov  xf|v  ßdciv  txwv,  die  tö  £vctvr(ov 

Ö  TOjLl€UC  KUK\OT€pfj.      *€CTI   b£   CKUTOTOHlKd   £pY0tX€lCt. 

x)  Schol.  Nie.  Ther.  422:  dpßnXoi  X^ovxai  td  KiwXoT£pf|  aör)pia, 
ok  ol  ckutotö^oi  t^vouci  xal  Euoua  Td  b^pjuaTa,  XdOapYOi  o'  ol  ö^idvec 
xal  xd  Sticuaca  tijüv  oepudTunr  Y^H^äjicvoi  °£  tout^cti  guö^cvoi  tiirö 
rafc  dpßnXQic  fl  C|aiXaic  f\  Hucrpoic  ol  XdÖapYoi  jmuöujciv  fJY°uv  ÖEouct.  Cf. 
He s.  v.  XdGapYoi. 

2)  Arist.  Plut.  162:  ckutotojlicI  xaOfmcvoi.  Soid.  v.  ckutotöjlioc* 
.  .  £iT€iöfj  oi  ckutotö^oi  £v  ^ci$  KaGeEöyevoi  4pYd2ovTai  Ka(  elciv  taaa- 
Tpaq>n^V01»  toöto  eiprjKe. 

s)  Daher  Luc.  Gall.  26:  ckutotojicSv  frriKCKuqpÖTa. 

4)  Theophr.  H.  pl.  V,.  5,  1:  Td  bk  poxönpd  a&ripia  otivaTai  Tdjmrv 
Td  CKXrjpd  jnäXXov  tijüv  uaXaKiliv  ■  dvirja  fäp  £v  toTc  uaXaKotc  dicirep  iX^x^n 
ircpl  Tfjc  «piXOpac,  napaKov§  o£  ndXicra  TaöTa*  oi'  ö  Kai  ol  ckutotö^ioi 
noioövTai  touc  irivaKac  dxpd&oc.  (Pyrus  salicifölia  L.  nach  Fr  aas,  von 
W immer  im  Index  ad  Theophr.,  ed  Didot,  bezweifelt).  Vgl.  Schneider 
ad  Theophr.  Vol.  III  p.  436:  sunt  tabulae  ad  quas  eultros  attritos  sutores 
acuere  solebant. 

6)  He 8.  ir(vaKac#  .  .  .  .  xal  oi  £irl  ti&v  ckutotohikujv  TpaircEuiv  XCOoi. 

°)  Arist.  Equ.  49  und  Schol.  ebd.  Hes.  KoacuXudTia*  Td  tuiv  ßup- 
cujv  Tf€piKO|npdTia.    Suid.  s.  h.  v.:  tuiv  ßupci&v  Td  quiKpöraTa  rrcpiKÖmmaTa. 

^  Nie.  Ther.  422;  ib.  Schol.:  Td  SttquaTa  tijuv  o€p|ndTUJv.  Hes. 
XdÖapYoi*  CKuUrjKCC  f\  Td  SucjuaTa  dtrö  rf\c  ßOpcrjc  iwrö  tüjv  äpßrjXwv. 

8)  Moeria  p.  206,  30:  ncTTÖKia  Td  Xeirrd  ircpiTjAfmaTa  tuiv.  bcpftia- 
t(ujv  dq>'  ou  i\pi€\c  irirrdKia  X^youcv. 
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war  dann  das  Zusammennähen1),  was  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  wohl  ebenderselbe  verrichtete,  der  das  Leder  auch  zu- 
schnitt; denn  eine  derartig  ins  Detail  gehende  Theilung  der 
Arbeit  wird  selten  gewesen  sein,  wie  sie  Xenophon  in  der 
Cyropädie  schildert*).  Zwar  das  wird  auch  häufig  vorge- 
kommen sein,  dass,  wie  er  sagt,  der  eine  Schuster  nur  Männer-, 
der  andere  nur  Frauenschuhe  machte  und  ein  dritter  nur  vom 
Schuhflicken  lebte,  aber  nur  in  sehr  grossen  Werkstätten 
dürfte  die  Theilung  so  weit  gegangen  sein,  dass,  wie  Xenophon 
fortfährt,  der  eine  nur  das  Leder  zerschnitt,  der  zweite  nur 
das  Oberleder  zuschnitt,  der  dritte  wiederum  nur  das  Zu- 
sammennähen besorgte  etc. 

Um  nun  die  einzelnen  Theile  der  Schuhe  zusammen- 
zunähen, mussten  Löcher  in  das  Leder  gebohrt  werden,  und 
die  Ahle,  deren  man  sich  zu  diesem  Behufe  bediente,  heisst 
öirnriov  oder  Öneüca),  KevinTripiov4),  bei  den  Kömern  siibuUi'') 
oder  ftstula  sutoria").  Das  Material,  mit  dem  man  nähte, 
waren  Thiersehnen  (daher  vtupoppäcpoc) *),  welche  auch  pou- 
tpEic  heissen8).  Da  man  die  Schuhe  auf  den  Fuss  machte, 
d.  h.   rechte    und   linke9),   so   wurde  vermuthlicb   auch   Mass 

')  Poii.  vir,  8i. 

*)  Till,  2,  5 :  (rtro&nnaTa  lr01^  °  u*v  äv&psia  c-  bt  ruvaikcia,  (tri  bt 
(von  Kai  imeibrmaTa  6  jj£v  vcupoppatpülv  uövov  rpäperai,  6  bt  cxlluiv,  0 
bt  xitiiivac  uövov  cuvt^uvujv,  6  bl  fi  toütujv  oübtv  iroiiiiv  äXAä  cuvriöeic 

a)  PolL  VII,  83:  öirnTia  bi  Kai  ömrribia,  a  Kai  xi^öuaTa  iKdAQUv 
oi  itoiiftal.  Cf.  ib.  X,  141.  Herod.  IV,  70.  Hippocr.  p.  1163  D:  ü 
cituTeüc  Karmjia  «vtüjv  6irtiTiuj  tKtvrr\ctv  o't6v  inävw  toü  fovaroc 
(Schneider  emend.  für  6  Inl  tiü  ntniip). 

*)  Luc.  Cfttapl.  20.  Suid.  v.  cntcbc  tö  KevTnrn,piov.  Galen.  Gl. 
Hipp.  (XIX,  134):  paipujr  Tiy  Mvrnplui,  S>  &iok(vtoOvt€c  oi  ngvlTai  tüjv 
ToioiJTmv  <iriTno€fout  6iräc  ig  toü  Xivou  oi^pcei  TrapacKtudlouci. 

5)  Mart.  III,  16,  2.     Appul.  Flor.  9  p.  447. 

*)  Plin.  XVII,  100. 

■)  Hes.  Opp.  644:  Mpuara  cuppämEiv  vtüpiy  8oäc. 

')  lies,   poppclc,   ijjclvT«,  ok  fi(liiTETO\  tu  &m>ön,uaTa. 

e)  Pol!.  VII,  84:  «pl   «ööa   bt   \mobr\pma  to   äpuöIovTa.     Cie.  de 

or.  I,  64,  231:    ealcei   babiles  et  apti   ad   pedem.     Suet.   Aug.    92:    ei 

calceuB   perperam   ac   uiniater   pro   dextro   induceretur.     Cf.  Plin.  II,  24. 

Hingegen   vom  Kothurn  Poll.  VII,  90:    6   bt  wJ9opvoc  apuiJZuiv  GicdTtpoc 
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genommen;  die  Schuhe  selbst  arbeitete  man  wie  bei  uns  über 
dem  Leisten,  KaXdirouc  oder  kcxXöttouc1),  KaXoiröbiov2),  forma 
calcei3)]  eine  ähnliche  Bestimmung  scheint  die  mttstrictila  ge- 
habt zu  haben4).  Auf  dem  Leisten  glättete  man  auch  das 
Leder  und  strich  die  Palten  aus  mit  einem  Instrument,  dessen 
griechischen  Namen  wir  nicht  wissen5),  während  im  Lat.  ein 
Instrument,  tentipellium,  erwähnt  wird,  das  demselben  Zweck 
diente  und  ein  eisenbeschlagener  Leisten  gewesen  zu  sein 
scheint0). 

Sehr  häufig,  als  ein  wichtiger  Theil  der  Schusterei,  wird 
das    Schneiden    und    Annähen    der    Sohle,    icäTTujia7)    oder 

d^cpoiv  toIv  iroboTv.  Dass  es  für  einen  Mangel  an  Eleganz  galt,  nicht 
gut  sitzende  Schuhe  zu  tragen,  zeigt  Theophr.  Char.  4;  cf.  ib.  2. 

*)   Poll.    VII,    84:    TT€pl    S   bt   T€W€TOl   Kai   TT€pippdlTT€Tai   T&   KOlXa   ÜTTO- 

bf|uaxa,  KaXöirobcc  oü  KaTä  tVjv  vöv  xp^ictv  növov  äXXä  Kai  kot&  t^jv  dp- 
Xaiav  K^KXrjvxai;  cf.  ib.  X,  141.  Plat.  Symp.  p.  191  A.  Galen,  utr. 
med.  an  gymn.  hyg.  43  (V,  890) :  Kai  ckutotöjuuj  bi  kotä  raörd  udv  cuiXnv 
f|  xo^K€UTiKr),  Td  CKtnrrj  bi  pupcobcHiiK^i,  töv  KaXöiroöa  i^|  T€KTWviKr)  (irapa- 
cK€ud£ei).  Isid.  Origg.  XIX,  34,  2:  caligarios  .  .  .  a  calo,  id  est  ligno 
vocatos,  sine  quo  consui  calciamenta  non  posaunt,  quas  Graeci  KaXoiröbac 
dicunt.  Schol.  ad  Hör.  Sat.  II,  8,  77.  Daher  wie  unsere  Redensart 
„alles  über  einen  Leisten  schlagen",  bei  Galen.  Therap.  9:  4kcWoi 
ixlv  oöt€  Znroüciv  out€  tcaciv,  dXXd  Kai  Kaxd  ti?jv  trapotufav,  M  KaXönobi 
Trdvrac  inrob^ouav;  vgl.  die  nächste  Anm. 

*)  Suid.  v.  KaXoiröoiov.  Galen,  de  san.  tuenda  V,  11  (VI,  364"i: 
tv\  KaXoiroMuj  irpöc  äiravxac  dvOpdiTrouc  dbtivaTov  xP^cÖai  T°fc  ckuto- 
töjuloic  Acr.  ad  Hör.  Sat.  II,  3,  106:  calopodia  i.  e.  formae  sutorum, 
diotae  a  ligno  et  pede,  quasi  lignei  pedes,  quia  KdXov  lignum,  iroOc  pes 
dicitur. 

3)  Hör.  Sat.  II,  3,  106.  Digg.  IX,  2,  5,  3.  Gloss.  Steph.  p.  97: 
forma  KaXdTrouc.  p.  601:  KaXöirouc  forma  calcis  (1.  calcei),  norma.  — 
Forma  caligaris,  Ed.  Diocl.  p.  23.  Formula,  Amm.  XXXI,  2,  6:  calcei 
formulis  nullis  aptati.  s  . 

4)  Paul.  p.  147,  2:  mustricula  est  machinula  ex  regulis,  in  qua 
calceus  novus  suitur.   Afranius:  mustriculam  in  dentes  impingam  tibi. 

5)  Plato  erwähnt  dasselbe  im  Sympos.  p.  191  A. :  ^x^v  Tl  toioötov 
cpyavov,  otov  ol  ckutotöuoi  ircpl  töv  KaXdtroba  Xcaivovrcc  xdc  tüjv  ckutuiv 
furribac. 

ö)  Fest.  p.  364,  16:  tentipellium  Actorius  putat  esse  calciamentum 
ferratum,  quo  pelles  extenduntur  iudeque  Afranium  dixisse  in  Promo: 
pro  manibu8  credo  habere  ego  illos  tentipellium. 

;)  Bedeutet  ursprünglich  alles   von   Leder  Genähte;   Hes.   Kdiruiia* 
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TteA|ia'j  erwähnt,  kottüciv,  tniKaTTÜeiv-j,  besonders  bei  der  Flick  - 
schusterei,  wobei  die  neu  aufgesetzte  Sohle  auch  naXivbopia 
heisst*).  An  Stelle  des  Leders  nahm  man  bei  den  Sohlen 
mitunter  auch  Holz4)  oder  Kork5).  Grobe  Sohlen  wurden 
auch  wohl  mit  Nägeln  (clavi  caligares)  beschlagen"). 

Um  das  Leder  geschmeidig  zu  machen,  schmierte  man 
dasselbe  mit  Oel  ein7);  zum  Glätten  des  Leders  der  Frauen- 
schuhe bediente  mau  sich  eines  Minerals,  das  öVfnP01™  niess"). 
Namentlich  aber  gebrauchten  die  Schuster  zum  Schwärzen  des 
Schuhwerks  das  Schusterschwarz,  txe\avTr\pia,J),  atmmentum 

bip\ia.  Vgl.  Ar.  Equ  315.  Ach.  300.  Vesp.  URO.  Schol.  Ar.  Ach.  300: 
kutti'ihoth  WpuaTd  Tivd  itxupa  Kai  tKXr]pci.  äirep  Toic  cavbaXlotc  koI  toTc 
äXAoic  (nroMiMOav  ümßdXXCTai.  Poll.  VII,  Sil  u.  e.  So  schildert  Luc. 
Catapl.  15  einen  Schuster  bei  der  Arbeit:  dnoppnyac  tiyv  c(j(Xr|v  Kai  tö 
KÜTTunn  —  Kpnitlba  TQp  Tiva  iv  taiv  gcpOlv  elxov  —  ävanr|bricac  eüBüc  dvu- 
nöbnroc  "UM  ti"|v  p.cXavTr|piav  änovnpdpevot  <inäur|v. 

')  Comic,  b.  Poll.  VII,  90; 

nA|iti  TioTippdTiTECKEv  ^Xaippoü  (patKacioio. 
Poljb.  XII,  fi,  4.    Eigentlich  bedeutet  es  die  Sohle  am  Fusse.     Davon 
nov6irtX|ioc,  bei  Harpocr.  v.  ävAäc. 

")  Plat.  Enthyd.  294  II.  Nicand.  b.  Ath.  IX,  370  A.  Ar.  Equ. 
314.  Poll.  VII,  Si>;  ib.  Sit.  l'hot.  p.  150,  I«  v.  KaTTuec6at,  v.  wittu«! 
und  v.  Kami«.     Vgl.  oben  S.  270. 

■>)  Poll.  VI,  164;  cf.  VII,  83.  Hes.  s.  v.  Phot.  p.  373,  14.  Vgl. 
auch  Theophr.  Char.  '-''2,  wo  es  als  Zeichen  der  dv(X«i>9epia  angeführt 
wird,  tö  iiiroor|(iaTa  ir«Xi|iiTrr|Eei  KtKOTTUjiivu  qrapciv. 

'l  Poll.  VII,  92:  TuppriviKÖ,  tö  KnTTuua  SüXivov,  iiTpAfinvov,  oi  bl 
ijtiivTEc  jnlxpucox. 

s)  Plin.  XVI,  34:  iihii*  «ins  (suberi  cortirixi  in  hiheruo  feminanun 
calciatu. 

-)  Plin.  IX,  r.9.  XXII,  91.  XXXIV,  143.  Charis.  1,  p.  59  P.  Isid. 
Origg.  XVI,  20.  Cf.  Juv.  :t,  247.  16,  24.  Paul.  p.  56,  9.  Joseph. 
B.  judaic.  VI,  S,  I.  Es  galt  übrigem  für  bäurisch,  solche  Schuhe  zu 
fragen,  Theophr.  Char.  4. 

'•)  Plin.  XV,  34:  lora  etiam  et  coria  ouinia  et  calciamina.  axisqne 
deeocta  ungui  (amnrcai. 

"i  Galen,  de  comp.  med.  set.  loca  VI,  8  (XII,  MS):  ö  TS  tüiv  cku- 
tJuiv  Xi9ot.  ili  Xauirpüvouci  Tä  tüiv  twvuiküjv  uirobrmaTa,  KaXtiTai  6*  dTU- 
paroc.     Cf.  ib.  XII,  9S3.     Id.  de  nmpl.  med.  fac.  IX.  3,  8  (XII,  201). 

*)  Lnc.  Catapl.  15.  Diotc.  V,  117.  .Scribon.  Comp.  20H:  melan- 
teria.  quae  ereta  sutöria  dicitur,  qua  ligulae  calceolorum  denigrantur. 
Creta  sntoria  heisst  es  seltsamerweise  auch  bei  Scrib.  84K  (man  sollte 
eher  an  cera  sntoria  denken,  wie  wir  Schuster  wachs  sagen). 
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sutorium1)]  man  nahm  dazu  x<xAk(xv9ov,  chalcanthum,  Kupfer- 
vitriol2). Als  das  für  diesen  Zweck  am  meisten  geeignete 
betrachtete  man  unter  den  drei  Arten  Kupfervitriol,  welche 
die  Alten  kannten  (d.  h.  im  natürlichen  Zustande,  wo  es  als 
Ueberzug  in  derben,  nierenförmigen  Massen  oder  aufgelöst  im 
Cementwasser  vorkommt)  das  sogen,  gekochte,  £<p96v,  welches 
aus  kupfervitriolhaltigem  Wasser  durch  Kochen  gewonnen 
wurde,  indem  man  süsses  Wasser  zu  gleichen  Theilen  zusetzte 
und  die  abgekochte  Flüssigkeit  in  hölzerne  Behälter  goss, 
hierauf  an  festen  Querbalken  Stricke  befestigte,  welche  durch 
kleine  Steine  beschwert  in  die  Gefässe  herabhingen,  und  an 
denen  sich  dann  das  gewonnene  Kupfervitriol  in  Gestalt  von 
blauen,  krystallklaren,  traubenförmigen  Massen  festsetzte. 
Dann  nahm  man  es  heraus  und  liess  es  30  Tage  trocknen; 
bei  der  Benutzung  für  die  Lederfärberei  wurde  es  aufgelöst. 
Danach  scheint,  dass  das  Verfahren  dem  heutigen  ähnlich  war, 
wobei  man  das  natürlich  vorkommende  Cementwasser  durch 
Krystallisiren  abdampft.  Uebrigens  färbt  das  Kupfervitriol 
nicht  an  und  für  sich  schwarz,  sondern  erst  dadurch,  dass  es 
mit  dem  Gerbstoff,  den  das  Leder  enthält,  sich  verbindet,  sodass 
der  Gerbstoff  gewissermassen  die  Stelle  der  Beize  vertritt. 


')  Cic.  ad  fam.  IX,  21,  3.  Plin.  XX,  123.  XXXIV,  112  u.  123. 
Cels.  V,  8.    Atramentum  sutoricium,  Marc.  Empir.  8,  2. 

*)  Dio8C.  V,  114  ircpl  x°^KdvOou  beschreibt  drei  Arten:  crctAaicric 
(TTcxenciov  oder  craAaKTtKÖv) ,  tttiktöv  und  £q>9öv.  Letzteres  oceudZcTOti 
£v  'Iciravia*  cK€uf|v  bk  l%£\  TOiauTnv,  cöxpouv  T€  xal  dcBcv^craTov  örrdpxov 
(iocm  oi^vt€C  atnrd  ftyouav,  ilra  clc  xdc  öeHaucvdc  KCtTCpdcavrcc  iwci- 
toöto  ofj  irfiTvuxai  T€TaYu£vaic  i^u^patc,  ctc  iroXXd  biaipotiu£vov  xußocibfl, 
ßorpuööv  d\Xr)\oic  covcxöucva  .  .  .  tö  o£  £q>6öv  irpöc  u£v  ßaqpac  Kai  ucAd- 
cuara  ^triTTi6€iÖT€pov  tuiv  dMuiv  ookci  clvai.  Cf.  ib.  c.  117.  Plin.  XXXIV, 
123:  Graeci  cognationem  aeris  nomine  fecerunt  et  atramento  sutorio  — 
appellant  enim  chalcanthon  — ,  nee  ullius  aeqne  mira  natura  est.  Fit  in 
Hispaniae  puteis  stagnisve  id  genas  aquae  habentibus;  decoquitur  ea  ad- 
mixta  dulei  pari  mensura  et  in  piscinas  ligneas  funditur.  Immobilibus 
super  has  transtris  dependent  restes  lapillis  extentae  quibus  adhaerc- 
scens  limu8  vitreis  acinis  imaginem  quandam  uvae  reddit  exemptum 
siccatur  diebus  XXX.  Color  est  caeruleus,  perquam  speetabili  nitore, 
vitrumque  esse  creditur,  diluendo  fit  atramentum  tinguendis  coriis. 
Cels.  V,  1:  atramentum  sutorium,  quod  Graeci  xdXicavOov  appellant. 


k 
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Auf  die  mannichfaltigen  Arten  des  Schubwerks  der  Alten 
einzugehen,  ist  hier  durchaus  nicht  der  Ort;  ebensowenig  haben 
wir  uns  auf  Specialitäten,  wie  die  Benennungen  der  einzelnen 
Theile  an  Sandalen  oder  Schüben  u.  ä.,  einzulassen1).  Nur 
das  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  ausser  den  Schuhen  von 
gegerbtem  Leder  und  den  Pelzstiefeln*)  man  auch  Schuhe  von 
rohem  Leder  trug,  Küpjkmvai 8).  Der  Gebrauch  der  Filz- 
schuhe (ttiXoc,  impilia,  udones*))  ward  schon  oben  erwähnt. 
Auch  Holzschuhe  waren,  um  dies  hier  gleich  mit  zu  erwähnen, 
schon  bei  den  Alten  gebräuchlich,  Kpoime£ai  oder  ■KpoÜTTaArr"'), 
Colones6)  oder  scidponeae"1). 

Wir  haben  schliesslich  noch  die  antiken  Denkmäler  zu 
betrachten,  die  uns  manches  von  dem  oben  Besprochenen  noch 
klarer  vor  Augen  führen. 

Eine  Gerberei  wurde  in  Pompeji  im  Herbst  d.  J.  1873 
aufgedeckt0).  Zweifellos  ist  diese  Bestimmung  des  betr.  Ge- 
bäudes nicht  nur  durch  die  darin  gefundenen  Werkzeuge, 
sondern  auch  durch  die  ganze  Anlage,  welche  zwar  im  ein- 
zelnen nicht  mehr  verständlich  ist,  aber  im  allgemeinen  durch 
eine  grosse  Menge  von  Vertiefungen  im  Fussboden  (Löcher 
zum   Einweichen    der   Felle)    und    durch    die   Vorrichtungen, 

')  Vgl.  darüber  Becker  a.  a.  0.  und  Marquardt  S.  190  ff.  Die 
älteren  Schriften  enthalten  Balduinua,  de  calceo  antiquo  et  Jul. 
Nigronus,  de  caliga  veterum.  Praef.  est  C.  G.  Joecherns.  Lipeiae  1733. 

*)  AcKlpax,  Poll.  Vn,  86.  Lycophr.  865.  1322.  Eust.  ad.  Od. 
V,  44  p.  1622,  12.    Vgl.  auch  Marquardt  Anni.  1833. 

°)  Xen.  Anab.  IV,  6,  14:  KapßäTtvai  iretroinnsvai  **  tiüv  veoödpnuv 
floüiv.  Luc.  Alexand.  39.  Ariat.  H.  an.  II,  1,  6  (Didot).  Poll.  VII,  88. 
Hee.  v.  KapßaTlvn.  Phot.  p.  131,  7.  Cf.  Virg.  Aen.  VII,  690:  crndus 
tegit  altera  (vestigia)  pero.  Sic  wurden  namentlich  von  Landleuten  ge- 
tragen. 

*)  Polt.  X,  50.  Plin.  XIX,  32.  Mark  XIV,  140  lemma.  Digg. 
XXIV,  2,  26,  4. 

")  Poll.  VII,  87.    Phot.  p.  180,  21  u.  s. 

*)  Paul.  p.  46,  16:  calcei  ex  ligno  facti.  Cf.  Isid.  Origg.  XIX, 
34,  6. 

*)  Cat  R.  r.  59.  136.  Plaut.  Caa.  II,  8,  69.  Varr.  b.  No».  p.  164, 
23.    Nov.  b.  Fulgent.  p.  562,  33. 

*)  Ich  verdanke  obige  Mittheilungen  der  Güte  des  Hrn.  Dr.  Mau 
in  Rom,  der  demnächst  einen  eingehenden  Bericht  über  die  bauliche 
Anlage  veröffentlichen  wird. 


-     280     - 

reichlich  Wasser  dem  Arbeitsraume  zuzuführen,  deutlich  als 
Werkstatt  eines  Gerbers  charakterisirt  ist.  Was  die  aufge- 
fundenen Werkzeuge  betrifft,  so  beträgt  deren  Zahl  nur  vier; 
vermuthlich  hat  der  Besitzer  noch  Zeit  gehabt,  beim  Heran- 
naheu der  Katastrophe  den  grössten  Theil  seines  Handwerks- 
zeuges zu  retten.  Die 
Zeichnung  Fig.  26  giebt 
dieselben  nach  einer  Skizze 

i-    \  jf         des  Herrn  Dr.  Mau  wieder; 

a  besteht  aus  Bronze  und 
Fig.  ^C  *    ^         Holz,    und    zwar    ist   die 

Bronze  in  das  Holz  eingelassen  und  mit  zwei  eisernen  Nägeln 
befestigt.  Das  Holz  war  beim  Funde  ganz  gut  erhalten,  ist 
aber  an  der  Luft  ganz  eingeschrumpft.  Die  Länge  des  In- 
struments beträgt  0,165,  die  Breite  des  Holzes  und  der  Bronze 
0,04.  Dies  Geräth  ist  sicher  ein  sog.  Blanchireisen,  wie  es 
die  heutigen  Gerber  nennen,  diente  also  zum  Reinigen  der 
Felle.  Denselben  Zweck  hatten  die  Geräthe,  von  denen  zwei 
von  der  Form  b  erhalten  sind,  von  verschiedener  Grösse  (durch- 
schnittlich etwa  0,5);  sie  sind  von  Eisen,  an  den  beiden  Enden 
sind  Spuren  von  Holzgriffen;  die  Schneide  befindet  sich  an 
der  concaven  Seite,  wonach  kein  Zweifel  ist,  dass  dies  Schab- 
eisen sind,  mit  welchen  die  Felle,  die  über  den  Falzbock 
gelegt  waren,  gereinigt  wurden.  Hingegen  diente  das  mit  c 
bezeichnete  Geräth,  das  ebenfalls  von  Eisen  ist,  die  Schneide 
aber  an  der  convexen  Seite  hat,  mit  einem  runden  Griff,  zum 
Schneiden  des  Leders;  es  ist  der  sog.  Trepiioucuc,  Halbmond 
heute  genannt. 

Antike  Schuhmacher  werk  statten  sind  mehrere  aus- 
gegraben worden;  die  Werkstatt  eines  Riemers 
und  Schusters  wurde  im  Jahre  1862  in  Pom- 
peji an  der  Ecke  des  Vico  dei  Lupanari  und 
der  Strada  degli  Augustali  ausgegraben *). 
Unter  dem  daselbst  gefundenen  Handwerkszeug 
Fig.  27  u.  *8.  befinden  sich  mehrfach  die  halbmondförmig 
gebogenen    Messer,    von    denen    wir    oben    gesprochen,    die 

!)  Fiorelli,  Giornale  de  scavi.     Fase.  15  p.  SO.    Overbeck,  Pom- 
peji 3  S.  330. 


TrtpiToueTc ').  Noch  merkwürdiger  ist  der  Fund  einer  ähnlichen 
Werkstatt  in  Mainz*),  wo  man  im  Jahre  1857  betin  Graben 
eines  Brunnens  im  Hofe  des  Eckhauses  der  Emmeranstrasse 
und  des  Schillerplatzes  in  einer  Tiefe  von  20 — 30  Fuss  auf 
eine  Art  Torfschiebt  stiesB,  in  welcher  vegetabilische  Stoffe 
mit  Abfällen  aller  Art,  Metallgeräth,  Thongeschirr,  Kleidern 
von  Wolle  und  Leder  etc.  gemischt  waren.  Hier  fanden  sich 
eine  grosse  Menge  Schuhe  und  Sandalen  von  unzweifelhaft 
römischem  Ursprung;  auch  ausserdem  Bruchstücke  von  Schuh- 
werk und  eine  ungewöhnliche  Menge  grösserer  und  kleinerer 
Gewundstücke  aus  Leder;  die  Ver- 
muthung,  dass  man  hier  auf  die 
Werkstätte  oder  mindestens  auf  die 
Ahfallgrube  eines  Lederarbeiters 
gestossen,  erscheint  daher  durch- 
aus gerechtfertigt.  Das  Material 
der  betr.  Fundstöcke  ist  Ziegen- 
leder, und  zwar  sind  s  am  mt  liehe 
Lederstücke  lohgar  zubereitet 
Was  Werkzeuge  anlangt,  so  war 
der  Fund  weniger  ergiebig;  die  in  ' 
Fig.  29  abgebildeten  sieben  Ge- 
räthe  sind  die  einzigen  des  Mainzer 
Museums,  welche  der  Lederarbeit 
Kugehören.  Davon  gehören  a — c 
jedenfalls  zur  Verarbeitung  des 
Leders  resp.  zur  Schuhmacherei,  et 
Schneiden  oder  Beschneiden,  Instrumente  zum  Glätten  u.  s.  w. 
Hingegen    gehören    die    beiden    unter   /'  und    <j   abgebildeten 


sind  Messer  aller  Art,  zum 


')  Das  von  Hieb  unter  „scalprum"  abgebildete  entsprechende  Messer, 
dis  er  als  in  Pompeji  gefunden  bezeichnet,  stammt  vermuthlich  von 
diesem  Funde  her,  a.  oben  Fig.  27.  Ebenderselbe  bildet  unter  „subula" 
eine  Ahle  ab,  die  auf  einem  Grabstein  der  Via  Cassia  abgebildet  ist, 
den  eine  Frau  ihrem  Manne,   der  Schuster  war,  gesetzt  hat;    s.  oben 


•)  Vgl.  Jahn,  Abb.  der  S.  (i.  d.  Wiss.  f.  18GÖ  S.  274  fg.     1< 
danke    Mittheilung    und    Zeichnung    der    Freundlichkeit   des   Hm 
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Werkzeuge  der  Gerberei  an ;  beide  sind  Schabeisen,  f  von  der 
gewöhnlichen,  heute  noch  üblichen  Form,  entsprechend  dem 
in  Pompeji  gefundenen,  g  von  abweichender  Gestalt,  jedenfalls 
aber  auch  zur  Reinigung  der  Felle  von  Fleischtheilchen  bestimmt. 
Uebrigens  mögen  wohl  die  meisten  Museen  Gerber-  und 
Schusterwerkzeuge  aus  römischer  Zeit  besitzen,  mir  sind  hier 
zu  wenig  Cataloge  zugänglich,  um  nähere  Details  geben  zu 
können.   Im  Berliner  Antiquarium  befinden  sich  mehrere  breite, 

sichelförmige  Messer,  die  für  Rasirmesser 
erklärt  wurden,  von  Friederichs  aber  als 
Geräthe  für  Lederarbeiter  bezeichnet 
werden,  mit  der  Bemerkung,  dass  diese 
Geräthe  in  Gräbern,  auch  im  Norden, 
häufig  gefunden  werden1).  Fig.  30  stellt 
eins  derselben  dar;  die  Höhlung  diente 
dazu,  die  Finger  beim  Schneiden  des  Leders 
hineinzulegen,  der  Griff  zum  Aufhängen 
des  Werkzeugs,  das  man  am  besten  als 

Fig.  30.  ' 

TOiueuc  bezeichnen  wird,  für  welchen  die 
Alten  schon  ebenso  mannichfaltige  Formen  gehabt  zu  haben 
scheinen,  wie  heutzutage  es  die  verschiedensten  Formen  für 
den  Halbmond  giebt2). 

Antike  Darstellungen  des  Schusterhandwerks  sind  spärlich. 
Da  ein  Relief  in  Mailand,  das  einen  Schuster  bei  der  Arbeit 
vorstellt,  nur  aus  einer  beiläufigen  Erwähnung  bekannt  ist3), 
kann  ich  nur  folgende  anführen: 

A.  Rothfiguriges  Vasenbild  (lunenbild  einer  Schale), 
im  britischen  Museum,  abgebildet  und  besprochen  bei  Jahn, 
Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1867  Taf.  IV,  5.  S.  101.  Danach  hier  Fig.  31. 
„Auf  einem  niedrigen  Sessel  ohne  Lehne  sitzt  ein  bärtiger  Mann 
mit  kahlem  Kopf,  den  Oberleib  entblösst,  mit  einem  Himation 
über    dem    Unterkörper,    vor    einem    niedrigen    Tisch.      Auf 


l)  Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  II,  254  N.  1217—1221.  Vgl.  Ann. 
d.  Inst.  1856  tav.  3  p.  74.    Rhein.  Jahrb.  XXXVI  p.  146. 

*)  Die  Zeichnung  zu  Fig.  30  verdanke  ich  Hrn.  Dr.  Fränkel  in  Berlin. 

3)  Cavedoni,  Annot.  al  corp.  inscr.  gr.  p.  34  nach  Rosmini,  Ist.  di 
Milano  III  p.  133.  IV  p.  451;  die  Notiz  bei  Jahn,  Berichte  der  S.  G. 
d.  W.  f.  1861  S.  371. 
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diesem  liegt  ober  eine  Unterlage  von  hartem  Holz  oder 
Stein]?]1)  gebreitet  ein  schmales  Stück  Leder,  welches  er 
in  Riemen  zerschneidet.  Die  ausgebreitete  Linke  hat  er  auf 
das  Leder  gelegt, 
um  es  festzuhalten, 
mit  der  Rechten 
fuhrt  er  das  Messer, 
welches  als  toueüc 
oder  Treptroue'üc  zu  / 
erkennen  ist,  fest 
und  vorsichtig;  der 
etwas  geneigte  Kopf, 
der  aufmerksame 
Blick  lassen  die 
Sorgfalt  erkennen, 
womit  er  seine  Ar- 
beit ausführt.  An 
der  Wand  sind 
mancherlei  Geräthe 
ausgeführt,  welche  "*  *L 

die  Werkstätte  des  Schusters  charakterisiren.  Neben  einem 
fertigen  Schuh  hängt  ein  stiefelförraiger  Gegenstand,  den  man, 
weil  alle  Andeutungen  des  Gebrauches  fehlen,  wohl  am  besten 
für  einen  Leisten  hält.  Neben  dem  Schuh  hängt  ein  Instru- 
ment, das  dem  Messer  gleicht  [das  tentipcllium,  woran  Jahn 
auch  denkt,  ist  es  sicher  nicht,  sondern  ebenfalls  ein 
Tofituc].  Zur  Seite  des  Leistens  hängt  ein  Hammer,  dann 
folgen  noch  zwei  Gegenstände,  deren  Gebrauch  und  Benennung 
unkenntlich  ist  [das  eine  ist  wohl  jedenfalls  ein  Stück 
Leder]."     (Jahn.) 

B.  Wandgemälde  aus  Herculanum,  Eroten  als  Schuster 
vorstellend,  abgebildet  und  besprochen  Antich.  di  Ercol.  I, 
35  p.  185  fg.    Roux  und  Barre",  Hercul.  und  Pomp,  n,  144. 


')  Jahn  hält  diese  für  eiiie  irfvaE  der  oben  8.  274  erwähnten  Art.  Allein 
eii  ist  nicht  gut  denkbar,  dasa  die  Schuster  das  Leder  auf  hartem  Höh 
oder  gar  auf  Stein  geschnitten  haben  sollten,  da  ja  dadurch  die  Hesser 
lieh  Überaus  schnell  abnutzen  mnssten;  nehmen  doch  heute  die  Schnster 
gerade  deswegen  recht  weiches,  zumal  Lindenholz  zu  ihren  Tischen. 
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Panofka,  Bild.  ant.  Lebeiis  16,  4.  Overbeck,  Pompeji  3.  Aufl. 
S.  517  Fig.  301.  Jahn,  Abh.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1868  Tat  VI,  1 S.  273. 
Danach  hier  Fig.  32.  „An  einem  niedrigen  Tisch  sitzen  einander 
auf  Schemeln  zwei  Eroten  gegenüber,  jeder  mit  einem  Schuh 
beschäftigt.  Der  eine  scheint  den  Leisten  aus  dem  Schuh  heraus- 
zuziehen, der  andere  hat  die  Hand  in  den  Schuh  gesteckt,  um  die 
Nahte  und  die  Falten'des  Leders  zu  glätten;  auf  dem  Tisch  liegt 


AAAA  n 


Fig.  32. 

noch  ein  Messer  oder  Pfriem.  Oben  an  der  Wand  ist  von 
zwei  Consolen  getragen  ein  Brett  angebracht,  auf  welchem 
zwei  Paar  fertige  Schuhe  und  ein  kleines  Gefass  stehen.  Seit- 
wärts ist  ein  grosser  Schrank,  beide  Flügelthüren,  die  noch 
durch  einen  Falz  getheilt  sind,  geöffnet,  auf  den  Brettern 
desselben  stehen  Schuhe  —  wenn  es  nicht  Leisten  sind,  was 
sich  nicht  unterscheiden  lässt  —  und  verschiedene  kleine 
Gefasse."    (Jahn.) 

Da  hiermit  die  einschlägigen  griechisch-römischen  Denkmäler 
erschöpft  sind,  ziehe  ich  zur  Vergleichung  einige  aegyptische 
herbei,  die  uns  ähnliche  Verrichtungen  zeigen  und  dabei  auch 
einige  Bäthsel  betreffs  ihrer  Deutung  aufgeben.  Dieselben  linden 
sich  sämmtlich  abgebildet  bei  Rosellini,  Mon.  civili  II,  und 
zwar  sind  es  da  folgende  (zum  Theil  auch  bei  Wilkinson 
III,  359  u.  361  zu  finden): 

A.  Relief  in  Florenz,  II,  63. 

B.  C.  D.  Wandgemälde  aus  Theben,  II,  64,  1 — 3. 


E.  Wandgemälde  aus  £1  Asassif,  II,  134,  4. 

F.  Wandgemälde  aus  Beni-Hassan,  II,  64,  5. 

G.  Wandgemälde  aus  Theben,  II,  65. 

Auf  diesen  Denkmälern  finden  wir  die  mann  ich  faltigsten 
Verrichtungen  aus  der  Gerberei  und  Lederarbeit  dargestellt. 
Einwässern  der  Felle  zeigt  uns  eine  Figur  in  C  (Fig.  33); 
mit  derselben  Arbeit  resp.  mit  Walken  eines  Felles  scheint 
eine  andere  Figur  desselben  Bildes  beschäftigt  zu  sein,  welche 
mit  einem  eigentümlichen  Geräth  in  einem  lnörserartigen 
Gefässe  stampft  (Fig.  34);  auch  in  E  scheint  eine  Gruppe  von 


Männern  eine  ähnliche  Beschäftigung  zu  haben,  da  ein 
Gefäss  in  der  Hand  des  einen  und  ein  Stab  in  der  Hand  des 
andern  sowie  der  Behälter,  bei  welchem  sie  sitzen,  darauf 
hindeuten    (Fig.   35).     Mit   Zurichten    eines   Felles   ist   eine 


dritte  Figur  in  C  beschäftigt,  während  eine  andere  in  E  an 
einein  aufgehängten  Fell  zu  schaben  scheint  (wie  bei  uns 
die  Gerber  mit  dem  sog.  Schlichtmond  aufgehängte  Felle 
reinigen)  (Fig.  36).  Das  Biegsammachen  des  Leders  sehen 
wir  in  B,  D,  E  und  F,  der  dazu  gebrauchte  Falzbock  ist 
auf  jedem  verschieden  dargestellt  (Fig.  37).     Schneiden  des 
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Leders  mit  dein  Halbmond  finden  wir  dargestellt  in  A,  C, 
D,  E,  G;  und  zwar  auf  einer  schrägen,  schabebockartigen  Bank; 
mitgetheilt  sincLJie  Figuren  von  C  und  D  (Fig.  38  u.  39). 


Fig.  38. 


Fig.  39. 


Mit  Glätten  des  Leders  scheint  eine  Figur  in  D  beschäftigt 
zu  sein  (Fig.  40).  Endlich  die  eigentliche  Schuhmacher- 
arbeit, das  Durchbohren  der  Oesen  und  Sohlen  von 
Sandalen,  findet  sich  in  A  und  B;  bei  B,  das  abgebildet  ist 
Fig.  41,  sehen  wir,  ausser  viereckigen  Lederstücken  und  drei  Paar 


OüQQQ 


Fig.  40. 


Fig.  41. 


Sandalen,  allerlei  Geräthe  zur  Lederarbeit  an  der  Wand  hängen: 
Ahlen,  einen  Halbmond,  einen  Kamm  (wie  ihn  unsere  Gerber 
zum  Narben  des  Leders  brauchen)  und  mehrere  andere,  deren 
Zweck  und  Anwendung  nicht  klar  ist  (Fig.  41).  —  Bei  der 
grossen  Aehnlichkeit,  die  nach  alledem  die  aegyptische  Leder- 
arbeit, wenigstens  was  die  Hauptmanipulationen  anlangt,  mit 
der  modernen  gehabt  haben  muss,  hat  man  wohl  für  die 
griechische  und  römische  Technik  dasselbe  anzunehmen,  und 
aus  diesem  Grunde  habe  ich  auch  die  betreffenden  aegyptischen 
Darstellungen  hier  mitgetheilt. 

Anhangsweise  erwähnen  wir  hier  noch 


die  Leimsiederei. 
Die  Alten  bereiteten  Leim,  KÖXXa,  glitten,  glutinum1),  zumal 
den  Tischlerleim,  EuXoKÖXXa  (Über  Kleister  s.  u.)  vornehmlich 
aus  Häuten  von  Rindern,  zumal  Stierens_)  (daher  TaupoKÖXXa, 
glitten  taarimtm*)),  aber  auch  aus  Abfällen,  selbst  aus  altem 
Leder*).     Der  Leimsieder  heisst  KoX\ei"öer'),  glutinarius''). 

')  Die  Terminologie  dazu,  KoXAdiu,  glutinare  etc.  wird  bei  der  Holz- 
avbeit  behandelt  werden. 

*)  Diosc.  III,  91:  KÖUa,  rjv  Ivxoi  EuAoKÖXXav  KaXoOciv  f|  TaupoKÖAAav, 
KaXXicTi]  £ct!v  t[  fiooiaxti,  ix  twv  ßotiuiv  ßupaüv  ciceuaZopfvri.  Aetins 
lib.  I  bei  Ducange  App.  Gl.  p.  144:  TaupoicdUa  i\bt  EuXoköUo  In 
riirv  ßoefurv  ßupctliv  fiTVO^eVn.  Plin.  XI,  231:  boum  corüe  glutinura  ei- 
coquitur,  taurorumque  praecipnnm. 

■)  Polyb.  VI,  23,  3.  Lncr.  VI,  1067.  Plin,  XVIII,  243.  Veget 
V'eter.  V,  66,  2.    Marc.  Empir.  1  u.  s. 

')  Plin.  XXVIII,  236:  glnlinum  praeatantissimura  fit  es  auribua 
taurornm  et  genitalibus,  nee  quiequam  efficacius  prodeet  iimbustie;  sed 
adtdteratar  nihil  aeqne,  qnibuavia  pellibua  inveteratia  calciamentisqne 
etiam  decoctia.  Bbodiacura  fidelissimum.  Freilich  ist  hier  von  medi- 
cinischem  Gebrauch  die  Rede. 

■)  Poll.  VII,  183;  ebd.  KoUomiiXnc. 

*)  Orelli  4198. 


Sechster  Abschnitt. 

Die  Fabrication  geflochtener  Waaren. 

(Seilerarbeit,  Netzstricken,  Korbflechten  etc.) 

So  zahlreich  und  mannichfaltig  das  Material  ist,  welches 
bei  der  Flechtarbeit  der  Alten  zur  Verwendung  kam,  so  zahl- 
reich sind  auch  die  daraus  hervorgehenden  Fabricate,  und 
wenn  auch  meist  der  Art  der  Herstellung  ein  und  dasselbe 
Princip,  eben  das  des  Flechtens,  d.  h.  Verschlingens  oder  Ver- 
knüpfens,  zu  Grunde  liegt,  so  sind  doch  auch  hierbei,  schon 
wegen  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Stoffes,  gewisse 
Unterschiede  selbstverständlich.  Aber  so  überaus  gross  die 
Zahl  der  uns  überlieferten  Namen  der  Fabricate  dieser  Technik 
ist,  so  gering  sind  unsere  Nachrichten  über  letztere  selbst. 
Freilich  ist  dieselbe  an  und  für  sich  sehr  einfach,  und  kaum 
anzunehmen,  dass  dieselbe  in  wesentlichen  Punkten  vom  heutigen 
Verfahren  abwich,  da  ja  auch  heute  noch  gerade  die  hierher- 
gehörigen Gewerbszweige  fast  gar  nicht  von  dem  alles  umge- 
staltenden Einfluss  der  Maschinen  berührt  sind.  Auch  darin 
dürfen  wir  ähnliche  Verhältnisse,  wie  heutzutage,  bei  den 
Alten  voraussetzen,  dass  nur  gewisse  Branchen  der  ein- 
schlägigen Thätigkeiten  wirklich  gewerbmässig  betrieben 
worden  sind,  wie  namentlich  die  Seilerei,  während  sehr  viele 
andere,  vielleicht  die  Mehrzahl,  bei  der  geringen  Kunstfertig- 
keit, die  sie  erforderten,  und  bei  dem  leicht  zu  beschaffenden 
Material  auch  von  solchen  ausgeübt  werden  konnten  und  aus- 
geübt wurden,  deren  eigentlicher  Beruf  ein  anderer  war  und 
die  nur  für  diesen  Beruf  eben  der  betreffenden  Fabricate,  die 
sie  sich  selbst  herstellten,  bedurften.  So  war  das  Netzflechten 
oder  Netzstricken  jedenfalls  ebenso  wie  heut  eine  Beschäftigung 
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der  Fischer,  die  sich  auch  ihre  Reusen  selbst  herstellen 
mochten;  und  die  Flechterei  von  Matten,  Körben  etc.  bildete 
für  den  Landmann  eine  leichte  Beschäftigung  für  die  Musse- 
stunden,  die  ihm  die  Feldarbeit  übrig  liess'J. 

Die  zur  Verarbeitung  kommenden  Stoffe  —  grösstenteils 
vegetabilischer  Natur  —  sind  entweder  Faserstoffe,  die  erst 
einer  vorbereitenden  Zurlistung  bedürfen,  um  verwendet  zu 
werden,  oder  es  sind  Pflanzenbestandtheilc ,  welche  im  natür- 
lichen Zustande  oder  beinahe  ohne  jegliche  vorherige  Zurich- 
tung verarbeitet  werden.  Zu  jenen  gehören  die  verschiedenen 
Flachs-  und  Hanfarten,  zu  diesen  die  Bäume  und  Sträucher, 
deren  Zweige  oder  Bast  sich  zu  solcher  Verwendung  eignen.  — 
Die  Hauptthätigkeiten,  welche  sich  bei  der  Arbeit  ergeben, 
sind,  je  nachdem  Seile,  Schnuren  u.  ä.  oder  Körbe,  Matten  u.  s.  w. 
fabricirt  werden  sollen,  entweder  ein  Zusammendrehen, 
CTps'cpeiv11)  cuußdAXeiv3),  torquere''),  oder  ein  Flechten,  7rX^Keivr'), 
twclere*),  gewöhnlich  aber  von  den  Römern  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Verfahren  bei  der  Weberei  mit  tcxere  be- 
zeichnet'); doch  werden  letztere  Ausdrücke  auch  für  die  erstere 


l)  Vgl-  Varr.  R.  r.  I,  22  1:  quae  nasci  in  fundo  ac  fieri  a  domesticis 
poterunt,  eonim  ne  quid  ematur,  ut  fere  sunt,  quae  ex  viminibna  et 
materia  rustica  fiunt,  ut  corbes,  fiscinoe,  tribula,  mallei,  rastelli. 

*)  Xen.  Anab.  IV,  7,  15  a.  h.  Daher  (Tpö<noc,  der  Strick,  Hom. 
Od.  Xin,  438.    XVII,  198  u.  ». 

')  Ar.  Equ.  37. 

'}  Cat.  R.  v.  135,  i.     Plin.  XXXV,  137. 

')  Sehr  häufig,  cf.  z.  B.  Theophr.  H.  pl.  II,  C,  11.  III,  13,  7.  Poll. 
X,  ivrj  und  namentlich  VII,  72;  tiXomuc,  irXeKiuv  tuunXeKutv,  hXcktikti, 
itXcktiküc  nXcKTiKtüc,  nX^TMa>  "Xonri  cuuiiXonii  irEpitrXoK^.  TTepiirWuei,  b\a- 
itMkei,  dvTibiairX^Kti.  TTXökiov  uXÖKavov,  ntpitKirXeYM^vov.  So  auch  b\a- 
itXckciv,  Hom.  hymn.  in  Merc.  80.  Her.  IV,  G7;  of.  ätotrXÖKivoc  bei 
Strab.  XVII  p.  818.     (Von  u\Uw  das  lat.  plaga  für  Netz.) 

«)  Varr.  R.  r.  I,  23,  6.  Plin.  XVI,  128.  Fest.  p.  169  A,  22.  Daher 
ncriM,  Plin.  XIII,  30.  Selten  plteto,  Fest.  p.  230  A,  2  und  ipfttl. 
phctura  ramorum,  Ennod.  Dict.  1. 

;)  Oder  vielmehr  streng  genommen  bedeutet  dies  das  Verfahren  beim 
Flechten  und  ist  erst  von  da  auf  die  Weberei  übertragen  worden.  Vgl. 
Plin.  XVI,  174.  XXI,  112  u.  ö.  Contesere,  Co).  R.  r.  IX,  IG,  12;  con- 
tentus,  Pallad,  Oct.  19.  Daher  Flechtwerk  mit  textorium  opus  be- 
zeichnet bei  Col.  IX,  ß,  1. 
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Thatigkeit  gebraucht,  wie  ja  auch  wir  ebenso  gut  vom  Flechten 
einer  Schnur,  wie  von  dem  eines  Korbes  sprechen,  obgleich 
beide  Thätigkeiten  eigentlich  verschieden  sind,  da  jene,  mathe- 
matisch ausgedrückt,  es  mit  der  Linie,  diese  mit  der  Fläche 
zu  thun  hat.  Alles  in  dieses  Gebiet  Fallende  wird  daher  mit 
dem  Namen  Tr\€KTdl),  TrA^YMOtTcr),  TrXÖKCtva3),  textilia4)  be- 
zeichnet, neben  welchen  im  Lat.  sich  noch  vitilia  für  Flecht- 
werk findet5),  vom  altlat.  viere,  binden  (vincire),  von  dem  auch 
vimina,  zu  Flechtwerk  geeignete  Ruthen6),  herkommt  und  das 
Adject.  vimineus,  geflochten7).  Von  ttXckuj  und  dpecpuj  bilden 
die  Griechen  auch  die  meisten  Bezeichnungen  für  den  Seiler, 
ttXok6Üc8),  AivottXökoc9),  cxoivottXokoc  10)  und  cxoivocrpöcpoc11), 


*)  £trab.  XVI  p.  742.  TTXcktöc  als  Beiwort  von  Seilen,  Körben  etc. 
sehr  häufig;  cf.  Hom.  IL  XXII,  469.  Od.  IX,  247.  XXII,  175.  Hes. 
Scut.  63.  Arr.  Exp.  AI.  III,  4,  3  u.  s.;  ebenso  bedeutet  ttXckt^  sowohl 
ein  Seil,  Aesch.  Ch.  249.  Eur.  Troad.  968.  1010.  Plat.  com.  b. 
Poll.  X,  142,  als  ein  Netz,  Plat.  Legg.  VII,  p.  824  B.  Die  T*xvai 
TrX€KTiKa(  nennt  Plat.  1.  1.  III,  679  A.    Polit.  p.  288  D. 

*)  Sehr  häufig,  cf.  Plat.  Tim.  p.  49  D  u.  ö\  Theophr.  H.  pL  IV, 
2,  7;  ib.  12,  1  u.  s.  Poll.  V,  26.  VIT,  173.  X,  179.  Hes.  v.  uacxAXivov ; 
v.  odqnvov.  TTXcTudTiov,  Ar.  Part.  an.  IV,  9.  Daher  irX€TMcrr€uw,  Hes. 
s.  h.  v.     Auch  tö  irAdicoc,  Arist.  Ach.  454.  Frg.  628. 

*)  Plat.  Tim.  78  B.  Diod.  Sic.  III,  37,  1.  Theophr.  H.  pl.  IV, 
10,  4.    Poll.  V,  33  u.  s.    Im   speciellen  Sinne  bedeutet   es   ein  Sieb. 

4)  Plin.  XIII,  62.     Cf.  oben  textorium  opus. 

ß)  Sehr  häufig  bei  den  Scr.  r.  r.;  vgl.  auch  Plin.  Xllf,  29.  XXIV, 
59  u.  ö. 

•)  Auch  bei  den  Scr.  r.  r.  gewöhnlich,  und  sonst,  bei  Dichtern  und 
Prosaikern. 

7)  Caes.  B.  Gall.  VIII,  9.    B.  civ.  ITT,  63.    Virg.  Georg.  I,  95. 

8)  Poll.  II,  28.  VII,  172.  Epich.  b.  Diog.  Laert.  HI,  14.  Die 
Gl.  erklären  es  durch  textor. 

9)  Nonn.  Paraphr.  Joh.  c.  21,  9.  Const.  Manasse  Chron.  p.  95, 
131.  Gl os 8.  gr.-lat.:  linarius,  linteo.  Hingegen  sind  Xivöcrpocpoc  und 
XtvöirXcKTOC  passivischer  Bedeutung,  Opp.  Hai.  III,  76.  Nonn.  Dion. 
XXVI,  67. 

10)  Hippocr.  p.  1120  C.  Schol.  Arist.  Pac.  36  u.  48;  cf.  Boeckh, 
Att.  Seewesen  S.  163.    Cf.  Gl.  gr.-lat.:  resticularis,  restio. 

11)  Plui  de  tranqu.  an.  14  p.  473  C.  Poll.  VII,  60.  Schol.  Arist. 
Ran.  1297.     Daneben  cxoivioitXökoc  und  cxoMocrpötpoc. 
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cxoiviocuußoX*ücl),  exoivoupföc*),  KaXu«Tpo<pocs),luoviocTpöcpoc*); 
auch  von  andern,  verwandten  Beschäftigungen  sind  die  Mehr- 
zahl auf  dieselbe  Art  gebildet.  Es  gehören  in  dies  Gebiet 
noch  der  oicuonXÖKoc  oder  olcuoup-röc,  der  Weidengeflechte 
macht5),  der  CTtapTorcXÖKoc,  der  Flechtwerk  ans  Spartum 
machtR),  der  KavvnTOiroiäe,  der  Matten  flicht7),  der  ujiciBoitoioc 
oder  <ina6oTrXÖKoc,  dasselbe  bedeutend*),  der  mmvOTiXÖKOC,  der 
Korbflaschen  macht"),  der  oiktuottXökoc  ,  der  Netze  strickt'") 
und  der  wegen  seines  Handwerkszeuges,  der  xnXtuuaia.  d.  h. 
der  Flechtnadeln  (s.  u.)  auch  xiXeuriic  heisst "),  der  MKpüqmXo- 
ttXökoc")   und    caKxu<pävTr|ci:i),   die  Kopfnetze    und    ähnlichen 

')  Oder  cxoivoojußolUiJt,  Pott.  I,  ÖJ.  Vit,  CO.  U.  A.  p.  SOS,  2U: 
tXOivKXupßoXtüt ■  ol  tö  cxo'wi"  xal  touc  xXii&out  itX^kovkc.  Schot.  Ar. 
I'ae.  37,  wo  sich  auch  cxoiviocuvMTr|c  findet.     Vgl.  Bocclth  B.  a,  0. 

■)  SpBtgr.;  cf.  Steph.  thes. 

1  Plut.  Pcricl.  12. 

<)  Ar.  Ran.  12Ü7.    Polt.  VII,  fiO 

5)  Poll.  VII,  175:  otcuoirtÖKOC  ö  Tue  olciioc  wMkuiv.  Ib.  17C:  töv  6* 
olcuoitXökov  olcuoupTÖv  KaXel  £örroXic.  Auch  XufonXÖKoc  findet  »ich  in 
den  Gl.,  ebenso  wie  XuricTne,  als  Victor  (d.  i.  vietor)  erklärt.  (Ebenso 
vKionXöicot,  was  wohl  oicuonXÖKoc  »ein  soll.) 

")  Poll.  VII,  181. 

')  Hippon.  b.  Poll.  X,  184. 

*)  Spatgr.  Vgl.  die  Gloss.  jjr.  tat.  und  Schow,  Chart,  papyr.  Mus. 
Itorgh.  p.  103. 

*)  Schot.  Ar.  Av.  1442.  Durch  die  Fabrication  so  Ich  et  Flaschen 
hatte  sich  Diitrephea ,  ein  athenischer  Feldherr  im  pelopounesischen 
Kriege,  Reichtbum  erworben;  cf  Ar.  Av.  703  und  Schot,  ebd.:  OuXXiva 
wouiiv  dTTeia. 

I0)  Poll.  VII,  179.     lies.  v.  xiAuma.     Gl.  gr.-lat:  retiarius. 

")  Hes.  xnXä''  fniTTTnt,  iix^ktijc  f[  [c]Tpoqj«üc.    cf.  id.  v.  xn^uceu:- 

Wegen  Benutzung  der  Plecbtoadel  spricht  man  auch  vom  Kühen 
geflochtener  Hatten,  <poppoppu<pi!w,  Aeschin.  3,  Ifiü;  Hes.  epoppoppatpou- 
^cBa'  ihc  (poppol  KOTapontöpf 6a ;  cf.  ipoppoppacpic,  Aen.  Tact.  IS 

'*)  Crit  b.  Poll.  VII,  179. 

13)  Demosth.  in  Olympiod.  or.  XLVIII,  12  p.  1170.  Poll.  VII,  IUI. 
Id.  IX,  30.  X,  102:  toiic  itX^KovTac  tcüc  yuvaiEl  touc  MKpiKpuXouc  iIkoü- 
oikiv.     It.  A.  y.  3112,  23.     Phot.  p.  40(1,  23. 


Frauenputz  flechten,  ebenso  der  EuuviottXokoc  l)  und  caKKOTtAÖKOC2), 
der  KOCKivoTTOiöc,  der  Siebe  flicht3). 

Den  Römern  geht  dieser  Reichthum  an  Bezeichnungen 
ab;  sie  nennen  den  Seiler  restio4)  oder  rcstiariusb),  retifex 
heisst  ein  Netzmacher  im  späten  Lat.c),  tegdarius  ein  Ver- 
fertiger geflochtener  Matten7),  viminarius  ein  Händler  mit 
Flechtwerk8).  Es  kommt  dieser  Mangel  daher,  dass,  wie  schon 
oben  angedeutet,  von  einer  wirklichen  gewerblichen  Thätigkeit 
ja  nur  in  wenigen  Fällen  die  Rede  sein  kann;  etwa  das  Seiler- 
gewerbe wird  schon  im  Alterthum  ein  wirkliches  Handwerk 
gewesen  sein,  die  übrigen  Namen  aber  und  die  ganze  Fülle 
der  oben  zusammengestellten  griechischen  Ausdrücke  bezeichnen 
fast  alle  nur  das  Beschäftigtsein  mit  diesem  oder  jenem  Fabricat, 
nicht  aber,  dass  die  Herstellung  dieses  Fabricats  auch  den 
eigentlichen  und  alleinigen  Beruf  des  Betreffenden  ausmacht. 

Wir  betrachten  nun,  was  wir  von  den  einzelnen  benutzten 
Stoffen  und  deren  Verarbeitung  wissen.  Was  zunächst  die 
eigentlichen  Faserstoffe  anlangt,  so  kommt  hierbei  in  Betracht 
ausser  dem  Flachs  noch  der  Hanf.  —  Der  Flachs  (Lein),  dessen 
Zurüstung  wir  bereits  oben  besprochen  haben,  diente  namentlich 
zu  Netzen  und  Stricken9);  besonders  erwähnt  wird  eine  in 
Attica   heimische  Art,   xepuivGoc    genannt,    die   man  gern  zu 


*)  Thom.  Mag.  p.  413:  ZouviottXökoc,  ou  ZujvottXökoc,  biet  tö,  wc  £irl 
tö  ttXcictov,  otjuten,  toi  tuiv  Yuvaixujv  frjüvia  eivai  ireTrXeYu^va. 

a)  GI088.  gr.-lat.:  caiacoirXÖKoc,  saccarius. 

,J)  Po  11.  VII,  160.     Gl os8.  gr.-lat.:  cribrariiis. 

4)  Snet.  Aug.  2.  Fronto  p.  2201  (Putsche).  Gell.  X,  17,  2.  XVI, 
7,  6;  cf.  Plaut.  Most.  IV,  2,  2.  Als  Beiname  auf  Münzen,  vgl.  Eckhel, 
Doctr.  num.  V,  139.  • 

f>)  Fronto  1.  1.:  restiarius,  qui  facit;  restio,  qui  vendit.  Auch  auf 
Inschr.,  8.  Rossi  b.  Forcellini  s.  h.  v. 

ö)  Alcim.  Homil.  frg.  3. 

7)  Gloss.  gr.-lat. 

8)  Orelli  4298  (Grut.  642,  3). 

n)  Po  11.  V,  26.  Art.  Onir.  III,  59:  Xivov  .  .  .  01a  Trjv  TrXoKrjv  .  .  . 
biä  xr|V  ££  aÜTou  Yivo^vnv  äpKuocradav.  PI  in.  XIX,  25:  hinc  (sc.  lino) 
fuisse  et  navium  annamenta  apud  eundem  (sc.  Homerum)  interpretantnr 
eruditiores,  quoniam,  cum  cirotpTä  dixit,  signifieaverit  sata.  Cf.  Varr. 
K.  r.  I,  22,  1.  ib.  23,  C. 
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Angelschnüren  nahm ').  Hanf,  xöwaßic,  eannabis,  wurde 
in  ähnlicher  Weise  zugerüstet  wie  der  Flache.  Man  pflegte 
ihn  nach  der  Weinlese  zu  raufen  und  in  den  Herbst- 
abenden Rinde  und  Bast  zu  trennen.  Die  der  Rinde  und 
dem  Marke  zunächst  liegenden  Faaern  waren  minder  ge- 
sehätzt, als  die  dazwischenliegenden,  die  sog.  mesa  (uecn)*). 
Man  benutzte  ihn  namentlich  zu  Stricken,  zumal  Tauwerk 
für  Schiffe1),  zu  Netzen4)  und  Decken5).  Eine  besondere  Art 
Hanf,  XcuköAivov  oder  AeuKta,  nahm  man  namentlich  zu  Tauen*). 

')  Phot.  p.  679,  3;  t^pmivöoc,  euipspk  Xivty  tpiiTÖv,  kl  oü  nX^KMÖat 
qiaclv  'A6r|vaic  öputät  xpcnäoEic  *e  Tä  nävra  Kai  itpöc  äXiSupäptiiiKov. 
lies.  s.  v.  E.  M.  p.  753,  10.  Zonar.  1718.  Ael.  N.  an.  XII,  43.  A.  P. 
IV,  1,  30. 

*)  Plin,  XIX,  173:  deinde  »tilissiuia  funibus  eannabis  seritut  a 
Favonio;  quo  densior  est  eo  tenuior.  Ib.  174:  ipsac  annabis  vellitur  post 
vindemiam  ac  lucubrationibiia  decorticata  purgatur.  Optuma  Alabandica, 
plagarum  praeeipue  usibus.  Tria  ibi  oius  genern.  Inprobatur  eortici  pro- 
xumum  aut  medullae,  laudatissima  est  ejuae  mesa  vocatur,  seeunda  My- 
lasea.  lieber  daa  Vorkommen  des  Hanfs  vgl.  Yates  Tentr.  p.  292  sqq. 
Stricke  aus  nicht  gereinigtem  Hanf,  Paul.  p.  357,  1:  thoroiees  Graeco 
nomine  appellantur  et  cannabi  impolito  et  sparte  leviter  tortae  restes; 
er.  Fest,  p.  366  A,  G  und  oben  S.  183. 

a)  Ath.  V  p.  206  F.  Varr.  R.  r.  I,  22,  1.  ib.  23,  0.  Colam.  VI, 
2,  3.    XII,  62,  8.     Plin.  XIX.  23.    Cf.  Varr.  ap.  Gell.  XVII,  3,  4. 

«)  Plin.  XIX,  17t. 

")  Poll.  VII,  176.  Varr.  B.  r.  III,  8,  2.  Ueber  die  Verwendung  des 
Hanfes  zu  Kleidern  s.  oben. 

*)  Her.  VII,  25:  ÖirXa  it,  räc  -ftqwpac  BiißXivä  tc  xal  XcukoXIvou;  cf, 
ib.  34,  wo  es  ebenfalls  mit  ÖüBXivoc  zusammen  vorkommt.  Salmasius, 
Eiercit.  Plin.  p.  538  hält  diea  für  linum  maceratum,  bearbeiteten  Flaens, 
im  Gegensatz  zn  linum  eriidum,  ilinöXivov  (s.  o.i,  da  der  Flachs  durch 
die  Bearbeitung  weiss  wird;  Hehn,  Kulturpfl.  u.  Hausth.*,  144  fg.  ver- 
steht darunter  Spartum.  Wahrscheinlich  ist  dies  XeuwSXivov  eine  Hanfart, 
da  Flachs  für  Taue  zu  achwach  iat.  AtuicoXivh,c  findet  sich  in  einer 
attischen  Inschrift  v.  J.  349,  C.  I.  Gr.  155,  11.  Cf.  Ael.  N.  an.  V,  3 
und  XII,  43,  wo  Xivov  Xeuköv  Kai  jj^Xav  erwähnt  ist.  Wohl  dasselbe  ist 
die  Xtunea,  welche  Artem.  Onir.  III,  59  nennt,  uepi  XeuK^ac  Kai  Xivou 
Kai  xawäBeutc  .  .  .  towa  .  .  .  köhtetoi  xal  ßacavilcTai  köI  KaTanX^KCTat. 
Die  Bemerkung  ebd.:  Kai  aÜTn,  fäp  biairövnoc  KOfjütTai  spricht  dafür, 
dass  es  eine  ausländische  Pflanze  war,  was  ja  auch  aus  Herod.  IL  11. 
hervorgeht,  während  das  xöineiv  und  flacavlleiv  der  gewöhnlichen  Be- 
handlang des  Hanfes  entspricht.  Vgl.  auch  Ath.  1. 1.  Hes.  XtuKta-  cxoivix. 
Kust.   ad  Od.  II,  426  p.  1453,   10:   X£UK6a,   btpfia   Xeüxnc  ttapöuoiov  tüi 

20* 
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Auch  Werg,  stuppa,  wurde  zu  Stricken  benutzt1).  —  Am 
verbreiterten  aber  war  in  der  römischen  Zeit  als  Material 
für  Seile  u.  ä.  das  sog.  Spart  um2),  eine  vornehmlich 
in  Africa  und  Spanien  vorkommende  Pflanze3),  welche  den 
Griechen  wohl  früher  unbekannt  war,  obschon  sie  daraus  ge- 
fertigte Waaren  von  Phöniziern  oder  Carthagern  überkommen 
mochten*).  Yates  nennt  es  Spanish  Broom,  Beckmann, 
Lenz  u.  a.  halten  es  für  Spart,  Pfriemgras,  Stipa  tenacissima  L.5). 
Zur  Verarbeitung  vorbereitet  wurde  das  Spartgras  ähnlich 
wie  Flachs  und  Hanf:  man  rupfte  es  zunächst  aus  mit  Hand- 
schuhen   (vollere),    wobei   man  Werkzeuge  von  Knochen  oder 

£k  quAupac.  Auch  Xeuxaia;  Gloss.  gr.-lat.:  Xcuxaia  £v  öcdxpoic  spar- 
tuin.     C.  T.  Gr.  2525  b,  Z.  79  auf  einer  Inschr.  v.  Rhodus. 

•)  Varr.  b.  Gell.  1.  1. 

*)  S.  Yates,  Textr.  p.  318  sqq.  Lenz,  Bot.  d.  Gr.  S.  234  ff.;  vgl. 
Beckmann,  Beiträge  etc.  III,  124. 

s)  Plin.  XIX,  26.  Mela  11,  6,  2.  Justin.  XLIV,  1,  6;  cf.  meine 
gewerbl.  Tbätigk.  S.  130  u.  133. 

4)  Varr.  b.  Gell.  1.  Li  ego  ordpra  apud  Homerum  non  plus  „apar- 
tumu  significare  puto,  quam  cirdpTOuc  qui  dicuntur  in  agro  Tbebano  nati. 
In  Graecia  sparti  copia  modo  coepit  esse  ex  Hispania.  Neque  ea  ipsa 
facultate  usi  Liburni ;  Bed  hi  plerasque  naves  loris  suebant,  Graeci  magis 
camiabo  et  stuppa  ceterisque  sativis  rebus,  a  quibus  crrdpTa  appellabant. 
Plin.  XIX,  26:  sparti  quidem  usus  multa  post  saecula  (sc.  post  Home- 
rum) coeptus  est  nee  ante  Poenorum  arma  quae  primum  Hispaniae  intu- 
lerunt.  Herba  et  haec,  sponte  nascens,  et  quae  non  qneat  seri,  iuneusque 
proprie  aridi  soli,  uni  terrae  dato  vitio.  Namque  id  malum  terrae  est, 
nee  aliud  ibi  seri  aut  nasci  potest.  In  Africa  exiguum  et  inutile  gignitur. 
Carthaginiensis  Hispaniae  citerioris  portio,  nee  baec  tota,  sed  quatenus 
parit,  montis  quoque  sparto  operit.  Cf.  ib.  31:  iode  translatum  a  Poenis 
sparti  usum  perquam  simile  veri  est;  ib.  32:  neque  omnino  (Theopbrastus) 
ullam  mentionem  habet  sparti  euneta  magna  cura  persecutus  CCCXC 
annis  ante  nos,  quo  adparet,  post  id  temporis  in  usum  venisse  spartum. 
Vgl.   auch  Hehn  a.  a.  0.  S.  613  Anm.  47. 

°)  Wächst  noch  jetzt  in  Spanien  und  Africa  wild  und  heisat  auch 
Sparto  oder  Esparto.  „Es  überzieht  daselbst  dürre,  Öde,  baumlose  Stellen, 
bildet  Blätterbüschel,  die  meist  fassweit  von  einander  entfernt  sind  .... 
Die  vorjährigen,  20—30  Zoll  langen,  fadenförmigen  Blätter  benutzt  man 
noch  jetzt  ohne  weitere  Vorbereitung  zu  Schuhen,  Matten,  Körben, 
Schnüren,  Seilen,  Ankertauen  u.  s.  w.,  weil  sie  zäh  sind  und  gar  nicht 
durch  Nässe  leiden."     Lenz  a.  a.  0. 


\ 
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Holz  anwandte').  Dann  band  man  das  Ausgerissene  in  Bündel 
zusammen  und  setzte  diese  zwei  Tage  der  Luft  aus;  am  dritten 
nahm  man  es  wieder  auseinander,  breitete  es  aus,  Hess  es  an 
der  Sonne  trocknen  und  band  die  Halme  sodann  wiederum  in 
Bündel.  Hierauf  wurden  sie  geröstet  (macerare,  d.  h.  einge- 
wässert) meist  in  Seewasser,  dann  wieder  an  der  Sonne  getrocknet 
und  aufs  neue  angefeuchtet;  bei  schnellerem  Verfahren  liber- 
goss  mau  sie  mit  heissem  Wasser,  was  denselben  Erfolg  hatte 
(aber  wohl  die  Fasern  mehr  angreifen  mochte).  Vor  der  Ver- 
arbeitung musste  es  noch  geklopft  werden  (tundcri;  malUarc), 
doch  wurde  auch  ungeklopftes  (spartum  criulmn)  verarbeitet 3). 
Mau  verfertigte  daraus  vor  allen  Dingen  Seile3),  weshalb  es  ge- 
suchtes Material  bei  der  Schiffsausrüstung  ist'),  Netze5),  Körbee), 


')  PI  in.  XIX,  27:  ad  reliquos  usus  lalwriose  vellitur  oereatia  ermibux 
uia.uu  textisque  mauicis,  convolulum  osseis  iligneisvc  conanientis.  Der 
letzte  Passus  ist  nicht  deutlich;  Lenz  übersetzt:  „ehe  man  zieht,  wickelt 
man  das  Spartum  um  Knochen  oder  Stöcke,  damit  mau  es  fester  packen 
kann".    Aber  dieser  Sinn  ist  erst  hineingetragen. 

'')  Plin.  I.  1.  2a  sq.:  volsuin  faseibus  in  acervo  anitcutum  biduo, 
tertio  resolutnm,  spargitur  in  sole  siccaturque  et  rursus  in  faseibus  redit 
sub  teeta.  Postea  maceratur,  aqua  marina  optume,  sed  et  dulei,  si 
marina  desit,  siccatünique  sole  iterum  rigatur.  Si  repentc  urgeat  deni- 
derium,  perfusum  calida  in  solio  nc  siccatum  stans  coinpendiuni  operac 
fatetur.  Hoc  autem  tunditur,  ut  bat  utile,  praeeipue  in  aquis  mariquu 
invictum.  Col.  XII,  19,  4:  solea  inncea  vel  sparten,  sed  crudo,  id  est 
non  malleato  spart«  praeparata. 

*i  Cat  lt.  r.  3,  61.  Varr.  I,  2:),  6.  Col.  XII,  68,  8.  Plin.  XXXV, 
137  u.  s.  In  diesem  Sinne  auch  bei  den  späteren  Griechen  crrupTq,  Alciphr. 
Epp.  H,  4,  15;  aiapTtvi),  Ael.  N.  an.  XII.  43.  Poll.  VII,  18t:  «lüp-rn. 
urdpToc;  doch  schon  Cratiu.  b.  Poll.  X,  18ti.  Hingegen  übet*  tirdpTov 
bei  Homer.  II.  II,  135  s.  oben.  CiropTotrXÖKOc,  Poll.  VII,  181;  ebd. 
cnapTombXqc,  auch  Phot.  p.  62S,  20. 

*)  Liv.  XXII,  20,  6.  Plin.  XUI,  73.  Stricke  aus  Spartum  hielten 
sich  im  Wasser  sehr  gut,  Plin.  XIX,  2'J,  und  vgl.  ebd.  30:  vorumtamcu 
coDiplectatur  animo  qui  volet  miraculum  oestimare  quanto  sit  in  usu 
Omnibus  terris  n  avium  arm  amen tis,  macbims  aedificationum  aliisqnc  dc- 
sideriis  vitae. 

")  Xen.  Cyn.  9,  13.     Ael.  N.  an.  1.  1. 

*)  Cat.  B.  r.  11,  3.    Col.  XI,  2,  90.  XII,  C.  1. 
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Sohlen  für  fusskranke  Rinder  und  Pferde1),  ländliche  Kleider, 
Schuhwerk  u.  ä.2). 

Die  Stelle  des  Spartum  vertrat  in  Griechenland  die 
Binse,  cxoivoc,  iunctis,  welche  das  älteste  zur  Seilerarbeit 
verwandte  Material  gewesen  zu  sein  scheint,  da  cxoivoc  die 
allgemeine  Bedeutung  „Strick"  erhalten  hat3).  Beliebt  zu 
Flechtwerk  war  namentlich  der  sog.  ÖXocxoivoc  (Scirpus  holo- 
schoenus  L.)4)  und  der  iunctis  mariscus5).  Abgesehen  von 
Seilen  fabricirte  man  daraus  Matten0),  Körbe7),  Reusen8)  u.  a.  — 
Aehnliche  Verwendung  fand  das  Schilfgras,  ulva{)),  und 
namentlich  das  Schilfrohr,  KdXajuoc,  auch  speciell  KdXa^oc 
TTAÖKOtjuoc    wegen    dieser    Verwendung    genannt 10),    scirptis u), 

1)  Colum.  VI,  12,  2.  Veget.  art.  vet.  I,  26,  3.  III,  45,  3.  V,  17, 
2  u.  e.     Cf.  Gal.  de  ai.  fac.  I,  9  (VI,  502  K). 

2)  Plin.  XIX,  27:  hinc  strata  rusticis  eorum,  hinc  ignes  facesque, 
hiuc  calciamina  et  pastornin  vestis. 

:i)  Plin.  XIX,  31:  iunco  Graecos  ad  funis  usos  nomini  credamus  quo 
herbam  eam  appellant.     Cf.  Varr.  R.  r.  I,  22,  1;  ib.  23,  6  u.  s. 

4)  Theophr.  H.  pl.  IV,  12,  1:  irpöc  rä  nX^aTa  xPIctuwrepoc  $ 
öXocxoivoc  biä  tö  capKi&o€c  Kai  uaXaKÖv.  Aeschin.  2,  21:  öXocxoivqj 
dßpöxqj.  Ael.  N.  an.  XII,  43:  Kai  äßpöxwv  Kai  6Xocxo(vwv  ßcßpcxu^vujv. 
Harpocr.  s.  v.  Phot.  p.  329,  11.  Plin.  XXI,  113:  utilissimus  ad  vitilia 
holoschoenus,  quia  mollis  et  carnosns  est  (nach  Theophr.). 

•"')  Plin.  XXI,  112:  iuncue,  quem  mariscum  appellant,  ad  texendas 
tegetes  et  ipeuin  Iunio  mense  eximi  ad  lulium  medium  praecipiens. 

6)  Ar  ist.  b.  Poll.  X,  169:  <popuiü  cxoivivqj.    Plin.  1.  1. 

7)  Colum.  XII,  6,  1. 

")  Plin.  XXI,   114:    usus  ad  nassas  marinas,   vitilium  elegautiam, 

lucernarum  lumina,  praecipua  medulla. 

°)  Pallad.  R.  r.  XII,  7,  22:  paltistri  ulva  figuratis  densioribus  sportis. 

Ov.  Met.  VI,  344: 

agrestes  illic  frutieosa  legebant 

vimina  cum  inncis  gratamque  paludibus  ulvani. 

Die   Zurüstung  beschreibt  Plin.  XXI,  111:  hanc  ab  idibus  Maus  usque 

in  finem  Octobris  mensis  decorticari  atque  leni  sole  siccari  iubet  (Mago), 

idem  et  gladiolum  alterum  quem  cypiron  vocant  et  ipsum  palustrem, 

Iulio  mense  toto  secari  iubet  ad  radicem  tertioque  die  in  sole  siccari, 

donec  candidus  fiat,  cotidie  autem  ante  solem  oeeidentem  in  tectum  re- 

ferri,  quoniam  palustribus  desectis  nocturni  rores  noceant. 

Uf)  Theophr.  H.  pl.  IV,  11,  1.     Cf.  Poll.  VII,  173. 

n)  Varr.  I,  22,  1.  Plin.  XVI,  178.  Besonders  gern  nahm  mau  das- 
selbe zur  Bedeckung  von  Häusern,  cf.  Colum.  XII,  52,  4.  Sil.  Ital. 
VIT,  439.     Liv.  XXVI F,  3,  3.    XXXV,  27,  3.     Plin.  XVI,  156. 
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namentlich    einige    Species    desselben,    cpXtüJc    und    ßoüiouoc 
genannt '). 

Ungemein  mannichf altig  war  die  Verwendung  des  Pa- 
pyrus, die  freilich  grösstentheils  auf  dessen  eigentliche  Heimat 
Aegypten  beschränkt  blieb,  obschon  auch  sehr  viel  exportirt 
wurde.  Die  bei  weitem  wichtigste  Verwendung  dieser  Pflanze, 
die  Fabrication  des  Papiers,  werden  wir  unten  speeiell  be- 
trachten; auch  ohne  diese  war  die  Pflanze  äusserst  nutzbar*). 
Fast  alles  an  ihr  war  verwendbar;  abgesehen  von  den  essbaren 
Theilen  gebrauchte  man  namentlich  die  Wurzeln,  den  Stamm 
und  den  Bast.  Die  Wurzeln  benutzte  man  wie  Holz,  nicht 
nur  zur  Feuerung,  sondern  auch  zur  Verfertigung  mannich- 
facher  Geräthe3);  aus  den  Stämmen  flocht  man  Kähne4),  aus 
dem  Bast,  der  speeiell  ßüßXoc  (ßißXoc)  heisst,  Seile  aller  Art, 
von  der  feinsten  Schnur  bis  zum  stärksten  Sehiffstau11),  Segel, 
Kleider,  Matten,  Teppiche1'},  Schuhe1)  u.  a.  in. 

')  Theophr.  IV,  10,  4:  In  bt  xal  toü  <pX(ui  nai  toö  ßouTÖuou  tö 
litv  6f)X.u  ÖKGpnov  xpfaifiov  bt  npic  t&  irXäxava,  tö  bt  äppev  dxpeiov. 
i.Von  der  Herausgebern  als  Saccharum  aßindricum  L,  und  liittunius  um- 
bcUatua  L.  erklärt.) 

'')  Reichhaltige  Litteraturangabe  bei  Marquardt  S.  383  Anna.  3439; 
vgl.  noch  Lenz,  Botanik  S.  271  ff.  und  Zimmermann,  De  Papyro. 
Vratial.   18S6. 

3)  Theophr.  H.  pl.  IV,  8,  2:  xpdiVTai  bi  tülc  jj£v  piEaic  oVrl  EüXujv 
oit  u.6vov  tü>  Köeiv  äXXä  Kai  tw  cmvt\  äXAa  noufiv  iE  auTwv  navTobami' 
iroXu  fäp  lx€i  tö  EüXov  nai  kuXöv.  Danach  Pliu.  X1I1,  7-2:  radieibub  incolae 
pro  ligno  utnntur,  neu  ignia  tantum  gratia,  aed  iid  alia  quoque  utensilia 
vaeorum.  Cf.  Diosc.  I,  115:  xp<&VTai  bi  Kai  ävil  EüXuiv  aÜTaic  (Taic  (tiZaic). 

*)  Theophr.  1.  1.:  oütöc  bt  ö  natröpoc  npoc  uAticTa  xpn{na°f'  *a> 
■fap  nXoia  itoioüciv  il  qOtoO,  und  danach  Pliu.  I.  l.s  ex  quo  quidem  pa- 
pyro  navigia  texunt;  cf.  id.  VI.  S2:  papyraceae  naves.  Plut.  de  Is.  et 
Orir.  19  p.  358  A. 

>)  Hom.  Od.  XXI,  301.  Herod.  VII,  25  u.  34.  VIII,  20.  Theophr. 
1.  1.  Plin.  1.  1.  Pallad.  R.  r.  III,  33.  Cf.  Pliu.  XIII,  73:  nascitur 
(papyrus)  et  in  Syria  circa  quem  odoratua  ille  calamus  lacum,  neque 
aliia  usus  est,  quam  inde  funibua  rex  Aiitigooiia  in  navalibus  rebus,  doti- 
itum  aparto  communicato;  und  ebd.  §  70. 

6)  Theophr.  !.  1.:  tu  Tr)c  ßüßXou  Icria  T€  ttMkouci  Kai  uiiäöoiK  Kai 
ttürfrä  nva  Kai  crputuvac  Kai  cxoivia  re  Kai  Mpa  irXeitu.  (Plin.  1.  1.:  e 
libro  vela  togetesqne  nee  non  et  vestem,  etiam  stragulam  ac  fanis.) 
Her.  II,  96.    Anacr.  30,  5.    Plin.  VI,  82. 

')  Her.  II,  .17. 
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Was  die  Bäume  und  Sträucher  anlangt,  deren  biegsame 
Zweige  sich  zu  Flechtwerk  eigneten,  so  war  es  namentlich  die 
heute  noch  so  viel  verwandte  Weide,  rrea,  oicüa,  salix,  welche 
zu  allerlei  Flechtwerk  benutzt  wurde,  besonders  zu  Schilden  (die 
dann  noch  mit  Leder  überzogen  wurden)1),  zu  Körben  und 
eleganten  Sesseln,  wobei  man  die  Rinde  abschälte2).  Auch  der 
ßast  der  Weide  wurde  verwandt3).  Aehnlich  benutzte  man 
den  Müllen,  Xutoc,  vitex*).  Ferner  nahm  man  für  solche  und 
ähnliche   Zwecke    die   Zweige    der   Birke5),    Haselruthe6), 

')  Theophr.  III,  13,  7:  koXXiouc  bi  txei  toüc  £dßbouc  (r|  It^o)  Kai 
XpnciM^xepa  clc  tö  itX^kciv  f\  u&aiva.  Ib.  IV,  7,  7:  \t£a  bi  irpöc  tc  täc 
dartöac  tc  koI  räc  Kfcrac  Kai  rd  Kavä  Kai  xäXXa.  Ib.  V,  3,  4:  Kai  yXkxpa 
bi  Tä  ir^iva  Kai  duir^Xiva,  bx*  ö  Kai  rdc  daribac  £k  toütuiv  woioöci*  cv\x- 

« 

jiuei  ydp  nXriT^vTa*  Kou<pÖT€pov  bi  tö  Tfjc  iT^ac,  bi'  ö  Kai  toOtuj  juäXAov 
XpaivTai.  Cf.  Thuc.  IV,  9,  1.  Theoer.  IG,  79.  Poll.  VII,  175  sq. 
X,  175  sq.  Auch  Kühne  aus  Weidengeflecht  mit  Leder  überzogen  erwähnt 
Herod.  I,  194. 

*)  Theophr.  V,  3,  4.  Plin.  XVI,  174:  (pariunt)  balteo  corticis 
vineula,  et  aliae  virgas  sequacis  ad  vineturas  lentitiae,  alias  praetenuis 
viminibus  texendis  speetabili  ßubtilitate.  Kursus  aliae  firmiores  corbibus 
ac  plurumae  agricolarum  6upellectili,  candidiores  ablato  cortice,  levique 
traetatu  mollioribus  vasis,  quae  ut  nee  corio  fiant  eodem,  atque  etiam 
bupinarum  in  delicias  cathedrarum  aptissimae.  Cat.  R.  r.  33,  5.  Betreffs 
der  Behandlung  der  Weidenruthen  zum  Flechten  cf.  Colum.  XI,  2,  92: 
possit  etdam  salix  decisa  pridic  ad  lucubrationem  expurgari  et  ad  yitimn 
ligamina  praeparari.  Quae  si  natura  minus  lenta  est,  ante  dies  quindeeim 
praeeidenda  et  purgato  in  stercore  obruenda  est,  ut  lentiscat;  sin  autem 
ianipridem  caesa  exaruit,  in  piscina  maceranda  est. 

3)  Plin.  1.  1. 

4)  Poll.  X,  158.  Plin.  XXIV,  59:  non  multuui  a  salicc  vitilium  usu 
distat  vitex  .  .  .  Graeci  lygon  vocant,  »alias  agnou.    Cf.  A.  P.  IX,  562,  1 : 

dipclc  XuYOT€UX^a  KUpTOV. 

5)  Plin.  XVI,  209:  frigidissima  quaecumque  aquatica,  lentissima 
autem  et  ideo  scutis  faciendis  aptissima  quorum  plaga  contrahit  sc  pro- 
tiuus  cluditque  suum  volnus  et  ob  id  contumacius  tramittit  ferrum,  in 
quo  sunt  genere  fici,  salix,  tilia,  betulla,  sabueus,  populus  utraque.  Cf. 
ib.  §  75:  (betulla)  circulis  flexilis,  item  corbium  costis. 

H)  Theophr.  H.  pl.  III,  15,  2:  von  der  f^paKXcurriKfi  Kapua  (nux 
Avellana,  Cwylus  AveUana  L.):  tö  bi  EuXov  c<pöbpa  fAtexp°vj  üjctc  Kai 
tu  Xcirrd  Trdvu  £aßbia  irepiXoTricavTcc  KaWa  iroioüa,  Kai  Td  irax^a  bi 
KaTatucavT€C. 


<tM 
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Feigenbaum,    Linde,    Hollunder,    Pappel    u.    ä.1),    auch 
Weinrebe*). 

Von  manchen  Pflanzen  wurden  auch  die  Blätter  zu 
Klechtwerk  aller  Art  benutzt,  namentlich  von  den  Palmen3), 
besonders  von  mehreren  Species  derselben,  ipoiviE  xctpaipKpiic, 
Zwergpalme,  einer  in  Sicilien  und  Creta  vorkommenden 
Palmenart4),  tpoTviE  KouKiöcpopoc ,  citei,  Dumpalme  (Hyphacnc 
Coriacca,  Gaertn.)*),  KÖiE  (Coix  Laeryma  L.)6),  besonders  aber 
von  der  Dattelpalme.  Man  pflegte  die  abgeschnittenen 
Blätter  vier  Tage  lang  unter  Gefässen  zu  trocknen,  dann  in 
der  Sonne  auszubreiten  und  Über  Nacht  liegen  zu  lassen, 
bis  sie  dürr  und  gebleicht  waren,  und  dann  wurden  sie  zu 
weiterer  Verwendung  gespalten').  Man  macht«  daraus 
Stricke8),  Netze,  Körbe"),  Matten,   Kleider1"),  Hüte")  u.  a. 


')  Plin.  1.  1. 

*)  Theophr.  V,  8,  4. 

*)  Strab.  XVI,  p   742.  G-eopon.  X,  6.    Hes.  v.  natxciXio«;  v.  «i- 

<pivov.    Colum.  XI,  2,  9U.  Plin.  XIX,  31  n.  s. 

')  Theophr.  H.  pl.  II,  6,  11:  itXaTU  ko!  hüXoköv  exwu  tö  ipiiAXov, 

tu'  a   Kai  nAexauciv  tl  uutoü  ?6c  ie  (.nupiiac  Kai  TOÜC  (pOpJOÜC. 

*)  Theophr.  IV,  2,  7:  xpwvTai  bt  ti$i  91JJ.Au)  Ka6äir(p  -rii)  ipoiviKi 
npoc  rä  ltKlYtiaTa.  Pl'iu.  XIII,  62:  euci  in  magno  honore,  palmae  eimüis, 
quaudo  et  eins  foliis  ntuiitur  ad  textilia. 

')  Pol].  X,  179;  (in  b'  dv  Kfd  koiE  ev  ti  tüiv  irXtTMdTtuv,  öv  ol  ntv 
Aiupiclt  KÖ'iv  koXoüciv. 

')  Plin.  XVI,  89:  (folia)  aiecantur  sub  tecto  quaternis  diebus,  mos 
iu  sole  expanduntur  et  noctibus  reliffta,  donec  candore  inareacant,  postcü 
in  opera  fitiduntur.  Aehnlich  Geopon.  X,  6,  2:  ivu  öe  Ic  irWEtv  (popuwv 
Kai  ctruplbutv  AeukoI  te  Kai  67iiTr|btiai  ol  BaXol  ihci,  xXwpoüc  fti  äitä  tiIiv 
ßaiuuv  EKTiAXwpev  autouc  Kai  tv  ckIiti]  dTroBuiptBa  rm^pat  b'.  Kai  fit-rä 
TaöTa  {dcwpev  t«1c  bpocoic  öeeflat,  Kai  toic  qMoic  aüafvtceai,  äxpic:  äv 
X^vuivrai  AeuKai. 

'}  Plin.  XIII,  30:  folia  eultralo  mucrone  lateribus  in  sese  bifida 
tabelbu  primam  denionetravere  geminas,  nunc  ad  funi*  vitiliumque  Denis 
et  capitam  levia  nmbrocnla  fiuduutur.  Ib.  XVI,  8',»:  in  Oriente  funis 
validoB  e  foliis  palmae  tieri  dictum  est  eosque  in  umore  utiliores  csbc. 
Varr.  B.  r.  I,  22,  1. 

»)  Theophr  I.  1.  Arr.  Exp.  AI.  III,  4,  3.  Hes.  v.  ua<x<&iov.  Colum. 
XI,  V,  90. 

"■)  Theophr.  1.  1.  Herod.  IV,  43.    Varr.  1.  1.  Colum.  V,  5,  15. 
")  Solche,  und  nicht  Sonnenschirme,  sind  sicher  bei  Plin.  XIII,  30 
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Aus  dein  Bast  fertigte  man  auch  Netze1)  und  aus  den  Fasern 
Besen 2). 

Ueberhaupt  wurde  der  Bast  der  Bäume,  qpXewc,  haltend), 
vielfach  zu  Flechtwerk  verwandt,  namentlich  von  der  Linde, 
der  wie  diese  selbst  cptXupa  hiess4).  —  Auch  Stroh  nahm  man  zu 
Seilen5),  und  zu  Korb-  und  andern  Flechtereien  benutzte  man 
auch  die  Rinde  verschiedener  Bäume0),  auch  die  Wurzel- 
fasern zu  ländlichen  Gefässen7). 

Damit  ist  die  Reihe  der  zur  Flechtarbeit  benutzten  Stoffe 
natürlich  nicht  erschöpft;  auch  animalische  Stoffe  konnten  ja, 
und  selbst  mineralische  verwandt  werden,  nur  wurde  die  über- 
wiegende Mehrzahl  aller  Seiler-  und  Flechtarbeiten  aus  den 
oben  zusammengestellten  Materien  hergestellt.  Die  wichtigsten 
Fabricate  haben  wir  auch  bereits  genannt;  ausser  diesen  sind 
als  solche  etwa  noch  zu  nennen:  Wagenkörbe,  Darren  oder 
Horden,  Zäune,  Käfige,  Laternen,  Siebe,  Zelte  u.  a.  m. 


mit  den  levia  capituin  umbracula  gemeint.    Cf.  Appul.  de  mag.  p.  315, 
16,  wo  umbraculum  mit  pileus  verbunden  ist:  sub  pilei  umbracnlo. 
*)  Strab.  XV  p.  721:  biKTua  qpXoioü  cpoivncivou. 

2)  Hör.  Sat.  II,  4,  8a.    Mart.  XIV,  82. 

3)  Po  iL  X,  175:  cpXoTvnv  bi  kGfjra  'Hpobörou  eiirövroc  (III,  98),  col 
toüto  öirdpxei  X^tv  Kai  £irl  tujv  äXXwv  TrXcYudTWv,  oiov  cpXoTvnv  errupiba 
f\  ipiaöov  1\  öti  brproTe,  udXtcra  Kai  €upur(bou  dv  AötoXökuj  carupiKip 
dirovröc*  „cxoiv(vac  fäp  Wrrota  q>Xotvac  f|v(ac  itX£k€i."  cH  bi  üXn,  öOev 
£ttX£k€TO,  cpXoüc  \xiv  KaTd  toOc  "Iwvac,  qpXluuc  bi  Kaxa  touc  'Attikoüc. 
Cf.  Plin.  XVI,  174  u.  s. 

4)  Theophr.  IV,  15,  1:  £%ei  bi  Kai  t6v  qpXoiöv  xp^ciuov  Trpöc  T€  t<x 
cxoiv(a  Kai  irpöc  xdc  KicTac*  itoioöci  Tdp.^H  aorric.  Cf.  Ath.  XV,  p.  679 
D  sqq.  Phot.  p.  649,  26.  Plin.  XVI,  65:  inter  corticem  ac  lignum 
tenues  tunicae  multiplici  membrana,  e  quibus  vineula  tiliae  vocantur, 
tenuissimae  earum  philyrae  coronarnm  lemniscis  celebres  antiquorum 
honore.    Id.  XIX,  31. 

•*•)  Festus  p.  169  A,  22:  napuras  nectito,  cum  dixit  Pontifex,  funi- 
culi  ex  stramentis  fiunt. 

°)  Plin.  XVI,  35:  cortex  et  fagis,  tiliae,  abieti,  piceae  in  magno  usu 
agrestium.  Vasa  corbisque  ac  patentiora  quaedam  messibus  convehendis 
vindemiisque  faciunt. 

7)  Plin.  XVI,  128:  minutis  haec  capillamentis  hirsuta  et  abies  mul- 
taeque  silvestrium,  e  quibus  montani  praetenuia  Äla  decerpentes  speeta- 
büis  lagonas  et  alia  vasa  nectunt. 


iufl 
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Was  nun  das  Technische  bei  der  Herstellung  all  dieser 
Waaren  anbetrifft,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  uns  dar- 
über fast  gar  nichts  berichtet  wird,  denn  fast  bei  allen  ist 
das  Verfahren  so  Überaus  einfach,  dass  es  sich  beinahe  von 
selbst  ergiebt.  Bei  der  Arbeit  des  Seilers,  die  an  und  für 
sich  ja  nichts  ist,  als  dass  eine  Anzahl  Stränge  so  zusammen- 
gedreht werden,  dass  sie  einen  dickeren  Strang  bilden,  wobei 
allerdings  darauf  zu  achten  ist,  dass  die  Verschlingung  der 
einzelnen  Stränge  in  gleichmütiger  Weise  erfolgt,  sind  bei 
uns  einige  mechanische  Vorrichtungen  üblich,  und  es  wäre 
interessant  zu  erfahren,  wie  die  Alten  dabei  verfuhren;  leider 
aber  werden  wir  fast  gänzlich  von  den  alten  Schriftstellern 
im  Stich  gelassen.  Eine  Andeutung  des  Aristophanes  über 
die  Bewegung  von  Kopf  und  Händen  bei  der  Seilfabrication 
und  die  Interpretation  der  Stelle  durch  die  Scholien  giebt 
uns  wenigstens  den  Beleg,  dass  auch  die  Alten  schon  das 
Seilerrad  kannten1).  Wie  es  scheint,  verwandten  sie  das- 
selbe schon  in  der  Art  wie  heut,  nämlich  nicht  nur  zum  Seil- 
drehen, sondern  auch  zum  Spinnen,  wobei  wie  heut  mehrere 
gleichzeitig  arbeiten,  indem  sie  abwechselnd  und  sich  begegnend 


')  Ar.    Pac.  33  sqq.: 

oiov  bt  KÜipac  ö  KdTdpUTOC  tiOici, 
uicittp  iroXanTiic,  irapaßakuv  toüc  Tompiouc, 
Kai  toüra  ti\v  Ke<paXqv  t*  Kai  tüj  x^'P^  "wc 
liibi  TKpid-fiuv,  dkircp  ol  tö  cxoivia 
tu  nax^o  cupßdXAovTEC  eIc  täc  oXxubuc. 
Die  Schol.  geben  dazu  folgende  Erklärungen:  oütwc  tctl,  <pqd,  kivoü- 
(jevoc,  ukiKp  ol  ipfal6i>tv(»  rd  cxoivia  tä  ntfä\a  twv  itXpfmv,  öti  ipfaZi>- 

UtVOI    TIU  CÜJJ10TI  Kai  ÖXl]  t^  vuxfl   Ka'  Tf|  ftuvduEi  Epfd^OVTai  (V  Ttü  itMke.iv* 

äMuic  tiwl  ol  cxoivoirXÖKOi  cuuTreptdYOVTai  T>j  tüjv  cxoivluiv  cvnirXoKij 
biü  tf|C  Tpox1*'*»*-  —  TTapdXKUJv  fl.  irEpidfwv).  Kai  *fdp  äwlvoi  fttüpo 
KdK€l  iv  xfl  irXaKrj  irEpirpEpouci  tV)v  KEipaWiv  -  dXXujc  ■  kivwv  fdp  Kai  nera- 
(JäXAiov  tceifi  ö  Kdv6apoc,  dicirtp  oi  Td  Öpfava  CTp^fpovTtc  tüiv 
(Xoiviiuv.  Die  erste  Erklärung  giebt  nicht»  als  eine  Paraphrase  dca 
Aristophanes,  wahrend  die  zweite  und  dritte  ausdrücklich  vom  Seilerrade 
resp.  dem  öpfnvov  spricht.  Fraglich  hleibt  freilich,  ob  Arist.  die  Be- 
wegung der  Arme  und  des  Kopfes  beim  Drehen  des  Seilerrades  gemeint 
bat,  wie  «lau  dritte  Schol.  andeutet,  oder  nur  die  mitsprechende  beim 
Drehen  des  Strickes  mit  den  Händen. 
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auf-  und  niedergehen1);  ja  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch 
die  Lehre,  das  kegelförmige  Holz,  um  welches  die  Seile 
gedreht  werden,  bereits  den  Alten  bekannt  gewesen  ist2). 
Die  alten  Denkmäler  zeigen  uns  Seile  und  Taue,  die  in  ihrem 
äussern  Aussehen  den  heutigen  vollkommen  entsprechen.  Wie 
bei  uns,  war  auch  bei  den  Alten  die  Dreizahl  bei  den  Seiler- 
fabricaten  das  gewöhnlichste,  und  da  man  unter  Xivov  einen 
einfachen  Garnfaden  versteht,  so  besteht  der  einfachste  Strang, 
tövoc  oder  küjXov  genannt,  aus  drei  Garnfäden,  und  ein  aus 
drei  tövoi  zusammengedrehtes  Seil  ist  dvvedXivoc,  aus  neun 
Garnfäden  bestehend3).  Stärkere  tövoi  bestehen  auch  aus 
15  Fäden  und  die  daraus  gefertigten  Seile  sind  TrevTeKCtiTecca- 
paKOVidXivoi,  45fadig;  es  giebt  aber  auch  12-  und  16 fädige, 
buubeicäXivoi  und  diacaibeKäXivot,  wo  also  die  Vierzahl  eine  Rolle 
spielt1).  Vier  Stränge  dreht  auch  der  Seiler  auf  einem  ägypti- 
schen Wandgemälde  von  Theben  zusammen,  das  ich,  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  einschlägiger  classischer  Denkmäler5), 


])  Ich  schliefe  das  aus  einer  Stelle  des  Hero  in  den  Math  ein. 
vet.  p.  126  C:  v€updc  irX&avTec  croixnööv  £H  öprdvou  cuußoXtou  cxomou, 
uripuua  aÖTCtpicec  Troi/icavTec,  indem  mir  croixiiböv  auf  das  Zusammen- 
arbeiten mehrerer  Personen  und  u^puua  auf  das  Spinnen  des  Seiles 
(s.  über  u/ipuuct  oben  S.  106)  hinzudeuten  scheint.  Für  das  Anknüpfen 
der  Stränge  an  das  Seilerrad,  als  Beginn  der  Arbeit,  gebraucht  Cato 
lt.  r.  135,  4  denselben' Ausdruck,  der  das  Anlegen  des  Gewebes  am  Web- 
stuhl bezeichnet,  funem  cxordiri. 

*)  Ich  halte  dafür  den  cuußoXcuc,  von  Hesych  erklärt  als  äXicurucöv 
CKCöoc,  ircpi  d  rd  Xiva  itAIkouciv.  Das  Seilerrad  kann  hier  nicht  gemeint 
sein,  da  man  bei  diesem  nur  von  £g,  nicht  von  trepl  sprechen  kann ;  auch 
die  gewöhnliche  Erklärung  als  Nadel  zum  Netzstricken  scheint  mir  nicht 
ganz  geeignet,  da  cuußdXXeiv  nie  vom  Netzstricken,  sondern  vom  Seil- 
drehen gebraucht  wird.  Als  Fischergeräth  konnte  aber  auch  die  Lehre 
insofern  wohl  bezeichnet  werden,  als  sich  die  Fischer  vermuthlich  die 
Stricke  zu  ihren  Netzen  selbst  fabricirten. 

y)  Poll.  V,  27:  0€l  ö*  aÖTdc  (sc.  äpKuc)  clvai  kcitu  toö  E€vo<du>vtoc 
Xöfov  (Cyneg.  2,  4)  dvvcaXivouc,  Ik  Tpuuv  tövwv  cuüTr€irX€Tu£vac.  '0  bi 
tövoc  xal  kujXov  KaXtfrar  ir^nXcKTai  o1  Ik  X(vujv  ö  tövoc  Tpiuiv. 

*)  Xen.  Cyneg.  2,  5  u.  10,  2. 

5)  Der  seildrehende  Oknos  auf  römischen  Denkmälern  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  125.  Ders.,  Ber.  der  S.  G.  d.  W.  1856  S.  267  ff.  Ders  ,  Abh. 
der  bayr.  Ak.  d.  W.  1857  S.  17)  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  hier  die  Thätigkeit  nur  ganz  oberflächlich  angedeutet  ist. 


—     303     — 

hiernach  Rosellini,  Monum.  cir.  11,65, 11  abbilde')  (s.  Fig.  42). 
Hier  sitzt  ein  Mann  und  dreht  die  letzten  Enden  eines  aus  vier 
Strängen  bestehenden  Strickes  zusammen,  welcher,  straff  ange- 
spannt, an  seinem  anderen  Ende  von  einem  in  einiger  Ent- 
fernung stehenden  Manne 
festgehalten  wird;  der- 
selbe hat,  wie  es  scheint, 
das  Ende  um  den  Leib 
gewunden ,  der  Strick 
geht  aber  durch  eine 
(wohl  an  der  Wand  be- 
festigt zu  denkende)  Vor- 
richtung hindurch,  deren 

Zweck  ich  nicht  erklären  kann.  Am  Boden  siebt  man  fertige 
Stricke  lang  ausgebreitet,  oben  eben  solche  in  Hollen  zusammen- 
gewunden, ähnlich  wie  man  heut  noch  die  Stricke  zusammen- 
wickelt. 

Das  Netzstricken,  eine  bis  in  das  höchste  Alterthum 
hinaufreichende  Erfindung-),  wurde  höchst  wahrscheinlich  ganz 
ebenso  betrieben  wie  beut,  d.  h.  mit  einem  hölzernen  Stock, 
um  den  Faden  darüber  zu  schlingen,  und  einer  ziemlich  langen, 
an  ihren  Enden  mit  Spalten  versehenen  Nadel  (Filetnadel  bei 
uns),  woran  der  Faden  angeschlagen  wird.  Das  griech.  Wort 
Xn>r|  (vom  Stamme  XA)  bedeutet  eigentlich  alles  auseinander- 
klaffende, wie  die  gespaltene  Klaue  des  Rindviehs,  die  Kralle 
der  Vögel,  die  Schere  des  Krebses;  daher  bekommt  auch  die 
zweispaltige  Nadel  zum  Netzstricken  oder  MattenSechten  diesen 
Namen  oder  die  davon  abgeleiteten  xi^'ovi  XI^wtiov,  Xl^ufia1), 
weshalb  auch  xi^tüuj  die  Arbeit  mit  solcher  Nadel  bezeichnet*). 

')  Auch  bei  Wilkinson,  Mann,  and  engt.  III,  144  So.  359,  der, 
weil  auf  demselben  Gemälde  Lederarbeit  dargestellt  ist,  annimmt,  daas 
ein  Stuck  aus  Lederriemen  zusammengedreht  wird,  was  mir  wegen  der 
Dünne  der  Fäden  Dicht  wahrscheinlich  ist.  Die  obige  Abbildung  liisst  wegen 
der  starken  Verkleinerung  nicht  alles  Beschriebene  deutlich  erkennen. 

*)  Von  Plin.  VII,  196  der  Arachne  zugeschrieben.  Vgl.  auch  Beck- 
in sinn,  Beitrüge  V,  1GO. 

3)  Poll.  VII,  83.     Hes.  v.  xn^Tiov.     Daher  auch  xn\ac,  Hes.  s.  v. 

*)  Poll.  1.  1.  Hes.  y.  x*]Xefci.  Daher  auch  ^Iokk,  xn*€urr|C,  xi- 
XeuTÖc,  cf.  Herod.  VII,  :t'J.    Hes.  v.  xn^cüceic,  X*l*ivov,  wxtywjjai  n.  s. 
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Die  Maschen  des  Netzes  heissen  ßpoxoi  oder  ßpoxi&ec1),  lat. 
mactilae2),  die  Knoten  äuuaT(xa),  nodi*).  Die  einzelnen  Theile 
der  Jagd-  und  Fischnetze  oder  die  mannichfaltigen  Arten  und 
Benennungen  derselben  zu  betrachten,  gehört  nicht  zu  unserer 
Aufgabe5).  —  Auch  die  Art  der  Korbmacherei  war  offenbar 
der  heutigen  Technik  entsprechend;  die  auf  alten  Denkmälern 
sich  findenden  Korbflechtereien  unterscheiden  sich  von  den 
modernen  nicht  im  geringsten0). 

Zur  Flechtarbeit  gehört  endlich  auch  eine  Thätigkeit,  die 
bei  den  Alten  eine  viel  grössere  Rolle  spielte  als  heutzutage, 
das  Kranzflechten7).  Da  Kränze  einen  wichtigen  Schmuck 
bei  Cultushandlungen  wie  bei  Festen  und  Gastmahlen  bildeten, 
so  ist  begreiflich,  dass  dies  Gewerbe  eine  grosse  Ausdehnung 
hatte.  Die  Griechen  nennen  es  wie  wir  crecpavortXoKeiv  (oder 
CT€(pavriTrXoK€iv)8)  und  den  Kranzflechter  resp.  die  Flechterin,  da 
das  Gewerbe  sich  an  und  für  sich  ja  besonders  für  Frauen  eignete0), 

')  Ar.  Aves  527.  Opp.  Hai.  TU,  595.  Xen.  Cyn.  2,  4.  Poll.  V, 
27:  £cn  bi  ö  ßpöxoc  tö  cuvex^c  iv  toic  6iktüoic  TCTpdyujvov  oidcnma, 
cuv€ctiiköc  £k  T€TTäpwv  6|n(LidTUJv.  Cf.  Plat.  Soph.  p.  220  C.  Auch  ätjrto«:, 
Ho  in.  II.  V,  487.     Opp.  Hai.  IV,  146. 

2)  Varr.  R.  r.  III,  11,  8.  Coium.  VIII,  15,  1.  Cic.  Verr.  II,  5,  11. 
Plin.  XI,  81.     Ov.  Her.  5,  19.    Nemes.  Cyueg.  302. 

*)  Poll.  1.  1.;  daher  Xen.  Cyneg.  2,  5:  oexamuaroc  äpxuc.  Cf.  Plut. 
de  sol.  anim.  24  p.  976  E. 

4)  Grat.  Cyn.  30.     Nemes.  Cyn.  300  sq.: 

atque  piagas  longoque  meantia  retia  tractu  - 
addiscant  raris  semper  contexere  nodis 
et  servare  modum  maculis  Hnoque  tenaci. 
Daher  nodare  retia,  Plin.  XXXVII,  45. 

5)  Vgl.  darüber  Yates^  Textr.  p.  412  sqq. 

ü)  Die  Stäbe,  um  welche  die  dünnen  Ruthen  geschlungen  werden, 
heissen  bei  den  alten  Mathematiken)  crrjuovcc,  cf.  Hero  Belop.  p.  126  E, 
bei  den  Rom.  costac,  Plin.  XVI,  75.  Fibulae  sind  bei  Cat.  R.  r.  31,  1 
wohl  Bänder,  welche  die  Ruthen  an  den  Körben  zusammenhalten,  obgleich 
Seh  neider  z.  d.  St.  die  fibula  als  Theil  der  Olivenpresse  fasst,  worüber  s.  u. 

7)  In  antiquarischer  Beziehung  handelt  von  den  Kränzen  Pascha- 
liu8,  de  coronis,  Paris  1610.  Lugd  Bat.  1681.  Vgl.  Böttiger,  Sabina 
I,  226  iF.     Lenz,  Botanik  d.  Gr.  u.  R.  154  ff. 

8)  Arist.  Thesm.  448.  Strab.  VI,  p.  256.  Plut.  Praec.  ger.  reip. 
6  p.  802  E. 

e)  Man  erinnere  sich  an  die  berühmte  Geliebte  des  Pausias,  Plin. 
XXXV,  125. 
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CTeqpaviyn-XÖKOC1)  oder  cTeopavoiroiöc*).  Ebenso  sagt  der  Römer 
coronam  ncctere3),  coronarius  resp.  coronaria4).  Die  dazu  vor- 
nehmlich verwandten  Blumen,  die  Kranzgewächse,  heissen 
CTttpavüiuaTct5),  coronawenfa");  zum  Binden  nahm  man  in  der 
Kegel  Bast7). 

Ausser  von  natürlichen  frischen  Blumen  verstand  man  es 
auch,  Kränze  von  getrockneten  Blumen  zu  machen,  zumal  von 
Amarant  (Celosia  cristafa  L.,  Hahnenkamm),  der  befeuchtet  den 
Schein  der  frischen  Blume  erhielt;  solche  Kranze  hiessen 
Winterkränze,  Jiiboitae  corvttac*);  und  ebenso  nannte  man  die 
aus  künstlichen  Blumen,  welche  von  gefärbten  Hornspänen 
gemacht  wurden").  Die  Kränze,  von  getriebenem  Golde  oder 
von  vergoldetem  oder  versilbertem  Kupferblech  werden  wir 
bei  der  Metallarbeit  noch  anzuführen  haben10). 

Von  dem  Verfahren  beim  Verfertigen  von  Kränzen  und 
Guirlanden  geben  un?  mehrere  antike  Denkmäler  eine  Vor- 
stellung, welche  Jahn  in  den  Abhandl.  der  Sachs.  G.  d.  W. 
f.  1868  S.  316  ff.  (bis  auf  C,  das  neuerdings  hinzugekommen), 
zusammengestellt  hat.     Es  sind  dies  folgende: 


')  Theophr.  H.  pl.  VI,  8,  1.  Plut.  Quaest.  eonv.  III,  1  p.  0*5  E. 
Plin.  1.  I.  und  XXI,  i.  Auch  CT(ip?iitXÖKOC,  Plut.  de  rat.  aud.  8  p.  41  F 
(obgleich  auch  da  jetzt  Hercher  tT«pavnTrX6Kouc  achreibt). 

">  B.  A.  II,  p.  602,  23.  Vgl.  Bonst  CTSfpavniriÖKiov,  A.  P.  XII,  8,  2. 
Auch  CTttpavoiwOAne,  Poll.  VII,  199  und  CTttpavomuXtc  oder  m<pavotnu- 
Xrrrpia,  Plut.  Qu.  conv.  1  p.  646  E.    Poll.  1.  1.    Plin.  XXXV,  126. 

')  Hör.  Carm.  IV,  11,  3. 

*}  Plin.  XXI,  4.  ib.  54  u.  177.  Fronto  ad  M.  Caes.  2,  1.  Auch 
auf  Inschriften,   Orelli  4171  sq.;  corollariua,  ib.  4173.      * 

t)  Theophr.  H.  pl.  VI,  6.  Auch  oretpavuiTiKä  IMr\,  Ath.  HI  p.  73  A. 
Wichtige  Stellen  dafür  sind  Theophr.  1.  1.  Ath.  XV,  9  ff.  Poll.  VI, 
106.     Vgl.  Becker,  Chnriklea  I  \   189  fg.     Lenz  a.  u.  0. 

•)  Cat.  E.  r.  8.    Plin.  XXI,  1.    ib.  5:1.    XXII,  53  u.  b. 

■)  CTtipavurtplc  ßfßXoc,  Plnt.  Ages.  36.     Cf.  Plin.  XVI,  65. 

')  Plin.  XXI,  47:  Alesandrino  (amaranto)  palma,  qiii  decerptua  ad- 
et-rvatur,  mireque,  jioatquain  defecere  cuncti  floreB,  madefactus  aqua 
reviviacit  et  bibemas  Coronas  facit.  Summa  natura  eins  in  nomine  est 
appellatio,  quoniani  non  marcescat. 

*)  Plin.  XXI,  5:  ac  deinde  hibernae,  cum  terra  florea  negat,  ramento 
e  cornibus  tincto. 

I0)  Vgl.  Plin.  XXI.  G  sq. 
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A.  Ein  pompejanisches  Wandgemälde,  Mus.  Borb. 
IV,  47.  Gerhard,  Ant.  Bildw.  T.  62.  Jahn,  T.  VI,  5.  Hier 
„sitzen  an  einem  derb  gearbeiteten  Tisch  drei  geflügelte  Mädchen 
in  langer  Tunica  und  ein  Eros  in  der  Handwerkerexomis  beim 
Kränzeflechten.  Ueber  dem  Tisch  hängt  von  der  Decke  her- 
unter ein  viereckiges  Gestell  von  Latten,  von  welchem  an 
hervoriagenden  Pflöcken  die  Schnüre  herabgehen,  an  denen 
die  ausgestreut  auf  der  Tischplatte  liegenden  Blumen  und 
Blätter  aufgereiht  werden.  Eros  hält  in  der  Rechten  eine  Schere, 
um  die  fertigen  Blumengewinde  abzuschneiden".  (Jahn.)  Die 
übrigen  Figuren  des  Bildes  sind  nicht  mit  Flechten  beschäftigt. 


Hbffi^fz) 


XJUL8NGER 


JU* 


—>^Vv 


1  itf.  43. 


B.  Herculanisches  Wandgemälde,  Ant.  di  Ercol. 
1,36.  Roux  u.Barre,  Pomp.  u.  Hercul.  II,  146.  Jahn,  VI,  G. 
Dem  vorigen  ähnlich,  nur  hängen  die  mit  Pflöcken  besetzten 
Latten  hier  nicht  an  der  Decke,  sondern  ruhen  auf  vier,  an 
den  Ecken  eines  Tisches  sich  erhebenden  Pfosten.  Drei  Eroten 
sind  hier  beschäftigt. 

C.  Pompejanisches  Wandgemälde,  Arch.Ztg. f.  1873, 
Taf.  3,  2a,  publicirt  von  Trendelenburg  ebd.  S.  47.  Die 
Vorrichtung  zum  Flechten  ist  ähnlich  wie  in  A,  wenn  auch 
etwas  abweichend. 


4\ 
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D.  Vier  kleine  Wandgemälde  einer  Grabkammer  in 
Rom,  1704  bei  S.  Stefano  rotouda  aufgedeckt,  Santi  Bartoli, 
Pittur.  ant.  14.  Jahn  VI,  7 — 10  zeigen  das  B lumenpflücken, 
Flechten,  Verkaufen  etc.;  die  Vorrichtung  zum  Flechten  besteht 
in  einem  an  einem  hohen  Pfahl  befindlichen,  durch  ein  Quer- 
holz gestützten  Balken,  von  dem  herab  die  Guirlanden  Über 
den  Tisch  hängen. 

E.  Ein  Sarkophagrelief  in  Florenz,  Gori,  Inscr.  Etr. 
III,  9.  Jahn  VI,  11  zeigt  ebenfalls  ausser  dem  Flechten  das 
Sammeln  und  Verkaufen  der  Blumen.  Andere  Darstellungen 
des  Blumenverkaufs  hat  Jahn  S.  318  zusammengestellt 


Siebenter  Abschnitt. 

Die  Fabrication  des  Papiers  und  Schreib- 
materials. 

Die  sehr  reichhaltige  Litteratur  findet  sich  angegeben  bei 
Becker,  Gallus  II2,  368  fg. 
Marquardt,  Griech.  Privatalterth.  II,  389  Anm.  3439. 

Benutzt  sind  im  Folgenden  namentlich  die  betr.  Abschnitte  bei 
Winckelmann,  Böttiger,  Baumstark,  Sprengel  und  Krause, 
Dureau  de  la  Malle,  Wilkinson,  Wüstemann.  Zu  der  Litteratur 
über  die  Papyruspflanze  ist  noch  hinzuzufügen: 

H.  Zimmermann,   De  papyro.    Part.  I  (einz.)  Geographica  continens. 
Vratislaviae  1866.    8  "). 

Die  Fabrication  des  Papiers  (bei  den  Griechen  seltner 
Trorrupoc,  wie  die  Pflanze  selbst,  genannt2),  häufiger  ßißXoc 
(ßußXoc)3)  und  x<*pTr)c  oder  x<*pTr|4),  t>ei  den  Römern  gewöhnlich 
chartab)),  bekanntlich  eine  ägyptische  Erfindung,  welche  jedoch 


!)  Nicht  zugänglich  waren  mir  die  Aufsätze  „Die  Papierfabrication 
im  Alterthum"  im  Ausland  f.  1862  No.  51  und  von  G.  Seyffarth, 
„Ueber  das  Papier  der  Alten"  im  Serapeum  I,  2,  No.  3  ff. 

2)  Phryn.  p.  303:  irdirctpoc*  T0irdc€i€v  äv  Tic  Atif\Hrnov  €tvai  tou- 
voua-  iroXu  yäp  kcxt*  ATtutttov  irAäZcTou.  'Hueic  bi  ßißXov  ^poO^ev.  Cf. 
Lobeck  ad  h.  1. 

*)  Her.  V,  58.  Plat.  Theaet.  p.  162  A.  Aesch.  Suppl.  947.  A.  P. 
IX,  350  u.  s. 

4)  Plat.  com.  b.  Poll.  VII,  210.  Diosc.  I,  115.  Plut.  Plac.  phil. 
IV,  11,  1  p.  900  B.  .Auch  dimiuut.  x«pTdptov,  A.  P.  XII,  208,  8;  x<*priov, 
Plut.  ad.  et  am.  discr.  17  p.  60  A;  xaPT^0l0V>  Alciphr.  Epp.  I,  26,  2. 
Daher  der  Papierhändler  x<*PTOirpdTric  und  xapTombXnc,  Gloss:,  auch  b. 
d.  R.  cliartoprates,  chartopöla;  Schol.  Juv.  4,  24.   Cod.  Just.  XI,  17. 

6)  Sehr  häufig;  älteste  Erwähnung  wohl  bei  Lucr.  VI,  112  u.  114; 
doch  citirt  Plinius  XIII,  68  den  Varro.  Vgl.  die  seltsame  Etymologie 
bei  Isid.  Orig.  VI,  10,  2:  carta  autem  dicitur,  quod  carptim  papyri 
tegmen  decerptum  glutinatur.  Diminut.  chartula,  Cic.  ad.  Farn.  VII, 
18,  2  u.  8.  Seltner  biblos,  Lucan.  III,  222.  Sedul.  Carm.  pasch.  I, 
22;  papyrus,  Auson.  Ep.  7,  48;  häufiger  scheda,  über  dessen  eigentl. 
Bedeutung  vgl.  unten. 
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später  auch  ausserhalb  Aegyptens  Eingang  fand,  ist  im  Grunde 
nichts  anderes  als  eine  Art  Flechtarbeit1).  Die  Papyrusstaude 
ist  eine  früher  in  Aegypten  beimische  Schilfpflanze,  die  dort  im 
Delta  am  besten  gedieh2)  und  eine  Höhe  von  14  F.  erreichte3). 
Der  dreikantige  Stil  enthält  ein  sehr  feines  Zcllengewebe,  und 
dieses  ist  es,  welches  zur  Fabrication  des  Papiers  benutzt 
wurde.  Ueber  die  Methode,  die  man  dabei  anwandte,  werden 
wir  durch  eine  Stelle  des  Plinius  unterrichtet*};  diese  ist  es, 
welche  der  folgenden  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  ist,  doch 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Angaben  des  Plinius 
nicht  in  allen  Punkten  unbedingten  Glauben  verdienen,  da  er 
die  Natur  der  Pflanze  nicht  genau  gekannt  zu  haben  scheint. 
Von  dem  Stengel  des  Papyrus  löste  man  die  denselben 
umgehende  Rinde   und    spaltete  das  darin  enthaltene  Mark5) 

')  Daher  nennt  Plin.  XIII,  77  n.  81  das  Verfahren  geradezu  texere. 
Cf.  Luc.  Phars.  1.  1.: 

nondum  Hnmineos  Memphis  contexerat  biblos. 
Symm.   Ep.    IV,   28:    Aegyptns   papvri   volumina  bibliothecis   foroque 
texuerit.     A.  P.  IX,  360,  1:   nTpio   ßö(tttuv.    (S.   oben  S.  114  Anm.  1); 
und  Porphyr,  ap.  Euseb.  Praepar.  evang.  III,  7,  1  p.  98  A  sagt:   tto- 
<pacu£vr)v  irdmjpov  töc  pißXouc  (öpdici). 

*)  Dureau  de  la  Malle,  Memoire  sur  le  papyrus  et  la  fabrication 
du  papier  chez  les  anciens  (in  den  Memoire»  de  l1  Institut  XIX  p.  140  sq.) 
p.  1Ö8  sq.  Der  in  Sicilien  und  Italien  wachsende  Papyrus  ist  nach  dem 
Florentini  sehen  Botaniker  Pariatore  (Mem.  snr  lc  Papyrus  des  aticiena 
et  snr  le  Papyrus  de  Sicile,  in  den  Mem.  präsent,  ä  l'Acad.  d.  Sc.  1854, 
XII,  469 — 508)  nicht  derselbe,  sondern  im  10.  Jahrh.  von  den  Arabern 
aus  Syrien  eingeführt  worden.  Parlatoro  nennt  diese  Art  Cyperus  Sy- 
riacun,  jene  Cijperw  papyrus.    Vgl.  Hehn,  Culturpfl.  *  S.  265  ff. 

■')  Plin.  XIII .71:  papyrum  ergo  nascitnr  in  palustribus  Aegypti 
aut  quiescentibus  Nili  aquis,  ubi  evagatae  stagnant  dno  cubita  non  ex- 
cedente  altitudine  gurgitum,  bracchiali  radicis  obliqnae  crasaitudine, 
triangulia  lateribus,  decem  non  amplius  cubitorum  longitudine  in  graci- 
litatem  faBtigatum.     S.  die  Abbildg.  bei  Dureau  de  la  Malte  PI.  1. 

*)  XIII,  74—83,  in  einem  besondern Commentar behandelt vonMelch. 
Guillandini,  Papyrus  h.  e.  Commentarius  in  tria  Plinii  de  papyri  ca- 
pita.  Venet.  1572.  Ambergae  1613.  Madriti  1667.  Ich  habe  im  obigen 
eine  andere  Anordnung  befolgt,  da  bei  Plinius  technische  und  histo- 
rische Notizen  mehrfach  durch  ein  andergehn. 

'")  Plinius  sagt  1.  1.  §  74:  praeparatur  ex  eo  (sc.  papyro)  charta 
diviso  acu  in  praetennis  sed  quam  latissimas  philyras.  Principatus  medio 
atque  inde  scissurae  online.    Da  ipiXupa  ursprünglich  Lindenbast,  nachher 
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mittelst  eines  spitzen,  scharfen  Instrumentes  in  sehr  feine  und 
möglichst  breite  Längsstreifen1).     Die  der  Mitte  am  nächsten 

allgemein  Bast  bedeutet,  so  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  Plinius 
geglaubt  hat,  das  Innere  des  Papyrus  bestehe  aus  Bastlagen.  Ihm  fol- 
gend sprechen  auch  fast  alle  Neueren  von  Bast;  nur  Böttiger  (Ueber 
die  Erfindung  des  Nilpapiers  und  seine  Verbreitung  in  Griechenland, 
KL  Sehr.  III,  366—383)  spricht  S.  368  vom  Mark  (freilich  S.  378  von 
den  Häuten  der  Stande);  ebenso  A.  Sprengel  (in  Ersch-  Gruber  's 
Encyclopaedie  Sect.  III  Bd.  XI  S.  230);  beide  werden  deshalb  von 
Wüstemann  (Ueber  die  Papyrusstaude  und  die  Fabrication  des  Papiers 
bei  den  Alten,  in  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt  für  Garten-  und 
Blumenfreunde,  Gotha  1854  S.  17—33)  S.  24  Anm.  31  getadelt.  Diesem 
folgt  Marquardt,  der  S.  390  angiebt,  der  Schaft  enthielte  unter  der 
Rinde  etwa  20  Lagen  Bast.  Hingegen  sagt  Wattenbach  (Schriftwesen 
im  Mittelalter,  Leipz.  1871)  S.  67:  „Häufig  begegnet  man  dem  Irrthum, 
der  aus  den  Worten  des  Plinius  entstanden  ist,  als  ob  der  Schaft  des 
Papyrus  aus  verschiedenen  Häuten  bestehe,  in  die  er  sich  zerlegen  lasse. 
Das  ist  bei  dieser  Binse  bo  wenig  wie  bei  andern  Binsen  möglich,  da 
sie  nur  ein  gleichartiges  Zellgewebe  enthalten,  und  Herr  Marquardt 
würde  grosse  Mühe  haben,  seine  20  Bastlagen  zu  finden.  Man  zerlegte 
vielmehr  die  Zellgewebe  mit  einem  scharfen  Instrumente  in  schmale 
Schichten,  von  denen  die  mittelsten  als  die  breitesten  das  beste  Papier 
gaben  u.  s.  w.".  So  auffallend  es  erscheinen  muss,  dass  sich  der  Irr- 
thum von  den  Bastlagen  so  lange  erhalten,  dass  er  selbst  von  Lando- 
lina,  Stoddhart,  de  la  Malle,  die  doch  selbst  practische  Versuche 
gemacht  haben,  nicht  aufgeklärt  worden  ist,  so  verhält  sich  doch  die 
Sache  vollkommen  so  wie  Wattenbach  sagt.  Herr  Prof.  Ferdinand 
Cohn  in  Breslau,  dem  ich  nähere  Details  über  die  Structur  des  Papyrus 
verdanke,  bestätigte  mir  durch  .Vorlage  der  betr.  Präparate,  dass  der 
Stengel  des  Papyrus  nur  die  Binde  und  das  Zellengewebe  oder  Mark 
enthält.  Woher  der  Irrthum  des  Plinius  entstanden,  ist  schwer  zu 
sagen;  ich  vermuthe,  dass  er  sich  auf  die  römische  Papierfabrication 
begründete.  Das  Rohmaterial  zu  derselben  kam  vermuthlich  nicht  im 
ursprünglichen  Zustande,  d.  h.  als  Stengel,  nach  Rom,  sondern  ge- 
schnitten, in  schmalen  Streifen.  Diese  mussten  in  der  Zeit,  die  bis  zur 
Ankunft  in  Rom  und  bis  zur  Verarbeitung  verstrich,  entschieden  etwas 
eintrocknen,  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  Plinius,  wenn  er  sie  in  die- 
sem Zustande  in  den  Fabriken  sah,  sie  für  Basthäutchen  hielt.  —  Dies 
Mark  ist  vermuthlich  gemeint,  wenn  Paul.  p.  81,  4  sagt:  exiles  et  ilia 
a  tenuitate  inarum,  quas  Graeci  in  chartis  ita  appellant;  cf.  ib.  p.  104, 
14:  ilia  dieta  ab  ina,  quae  pars  chartae  est  tenuissima. 

l)  An  dem  Worte  acu  bei  Plin.  1.  1.  haben  manche  Austoss  ge- 
nommen; der  Ritter  Landolina,  der  vielfach  Versuche  in  der  Papyrus- 
fabrication  angestellt  hat,   schlug  vor:   diviso  scapo  —  in  longissimas 
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liegenden  galten  für  die  besten,  während  die  Qualität  der  an- 
dern Streifen  nach  der  Kinde  zu  angeblich  immer  mehr  ab- 
nahm1).   Diese  Streifen  wurden  nun  auf  Brettern,  welche  mit 


philyras.  Dureau  de  Ia  Malle  p.  162  meint,  weil  ein  Versuch  am 
sicilischen  Papyrus  sich  nur  mit  sehr  st li neidenden  Instrumenten  aus- 
führen lies«,  mau  müsse  „aeie"  für  „acu"  lesen.  Allerdings  scheint  «in 
Messer  (Scalpell)  dafür  geeigneter  zu  sein,  doch  könnten  nur  Versuche 
an  wirklichem  aegyptischem  Papyrus,  der  heutzutage  nur  noch  spärlich 
in  Nnbien  vorkommt,  darüber  Sicherheit  geben.  Auch  macht  Wflste- 
mann  S.  24  Anm.  32  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  aens  der 
Römer  auch  als  Nestnadel  für  den  Haarschmuck  eine  gewisse  Grösse 
und  Dicke  hatte.  Venunthlich  hob  man  mit  der  acus  die  Hilntchen  ab 
und  löste  sie  mit  einem  andern  Instrumente  vollends  los. 

')  Auch  dies  erscheint  sehr  fraglich ,  obgleich  man  die  Worte  des 
Plinius  nicht  miss verstehen  und  nur  auf  die  Qualität  der  einzelnen 
Schichten  rücksichtlich  der  Feinheit  beziehen  kann.  Wattenbach  nimmt 
nur  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Breite  an;  und  wenn  er  sagt,  dass 
die  mittelsten  die  breitesten  gewesen  wären,  so  denkt  er  (da  der  Schaft 
dreikantig  ist)  offenbar  au  eine  Theilung  iu  Schnitten,  welche  der  Höhe 
des  den  Stanimesdu rebschnitt  bildenden  Dreiecks  parallel  gehen.  Indessen 
kann  man  ebenso  gut  an  andere  Theilung  denken;  so  an  eine,  wobei 
die  Schnitte  der  Grundlinie  des  Dreiecks  parallel  gehen,  oder  man  konnte 
auch  ringsherum  allen  drei  Seiten  parallele  Schnitte  machen.  Allerdings 
ist  richtig,  dass  bei  gleicher  Beschaffenheit  des  Zellgewebes  Unterschiede 
im  Papier  nur  durch  grössere  Breite  der  Streifen  entstehen  konnten;  denn 
da  selbst  bei  starkem  Pressen  oder  Hämmern  etc.  der  Papyrus  in  Folge 
seiner  Zusammensetzung  immer  ein  mangelhaftes  Schreibmaterial  blieb, 
und  namentlich  die  Stellen,  wo  die  Streifen  zusammenstiessen ,  dem 
Griffel  Hindernisse  bereiten  mochten,  so  war  natürlich  das  Papier  das 
beste,  wo  diese  Hindernisse  am  geringsten,  wo  also  die  Streifen  am 
breitesten  waren.  Auch  Ist  es  mir  nicht  gelungen,  in  der  Stroctnr  des 
Marks  der  Pflanze  unter  dein  Mikroskope  bei  sehr  starker  VergröescruDg 
irgend  welche  Unterschiede  zu  entdecken,  die  darauf  hindeuteten,  dass 
da»  Innere  des  Marks  feiner  wäre  als  die  näher  der  Uinde  zu  gelegeneu 
Theile:  nur  ganz  dicht  au  der  Kinde  liegen  die,  den  ganzen  Stengel 
senkrecht  durchziehenden  GefiLssstränge  etwas  dichter  bei  einander. 
Damit  Btehen  denn  die  Worte  des  Plinius  a.  a.  0.  und  die  späteren 
Notizen  desselben  über  die  verschiedenen  Papiersorten  im  strictesten 
Widerspruch;  er  spricht  ausdrücklich  von  Qualität  der  Schichten  und 
des  daraus  hergestellten  Papiers.  Wollen  wir  seine,  gerade  hier  so  aus- 
führlichen nud  unverdächtig  erscheinenden  Notizen  nicht  geradezu  ver- 
werfen, so  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  trotz  der  mikrosko- 
pisch nicht  nachweisbaren  Verschiedenheit  in  der  Beschaffenheit  des 
Marks  sich  in  Praxis  dennoch  eine  solche  herausgestellt  hatte,   oder,  da 
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Nilwasser  angefeuchtet  waren,  zusammengefügt;  der  Pflanzen- 
stoff wurde  durch  die  aufgegossene  Flüssigkeit  aufgelöst  und 
verband  sich  dadurch  (vielleicht  unter  Mitwirkung  eines  in 
der  Pflanze  vorhandenen  Klebstoffes)  fest  mit  einander1).   Die 


mir  dieser  Ausweg  immerhin  als  sehr  misslich  erscheint,  man  schnitt 
die  mittelsten,  breitesten  Streifen  (die  Theilung  parallel  der  Höhe  des 
Dreiecks  vorausgesetzt)  am  dünnsten,  von  da  ab  aber  und  je  mehr  man 
nach  den  Ecken  zu  schnitt,  immer  dicker;  schon  deswegen,  weil  die 
Streifen  von  der  Mitte  nach  den  Seiten  zu  immer  schmaler  wurden  und, 
wenn  man  sie  zu  dünn  schnitt,  leichter  zerreissen  konnten. 

!)  Plin.  sagt  §  77:  texitur  omnis  madente  tabula  Nili  aqua.  Tur- 
bidus  liquo  vim  glutinis  praebet.  Dazu  bemerkt  Lenz,  Botanik  d.  Gr. 
u.  R.  S.  276  Anm.:  „Dass  das  Nilwasser  wie  Kleister  wirken  könne,  ist 
ganz  unwahrscheinlich.  Ohne  Zweifel  sitzt  der  klebende  Stoff  im  Pa- 
pyrus selbst.  Die  Fabrik  des  Fannius  und  viele  andere,  welche  in  Rom 
bis  in's  elfte  Jahrhundert  Papyrus  zu  Papier  verarbeitet,  haben  gewisB 
kein  Nilwasser  kommen  lassen."  Letzterer  Einwand  ist  zwar  nicht  stich- 
haltig, da  die  römischen  Fabriken  eben,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
Kleister  zur  Papierfabrication  nahmen ;  hingegen  ist  das  andere  Bedenken 
sehr  gegründet  (vgl.  auch  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  68).  Urlichs  be- 
merkt zwar,  das  Nilwasser  enthielte  Thonerde  und  Alaun  (Chrestom. 
Plin.  p.  182)  und  nach  Hartmann,  Naturgeschichtl.  medicin.  Skizze 
der  Nilländer  S.  87  ff,  wo  Angaben  über  das  Nilwasser  und  Analysen 
des  Nilschlammes  mitgetheilt  sind,  weist  letzterer  allerdings  einen 
starken  Alaungehalt  auf  (ich  verdanke  diesen  Nachweis  der  Güte  des 
Prof.  C.  Neumann  hierselbst).  Trotzdem  ist  eine  solche  Wirkung  des 
NilwasserB,  wo  der  Alaungehalt  nur  in  unendlicher  Verdünnung  vor- 
kommen kann,  nicht  glaublich  und  viel  eher  daran  zu  denken,  dass  die 
Pflanze  selbst  durch  die  Befeuchtung  Klebstoff  entwickelte.  Das  Mi- 
kroskop zeigt  im  Mark  des  Papyrus  ausser  den  Zellen  und  GefUssbündeln 
noch  gelbliche  Substanzen  auf,  welche  £ar  wohl  schleimiger  Beschaffen- 
heit sein  können.  Auch  würde  sich  dadurch  sehr  gut  erklären,  warum 
man  in  Rom  nicht  auch  blos  mit  gewöhnlichem  Wasser  das  Papier  be- 
reitete, sondern  mit  Kleister:  die  schleimhaltigen  Substanzen  trockneten 
sicherlich  bald  ein  und  konnten  nur  im  frischen  Zustande  glutinös  wirken. 
Wenn  nun  trotzdem  Plinius  diese  glutinöse  Kraft  dem  Nilwasser  zu- 
schreibt, so  braucht  man  darum  noch  nicht  etwa  an  absichtliche  Täu- 
schimg der  ägyptischen  Fabriken  zu  denken;  die  Alten  schrieben  eben, 
da  sie  sahen,  dass  in  Aegypten  Flusswasser  zur  Fabrication  genügte,  in 
Italien  aber  nicht,  dem  Wasser  des  Nils  die  Wirkung  zu,  welche  nur 
darauf  beruhte,  dass  die  Pflanze  noch  frisch  und  saftreich  war.  Uebrigens 
darf  man  auch  nicht  glauben,  dass  alles  in  Aegypten  fabricirte  Papier 
nur   mit  Nilwasser   zubereitet   wurde,   Prof.  Cohn   hat   in   ägyptischen 
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Streifen  wurden  dergestalt  zusammengefügt,  dass  zunächst  eine 
Anzahl  Streifen,  nachdem  dieselben  zuvor  oben  und  unten  gleich- 
massig  beschnitten  waren,  der  Länge  nach  (in  rectum)  parallel 
neben  einander  auf  das  Brett  gelegt  wurden;  auf  diese  untere 
Schicht  (scheda)  wird  dann  eine  zweite  der  Quere  nach  (traversa) 
gelegt1).     Entstehende    Ungleichheiten   wurden    durch    Falzen 

Papyrusfragmenten  unter  dem  Mikroskop  die  deutlichen  Spuren  von 
Kleister  gefunden. 

')  Plin.  1.  1.  in  rectum  primo  supina  tabulae  acheda  adlinitur  longi- 
todine  papyri,  quae  potuit  esse  resegminibus  utrimque  amputatis,  traversa 
postea  erstes  peragit.  Diese  Worte  werden  von  den  meisten  Erklärern 
so  verstanden,  dass  ein  directes  Flechten  angenommen  wird,  wozu 
allerdings  der  Ausdruck  erates,  sowie  §  73  atatumina  und  mibstamina,  und 
die  obenerwähnte  Bezeichnung  der  Papierbeieitung  als  texere  verleiten 
könnte.  Dennoch  hat  man  weder  nöthig,  die  Worte  des  Plinius  so  zu 
deuten,  noch  ist  ein  solches  Flechten  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
oder  aus  den  erhaltenen  Papyri  nachweisbar.  Denn  was  erstens  den  Pli- 
nius betrifft,  so  konnte  er  jene  Ausdrücke  recht  wohl  gebrauchen,  auch 
wann  von  keinem  Flechten,  sondern  nur  von  einfachem  Uebereinand er- 
legen die  Bede  war:  denn  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Geffecht  oder  Ge- 
webe blieb  dabei  doch  bestehen  und  man  verstand  ohne  weiteres,  dass 
er  mit  statnmina,  Kette,  die  senkrechten,  mit  substamina,  Einschlag,  die 
'  wagrechten  Streifen  meinte-  Practisch  wäre  ferner  ein  solches  Flecht- 
verfahren keineswegs  gewesen;  denn,  wie  oben  angedeutet,  die  Com- 
missnren  der  verschiedenen  Streifen  mussten  beim  Papier  immer  dem 
Schreiber  hinderlich  sein,  und  während  bei  einfachem  Uebereinander- 
legeu  nur  eine  Reihe  paralleler  Commiasuren  entsuinden,  war  beim 
Flechtv erfahren  das  ganze  Blatt  in  kreuzenden  Linien  damit  angefüllt 
Und  die  erhalteneu  und  als  Beleg  für  die  Flechtmethode  angefahrten 
Papyrus  (vgl.  namentlich  Meni.  de  l'Acad.  Just.  Vol.  XIX,  pl.  2)  lassen 
auch  nur  ein  kreuzweises  Uebereinanderlegen ,  nicht  ein  Durchfechten 
der  einzelnen  Streifen  erkennen,  eine  Beobachtung,  die'  Prof.  Cohn 
bei  Untersuchungen  mit  der  Loupe  bestätigt  fand.  Leider  fehlte 
mir  augenblicklich  die  Möglichkeit,  selbst  an  Papyrusrollen  Unter- 
suchungen anzustellen,  namentlich  auch  darüber,  ob,  was  sehr  wahr- 
scheinlich, die  Seiten  in  der  Weise  beschrieben  sind,  dass  die  Schrift 
den  Commissuren  parallel  geht,  d.  h.  also,  dass  man  diejenige  Seite,  auf 
der  die  Streifen  wagrecht  über  die  erste,  senkrechte  Schicht  gelegt 
waren,  beschrieb.  Sollte  sich  mir  dazu,  wie  ich  hoffe,  später  noch  Ge- 
legenheit bieten,  so  werde  ich  nicht  verfehlen,  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen nachträglich  mitzutheilen.  —  Was  die  Worte  des  Plin.  an- 
langt, so  missversteht  Dureau  de  la  Malle  offenbar  die  Worte  „resegmi- 
nibus utrimque  amputatis,  indem  er  p.  171  übersetzt;  „on  rogne  les  in- 
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geglättet,  wozu  man  sich  eines  Zahnes  resp.  elfenbeinernen  Instru- 
mentes oder  einer  Muschel  bediente;  doch  wurde  die  Schrift  da- 
durch vergänglich,  weil  das  Papier  durch  diese  politura  zwar  mehr 
Glanz  erhielt,  aber  die  Dinte  nicht  so  leicht  aufsaugen  konnte1). 

egalites  des  deux  bouts  de  ces  laraieres  (qui  depassent  la  table)".  Die 
Tafeln  waren  jedenfalls  so  gross,  dass  man  nicht  nöthig  hatte,  Ungleich- 
heiten wegzuschneiden,  zumal  man  gewiss  auch  nur  gleiche  Stücke  nahm ; 
das  Abschneiden  diente  vielmehr  dazu,  die  Streifen,  welche  ursprünglich 
unten  breiter  waren  als  oben,  möglichst  egal  zu  machen,  indem  man 
oben  die  zu  schmalen  und  unten  die  zu  breiten  Enden  abschnitt,  damit 
sich  die  Streifen  gut  nebeneinanderlegen  Hessen.  Jener  Irrthum  veran- 
lasste auch  die  falsche  Zeichnung  bei  Dureau  de  la  Malle  p.  172 
Not.  2:  da  er  nämlich  der  philyra  diese  Gestalt  giebt, 


so  sieht  bei  ihm  die  sehe  da,  „ruban  forme*  de  philurae  juxtapos&s 
et  coll^es,  adlitae,  les  unes  ä  cote*  des  autres,  alternivement  par  les 
bases  et  par  les  sommets,"  so  aus: 


während  sie  offenbar  so  aussah: 


Die  Erklärung,  welche  Urlichs  z.  d.  St.  giebt,  ist  mir  z.  Th.  unver- 
ständlich. Er  fasst  scheda  (resp.  seida  cf.  §  80)  als  Streifen,  identisch 
also  mit  philyra;  zugleich  aber  identiöcirt  er  plagulae  und  seidae.  Dass 
scheda  an  und  für  sich  einen  solchen  Streifen  bedeutet,  ist  auch  mir 
glaublich,  nur  kann  Plinius  hier  nicht  einen  Streifen  meinen,  sondern 
gebraucht  den  Singul.  für  die  Mehrzahl,  sodass  scheda  also  eine  ganze 
Streifenschicht  bezeichnet,  wie  denn  das  Wort  ja  überhaupt  die  verall- 
gemeinerte Bedeutung  eines  Blattes  Papier  auch  hat.  Wenn  aber  Ur- 
lichs  erklärt:  „zuerst  wird  ein  Streifen  —  platt  auf  die  Tafel  gestrichen  — , 
dann  ein  anderer  genau  darauf  gelegt,  der  Carreaus  bildet,"  so  begreife 
ich  nicht,  wie  man  sich  die  Sache  denken  soll.  Ein  genau  auf  einen 
andern  gelegter  Streifen  kann  doch  nicht  Carreaus  bilden! 

')  Plin.  §  81 :  scabritia  levigatur  dente  conchave,  sed  caducae  litterae 
fiunt.   Minus  sorbet  politura  Charta,  magis  splendet.   Darauf  bezieht  sich 
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Ueberhaupt  musste  mit  Vorsicht  verfahren  werden:  wenn  die 
verbindende  Feuchtigkeit  nicht  vorsichtig  genug  aufgetragen 
wurde,  so  trat  sie  beim  Schlagen  des  Papiers  mit  dem  Hammer 
durch,  oder  der  Fehler  war  durch  den  Geruch  zu  erkennen 
(indem  vermuthlich  ein  Gährungsprocess  eintrat)').  Oft  ent- 
standen auch  Flecken  im  Papier  (lentigines)-,  ein  anderer 
Fehler  war  nicht  so  leicht  zu  bemerken,  wenn  nämlich  an 
gewissen  Stellen  ein  unplanirter  Streifen  {taenia)  war,  welcher 
nicht  genügend  von  der  Flüssigkeit  bekommen  hatte.  Diesen 
Fehler  merkte  man  nicht  eher  als  beim  Schreiben,  wobei  dann 
die  Schrift  durchschlug,  weil  die  betreffende  nicht  geleimte 
Stelle  die  Flüssigkeit  (wegen  der  schwammigen  Fasern  der 
Pflanze)  einsog.  Wollte  man  das  Papier  brauchbar  machen, 
so  musste  man  dasselbe  auflösen  (was  wohl  geschah,  indem 
es  in  Wasser  gelegt  wurde)  und  dann  die  Streifen  aufs  neue 
zusammenkleben*).  —  Die   so   entstandenen  Blätter  (plagnlac) 

Mart,  XIV,  209  (bei  Marquardt  S.  391  Anm.  8446  paust  das  Citat 
nicht  zum  Text): 

Levis  ab  aequorea  cortex  Mareotica  concha 
fiat:  inoffensa  currit  harando  via. 
So  geglättetes  Papier  beisst  bei  Cic.  ad  Qu.  fr.  1),  14  (15b),  1:  Charta 
dentata.  Die  Manipulation  des  Glätten»  wurde  jedenfalls  nicht ,  bloss 
in  den  Fabriken,  sondern  auch  vom  Schreiber  selbst  vorgenommen; 
das  Martial'sche  Epigramm  zeigt,  dass  eine  solche  concha  zum  gewöhn- 
lichen Schreibapparat  dazugehört«;  sie  ixt  bei  den  von  Harquardt 
S.  401  ff.  aufgezählten  Utensilien  nachzutragen. 

')  Plin.  §  1.  1.:  rebellat  saepe  umor  inenrioae  datua  primo,  malleoquo 
deprenditur  ant  etiam  odore,  cum  fuerit  indiligentior.  Die  von  Durean 
de  la  Malle  p.  177  Not.  5  angeführte  Conjectnr  von  Stoddhart 
„colore"  fflr  „odore"  int  kaum  annehmbar;  ebenso  uunCthig  erscheint 
mir  das  von  SalmaBiua  und  Scaliger  dafür  vorgeschlagene  „ndore". 
Die  Worte  „cum  fuerit  indiligentior"  zieht  Durean  de  la  Malle  zum 
folgenden. 

')  Plin.  1.  1.:  Deprehenditur  et  lentigo  ooulis,  sed  inserta  mediis 
glutinamentie  taenea  fungo  papjri  bibula  vix  nisi  littera  fundente  se. 
Tantum  ineBt  fraudis.  Alius  igitnr  iterom  texendie  labor.  Auch  diese 
Worte  haben  viel  Anläse  zu  Controversen  gegeben.  Die  ersten  Worte 
sind  klar;  hingegen  ist  sehr  unsicher,  was  unter  taenea  oder  taenia  zu 
verstehen  ist.  Salmasiue  (ad  Vopisc.  Firm.  c.  3)  wollte  es  ganz  be- 
seitigen, indem  er  vorschlug:  „glutiuamentis  ina  e  iunco  papjri  bibulo," 
was  zwar  Scaliger  (ad  Fest.  s.  v.  exilea)  und  Gesner  (Chreatomath, 
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wurden  gepresst  oder  durch  Hämmer  dünn  geschlagen,  hierauf 
in  der  Sonne  getrocknet  und  dann  mehrere  zusammengeleimt1). 

p.  508)  billigten,  was  aber  doch  zu  gewaltsam  ist.   Dureau  de  la  Malle 
fasst  taenia  im  Sinne  von  philyra,  als  Baststreifen,  welche  zu  dünn 
Bind   und  deswegen  die  Dinte  aufsaugen,  sodass  sie  durchschlägt;  den 
fungus  papyri  hingegen  erklart  er  als  „Papierschwamm"  (wie  auch 
Lenz  S.  277).    Aber  so  bekommt  er  eine  doppelte  Veranlassung  für  das 
Durchschlagen  der  Schrift:  „si  le  papyrus,  dont  elles  sont  tirees,  est  trouve 
spongieux,  ou  si  lern*  tenuitä  est  trop  grande";  während  bei  Plinius  von 
zwei  solchen  Fehlern  nichts  zu  finden  ist,  vielmehr  die  ganze  Construction 
des  Satzes  darauf  führt,  dass  nur  von  einem  Fehler  die  Bede  ist.    Ich 
folge  im  obigen  der  Auffassung  von  Forcellini,  der  taenia  erklart 
als   „veluti   fasciae   et   inanes  ductus   in   rectum  procurrentes ,   qui  vel 
glutine  carent  vel  corrupti  sunt",  und  Urlichs  in  der  Chrestomath.  Plin. 
S.  182,  der  taenia  ebenso  erklärt  und  fungus  nicht  als  den  ganz  merk- 
würdigen „Papier schwamm"    auffasst.    Denn   wenn   es   auch   nicht   un- 
denkbar ist,   dass  Schwammbildung  durch  den  Einfluss  des  Nüwassers 
entstehen    konnte,    so   wären   doch   dadurch   die   Fasern   so   verdorben 
worden,  dass  an  eine  nochmalige  Verarbeitung  des  fehlerhaften  Papiers, 
von    der    am    Schluss    die   Rede   ist,    gar   nicht   zu   denken    wäre.    — 
Die  Worte  „tantum  inest  fraudis"  fasst  Dureau  de  la  Malle  als  ab- 
sichtlichen Betrug  der  Fabricanten,   während  sie  doch  offenbar  in  der 
gesuchten  Redeweise  des  Plin.  nichts  heissen  sollen,  als:  „so  sehr  kann 
man  sich  dabei  irren,"  nämlich  dass  man  dem  Papier  seinen  Fehler  zu- 
nächst gar  nicht  ansieht  („so  schwer  sind  diese  [Lentigines]  zu  entdecken", 
übersetzt  Krause,  Ersch -Gruber  S.  233).  —  Der  .Schluss  „alius  igitur 
iterum  texendis  labor"  wird  von  Dureau  de  la  Malle  und  Urlichs 
zum  Folgenden  gezogen.    Allein  auch  sie  können  denselben  nicht  anders 
auffassen,  als  dass  sie  sich  darunter  eine  nochmalige  Umarbeitung  des 
fehlerhaften   ägyptischen  Papyrus    denken.     „II  faut  donc  reprendre  le 
travail,"  sagt  Dureau  de  la  Malle,  und  Urlichs:   „man  arbeitet  also 
den  Papyrus  in  Rom  auf  folgende  Weise  um'*.    Dadurch  entsteht  aber 
der  Sinn,  als  ob  man  in  Rom  sich  des  Kleisters  nur  bedient  hätte,  um 
fehlerhaften   ägyptischen  Papyrus   umzuarbeiten   (wie   das   auch  Boot, 
Notice   8ur   les   manuscripts   trouves    ä   Herculanum,   Amsterdam    1841 
p.  15  sqq.  annimmt);   und  das  ist  undenkbar,  da  ja  in  Rom  sehr  viel 
Papier,   neues  Papier   fabricirt  wurde,   und   sicherlich  nicht  mit  Nil- 
wasser,  sondern   eben   mit  Kleister.     Plin.   sagt   allerdings   nicht   aus- 
drücklich, dass  man,  wie  in  Aegypten  Nilwasser,  so  in  Rom  und  ander- 
wärts Kleister  nahm,  aber  es  liegt  das  in  seinen  Worten  §  77  und  in 
der  Beschreibung  §  82  sq.,  welche  nicht  die  Manipulation  der  Umarbei- 
tung von  fehlerhaftem  Papier,  sondern  die  ausserägyptische  Fabrication 
neuen  Papiers  enthält. 

!)  Dies  Leimen  geschah  ebenfalls  mit  Kleister,  xöAAot,  Diosc.  II,  107, 
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So  konnte  man  den  Rollen  eine  verschiedene  Länge  je  nach 
Belieben  geben,  während  die  Höhe  je  nach  der  Qualität  ver- 
schieden war1). 

Luc.  Aleiaud.  21:  KÖXXo,  fj  koXXüjci  tö  pißXia;  glutiimtti,  und  heisst  daher 
koXXöv,  Luc.  adv.  lud.  c.  16;  ßiBXfa  KeicoUnu^va,  Olynipiod.  b.  Phot. 
Bibl.  p.  61  A,  9;  koUnac  tüiv  BiflMuuv,  Diosc.  1.  1.;  lat.  glvtinare, 
Plin.  XXII,  107.  Isid.  Orig.  VI,  10,  2.  Digg.  XXXII,  1,  52,  3:  libri 
conglutinati.  Da  dies  Leimen  namentlich  bei  Büchen-ollen  stattfand,  so 
gab  es  auch  specielle  glutinatores ,  Cic.  ad  Att.  IV,  4",  1.  Lucil.  Sat. 
26,  42  (Gerlach)  [28,  41  Möller].  Orelli  2925.  I.  B.  N.  2908.  Eben- 
davon  kommt  der  Name  des  ersten  Blattes  npwTÖxoXXov,  und  des  letzten, 
icxoroicoUiov,   3.  Harquardt  391   Anm.  3463. 

')  Plin.  §  77:  premitur  deinde  praelis,  et  siccantur  sole  plagulao 
atque  inter  so  iunguntur,  proxumarum  aemper  bonitatis  deminutione 
ail  detcrrimas.  Numquam  plurea  scapo  quam  vicenae.  Die  letzton 
Worte  sind  sehr  verschieden  verstanden  worden.  Die  Wörterbücher 
nehmen  scapus  meist  in  dem  Sinne,  in  dem  es  Varro  bei  So»,  p.  168, 
14  zu  gebrauchen  scheint,  d.  h.  als  den  Stab,  um  den  man  die  Bolle 
wickelte,  der  sonst  umbilicus  heisst;  sodass  also  zu  einer  solchen  Bolle 
höchstens  20  plagulae  genommen  worden  wären,  während  doch  unter 
den  herculanischen  Bollen  sich  solche  von  70,  77,  ja  100  Columnen  (und 
in  der  Hegel  entspricht  jedes  Blatt  einer  Columne)  finden.  Lenz  über- 
setzt: „20  Papierbogen  beissen  im  Handel  ein  Scapus";  ähnlich  erklärt 
Forcellini:  „scapus  chartarum  est  certus  earum  numerus,  simul  com- 
plicataruni";  und  im  ganzen  entsprechend  ist  die  Ansicht  von  Dureau 
de  la  Malle  p.  171  sqq.  Das  Schlimme  dabei  ist  nur,  dass  die  Worte: 
„proiumarum  semper  bonitatis  deminutione  ad  'deterrimas"  dann  kaum 
zu  erklären  sind.  Dureau  de  la  Malle  schwankt,  ob  er  sie  darauf 
beziehen  soll,  dass  die  Bastlagen  des  Papyrus  (denn  auch  er  nimmt  die 
Existenz  solchen'  Bastes  an)  von  der  Binde  nach  der  Mitte  zn  immer  an 
Güte  zunahmen,  oder  ob  sie  auf  die  zusammengeklebten  Bollen  zu  be- 
ziehen wären.  Bei  der  ersten  Deutung  mnss  er  zugeben,  dass  die  Be- 
merkung hier  überflüssig  ist,  ja  vollkommen  unerklärlich,  da  ja  von  ver- 
arbeitetem Papier  und  nicht  mehr  vom  Bohmaterial  die  Rede  ist.  Darum 
zieht  er  auch  die  andere  vor  (welche  auch  Krause  hat,  S.  233  Anm.  9); 
aber  sie  ist  noch  seltsamer:  man  hätte  die  besten  Blätter  an  die  Enden, 
die  schlechtesten  in  die  Mitte  der  Rolle  genommen,  es  sei  das  eigentlich 
nur  „une  petite  fraude  aasez  commune  chez  les  fabricants! '  Das  ist  ganz 
undenkbar,  dass  man  eine  Rolle  auB  den  verschiedensten  Papiersorten 
zusammengesetzt  haben  sollte,  von  der  besten  bis  zur  schlechtes teu; 
ganz  undenkbar,  dass  Plin.  einen  solchen  „kleinen  Fabricantenkniff'  so 
bona  fide  als  gebräuchliche  Manipulation  angefahrt  haben  sollte.  Ebenso- 
wenig kann  man  mit  Baumstark  (Pauly  V,  1156)  übersetzerf:  „die 
Blatter  der  bastähn  liehen  Häute  wurden  in  der  Reihenfolge  aneinander- 
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In  Rom,  wo   später  auch  Papierfabriken  bestanden,   für 
welche    der   Rohstoff  importirt    wurde1),    bediente    man   sich 

gefügt,  wie  sie  am  Stengel  oder  Schafte  einander  gefolgt  waren  und 
wie  man  sie  abgelöst  hatte,  wonach  die  proxima  immer  geringer  war 
als  die  vorhergehende ".  Damit  würde  Plinius,  der  mit  der  Fabrication 
der  eigentlichen  pagina  oder  plagula  bereits  fertig  ißt,  wieder  zum 
eben  besprochenen  zurückkehren,  und  es  ist  auch  sonst  ganz  unmöglich, 
dass  man  zu  einem  Blatt  sämmtliche  Schichten  verwandt  hätte.  Wieder 
eine  andere  Deutung  giebt  Fels,  de  codd.  antiqu.  in  quibus  Plin.  N.  H. 
ad  nostra  tempora  propagata  est,  fatis  fide  atque  auctoritate,  Götting. 
1861  p.  48;  er  erklärt:  „non  de  eadem  plagula  intelligenda  sunt,  quae  ex 
diversi  generis  chartis  misceatur,  sed  ad  variationem  fabricandi  referenda 
sunt,  ut  meliorem  chartam  mox  deterior  excipiat".  Er  meint  also  wohl, 
dass  man  mit  den  besten  Papiersorten  anfing,  zunächst  die  besten, 
feinsten  plagulae  heraussuchte  und  zusammenleimte,  dann  die  nächste 
Sorte  und  so  fort  bis  zur  schlechtesten.  Diese  Erklärung  scheint  mir 
viel  zu  gekünstelt,  um  wahr  sein  zu  können;  niemand  kann  das  aus  den 
Worten:  „proxumarum  (sc.  plagularum)  semper  bonitas  deminuitur  ad 
deterrimas"  herauslesen.  Wenn  eben  die  Bede  ist  von  der  Bereitung  der 
plagulae  und  deren  Zusammenfügen,  soll  unmittelbar  daran  anknüpfend 
von  Papiersorten  überhaupt  die  Bede  sein,  das  proximarum  soll  nicht 
im  wörtlichen,  räumlichen  Sinn,  sondern  übertragen  gebraucht  sein,  das 
kann  ich  mir  nicht  denken.  —  Die  einzig  mögliche  Erklärung  scheint 
mir  die  von  Dureau  de  la  Malle  verworfene:  mit  jenen  Worten  meint 
Plin.  wirklich  die  Schichten,  deren  Güte  d.  h.  tenuitas  immer  mehr  ab- 
nahm von  der  Mitte  aus;  und  mit  scapus  ist  der  Stengel  der  Papyrus- 
staude gemeint,  aus  dem  man  höchstens  20  Schichten  ablösen  konnte . 
Nur  hat  Dureau  de  la  Malle  wieder  Becht,  wenn  er  sagt,  durch  diese 
Worte  werde  in  der  Beschreibung  des  PI.  die  logische  Gedankenfolge 
gestört:  in  der  That,  an  der  Stelle,  wo  die  Worte  in  den  Hdschr.  jetzt 
stehen,  würden  sie  vollkommen  ungehörig  erscheinen,  auch  müsste  man 
da  streng  grammatisch  das  „proxumarum"  auf  die  plagulae  beziehen, 
während  bei  unserer  Erklärung  darunter  nur  die  philyrae  verstanden 
werden  können.  Da  also  dieser  Absatz  so,  wie  er  jetzt  gewöhnlich  ge- 
lesen wird,  gar  keinen  Sinn  giebt,  eine  Corruption  des  Wortlautes  aber 
nicht  anzunehmen  ist,  so  sehe  ich  keinen  Ausweg  als  den  von  Urlichs 
eingeschlagenen  (den  Fels  a.  a.  0.  verwirft,  Detlefsen  in  den  N. 
Jahrb.  LXXV1T,  677  billigt,  aber  in  seine  Ausgabe  nicht  aufgenommen 
hat),  nämlich  anzunehmen,  dass  die  Worte  „proxumarum  —  vicenaeu 
vom  Bande  an  die  falsche  Stelle  gekommen  und  richtig  in  §  74  nach 
den  Worten  „principatus  medio  atque  inde  scissurae  ordine"  einzu- 
schalten sind.  Da  sind  sie  vollkommen  verständlich  und. unzweideutig. 
—  Das«  der  cod.  M.  die  Worte  bereits  an  der  heutigen  Stelle  hat,  darf 
uns  nicht  stören,   die  Corruption  ist  jedenfalls  schon  alt,    Fels  wendet 
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dazu,  weil  verniuthlich  der  Pflanzenstoff  schon  etwas  einge- 
trocknet war,  des  Kleisters,  köXXix*),  glutinmn.  Diesen  stellte 
man  aus  feinstem  Weizenmehl  (flos pollinis,  Yöpic)  her3),  welches 
mit  Wasser  und  einem  kleinen  Zusatz  von  Essig  gekocht 
wurde4).  Noch  besseren  Kleister  erhielt  man,  wenn  die  Krume 
von  gesäuertem  Brot  in  heissem  Wasser  aufgelöst  und  die  so 
entstandene  Flüssigkeit  durchgeseiht  wurde;  dieser  Kleister 
war  so  fein,  dass  sich  nichts  zwischen  die  einzelnen  Bast- 
streifen setzen  konnte.  Der  Kleister  musste  aber  immer  frisch 
dazu  bereitet  sein,  und  zwar  durfte  er  weder  frischer  noch  älter 


gegen  die  Umstellung  ein,  das«  die  Worte  „proiumaram  —  deterrimaa" 
im  §  74  überflüssig  seien,  weil  sie  eine  Tautologie  mit  „atqne  inde  scia- 
sorae  ordine"  enthielten;  aber  tautologiach  sind  sie  denn  doch  nicht,  sie 
führen  diese  etwas  allgemein  gehaltenen  Worte  nur  deutlicher  aas.  — 
Den  Gebrauch  des  Hammers  zum  Dil  anschlagen  des  Papiers  erwähnt 
PlioiuB  noch  Xllr,  TB,  wo  es  von  der  charta  Saitica  hebst:  nee  malleo 
sufficit.  Venuuthlich  hatte  der  dazu  benutzte  Hammer  eine  ziemlich 
grosse  Schlagfläche,  sodass  das  ganze  Blatt  womöglich  mit  einem  Schlage 
zugleich  getroffen  wurde;  da  nun  das  Saitische  Papier  eine  sehr  geringe 
HOhc  hatte,  ao  war  die  Fläche  des  Hammers  grosser  ab  die  des  Blattes, 
welches  geglättet  werden  sollte;  und  das  scheint  in  jenen  Worten  zu 
liegen.  Die  Erklärung,  das  saitbche  Papier  sei  so  dünn  gewesen,  dass 
es  den  Schtag  mit  dem  Hammer  nicht  vertragen  habe,  weil  es  sonst 
zerrissen  wäre,  bt  zu  verwerfen,  weil  hier  von  der  Grösse,  nicht  von 
der  Stärke  des  Papiers  die  Rede  ist.  Cf.  Plin.  XIII,  83.  Digg.  XXXII, 
1,  52,  6. 

')  Wie  aus  Digg.  1.  1.  hervorgeht:  „papyrum  ad  Chartas  paratnm". 
Cf.  Salmas  ad  Yopisc.  Firm.  3.  Horrea  chartaria,  in  der  vierten 
Region,  Preller,  Reg.  d.  St.  Rom  S.  7  u.  102.  (Hingegen  hat  die 
turris  chartularia  a.  d.  Mittelalter,  welche  Marquardt  Anm.  3441 
nach  Marin!,  Papiri  p.  XIII  anführt,  nach  Jordan,  Topogr.  d.  St. 
Rom  II,  608  nichts  mit  den  horrea  chartaria  zu  thun.) 

*)  Nil.  Epiat.  p.  253,  4:  t*  natrüpou  Kai  KÖUnc  x«prr|c  na-ra- 
CKCuacBclc 

*)  Diosc.  II,  107:  KÖXXa  b£  rj  -fivo^vr]  Ik  rf|c  ceuihdXeiuc  f|  füpeuue 
«pöc  Tr(v  tOjv  ßiBXiujv  koUuciv.  Cf.  Plin.  XVIH,  89.  XXII,  127  (im  Ind. 
libr.  XXII  c.  60  farina  chartaria  genannt). 

')  Plin.  XIII,  83:  glutinum  volgare  e  pollinis  flore  temperatur  fer- 
vente  aqua,  minumo  acetd  adspersu,  nam  fabrile  cummisque  fragilia  sunt. 
Die  letzten  Worte  bedeuten,  dass  Tbchierleim  und  Gummi  zu  spröde 
■lud,  d.  b.  das  Papier  würde  so  zu  hart  werden,  sich  nicht  leicht  rollen 
oder  biegen  lassen. 
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sein  als  einen  Tag1).  Hierauf  wurde  das  Papier  mit  dem 
Hammer  geglättet  und  noch  einmal  mit  Kleister  getränkt; 
da  es  dadurch  sich  zusammenzog;  so  glättete  man  dann  die 
Falten  und  behandelte  es  nochmals  mit  dem  Hammer2). 


')  Plin.  1.  1.:  diligentior  cura  raollia  panis  fermentati  colata  aqua 
fervente.  Minumum  hoc  modo  intergerivi,  atque  etiam  Nili  lenitas  supe- 
ratur.  Omne  autem  glutinum  nee  vetustius  esse  debet  uno  die  nee  re- 
centius.  Dureau  de  la  Malle  fasst  intergerivi  nicht  wie  wir  oben 
als  von  intergerere  herkommend  (wie  paries  intergerivus,  s.  Porcellini), 
sondern  er  liest  „intergerrivi"  und  erklärt  das  mit  Scaliger:  „inter- 
gerrivus,  a  gerris,  hoc  est  cratibus",  sodass  also  durch  die  Feinheit  des 
Kleisters  die  Zwischenräume,  die  beim  Zusammenfügen  entstehen  können, 
nicht  sichtbar  sind,  weniger  als  selbst  bei  feiner  Leinwand.  Daher  will 
er  auch  lieber  „levitas"  lesen,  weil  die  Glätte  die  Hauptsache  dabei  ist. 
Salmasius  schlug  vor:  „aquae  etiam  Nili  levitas".  „Nili1%  las  auch 
Dalechamp  und  Gesner;  bestätigt  wird  diese  Lesart  durch  die  beste 
Handschr.  f.  B.  XIII,  den  Palimpsest  M.  (cod.  Moneu-s),  der  Nili  lenitas 
ließt,  und  bo  lesen  Urlichs  und  Detlefsen,  während  Jan  „Uni"  be- 
hält. Obgleich  letzteres  einen  ganz  guten  Sinn  giebt,  werden  wir  doch 
um  der  Autorität  der  Hdschr.  willen  „Nili"  vorziehen  müssen,  was  auch 
Krause  annimmt;  gemeint  ist  dann  also,  dass  das  Nilwasser  von  der 
besten  Kleistersorte  an  Weichheit,  Feinheit  noch  übertroffen  wird. 
Natürlich-  ist  das  vom  Standpunkt  des  Plin.  aus  gesagt,  der  dem  Nil- 
' wasser  zuschrieb,  was  doch  nur  Wirkung  der  Pflanze  selbst  war.  „Le- 
vitas" für  „lenitas"  dürfte  sich  nicht  empfehlen;  der  Sprachgebranch 
des  Plin.  würde,  wie  mir  Prof.  May  hoff  mittbeilt,  „levor"  erfordern. 
Letzterer  schlägt  übrigens  vor,  statt  „diligentior"  zu  lesen  „diligentiore". 

*)  Plin.  1.  1.:  postea  malleo  tenuatur  et  glutino  percurritur,  ite- 
rumque  constrieta  erugatur  atque  extenditur  malleo.  So  liest  und  über- 
setzt auch  Krause:  „nachdem  es  sich  zusammengezogen,  wird  es  ent- 
faltet, geglättet  und  mit  dem  Hammer  bearbeitet".  Nur  ist  zu  be- 
merken, dass  alle  Handschr.:  MD  Bad,  übereinstimmend  „conscripta" 
für  „constrieta"  lesen;  dies  findet  sich  dagegen  schon  bei  Dalechamp 
und  Harduin,  ohne  dass,  wie  May  hoff  mir  versichert,  sich  angeben 
Hesse,  woher  diese  Schreibweise  der  Vulgata  stammt.  „Constrieta"  lesen 
daher  auch  alle  Ausgaben  und  alle  Erklärer  dieser  Stelle,  bis  auf  Ur- 
lichs und  Detlefsen  und  neuerdings  Mayhoff,  der  die  L.  A.  der 
Hdschr.  in  der  zweiten  Auflage  der  Jan 'sehen  Ausgabe  wieder  auf- 
nimmt. Allein  wie  sollen  wir  „conscripta",  wentf  wir  es  halten  (und 
die  diplomatischen  Rücksichten  nöthigen  ja  eigentlich  dazu)  erklären? 
Detlefs  en's  Auffassung  ist  mir  unbekannt;  Urlichs  erklärt:  „man 
wischte  häufig  die  Schrift  von  einem  Papiere  weg,  um  es  noch  einmal 
benutzen  zu  können".    Aber  das  hätte  mit  der  Fabrication  gar  nichts 
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Die  Breite  eines  Blattes,  das  auch  pagina  heisst1),  griech. 
ceXic*),  betrug  gewöhnlich  5 — G  Zoll  (digiti);  die  Höhe  wech- 


zu  thun;  und  wie  man  bei  der  Fabrication  die  eigentliche  Schiusaopera- 
tion vermiesen  würde,  da  das  nochmalige  mit  Kleister  Bestreichen  doch 
nicht  den  Schluss  machen  kann,  so  vermiest  man  hier  die  Erwähnung, 
wie  die  Schrift  getilgt  wird  und  woher  die  rugae  kommen,  welche  mit 
dem  Hammer  ausgeglättet  werden.  —  Anders  als  oben  wird  const  ringere 
gefasst  von  Hertzberg,  Recens.  von  Beckers  Gallus  in  d.  Hall.  Jahrb. 
f.  1839  No.  288;  vgl.  Rein  zum  Gallus  II",  379  fg.  Hertzberg  er- 
klärt es  als  „planirt",  mit  Rücksicht  auf  Cic.  de  or.  1,  42,  188:  quae 
(ars)  rem  dissolutam  divolsamque  conglutinaret  et  ratione  quadara  con- 
stringeret,  auf  welche  Stelle  jedoch  Rein  mit  Recht  wenig  Werth  legt, 
da  constringere  hier  nur  eine  rhetorische,  der  Gleich mässigkeit  halber 
hinzugefügte  Floskel  ist.  Wenn  aber  Kein  sich  gegen  Krause's  Heber- 
setzung  wendet,  weil  das  Farticip,  constrietns  heiaseu  müsste:  „nach- 
dem es  zusammengezogen  worden  ist",  und  dies  keinen  annehmbaren 
Sinn  gäbe,  so  ist  mir  unerfindlich,  warum  er  die  reflexive  oder  mediale 
Bedeutung  eines  solchen  Part.  Perf.  Pass.  als  unmöglich  hinstellt.  Er 
selbst  deutet  constringere  als  „pressen."  und  nimmt  es  für  identisch 
mit  der  bei  der  ersten  Zubereitung  von  Plin.  erwähnten  Operation. 
Plinius  würde  also  sagen:  „Das  Papier  wird  bei  der  liebe rarbeitiing 
(Rein  scbliesst  sieb  auch  der  seltsamen  Ansicht  an,  dass  alles  aus 
Aegypten  gekommene  Papier  in  Rom  erst  wieder  umgearbeitet  werden 
musste!)  geleimt,  mit  dem  Hammer  geschlagen,  dann  abermals  geleimt, 
gepresst  und  endlich  nochmals  mit  dem  Hammer  geschlagen".  Aber 
Bein  Obersieht,  dass  vor  constringere  noch  ein  „iterum"  steht,  er 
müsste  also  übersetzen:  „es  wird  abermals  gepresst",  und  doch  ist 
vorher  von  keinem  Pressen  die  Rede  gewesen.  Auch  sonst  ist  der  Sinn 
fehlerhaft:  „nachdem  es  wiederum  gepresst  worden  ist,  wird  es  mit  dem 
Hammer  von  den  Falten  geglättet  und  aasgedehnt".  Man  kann  doch 
unmöglich  Papier,  das  noch  Falten  hat,  pressen;  das  Pressen  kann  doch 
erst,  nachdem  die  Falten  daraus  entfernt  sind,  geschehen.  Hingegen  ist 
das  zweite  „itemm"  vor  „constringere"  nach  der  im  Text  gegebenen 
Auffassung  vollkommen  berechtigt:  „nachdem  das  Papier  sich  wiederum 
zusammengezogen  bat",  denn  zum  ersten  Male  zog  es  sich  natürlich  zu- 
sammen, als  es  zum  ersten  Male  geleimt  wurde,  weshalb  es  ja  auch  mit 
dem  Hammer  dann  geglättet  wurde;  nach  dem  zweiten  Leimen  zog  es 
sieh  abermals  zusammen  und  musste  daher  nochmals  mit  dem  Hammer 
behandelt  werden  (daher  kann  man  auch ,  ohne  Störung  des  Sinnes,  das 
„iterum"  zu  „erugatur"  ziehen  und  übersetzen:  „nachdem  es  sich  zu- 
sammengezogen, wird  es  abermals  geglättet").  Mit  der  Martialstelle 
(XIV,  37),  welche  zu  der  Controverse  im  Gallus  Veranlassung  gegeben, 
bat  unsere  Stelle  des  Plinius  nichts  zu  thun;  da  hat  „constringere" 
offenbar  einen  ganz  andern  Sinn,  vermuthlich  den  von  Wüstemann, 
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selte  bei  den  Fabricaten  der  römischen  Kaiserzeit  zwischen 
13  und  6  Zoll*).  Die  beiden  besten,  die  charta  Angnsta  und 
die  Liviana,  hatten  13  Zoll,  die  hieratica,  in  Aegypten  einst 
die  beste,  für  die  religiösen  Schriften  bestimmte  Sorte1),  hatte 
11,  die  Fanniana,  das  Fabricat  des  Grammatikers  Remmius 
Fannius  Palaemon  (?),  10,  die  amphitheatritka  (welche  in  der 
Nähe   des  Amphitheaters  von  Alexandrien  fabricirt  wurde)5) 


Rec.  d.  Gallus  in  Jahn's  Jahrb.  f.  1849  Bd.  LVII  S.  16t  angegebenen, 
wenn  nicht  da  überhaupt  ein  anderes  Wort  zu  lesen  ist,  wie  denn 
Schneidewin  „selectos"  für  „constrictos"  liest.  —  Ueber  die  Versuche 
der  Neueren,  nach  den  Vorschriften  des  Plinius  Papyrus  zu  fabriciren, 
berichtet  Dureau  de  la  Malle.  Zu  nennen  ist  namentlich  der  Ritter 
Landolina  und  der  Engländer  Stoddhart;  die  von  letzterem  herge- 
stellten Papiere  sollen  dem  alten  Papiere  vollkommen  gleich  gewesen 
sein.  Einen  Versuch  von  Michelangelo  Politi  a.  d.  J.  1635  erwähnt 
Wattenbach,  Schriftwesen  S.  67. 

l)  Plin.XIII,  80;  cf.  Ritschi,  Die  Alexandrinische  Bibliothek  S.  120. 

-)  Polyb.  V,  33,  3.     Hes.  s.  v.     A.  P.  VII,  138  u.  ö. 

s)  PI  in.  §  78:  magna  in  latdtudine  earum  differentia:  XIII  digitorum 
optumi8,  duo  detrahuntur  hieraticae,  Fanniana  denos  habet,  et  uno  minus 
amphitheatritdca,  nauciores  Saitica,  nee  malleo  sufßcit,  nam  emporeticae 
brevitas  sex  digitos  hon  excedit. 

4)  Plin.  §  74:  hieratica  appellabatur  antiquitus  religiosis  tan  tum 
voluminibus  dicata,  quae  adulatione  Augusti  nomen  aeeepit,  sicut  seeunda 
Liviae  a  coniuge  eius.  Ita  descendit  hieratica  in  tertium  nomen.  Früher 
las  man  nach  einigen  Handschriften  „ablutione"  für  „adulatione"  und 
erklärte  dies  dahin,  dass  man  das  Papier  durch  „Bleichen"  vervoll- 
kommnet hatte  (so  noch  Becker,  Gallus  a.  a.  0).  Cf.  auch  Plin.  §  80 
und  Isid.  Or.  VI,  10,  der  irrthümlich  „Libyana"  schreibt.  Von  der 
hieratica  auch  Strab.  XVII  p.  800:  i\  bk  ßcXriuiv  t\  iepcmicf). 

ü)  Plin.  §  75:  proxumum  amphitheatriticae  datum  fuerat  a  con- 
fecturae  loco.  Excepit  hanc  Romae  Fanni  sagax  officina,  tenuatamque 
curiosa  interpolatione  principalem  fecit  e  plebeia  et  nomen  dedit  ei. 
Quae  non  esset  ita  recurata  in  buo  mansit  amphitheatritica.  Cf.  Strab. 
XVII  p.  795  über  das  Amphitheater  in  Alexandria.  Suet.  de  ill.  gramm. 
23  über  Remmius  Fannius  Palaemon.  Worin  die  interpolatio  bestand, 
ist  nicht  zu  sagen.  Krause  a.  a.  0.  meint,  sie  scheine  in  einer  künst- 
lichen Ausscheidung  gröberer  Bestandteile  und  in  Beimischung  eines 
sehr  feinen  Leims  oder  einer  andern  bindenden  Substanz  vermittelst  einer 
wiederholten  sorgsamen  Bearbeitung  bestanden  zu  haben;  aber  das  ist 
reine  Fiction. 
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9  Zoll,  die  SaitUa,  von  schlechterem  Material1),  7 — 8,  die 
emporetica,  das  schlechteste,  von  den  Kaufleuten  als  Pack- 
papier Denutzte  Fabricat*),  nur  6  Zoll.  Als  Hauptvorzüge 
des  Papiers  galten  Dünne,  dabei  aber  Dichtigkeit,  Weisse  und 
Glätte3),  als  Fehler,  wenn  es  rauh  war  und  (wie  wir  sagen) 
löschte4).  Da  aber  die  charta  Augusta  wegen  zu  grosser 
Dünne  oft  vom  Schreibrohr  zerrissen  wurde,  die  Schrift  auf 
der  Rückseite  durchschlug  und  überhaupt  das  Papier  zu  durch- 
sichtig war,  so  verbesserte  der  Kaiser  Claudius  diese  Sorte, 
indem  er  die  Unterlage  von  der  zweitbesten  Schicht,  die 
Oberlage  abei  von  der  ersten,  feinsten  nahm.  Zugleich  machte 
er  die  Blätter  hoher,  nämlich  1  Fuss  {cftarta  Claudia)5). 
Ausserdem  gab  es  macrocolla  von  1  cubitus  Höbe,  dieselben 
waren  aber  nicht  dauerhaft6). 

')  Vgl-  Plin-  §  TG:  post  haue  Saitica  ab  oppido,  ubi  maiuma  ferti- 
litaB,  ex  vilioribus  rainentis. 

*)  Ibid.:  Nam  emporitica  inntilis  scribendo  involucris  chartarum 
segestriuinque  mereibus  usum  praebet,  ideo  a  mercatoribua  cognominata. 
Post  baue  papyrum  est  extremuraque  eius  scirpo  aimile,  ac  ne  fimibus 
quidem  iiisi  in  umore  utile.  Unklar  ist,  was  hier  papyrum  bedeutet,; 
dem  Zusammenhang  nach  möchte  man  vennuthen,  dass  es  Kar'  IEoxV 
den  äussern  Bestandteil  der  Pflanze  bedeute.  Wenn  Urlichs  be- 
hauptet, papyrum  wäre  die  Pflanze,  papyrns  der  nutzbare  Tbeü  der- 
selbnu,  so  fehlt  dafür  bei  I'Iin,,  der  nur  papyrum  hat,  jeder  Beweis;  cf. 
Mayhoff,  Lucubr.  Plin.  p.  96.  Vgl.  sonst  Longin.  c.  43,  2:  xdpTiii 
ßißXliuv  Kai  tJjv  dXXuiv  xpnduujv. 

')  Plin.  §  TS:  praeterea  Bpectatur  in  cbartis  tenuitas,  densitas, 
candor,  levor. 

')  Plin.  Eiiist.  VIII,  15:  quae  (chartae)  si  acabrae  bibulaeve  sint, 
aut  nun  acribendnm,  aut  neeeaaario  quidquid  scripserimus  boni  mali 
delebimua.  Cf.  Phit.  de  adul.  et  am.  17  p.  60  A:  atrUlcBai  t6  xaprtov 
die  ftacti. 

*)  Plin.  §  19:  primatum  mutavit  Claudius  Caesar.  Nimia  quippe 
Augustae  tenuitas  tolerandis  non  sufficiebat  calamis.  Ad  hoc  tramittens 
litteras  litnrae  metum  adferebat  ei  aversis,  et  alias  indecoro  visu  pertra- 
lucida.  Igitur  e  seeundo  corio  statnmlna  facta  sunt  et  primo  aubtemioa. 
Auzit  et  tatitudinem,  pedali  mensura  ....  Ob  haec  praelata  omnibus 
Claudia,  Augustae  in  epistulis  auetoritas  relicta.  Liviana  anam  tenuit, 
cui  nihil  e  prima  erat,  sed  omnia  e  seeunda. 

*)  Plin.  §  80:  erat  et  cubitalis  (mensura)  macrocollia,  sed  ratio  de- 
prehendit  vitium  unins  seidae  revolnione  p Iuris  infestante  pagin aa. 
Blamner,  Technologie.   I.  SS 
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Ausser  den  genannten  Sorten  gab  es  natürlich  auch  noch 
andere,  die  man  theils  nach  dem  Fabricationsorte  benannte 
(wie  die  Saitica):  so  die  Taeneotica,  eine  sehr  gewöhnliche 
Sorte1),  die  Thebaica*);  theils  nach  den  Fabricanten  (wie  die 
Fanniand)  oder  nach  vornehmen  Personen  (wie  die  Augusta, 
Liviana,  Claudia):  so  die  Corneliana*),  die  regia}  ßaciXiKrj4); 
theils  nach  dem  Gebrauch  (wie  die  hieratica,  iepornicrj,  emporetica): 
so  die  Charta  epistolaris,  Briefpapier5).  Die  Papierfabrik  heisst 
officina  cliartaria,6),  der  Fabricant  chartarius'1). 

In  welcher  Weise  nun  das  Papier  benutzt  wurde,  das  hat 
mit  unserer  Aufgabe  nichts  zu  thun;  nur  darauf  wäre  noch 

Hier  scheint  scida  im  ursprünglichen  Sinn  eines  einzelnen  Streifens 
gebraucht  zu  sein.  Ganz  klar  ist  aber  nicht,  was  Plin.  meint.  Jeden- 
falls war  es  immer,  auch  bei  andern  Papiersorten,  etwas  missliches,  wenn 
mitten  in  der  Bolle  (und  von  einer  solchen  muss  die  Rede  sein,  da 
sonst  nicht  mehrere  paginae  erwähnt  werden  könnten)  ein  Blatt  zerriss 
oder  dadurch,  dass  die  Streifen  sich  lösten,  auseinanderfiel;  wenn  aber 
bei  den  macrocolla  diese  Gefahr  ganz  besonders  nahe  lag,  so  konnte  das 
entweder  nur  daher  kommen,  dass  bei  denselben  gar  zu  lange  und  in 
Folge  dessen  weniger  haltbare  Streifen  verwandt  wurden,  bei  denen 
dieser  Fall  leichter  eintreten  konnte,  oder  daher,  dass  man,  um  die  be- 
treffende Breite  des  Papiers  zu  erhalten  (man  muss  nicht  vergessen,  dass 
diese  „Breite"  besser  „Höhe*'  genannt  würde;  latitudo  heisst  sie,  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  längere,  zusammengeklebte  Stücke  gemeint  sind), 
statt  eines  Streifens  der  Verticalschicht  zwei,  mit  den  Enden  aufein- 
andergelegte nahm,  was  natürlich  auch  weniger  haltbar  sein  musste. 
Macrocolla  erwähnt  Cic.  ad  Att.  XIII,  25,  3.   XVI,  3,  1. 

*)  Plin.  §  76:  propiorque  etiamnum  cortici  Taeneotica  a  vicino 
loco,  pondere  iam  haec,  non  bonitate,  venalis.  Der  Name  kam  von 
Taenia,  einer  Landzunge  südwestlich  von  Alexandria  am  Mareotischen  See. 

8)  Stat.  Silv.  IV,  9,  26:  chartae  Thebaicaeve  caricaeve.  Nur  ist 
mit  letzterem  nicht  charta  Carica  gemeint,  wie  Krause  S.  234  glaubt, 
sondern  carische  Feigen. 

s)  Isid.  VI,  10,  5:  Sexta  Corneliana  a  Cornelio  Gallo  praefecto 
Aegypti  primum  confecta. 

4)  Ca  tu  11.  19,  6.  Cf.  Hero  Autom.  p.  269:  x<*pTnv  Actttötcitov 
twv  ßaciXiKuiv  KaXouulvujv. 

ö)  Mart.  XIV,  11  lemm.    Digg.  XXXIII,  9,  3,  10. 

°)  Plin.  §  75  u.  XVIII,  89. 

7)  Diomed.  I  p.  313  P.  Orelli  4159.  Marini,  Papiri  p.  278  A. 
Vgl.  Marquardt  Anm.  3441  a.  E. 
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hinzuweisen,  dass  hei  grösseren  Bücherrollen  noch  gewisse 
Vorsichtsmassregeln  zur  Conservirung  nothwendig  waren,  in- 
dem man  nämlich  das  Papier  gegen  die  Motten  durch  Be- 
streichen mit  Cedernöl  schützte1).  Das  geschalt  aber  nicht 
in  der  Papierfabrik,  sondern  nach  dem  Schreiben  und  war 
Sache  des  Ubrarius,  der  auch  das  Beschneiden  der  Rollen, 
irepiKÖirmv*),  circumcidere3),  das  Glätten  mit  Bimstein,  pumi- 
care.,  pumice  cxpoUre*),  das  Färben5),  das  Verzieren  des  Rollen- 
stabes (öutpaXöc,  umfnHcus)*)  besorgte.  Im  übrigen  gehört  die 
Thätigkeit  des  Bücherabschreibers  als  eine  mehr  geistige 
nicht  hierher. 

Was  sonst  die  Herstellung  der  Schreibmaterialien  an- 
langt, so  haben  wir  schon  oben  des  Pergaments,  als  neben 
dem  Papyrus  am  meisten  verbreitet,  gedacht;  von  sonstigem 
Material,  dessen  sich  namentlich  ältere  Zeiten  bedienten,  das 
aber  gelegentlich  auch  später  noch  zur  Verwendung  kam, 
sind  zu  nennen:  Blätter,  zumal  von  Palmen1),  Bast  von 
Bäumen,  <p\oi<k,  libcr"),  namentlich  Lindenbast,  opiAupa8), 
ferner    Leinwand,    Felle,    Holz,    Wachstafeln,    Metall 


')  Wodurch  dasselbe  freilich  eine  gelbliche  Farbe  erhielt;  Luc,  adv. 
ind.  16.  Hör.  A.  P.  331  sq.  Ov,  Trist.  I,  1 ,  7.  III,  1,  13.  Mart.  III, 
2,  7.  V,  6,  14.  Vitr.  II,  9,  13.  CasB.  Hemina  b.  Plin.  XIII,  86;  cf. 
XXIV,  17.  Daher  carmina  cedro  digna,  A.  h.  der  Unsterblichkeit  wertli, 
Pers.  1,  42  u.  s.  Vgl.  Marquardt  Anw.  3471.  Beckmann,  Beitr. 
?..  Gesch.  d.  Erfind.  II,  382  Anm. 

■)  Luc.  1.  1. 

")  Isid.  Or.  VI,  18,  3.  Vgl.  Schwarz,  de  ornam.  libr.  p.  SO.  Mar- 
quardt Anm.  3474. 

*)  Auch  beim  Pergament,  Catull.  1,  1.  22,  7.  Ov.  Trist.  I,  1,  9. 
III,  1,  13.    Hart.  I,  66,  10.    ib.  117,  16  u.  s. 

s)  Lnc.  I.  1.    Ov.  Tt.  I,  1,  8. 

")  Näheres  bei  Marquardt  8.  395  fg.  und  Becker,  Dallas  a.  a.  0. 

:)  Plin.  XIII,  30  u.  69. 

■)  Plin.  XIII,  69:  in  palmaruin  foliis  primo  acriptitatum,  dein  qua- 
ruudam  arbonun  libris. 

■)  Panl.  Sent.  II,  6,  87.  Digg.  XXXII,  52.  Philura  calcnlatoria  a.  e. 
Inschr.  b.  Fea,  var.  di  notiz.  p.  172;  vgl.  Rudorff,  Ztechr.  f.  gesch. 
Rechtevissensch.  XII,  3,  345.  Geber  die  wechselnde  Bedeutung  von 
qjüupa  als  Lindenbast  und  Tafel  von  Lindenholz  s.  Marquardt  8.  882 
Anm.  3396. 
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ü.  0.  f.;  in  technischer  Hinsicht  haben  wir  darüber  gar  nichts 
zu  bemerken,  da  wir  der  Holztafelchen  noch  bei  dem  Abschnitt 
über  die  Bearbeitung  des  Holzes  gedenken  werden1). 

Mit  einigen  Worten  wollen  wir  noch  der  Dinte  und  des 
Griffels  gedenken.  Die  Dinte,  ju^Xav  YpaquKÖv2),  atramentum 
librarium*),  war  eine  Art  Tusche,  bereitet  aus  Eienruss  und 
Gummi;  andere  nahmen  dazu  Harz,  Leim,  Kupfervitriol,  Wein- 
trestern  u.  a.  m.  (näheres  s.  im  Abschnitt  über  die  Bereitung 
der  Malerfarben)4).  Auch  mit  Sepia  schrieb  man6),  und  wenn 
auch  eigentliche  sympathetische  Dinte  noch  unbekannt  war, 
so  wusste  man  doch,  dass  Schrift,  welche  mit  frischer  Milch 
geschrieben  war,  durch  Bestreuen  mit  Kohlenstaub  oder  Russ 


*)  Die  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  bietet  MarquardtS.  382  ff. 
und  Becker  a.  a.  0.    Dazu  Wattenbach,  Schriftwesen,  S.  34  ff. 

a)  Diosc.  I,  86.  V,  182.  Plut.  Vit.  X  orat.  7,  7  p.  841  E.  A.  P.  IX,  350. 
Auch  dXaßa,  Hes.  s.  h.  v.:  u£Xav  $  fpdqpouev.     Cf.  Id.  v.  dXdßn. 

8)  Plin.  XXVII,  62.  Cic.  ad.  Qu.  Pratr.  II,  14  (15b),  1.  Petron. 
102,  13  u.  s. 

*)  Diosc.  I,  86:  f\  bl  Ü  auruiv  (ttituuiv)  Xiyvuc  Kaioulvwv  ^KAajaßd- 
v€Tai  irpöc  u&avoc  YpaqpiKoO  KaTaac€uf|v.  Id.  V,  182:  u£Xav,  ib  Ypdcpoiicv, 
oceudZerai  Ik  XitvOoc  cuvctYou^vnc  l*  ö<jtouuv  ntYvuvTai  bt  trpöe  oirfyiav 
a  toö  köuucujc  oufrtai  Tptfc  Xiyvuoc-  accudZeTCti  bt  xal  dirö  rf\c  £nrfvric 
Xiyvuoc  xol  Tf^c  Trpocipim^vnc  ZujYpcupiKfic  dcßöXn,c  etc.  Plin.  XXXV,  41 
sqq.;  cf.  XXVII,  62.  Vitr.  VII,  10.  Isid.  Orig.  XIX,  17.  Vgl.  dazu 
Winckelmann,  Werke  (v.  Eiselein)  II,  17.  218.  293.  Die  Dinte  wurde 
wie  eine  Farbe  gerieben.  Demos thenes  wirft  dem  Aeschinea  vor,  er 
habe  sich  aus  Armuth  in  seiner  Jugend  gebrauchen  lassen,  die  Schule 
auszukehren,  die  Bänke  in  derselben  mit  dem  Schwämme  abzuwaschen 
und  Dinte  zu  reiben,  tö  u£Xav  xp(ß€iv,  de  coron.  or.  XVIII,  268  p.  313. 
—  Dinte  aus  Galläpfeln  erwähnt  zuerst  Marc.  Capella  III,  226  p.  268 
Kopp:  gallarum  gummeosque  commixtio.  Ueber  Recepte  zur  Dinten- 
bereitung  aus  späterer  Zeit  Wattenbach  S.  140  ff. 

ß)  Obgleich  Plin.  XXXV,  43  ausdrücklich  sagt,  dass  aus  Sepia  keine 
Dinte  gemacht  werde  (wenn  er  nicht  bloss  das  atramentum  der  Maler 
meint);  aber  vgl.  Per 8.  3,  12: 

tunc  querimur,  crassus  calamo  quod  pendeat  humor, 

nigra  quod  infusa  vanescat  sepia  lympha; 

dilutas  querimur  geminet  quod  fistula  guttas. 
Auson.  Ep.  4,  76:  notasque   furvae  sepiae.    Ib.  7,  64:  oblinat  fulvain 
spongia  sepiam.   Davy,  Philo«,  transact.  f.  1821,  p.  191.  198.  203  (citirt 
von  Rein,  Gallus  II,  373). 
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sichtbar  wurde1),  und  dass  der  Saft  einer  Pflanze  TiöOuaXXoc, 
ladaria  (Euphorbia  Ckaracias  L.)  ebenso  angewandt  werden 
konnte1). 

Zum  Schreiben  auf  Papier  oder  Pergament  nahm  man 
Rohr,  köXciuoc  TPt"Pll«Sc s),  calamus  scriptorius*)  oder  chartarius5), 
namentlich  aus  Aegypteu,  Cnidos  und  dem  anaitischen  See 
am  Euphrat6).  Derselbe  wurde  zu  diesem  Behufe  natürlich 
zugespitzt  (KRXauo-fXu9^uj;)),  wozu  man  sich  eines  Federmessers 
(KaXouofXüqMx 8),  scalpruvi  Hbrarium9))  bediente.  Gänsefedern 
zum  Sehreiben  werden  zuerst  von  Isidor  erwähnt10).  Blei- 
stifte waren  den  Alten  ebenfalls  unbekannt,  sie  zogen  die 
Linien  auf  dem  Papier  mit  einer  kreisförmigen  Bleiplatte11). 
Belehrende  Auskunft  Über  alles  zum  Schreiben  gehörige  Ma- 
terial geben  uns  sowohl  die  erhaltenen  Originale  als  antike 
Abbildungen1*);  eingehend  davon  zu  sprechen,  würde  den 
Zweck  dieses  Buches  fiberschreiten. 

')  Ov.  A.  ii.  111,  627.    Adbod.  Ep.  23,  21. 

*)  Plin.  XXVI,  62.     Tgl.  Beckmann,  Beiträge  II,  29G  ff. 

')  Geop.  X,  76,  8.    ib.  77,  7.    Dioac.  I,  1U.    PolL  X,  61. 

')  Cels.  VII,  11.  ib.  27  u.  Ö.  Gewöhnlich  bloss  calamna,  sehr 
häufig,  sonst  arnndo,  dichterisch. 

•)  Appul.  Flor.  0  p.  346, .21. 

*)  Plin.  XVI;  157.    Cf.  Isid.  Orig.  VI,  14,  3  u.  6. 

=)  Arcad.  p.  174,  18. 

")  E.  M.  p..  485,  35.  Vgl.  die  verschiedenen  Benennungen  desselben 
bei  den  Dichtern  der  Anthologie,  bei  Marquardt  S.  401  Anm.  3509. 

•)  Tac.  Ann.  V,  8.     Suet.  Vit.  2. 

"J  Orig.  VI,  14,  8.  Genaueres  über  Rohr-  und  Schreibfedern  b.  b. 
Beckmann  111,  47  ff.  (mit  Zusatz  IV,  289  ff.).  Lenz,  Zoologie  d.  a. 
Gr.  n.  R.  407  ff. 

■')  Beckmann  V,  235  ff.  Harquardt  S.  482,  wo  auch  der  übrige 
Apparat  znm  Schreiben  besprochen  ist,  und  Wattenbach  a.  a.  0. 
S.  126  ff. 

")  Vgl.  namentlich  die  Zusammenstellung  im  Gallus  II,  362  und 
Weisser,  Lebeosb.  a.  d.  klass.  Alterth.  T.  IV,  113—139. 


Achter  Abschnitt. 

Die  Fabrication  der  Oele  und  Salben. 

§  1. 
Die  Maschinen  zum  Quetschen  und  Pressen  der  Oliven 

und  das  Kelterhans. 

Obgleich  die  landwirtschaftlichen  Beschäftigungen  eigent- 
lich von  dem  Plane  dieses  Werkes  ausgeschlossen  sind,  und  die 
Bereitung  des  Olivenöls  ja  bei  den  Alten  einen  Theil  der  Land- 
wirtschaft bildet,  habe  ich  doch  geglaubt,  gerade  hier  eine 
Ausnahme  machen  zu  müssen.  Es  geschieht  dies  theils  deswegen, 
weil  der  Gegenstand  an  sich  sehr  interessant  ist  und  die 
Kenntniss  desselben  uns  durch  antike  Originale  beträchtlich 
erleichtert  wird,  theils  weil  vielfach  doch  auch  schon  bei  den 
Alten  die  Oelfabrication,  sowohl  die  Bereitung  des  gewöhn- 
lichen Olivenöls,  als  namentlich  die  der  kostbaren  Luxusöle 
und  die  damit  zusammenhängende  der  Salben  gewerbsmässig 
betrieben  wurde.  Auch  kann  dieser  Abschnitt,  bei  der  grossen 
Aehnlichkeit  der  bei  der  Wein-  und  der  Oelbereitung  be- 
nutzten Apparate,  gewissermassen  einen  Ersatz  geben  für  das 
Fehlen  eines  die  Weinbereitung  behandelnden  Abschnittes, 
denn  diese  ist  stets  in  weit  höherem  Grade  als  die  Oelberei- 
tung ein  vollständig  und  allein  landwirtschaftlicher  Betrieb, 
sowohl  heute  noch  als  vor  Alters. 

Die  Pflege  der  Oelbäume  und  das  Verfahren  beim  Ein- 
sammeln  der  Früchte   können   wir   biet  füglich  übergehen1). 


*)  Vgl.  darüber  und  über  einige  darauf  bezügliche  Vasenbüder 
Jahn,  über  Darstellungen  des  Handwerks-  und  Handelsverkehrs  auf 
Yasenbildern,  in  den  Berichten  d.  8.  G.  d.  W.  1867  S.  88  ff. 


_    329    — 

Für  uns  handelt  es  sich  hier  vornehmlich  um  Darstellung 
der  Methode,  wie  die  Alten  den  Saft  der  Oliven  gewannen, 
und  die  eingehenden  Beschreibungen,  welche  uns  die  römischen 
landwirtschaftlichen  Schriftsteller  von  diesen  Vorrichtungen 
geben,  finden  ihre  Ergänzung  und  Erläuterung  in  mehreren 
antiken  Funden,  vornehmlich  in  dem  i.  J.  1779  im  alten 
Stabiae  (heute  Gragnano)  gemachten,  wo  man  verschiedene 
Kelterhäuser  biossiegte,  von  deDen  einige  zum  Weinkeltern, 
andere  zur  Oelbereitung  dienten,  die  aber  sämmtlich  nach 
demselben  Princip  angelegt  waren  und  in  den  verschiedenen 
Theilen  genau  übereinstimmten1).  Eine  Oelquetschmaschine 
von  ähnlicher  Construction  wie  die  von  Stabiae  ist  auch  in 
Pompeji  gefunden  worden*).  Auf  jenen  Nachrichten  und 
diesen  Funden  basirt  die  folgende  Darstellung,  die  demnach 
vornehmlich  die  römische  Praxis  im  Auge  hat;  von  der 
griechischen  sind  wir  nicht  näher  unterrichtet. 

Das  Haus,  in  welchem  das  Oel  bereitet  wurde,  wo  die 
Mühlen,  Pressen,  die  Gefässe  u.  s.  w.  aufgestellt  waren,  hiess 
XrjV£ÜJV:t),  torcularium*),  auch  torcular,  obgleich  dies  eigentlich 
speciell  die  Presse  bedeutet1').  Zur  Gewinnung  des  Saftes 
niussten  die  Oliven  erst  zerquetscht  und  dann  aus gepr esst 
werden").      Zum   Mahlen    oder   Zerquetschen    der   Oliven, 


')  Berichtet  darüber  ist  in  dem  Backe  von  Grimaldi,  Memoria 
Bulla  Economic  olearia  antica  c  moderne  e  aull'  antico  Frontojo  da  Olio 
trovato  Degli  seavamenti  di  Btabia.  In  Napoli  1781  M.  Taff.  Die  Be- 
schreibung der  Mühle,  Presse  u.  «...  w.  auf  8.  63  ff.  ist  von  Francisco 
La  Vega  gemacht  und  mitgetkeilt  bei  Schneider,  Script  r.  r.  I,  im 
Excurs  De  trapeto,  torculario  et  prelo  CatoniB,  p,  610—660,  mit  Abb.; 
ebd.  sind  auch  der  Bericht  und  die  Pläne  der  berculaniseben  Akademiker 
mitgetheilt.  Daraus  sind  die  entsprechenden  Artikel  bei  Rieh,  Wörter- 
buch, und  oben  der  Teit  zum  Theil  entnommen. 

!)  Nach  Gnattani,  Monum.  antichi  ined.,  Koma  1T8G,  tab,  I,  wieder- 
holt bei  Schneider  a.  a.  0.,  tab.  XI,  6. 

•)  Geopon.  VI,  1,  3. 

*)  Cat  R.  r.  12.   13.  18.     Col.  XII,  18,  3. 

•)  Vitr.  VI,  6,  2.    Plin.  XV,  10.    Colum.  I,  6,  18.   XII,  62,  10. 

•)  Col.  XII,  52,  3:  molis  et  prelo  confici.  Ib.  62,  20:  commolere 
preloque  eubicere. 
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0Xäv,  dXeiv1),  frangere,  tnolere2),  bediente  man  sich  verschiedener 
Maschinen3).  Erstens  der  eigentlichen  Mühle,  |iuXv) *) ,  mola 
oleariab)}  welche  Columella  allen  andern,  dem  gleichen  Zwecke 
dienenden  Geräthen  vorzieht,  weil  der  Quetschstein  nach  Be- 
lieben gehoben  und  gesenkt  werden  konnte,  je  nach  der  Menge 
der  zu  quetschenden  Oliven,  und  weil  dadurch  dem  Uebel- 
stande  begegnet  wurde,  dass  mit  dem  Fleisch  zugleich  auch 
die  Kerne  zerbrochen  wurden,  welche  das  Oel  verdarben6). 
Nun  war  zwar  dasselbe  auch  bei  der  eigentlichen  Oelquetsche, 
dem  trapetum,  möglich;  allein  da  Columella  ausdrücklich  die 
mola  yom  trapetum  unterscheidet,  so  ist  es  nicht  möglich,  eine 
Identität  beider  Geräthe  anzunehmen7).  Vielmehr  wird  man 
annehmen    dürfen,    dass   die   Oelmühle   im   allgemeinen   eine 


*)  Geopon.  IX,  32,  1  u.  3.    Ib.  18,  1.    Auch  dX^Gciv,  ib.  19,  6. 

*)  Plin.  XV,  23.     Colum.  XII,  62,  19  sq.    Pallad.  Oct.  10. 

*)  In  ältester  Zeit  trat  man  die  Oliven  mit  hölzernen  Schuhen  aus, 
He s.  v.  KpouTTcZotJucvoc  Tä  EOXiva  cavbdXta  Kpoim&iorAlYCTcu,  Kai  öito- 
bruiara  EOXiva,  jlicO "  i&v  xäc  &Xa(ac  ttotoüci.  Phot.  p.  180,  21  v.  Kpou- 
ireZai*  EOXiva  Oirob^uara,  Iv  olc  xäc  £Xa(ac  £irdxouv. 

4)  Geop.  IX,  18,  1;  ib.  19,  6.  Zweifelhaft  ist,  ob  das  Wort  4Xaio- 
rpömov,  welches  sich  Geop.  VI,  1,  6  findet,  eine  Oelmühle  bedeutet, 
wie  einige  Wörterbücher  erklären,  oder,  wie  die  Herausgeber  der  Geo- 
poniker  (ed.  Lips.  1781)  meinen,  ein  Oelgefass;  mir  ist  ersteres,  mit 
Bücksicht  auf  die  Etymologie  des  Wortes,  wahrscheinlicher.  Aehnlich 
gebildet  ist  das  späte  Wort  tXaiorpißtfov,  Gl  ose.  und  Epiphan.  II, 
p.  178  A;  cf.  Etym.  Gud.  p.  103,  11;  ebd.  auch  ^XaiOTpiimic  für  den 
Arbeiter.  • 

6)  Varr.  R.  r.  I,  65,  5.    Auch  mola  olivaria,  Digg.  XXXIII,  7,  21. 
•)  Col.  XU,  52,  6:   oleo   autem   conficiendo   molae   utiliores   sunt, 

quam  trapetum;  trapetum,  quam  canalis  et  solea.  Molae  quam  facilli- 
mam  patiuntur  administrationem;  quoniam  pro  magnitudine  baccarum 
vel  8ubmitti  vel  etiam  elevari  possunt,  ne  nucleus,  qui  saporem  olei 
vitiat,  confringatur.  Aehnlich  Pal  lad.  Nov.  17,  1:  Graeci  in  conficiendi 
olei  praeeeptiß  ißta  iusserunt:  tantum  legendum  esse  olivae,  quantum 
nocte  yeniente  possimus  exprimere;  molam  primo  oleo  debere  leviter 
esse  suspensam.  Ossa  enim  confraeta  sordeseunt:  quare  de  solis  carnibus 
sit  prima  confectio.  Vgl.  auch  Colum.  XII,  51,  2:  postero  die  inicitur 
quam  mundissimis  molis  suspensis,  ne  nucleuB  frangatur. 

7)  Doch  darf  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  das  trapetum 
mitunter  als  mola  olearia  bezeichnet  wird,  wie  Varr.  R.  r.  I,  55,  5  und 
de  L.  Lat.  V,  138. 
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ähnliche  Coustruction  hatte,  wie  die  KornniUhle,  d.  li.  dass 
sie  nur  aus  zwei  Steinen  bestand,  einem  untern,  feststehenden, 
dem  Badenstein,  und  einem  obern,  beweglichen,  dem  Läufer, 
Tpoxöc,  was  auch  aus  einer  Stelle  der  Geoponiker  geschlossen 
werden  bann1). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  uns  die  Abbildung 
einer  solchen  Oelmühle  erhalten  in  einem  Basrelief  eines 
Sarcophags  in  Arles,  welches  Genien  bei  der  Olivenernte  dar- 
stellt*). Hier  Behen  wir  inmitten  der  die  Früchte  pflückenden 
und  sammelnden  Genien  zwei  un  einem  Geräthe  beschäftigt, 
welches  nur  eine  Mühle  sein  kann.  In  einem  hohlen,  mit 
Oliven  bis  zum  Rand  gefüllten  Bottich,  wie  es  scheint  von 
Stein,  befindet  sich  eine  runde 
Scheibe  so,  dass  der  grössere 
Theil  derselben  ausserhalb 
des  Bottichs  ist;  senkrecht 
durch  diese  hindurch  geht 
ein  langer,  oben  mit  einem 
Querholz  versehener  Balken, 
während  ein  anderer  Balken 
durch  die  Scheibe  horizontal 
hindurchgeht  und  zu  beiden 
Seiten  ein  beträchtliches  Ende 
hervorragt.  An  diesen  beiden  Enden  stossen  die  Genien  der- 
gestalt, dass  sie,  wie  aus  ihrer'  Bewegung  hervorgeht,  im 
Kreise  um  die  Mühle  herumgehen.  Hier  stellt  also  die  runde 
Scheibe  den  Läuter  vor,  nur  dass  derselbe  nicht,  wie  bei  der 
Kornmahle,  den  Bodenstein  von  aussen  umschlieflst,  sondern 
steh  in  diesem,  der  hohl   ist,  bewegt;   auch  liegt  der  Läufer 


*)  Geop.  X,  19,  6:  tvena  dtp'  tcntpaz  Xaßüiv  tAc  sAafac  tymacov 
äAac,  Kai  ttJ  uüXrj  KaÖaplj  oöaj  fußaAAe,  Kai  £>ia  x^LP"c  i\a<ppüic  öXr|fl(, 
Iva  mV]  ol  nupflvec  tüjv  tXaiüiv  cuvrpißiitciv  ■  ö  T"p  lx<J>P  &  l*  tüiv  rrup  r'jvuiv 
Xujiaiv«T(ii  tö  ttaiov.  Aei  oüv  tXatppüic  xal  Kotitpwc  itcpitp^p€c6ai  töv  xpo^öv, 
lue  (lövov  t*|v  cdpua  Kai  tö  bcpua  Tfjc  tlaiac  eXifecBai.  Cf.  ib.  IX,  18. 
Es  ist  also  nur  von  einem  Tpoxöc  die  Rede,  wahrend  das  trapetum 
deren  iwei  hat. 

■)  Bei  Miliin,  Voyage  an  midi  de  la  France,  pl.  LX1,  3,  Toi.  III, 
p.  572;  danach  wiederholt  Gal.  mythol.  86,  141  und  oben  Fig.  44. 
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nicht,  wie  bei  den  Kornmühlen  ältester  Construction,  -mit  der 
flachen  Seite  auf  dem  Bodensteine  auf,  sondern  er  ist  auf  die 
Kante  gestellt.  Diese  Scheibe,  die  vermuthüch  nach  beiden 
Seiten  kugelartig  ausgebaucht  war,  sodass  sie  sich  der  Gestalt 
der  Kugel  bedeutend  näherte  (etwa  wie  wenn  die  beiden  Steine 
des  trapetum  mit  den  flachen  Seiten  aneinandergelegt  würden) 
wurde  durch  den  Querbalken  in  dem  Bottich  herumgedreht 
und  dabei,  da  zwischen  den  Wänden  des  Bottichs  und  dem 
Mühlstein  ein  genügender  Zwischenraum  gelassen  war,  Sie 
Oliven  durch  massigen  Druck  zerquetscht.  Der  senkrechte 
Querbalken  diente  nicht  nur  als  Welle,  um  die  sich  der  Mühl- 
stein drehte,  sondern  auch  dazu,  denselben  beliebig  höher 
oder  tiefer  zu  hängen,  je  nach  der  vorhandenen  Menge  der 
Oliven  und  dem  zu  erzielenden  Drucke;  auch  um  den  Mühl- 
stein ganz  herauszuheben,  wenn  der  Bottich  gefüllt  oder  ge- 
leert werden  sollte. 

Am  genauesten  sind  wir,  theils  durch  directe  Nachrichten 
der  Alten,  theils  durch  die  Funde  von  Pompeji  und  Stabiae, 
über  die  zweite  Oelquetschmaschine  unterrichtet,  das  Tra- 
petum1),  als  dessen  Erfinder  der  mythische  Aristaeus  galt2). 
Ausführlich  beschreibt  solche  Maschine  Gato3),  und  ihm  ver- 
danken wir  auch  die  Benennungen  der  einzelnen  Theile,  welche 
sich    an    dem    Trapetum    von   Stabiae    theils    in  Trümmern, 


*)  Auch  trapetus.  Cf.  Virg.  Georg.  II,  519:  teritur  Sicyonia  baca 
trapetia.  Plin.  XV,  23.  Digg.  XIX,  2,  19,  2.  Orelli  3289.  Auch 
die  Pluralform  trapetes  findet  sieb,  Varr.  L.  L.  V,  138.  Cat.  R.  r. 
18,  2.  Was  den  Namen  betrifft,  so  hat  man  denselben  wohl  von  rpairdui 
abzuleiten,  was  „die  Weintrauben  mit  den  Füssen  zertreten"  bedeutet, 
Hom.  Od.  VII,  125  u.  s.,  wovon  auch  TpairnT^c,  der  Weinpresser,  xpa- 
irnröc,  der  Most;  Hes.  s.  h.  v.;  auch  xpamYiov,  die  Kelter,  Hippon- 
b.  Po  11.  X,  76,  wofür  man  xporrfiüov  vermuthet.  Nur  wird  man  daraus 
nicht  folgern  dürfen,  dass  das  trapetum  in  der  oben  beschriebenen  Form 
ursprünglich  zum  Keltern  der  Trauben  angewendet  worden  sei,  wovon 
sich  nirgends  eine  Spur  findet,  vielmehr  wird  man  annehmen  müssen, 
dass  die  Römer  zwar  die  Benennung  von  den  Griechen  übernommen, 
sie  aber  von  der  Weinkelter  auf  die  Oelquetsche  übertragen  haben.  In 
Sicilien  heisst  übrigens  die  Oelpresse  heut  noch  trappiti. 

*)  Plin.  VII,  199. 

*)  Cap.  20*22;  Angabe  der  Maßße  ebd.  c.  135,  6  sq. 
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theils  noch  vollständig  erhalten  auf  dem  Boden  herumliegend 
fanden  und  die  sehr  sorgfältig  wieder  zusammengesetzt  worden 
sind1).  Danach  ist  die  beigegebene  Zeichnung  Fig.  45  gemacht, 
welche  links  einen  Aufriss,  rechts  einen  Durchschnitt  des 
Trapetums  giebt  (mit  correspondirenden  Ziffern).  In  einem 
runden  Mörser  (1),  tmrtarium*), 
welcher,  wie  die  Bestandtheile 
der  Kornmühle ,  von  hartem, 
vulkanischem  Gestein  hergestellt 
ist3),  und  dessen  Seiten  labra 
heissen*),  erhebt  sich  ein  kurzer, 
starker   Pfeiler    (2),    miliar  htm 

genannt*).  Anf  diesem  ist  eine  viereckige  Büchse  (5),  cupa"), 
befestigt;  diese,  von  Ulmen-  oder  Buchenholz  verfertigt,  war, 
um  zu  verhüten,  dass  sie  durch  die  Reibung  zu*Bchnell  ruinirt 
würde,  mit  Metall  platten  (laminac)  beschlagen7).  An  dem 
Trane  tum  von  Stabiae  war  zwar  das  Holzwerk  der  cupa  ver- 
nichtet, aber  die  eisernen  Platten  waren  erhalten,  nebst  den 
Resten     der    eingefügten    Axen8)  .r/:T':"*ft         .in,  - 

(Fig.  46).  Diese  cupa  hatte  einen  '-U^-'-'Mä-:;-  j  -r?F-:' '  3^3 
doppelten  Zweck:  einmal  die  Enden  *''«■ «■ 

der  Axen  der  Quetschsteine  aufzunehmen  (die  wir  auf  der 
Abbildung  darin  sehen),  und  dann  die  Drehung  der  Steine  im 


■)  S.  bei  Schneider  a.  a.  0.  Taf.  II,  2  und  Taf.  VIU-XI.  Nach 
Taf.  X,  1  und  6  (nach  den  Plänen  der  herculanischen  Academiker, 
Antich.  di  Ercol.  Vol.  VIII)  ist  die  Zeichnung  bei  Rieh  s.  v.  trapetum 
und  oben  Fig.  45. 

*)  Cat.  22,  1. 

')  Vgl.  Varr.  R.  r.  I,  56,  5;  trapetaa,  quae  res  molap,  oleariae  e 
duro  et  aspero  lapide. 

*)  Wie  ans  Cat.  1.  1-  und  c.  135,  6  hervorgebt;  diese  labra  sind 
aber  nicht  tu  verwechseln  mit  den  unten  in  erwähnenden  labra  olearia. 

*)  Cat.  20,  1.  22,  1.  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  dunkel,  cf. 
Schneider  1.  1.  p.  613. 

*)  Der  Name  kommt  jedenfalls  vom  griechischen  Ktuirn,  Griff,  her; 
vgl.  bei  der  Koramuhle  S.  30. 

*)  Vgl.  die  genaue  Beschreibung  der  cupa  bei  Cato  21,  1—4  und 
ebd.  c.  18. 

*)  S.  Schneider  Tab.  IX  und  Rieh  s.  v.  cupa;  danach  obeu  Fig.  46- 
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Innern  des  nwrtarium  zu  ermöglichen.  Denn  die  cupa  war 
auf  der  Spitze  des  müiarium  durch  einen  starken  eisernen 
Zapfen  (4),  columdla1),  befestigt,  um  den  sie  sich  drehte;  an 
der  Spitze  dieses  Zapfeiis,  oberhalb  der  cupa,  war  ein  eisener 
Bolzen,  eine  fistula  ferrca,  angebracht8),  welche  verhindern 
sollte,  dass  etwa  die  cupa  aus  dem  Zapfen  herausgehoben 
werden  und  die  ganze  Maschine  dadurch  auseinander  gehen 
möchte,  wenn  etwa  die  Steine  auf  irgend  ein  Hinderniss 
stiessen3),  während  die  untere  Fläche  der  cupa,  zur  Vermeidung 
zu  starker  Reibung,  ebenfalls  mit  einer  Eisenplatte,  tabula 
ferrea,  belegt  war.  —  In  der  cupa  in  horizontaler  Richtung 
befestigt  sind  die  Axen  (6),  modioU*),  der  beiden  Quetsch- 
steine (3),  Tpoxoi5),  orbesG)9  die  auf  der  Innenseite  platt,  auf 
der  äussern,  den  labra  zugekehrten^  convex  sind.  An  der 
äussern  und  innern  Seite  der  Steine  war  an  der  Axe  eine 
Kapsel  (8),  armiUa1),  angebracht,  durch  welche  ein  Nagel  hin- 
durchging, damit  die  Steine  nicht  etwa,  wenn  irgend  ein  harter 
Körper  oder  eine  zu  grosse  Menge  Oliven  die  Umdrehung 
hinderte,  zur  Seite,  nach  aussen  oder  innen,  auswichen  und 
an  die  labra  oder  das  müiarium  kamen.  Mit  Hilfe  solcher 
armillae  oder  auch  vermittelst  hölzerner  Keile,  orbiculi,  konnte 
die   Maschine   regulirt  werden;   kamen   die  Quetschsteine   zu 


*)  Cat.  20,  1.  22,  2. 

")  Ib.  22,  1. 

8)  Eben  deshalb  musste  der  Zapfen  auch  vollständig  senkrecht  und 
sehr  fest  stehen,  s.  Cat.  20,  1:  columellam  ferream,  qoae  in  miliario 
stat,  eam  rectam  stare  oportet  in  medio  ad  perpendiculum,  cuneis  salignis 
circumfigi  oportet  bene;  eo  plumbum  effundere  caveto,  ne  labeat  colu- 
mella.    Si  movebitur,  eximito,  denuo  eodem  modo  facito,  ne  se  moveat. 

4)  So  nennt  sie  Cato  20,  2  (sonst  gewöhnlich  bedeutet  modiolus 
die  Büchse  oder  Nabe  eines  Rades)  und  bestimmt,  dass  sie  von  einer 
gewissen  Olivenart,  orchis  olea,  gemacht  werden  sollen:  modiolos  in 
orbis  oleaginos  ex  orchite  Qlea  facito  et  eos  circumplumbato ,  caveto  ne 
laxi  stent. 

6)  Geop.  IX,  19,  6;  cf.  oben. 

6)  Cat.  22,  1.     ib.  135,  6  u.  7. 

7)  Cat.  21,  4:  armillas  IUI  facito,  quas  circum  orbem  in  das,  ne  cupa 
et  clavus  conterantur  intrinsecus  (die  Zahl  vier  wie  der  Ausdruck  circum 
orbem  zeigt,  dass  diese  armillae  zu  beiden  Seiten  des  orbis  angebracht 
waren). 
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tief,  und  daher  mit  dem  Boden  des  Bottichs  in  Berührung, 
so  fügte  man  diese  orbiculi  in  das  miliarium  unterhalb  des 
Zapfens  ein,  sodass  dieser  höher  stand  und  damit  auch  die 
Steine;  ebenso  konnte  die  Distanz  der  Steine  auf  solche  Weise 
regulirt  werden1). 

Wenn  nun  die  Maschine  in  Thätigkeit  kommen  sollte,  so 
füllte  man  den  Bottich,  d.  h.  den  Raum  zwischen  lufa-a  und 
orbes,  mit  Oliven;  zwei  Männer*)  ergriffen  die  Enden  der  Axen 
und  setzten,  um  die  Maschine  herumgehend,  dadurch  die  Steine 
in  eine  Kreisbewegung  um  das  miliarium  herum.  Da  die 
Steine  aber  an  den  Axen  nicht  festsasseh,  sondern  beweglich 
waren,  so  mnssten  sie  zugleich  in  Folge  des  Widerstandes, 
den  die  Früchte  leisteten,  sich  um  ihre  eigene  Axe  drehen. 
Durch  diese  Doppelbewegung  nun  wurden  die  Oliven  leicht 
zerquetscht,  und  zwar  so,  dass  nur  die  Hülsen  und  das  Fleisch 
zerdrückt  wurden,  dass  aber  weder  Saft  verloren  ging  —  dafür 
war  der  Druck  nicht  intensiv  genug  — ,  noch  dass  die  Kerne 
zerdrückt  wurden,  weil  der  Abstand  zwischen  den  flachen 
Seiten  der  Steine  und  dem  miliarium,  der  zwischen  den  con- 
veien  Seiten  und  der  Innenfläche  des  morlarinm  immer  gleich 
gross  blieb.  Freilich  war  es  deshalb  nothwendig,  dass  man 
beim  Bau  der  Maschine  sowie  beim  Zusammensetzen  der  ein- 
zelnen Theile  sehr  sorgfältig  zu  Werke  ging,  weil  nur  dann 
der  noth wendige  sanfte  und  gleichmässige  Druck  erzielt  werden 
konnte;  deshalb  giebt  auch  Cato  sehr  genaue  Vorschriften 
Über  die  Masse  der  einzelnen  Theile  für  grössere  und  kleinere 
trapeta,  sowie  über  die  Entfernungen  der  einzelnen  Theile  von 
einander5). 

')  Cat.  22,  2:  si  orbes  altiores  emnt  atqne  niminm  mortarium 
deonum  teret,  orbiculos  ligneos  pertnsos  in  miliarium  in  columellam 
sapponito,  eo  altitudinem  temperato.  Eodem  modo  latdtadinem  orbiculis 
ligneii  aut  armilHs  ferreis  temperato,  usque  dorn  recte  temperabitur. 

!)  Die  Anwendung  von  Thieren  ist  bei  der  Oelmuhle  nirgends  ange- 
deutet und  auch  nicht  wahrscheinlich. 

*)  So  sollte,  wenn  der  Abstand  zwischen  den  Steinen  and  dem 
Miliarium  grösser  war  als  ein  Zoll,  das  Miliarium  mit  einem  Strick  um- 
wickelt werden,  Cat.  22,  1:  inter  orbem  et  miliarium  unum  digitum  esse 
oportet;  si  plus  intererit  atqne  orbes  niminm  abernnt,  funi  circumligato 
miliarium  arcte  crebro,  nti  eipleas  quod  nimium  interest. 
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Während  wir  das  trapeturn  durch  Beschreibungen  und 
erhaltene  Originale  so  genau  kennen,  wissen  wir  so  gut  wie 
gar  nichts  von  den  beiden  andern  zum  Oelquetschen  bestimmten 
Maschinen.  Columella  nennt  nämlich  als  eine  dritte  Art 
die  tudicula;  er  vergleicht  sie  mit  einer  vertical  aufgestellten 
tribula  und  sagt,  dass  sie  zwar  auch  den  Zweck  erfüllte,  aber 
den  Nachtheil  hätte,  dass  sie  oft  in  Unordnung  gerathe  und 
stocke,  wenn  einmal  auch  nur  eine  geringe  Quantität  Oliven 
zu  viel  hineingeworfen  würden1).  Schneider  vermuthet,  dass 
die  in  einigen  Gegenden  Frankreichs  üblichen  Instrumente  zum 
Oelquetschen,  welche  da  „battoirs"  heissen,  ähnlich  construirt 
seien,  wie  die  tudicula2). 

Die  vierte  bei  den  Alten  gebräuchliche  Vorrichtung  heisst 
canalis  et  solea;  Columella  sagt,  zum  Olivenstampfen  sei  die 
Mühle  besser  als  das  trapefwn,  das  trapeturn  besser  als  canalis 
und  solea,  weil  es  die  Arbeit  schneller  und  leichter  verrichte 
als  diese3);  was  das  aber  für  eine  Maschine  war,  ist  nirgends 
angedeutet  und  aus  der  Benennung  nicht  zu  entnehmen. 

Waren  nun  durch  diese  Maschinen  die  Oliven  zerquetscht, 
so  sonderte  man  die  Kerne  von  dem  mürbe  gemachten  Fleisch, 
welches  sampsa  hiess4),  um  letzteres  zu  pressen,  £ktti&€iv5), 
premere,  eocpritnere6).  Die  Vorrichtung,  deren  man  sich  dazu 
bediente,  entsprach  völlig  derjenigen,  durch  welche  man  bei 
der  Weinbereitung  den  Saft,  der  noch  in  den  Häuten  der 
Trauben  zurückblieb,  nachdem  sie  mit  den  Füssen  ausgetreten 
waren,  herauspresste.  Diese  Vorrichtung  war  ursprünglich 
sehr  einfach:  man  that  nämlich  die  Trauben  oder  Oliven  in 


')  Col.  XII,  52,  7:  est  et  Organum  erectae  tribulae  simile,  quod 
tudicula  vocatur:  idque  non  incommode  opus  efficit,  nisi  quod  frequenter 
vitiatur,  et  si  baccae  plusculum  ingesseris,  impeditur. 

■)  Ad  Colum.  1.  1.  II  p.  600  und  I  p.  617. 

s)  Col.  1.  1.  §  6  (s.  oben  S.  330  Anm.  6):  rursus  trapeturn  plus  operia 
faciliusque  quam  solea  et  canalis  efficit 

4)  Col.  XII,  51,  2;  ib.  52,  10. 

6)  Geop.  IX,  9,  1;  ib.  18,  1  sq. 

°)  Col.  11.  IL;  ib.  39,  1  u.  s.  Plin.  XVIII,  317.  Daher  pressura, 
Col.  XII,  36;  ib.  52,  11.  Plin.  1.  1.  Spätlat.  ist  torculo,  Venant.  Fort 
ep.  ant.  5.  carm.  6. 


einen  Korb  oder  ähnlichen  Behälter  und  belud  dann  die  Masse 
mit  einem  schweren  Steine1). 

Auch  die  später  abliebe  Maschine  war  von  sehr  einfacher 
Construction.     Sie  heisst  Xnvöc*),   torcular,  torculum*).     Auch 

liier    hat    der   Fund    Ton  

Stabiae ,     verbunden     mit  J  Ü 

speciellen    Angaben    des        ■ .  f  ["□""] 

alten  Cato*),  uns  in  den        |       I £_     ^\ [  *  _| 

Stand  gesetzt,  diese  Vor-     J  1        '  c 

richtung    ziemlich    genau        I  a  I  V^    ^/  I  e  j 

zu  reconstruiren  (Fig.  47).  f  [o  nj 

Nebeneinander,    fest  I  -,  I 

im     Fusshoden     versenkt,  ' ' 

stehen  zwei  hölzerne  Pfeiler  '"' 

(a),  arbores  genannt,  welche  dazu  bestimmt  sind,  das  eine 
Ende  des  als  Pressbaum  benutzten  Balkens  niederzuhalten. 
Die  Stelle  der  zwei  arbores  konnte  auch  ein  einziger  starker 
Pfeiler  mit  einem  Loch  (foramen),  durch  welches  das  Ende 
des  Balkens  ging,  vertreten,  und  so  war  es  an  den  Keltern 
in  Stabiae  (s.  unten  Fig.  49);  doch  empfiehlt  Cato,  zwei 
Pfeiler  zu  nehmen,  da  dieselben  dauerhafter  sind  und  mehr 
Widerstand  leisten  gegen  den  gewaltigen  Druck,  als  ein  einziger. 


')  Solt^ie  primitive  Kelter  ist  dargestellt  auf  einem  schöneQ  griechi- 
schen Belief  des  Neapler  Museums,  Hus.  Horb.  II,  11.  Mftller- 
Wieseler  II,  40,  «5.    Rieh  8.  636. 

*)  Meist  von  der  Weinkelter  gebraucht,  i,  B.  Geop.  VI,  10)  ib.  11 
d.  13.  Hes.  Xrivöc,  öirou  craq>üXr|  iMKiTai.  Anders  bei  B.  A.  p.  277, 
17:  Im  bt  ä-rrelov  öektiköv  otvou,  EüXivov,  ö  diroi^x*™i  tö  ptov  in  tüiv 
dptdvuiv  tüiv  melopiviuv,  cf.  Poll.  VII,  151.  Ausserdem  auch  irornTf)- 
piov,  Harpocr.  v.  craipuXoBoXciov  (cf.  auch  I'hot.  p.  635,  20  ober  die 
Bedeutung  von  ciaipuXoßoXeiov).  C.  I.  Gr.  2694  a.  Hes.  irimyrai-  ot 
Tpoirr|Tal.  Bei  Dioscor.  IV,  76  auch  iriecrfip;  cf.  Ol.  gr.-lat.;  auch 
iriccrfipiov,  Suid.  s.  v. 

*')  Sehr  häufig;  Non.  p.  47, 21:  torculum,  quod  usu  torcular  dico ;  quod 
iutortum  laticem  vitis  vel  oleae  eiprimant.  Plin.  XVIII,  230;  ib.  317. 
Vitr.  VI,  6,  3  u.  a.  ö. 

*)  Cap.  IS,  du  iwar  keine  directe  Beschreibung,  aber  die  Benen- 
nungen der  einzelnen  Theile  nebst  den  Massen  enthalt.  S.  die  Abbildung 
des  torcular  bei  Schneider  tab.  II,  1  und  tab.  VII;  Rieh  s.  h.  v.  und 
oben  Fig.  47. 
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Zwischen  diesen  arbores  also  war  die  Zunge  (b),  ligtda1), 
des  Pressbaumes  (c),  prelum,  angebracht,  von  welchem  mit- 
unter die  ganze  Maschine  den  Namen  prelum,  Presse,  bekommt8). 
Dieser  Pressbaum  war  von  beträchtlicher  Grösse,  und  es 
kam  bei  ihm,  da  er  als  Hebel  wirkte,  mehr  auf  die  Länge 
als  auf  die  Dicke  an3).  Parallel  den  beiden  arbores  und  von 
diesen  ungefähr  um  die  Länge  des  prelum  entfernt,  unter  sich 
selbst  aber  in  weiterer  Distanz  als  die  nahe  bei  einander 
stehenden  arbores,  befinden  sich  ebenfalls  zwei  starke  Pfosten 
(d),  stipites  genannt;  zwischen  ihnen  läuft  eine  Winde  (c), 
sucula4),  welche  den  Pressbaum  durch  Stricke  oder  Riemen 
niederzog.  Die  Köpfe  der  beiden  stipües  waren  oben  durch 
einen  Querbalken  verbunden,  an  welchem  ein  Flaschenzug, 
trochlea5),  befestigt  war.  Vermittelst  dieses  Flaschenzuges 
wurde  der  schwere  Pressbaum  in  die  Höhe  gehoben  und  dann 
die  Oliven  mit  den  Trauben  entweder  in  einem  Korbe  (fiscina, 
fiscus6)),  oder  zwischen  Latten,  regukte1),  eingeschlossen,  auf 
das  runde  Pressbrett  (/*),  die  area,  gestellt.  Damit  überall 
ein   gleichmässiger  Druck   erfolge,   wurde   darüber   dann   ein 


')  So  heisst  ursprünglich  das  keilförmig  zugespitzte  Ende  eines 
Hebebaums,  welches  unter  die  zu  hebende  Last  geschoben  wird,  Vitr. 
X,  3,  3. 

2)  Ausser  bei  Cat.  1.  1.  noch  öfter,  namentlich  vom  Weine,  erwähnt; 
so  Vitr.  VI,  C,  3.  Serv.  ad.  Georg.  II,  242:  praela  autem  sunt  trabes, 
quibus  uva  calcata  iam  premitur.  Hör.  Carm.  I,  20,  9.  Colum.  XII, 
39,  1;  ib.  49,  9.  Plin.  XVI,  193.  Digg.  XIX,  2,  19,  2  u.  b.  Inschr. 
b.  Orelli  3289. 

3)  Plin.  XVIII,  317:  premunt  aliqui  singulis,  utilius  binis,  licet 
magna  Bit  vastitas  singulis.  Longitudo  in  his  refert,  non  crassitndo. 
Spatiosa  melius  premunt. 

4)  Die  Winde  der  Alten  ist  ganz  der  unsrigen  entsprechend;  vgl. 
Vitr.  X,  2,  2. 

5)  Digg-  XIX,  2,  19,  2:  trochleas,  quibus  relevatur  prelum. 

6)  Col.  XII,  39,  3;  ib.  49,  9.    62,  2  u.  10  u.  s.  ö\ 

7)  Col.  XII,  52,  10:  aut  regulis,  si  consuetudo  erit  regionis,  ant 
certe  novis  fiscis  sampsae  exprimL  Plin.  XV,  6  vom  Wein:  sive  in 
sportis  prematur,  sive,  ut  nuper  inventum  est,  exilibus  regulis  pede  in- 
cluso.  (Pes  ist  beim  Wein,  was  sampsa  bei  den  Oliven,  die  nach  dem 
Austreten  noch  auszupressenden  Häute  und  Stiele  der  Beeren.)  Cf.  Digg. 
1.  1.:  si  regulis  olea  prematur. 


u 
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flaches  Brett,  orbis  okarius1),  gedeckt,  und  nunmehr  mit  der 
Winde  das  lange  Ende  des  Pressbauins  herabgezogen,  wobei 
die  Winde  durch  Hebel,  vecics,  gedreht  wurde8). 

Diese  an  sich  sehr  einfache  Vorrichtung  war  zur  Zeit 
des  Cato  vermuthlich  die  einzig  übliche  und  hat  sich 
auch  später  neben  andern  Maschinen  noch  im  Gebrauch 
erhalten3). 

Einen  Fortachritt  bezeichnete  die  etwa  hundert  Jahre  vor 
Plinius  d.  A.  erfolgte,  den  Griechen  entlehnte  Anwendung 
der  Schraube,  Cochlea,  an  Stelle  des  Flaschenzuges  und  der 
Winde;  ein  Schraubstock,  malus  genannt,  trat  also  an  Stelle 
der  stipitcs   oder  war  mit  ihnen  verbunden  —  wie,  das  geht 


')  Ich  glaube,  dass  mit  dem  Digg.  1.  1.  zusammen  mit  prelum, 
Bucula,  regulae  und  trochleae  genannten  tympannm  dieser  orbis  oleariua 
gemeint  ist. 

')  Diese  Hebelstangen  waren  ziemlich  lang,  nach  Cat.  19,  2  etwa 
14— 18  Fuea;  daher  musste  an  der  Stelle,  wo  sie  angebracht  waren, 
ausreichend  Platz  zu  ihrer  Handhabung  sein,  Vitr,  VI,  *ö,  3:  ipsum 
autero  torcular  si  non  cocleis  torqueatur  sed  vectibus  et  prelo  premitur, 
ne  minus  longum  pedes  XL  consÜtuatur,  ita  enim  erit  vectiario  apatium 
expeditum.  Ebenso  bei  Cat.  18,  2:  inter  binos  stipitcs  vectibug  locttm 
P.  XXII,  wobei  natürlich  nicht  die  beiden  Stipitcs  eines  einzelnen  tor- 
cular, sondern  zweier,  gegenüberliegender  Maschinen  gemeint  sind  (wie 
unten  im  Eeltcrhanse  von  Stabiae).  Seltsamer  Weise erklärt- Griffon 
in  seiner  Explication  raisonne'e  des  plane  figore'B,  abgedr.  bei  Schneider 
I,  661  sqq.,  vectibus  bei  Cat.  1.  1.  als  Fuhrwerke,  ,,passage  des  voitores" 
übersetzt  er  die  Worte.  —  Uebrigens.  sind  im  obigen  nur  die  Haupt- 
tbeile  des  cato ni sehen  torcular  angegeben;  es  finden  sich  bei  Cato  noch 
eine  grosse  Menge  Detailangaben  resp.  Benennungen,  von  denen  bei 
vielen  die  Bedeutung  gar  nicht  mehr  festzustellen  ist.  Oriffon  bat  sich 
bemüht,  sie  zu  erklären  und  an  seiner  Abbildung  nachzuweisen,  verfahrt 
dabei  aber  natürlich  sehr  willkürlich. 

*}  Plinius  sagt  zwar  XVIII,  317:  anttqui  funibus  vittieque  loreis 
ea  detrahebant  et  vectibus,  womit  er  doch  die  catonische  Maschine  zu 
meinen  scheint,  zumal  da  er  gleich  darauf  von  der  Erfindung  der  Schraube 
spricht;  dass  es  aber  auch  lange  nach  Cato  noch  Keltern  nach  alter 
Methode  gab,  zeigt  sowohl  der  Fond  von  Stabiae  als  Vitr.  1.  1.  Und 
noch  Digg.  XIX,  2,  1B,  3  ist  die  Rede  von  prelum  et  trapetnm  instruota 
funibus  und  vgl.  ebd.:  quodsi  regulia  olea  prematur,  et  prelum  et  sueulam 
et  regulas  et  tympannm  et  trochleas  quibus  relevatur  prelum,  dominum 
parare  oportere. 

Bl immer,  Technologie.   I.  23 
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aus  der  Beschreibung  des  Plinius  nicht  hervor1).  Indessen 
blieb  hierbei  der  Uebelstand  bestehen ;  dass  die  übermässige 
Länge  des  Pressbaums  einen  sehr  grossen  Raum  im  Gebäude 
in  Anspruch  nahm;  ausserdem  war  trotz  der  Anwendung  der 
Schraube  das  Verfahren  noch  immer  unvollkommen  und  be- 
schwerlich. Dies  führte  ums  Jahr  50  n.  Chr.  zur  Erfindung 
der  Schraubenpresse.  Hier  war  der  ganze  Apparat  viel 
kleiner  und  demgemäss  auch  die  Räumlichkeit,  wo  die  Appa- 
rate standen;  denn  der  Schraubstock  war  jetzt  nicht  mehr  wie 
bei  der  vorigen  Einrichtung  am  Ende  des  Pressbaums,  son- 
dern in  der  Mitte  angebracht;  während  also  bei  der  alten  Art 
die  Schraube  nur  den  Pressbaum  niederzog,  der  eigentliche 
Druck  aber  immer  noch  in  der  Mitte  des  Pressbaums  lag, 
wurde  die  Schraube  jetzt  direct  zum  Pressen  benutzt.  Daher 
traten  an  Stelle  des  Pressbaums  starke  Bohlen,  welche  über 
der   auszupressenden  Masse   lagerten2).    Dem  Aeussern    nach 


*)  Die  Worte  des  Plinius  1.  1.  sind  sehr  unklar:  intra  C  annos  in- 
venta  Graecanica,  raali  rugis  per  cocleas  ambulantibus ,  palis  adfixa 
arbori  Stella,  a  palis  arcas  lapidum  attollente  secum  arbore,  quod  maxume 
probatur.  Meister  (de  Caton.  Torculario  p.  14)  erklärt  mali  rugae  als 
die  Gänge  der  Schraube,  Cochlea  als  Schraubenmutter;  mit  Recht,  wie 
mir  scheint,  dazu  passt  auch  „ambulantibus",  wie  Detlefsen  mit  Cod. 
D*  für  das  unsinnige  „bullantibus"  der  übrigen  Hdschr.  und  Ausgaben 
liest;  also:  „indem  die  Gänge  des  Schraubenstockes  durch  die  Schrauben- 
muttern hindurch-  (und  herum-)gehen".  Das  folgende  aber  kann  ich 
ganz  und  gar  nicht  verstehen.  Meister  versteht  unter  der  Stella  „radii 
Cochleae  mari  in  stellae  similitudinem  infbri"  und  bezieht  die  arcae 
lapidum  darauf,  dass  Steine  verhindern  sollten,  dass  die  Schraubenmutter 
von  selbst  etwa  in  Folge  des  starken  Druckes  wiche  und  sich  wieder 
zurückdrehte.  Aber  wo  ist  das  gesagt?  Ist  arbor  hier  der  Pressbauin, 
gleich  prelum,  oder  identisch  mit  den  arbores  des  Cato?  Was  sind 
das  für  pali,  von  denen  die  Rede  ist?  Ich  gestehe,  dass  ich  auf 
diese  Fragen  keine  Antwort  weiss  und  mir  von  den  in  den  letzten 
Worten  des  Plinius  beschriebenen  Vorrichtungen  keine  Vorstellung 
machen  kann. 

*)  Plin.  1.  1.:  intra  viginti  duos  hos  annos  inventum  parvis  prelis 
et  minore  torculario,  aedificio  breviore  malo  in  medio  directo,  tympana 
inposita  vinaceis  superne  toto  pondere  urguere  et  super  prela  construere 
congeriem.  Auch  diese  Worte  sind  nicht  ganz  klar;  namentlich  was  die 
tympana  sind  und  die  congeries.  Rieh  bezeichnet  tympana  als  Bretter, 
welche   die  Stelle   des   langen  Balkens  vertreten,   was  wohl  auch  das 
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entsprach  diese  Fresse  höchst  wahrscheinlich  also  der  oben 
(S.  177  Fig.  23)  von  uns  mitgetheilten  Zeugpresse  aus  der 
Fullonica  in  Pompeji,  welche  allerdings  zwei  mali  zeigt.  — 
Vermuthlich  ist  an  den  Stellen  der  Alten,  wo  bloss  von  der 
cocfdea  beim  Keltern  die  Rede  ist,  eine  solche  Schraubenpresse 
gemeint '). 

Endlich  finden  wir  noch  eine,  etwas  einfacher  construirte, 
dafür  aber  umständlichere  Art  der  Kelter  (allerdings  für  Wein, 
aber  doch  auch  für 

Oliven  anwend- 
bar), welche  bei 
den  Schriftstellern 

nicht  erwähnt 
wird,     in    einem 

Wandgemälde 

aus     Hereulami  m 

(a.  Kg.  48)'). 

„Diese  Wein- 
presse besteht  aus 

zwei  hölzernen 
Säulen,  die  oben 
und   unten  durch  fib.  «s. 

starke  Querbalken  verbunden  sind.  Innerhalb  dieses  Rahmens 

wahrscheinlichste  ist,  vgl.  oben.  Weniger  sicher  scheint  es,  wenn 
Meister  das  congeriem  constrnere  so  erklärt,  dass  durch  Steine  oder 
Balken,  welche  ebenfalls  in  Verbindung  mit  der  Schrauben  matter  ständen, 
das  prelum  und  die  Schraubenmutter  in  die  Höhe  gehoben  würden.  So 
viel  ist  allerdings  gewiss:  hei  beiden  Maschinen  erkennen  wir  ans  der 
Beschreibung  wohl,  wie  die  Balken  herabgedrückt  werden,  nicht  aber, 
auf  welche  Weise  dieselben,  die  doch  gewiss  von*  beträchtlichem  Ge- 
wichte waren,  in  die  HOhe  gezogen  worden,  wenn  das  Pressen  vorüber 
war.  Die  dam  bestimmten  Vorrichtungen  sind  wahrscheinlich  in  den 
betreffenden  Stellen  des  I'lin.  gemeint;  sie  müssen  wohl  der  Art  ge- 
wesen sein,  dass,  wenn  man  die  Schrauben  zurückgedreht  hatte,  der 
Presabanm  von  selber,  in  Folge  eines  aus  Steinen  u.  ä.  gebildeten  Gegen- 
gewichts, in  die  Hohe  ging.  Wie  aber  diese  Vorrichtungen  angebracht 
.  waren,  kann  ich  aus  den  Worten  des  I'lin.  nicht  entnehmen. 

')  Pallad.  Hart.  10,  10:  grana  ...  in  Cochlea  exprimis.  Id.  Oct. 
19,  2:  Cochleae  snppoeita  sporta  exprimitnr.    Vitr.  VI,  6,  3. 

*)  Ant  di  Ercol.  I,  36.  Rom  und  Barre",  Pomp.  u.  Hercul.  II, 
23* 
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befinden  sich  drei  flache,  bewegliche  Querholzer,  vielleicht  mit 
einem  Zapfen  in  einen  Falz  an  der  innern  Seite  der  Säulen  der 
Presse  eingelassen.  Das  untere  derselben  drückt  auf  die 
Trauben,  welche  auf  dem  untern  Querbalken  liegen,  der  trog- 
artig, wenn  auch  wenig  ausgehöhlt  scheint,  und  an  welchem 
sich  eine  Rinne  zum  Ablaufen  des  Traubensaftes  befindet. 
Zwischen  den  beweglichen  Querhölzern  und  dem  obersten 
Querbalken  liegen  in  drei  Reihen  neun  starke  Keile  wechsels- 
weise mit  den  stärkeren  und  dünneren  Enden  übereinander. 
Zwei  Genien  stehen  hinter  und  vor  der  Presse  und  treiben 
mit  mächtigen  .Hammerschlägen  die  Keile  an,  deren  Köpfe 
ihnen  zugewendet  sind.  Die  unter  die  Presse  gebrachten 
Trauben  wurden  auf  diese  Art  einem  beträchtlichen  Drucke 
ausgesetzt,  und  so  roh  diese  ganze  Einrichtung  scheint,  so 
stark  und  zuverlässig  war  dessen  ungeachtet  ihre  Wirkung. 
Uebrigens  werden  in  der  Umgegend  von  Portici  heutigen 
Tages  noch  Weinpressen  von  sehr  ähnlicher  Bauart,  jedoch 
statt  der  Keile  mit  Hebeln  versehen,  gebraucht." 

Die  griechischen  Schriftsteller  berichten  uns  nur  sehr 
wenig  über  die  Einrichtungen  und  Benennungen  der  Theile 
der  Kelterpresse.  Nach  Pollux1)  heisst  das  Holz,  vermittelst 
dessen  das  Oel  gepresst  wird  (also  doch  wohl  der  Pressbaum), 
öpoc,  der  Strick,  welcher  darum  gewunden  ist  (also  der,  ver- 
mittelst dessen  der  Pressbaum  heruntergewunden  wird),  tottciov, 
Tpm*rr|p  hingegen  das  Gefäss,  in  welches  das  ausgepresste 
Oel   abfliesst.     Letztere  Angabe  findet  sich  zwar  auch  sonst 


14S.  Jahn,  Darstellungen  d.  Handwerks  auf  ant.  Wandgem.,  in  den 
Abhandl.  der  S.  G.  d.  W.  f.  1868  T.  VI,  2.  Rieh  v.  torcular  u.  s.  öfter 
wiederholt.  Die  Beschreibung  nach  dem  Texte  von  Roux  u.  Barre' 
p.  174.  Mehr  andeutend  ist  eine  ebensolche  Weinpresse  dargestellt  in 
dem  Erotenfries  aus  Pompeji,  publicirt  von  Trendelenburg,  Arch. 
Ztg.  1873  Taf.  3,  2b;  vgl.  S.  46  fg. 

')  VII,  150  sq.:  Kai  t6  u£v  EöXov  £v  dj  xoöXaiov  milerax  öpoc,  tö  bt 
cxoivfov  (b  to  EuXa  KaxaoelTai  tott^Tov.  fO  bk  KpaTfjp,  etc  8v  äiropptf  toö 
£Xa(ou  tö  iri€Zö|Li€vov,  TpiiTTrip.  Cf.  ib.  X,  130:  Kai  öpoc  tö  Tpißov  toö- 
Xaiov  EOXov,  Kai  Toirdov  tö  rapibovoujAevov  aCrrCJ»  cxoivfov,  Kai  Tpiirr^p  ö 
KpaTrjp  4ic  öv  äiropptf  TOüXaiov.  'AXXa  Kai  Xnvöc  Kai  öiroXrjviov,  die  £v 
Tote  Arinioirpäroic  irlirpaTat.  Harpocr.  v.  TOittfov  Toirda  Xlrouci  Tä 
cxoiv(a. 
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noch1),  doch  scheint,  andern  Erklärungen  zufolge,  die  ursprüng- 
liche, auch  mit  der  Etymologie  besser  übereinstimmende  Be- 
deutung des  "Wortes  Tpnrrrjp  die  zu  sein,  dass  darunter  das  Brett 
zu  verstehen  ist,  welches  direct  auf  die  Oliven  oder  Trauben 
presst,  —  ob  mit  oder  ohne  Schraube,  bleibt  dahingestellt1). 
Bei  den  Geoponikern  heisst  der  Pressbaum  tö  £üXovs);  die 
Schraubenvorrichtung  (koxXiov)  ist  auch  ihnen  bekannt*). 

Was  nun  das  Kelterhaus  selbst  anlangt,  in  welchem  die 
beschriebenen  Maschinen  zum  Zerquetschen  und  Pressen  und 
die  Vorrichtungen  zum  Auffangen  des  Oeles  sich  befanden, 
so  verdanken  wir  auch  hier  die  beste  Ergänzung  der  Mach- 
richten der  alten  Landwirthe5)  dem  Funde  von  Stabiae'). 

Obgleich  es  eigentlich  Vorschrift  war,  dass  die  Oliven- 
ernte eines  Tages  auch  alsbald  verarbeitet  wurde7),  so  geschah 
es  doch  oft,  dass  die  Menge  der  Früchte  «grösser  war,  als  dass 
die  vorhandenen  Keltern  und  die  disponibeln  Arbeitskraft«  sie 
bewältigen  konnten.  Da  das  Mahlen  (Quetschen)  bei  weitem 
schneller  ging,  als   das  Pressen,   so  kamen  dann  die  noch 

')  Harpocr.  v.  Tpiirrflpa'  Nfoavfcpot  Iv  s'  Kai  i'  xf)c  'Attik^c  oia- 
Uktou  (pi\üv  ßn  TpLim'ip  fcn  möiiKvn  4kti4toXck,  ola  t4  ttnM|via  .... 
iroXAa  -fdp  Kai  4XXa  ct]palvet  toövouo.    Ebenso  Suid.  s.  h.  v. 

*)  Nie.  AI.  493: 

dUore  6'  otvoßpürta  popriv  Iv  Kup-rltii  eXtyait, 
Uictt  ittp  vorioveav  imb  Tpiurfipav  £Xalijv. 
Schol.  ib.;  Tpiirrfip  6'  (ctI  KaTOCKeu  aepa,  irpöc  metpöv  eöötTOV.  "AXXiuc 
Kuprk  KaTacKcuocud  ti,  iv  ib  Tac  CTaqiüXoc  TpiBooci.  B.  A.  p.  306,  17: 
Toireiov  t(  len  xal  Tpiirrfy>«'  T*wpYiKä  da  oeeon.  Kai  oi  piv  Tpiirrfjpic 
clci  tö  EilXa  toO  öpTavou,  ole  üitoPdXiovrai  at  cap-rdvai  tujv  craqiuXiItv, 
ok  cxp&pouci  toüc  cräXouc  toO  ipydvou  (die  Stella  Bcheiiit  verdorben  und 
vor  ole  CTpicpouci  etwas  ausgefallen  zu  sein).  Bes.  v.  Tpiirrn;p'  ib  tty 
cia<p\>\r\v  Tplßouciv. 

*)  VI,  11,  3:  iiitö  tö  EOXov  «mTiUeriucav. 

*)  VIII,  29:  ticmtaic  Iv  KoxXiip.  Unbekannt  ist,  was  orpüpoE  be- 
deutet, bei  Hesych.  b.  b.  v.:  EüXov  pepnxavttn^vov  Iv  toIc  Xnvotc  itpdc 
xf|v  tüjv  craqpuXütv  üicBXtijnv. 

»)  Cat  12  sq.  18.    Colum.  XII,  18,  3;  ib.  62  sqq. 

")  rian  und  Durchschnitte  bei  Schneider  tab.  V  and  VI.  Danach 
Rieh  v.  torcularium  und  oben  Fig.  49  bis  62. 

rj  So  auch  Geop.  IX,  19,  3:  dtpaipelv  bt  xpn  "ae'  ^Kdcrnv  ^ulpav 
TOCoöTOV,  Scov  iv  iij  tmvivo^vg  vuktI  ^  Tlj  iEf)c  Ka«pTdcac6ai  Ouvotöv. 
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nicht  gepressten,  aber  schon  zerstampften  Oliven  in  eine  Vor- 
ratskammer, tabulatum1),  welche  eine  hinreichende  Zahl  von 
Vertiefungen  oder  kleinen  Gruben,  locus  oder  lacusculi2),  hatte, 
damit  der  Ertrag  von  einem  jeden  Tage  gesondert  von  den 
übrigen  gestampften  Früchten  aufbewahrt  werden  konnte3). 
Der  Boden  dieser  lacusculi  war  mit  Steinen  oder  Ziegeln  ge- 
pflastert und  schräg  geneigt,  damit  der  in  den  Oliven  ent- 
haltene wässerige  Abgang,  die  sogenannte  d^öpTH4)»  öwterca5), 
welche  das  Oel  verdarb,  wenn  sie  in  der  Olive  blieb,  durch 
Canäle  oder  Rohren  abfliessen  konnte6).  Jedoch  legte  man 
die  Oliven  nicht  auf  den  Boden  des  locus  selbst,  sondern  auf 
ein  Geflecht,  welches  einen  halben  Fuss  über  dem  Boden  auf 
kleinen  Pfählen  ruhte  und  so  dicht  war,  dass  die  Früchte 
nicht  hindurchfallen  konnten  und  das  Geflecht  die  darauf- 
gelegte Last  ertrug,»  dass  aber  die  amurca  dadurch  abfliessen 


*)  Cf.  Cat.  64,  1.    Plin.  XV,  14  u.  8. 

*)  Col.  XII,  18,  3  werden  lacus  vinarii  et  torcularii  erwähnt,  sie 
fanden  also  auch  beim  Weine  Verwendung;  cf.  Cat.  67.  Dasselbe  ist 
bei  den  Griechen  Xäicxoc  koviotöc,  Xen.  Anab.  IV,  2,  22.  Ar.  Eccl.  154. 
—  Diese  lacus  sind  in  der  Anlage  jedenfalls  gleich  den  ebenso  benannten 
Vorrichtungen  im  torcularium  selbst,  worüber  unten. 

*)  Colum.  XII,  52,  3:  tabulatum,  quo  inferatur  olea,  necessarium 
est,  quamvis  praeceptum  habeamus,  ut  uniuscuiusque  diei  fructus  molis 
et  prelo  statim  subiciatur.  Verumtamen  quia  interdum  immodica  multi- 
tudo  baccae  torculariorum  vincit  laborem,  esse  oportet  pensile  horreum, 
quo  importentur  fructus.  Idque  tabulatum  simile  esse  debet  granario  et 
habere  lacusculos  tarn  multos,  quam  postulabit  modus  olivae,  ut  separetur 
et  seorsum  reponatur  uniuscuiusque  diei  coactura.  Das  Wort  coactura 
zeigt,  dass  im  tabulatum  die  Früchte  nicht  so,  wie  sie  gepflückt  waren, 
aufbewahrt  wurden  (wie  Rieh  v.  lacusculus  meint),  sondern  zerstampft. 
Sonst  wäre  auch  das  folgende  unverständlich. 

*)  Theophr.  Caus.  pl.  I,  19,  3.  VI,  8,  3.  Diosc.  I,  140:  äixöpr*] 
OTrocTäOnn  kxlv  *Xa(ac  Tfjc  *KeXißou£viic.  Geop.  IX,  19,  9.  XVII,  14,  6. 
E.  M.  p.  129,  16  u.  s.  5.  Was  aber  djuopTCüc  ist  bei  Poll.  I,  222,  weiss 
ich  nicht. 

*)  Sehr  oft  bei  den  Scr.  r.  r.,  z.  B.  bei  Cato  36.  Varr.  I,  61,  1. 
Col.  II,  9,  10.   Virg.  Georg.  I,  194  und  ebd.-  Serv.  Plin.  XV,  33  ss.  u.  s. 

')  Colum.  XII,  52,  4:  horum  lacusculorum  Bolum  lapide  vel  tegulis 
oportet  consterni  et  ita  declive  fieri,  ut  celeriter  omnis  humor  per 
canales  aut  fistulas  defluat;  nam  est  inimicissima  oleo  amurca,  quae 
si  remansit  in  bacca,  saporem  olei  corrumpit, 


M 
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konnte1).  Bei  den  Ausflussstellen  der  Jacusculi  waren  Höhlungen 
oder  ähnliche  Vorrichtungen,  in  denen  sich  die  amurca  sam- 
melte; da  dieselbe,  je  nachdem  sie  von  reinen  Oliven  kam 
oder  von  solchen,  welche  mit  Salz  vermischt  waren,  ver- 
schiedene Verwendung  fand,  musste  man  sie  auch  wieder  in 
gesonderten  Gefässen,  lacus  oder  dolia  amurcaria*),  auf- 
bewahren3). 

Im  Kelterhause  selbst  nun  war  dafür  gesorgt,  dass  das 
ausgepresste  Oel  auf  dem  gut  ge^/asterten  und  schräg  ge- 
neigten Fu  sab  öden  Abflugs  fand  zu  den  Behältern,  runden 
Kübeln,  labra  genannt,  aus  denen  es  von  einem  dazu  bestimmten 
Arbeiter,  dem  sog.  capuiator,  ausgeschöpft  und  in  andere  Thon- 
gefässe  gefüllt  wurde4).  Eine  ähnliche  Vorrichtung,  wenn  es 
nicht  dieselbe  ist,  führte  den  Namen  locus,  wie  die  Gruben  im 
tabulatttm;  wenigstens  wird  vielfach  bei  der  Wein-  und  Oel- 
bereitung  dieser  lacus  als  Ort  erwähnt,  wohin  der  durch  die 


')  Ibid.:  itaque  cum  locus  extruxeris,  asserculoa  inter  ae  distantea 
semipedalibua  apatiis  aupra  aolum  pouito,  et  cannas  diligenter  spiase 
textas  inicito,  ita  ut  na  baccam  tranamittere  queant  et  olivae  pondus 
poaaint  suutincre, 

*)  Cato  10,  4. 

')  Colum.  1.  1.  §  5:  iuxta  omnes  autem  lacnaculoa,  ea  parte  qua 
defluet  amurca,  sub  ipais  fistulis  in  inodum  fossularum  concavum  pavi- 
mentum  vcl  caualem  lapideum  esse  oportebit,  in  quo  consiatat  et  uiide 
exhauriri  posait  quidquid  defluxerit.  Praeterea  lacus  vel  dolia  prae- 
parata  Bub  tecto  habere  oportet,  quae  aeorsum  reeipiant  aui  cuiuaque 
generia  araurcam,  aive  quae  aiucera  defluxerit,  sive  etiarn  quae  aalem 
receperit. 

*)  Ib.  §  10:  qnod  deinde  primum  defluxerit  in  rotundum  labrum 
(Dam  id  melius  est  quam  plumbeum  quadratum  vel  structile  gemellar) 
protinua  capulator  depleat  et  in  Sctilia  labra  huic  usui  praeparata  de- 
fundat.  Columella  sagt  nicht,  wovon  die  erstgenannten  labra  sein  sollen; 
doch  erwähnt  er  XII,  15,  3:  labra  Gctilia  vel  lapidea.  Betreff«  des 
plumbeum  quadratum  cf.  Cato  66,  1:  cortinam  plumbeam  in  lacum 
poniU),  quo  oleum  fluat;  und  Plin.  XV,  22:  quare  aaepiua  die  capulan- 
durn,  praeterea  in  couchaa  et  plumbeas  cortinas,  aere  vitiari.  Waa 
structile  gemellar  ist,  weiss  man  nicht;  aus  der  Benennung  vermuthet 
man,  dass  dabei  statt  einer  einzigen  Höhlung  zwei  Behälter  nebenein- 
ander waren.  Gemellaria,  bei  August  in  Ps.  136  (V.  VIII,  1670  D  ed. 
Basil):  quare  tarn  caecua  es,  ut  amurcam  fluentem  per  plateas  videaa, 
oleum  in  gemellaria  non  videaa? 
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Presse  ausgequetschte  Saft  floss1).  Da  es  an  jeder  nähern 
Angabe  fehlt,  wo  und  wie  diese  Vorrichtung  beschaffen  war, 
so  hat  für  mich  die  Vermuthung  von  Bi<5h  viel  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  locus  eine  Grube  oder  ein  ausgemauertes 
Loch  unter  dem  Boden  des  Baumes  war,  in  welches  das  eben 
ausgepresste  Oel  oder  der  Wein  aus  dem  läbrum  in  einem 
dahinfiihrenden  Canal  floss,  und  dass  er  nicht  in  jedem  Wein- 
berge oder  jeder  Olivenpflanzung  sich  befand,  sondern  nur  von 
denjenigen  Eigenthümern  angelegt  wurde,  die  auf  die  Bereitung 
ihres  Oels  und  ihres  Weines  eine  ganz  besondere  Sorgfalt 
verwendeten. 

Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  die  Anlage  des  Kelter- 
hauses von  Stabiae,  dessen  Grundriss  Fig.  49  darstellt,  während 
Fig.  50  einen  Durchschnitt  desselben  in  der  Linie  A  B  giebi 


Fig.  49. 


Fig.  50. 

Hier  ist  ein  oblonger,  ummauerter  Baum,  in  der  Mitte  der 
Langseiten  getrennt  durch  einen  unbedeckten  Gang,  welcher 
offenbar  für  die  Thiere  und  Arbeiter  zum  Hereinschaffen  der 
Oliven  bestimmt  war.  Mitten  in  diesem  Gange  steht  das 
trapetum  G.  Rechts  und  links  davon  sind  grosse,  gemauerte 
Bassins    H  H ;    vielleicht    der    bei    den    landwirtschaftlichen 


*)  Cato  66.    Varr.  I,   13,  7.     Pallad.  I,  18,  1.    Plin.  Epist.  EX, 
20,  2.    Tib.  I,  1,  10.     Ov.  Fast.  IV,  888  u.  b. 


^ 
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Schriftstellern  forum  genannte  Raum1);  dieselben  sind  nach 
dem  Mittelgang  zu  durch  einen  gemauerten  Rand  aa  einge- 
fasst.  Der  Boden  der  Bassins  ist  nach  den  Funkten  bb  zu 
geneigt,  sodass  also  der  Saft  hierher  zusamruenfloss  und  von 
hier  durch  Bleiröhren  in  thonerne  Gefässe  cc  (die  labra)  ge- 
leitet wurde,  aus  denen  ihn  dann  der  capulator  abschöpfte. 
Neben  den  Gefässen  sind  kleine  Postamente  ff,  gerade  so  hoch 
als  der  Rand  der  Gefässe,  aber  nach  diesen  hin  schräg  ab- 
fallend, und  oben  mit  einem  Ziegel  mit  erhabenem  Rande 
bedeckt.  Rieh  vermuthet,  dass  auf  das  Postament  beim 
Füllen  die  Krüge  gestellt  wurden,  und  dass  die  schräge  Nei- 
gung dazn  diente,  dass  nichts  verloren  ging,  da  das,  was  beim 
Füllen  daneben  gegossen  wurde,  wieder  in  den  grossen  Kübel 
zurückfloss.  Aber  bedenklich  bleibt  dabei,  wie  die  Krüge  auf 
der  schrägen  Fläche  sicher  stehen  konnten. 

In  der  obern  Hälfte  der  beiden  Bassins  befinden  sich  die 
Vorrichtungen  zu  den  Pressen,  welche  durch  die  Querschnitte 
Fig.  51  in  der  Linie  C  D  und 
Fig.  52  in  der  Linie  EF  noch 
deutlicher  werden.  Hier  sind  ghi 
viereckige  Löcher  von  ziemlicher 
Tiefe;  >  nimmt  den  arbor  auf,  <j 
and  h  die  sHpitcs.  Damit  diese 
Pfeiler  dem  starken  Drucke  Wider- 
stand zu  leisten  fähig  wären  und 
nicht  etwa  aus  der  Erde  gehoben 
würden,  waren  sie  unter  dem  Boden 
durch  Querbalken  (pedicini*))  be- 
festigt, die  in  einer  kleinen  Kammer 
k,  zu  der  eine  Treppe  l  hinunter- 
führte, angebracht  waren.  Inmitten  Fig.  ss. 
der   beiden   Bassins,    aber   ohne   dass    ihr   Platz   noch   nach- 


')  Varr.  I,  64,  2.  Col.  XI,  2,  71.  XII,  18,  3.  Isid.  Orig.  XV,  6: 
forum  est  locus  ubi  livn  calcatur,  unde  et  calcatoriutn  dicitur.  Hingegen 
bedeutet  (moXiiviov,  welches  Rieh  mit  forum  ideutificirt,  wohl  mehr  das 
Güfäsa,  in  welches  das  Oel  resp.  der  Wein  hineiofloas,  Geop.  VI,  11,  3. 
ib.  13,  3. 

")  Cato  18,  3  so,. 
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weisbar  wäre,   befanden  sich  die  areae,  auf  welche  die  Körbe 
unter  die  Kelter  gestellt  wurden1). 

§  2. 
Die  Herstellung  der  Oele  und  Salben. 

Was  nun  das  Verfahren  bei  der  Bereitung  des  Olivenöls 
anlangt,  so  würde  es  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  auf 
alle  Details,  wie  sie  uns  die  landwirtschaftlichen  Schriftsteller 
mittheilen,  eingehen  wollten.  Im  Allgemeinen  war  das  Ver- 
fahren dies,  dass  man  die  Oliven  erst  in  die  Mühle  resp.  das 
Trapetum  brachte  und  vorsichtig  zerquetschte,  ohne  die  Kerne 
zu  zerbrechen;  dann  schaffte  man  das  von  den  Kernen  gesäu- 
berte Fleisch  in  Weidenkorben  nach  der  Kelter,  wo  es  gepresst 
wurde2).  Andere  brachten  die  Oliven  gar  nicht  in  die  Mühle, 
sondern  zerquetschten  sie  auch  in  der  Presse,  unter  Anwendung 
eines  leichteren  Druckes,  um  sie  dann,  wenn  sich  die  Schalen 
gelöst  hatten  und  die  Kerne  entfernt  waren,  aufs  neue  aus- 
zupressen3). Bei  einem  dritten  Modus  kamen  die  Oliven  erst 
unter  die  Presse,  damit  die  amurca  abfloss,  dann  wurden  sie 
im  Trapetum  zerquetscht  und  hierauf  wieder  gepresst4).    In 


*)  Die  obigen  Beschreibungen  der  Funde  von  Stabiae  basiren,  wie 
mehrfach  angedeutet,  auf  den  von  Schneider  und  Rieh  gegebenen, 
eingehenden  Erläuterungen,  mit  denen  ich  nur  an  wenigen  Stellen  nicht 
übereinstimme. 

2)  So  beschreiben,  abgesehen  von  den  schon  oben  citirten  Stellen, 
das  Verfahren  die  Geopon.  IX,  19,  6  (s.  oben  S.  331  Anm.  1),  wo  es  weiter 
heisst  §  7 :  iiträ  bt  t#|v  dXnciv  ocd9aic  \i\Kpaic  to  dXnOcv  uerdqrcpe  clc  tVjv 
Xnvöv  Kai  [clc]  kOptouc  &  Ir^ac  ir€irX€Tn£vouc  cVßaXXc  (iroXu  t&P  KdXXoc 
rj  hia  rCp  £Xaiuj  irap^x«),  clxa  titiQec  ßdpoc  £Xa<ppöv  Kai  jmf|  ßtaiov. 

■)  Dies  Verfahren  beschreibt  Colum.  XII,  52,  10:  tum  diligenter 
emundatam  protinus  in  torcular  deferri  et  integram  in  fiscis  novis  in- 
cludi  prelisque  subici,  ut  quantum  possit  paulisper  ezprimatur;  postea 
resolutis  corticulis  et  emollitis  debebunt,  adiectis  binis  sextariis  integri 
salis  in  singulos  m odios  .  .  .  sampsae  exprimi.  Doch  sagt  ebd.  §  13: 
quidam  quamvis  diligentes  olearii  baccam  integram  prelo  non  subiciunt, 
quod  existimant  aliquid  olei  deperire,  nam  cum  preli  pondus  aeeepit, 
non  sola  exprimitur  amurca,  sed  et  aliqnid  secum  pinguitudinis  attrahit. 

4)  Plin.  XV,  23:  postea  inventum  ut  lavarentur  utique  ferventi 
aqua,  protinus  prelo  subicerentur  solidae,  —  ita  enim  amurca  exprimitur, 
—  mox  trapetis  fraetae  premerentur  iterum. 
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der  Regel  presste  man  nie  mehr  als  100 — 160  -Mudii  auf 
einmal;  eine  solche  Quantität  hiess  factus  oder  factum1);  die 
Gefässe,  welche  gerade  die  zum  Pressen  erforderliche  Menge 
enthielten,  hiessen  factoria  vasa*);  der  Oelpreaser  wurde  auch 
wohl  factor  genannt3).  Was  aus  den  Oliven  beim  Mahlen 
(d.  h.  wenn  die  amurca  bereits  abgeflossen  war)  zuerst  abfloss, 
hiess  //ös*). 

Im  einzelnen  war  das  Verfahren  selbstverständlich  ein 
sehr  mannichfaltiges;  je  nach  der  Güte  oder  Sorte  des  Oels, 
welches  producirt  werden  sollte;  an  und  für  sich  ergab  schon 
jede  pressura  je  nach  Anwendung  eines  stärkeren  Druckes  drei 
Sorten  von  verschiedener  Güte5).  Sonst  unterschied  man 
namentlich  Oel  aus  unreifen  Oliven,  £Acuov  öiKpÖKivov  oder 
lüuoTpißlc  s),  oleum  viride''),  welches  als  die  beste  Sorte  galt 
(zumal  der  erste  Ausfluss)8),  und  solches  aus  reifen  FrUchten, 

')  Cato  67,  1.  Yarr.  I,  24,  3:  factum  dieunt,  qnod  uno  tempore 
coiiüciuiit,  quam  alii  CLX  aiunt  esse  modiorum,  alü  ita  minus  magnum, 
ut  ad  CXX  descendat.  Hingegen  Plin.  XV,  23:  premi  plus,  quam  en- 
teuoe  modioa  nou  probant;  factua  vocatur,  quod  vero  post  molam  primum 
est  floa,     Cf.  Col.  XII,  52,  19  u.  22. 

*)  Pallad.  üct.  10,  1:  ubi  compleveris  modum  factorii  {irrthümlich 
fibersetzt  Klotz  facto riuoi  mit  „Oelpreaae"  and  factus  mit  „das  Oel- 
preaBen"). 

')  Cato  64,  1.    66,  1.    146,  2. 

«)  Plin.  1.  L    Veget.  Veter.  VI  <vulgo  IV),  11,  2. 

s)  Colum.  1.  1.  §  11:  eint  auti-m  in  cella  trea  labrorum  ordinea,  ut 
unos  primae  notae,  id  est  primae  prestsurae  oleum  reeipiat,  alter  seeundae, 
tertiua  tertiae;  nam  plurimum  refert  non  miscere  iterationem  multoquo 
minus  tertiationem  cum  prima  preeaura:  quoniam  longo  melioris  saporis 
est,  quod  minore  vi  preli  quasi  lixivium  defluxerii  Cf.  Geop.  IX,  IS, 
8:  tö  Tip  IE  iXaqjpöc  Tf|c  OXiuiewc  trpöppunov  f^öicrov  Kai  XtinäTaTÖv 
icriv,  6  elc  ä-fYtia  KaBapi  ufTavTXqcac,  [61a  «Ivai  irpdcalov  itäXiv  Täc 
imoA«<p8dcac  Kai  (monfiu^vac  (Xalac  oXituj  (liaiordpui  Bäpei  6\iuiov,  Kai 
toüto  irdXiv  l&iq  i-Xf  toOto  fäp  toö  \ity  irpifJTOu  öXfyov  imobricTtpov 
(.CCQI,   TOÖ  M  £<pcEf)c  KdXXlOV. 

■)  Theophr.  de  odor.  15  und  bei  Ath.  II,  67  B.  DioBC.  I,  29. 
Geop.  IX,  19.     Cf.  Plin.  Xn,  130. 

*)  Cato  65.    Colum.  XII,  52,  1  sqq.;  cf.  XI,  2,  83.    Pallad.  Oct.  10. 

")  Plin.  XV,  5:  ex  andern  quippe  oliva  differunt  suci.  Primum 
omnium  e  cruda  atque  nonduni  inchoatae  maturitat«.  Hoc  sapore 
pra«etantisiimum.  Quin  et  ex  eo  prima  unda  preli  laudatisBima  ac  deinde 
per  deminntionee. 
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IXaiov  koivöv1),  oleum  cibarium  oder  ordinarium*).  Bei  der 
Bereitung  that  man  gewöhnlich  Salz  hinzu,  bei  manchen 
Sorten  auch  Most,  Essig,  Honig,  Fenchel  u.  a. 3).  Leider  fehlen 
uns  Nachrichten  über  die  Unterschiede  der  Oelsorten,  die  man 
zur  Speisenbereitung,  zum  Salben  des  Körpers  und  zum  Brennen 
nahm4);  im  allgemeinen  scheint  daher  wohl  weniger  Ver- 
schiedenheit der  Zubereitung,  als  die  Qualität  der  Früchte  resp. 
*  der  verschiedenen  daraus  gewonnenen  Oele,  massgebend  ge- 
wesen zu  sein6). 

Von  der  Terminologie  des  Gewerbes  ist,  soweit  dieselbe 
nicht  das  rein  technische  anlangt  und  oben  mitgetheilt  ist, 
wenig  zu  sagen.  Wie  anfangs  erwähnt,  bildet  die  Bereitung 
des  Oels  einen  Theil  der  Landwirthschaft;  daher  ist  von  einem 
eigentlichen  Gewerbebetriebe  keine  Bede,  und  demgemäss  fehlt 
es  auch  an  entsprechenden  Bezeichnungen.  Allerdings  finden 
sich  als  Bezeichnung  der  Thätigkeit  und  des  damit  Beschäftigten 
die  Ausdrücke  dXaioicöjioc,  dXaiOKOfiia,  dXaiOKOjüUKrj,  dXaioiroua6) 
und    £XaioupY€iov    für   die   Oelmühle   und   Presse7);    häufiger 


0  Diosc.  I,  30. 

*)  Colum.  XII,  52,  21  sq. 

*)  Näheres  bei  Col.  XII,  60.    Pallad.  Oct.  10.    Nov.  17. 

4)  Die  Aegypter  bereiteten  zum  Brennen  Ricinus  öl,  kIki,  Her  od. 
II,  94.  Strab.  XVII,  824:  xal  tö  xixi  xapiröc  Tic  cnreipö|üi€voc  dv  dpoupatc, 
IZ  oö  £Xaiov  äiro6X(ß€Tcti  clc  n£v  Xtixvov  toIc  dirö  Tf\c  xwpac  cxc66v  ti 
iräciv,  clc  dXetfLi|Lia  o£  toIc  uevecr^poic  xal  ^praTixuiT^poic  xal  dvöpdci  xal 
YuvaiEi.  Diosc.  IV,  161:  (tö  xixivov  £Xaiov)  ößpurrov  n£v,  dXXurc  o£  %pi\- 
ci|uiov  clc  X^xvouc  xal  £uirXdcrpouc;  cf.  id.  1,  38.    PI  in.  XV,  26.    XXI II,  84. 

ft)  Das  zeigt  z.  B.  Juven.  5,  86,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  der 
Client  bei  Tische  Beine  Speisen  mit  schlechtem  Oel  zubereitet  erhält: 
ipse  Venafrano  piscem  perfundit:  at  hie,  qui 
pallidus  adfertur  misero  tibi  caulis,  olebit 
lanternam. 
Cf.  Hör.  Sat.  I,  6,  124: 

ungor  olivo, 
non  quo  fraudatis  immundus  Natta  lucernis. 
Ib.  II,  2,  59. 

*)  Poll.  VII,  140.  Daneben  Ausdrücke,  welche  das  Sammeln  der 
Oliven  betreffen,  tXouoüv,  £Xaicrf)p  u.  a,  cf.  ib.  146  und  X,  130. 

7)  Arist.  Pol.  I,  11  (c.  4,  5  Didot).    Diog.  Laert.  I,  26  (c.  1,  5). 
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aber  sind  die  Ausdrücke  für  den  Oelhändler,  eXaiomiAnc1), 
e^aioKiiirnXoc8);  und  so  bedeutet  auch  bei  den  Römern  oiearivs 
in  der  Regel  nicht  den  Oelfabricanten,  sondern  den  Händler3). 
Weit  mehr  als  die  Bereitung  des  Olivenöls  kann  die 
Fahrication  von  anderen  Oelen,  Salben  und  Essenzen  als 
Gewerbe  betrachtet  werden:  Es  ist  bekannt,  dass  die  Alten 
von  wohlriechenden  Oelen,  Pomaden  n.  s.  w.  einen  weit  ura- 
faugreicheren  Gebrauch  machten  als  wir4).  Zahllos  ist  die 
Menge  der  zur  Einreihung  der  Haut,  zum  Salben  .von  Bart- 
und  Haupthaar,  zum  ParfQmiren  des  Badewassers  etc.  benutzten 
Substanzen5).  Die  Namen  derselben,  die  mannichfaltigen  dazu 
verwandten  Ingredienzien,  die  verschiedenen  Arten  der  Zu- 
bereitung hier  auch  nur  kurz  zu  behandeln,  ist  unmöglich  und 
liegt  auch  unserin  Plane  ferner.  Wir  müssen  uns  daher  hier 
mit  den  allgemeinen  Angaben  begnügen,  dass  man  bei  diesen 
Fabricaten  vornehmlich  zweierlei  unterschied:  nämlich  stteus, 
(1.  h.  das  aus  den  Pflanzen  gewonnene,  flüchtige  (ätherische) 
Oel,  und  corpus,  d.  h.  das  Fett,  meist  aus  Früchten  aus- 
gepresst,  wie  Oliven-,  Nuss-,  Mandelöl  u.  ä.  Dieses  Fett  bildete 
den  Körper  der  durch  das  Pflanzenöl  wohlriechend  gemachtun 
Salben  und  hiess  daher  bei  den  Griechen  ciüjjua,  tö  ctutttiköv6), 

')  Deraostn.  in  Aristog.  I,  or.  XXV,  47  p.  784.  Poll.  VII,  198. 
Cf.  *XoiomuXdov,  Glos8. 

*)  Liban.  v.  IV  p.  139,  22  R. 

■)  Mercator  olearitiB,  Digg.  L,  4,  6.  Inner,  bei  Orelli  3254.  3331. 
4074.  4077.  Henzen  6476.  7213.  Cf.  Plaut.  Capt.  III,  1,  29  (489). 
Hingegen  als  Oelfabricant  beiColum.  XII,  62,  13.  Die  taberna  eines 
Oelhändlera  iat  in  Pompeji  gefunden  worden,  Cockburn,  Pompei  20; 
ein  Belief  im  Vatican  scheint  eine  ebensolche  darzustellen,  Jahn,  Be- 
richte d.  S.  G.  d.  W.  1861  Taf.  XIII,  3.  8.  316  fg.  Ueber  Seifen- 
fabriken in  Pompeji  vgl.  Overbeck,  Pompeji  'S  336. 

*}  Vgl.  Becker,  Gallus  III3,  114  ff.  Die  geographische  Statistik 
h.  b.  Büchsenschütz,  Gewerbfieias  S.  94  ff.  und  meine  Gewerbl.  Thätigk. 
im  Indes  unter  „Salbenfabrication".  Das  Buch  von  Riinmel,  The  book 
of  perfunies,  See.  ed.,  London  1866,  behandelt  zwar  auch  Griechen  und 
Kömer,  aber  nur  sehr  oberflächlich.  Eine  erschöpfende  Behandlung  hat 
der  Gegenstand  noch  nicht  gefunden. 

"}  Hauptatellen  sind  Ath.  XII  c.  78.  XV  c.  33— 4G.  Phot.  Bibl. 
c.  279  p.  632  Bekker.  Dioec.  I,  29—76.  Poll.  VI,  104  sq.  VII,  177. 
X,  116.    Plin.  XII,  102  sqq.    XIII,  4  sqq.    Isid.  Orig.  IV,  12  u.  8. 

*)  Oft  bei  Dioac.  IL  11.    Cf.  Theophr.  de  odor.  21.  32.  60  u.  s. 
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während  jene  Bestandteile  fibucjütara  hiessen1).  Man  unter- 
schied danach  flüssige  Oele,  arcncrä  oder  umicrä,  olea,  und 
feste  Salben,  iraxea,  odores*),  während  juujpov  und  unguentum 
beide  Begriffe  umfassen.  Zu  diesen  beiden  Hauptsubstanzen 
kamen  dann  vielfach  noch  Färbemittel  hinzu,  wie  Zinnober, 
Saffran,  Ochsenzunge  u.  iL,  ausserdem  Ingredienzien,  welche 
dazu  bestimmt  waren,  das  Fabricat  dauerhaft  zu  machen:  so 
Salz,  welches  das  Oel  conservirte,  Gummi  und  Harz,  welches 
den  Geruch  festhielt3).  Denn  die  Alten  scheinen  sich  noch 
nicht  darauf  verstanden  zu  haben,  reine  ätherische  Oele  aus 
den  betreffenden  Pflanzentheilen  auszuziehen4). 


*)  Plin.  XIII,  7:  ratio  faciendi  duplex,  sucus  et  corpus.  111  e  olei 
generibus  fere  constat,  hoc  odorum;  haec  stymmata  vocant,  illa  hedy- 
smata.  Cf.  Plut.  Anton.  24:  äyvoitiv  öxi  xf|v  irappndav  xivlc  die  tiiro- 
cröqpov  fjoueua  xij  KoXaxciqi  irapaurfvOvxcc.  Hippocr.  p.  670,  37:  /|büc|ua- 
xa  irdvxa  tc  x6  uupov  lußdXXexat. 

*)  Ath.  II,  46  A.  47  C.  Arist.  Plut.  529.  Theophr.  Odor.  39. 
Plin.  1.  1.    Cf.  Sprengel  ad  Dioscor.  p.  367. 

*)  Plin.  1.  L:  tertius  inter  haec  est  colos  multis  neglectus.  Huius 
causa  adduntur  cinnabaris  et  anchusa.  Sal  adspersus  olei  naturam 
coercet;  quibus  anchusa  adieeta  est  sal  non  additur.  Resina  aut  cummis 
adiciuntur  ad  continendum  odorem  in  corpore;  celerrime  is  evanescit 
atque  defluit,  si  non  sunt  haec  addita. 

4)  Weil  -sie  unser  Destillationsverfahren  noch  nicht  kannten.  Wie 
nahe  sie  aber  der  Erkenntniss  desselben  standen,  zeigt  Arist.  Meteor. 
II,  3,  wo  derselbe  davon  handelt,  wie  durch  Verdampfen  des  Meer- 
wassers und  Wiederverdichten  des  Dampfes  trinkbares  Wasser  erhalten 
werde;  auch  die  bei  Diosc.  V,  110  und  Plin.  XXXIII,  123  dargestellte 
Gewinnung  des  Quecksilbers  beruht  auf  ähnlichem  Princip.  Für  uns  ist 
hier  am  interessantesten  die  Darstellung  von  Terpentinöl  durch  Ver- 
dampfung, wie  sie  Diosc.  I,  95  beschreibt:  rfvexai  bt  Kai  mcc&aiov  £k 
tj\c  irtecnc,  xu>pi£ou£vou  xoö  uöaxiiiöouc  aöxfjc.  'Ycpicxaxcu  o£  toöto 
xaGdircp  öppoc  TdXaicxi,  xal  tKAaußdvcxcu  bt  iv  xij  &|ific€i  xffc  iricene, 
{jTrcpaiwpouulvou  iplov  KaOapoO,  örrcp  öxav  Ik  xoO  dvacpcpo^vou  dxjLioö 
Y^vnxai  oiäßpoxov,  £ic6X(ß€xcu  clc  dxrtfov.  Danach  bei  Plin.  XV,  31: 
e  pice  fit,  quod  pissinum  appellant,  cum  coquitur,  velleribus  supra 
halitum  eins  expansis  atque  ita  expressis:  probatum  maxime  e  Bruttia. 
Cf.  Scribon.  de  comp.  med.  40:  picis  florem  appello,  quod  excipitur, 
dum  ea  coquitur,  lana  superposita  eius  vapori.  Diese  Nachrichten 
wurden  von  J.  G.  Schneider,  Eclog.  physic.  S.  322  und  Sprengel  ad 
Diosc.  p.  382  dahin  verstanden,  dass  man  die, über  der  flüssigen  Substanz 
überstehende  wässerige  Flüssigkeit  durch  Wolle  habe  aufsaugen  lassen, 
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Bef  der  Bereitung  unterschied  man  solche  Oele,  die  auf 
kaltem  Wege  hergestellt  waren,  luuxpoßarpfi,  von  denen,  die 
auf  heissem  erzengt  wurden,  ÖcppopViain.,  was  jedoch  nur  auf 
die  Mischung  mit  dem  sucus  Bezug  hat,  da  bei  der  Bereitung 
des  corpus,  hei  der  ctüuiic,  dem  üjrocTÜqjeiv,  immer  ein  Kochen 
stattfand1).  Da  demnach  das  Kochen,  £ui£iv  (welches  übrigens 
nicht  direct  über  dem  Feuer,  sondern  in  heisBem  Wasser  ge- 
schah')) eine  Haupttbätigkeit  bei  der  Salbenbereitung  war3), 
so  entnahmen  davon  die  Griechen  die  gewöhnlichen  Be- 
nennungen des  Gewerbes,  uupeuna*),  uupeyiiKri5),  uupeuiöc6), 
woneben  auch  uuponoiöc  sich  findet'),  während  noch  häufiger 
freilich  die  den  Handel  mit  uüpa  ausdrückenden  Bezeichnungen 

und  sie  dann  durch  Auspressen  der  Wolle  für  sich  erhalten  habe;  aber 
offenbar  richtiger  erklären  Hüfer,  Hist.  de  la  chimie  I1,  202  und  Kopp, 
Gesch.  d.  Chemie  II,  26.  IV,  392.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Chemie  220  fg., 
dass  man  da«  bei  dem  Erhitzen  des  Harzes  Verdampfende  in  der  über 
der  Flüssigkeit  angebrachten  Wolle  sich  verdichten  Hess  und  durch 
Auspressen  der  Wolle  dann  Terpentinöl  erhielt.  Hier  hatte  man  also 
ein  ganz  primitives  Destillationsv  erfahre  n ,  bei  dem  ein  Topf  als 
Destillationsgefass  und  das  Bündel  Wolle  als  Recipient  diente.  Es 
scheint  jedoch  nicht,  als  ob  dieB  Verfahren  weitere  Anwendung  bei  der 
Oelfabrication  gefunden  hätte. 

')  Theophr.  Odor.  22:  üirocnjtpovTcii  \itv  oöv  ndvra  itwpoöueva, 
-rät  b'  oc.uäc  -räc  mtptac  fvia  Xafiftdvei  «pvxpd  Kai  dmipuiTO.  Kai  Ioikev 
uknep  tüiv  dvOüiv  rd  uiv  <|iuxpoBaq»t  Td  bt  8Epuoßacpf\  irapairXnclioc  *xeiv 
xal  enl  tüiv  öcuürv. 

*)  Theophr.  ib,:  ndvtuiv  bi  f\  fifmac  etc  «  xt\v  6it6crui(iiv  Kai  tuc 
Kupiac  öejide  ^viCTau^viuv  tüiv  äfreiiuv  öban  ftvcrai  ko!  oök  aiivfo  Tili 
Tiupl  xp^M^viuv  toüto  bt,  öti  uaXaK?|V  elvai  bei  if|V  Bipfj.6xryia ,  Kai 
äiroucfa  iroXXn.  ftvon'  flv  rr)  ipXofl  xpuiufvuiv,  ml  tri  kaQav  öv  Koi. 
Cf.  ib.  17:  önocTÖtpovTtc  tö  IXaiov. 

*)  jjupov  fqiciv,  Arist.  Lysistr.  916  und  sehr  oft  bei  Diosc.  u.  s.; 
Mupcuislv,  Aesop.  Fab.  122. 

*)  Arist.  de  insomn.  2,  13. 

s)  Theodos.  gramm.  p.  63,  28  ed.  GöttL:  nncpOTtxvia  f\  uuptijJiKri. 
CKCudlti  bt  euirXdcrpouc  Kai  cxn,patii:*Tai  ti>iv  tüjv  iarpiüv  Texvnv.  Die 
t^Xv1  MupE<fixf|  wurde  von  dem  Sokratiker  Aeschines  betrieben,  Ath. 
XIII,  611  F.  Cf.  uupcttiiKd  qiapunsu,  Plnt.  Qnaest.  conv.  2,  3  p.  661  C. 

*)  Polt.  VII,  177.  Plnt.  Pericl.  1,  woraus  hervorgebt,  dass  das 
Gewerbe  ein  verachtetes  war.  B.  A.  II  p.  661,  24:  ol  ipappaKoirüiXai 
rtfouv  ol  uupayol.     Cf.  Crum.  Anecd.  Oion.  IV  p.  248. 

i)  Ath.  XIII,  608  A.     Poll.  1.  1. 
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sich  finden,  wie  pupomjuX&ij1),  fiupOTTiijXric2),  nupoTruuXeTov5); 
doch  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Händler  zum  Theil  auch 
die  Pabricanten  waren.  Bei  den  Römern  bezeichnet  unguen- 
tarius*)  ebensowohl  den  Fabricanten  als  den  Verkäufer;  daher 
ungumtaria  (ars)  die  Technik  der  Salbenbereitung5),  hingegen 
anguentaria  (taberna)  den  Verkaufsladen  bedeutet6). 

Eng  verbunden  mit  der  Fabrication  und  dem  Handel  mit 
Salben  und  Wohlgerüchen  war  die  Bereitung  der  Medica- 
mente resp.  der  Handel  mit  Arzneistoffen,  da  im  Alterthum 
die  Aerzte  vielfach  die  Heilmittel  selbst  zuzubereiten  pflegten; 
der  Vertrieb  dieser  Droguen  war  ein  wahrhaft  grossartiger, 
und  wie  der  Import  kostbarer  Substanzen  aus  den  fernsten 
Ländern,  so  wurde  auch  die  Fälschung  im  grössten  Massstabe 
betrieben7).  In  der  Regel  war  auch  der  Verkauf  von  Farbe- 
stoffen, Schminken,  Seifen,  Pomaden  u.  a.  kosmetischen  Mitteln, 
von  Weihrauch,  Myrrhen,  Balsam  etc.  mit  diesem  Betriebe 
verbunden;  und  so  finden  wir  denn  uupoTruiXai  ebenso  allge- 
mein  für  Droguenhändler   gebraucht8),   wie   qpapüaKOTrüüXai9); 


l)  Poli.  1.  1. 

*)  Xen.  Conv.  2,  4.  Ath.  XII,  552  F.  XIII,  612  E.  Poll.  L  1. 
E.  M.  p.  595,  32.  MupöirwXic,  Ar.  Eccl.  841.  A.  P.  V,  181.  Myropola, 
Plaut.  Cas.  II,  3,  10.  Trin.  II,  4,  7  (408).  Naev.  ap.  Fulgent 
p.  565,  17. 

*)  Demosth.  in  Aristog.  I,  or.  XXV,  52  p.  786.  Lys.  or.  XXIV, 
20  p.  170;  |uupamjüXiov,  Poll.  1.  1.  Myropolium,  Plaut.  Amphitr.  IV,  1, 
3  (1011).  Epid.  II,  2,  15.  Diese  nupoirwXcta  waren  bekanntlich,  wie  die 
Koupeict,  beliebte  Sammelplätze  der  attischen  Flaneurs. 

4)  Cic.  de  off.  I,  42,  150,  wo  sie  ebenfalls  zu  den  sordidae  artes 
gerechnet  sind.  Id.  ad  Att.  XIII,  46,  2.  Hör.  Sat.  II,  3,  228.  Plin. 
XXXI,  91.  Sehr  häufig  auf  Inschr.;  Orelli  2988  (I.  R.  N.  734).  4203. 
4301  (I.  R.  N.  2893).  Henzen  7283.  7284.  C.  I.  L.  IV,  609.  2184.  I.  R. 
N.  2263.  3729  u.  ö.  Cf.  Fabretti  III,  575.  Marini,  Att.  d.  Frai 
Arv.  II,  516. 

6)  Plaut.  Poen.  III,  3,  90.   Appul.  de  dogm.  Plat.  II,  9  p.  17,  4. 

6)  Varr.  L.  L.  VIII,  55.    Suet.  Aug.  4. 

*)  Man  vgl.  die  zahlreichen  Stellen  bei  Galen,  Dioscorides, 
Plinius  u.  a.,  wo  darüber  Klage  geführt  wird;  s.  Marquardt  S.  361  fg. 

8)  Galen  XIV  p.  10. 

•)  Galen  XII  p.  687;  vgl.  oben  S.  353  Anm.  6.  Bei  den  Römern  aber 
ist  pharmacopola  ein  Quacksalber,  Gell.  I,  15,  9.    Hör.  Sat.  I,  2,  1. 
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auch  die  (papuctKOTpißai  gehören  in  diese  Categorie1),  ebenso 
die  XißavuiTOTrüJkai*).  Letzteren  entsprechen  bei  den  Römern 
die  thurarii3),  jenen  die  (tromafarü*),  pigmailarü''),  magma- 
Omie),  myrobrecharW),  odorarii*),  seplusiarir'),  die  ihren  Namen 
von  einer  Strasse  in  Capua,  Seplasia,  genannt,  führten ,0). 


')  S.  oben  8.  219  Anra.  4.  Phot.  p.  G40,  IC  b.  h.  y.  B.  A.  p.  314, 
16:  (papfiotoTpirtTOi  ■  oi  ftaqräc  oi  tu  qpdp^aKa  Tpijtovr«-  rj  ol  tu  ipap^aKa 
muXoOvTcc. 

»)  Ath.  XIV  p.  CGI  E.    Poll.  VII,  !96. 

1  Pirmic.  Mat.  VIII,  25:  Tert  Idol.  11.  Sehr  Mutig  auf  Inschr., 
Orelli  4291.  Henzen  7282.  7284  (C.  f.  L.  I,  106Ö)  u.  b.  Ein  vicus 
th.irariuB  in  Rom,  Ps.  Aecon.  in  Cic.  Veri.  II,  1,  59,  164. 

')  Orelli  114.  40G4.  Dieselben  verkauften  auch  pharmaca  und  Most, 
a.  Marquardt  S.  363  Anm.  3233. 

B)  Scrib.  Comp.  22.  Sc  hol.  Pers.  1,  43.  Inschr.  bei  Grut  1033,  1. 
Hinzen  5080.  Auch  sie  verkaufen  Farbestoffe,  odorea  und  unguenta, 
und  balsamiren  Leichen  ein,  Marquardt  a.  a.  0. 

"J  Gl.  Philoi.;  cf.  Plin.  XIII,  19.    Cels.  V,  18. 

')  Orelli  4237. 

")  Ein  odorarius  magister  bei  Reines.  XI,  81. 

")  Lampr.  Elag.  30.  Orelli  4202.  4417.  Brambach  C.  I.  Rh. 
41C  (Ilenien  7261),    Uoni  p.  455,  19. 

,0)  Cic.  in  Pia.  11,  24.  Ascon.  ad  h.  1.  p.  10;  cf.  Marquardt  Anm. 
3237.    Scplasium,  als  TravromuXeiov  erkl.,  Oloes,  Cyrill.  p.  5GC,  20. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 
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S.  63  Anm.  1.  Die  daselbst  nach  Luders  gegebene  Beschreibung 
der  Terracotte  ist  nicht  ganz  genau;  fertige  Brote  sind  nicht  da,  nur 
zwei  neben  der  Figur  am  Boden  stehende  Gefäase,  vielleicht  Teig  und 
irgendwelche  Zuthat  zum  Brot  enthaltend.  Die  Figur  wird  im  laufenden 
Jahrgang  der  Archaeol.  Ztg.  (1874)  von  mir  publicirt  werden. 

S.  64  Anm.  2  statt  Theoer.  45,  116  lies  15,  115. 

S.  83  Anm.  8.  Nachtarbeit  der  Bäcker  in  der  Eaiserzeit  bezeugt 
auch  Mart.  XII,  57,  5. 

S.  120  Anm.  2.  Ueber  Spinnwirtel  vgl.  auch  Hostmann, 
Der  Urnenfriedhof  von  Darzau,  Braunschweig  1874,  S.  90  nebst  den 
Abb.  auf  Taf.  XI.  Eine  Spindel  aus  Veji  s.  bei  Garrucci,  Archaeol. 
XLI,  PI.  V  Fig.  3  pag.  197. 

S.  138.  Die  erste  authentische  Abbildung  eines  aufrechten  Web- 
stuhls giebt  das  Gemälde  eines  Skyphos  aus  Chiusi,  dessen  eine  Seite 
Telemachos  und  Penelope  am  Webstuhl,  die  andere  Odysseus  beim  Fussbade 
mit  Eumaeos  und  einer  Alten  zeigt,  die  seltsamer  Weise  nicht  Erykleia, 
sondern  Antiphata  benannt  ist.  Dasselbe  ist  publicirt  in  den  Mon.  d. 
Inst.  IX,  tav.  XLII  1  u.  2,  besprochen  von  Co  uze,  Ann.  d.  Inst. 
T.  XLIV,  1872  p.  187—216.  Danach  ist  hier  Fig.  53  in  Verkleinerung 
mitgetheilt.  Im  Vordergrunde*  sehen  wir  Penelope ,  tief  in  traurige  Ge- 
danken versunken,  sitzen,  in  einer  Stellung,  welche  sehr  viel  Aehnlich- 
keit  hat  mit  der  der  bekannten  Statue  des  Mus.  Pio  -  Clementino ,  nur 
dass  der  sowohl  bei  dieser  Statue  als  bei  ei d igen  ganz  ähnlichen  Reliefs 
(8.  Ov  erb  eck,  Gal.  her.  Bildw.  S.  807  fg.)  unter  dem  Sessel  stehende 
KÖActGoc  fehlt.  Vor  ihr  steht  Telemachos  mit  zwei  Speeren  in  der  Hand. 
Hinter  beiden,  und  zwar  so  gross,  dass  er  über  beide  Gestalten  in  der 
Höhe  wie  in  der  Breite  noch  hinausragt,  steht  der  Webstuhl  mit  dem 
angefangenen  Gewebe  daran.  Interessant  wird  die  Darstellung  desselben 
nicht  nur  dadurch,  dass  es  die  einzige  aus  guter  Zeit  erhaltene  ist,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  er  von  den  übrigen,  oben  von  mir  zur  Ver- 
gleichung  herangezogenen  aufrechten  Webstühlen  in  manchen  Punkten 
abweicht.  Conze,  der  bei  Besprechung  des  Webstuhls  den  Präsidenten 
der  Handelskammer  in  Wien,  Hrn.  Reckenschuss,  zu  Rathe  zog,  zieht 
ausser  den  auch  von  mir  in  Betracht  gezogenen  Webstühlen  des  vatica- 
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nischcn  Virgil,  der  Aegypter,  der  Pfahlbauer  und  der  Isländer  noch 
einen  mittelalterlichen,  nordischen  von  den  Faroer-Inseln,  der  im  Mus. 
f.  uord.  Alterth.  i«  Kopenhagen  aufbewahrt  wird  (publ.  von  Woi- 


saae,  Nordiskc  Oldsager  i  dct  Kongelige  Museum  i  Kjöbenhavn,  1859 
tab.  159)  zur  Vergleichung  herbei,  sowie  einen  aus  dem  10.  Jahrh.  bei 
Montfaucon,  Antjqu.  expliqude  III,  2,  pl.  CXCV,  pag.  358  abgebildeten. 
Der  Webstuhl  des  Vasen  gern  aide  a  ist  nun  folge  ndermassen  construirt: 
zwei  milchtige,  verticale  Pfosten,  unten,  wo  sie  in  die  Erde  gerammt 
Bind,  ein  wenig  zugespitzt,  bilden  die  IcTÖiro&ec.  Dieselben  sind  oben 
durch  den  Querbalken  verbunden;  unter  diesem  sehen  wir  einen  zweiten 
Querbalken,  um  welchen  das  fertige  Gewebe  (welches  da,  wo  es  zu- 
sammengerollt ist,  einfache  Rand  Ornamente,  da,  wo  es  in  die  Kette  über- 
geht, Thiere  und  Flügelstalten  im  orientalischen  Geschmack  zeigt)  auf- 
gerollt ist;  unter  diesem  Querbalken  befindet  sich  ein  dritter,  der  aber 
von  dem  Gewebe  verdeckt  wird,  sodass  nur  die  beiden  Enden  hinter 
demselben  zum  Vorschein  kommen;  und  etwas  weiter  unten  erblickt 
man  noch  zwei  eben  solche  Querstabe,  durch  die  ganze  Breite  des  Web- 
stuhls hindurchgehend.  Ausserdem  befinden  sich  in  dem  obersten,  die 
Verticalpf Osten  zusammenhaltenden  Querbalken  neun  Pflöcke  oder 
Schrauben,    von    denen    sechs    oben    in    einen    runden    Griff   auslaufen. 
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Zwischen  dem  Gewebe  und  dem  dritten  Querholz  sieht  man  einen 
dünnen  horizontalen  Streifen,  der  aber  nicht  über  alle  Kettenfäden  hin- 
weggeht. An  jedem  Kettenfaden  ist  unten  ein  konisches  Gewicht  an- 
gehängt, und  zwar  in  abwechselnder  Höhe,  sodass  die  Gewichte  der 
geraden  Fäden  immer  etwas  niedriger  hängen  als  die  der  ungeraden. 

Obgleich  der  Zeichner  des  Bildes  vieles  nur  angedeutet  hat,  können 
wir  doch  folgendes  mit  einiger  Sicherheit  annehmen:  an  dem  Quer- 
balken, um  welchen  das  Gewebe  aufgerollt  ist,  war  die  Kette  befestigt, 
derselbe  diente  also,  da  das  Gewebe  offenbar  oben  begonnen  wurde 
(vgl.  S.  138  Anm.  5),  zu  gleicher  Zeit  als  Garnbaum  und  als  Tuchbaum. 
Damit  nun  das  auf  dieses  Holz  aufgewickelte  Stück  Zeug  nicht  wieder 
sich  abwickelte,  dazu  diente  beim  isländischen  Webstuhl  (Fig.  17),  der 
eine  ähnliche  Construction  hat  *),  ein  Handgriff,  mittelst  dessen  man  den 
Tuchbaum  drehte  und  den  man,  wenn  das  gewebte  Stück  aufgerollt 
war,  durch  einen  durchgesteckten  Querstab,  der  gegen  den  oberen  Quer- 
balken lehnte,  befestigte;  hier  wurde  der  Garnbaum,  wie  es  scheint, 
durch  die  Pflöcke  festgehalten,  welche  so  fest  geschraubt  wurden,  dass 
sie  auf  dem  Gewebe  auflagen2).  Weniger  klar  ist  die  Bedeutung  der 
drei  andern  Querstäbe,  doch  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  beiden  untern  die  xavövec  oder  xdXauoi  sind,  welche 
die  Fäden  der  Kette  trennten  (S.  130  ff.) ;  denn  dass.  es  auf  der  Zeich- 
nung den  Anschein  hat,  als  ob  die  Stäbe  hinter  den  Fäden  lägen,  ist 
wohl  nicht  Absicht  des  Malers,  sondern  nur  Flüchtigkeit.  Ebensowenig 
hat  er  die  uitoi,  die  Litzen  angedeutet,  durch  welche  die  Fäden  ab- 
wechselnd  an  die  xavövec  befestigt  waren8),  wie  denn  überhaupt  jede 
nähere  Andeutung  über  die  Art,  wie  die  xavövec  angebracht  sind,  fehlt. 
Büchsenschütz  macht  in  der  Recension  der  ersten  Hälfte  dieses  Bandes 
in  der  Jenaer  Literaturztg.  f.  1874  No.  40  darauf  aufmerksam,  es 
sei    zwar  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,    dass  die  Kettenfäden  durch 


*)  Ich  habe  oben  vergessen  zu  erwähnen,  dass  die  Abbildung  Fig.  17 
nicht  ganz  der  im  Text  gegebenen  Beschreibung  entspricht.  Letztere 
ist  nach  der  Originalabbüdung  des  Olavius  gemacht,  der  Holzschnitt 
aber  nach  der  in  einigen  Punkten  ungenauen  Abbildung  bei  Rieh. 

2)  Wenn  dies  auf  dem  Vasenbilde  nicht  der  Fall  ist,  und  die  Pflöcke 
nicht  das  Gewebe  berühren,  so  kommt  das  wohl  daher,  dass  hier  bereits 
so  viel  Stoff  um  das  Holz  aufgewickelt  ist,  dass  dasselbe  durch  seine 
eigene  Schwere  sich  aufgerollt  erhielt. 

3)  Dass  die  Zeichnung  flüchtig  ist,  zeigt  schon  die  Art,  wie  die 
Kreuzungsstellen  der  horizontalen  mit  den  verticalen  Stäben  bezeichnet 
sind.  Dass  die  beiden  Querhölzer  mir  dazu  dienten,  die  Kettenfäden 
zu  trennen,  ohne  Anbringung  von  Litzen,  wie  Conze  als  eventuell  an- 
nimmt, glaube  ich  nicht;  dazu  hätte  ein  einziger  genügt,  auch  wäre  eine 
solche  Vorrichtung  bei  der  Breite  des  Gewebes  zu  einfach  und  das 
Weben  damit  zu  beschwerlich  gewesen. 
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zwei  Querstäbe,  *n  welchen  Litzen  befestigt  waren,  abwechselnd  Dach 
vorn'  gezogen  wurden,  es  hätte  aber  angegeben  werden  müssen,  wie  die- 
selben angebracht  wurden,  sodass  weder  der  in  Ruhe  befindliche  Schaft 
das  Vorziehen  der  Fäden,  noch  die  Stellung  beider  Schäfte  das  Ein-  , 
tragen  des  Fadens  behinderten.  Diese  Schwierigkeit  iat  nun  mit  Sicher- 
heit gar  nicht  zu  lösen,  da  darüber  alle  und  jede  Andeutung  fehlt.  Ver- 
rauthen  könnte  man  verschiedenes:  entweder  ein  Verfahren  wie  es  Faur 
in  Zürich  anwandte,  um  die  Webereien  der  Pfahlbauten  zu  reproduciren 
(mit  Abbildungen  erläutert  in  den  Mittheil.  d.  autiqu  Gesellach,  in 
Zarich,  XIV  [Dicht  XVI,  wie  oben  S.  139  ans  Versehen  gedruckt  ist],  1, 
S.  21  fg.);  oder  einen  Mechanismus,  der  es  gestattete,  das«  die  Fäden, 
die  an  dem  einen  Stabe  befestigt  waren,  durch  den  andern,  kammartig 
ausgezackten  dergestalt  hindurchgingen,  dass  sie,  wenn  sie  vorgezogen 
wurden,  in  diesen  Ritzen  oder  Lücken  des  andern  Stabes  sich  bewegten, 
sodass  dieser  nicht  hinderlich  sein  konnte.  Es  lassen  sich  vielleicht  auch 
noch  andere  Möglichkeiten  ausdenken,  da  aber  jede  Spur  einer  Andeu- 
tung fehlt,  haben  solche  Hypothesen  wenig  Werth.  Als  Zweck  des  hinter 
dem  Gewebe  befindlichen  Querholzes  vermutbet  Conze,  dass  es  dazu 
diente,  dem  Gewebe  einen  gewissen  Halt  zu  geben  und  es  in  senkrechter 
Richtung  zu  erhalten;  vielleicht  ist  es  auch  nur  ein  einfacher,  dein 
obersten  entsprechender  Querbalken,  der  weiter  keinen  Zweck  hat,  als 
dem  ganzen  Webstuhl  mehr  Festigkeit  zu  verleihen. 

Interessant  sind  auch  die  df-vOBEC  (S.  118),  denn  dieselben  sind  nicht, 
wie  am  islandischen  Webstuhl,  an  mehrere,  zusammenge knotete  Ketten- 
fäden befestigt,  sondern  an  jedem  einzelnen  Faden  hängt  ein  solcher 
Zeddelstrecker.  Weil  dieselben,  wenn  alle  Kettenfaden  gleich  lang 
wären,  so  nahe  nebenein  anderb  ingen,  dass  dadurch  leicht  Hemmnisse 
eintreten  konnten,  hat  man  die  Kettenfaden  von  ungleicher  Länge  ge- 
macht. Die  Gestalt  derselben  ist  nicht  rund,  wie  am  isländischen  Web- 
stuhl, sondern  konisch.  Mehrere  solcher  Gewichtsteine  von  Tbon  aus 
verschiedenen  Sammlungen  hat  Conze  abgebildet,  Ann.  d.  Inst.  1.  1. 
Tav.  d'agg.  M.  und  Q.,  cf.  pag.  198  Not.  1  und  p.  331. 

Was  die  horizontale  Linie  in  der  Höhe  von  Telemachos'  Hand  be- 
deutet, läset  sich  nicht  sagen;  wenn  sie  einen  Eintragfaden  bedeuten 
tioUte,  würde  sie  der  Maler  doch,  trotz  aller  Flüchtigkeit  der  Zeichnung, 
über  alle  Kettenfäden  hinweg  geführt  haben. 

Auffallen  muss  die  grosse  Breite  des  Webstuhls,  welche  das  Arbeiten 
daran  sicher  sehr  erschwerte.  Man  versteht  vor  dieser  Abbildung  erst 
recht  das  homerische  Ictöv  £jro(x«6ai,  denn  hier  konnte  in  der  That 
nur  gebend  gewebt  werden.  Eine  Andeutung  von  dem  Werkzeug,  wo- 
mit der  Faden  eingetragen  wurde,  fehlt.  BüchBenschütz  macht  a.  a.  0. 
auch  darauf  aufmerksam,  es  hätte  angegeben  werden  müssen,  „wie  die 
Weberin,  indem  sie  mit  der  einen  Hand  den  Schaft  vorzog  und  festhielt, 
bei  einem  einigermassen  breiten  Gewebe  mit  der  anderen  Hand  allein 
das  Schiffeben    durchbringen  konnte,   da  selbst,   falls  dies  vermittelst 
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eines  Wurfes  geschah ,  die  zweite  Hand  frei  sein  musste,  um  dasselbe 
aufzufangen".  Die  Lösung  dieser  Frage  muss  angesichts  unseres  Vasen- 
bildes, das  ein  so  sehr  breites  Gewebe  zeigt,  noch  schwieriger  werden 
Will  man  nicht  die  Hilfe  einer  zweiten  Person  annehmen,  die  beim 
Weben  das  durch  das  Fach  geworfene  Schiffchen  auffangt  und.  zurück- 
wirft, so  bleibt  fast  nur  noch  die  Möglichkeit  übrig,  dass  statt  des 
Schiffchens  ein  grosser,  einer  Filetnadel  ähnlicher  Stab  hindurch- 
gezogen wird,  womit  auch  das  &&Ak€iv  bei  Homer  stimmen  würde. 
Vielleicht  aber  gab  eB  auch  eine  Vorrichtung,  den  vorgezogenen  Schaft 
so  lange,  bis  der  Einschuss  hindurchgezogen  war,  in  dieser  Lage  festzu- 
halten; indem  entweder  an  den  beiden  Seitenpfosten  des  Webstuhls 
Einschnitte  oder  etwas  derartiges  angebracht  war,  oder  es  konnte  auch 
eine  Vorrichtung  sich  finden  wie  beim  islandischen  Webstuhl:  da  werden 
nämlich  die  Schäfte  durch  zwei  auf  dem  Erdboden  ruhende  Stäbe,  die 
Bog.  Meimer,  gestützt,  während  der  Einschlag  hindurchgezogen  wird. 
(Vgl.  Olavius  a.  a.  0.  S.  440.) 

Noch  eine  Frage  drängt,  sich  auf,  zu  deren  Beantwortung  freilich 
wir  gleichfalls  nur  auf  Hypothesen  angewiesen  sind :  welche  Vorrichtung 
bestand  am  aufrechten  Webstuhl,  wenn  ein  Stück  Zeug  gewebt  wurde, 
welches  länger  war  als  die  Höhe  des  Webstuhls  betrug?  Am  horizon- 
talen Webstuhl  haben  wir  Garnbaum  und  Tuchbaum  getrennt;  soviel 
Garn  sich  von  ersterem  abwickelt,  soviel  rollt  sich  gewebt  um  den 
Tuchbaum  auf.  Wie  aber  wenn,  wie  wir  es  hier  am  Webstuhl  der 
Penelope  sehen,  das  Gewebte  um  denselben  Baum  gewickelt  wird,  an 
dem  die  Kette  befestigt  ist,  wenn  also  von  oben  an  gewebt  wird?  Wir 
sehen  hier  schon  ein  grosses  fertig  gewebtes  Stück,  nur  ein  geringes 
Ende  der  Kette  ist  noch  ungewebt;  wie  aber  war  es,  als  das  gewebte 
Stück  noch  Kette  war?  —  Ich  kann  mir  die  Sache  nicht  anders  denken, 
als  dass,  wenn  beim  Beginn  des  Webens  die  Kettenfäden  länger  waren, 
als  der  Webstuhl  hoch,  man  den  Theil  derselben,  um  welchen  sie  zu 
lang  waren,  dicht  bei  den  Gewichtsteinen  aufwickelte,  sodass  ihre  Länge 
nun  gerade  der  Höhe  des  Webstuhls  entsprach.  Dann  wurde  angefangen 
zu  weben,  wobei  mjin,  sobald  ein  Stück  gewebt  war,  dasselbe  um  den 
Garnbaum  aufwickelte;  dadurch  konnte  man  immer  in  derselben,  der 
Stellung  des  Webenden  angemessenen  Höhe  bleiben.  Jedesmal,  wenn 
man  ein  Stück  gewebten  Zeuges  aufwickelte,  löste  man  eine  entsprechende 
Quantität  von  den  aufgewickelten  Kettenfäden  auf,  sodass  der  Webstuhl 
wieder  das  ursprüngliche  Aussehen  bekam  u.  s.  f.  Es  ist  das  eine  Ver- 
muthung,  für  die  nirgends  ein  fester  Anhalt  vorliegt;  ich  wollte  dieselbe 
aber  doch  nicht  unterdrücken,  da  mir  keine  andere  Lösung  dieser 
Schwierigkeit  bekannt  ist. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Conze  das  Vasenbild  etwa  um 
das  Jahr  400  v.  Chr.  ansetzt.  Dass  der  Maler  uns  übrigens  einen  Web- 
stuhl aus  seiner  Zeit  vorführt,  der  freilich  von  dem  homerischen  kaum 
sehr  abgewichen  sein  wird,  ist  selbstverständlich. 
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S.  282,  Fig.  30.  Gegen  die  Bestimmung  dieser  Messer  als  Ge- 
rätb  für  Lederarbeiter  hat  Wolfgang  Heibig  in  der  Festsitzung  des 
deutschen  archaeologischen  Instituts  in  Rom  am  11.  December  1874  ge- 
sprochen. S.  den  in  der  Zeitschrift  „Im  neuen  Reich"  f.  1375  No.  1 
S.  14  ff.  abgedruckten  Vortrag  „Eine  uralte  Gattung  von  Rasirmessern", 
wo  es  an  der  betr.  Stelle  heisst:  „Der  einzige  namhafte  Gelehrte,  der 
neuerdings  diese  Bestimmung  (nämlich  zum  Rasuren)  bezweifelt  hat,  ist 
meines  Wissens  Friederichs.  Doch  widersprechen  seinem  Vorschlage,  in 
diesen  Messern  vielmehr  Instrumente  zum  Zerschneiden  des  Leders  zu 
erkennen,  die  Beschaffenheit  der  Schneide,  die  viel  zu  dünn  ist,  um 
damit  ein  zähes  Material  wie  die  gegerbte  Thierhaut  zu  bewältigen, 
und  die  Kürze  des  Griffes,  der  nur  für  zwei  Finger  zum  Fassen  Raum 
giebt,  während  doch  ein  ähnliches  zum  Zerschneiden  des  Leders  be- 
stimmtes Instrument  naturgemäsa  mit  der  ganzen  Hand  gefasst  werden 
müsste.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  ein  oder  mehrere  Bronzemesser 
dieser  Art  in  jedem  etruskischen  Grabe  aus  einer  bestimmten  sehr  frühen 
Epoche  finden.  Man  müsste  daher,  um  die  Erklärung  von  Friederich» 
aufrecht  zu  erhalten,  nothwendig  annehmen,  dass  in  jener  Zeit  beinahe 
alle  Etrusker  Lederarbeiter  waren  oder  als  solche  dilettirten,  eine  An- 
nahme, die  doch  gewiss  wenig  glaublich  ist".  In  der  That  dürfte  der 
letztere  Einwand  der  stichhaltigste  sein;  über  die  Stärke  der  Schneide 
habe  ich  ohne  Autopsie,  aus  den  Abbildungen  allein,  kein  Unheil,  und 
was  die  Kürze  des  Griffes  anlangt,  so  wäre  diese  kein  Hinderniss,  da 
die  Instrumente,  wenn  sie  Ledermesser  wären,  anders  regiert  würden, 
indem  nämlich  Daumen  und  Zeigefinger  den  Griff  fassten,  die  drei 
übrigen  Finger  aber  sich  um  den  nicht  geschärften,  eingebogenen  Theil 
des  Messers  legten.  Dass  unsere  heutigen  Lederarbeiter  noch  ganz  ähn- 
liche Geräthe  haben,  davon  habe  ich  mich  selbst  überzeugt.  Heibig 
weist  diese  Geräthe  wegen  ihrer  Ornaincntation  einer  sehr  frühen  Epoche 
-/u ;  sie  kommen  vor  auf  den  Inseln  des  griechischen  Archipels,  in  Griechen- 
land, namentlich  Attika  und  Boentien,  in  Etrurien,  in  den  südlichen 
AlpenthAlern,  und  jenseits  der  Alpen  in  Savoyen,  Niederbayern  und 
Weatphalen. 

S.  309,  Anm.  2.  Nach  den  neusten  Nachrichten  hat  sich  der 
Papyrus,  der  nach  Hehn,  Culturpfl.  u.  Hausth.  *  S.  266  noch  spärlich 
in  Nubien  vorkommt,  noch  weiter  zurückgezogen,  da  er  in  Nubieu  nicht 
mehr  EU  finden  ist.  Schweinfurth  stiess  erst  an  der  Mündung  des 
Sobät  in  den  Nil  auf  die  ersten  Papyrusgebüsche,  anter  9°  30'  N.  Br. 
Vgl.  G.  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Africa.  Reisen  u.  Entdeckungen 
im    centralen   Aequatorial  -  Africa  währ.  d.  J.  1868  —  1871.     Leipzig  1874. 
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Neunter  Abschnitt. 

Die  Arbeit  in  Thon,  Wachs  und  andern 

weichen  Stoffen. 

Die  Verarbeitung  der  überall,  wenn  auch  in  verschiedener 
Qualität,  vorkommenden;  leicht  mit  der  Hand  zu  formenden 
Thonerde  gehört  zu  den  ältesten  Erfindungen  menschlicher 
Kunstfertigkeit  und  reicht  weit  über  unsere  historische  Eennt- 
niss  hinau3.  Mochte  auch  die  an  sich  noch  sehr  einfache 
Erfindung  der  Töpferscheibe  in  eine  etwas  vorgeschrittenere 
Culturepoche  fallen,  obschon  auch  sie  den  Griechen  bereits 
lange  vor  Homer  bekannt  gewesen  sein  muss;  mag  auch  in 
ältesten  Zeiten,  wie  nachweisbar,  der  Brennprocess,  durch 
welchen  die  Gefässe  erst  Dauerhaftigkeit  und  rechte  Nutzbarkeit 
erlangen,  noch  gar  nicht  oder  wenig  bekannt  gewesen  sein:  so 
musste  doch  die  unmittelbare  Leichtigkeit  der  Verarbeitung 
jener  Thonerde,  die  Beobachtung,  dass  schon  die  Sonnenwärme 
den  aus  dem  bildsamen  Material  geformten  Geräthen  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  geringe  Festigkeit  gab,  von  selbst  zur  all- 
gemeinen Benutzung  dieses  Stoffes,  zunächst  zu  rein  practi- 
schen  Zwecken  führen.  Aber  nicht  minder  nahe  lag  es,  sobald 
erst  der  Nachahmungstrieb  im  Menschen  erwacht  war,  und 
ganz  besonders  bei  jenen  Völkern,  deren  anthropomorphische 
Religion  sie  darauf  hinführte,  sich  sinnlich  wahrnehmbare  Ge- 
stalten ihrer  Götter  zu  machen,  dass  man  zur  Nachbildung 
menschlicher  oder  thierischer  Formen  sich  zunächst  desselben 
Materials  bediente,  —  gleichwie  später  noch  die  Kinder,  ge- 
rade so  wie  heute,  ihre  ersten  künstlerischen  Versuche  in  Lehm 
oder  Wachs  ausführten.1)   Allerdings  nennt  uns  die  griechische 


l)  So  erzählt  z.  B.  Lucian  von  sich  selbst  im  Somn.  2:  öitöte 
yäp  d9€9e{r)v  öirö  tüliv  bibaacdXwv,  äiro&wv  äv  tov  Kr\pbv  t\  ßoac  f\  fonrouc 
f^  xal  vf|  AC  äv8pi£rrrouc  dWirAarrov.    Vgl.  AriBt.  Nubb.  878: 

cöOüc  y£  toi  iraibäpiov  öuv  tuvvoutovC 
2ir\aTT€v  Svoov  oiicfac  vaOc  t'  SyAuqtev. 
M.  Anton,  comm.  VII,  23. 
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Kunstgeschichte  als  die  ältesten  Götterbilder  nicht  thönerne, 
sondern  von  Holz  geschnitzte,  Höotvot;  doch  mochte  ich  glau- 
ben, dass  dieser  Umstand  nicht  für  ein  jüngeres  Alter  der 
Thonbildnerei  sprechen  kann.  Wissen  wir  doch  über  die  An- 
fange der  Sculptur,  speciell  über  das  Material  der  ältesten 
Götterbilder,  überhaupt  nichts  Bestimmtes;  und  zu  der  Zeit, 
da  hölzerne  Götterbilder  üblich  wurden,  waren  vielleicht  schon 
lange  vorher  thönerne  das  gewöhnliche  gewesen.1)  Nur  gab 
man,  nach  Vervollkommnung  der  zum  Schnitzen  nothwendigen 
Werkzeuge,  dem  Holz  wegen  seiner  grösseren  Dauerhaftigkeit 
den  Vorzug  vor  dem  zwar  leichter  zu  verarbeitenden,  aber  ver- 
gänglicheren Thon,  gerade  so  wie  später,  als  man  durch  die 
Fortschritte  der  Technik  auch  den  Stein  bildnerisch  zu  ge- 
stalten lernte,  das  Holz  wiederum  dem  Steine  weichen  musste. 
Jedenfalls  fällt  die  Verwendung  des  Thons  zur  Formung 
von  Gegenständen  irgend  welcher  Art  in  eine  so  frühe  Zeit, 
dass  die  damals  noch  wortbildende  Sprache  einen  eigenen  Aus- 
druck für  jegliches  Bilden  oder  Formen  in  Thon  oder  anderen 
weichen  Stoffen  schaffen  konnte:  das  ist  bei  den  Griechen  das 
Wort  rrXdccuj  mit  allen  seinen  Ableitungen.2)  TTXdccw  ist  eben 
so  das  Formen  von  Gefässen,  wie  von  Figuren,  aus  Wachs, 
wie  aus  Lehm  oder  Thon,  unserm  Begriff  Kneten  darin  ent- 
sprechend, nur  dass  diesem  der  Sinn   des  Bildenden   fehlt8); 


*)  Vgl.  luv.  XI,  115: 

hanc  rebus  Latus  curam  praestare  solebat 
üctilis  et  nullo  violatus  Iuppiter  auro. 
Prop.  V,  1,  6: 

fictilibus  crevere  deis  haec  aurea  templa. 
Und  Arn  ob.   VI  p.   125:    Aethlius  memorat,    ante    usum   discipli- 
namque  fictorum  plnteum  Samios  pro  Iunone  (coluisse). 

9)  Vgl.  darüber  Jacobs  und  Welcker  ad  Philostrat.  imagg. 
p.  195  sq.     Schubart  i.  d.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  1874  S.  19  ff. 

■)  Von  Wachs  z.  B.  Plat.  Rep.  IX,  688  D.  Legg.  XI,  983  B.  Luc. 
Haie.  4;  von  Lehm,  He 8.  Opp.  et  d.  70;  von  Thon,  Dem.  in  Philipp  I, 
26  (or.  IV  p.  47).  Luc.  Prom.  1.  Prom.  s.  Cauc.  11  u.  s.  Vgl.  auch 
die  Composita,  wie  dvairXdccuj  Luc.  Somn.  2.  pro  imagg.  10.  dtroTrXdccu) 
Plut,  Aem.  28.  Anth.  Pal.  V,  16,  4.  IX,  718,  2.  biairXdcou  Plut. 
Poplic.  13.    Poll.  VII,  166  u.  a.  m. 
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in  gleich  umfassendem  Sinne  gebraucht  wird  das  auf  solche 
Weise  entstandene,  TrXdcna1),  und  sowohl  der  Bildner,  TiXäcrrjc2), 
als  seine  Thätigkeit,  TiXacTucrj.8)  Bald  aber  wurde  die  ursprüng- 
liche, allgemeinere  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  specialisirt; 
man  bezog  sie  zunächst  nur  auf  den  Thonbildner  —  und  vor- 
nehmlich in  diesem  Sinne  sind  die  Worte  plastes  und  plastice 
in  die  lateinische  Sprache  über  gegangen4)  — ;  dann  aber, 
da  bei  der  Technik  des  Erzgusses  die  Herstellung  des  Thon- 
modells  eine  sehr  wichtige  Bolle  spielte  und  der  Erzgiesser  vor 
allem  Thonbildner  sein  musste,  erhält  ttXoiccw  mit  seinen  Ab- 
leitungen die  Bedeutung  des  Bildens  in  Erz  oder  Metall  über- 
haupt6), und  bald  auch  den  noch  weiteren  Sinn  jeglicher 
statuarischer  Thätigkeit,  also  auch  der  in  Stein.6) 

Im  Lateinischen  hingegen,  wo  jene  griechische  Termino- 
logie erst  sehr  spät  auftritt  und  selbstverständlich  als  Aus- 
druck der  Kunstsprache  sich  niemals  einbürgert,  ist  das  dem 
TrXdccw  völlig  entsprechende  Wort  fingo.    Auch  dies  bedeutet 


*)  Von  Wachs,  Plat.  Theaet.  197  D;  von  Thon,  Ar.  Av.  686.  Luc 
Prom.  3. 

*)  Plat  Bep.  1.  1.  Poll.  1.  L  Spät  und  poet.  äiroirXdcrujp,  Ma- 
il eth.  IV,  343. 

8)  Plato.  Legg.  III,  679  A  spricht  daher  sogar  von  al  irXacrocai. 
Vgl.  Lac.  Somn.  2.  Prom.  2.  Prom.  s.  Cauc.  2  u.  11  u.  ö.  Auch  die 
(späte)  Bezeichnung  TrAacrrjpiov  für  die  Werkstatt  findet  sich,  Hesych.  s.  v. 

*)  So  plastes  oder  plasta  bei  Plin.  XXXV,  152  u.  154  vom  Thon- 
bildner; Vell.  Paterc.  I,  17,  4  vom  Bildhauer;  vgl.  Tertull.  idol.  3. 
V  itr.  I,  1,  13  vom  Erzgiesser.  (Seltene,  späte  Formen  sind  plasticus  im 
Sinne  von  plastes,  Firm.  Mat.  VII,  25,  und  plasticator,  ib.  VIII,  16.)  — 
Plastice,  als  Thonbildnerei,  bei  Plin.  XXXV,  161  u.  ö\;  übtr.  Tertull. 
cult.  fem.  2  sq.  u.  5;  in  spectac.  18.  Ganz  spät  und  vereinzelt  findet 
sich  auch  plasma,  Prud.  Cath.  VII,  184.  IX,  92;  die  chrißtl.  Schriftst. 
bilden  sogar  plasmare. 

*)  TTXdccciv  von  Gold,  Plat.  Tim.  60  A;  dgl.  irXdcua,  Luc.  Prom.  1 
Vom  Erz,  A.  P.  IX,  718  u.  719;  von  chryselepbantinen  Statuen,  Plut. 
Aem.  Paul.  28.  So  heissen  die  vornehmlich  als  Erzgiesser  berühmten 
Künstler  in  der  Regel  irXdcrat:  Myron  z.  B.  A.  P.  IX,  732;  ebd.  796; 
Lysipp  ebd.  App.  66.  Plut.  de  Is.  et  Osir.  24  p.  360  D;  Silanion, 
Plut  Thes.  4  etc. 

6)  In  diesem  Sinne  sehr  gewöhnlich;   vgl.  z.  B.  Plat.  Hipp,  mai 

p.  298  A.  Xen.  Conv.  4,  21.    A.  P.  VI,  317.     Luc.  Hermot.  54.  mort. 

Peregr.  6.   Ath.  XIII  p.  591  A.  u.  s. 

1* 
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zunächst  nur  das  Bilden  in  weichen  Stoffen1),  später  aber  jeg- 
liche statuarische  Kunst  im  oft  hervorgehobenen  Gegensatz  zu 
pingo.2)  Im  letzteren  Sinne  kommt  wohl  auch  fictor  vor5), 
und  ebenso  figmentum,  ohne  Rücksicht  auf  den  verwandten 
Stoff4);  gewöhnlich  aber  beschränkt  sich  die  Bedeutung  von 
fictor  ebenso  auf  die  Thonplastik  oder  event.  den  Erzguss5), 
als  die  übrigen  Ableitungen  des  Stammes  —  fictüisy  figlinus, 
figulus  u.  a.  —  sich  nur  auf  Thonarbeit  beziehen,  worüber  s.  u. 
Unter  den  Stoffen  nun,  mit  deren  Verarbeitung  wir  es  in 
diesem  Abschnitte  zu  thun  haben,  spielt  bei  weitem  die  Haupt- 
rolle der  Thon;  die  übrigen  —  Wachs,  Gyps  oder  Stuck  — 
finden  nur  in  seltneren  Fällen  Anwendung.  Wir  wenden  un9 
daher  zunächst  der  Verarbeitung  des  Thones  zu. 

I.    Die  Verarbeitung  des  Thones. 

Hausmann,  De  confectione  vasorum  antiquorum  fictilium,  quae 
vulgo  Etrusca  vocantur.  In  den  Gomment.  boc.  reg.  scient.  Gotting. 
rec.  Vol.  V.  1823  p.  117  sqq. 

Duc  de  Luynes,  De  la  poterie  antique.  Annali  delF  Instituto 
IV,  138  ff. 

AI.  Brongniart,  Traite*  des  arts  ceramiques  ou  des  poteries 
consid&rees  dans  lenr  histoire,  leur  pratique  et  leur  theorie.  Paris 
1844.  2°  Edition  Par.  1864. 

0.  Jahn,  über  ein  Vasenbild,  welches  eine  Töpferei  vorstellt,  Ber. 
d.  S.  G.  d.  W.,  Phil.-hist.  Cl.  1864  S.  27  ff. 

S.  Birch,  History  of  ancient  pottery.     London  1868. 

Sem  per,  Der  Stil,  Bd.  II,  S.  1  ff. 

E.  F.  Hermann,  Griechische  Privatalterthümer.  2.  Aufl.  bearb. 
v.  K.  B.  Stark  §  43. 

J.  Marqnardt,  Römische  Privatalterthümer,  IT,  231  ff. 

Riedenauer,  Handwerk  in  den  homerischen  Zeiten,  Erlangen 
1873,  S.  141  ff. 


*)  Von  Wachs,  Cic.  N.  D.  I,  26,  71.  Verr.  II,  IV,  13,  30.  Von 
Lehm  oder  Thon,  Ov.  Trist.  II,  489.    Plin.  XXXV,  161  u.  ö. 

*)  Cic.  de  or.  III,  7,  26.  Suet.  Ner.  63.  fingere  und  pingere,  Cic. 
Famil.  V,  12,  7.     Quint.  III,  9,  9.     V,  12,  21.     Amm.  XXIV,  6,  3. 

a)  Cic.  N.  D.  I,  29,  81,  auch  hier  im  Gegensatz  zum  pictor. 

4)  Gell.  V,  12,  12.  Amm.  XXII,  9,  7.  Spätlat.  übertr.  figmen,  Prud. 
Apoth.  798. 

6)  Plin.  XXXV,  162;  cf.  XXXIV,  81.    Vgl.  Cic.  ap.    Lact.  II,  8. 
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§  1. 

Allgemeines. 

Die  für  die  mannichfaltigen  Zwecke  der  Thonarbeit  zur 
Verwendung  kommende  Thonerde  führt  bei  den  Griechen  ur- 
sprünglich die  Bezeichnung  K^pajioc1);  allerdings  nicht  an  lind 
für  sich,  sondern  nur  insofern  sie  als  Material  zur  Verarbei- 
tung dient.  Indessen  ist  das  Wort  auch  hiefür  verhältniss- 
mässig  seltener  im  Gebrauch;  dafür  aber  entnimmt  der  Grieche 
von  Kipapoc  die  üblichsten  Bezeichnungen  für  jegliche  Arbeit 
in  Thon,  ja  die  Athener  schaffen  sogar  einen  Heros  Keramos, 
den  man  im  Eerameikos  als  Heros  leponymos  verehrte2)  und 
als  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne  bezeichnete,  mit  Hin- 
sicht darauf,  dass  der  Wein  in  thonernen  Fässern  aufbewahrt 
und  aus  Thongefassen  getrunken  wurde.8)  So  ist  denn  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  den  Töpfer  —  d.  h.  nicht  bloss 
für  den  Gefässfabricanten,  sondern  für  jeden,  der  in  Thon 
arbeitet  —  Kepapeuc4);  seine  Thätigkeit  heisst  Kepapeuu)5),  sein 
Gewerbe  oder  Kunstfertigkeit  Kepajieiot6),  K€papeiKf|7)  oder  k€- 

»)  Ar.  Nubb.  1127.  Plat.  Tim.  p.  60  D.  Poll.  VII,  161:  K*pa|uoc 
bt  iröca  i*|  tuiv  Kcpa^urv  äYTchuv  ü\r\. 

■)  Harpocr.  v.  Kepajitfc:  <pr\c\  bt  <t>iA6xopoc  Iv  f'  €l&n<p£vai  toOtouc 
Toövojia  dirö  t^c  xepaniK^c  t^viic  Kai  toO  Oüciv  Kepäjiip  tivI  flpun.  Cf. 
Said.  v.  Kepa\ik. 

■)  Paus.  I,  3,  1:  tö  bi  xwpfov  6  Kcpctyciicdc  tö  \itv  övojna  l\€i  dirö 
ffpuioc  Kepd(biou,  Aiovucou  t€  elvai  Kai  'Apiäbvfjc  Kai  toutou  Xcto^ou. 

4)  Vgl  Hom.  II.  XVIII,  661.  Hes.  opp.  e.  d.  25:  Kai  Kcpapcüc  kc- 
pajitf  Koriex.  Ar.  Av.  400.  Plat.  Euthyd.  301  C.  Piut.  Num.  17. 
Poll.  VII,  161  u.  8.  Der  Demos  Kcpa^cc  in  Athen,  vgl.  Harpocr. 
s.  v.  icepautfc.  Auf  Inschr.  C.  I.  Qr.  3485;  add.  4212.  9189.  9201;  in  der 
Form  K€pd)üLioi,  5028;  cf.  5021.  Eine  spatere  Form  ist  Kepajucurnc,  cf. 
Lobeck  ad  Phryn.  p.  316,  nach  Cyrill.  c.  Iul.  IV,  120  C.  Seltnere 
oder  dichterische  Formen  sind:  Kepajuoiroiöc,  Gl  ose.  gr.-lat.  tegularius; 
Kcpajuoupyöc,  Maneth.  IV,  291.  (K€pa|noT/)H ,  spätgr.,  Theognostos  in 
B.  A.  p.  1340  v.  ApinaTOirfiE.) 

■)  Plat.  Euthyd.  p.  301  C.  Hipp.  mai.  p.  288  D.  Ar  ist.  b.  Ath. 
XI,  478  D,  und  Eccl.  252.  Plut  de  aud.  9  p.  42  D.  Poll.  VII,  161. 
Said.  s.  v. 

')  Plat.  Protag.  324  E.  Laches  187  B.  Oorg.  514  E.  Ath.  XI,  482 
B.     Poll.  1.  1. 

7)  Plat.  Polit.  p.  288  A.  Harpocr.  v.  iccpauäc. 


paji€\mitf|  t^xvti1);  seine  Werkstatt  icepajieTov2),  wie  denn  ja 
auch  der  Topfmarkt  in  Athen  bekanntermassen  Eerameikos 
hiess;  und  so  ist  denn  auch  für  das  Fabricat  des  Töpfers  die 
Bezeichnung  K^pa^oc  sehr  gewöhnlich.3) 

*  Aehnlich  umfassend  sind  im  Lateinischen,  wie  oben  be- 
merkt, die  auf  fingo  zurückgehenden  Worte:  figulus  für  den 
Arbeiter  in  Thon4),  seine  Thätigkeit  figulina  oder  figlina5), 
ebenso  seine  Werkstatt6),  das  Fabricat    opus  figlinum1)   oder 


*)  Poll.  1.  1. 

*)  Aesch.  in  Ctes.  p.  510  (or.  III,  119).  Hes.  v.  Kcpaucla.  Auf 
Inschr.  C.  I.  Gr.  158  §  10.  Nach  Artemid.  II,  20  hätten  die  K€pautfc 
ebenso  wie  die  Gerber  ihre  Werkstätten  ausserhalb  der  Stadt  gehabt: 
Töit€c  repaueOci  xal  ßupco&6yaic  dyaOol  oiä  t6  rf\c  iröXewc  ämpidcOai  Kai 
oiä  tö  vexpOuv  dirrecOai  ciü^druiv.  Hier  passt  aber  repaucOciv  ganz  und 
gar  nicht  und  Horcher  bemerkt  daher,  dass  KcpaueOcw  Kai  zu  tilgen  sei; 
falls  nicht  etwas  anderes  an  seine  Stelle  zu  setzen  ist  (etwa  Kpcouprotc?). 

8)  Schon  bei  Homer  bedeutet  Klpauoc  thönerne  Gefässe,  11.  IX, 
469,  ja  sogar  jedes  Gefäss  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stoff,  so 
daas  selbst  x^Xkcoc  K^pauoc  vorkommt,  II.  V,  387;  ebenso  später  noch, 
Callistr.  b.  Ath.  V,  200  A:  lq>€pov  K€pä/uia  irpöc  tV|v  toO  y^ukicuoü 
Xpciav  d»v  cIkoci  ü?|v  i^v  XPucä»  ir€vnf|KOvra  &'  dpYvpa.  Aehnlich  VI, 
229  C;  uoAußofj  K€pa|n{c,  ib.  XIV,  621  A.  Doch  bleibt  der  gewöhnliche 
Sinn  von  K^pa^oc  der  eines  thönernen  Fabricats,  vgl.  Crit.  b.  Ath.  I, 
28  C.  He 8.  v.  Klpauoc  ir(6oc*  Kai  iräv  öcrpaKOv;  und  besonders  von 
Dachziegeln  gebr.,  neben  K€pa|u(c,  Galen,  de  artic.  III,  23.  A.  P.  n, 
71,  3  u.  s.  —  Als  Adjectiv  ist  Kepa^coOc  im  Attischen  gebräuchlich,  vgl. 
Moeris  p.  201,  10:  KcpajucoOv  *Attiko(,  öcrpdKivov  a€XXrivec 

4)  Vom  Töpfer  z.  B.  Just.  XXII,  1,  2;  vom  Ziegelstreicher  luven. 
X,  171;  vom  Thonbildner  Plin.  XXXV,  151.  Auf  Inschriften  ist  es 
ungemein  häufig,  vgl.  z.  B.  Mommsen,  I.  B.  N.  6306,  75.  307,  58;  und 
mit  specieller  Angabe  des  betreffenden  Arbeitszweiges,  figulus  ab  im- 
bricibus  Orelli  4190,  figulus  sigülator  ebd.  4191.  Seltnere,  späte  For- 
men sind  figularius,  in  den  gr.-lat.  Glos 8.  für  Kcpauetic;  figulator,  ebd., 
auch  fäber  figulator;  fictüiarius,  ebd.  für  örpaKoiroiöc,  auch  auf  Inschr. 
vgl.  Or.  4189. 

6)  Varr.  R.  R.  I,  2,  22:  figlinas  exercere.    Plin.  VII,  198. 

°)  Plin.  XIV,  123.  XV,  60;  ib.  64.  Auch  auf  Inschriften  Behr  häu- 
fig, meist  abgekürzt,     Or.  935.  C.  I.  L.  II,  4970,  619.  4972,  85  u.  s. 

T)  Vitr.  V,  10,  3.  Plin.  XXXI,  130.  XXXIV,  170.  XXXV,  159. 
Marquardt,  Rom.  Privatalt.  II,  232,  bemerkt,  dass  opus  figlinum  vor- 
nehmlich feine  Waare  sei  im  Gegensatz  zum  opus  doliare,  der  groben 
Waare,  fügt  aber  selbst  hinzu,  dass  die  Sprache  darin  nicht  consequent 
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fictile.1)  Nur  diese  hier  genannten  Bezeichnungen  werden  all- 
gemein, für  jegliche  Art  der  Thonarbeit  gebraucht;  die  übri- 
gen beziehen  sich  alle  auf  bestimmte  Arten  derselben  und 
werden  daher  an  ihrem  Orte  zu  erwähnen  sein. 

Häufiger,  als  durch  K^pauoc,  bezeichnet  man  im  Griechi- 
schen die  zur  Thonarbeit  verwandte  Erde  mit  den  Ausdrücken 
Tfl  K€pauucrj 2),  K€pauic8),  Kepauinc4),  Bezeichnungen,  worunter 
man  vornehmlich  die  feinere,  zur  Gefassfabrikation  verwandte 
Erde  verstand;  —  oder  irrjXöc,  was  nicht  nur  den  gewöhn- 
lichen Lehm  der  Maurer,  sondern  auch  den  Töpferthon  be- 
deutet5), weshalb  sich  auch  die  Ausdrücke  TTrjXoupYÖc6)  und 
TTTiXoTrXäGoc7)  für  den  Töpfer  finden.  Während  aber  äpTiXoc 
im  Griechischen  meist  nur  thoniges  Erdreich  ohne  Bücksicht 
auf  die  plastische  Verwendung  bezeichnet8),  ist  das  entspre- 


ist,  indem  er  die  Belege  für  die  Abweichungen  Anm.  2089  giebt.  Aach 
Vitruv  ].  1.  gebraucht  opus  figlinum  von  Ziegeln;  sodass  ich  annehmen 
möchte,  dass  zwar  die  fast  nur  auf  Fabrikstempeln  sich  findende  Bezeichnung 
opus  doliare  meist  grobe  Waare,  opus  figlinum  aber  ohne  Unterschied  jeg- 
liches Fabrikat  des  figtdus,  also  auch  Ziegel  und  rohe  Töpfe  bezeichnet. 

*)  Sehr  gewöhnlich  von  Gefässen,  z.  B.  PI  in.  XII,  116.  XV,  34. 
XXXI,  68  u.  s.;  von  Thonröhren  XXXI,  67;  von  Statuen  XXXIV,  34; 
XXXV,  137  sq.  etc. 

*)  Hippocr.  p.  536,  27  (II,  440  K).  Poll.  VII,  161.  X,  185.  Geop. 
U,  49,  3  (cf.  Plut.  vit.  aer.  al.  1  p.  827  D). 

8)  Plat.  Critia.  111  D.  Legg.  VIII,  844  B.  Eubul.  b.  Ath.  XI, 
471  E.  Theophr.  Caus.,  pl.  II,  4,  1;  ff\  K€pa|uCa,  ib.  IV,  12,  4.  Geop. 
VI,  3,  1.    Poll.  11.  11. 

*)  Poll.  11.  11.  Hippocr.  p.  453,  23.  488,  7,  (II,  187  u.  293  K). 
Plut.  1.  1.     Et.  M.  p.  229,  23.     Geop.   II,  6,  3. 

*)  Her.  II,  136.  Plat.  Theaet,  p.  147  A:  ö  unAöc  ö  tujv  xutp&uv, 
xal  ö  tujv  iTrvoirXa8u>v  Kai  ö  tujv  irAiveoupyuiv.  Plut.  Quaest.  conv.  II, 
3,  2  p.  636  C.    Vgl.  Et.  M.  p.  677,  27:  irX(v6oc,  irapd  t6  mf|Xivov  6£av  €lvai. 

•)  Luc.  Prom.  2;  irnXoupYfa  ist  spätgr.,  ebenso  irnXoupydv. 

*)  Luc.  Prom.  1.  Auch  irnXoiroiöc  findet  sich,  spätgr.  Alex.  Aphrod. 
Probl.  I,  49;  irnXoiroitfv ,  E.  M.  p.  629,  34;  irnXoiroita,  Eustath.  opusc. 
p.  189, 88.  213,  93.  Vgl.  Ar t e m.  1, 60 :  irf|Xivov  bi  fj  dcTpaxfvov  ooictfv  fzyovi- 
vai  rcäci  edvaxov  ajuatvci  x^plc  tujv  oiä  yf|c  f\  irnXoö  £pya£ou£vujv.  Id.  III,  29. 

8)  Theophr.  H.  pl.  111,  20,  3.  VI,  2,  3.  Opp.  Hai.  IV,  658.  Ebenso 
ff\  dpTiXwonc  Her.  II,  12.  Theophr.  H.  pl.  III,  18,  51.  Suid.  v. 
dpYtXAujonc  Oder  XeuKdpyiXoc,  Strab.  IX,  440;  cf.  Plin.  XVII,  42;  irnXdc 
äpyikd)br[Ct  Plut.  Sertor.  17,  aber  sämmtlich  ohne  Beziehung  auf  Töpferei. 
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chende  argilla  im  Lateinischen  der  üblichste  Ausdruck  für  den 
Töpferthon. l)  Dem  m\\6c  entspricht  das  in  diesem  Sinne  mehr 
dichterische  lutum*),  woneben  auch  humus*)  und  selbst  pulvis 
sich  findet4),  während  der  th  Kepajiic  sowohl  das  einfache 
terra*),  als  noch  gewöhnlicher  creta  figularis  oder  figtdinarum*) 
entspricht,  weshalb  sich  auch  für  die  Töpferei  auf  Inschriften 
die  Bezeichnung  ars  cretaria  findet.7) 

§2. 
Die  Fabrication  der  Ziegel. 

Die  Ziegel  fabrication,  dieser  einfachste  Zweig  der  Thon- 
waarenindustrie,  ist  zugleich  einer  ihrer  ältesten.  In  der  Archi- 
tektur der  semitischen  Völker,  der  Babylonier  und  Phönicier, 
wie  in  der  der  Aegypter,  spielt  der  Bau  mit  Ziegeln  —  ge- 
brannten wie  ungebrannten  —  eine  wichtige  Rolle.8)  In  Grie- 
chenland  zeugt  für  das  Alter  der  Erfindung  die  Sage,  welche 


l)  Cic.  Piß.  25,  59.  Hör.  Ep.  fl,  2,  8:  argilla  quidvis  imitaberis 
uda.  Plin.  XXXV,  151:  fingere  ex  argilla.  Colum.  HI,  11,  9.  Pallad. 
V,  34,  8.    Vgl.  argittosus,  Varr.  B.  R.  I,  9,  2  u.  8. 

*)  Cic.  1.  1.  Tib.  I,  1,  40:  fictilia  de  facili  luto.  Pers.  III,  23: 
ndum  et  molle  lutum  est.  luv.  VI,  13.  Mart.  VIII,  6,  2:  ficta  Sagun- 
tino  cymbia  malo  luto.  Avian.  fab.  41,  5.  Vgl.  sonst  Vitr.  II,  3,  1, 
von  Ziegeln.  Ebenso  luteus,  Mart.  IV,  46,  16:  Hispanae  luteum  rotae 
toreuma. 

a)  Plin.  XXXV,  161. 

4)  Mart.  XIV,  114,  1:  Cumanae  rubicundam  pulvere  testae  Muni- 
cipem.  Mart.  XIV,  102:  non  vili  calices  de  pulvere  nati.  Stat.  Silv. 
IV,  3,  53:  coctus  pulvis,  für  Backsteine.  Bei  Sid.  Apoll,  carui.  2,  59 
für  Puzzolanerde. 

»)  Vitr.  II,  3,  1.    Plin.  XXXV,  169. 

«)  Varr.  R.  R.  III,  9,  3.  Col.  III,  11,  9.  VI,  17,  6.  VIII,  2,  3.  Pal- 
lad. Mai.  12.  Plin.  X,  50.  XIV,  123.  XV,  60;  ib.  64.  XXXI,  47.  Cels. 
I,  3,  u.  s.  Auch  terra  cretosa,  Vitr.  II,  3,  1.  Ueber  den  Unterschied 
von  argilla  und  creta  handelt  Mongez,  Hist.  de  linst,  royal  f.  1818 
T.  III  p.  26  88.:  sur  les  mots  argilla,  creta  et  marga.  Er  kommt  zu 
dem  Resultat,  dass  argilla  Thon  oder  Lehm  bedeutet,  marga  Mergel, 
creta  aber  in  der  Regel  Thon,  mitunter  Mergel,  und  bisweilen,  aber 
seltener,  Kreide. 

*)  Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  430  es.  Cf.  ib.  p.  305  =  Or.  4466. 
Henzen  7268.  7259.     C.  I.  L.  III,  6833. 

8)  Vgl.  Birch  I,  11  ff.  106  ff.  131  f. 


die  mythischen  Athener  Euryalos  und  Hyperbios  zu  Erfindern 
der  Ziegelfi abrication  und  des  Häuserbaues  macht1),  während 
eine  andere  Version  den  Toxins,  Sohn  des  Caelus,  als  Er- 
finder des  Hausbaues  aus  Lehm  bezeichnet  und  hinzufugt,  der- 
selbe habe  sich  dabei  nach  dem  Vorbild  der  Schwalbennester 
gerichtet.*)  Wenn  daher  auch  die  Wohngebäude  der  alier- 
ältesten  Zeiten  wohl  nur  aus  Steinblöcken  bestanden  haben 
mögen,  so  müssen  doch  Wände  aus  Lehm  und  aus  Luftziegeln 
schon  in  sehr  früher  Zeit  vorgekommen  sein.  Die  Verwen- 
dung von  Luftziegeln  zu  Bauten  blieb  in  Griechenland  bis  zu 
den  Zeiten  der  römischen  Herrschaft  in  Gebrauch');  es  wer- 
den uns  eine  ganze  Zahl  theils  sacraler,  theils  profaner  Bauten 
genannt,  die  sich  bis  auf  die  spätere  Zeit  erhalten  hatten 
und    aus    ungebrannten    Ziegeln    hergestellt    waren.4)    Auch 

')  Plin.  VII,  194:  Laterarias  ac  domnm  constituerunt  primi  Eury- 
ulus  et  Hyperbius  fratres  Athenia,  antea  specus  erant  domibtu.  Vgl.  über 
die  Bedeutung  des  auch  anderwärts  als  Erfinder  auftretenden  Hyperbios 
Jahn,  Ber.  d.  8.  G.  d.  W.  a.  a.  0.  S.  29. 

")  Fun.  1.  1.:  Gellio  Toxiua  Caeli  fiÜua  lutei  aedifici  Inventur  placet, 
exemplo  sumpto  ab  hirundinum  nidia.  Doch  wird  man  hier  wohl  nur 
an  gestampfte,  mit  Stroh  vermischte  Lehmlagen  zu  denken  haben.  Als 
Erfinder  der  Dachziegel  ward  Rinyras  genannt,  Plin.  VII,  196. 

*}  S.  Birch  I,  168,  und  vgl.  über  die  Anwendung  der  Ziegel  in 
Griechenland  nnd  Italien  überhaupt  Nissen,  Pompejan.  Studien  S.  22  ff. 

*)  So  nennt  Paus.  II,  27,  7  die  vom  Senator  Antoninns  (wahrschein- 
lich dem  späteren  Kaiser  Antoninns  Piut)  wiederhergestellte  Stoa  des 
Kotys  zu  Epidaurus,  V,  5,  4  den  Tempel  der  Demeter  zu  Lepreos  (Ar- 
kadien), X,  36,  ö  den  Tempel  der  Demeter  Stiritis  in  Stiris  (l'hokin), 
X,  i,  3  das  Heiligthum  des  Äsklepios  in  Panopeus  (Phobia).  Vitr.  II, 
8,  9  (und  nach  ihm  Plin.  XXXV,  172)  nennt  als  latericium  opus  diu 
Cella  vom  Tempel  des  Zeus  und  Herakles  in  Patxae,  wo  Epistyl  nnd 
Sänlen  von  Stein  waren;  ferner  einige  mit  Wandgemälden  geschmückte 
Hauern  aus  Lacedaemon,  die  man  um  der  Gemälde  willen  abgesägt  und 
in  Holzrahmen  (formae  ligneae)  nach  Rom  transportirt  hatte;  ausserdem 
mehrere  bekannte  Bauten  ausserhalb  Hellas:  die  Residenz  der  Attaler 
in  Tralles,  den  Palast  des  Krösus,  später  Lokal  der  Gerusia,  in  Saide«; 
die  Mauern  des  Mausoleum«  von  Halikarnass.  Ich  bemerke,  Jans  man 
allerdings  diese  bei  Vitruv  genannten  Bauten  in  der  Kegel  als  Back- 
steinbauten fasst,  so  auch  Birch  I,  159  f.  (0.  Müller  im  Handbuch, 
§  271,  1  nennt  jene  Gebäude  zwar  auch  aus  Backsteinen  erbaut,  er 
fasst  aber  den  Begriff  Backstein  irrthümlicb,  weiter  nnd  nennt  so  auch 
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griechische  Städtemauern  wurden  von  Luftziegeln  hergestellt1), 
obschon  man  hierfür  natürlich  in  der  Regel  das  solidere  Ma- 
terial des  Steines  vorzog.  Erhalten  hat  sich  davon,  bei  der 
geringen  Haltbarkeit  dieses  Materials,  freilich  nichts;  auch 
kommt  hinzu,  dass  man  die  Luftziegel  zwar  bei  Privatbauteil, 
namentlich  wo  es  sich  um  Wohnhäuser  der  ärmeren  Klasse 
handelte,  wohl  stets  mit  Vorliebe  angewandt  haben  wird2), 
dass  jedoch  für  grossere  öffentliche  Bauten,  für  Tempel,  staat- 
liche Gebäude,  Mauern  u.  s.  w.  das  geringe  Material  der  un- 
gebrannten Ziegel  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zur  Verwen- 
dung kam,  weshalb  auch  jene  eben  genannten  Beispiele  nur 


ungebrannte  Ziesel);  dass  dies  aber  unrichtig  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  Yitruv  bis  dahin  immer  nur  v0n  Luftziegeln  gesprochen  hat,  und 
dass  er  ferner  unter  opus  latericium,  murus  latericius  u.  dgl.  überall  nur 
ungebrannte  Ziegel  versteht,  während  er  den  Backsteinbau  durch  testaceus 
bezeichnet;  vgl.  II,  18,  77  und  besonders  18,  wo  die  Sache  ganz  evident 
ist.  Auch  werden  jene  Werke  als  Beispiele  besonderer  Dauerhaftigkeit 
erwähnt,  welche  bei  Backsteinbauten  nichts  Wunderbares  wäre. 

*)  So  z.  B.  in  Mantinea,  Xen.  H.  gr.  V,  2,  6.  Paus.  VIII,  8,  5. 
Eine  Mauer  in  Athen,  Vitr.  1.  1.  und  Plin.  XXXV,  172.  Vgl.  Vitr.  I, 
5,  8.  So  wird  auch  bei  Ar  ist.  Ayes  1136  ff.  die  Mauer  von  NecpeXoKOK- 
Kuyia  von  den  Vögeln  aus  Luftziegeln  erbaut  —  Steine  wären  für  die 
luftige  Stätte  des  BaueB  ein  zu  unpassendes  Material  gewesen.  Ueber 
die  Mauern  von  Thespiae  vgl.  Ulrich 8,  Reisen  in  Griechenl.  I,  20. 

a)  Vgl.  Xen.  Mem.  III,  1,  7:  döcircp  AiOoi  je  Kai  ir\(v6oi  xal  EOXa  Kai 
K^pauoc  äTdKTiuc  u£v  £ppiuu£va  ouo£v  xpfaiud  £cnv,  £ir€ioäv  bi  Taxöf)  Kanu 
u£v  Kai  dmiroXfJc  Td  uV|T€  arrröucva  uf|T€  Trpcöucva,  6X  tc  X(0oi  xal  ö  kI- 
pauoc,  ev  uccqj  &€  aX  tc  irX(v6oi  Kai  Td  £0Xa,  döcircp  cv  olroboulq  cuvri- 
0€tcu,  töt€  vfYWTai  itoXXoO  düiov  Krf)ua  oUia.  Das  heisst  also:  das 
Fundament  von  Stein,  XiGoi,  die  Mauern  von  Holz  und  Luftziegeln,  EuXa 
Kai  irXfvGoi  (dass  nicht  Backsteine  gemeint  sind,  geht  daraus  hervor, 
dass  die  irX(v0oi  als  nicht  dauerhaftes  Material  bezeichnet  werden),  das 
Dach  von  gebrannten  Dachziegeln,  Kcpauoc.  TTXfvGoc,  irnXöc  und  £0Xa  als 
Material  nennt  Arist.  pari.  an.  I,  5  p.  644  A,  34;  Stein,  Ziegel  und  Holz 
Galen  V,  890,  11:  Kai  oiKoböuuj  oc  Xaruiroi  tc  xal  XiGotöuoi  Kai  irXiv- 
Goupvol  Kai  tcktovcc,  ol  ucv  XiBouc  ol  oc  irX(v6ouc,  ol  o'  ciriTr]0€ia  EOXa 
irpoirapacKCudZouav.  So  nennt  auch  Plut.  Conv.  sept.  sap.  12  p.  455  B 
die  Häuser  irr^Xiva  Kai  EuXiva  Kai  Kcpdüia  creräcuaTa;  und  vgl.  das  Witz- 
wort des  Demosthenes  auf  einen  diebischen  Gegner  mit  dem  Beinamen 
Chalkus,  bei  Plut.  Demosth.  11:  uf|  öauudZcTC  Tdc  yivoulvac  KXorrdc, 
ÖTav  toOc  ucv  KX&rrac  xciXkoöc,  toOc  öc  to(xouc  irnXivouc  cxujucv.  (An 
diesen  wie  an  anderen  Stellen  bezeichnet  irfjXwoc  die  ungebrannten  Ziegel.) 
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als  Ausnahmen  zu  betrachten  sind.  Zu  solchen  bedeutenderen 
Bauten  nahm  man  vielmehr  für  gewöhnlich,  und  zwar  von 
jeher,  Stein;  Griechenland  hat  ja  an  allen  Arten  zum  Bau 
geeigneter  Steine,  vom  einfachen  Tuff-  oder  Kalkstein  bis  zum 
prachtvollsten  weissen  Marmor,  keinen  Mangel.  Dieser  Reich- 
thum  eines  leicht  zu  beschaffenden,  schonen  und  dauerhaften 
Materials  brachte  es  daher  auch  mit  sich,  dass  Backsteine 
oder  gebrannte  Ziegel  in  Griechenland  bis  zur  Diadochenzeit 
und  wohl  noch  über  dieselbe  hinaus  bei  Construction  von 
Häusermauern  nicht  zur  Verwendung  kamen.1)  Es  fehlen  uns 
nämlich  Nachrichten  über  Anwendung  der  Backsteine  im  alten 
Griechenland  gänzlich;  wo  Bauten  aus  solchen  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  sind  es  entweder  barbarische,  wie  zu  Baby- 
lon2) oder  Niniveh3),  oder  sie  rühren  aus  späterer  Zeit,  her, 
wie  das  angeblich  aus  gebrannten  Ziegeln  erbaute  Philippeion 
zu  Olympia.4)    Es  hat  darnach  den  Anschein,  als  ob  der  Back- 


*)  Daher  Plin.  XXXV,  172:  Graeci  praeterquam  ubi  e  silice 
fieri  poterat  structura,  latericias  parietes  proetulere.  Vgl.  Nissen 
a.  a.  0.  S.  24:  'das  Brennen  der  Mauersteine  ist  der  Blüthezeit  von 
Hellas  fremd'. 

*)  Her.  I,  179.  Grab  des  Hephaestio  zu  Babylon,  Diod.  Sic. 
XVII,  115;  die  medische  Mauer  bei  Xen.  Anab.  II,  4,  12. 

8)  Xen.  Anab.  III,  4,  7  von  der  Stadt  Larissa  am  Tigris,  die  zu  den 
Ruinen  des  alten  Niniveh  gehört  zu  haben  scheint. 

4)  So  nach  Paus.  V,  20,  5;  vgl.  Hirt,  Gesch.  d.  Baukunst  II,  121, 
welcher  bemerkt,  dass  dies  der  erste,  bestimmt  datirbare  Backsteinbau 
auf  europäischem  Boden  sei.  Aber  diese  Nachricht  des  Pausanias  ist 
sehr  verdächtig.  Bekanntlich  hat  man  bei  den  neuesten  Ausgrabungen 
in  Olympia  die  Reste  des  Philippeipn  wieder  aufgefunden,  und  zwar  fast 
alle  Bauglieder,  die  aber  theils  aus  Marmor,  theils  aus  Porös  bestehen 
(Arch.  Ztg.  1878  S.  77).  Herr  Dr.  Treu  hatte  die  Güte,  mir  auf  meine 
Anfrage  zu  bestätigen,  dass  in  der  Nähe  des  Philippeions  sich  keine  irgend 
erheblichen  Ziegelreste  gefunden  hätten,  jedenfalls  nicht  mehr,  als  auch 
in  der  Nähe  anderer  Gebäude,  die  nicht  aus  Ziegeln  gebaut  waren,  an- 
getroffen würden.  Ferner  hätten  sich  bis  jetzt  keine  Ziegel  gezeigt,  die 
nach  Form  oder  Stempel  zum  Philippeion  gehört  haben  müssten,  während 
sich  das  Erdreich  im  0.  des  Tempels  doch  von  Marmorbrocken  mit 
Brandspureu,  Simenfragmenten  etc.  auf  das  dichteste  durchsetzt  fand. 
Dies  könne  kein  Zufall  sein;  wolle  man  also  nicht  annehmen,  dass  das 
ganze  Ziegelwerk  verschleppt  und  anderswo  verbaut  ist,  so  müsse  Pau- 
sanias geirrt  haben,  oder  in  seinem  Text  eine  Verderbniss  vorhanden 
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steinbau  in  Griechenland  für  gewöhnlich  nicht  üblich  gewesen 
und  erst  später,  als  er  von  Rom  aus  sich  verbreitete,  auch  in 
Hellas  mehr  zur  Anwendung  gekommen  sei.1) 

Auch  bei  den  romischen  Bauten  der  republikanischen  Zeit 
war  das  gewöhnliche  Material  der  Luftziegel2),  und  auch  für 
öffentliche  Bauten  scheint  man  sich  dieses  Materials  bis  gegen 
Ende  der  Republik  bedient  zu  haben.3)  Allerdings  haben  wir 
keine  bestimmten  Daten,  seit  welcher  Zeit  die  Backsteintechnik 
die  Oberhand  gewonnen;  doch  deuten  verschiedene  Nachrichten 
darauf  hin,  dass  dies  für  Privatbauten  zu  der  Zeit  geschah, 
da  Rom  an  Bevölkerung  immer  mehr  zunahm,  und  man  aus 
technischen  Gründen,  bei  der  Noth wendigkeit,  Gebäude  von 
mehreren  Stockwerken  zu  errichten,  zu  dem  solideren  Material 
der  Backsteine  griff4),  wenn  auch  die  Fabrication  der  Luft- 
sein. —  Wann  der  bei  Paus.  II,  18,  3  erwähnte  vaöc  oirrf}c  irXiv8ou  in 
Argos  erbaut  ist,  ist  nicht  gesagt;  doch  liegt  nach  dem  Zusammenhang 
der  Stelle  die  Vermuthung  nahe,  dass  er  erst  aus  makedonischer  oder 
römischer  Zeit  stammte. 

')  Birch  1, 160  erwähnt  Backsteine  von  rother  Farbe  aus  Athen,  Scuüon 
und  Ephesus,  jetzt  im  Museum  zu  Sevres,  fügt  aber  mit  Berufung  auf 
Brongniart  et  Bioer eux,  Mus.  de  Sevres  p.  19,  hinzu,  dass  dieselben 
der  letzten  Periode  der  griechischen  Geschichte  angehörig  schienen. 

*)  Yarr.  ap.  Non.  v.  suffundatum  p.  48:  antiqui  nostri  domibus 
laterieiis,  paululum  admodum  lapidibuB  suffundatis,  ut  humorem  effuge- 
rent,  habitabant.  Ländliche  Gebäude  aus  Lehm  und  ungebrannten  Zie- 
geln, bei  Agath.  II,  16.  Vgl.  Gic.  de  div.  II,  447,  99:  in  latere  aut  in 
caementis  e  quibus  urbs  effeeta  est.     . 

8)  Vgl.  Sem  per,  Stil  I,  487  f.  So  waren,  nach  meiner  oben  ent- 
wickelten Ansicht,  auch  die  Mauern  von  Arretium,  bei  Vitr.  II,  8,  9  und 
Plin.  XXXV,  173  (wo  auch  die  Mauer  der  Stadt  Mevania  erwähnt  ist), 
aus  ungebrannten  Ziegeln  hergestellt;  so  auch  Nissen  S.  25.  Etwas  ab- 
weichend Jordan,  Topogr.  d.  St.  Rom  I,  1,  13  ff. 

4)  Dies  entwickelt  Vitr.  II,  8,  17  (vgl.  mit  Plin.  XXXV,  173), 
woraus  hervorgeht,  dass  zu  seiner  Zeit  für  Wohnhäuser  innerhalb  .Roms 
das  Hauptmaterial  war:  Steine  für  den  Grundbau  (pilae  lapideae),  Back- 
steine für  die  Mauern  (strueturae  testaceae),  Bruchsteine  für  die  Zwi- 
schenwände (parietes  caementicii)  und  Holzbalken  für  Decken  und  Böden 
(contignationes).  Hingegen  baute  man  ausserhalb  der  Stadt  auch  damals 
immer  noch  mit  Luftziegeln  (parietes  latericii),  indem  man  nur,  zum 
Schutz  derselben  vor  Regen wasser,  unter  dem  Dach  vorspringende  Ge- 
simse oder  Bekrönungen  von  Backsteinen  anbrachte;  vgl.  1.  1. 18.  (Näheres 
wird  im  Abschnitt  über  das  Technische  des  Bauwesens  zu  finden  sein.)  — 
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ziegel  noch  immer  weiter  betrieben  wurde.  Bei  der  hohen 
Vollendung,  welche  die  römische  Industrie  bald  in  der  Back- 
steinfabrication  erreichte,  wurde  dies  in  der  Eaiserzeit  für  pri- 
vate wie  für  öffentliche  Bauten  bald  das  gewöhnlichste  Material; 
nicht  wenig  freilich  trug  zu  dem  Vorzüge,  welchen  man  diesem 
Stoffe  gab,  die  Trefflichkeit  des  Mörtels  bei.  Bei  den  kostbareren 
Bauten  nahm  man  allerdings  Marmor  zu  Säulen  und  Gebälk1), 
doch  pflegte  man  die  Mauern  aus  Ziegeln  oder  aus  Gusswerk 
zwischen  Ziegelfuttermauern  herzustellen  und  nur  das  Aeussere 
mit  Platten  kostbaren  Gesteins  zu  bekleiden,  während  bei  ge- 
ringeren Bauten  Stuck  die  Stelle  der  Marmorincrustation  ver- 
trat. Daher  kommt  es,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  römischen 
Bauwerke  inner-4  wie  ausserhalb  Italiens,  nachdem  die  werth- 
vollen  Marmorplatten  verschwunden,  nichts  als  Ziegelbauten 
sind  —  freilich  von  Ziegeln,  die  vollendet  schön  gebrannt  und 
mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  übereinander  geschichtet  sind.2)  Die 
Römer  haben  diese  ihre  Fertigkeit  in  der  Herstellung  trefflicher 
Backsteine  überall  hin  mitgebracht,  wohin  sie  ihre  Waffen  ge- 
tragen, und  es  darf  uns  das  um  so  weniger  befremden,  als  wir 
der  gleichen  Erscheinung  ja  fast  auf  allen  Gebieten  der  Industrie 
begegnen.  Auch  wissen  wir,  dass  vielfach  die  in  den  Provinzen 
stationirten  Legionen  zur  Ziegelbrennerei   verwandt  wurden.3) 


Nach  dem  neronischen  Brande  mnssten  die  Üä-user  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  ganz  feuerfest  aus  gabinischem  und  albanischem  Tuff  aufgeführt 
werden,  Tac.  Ann.  XV,  43. 

')  Seit  Augustus  wird  der  Marmor  für  monumentale  Bauten  das  be- 
liebte Material,  daher  dessen  Ausspruch,  Suet.  Aug.  28:  urbem  mar- 
moream  se  relinquere,  quam  latericiam  accepisset,  wobei  Augustus,  wie 
Friedländer,  Sittengeschichte  Is,  4  mit  Recht  bemerkt,  nur  seine 
öffentlichen  Bauten  im  Sinne  gehabt  haben  kann.  Anders  Bunsen,  Be- 
schreib. Roms  I,  188.    Nissen  S.  25  Anm. 

*)  Vgl.  Burckhardt,  der  Cicerone  I8,  11  f.  A.  de  Reumont,  Gesch. 
d.  Stadt  Rom  I,  268.  —  Auch  die  Mauern  der  römischen  Städte  wurden, 
wie  die  Reste  zeigen,  meist  aus  Backsteinen  erbaut;  doch  sagt  Vitr.  1, 
5,  8:  de  ipso  autem  muro  e  qua  materia  struatur  aut  perficiatur,  ideo 
non  est  praefiniendum  quod  in  omnibus  locis  quas  optamus  copias,  eas 
non  possumu8  habere.  Sed  ubi  sunt  saxa  quadrata  sive  eilex  seu  caemen- 
tum  aut  coctus  later  sive  crudus,  bis  erit  utendum. 

')  Vgl.  Choisy,  l'art  de  b&tir  chez  les  Romains,  Paris  1873,  p.  205  s., 
mit  epigraphischen  Notizen  Ritschis. 
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TTXivöoi,  lateres,  heissen  die  zum  Bau  verwandten,  meist 
rectangulären  Ziegel;  allerdings  '  erhält  das  Wort  in  beiden 
Sprachen  schon  früh  die  verallgemeinerte  Bedeutung  jedes  in 
Ziegelform  gestalteten  Gegenstandes,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Stoff,  so  dass  es  auch  marmorne,  selbst  goldene  irXivOoi  giebt: 
doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sowohl  bei  ttXivGoc  wie  bei 
later  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  von  der  Form,  son- 
'dern  von  dem  Thon  als  Stoff  ausgeht.  Darnach  heisst  denn 
Ziegel  fabriciren  bei  den  Griechen  ttXiv0€ü€iv  *),  tiXivGottoicIv*), 
irXivGoupYeTv3);  wovon  die  entsprechenden,  aber  späten  Sub- 
stantiva  TiXivSeia  (irXivGia),  nXivöeucic,  TrXivöoiTOiia,  ttXivGoupticx.4) 
Unserem  Ausdruck  Ziegelstreichen,  d.  h.  dem  Verfertigen  der 
noch  ungebrannten  Lehmziegel,  entspricht  TrXiyBouc  £Xiceiv  (€X- 
KÜeiv)6)  oder  7TXiv8ouXiceTv6),  ttXiv6ouc  elpueiv7),  auch  ttX.  irXac- 
ceiv.8)  Demgemäss  heisst  der  Ziegelstreicher  nXivGeuTric9),  ttXiv- 
öoupTÖc10),  ttXivöouXköc11);  die  Ziegelei  aber  TrXivGeTov12)  oder 


I)  Sowohl  absolut  gebraucht,  wie  Ar.  Nubb.  1126.  Luc.  de  sacr.  4., 
Schol.  Pind.  Ol.  5,  20,  als  transitiv,  wie  Her.  I,  179:  tV|v  ipW  irXiv- 
GcOeiv.  Thuc.  IV,  67:  Td  T€tyn  itXivGcOciv  (ebd.  Schol.  irXfvGouc  Xaußd- 
vovt€C  *T€(xiZov);  Poll.  VII,  163.  Im  Medium  Thuc.  II,  78.  Cf.  4kitXivG€i5iü, 
Isaeus  bei  Harpocr.  p.  69,  6:  ^KirXivOevcac  ävTl  toö  biaXOcac  Kai  £EeXibv 
tAc  irX(v6ouc;  cf.  Suid.  s.  h.  v. 

*)  Eustath.  ad  Dion.  Perieg.  511. 
*)  Ar.  Av.  1139.     Plut.  514.    Auch  spätgr. 

*)  Suid.  s.  v.  irXivOcfa.    Septuag.  Exod.  1,  14;  irXiv6€ucic  spätgr.; 
irXiv6oiroita,  Schol.  Pind.  1.  1.  irXivÖoupYfa,  Sept.  Exod.  6,  14. 
ß)  Her.  I,  179. 

6)  Poll.  VII,  163. 

7)  Her.  II,  136. 

8)  Harpocr.  p.  154,  9.  Poll.  1.  1.  und  X,  185.  irXiv6o<pop€iv  bei 
Poll.  VII,  163  ist  wohl  nur  das  Herbeitragen  der  Ziegel  zum  Bau;  vgl. 
den  AItOtttioc  irXivGocpöpoc  bei  Arist.  Av.  1134. 

ö)  Poll.  1.  1.:  irXivöeuTal  6'  rfcav  oi  t&c  irX(v6ouc  irXdTTOVTCC. 
10)  Plat,  Theaet.  p.  147  A.     Poll.  1.  1.  A.  P.  IX,  136,  1.    Galen. 
V,  890,  12. 

II)  Poll.  1.  1.  Daneben  findet  sich  irXivOiaxöc,  Diog.  Laert.  IV,  36, 
und  irXiv6oßdi|j,  Arcad.  94,  13. 

ia)  Arist.  b.  Poll.  X,  185:  oö  u^vtoi  ol  K€pctu€ic  tqx  irXCvöouc  £irXar- 
tov,  irXivGtfov  xaX€l  töv  töttov  £v  Apduaciv  f\  Niößq  *Apicxo<pdvr|c.  Har- 
pocr. 1.  1.  nach  Autfac  £v  tlu  kcltA  AuaO^ou;  ebenso  Phot.  p.  434,  12. 
Suid.  s.  h.  v.    In  anderer  Bedeutung  G.  I.  Gr.  2860. 
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TiXivGoupTeTov1).  Die  Römer,  die  kein  von  later  abgeleitetes 
Verbum  haben,  nennen  das  Ziegelstreichen  lateres  ducere2)  oder 
fingere9)]  der  Arbeiter  heisst  laterarius4),  die  Ziegelei  lateraria.6) 
Die  Inschriften  geben  aber  noch  Specialbenennungen,  wie  tegu- 
larius  für  den  Dachziegelarbeiter6),  oder  figulus  ab  imbricibus 
für  den  Verfertiger  von  Traufziegeln.7) 

Was  nun  die  Fabrication  der  gewöhnlichen  ungebrannten 
oder  Luftziegel,  ttXiv9oi  übuai8),  lateres  (oder  laterculi)  crudi9), 
anlangt,  so  haben  wir  darüber  bei  griechischen  Schriftstellern 
nur  sehr  spärliche  Nachrichten.  Die  dazu  geeignete  lehmige 
Erde  (ttt|\6c)  wurde  mit  Schaufeln  (duai)  ausgestochen  und 
in  Troge  (Xeicdvai)  gelegt10)-,  zur  Bearbeitung  wurde  sie  vorher 
mit  Wasser  befeuchtet11)  und,  meist  mit  den  Füssen12),  tüchtig 


l)  Et.  M.  p.  677,  27.    B.  A.  p.  295,  8. 

*)  Lucil.  bei  Non.  p.  445,  21  (frg.  IX,  46  Möller).    Vitr.  II,  fr,  1; 
ib.  2.    Plin.  XXXV,  170. 
8)  Plin.  XXXV,  171. 
*)  Non.  p.  445,  22. 

8)  Plin.  VII,  184.  Laterina  angeblich  bei  Tert.  adv.  Marc.  IV,  43 
stehend,  habe  ich  nicht  finden  können. 

•)  Henzen  6445.  7279.  7280.     I.   E.  N.  3539. 

7)  Or.  4190. 

8)  Paus.  II,  27,  7.  V,  5,  4.  V,  8,  5.  X,  35,  5.  Dasselbe  sind  wohl 
irX(v6oi  irnivai,  Xen.  Anab.  VII,  8,  14,  während  irXivGoi  K€pau€oß,  ebd. 
III,  4,  7,  jedenfalls  gebrannte  Ziegel  sein  sollen. 

•)  Varr.  R.  R.  I,  14,  4.  Col.  IX,  1,  2.  Plin.  XVIII,  98.  XXX,  63. 
XXXV,  169.    Dasselbe  ist  wohl  later  terrcnus,  Plin.  II,  197. 

10)  So  arbeiten  die  Vögel  an  der  Mauer  von  Nephelokokkygia,  Ar. 
Av.  1145: 

ol  xflv€c  üiroxuirxovxec  ujcircp*  xcrtc  duale 

ic  xdc  Xeicdvac  £v£ßaXXov  aöxolv  xolv  iroootv. 

Vgl.  Her  od.  II,  136:  kovti£  yäp  öiroxuirxovxcc  ic  Xfuvnv,  ä  xi  irpöc- 
cxoito  toö  irnXoü  tijj  kovxiJi,  xoOxo  cuXX^ovxec  irXivGouc  eYpucav. 

,l)  Bei  Ar.  wird  1.  1.  unterschieden:  irnXdv  £ußdXX€iv  ic  xäc  Xcxdvac; 
irr)Xo<popdv  (v.  1142),  das  Herbeischleppen  des  Materials  in  den  Trögen; 
tf&iup  «poptfv  (v.  1140)  und  irXiveoupytfv  (v.  1139)  —  also  in  umgekehrter 
Reihenfolge. 

lf)  Herod.  II,  36  führt  als  Beispiel  ägyptischer  Verkehrtheit  an: 
<pup£ouci  xd  fm^v  cxalc  xoia  *rrod,  xöv  bi  irnXöv  xijci  x€Pc^-  Vgl.  auch 
Strab.  XVII  p.  823. 
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durchgeknetet,  öpY^Zciv.1)  Ob  die  Griechen  aber  nur  Hand- 
ziegel fabricirten  oder  sich  schon  der  Formen  bedienten,  dar- 
über haben  wir  keine  Nachricht. 

Genauer  sind  wir  durch  Vitruv  und  die  landwirtschaft- 
lichen Schriftsteller  über  die  Ziegelfabrication  der  Romer 
unterrichtet2)  Zunächst  verfuhr  man  schon  mit  grosser  Sorg- 
falt in  der  Wahl  der  zu  benutzenden  Ziegelerde  {terra  late- 
rana3));  man  vermied  sandigen  oder  steinigen  Lehm  oder  losen 
Kies,  weil  die  daraus  gefertigten  Ziegel  zu  schwer  waren, 
durch  Regen  sich  auflösten  und  auch  die  Spreu  wegen  der 
Rauhheit  des  Lehms  nicht  haltbar  war.4)  Das  gewöhnliche 
Material  war  weisslicher  Thon  (terra  albida,  cretosd)  oder  röth- 
licher  (rubrica),  oder  festgelagerter,  grobkörniger  Sand  (sabulo 
masculns)]  die  Ziegel  aus  diesem  Material  waren  leicht,  fest 
und  Hessen  sich  bequem  aufsetzen.6)    Als  geeignete  Zeit  zur 


l)  Soph.  frg.  432:  Kai  Trpuixov  dpYÖv  irnXöv  öpfdEciv  x€P°*v-  Ar. 
Av.  839:  irnXöv  dirobüc  öpyctcov.  Poll.  VII,  165:  X£f€Tai  bi  Kai  tit|Xöv 
öpYd&€iv.  B.  A.  53,  31:  öpyd&civ  irnXoV  xd  öiaßp^xetv  otixw  y^P  t6  frrpa(- 
vciv  oi  dpxaloi  X^youciv.  E.  M.  p.  629,  34:  öpydcai  tö  irnXoTroioOcai  £cxi 
Kai  uypCu  Enpdv  utHai.  Schol.  Hippocr.  Mscr.  (von  Ruhnken  ad  Ar.  L  1. 
mitgetheilt):  'Axxucol  bi  IMuic  X^yowciv  öpydccu  xö  xd  ÖYpd  xoic  HrjpoTc 
(uiiEai  Kai  dvacpupäcai  Kai  otov  irrjXöv  iroietv.  Phot.  p.  264,  15.  He 8. 
v.  öpydcai.  Suid.  v.  öpydcai.  Vgl.  Luc.  Prom.  s.  Caus.  13:  yaiav  ob« 
qpupac  xal  öiauaAdHac. 

*)  Die  Hauptstellen  sind  Vitr.  II,  3  und  danach  Plin.  XXXV,  170  ff. 
Pallad.  Mai.  12.    Isid.  Orig.  XV,  8,  16. 

8)  Plin.  XIX,  166. 

4)  Vitr.  1.  1.  1:  non  enim  de  harenoso  neque  calcutoso  luto  neque 
sabulone  soluto  sunt  ducendi  (lateres),  quod  ex  bis  generibus  cum  sint 
ducti  primnm  fiunt  graves,  deinde  cum  ab  imbribns  in  parietibus  spar- 
gnntnr,  dilabuntur  et  dissolvuntur  paleaeqne  in  is  non  cohaerescnnt  propter 
asperitatem.    Plin.  1.  1. 

5)  Vitr.  1.  1.:  faciendi  antem  sunt  ex  terra  albida  cretosa  sive  de 
rubrica  aut  etiam  masculo  sabulone.  haec  enim  genera  propter  levita- 
tem  habent  firmitatem  et  non  sunt  in  opere  ponderosa  et  faciliter  ag- 
gerantnr.  Die  Bedeutung  von  masculus  sabulo  gebe  ich  nach  Reber, 
Uebersetzg.  des  Vitr.  S.  229  zu  VIII,  1,  2;  hingegen  übersetzt  Reber  an 
unsrer  Stelle  fälschlich:  rdenn  diese  Arten  haben  wegen  ihrer  Leichtig- 
keit auch  Festigkeit,  lasten  nicht  schwer  in  einem  Bauwerke  und  lassen 
sich  leicht  kneten.'  Vermuthlich  liest  Beber  hier  aggeruntur,  obgleich 
auch  dafür  die  Bedeutung  von   subigere  sonst  nicht  nachweisbar   ist; 


-     17     - 

Fabrication  bezeichnete  man  das  Frühjahr  (Mai  oder  Juni) 
oder  den  Herbst,  und  zwar  deshalb,  weil  die  in  der  heissesten 
Zeit  verfertigten  schlecht  werden,  indem  die  Sonnengluth  die 
äusserste  Schicht  oder  Rinde  (carium  oder  cutis)  vor  der  Zeit 
ausdorrt  und  die  Ziegel  so  schon  getrocknet  erscheinen, 
während  sie  innen  noch  feucht  sind;  wenn  dann  das  Innere 
später  durch  Trocknen  sich  zusammenzieht,  so  zerreisst  das 
schon  erhärtete  Aeussere,  und  so  werden  die  Ziegel  klaffend 
und  nicht  mehr  tragfahig.1)  Vitruv  empfiehlt  als  bestes,  Zie- 
gel zu  nehmen,  die  schon  zwei  Jahre  vorher  gestrichen  wor- 
den und  daher  ganz  und  gar  ausgetrocknet  sind;  er  entwickelt 
den  Nachtheil,  den  die  Verwendung  noch  nicht  trockener  Ziegel 
mit  sich  bringt,  und  der  vornehmlich  darin  besteht,  dass  der 
angeworfene  Putz  oder  Stuck  schon  erhärtet  ist,  während  die 
Ziegel  der  Mauern  sich  noch  zusammenziehen,  in  Folge  dessen 
lose  sich  der  Stuck  von  der  Mauer  ab  und  zerbreche,  die 
Mauer  selbst  aber  senke  sich  und  werde  schadhaft.  Vitruv 
führt  dabei  eine  Verordnung  der  Stadt  Utica  an,  dass  die  zur 
Aufführung  von  Wänden  verwandten  Ziegel  fünf  Jahre  vor- 
her gestrichen  und  ganz  ausgetrocknet  sein  mussten,  was  durch 
ein  Gutachten  der  Behörden  zu  beglaubigen  war.2) 


aggerare  aber,  was  im  Texte  steht,  bedeutet  das  Aufstellen  der  Ziegel 
beim  Mauern.  Vgl.  auch  Pall.  Mai.  12:  lateres  faciendi  sunt  ex  terra 
alba  vel  creta  vel  rubrica.    Die  L.-A.  ist  aber  hier  zweifelhaft. 

*)  Vitr.  1.  1.  2:  ducendi  autem  sunt  per  vernum  tempus  et  autum- 
nale,  ut  uno  tenore  siccescant.  Qui  enim  per  solstitium  parantur  ideo 
vitiosi  fiunt  quod  summum  corium  sol  acriter  cum  praecoquit,  efficit  ut 
videatur  aridum,  interior  autem  sit  non  siccus.  Et  cum  postea  sicce- 
scendo  se  contrahit,  perrumpit  ea  quae  erant  arida.  Ita  rimosi  facti 
efficiuntur  inbecilli.  Gf.  PI  in.  1.  1.  Pall.  1.  L:  nam  qui  aestate  fiunt  cele- 
ritate  fervoris  in  summa  cute  siccanttir,  interius  humore  servato:  quae 
res  8ci8suris  eos  faciet  aperiri.    Cf.  Id.  Iun.  8. 

*)  Vitr.  1.  1.:  maxime  autem  utaliores  erunt,  si  ante  biennium  fuerint 
ducti;  namque  non  ante  possunt  siccescere.  Itaque  cum  recentes  et  non 
aridi  sunt  structi,  tectorio  inducto  rigideque  obsolidato  permanente  ipsi 
sidentes  non  possunt  eandem  altitudinem  qua  est  tectorium  tenere,  con- 
tractioneque  moti  non  haerent  cum  eo,  sed  ab  coniunctione  eius  dispa- 
rantur.  Igitur  tectoria  ab  structura  seiuncta  propter  tenuitatem  per  se 
atare  non   possunt   sed  franguntur,   ipsique    parietes  fortuito    sidentes 

Blümner,  Technologie.   IL  2 
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Die  Manipulation  bei  der  Herstellung  der  Ziegel  war  sehr 
einfach.  Die  Ziegelerde  wurde  sorgfaltig  von  andern  Bestand- 
theilen  gereinigt,  mit  Wasser  angefeuchtet1),  mit  zerhacktem 
Stroh  (Häcksel)  zusammengeknetet8)  und  dann  entweder  mit 
der  Hand  zu  Ziegeln  geformt8)  oder  in  eine  Form  gepressi4) 
Hierauf  wurden  sie  an  der  Sonne  getrocknet  und,  damit  der 
Process  gleichmässig  vor  sich  gehe,  umgewendet6) 

Dies  sind  die  gewöhnlichen  Luftziegel.  Eine  "besondere 
Art  derselben  wurde  in  einigen  Gegenden  von  Hispanien  und 
Elleinasien  fabricirt:  nämlich  Luftziegel  von  solcher  Leichtig- 
keit, dass  sie  im  Wasser  schwammen.  Posidonius,  auf 
welchen  sich  Strabo  beruft,  nannte  als  Material  eine  gewisse 


vitiantur.  Ideo  etiam  Uticenses  latere  si  Bit  aridus  et  ante  quinquen- 
nium  ductus,  cum  arbitrio  magistratus  faerit  ita  probatus,  tunc  utuntur 
in  parietam  ßtructuriB.    Cf.  Plin.  1.  1.:  aedificiis  non  nisi  bimos  probant 

*)  Plin.  1.  1.:  quin  et  intritam  ipsam  eorum  prius  quam  fingantur 
macerari  oportet.  Intrita  bedeutet  jeden  Teig  überhaupt,  hier  den  cum 
Kneten  fertigen  Lehm.  Vgl.  Plut.  de  fort.  5  p.  99  D.:  dXXd  fi\v  V& 
oöoclc  öbon  beucac  ä<pf)K€v,  die  dirö  tOxhc  xal  aürondxuic  it\{v6ujv  tcou£- 
vujv.  Id.  conv.  VII  cap.  18  p.  156  B  nennt  cpupäcou  m\\6v  als  Arbeit 
des  dpxiT^KTUiv. 

*)  Vgl.  Vitr.  1.  1.  1:  paleae  in  iis  non  cohaerent.  (Stroh  und  ähn- 
liches Material  zu  den  Ziegeln  zu  nehmen,  war  ein  auch  anderwärts  und 
seit  alter  Zeit  sehr  beliebtes  Verfahren;  man  vgl.  das  fünfte  Kapitel  der 
Exodus.  8.  auch  Brongniart  I,  S16  f.)  Auch  hier  wurde  der  Lehm 
mit  den  Füssen  durchgetreten,  und  man  vermuthet,  dass  die  bisweilen 
in  Form  einer  Fusssohle  angebrachten  Stempel  römischer  Ziegel  sich 
darauf  beziehen,  s.  Bull.  d.  Inst.  1837  p.  13.  1859  p.  221.    Birch  II,  344. 

■)  So  bei  lsid.  Orig.  XV,  8,  16. 

4)  Pallad.  1.  1.:  Terra  creta  (?)  diligenter  et  omni  asperitate  pur- 
gata,  unita  cum  paleis  diu  macerabitur  et  intra  formam  lateri  similem 
deprimetur.  Isid.  XIX,  10,  16:  laterculi  vero  vocati  quod  lati  formentur 
circumactis  undique  quatuor  tabulis.  Lateres  autem  crudi  sunt,  qui  et 
ipsi  inde  nominati  sunt  quod  lati  ligneis  formis  efficiuntur.  Cf.  id. 
XV,  8,  16. 

6)  Pall.  1.  1.:  tunc  ad  siccandum  relicta  anbinde  versabitur  ad  solis 
adspectum.  Cf.  Vitr.  1. 1.  §  2.  Wenn  bei  Diog.  Laert  IV,  36  Philoxe- 
nos  den  Ziegelstreichern  ihre  Fabricate  zertritt,  weil  auch  sie  seine  Ge- 
sänge entstellten,  so  müssen  die  Ziegel  noch  im  Stadium  des  Trocknens 
begriffen  gewesen  sein. 
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thonartige  Erde,  mit  der  man  auch  das  Silber  putze1);  Vitruv 
und  nach  ihm  Plinius  bezeichnen  das  Material  als  bimstein- 
artig,  und  der  erstere  bemerkt,  dass  jene  Ziegel  sich  wegen 
ihrer  grossen  Leichtigkeit  und  Festigkeit,  und  weil  sie  der 
Feuchtigkeit  widerstanden,  trefflich  zum  Bauen  eigneten.8)  Es 
ist  interessant,  dass  man  solche  leichte  Ziegel  (sog.  Schwamm- 
steine) im  14.  oder  15.  Jahrhundert  in  Nürnberg  herzustellen 
wusste,  dass  aber  die  Fabrication  derselben  dann  verloren  ging 
und  erst  im  J.  1791  durch  den  Italiener  Giovane  Fabroni 
wieder  erfunden  wurde.8) 

Das  Brennen  der  Backsteine  (wie  überhaupt  aller  Thon- 
waaren)  heisst  dirräv4),  coquere*)]  Backsteine  also  ttXivGoi 
öirrai6),  lateres  codi  oder  coctiiles7),  doch  auch  allgemeiner  k£- 
pa^ioc8)  und  testa.9)    Ueber  die  Oefen,  in  denen  die  Ziegel  ge- 


*)  Strab.  XIII,  614:  9Ctcl  b*  kv  Tfj  TTvrdvn,  tAc  irXivOouc  limroXdZciv 
tv  rote  tibact,  KaGdirep  xat  kv  Tfj  Tuppnvfqi  vndc  irftrovec*  Kou<por£pa  fdp 
Vj  jf[  toO  tmcÖTKOu  öbaröc  £cnv  Ü3cr'  £iroxtfc9ai.  iv  'IßnpW  bi  cpnav 
I6€tv  TToccibumoc  Ik  tivoc  t^c  dpTiXuüöouc,  fl  tA  dpfupuüinaTa  iK^&wezai^ 
irX(v6ouc  irr)Tvu|Li£vac  xal  timrXcoticac. 

*)  Vitr.  1.  1.  4:  est  autem  in  Hispania  ulteriore  civitas  Maxilua, 
item  Calle,  in  Asia  Pitane,  nbi  lateres  cum  sunt  ducti  et  arefacti 
proiecti  natant  in  aqua.  Natare  autem  eos  posse  ideo  videtur  qnod 
terra  est  de  qua  ducuntur  pumicosa.  Ita  cum  est  levis,  aere  solidata 
non  recipit  in  se  nee  combibit  liquorem.  Igitur  levia  raraque  cum  sint 
proprietate  nee  patiantur  penetrareMn  corpus  umidam  potestatem,  quo- 
cumque  pondere  fuerint  cogitur  ab  rerum  natura  quemadmodum  puinex 
uti  ab  aqua  sustineantur.  Sic  autem  magnas  habent  utüitates,  quod 
neque  in  aedificationibus  sunt  onerosi,  et  cum  ducuntur,  a  tempestatibus 
non  dissolvuntur.    Plin.  XXXV,  171. 

*)  S.  Wagner,  chemische  Technologie,  6.  Aufl.  S.  S65. 

4)  Her.  I,  179.    Hesych  erklärt  ttX(v0oc  durch  irnXöc  oirniödc 

8)  Vitr.  II,  8,  19.    Plin.  II,  147. 

«)  Xen.  Anab.  II,  4,  12.    Diod.  Sic.  II,  7;  ib.  XVII,  116. 

T)  Varr.  R.  R.  I,  14,  4.  Ov.  Met  IV,  58.  Curt.  V,  1,  25.  Plin. 
VII,  198.    Amm.  XXIV,  2,  12  u.  s. 

*)  Aber  meist  in  der  Bedeutung  von  Dachziegeln,  Thuc.  II,  4,  2. 
IV,  48, 2,  wie  K€pajui(c,  vgl.  oben  S.  6,  Anm.  5.  Auch  das  Adject.  Kepauurröc 
im  gleichen  Sinn,  Polyb.  XXVIII,  12,  3.    Strab.  XI,  499. 

•)  Vitr.  II,  8,  19;  testaceus  ebd.  17  u.  18.  Gewöhnlich  bedeutet 
testa  Thongeschirr,  s.  unten.  {Opus  Ustaceum  aber  bedeutet  oft  auch 
das,  was  wir  heut  Gusswerk  nennen,  zerstossene  Ziegel  und  Mörtel*) 

2* 
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brannt  wurden,  fehlen  uns  die  schriftlichen  Nachrichten  ebenso, 
wie  über  die  technischen  Vorschriften  beim  Brennen. *)  Vitra? 
sagt  sogar,  man  könne  die  Qualität  eines  Backsteines  und  ob 
er  zum  Bau  sich  eigne,  gar  nicht  beurtheilen,  weil  seine  Festig- 
keit erst  bei  Unwettern  und  wenn  er  längere  Zeit  hin- 
durch auf  dem  Dache  gelegen  hätte,  sich  erprobte;  ein  Ziegel 
aus  schlechtem  Lehme  oder  der  zu  wenig  gebrannt  ist,  würde 
durch  Frost  und  Reif  leiden  und  könne  daher  nicht  zum  Mauer- 
bau verwandt  werden.  Deshalb  hätten  die  aus  alten  Dach- 
ziegeln erbauten  Mauern  die  grosste  Festigkeit. a)  Darin  mag 
man  aber  später  wohl  grossere  Erfahrung  bekommen  haben. 


*)  Stark,  Archäol.  Stud.  zu  Müllers  Handb.,  p.  56  bemerkt,  die 
Bereitung  der  bunten  farbigen  Backsteine,  die  einen  Hauptglanz  der 
asiatischen  Kunst  bilden,  sei  auch  den  Griechen  bekannt  gewesen,  die 
solche  irXfvGoi  irouciXai  fertigten  und  den  gewöhnlichen  durch  Eisenzu- 
satz  eine  besonders  schöne  Form  [soll  heissen  Farbe?]  zu  geben  wusaten. 
Allein  bei  Theophr.  de  lapid.  c.  48,  worauf  sich  Stark  beruft,  steht 
der  betr.  Passus  in  der  Ausgabe  von  Wimmer,  Paris  1866,  ganz  anders 
als  in  den  älteren,  so  dass  davon  nichts  mehr  zu  entnehmen  ist. 

■)  Yitr.  II,  8,  19:  de  ipsa  autem  testa  si  ait  optima  seu  vitiosa  ad 
structuram  statin)  nemo  potest  iudicare,  quod  in  tempestatibus,  et  aestate 
[aetate,  Rose],  in  tecto  cum  est  conlocata,  tunc  si  est  firma  probator. 
Namque  quae  non  fuerit  ez  creta  bona  aut  parum  erit  cocta,  ibi  se  ostendit 
esse  yitiosam  gelicidiis  et  pruina  tacta.  Ergo  quae  non  in  tectis  potent 
pati  laborem,  ea  non  potest  in  structura  oneri  ferendo  esse  firma.  Quare 
maxime  ez  yeteribus  tegulis  testa  structi  parietes  firmitatem  poterunt 
habere  (so  Lorenz;  die  Hdsr.  tecta  structa).  Das  hier  angegebene  Ver- 
fahren ist  allerdings  seltsam  genug;  und  Schultz,  Untersuchg.  üb.  d. 
Zeitalter  d.  röm.  Eriegsbaumstr.  M.  Vitr.  Pollio,  S.  14  u.  S.  83  hat  den 
Autor  deshalb  als  völlig  unwissend  bezeichnet.  Beber  hat  in  seiner 
Uebersetzg.  S.  61  diesen  Vorwurf  dadurch  von  Vitruv  abzuwälzen  ver- 
sucht, dass  er  unter  tectum  die  Ziegelhütte  versteht,  die  auch  jetzt  noch 
zumeist  nur  aus  einem  Dache  besteht.  Aber  das  ist  sprachlich  wie 
sachlich  unmöglich.  Sprachlich:  denn  nicht  nur  ist  jene  Bedeutung  von 
tectum  ganz  und  gar  nicht  nachweisbar,  sondern  Vitruv  hätte  in  jenem 
Falle  auch  sicherlich  sub  tecto,  anstatt  in  tecto  sagen  müssen.  Sachlich: 
denn  in  bedeckten  Ziegelhütten  sind  die  Ziegel  eben  nicht  den  Unbil- 
den der  Witterung  ausgesetzt,  wie  auf  dem  Dache.  Endlich  wäre  der, 
allerdings  verdorbene  Schiusasatz  völlig  ausser  Zusammenhang,  wenn 
tectum  nicht  das  Dach  bedeutete.  Indessen  wird  man  die  Seltsamkeit 
des  Verfahrens  wohl  kaum  dem  Vitruv  zum  Vorwurf  machen  dürfen;  es 
mag  in  der  That  damals,  wo  der  römische  Backsteinbau  ja  noch  in  den 
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Endlich  haben  wir  bei  Vitruv  noch  Vorschriften  über  die 
bestimmte  Grosse  der  Mauerziegel.  Darnach  waren  die  damals 
in  Born  gebräuchlichsten,  von  den  Griechen  genas  Lydium  ge- 
nannt, l1/,  röm.  Fuss  lang  und  1  röm.  F.  breit  (ungefähr 
0,44:0,29  m.);  sie  werden  auf  Stempeln  als  sesquipedales1)  be- 
zeichnet; die  in  jener  Zeit  in  Griechenland  üblichen  hiessen  irev- 
Täbtupa,  5  Palm  im  Geviert,  für  öffentliche  Bauten,  und  Terpäbwpa, 
4  Palm  im  Geviert,  für  private  Bauten  üblich.2)  Hingegen 
empfiehlt  Palladius  zwei  röm.  Fuss  zur  Länge,  einen  zur  Breite 
und  vier  Zoll  Höhe.3)  Das  sind  wohl  die  auf  Stempeln  so 
genannten  iipedales.4)  Unter  den  zahlreichen  noch  vorhande- 
nen Ziegeln  römischer  Fabrik  finden  sich  Exemplare  von  sehr 
verschiedenen  Dimensionen,  so  dass  man  sieht,  dass  es  später 
keine  bestimmte  Norm  dafür  gegeben  hat.5) 

Da  es  an  Darstellungen  der  Ziegelfabrikation  auf  griechisch- 
römischen Denkmälern  mangelt,  so  gebe  ich  zum  Ersatz  dafür 
unter  Fig.  1  eine  ägyptische  Darstellung  von  einem  Wand- 
gemälde, abgeb.  bei  Bos ellin i  H,  49,  bei  dem  allerdings  die 
durch  die  Farben  angegebene  Verschiedenheit  der  Ziegel  resp. 
des  Materials  nicht  mit  wiedergegeben  werden  konnte. 


Anfängen  war,  bei  besonders  soliden  Bauten  ein  beliebtes  Verfahren  ge- 
wesen sein,  die  Haltbarkeit  der  Ziegel  dadurch  zu  erproben,  dass  man 
sie  erst  einige  Zeit  als  Dachziegel  benutzte;  allerdings  wird  dies  nur 
bei  flachen  Dächern  möglich  gewesen  sein,  da  schräge  eine  besondere 
Form  der  Dachziegel  erheischten,  welche  die  Benutzung  derselben  zum 
Mauerbau  unmöglich  machte. 

l)  Marini,  Atti  d.  trat.  Arv.  p.  241  B.  Bei  Vitr.  V,  10,  2:  tegulae 
sesquipedales. 

*)  Vitr.  II,  3,  3:  fiunt  autem  laterum  genera  tria.  Unum  quod  graece 
Lydium  appellant,  id  est  quo  nostri  utuntur,  longum  sesquipede,  latum 
pede.  Ceteris  duobus  Graecorum  aedificia  strnuntur.  Ex  his  unum  ircv- 
Tdfcujpov,  alterum  TCTpdowpov  dicitur.  6wpov  autem  Oraeci  appellant 
palmum,  .  .  .  ita  quod  est  quoquoversus  quinque  palmorum  pentadoron, 
quod  quatuor  tetradoron  dicitur,  et  quae  sunt  publica  irevrabtftpoic,  quae 
privata  TCTpabubpoic  struuntur.    Plin.  1.  L  171. 

*)  Pall.  1.  1.:  Sint  vero  longitudine  pedum  duorum,  latitudine  unius, 
altitudine  quatuor  unciarum. 

4)  Marini  1.  1.  p.  241  B.  242  A.  B.    Vitr.  VII,  1,  7  u.  4,  2. 

A)  Caumont,  Cours  d'antiquite'B  monumentales  II,  161.  Marquardt, 
a.  a.  0.  233. 
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Wir  sehen  hier  (es  ist  nur  ein  Theil  des  figurenreichen 
Gemäldes  wiedergegeben)  links  unten  einen  Mann,  dessen  Füsse 
durch  Flecken  auf  seine  Beschäftigung  in  lehmigem  Erdreich 
hinweisen,  bei  einem  Lehmhaufen  beschäftigt,  indem  er  ver- 


Tig.  1. 

mittelst  eines  eigenthümlichen  Instrumentes,  das  wir  in  der  Nähe 
seines  Kopfes  in  einem  zweiten  Exemplar  am  Boden  liegen 
sehen,  entweder  den  Lehm  für  die  Bearbeitung  präparirt,  oder, 
was  noch  wahrscheinlicher,  ein  Quantum,  wie  es  zur  Anfertigung 
eines  einzelnen  Ziegels  nothwendig  ist,  heraushebt.  Ebenso  be- 
schäftigt ist  ein  zweiter  Arbeiter  rechts  im  Hintergrunde.  Vor 
demselben  steht  ein  Dritter,  ein  Gefäss  mit  Lehm  auf  den  Schul- 
tern, ein  Gefährte  hinter  ihm  legt  die  Hände  an  das  Gefäss 
und  scheint  ihm  beim  Aufnehmen  desselben  behülflich  gewe- 
sen zu  sein.  Links  oben  arbeitet  der  Ziegelstreicher.  Vor  und 
neben  ihm  liegen  zahlreiche  fertige  Ziegel  zum  Trocknen  ne- 
ben einander  gereiht;  ein  Korb,  aus  dem  er  wohl  Lehm  ent- 
nommen hat,  steht  in  der  Nähe.  Er  selbst  drückt  eben  einen 
Ziegel  in  eine  hölzerne  Form,  was  in  der  Weise  zu  geschehen 
scheint,  dass  die  Form  von  oben  auf  den  Ziegel  gepresst  wird. 
In  wie  weit  die  hier  abgebildeten  eigenthümlichen  Proceduren 
Aehnlichkeit  mit  dem  Verfahren  der  Griechen  oder  Romer 
hatten,  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung. 
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§3. 
Die  Brennöfen. 

Brongniart,  I,  426  ff. 

Birch,  II,  303  ff.  354  f. 

Monge z,  Hist  de  l'Inst.  royal  p.  1818  T.  III  p.  15  (über  Töpfer* 
Ofen  von  Lezoux  bei  Clermont). 

de  Caumont,  Cours  d'antiquites  monumentales,  T.  IL  Paris  1831 
p.  211  (über  die  Oefen  von  Heiligenberg). 

y.  Hefner,  die  römische  Töpferei  in  Westerndorf.  Im  Oberbayr. 
Archiv  f.  vaterl.  Geschichte  Bd.  XXII,  1863 ,  S.  1  ff.  (enthalt  auch 
S.  60  ff.  eine  reichhaltige  Litteratur  über  anderweitige  römische  Zie- 
geleien und  Töpfereien,  besonders  über  die  Funde  von  Rheinzabern). 

E.  B.  Stark,  Bericht  über  römische  Ausgrabungen  bei  Heidel- 
berg, in  der  Karlsruher  Zeitung  f.  1877  Nr.  91  u.  92.  und  in  den 
Jahrb.  d.  Yer.  von  Alterthnmsfr.  im  Rheinlande,  1878,  Heft  LXÜ.1) 

Rieh,  Wörterb.  d.  röm.  Alterthümer  u.  d.  W.  fornax  (Über  rö- 
mische Oefen  bei  Castor  in  Northamptonshire). 

Keller,  die  rothe  röm.  Töpferwaare,  Heidelberg  1876,  S.  22 ff. 

Ueber  die  Construction  der  Oefen,  xdmvoi'),  fornaces*), 
deren  sich  die  Alten  zum  Brennen  der  Thonwaaren,  sowohl 
der  Ziegel  wie  der  Gefässe  und  sonstigen  keramischen  Er- 
zeugnisse bedienten4),  sind  wir  durch  Funde  derartiger  An- 
lagen aus  romischer  Zeit  hinlänglich  unterrichtet.  Am  meisten 
hat  man  römische  Brennofen  im  südlichen  und  westlichen 
Deutschland  gefunden;  andere  in  Frankreich  und  England, 
wenige  in  Italien.5)    Die  Mehrzahl  davon  ist  allerdings  zum 


*)  Ausserdem  bin  ich  Herrn  Professor  Stark  für  briefliche  Mitthei- 
lung und  Uebersendung  photographischer  Aufnahmen  der  betr.  Ausgra- 
bungen zu  Dank  verpflichtet. 

*)  Herod.  I,  179.  Homer,  epig.  14.  Crit.  b.  Ath.  I  p.  28  C. 
Flui  Poplic.  13.   Bei  Hom.  1. 1.  auch  der  poetische  Ausdruck  irupatöouca. 

*)  Cic.  N.  D.  I,  37, 103.  Vitr.  VH,  4, 3.  PI  in.  XXVHI,  16:  XXXV,  163. 
Phaedr.  fab.app.4, 16.  Festus  p.  344 B,  27.  Arnob.  adv.  gent.VIJ4p.128. 

4)  In  der  Regel  ergeben  die  Funde,  dass,  wo  Ziegelfabrication  be- 
trieben wurde,  auch  Gefässe  fabricirt  wurden.  Vgl.  Hefner  a.  a.  0.  und 
Crespellani  im  B.  d.  I.  f.  1875  p.  192  sqq. 

*)  Vgl.  die  üebersicht  bei  Hefner  S.  60  ff.  Ein  Töpferofen  in  Pom- 
peji ist  erwähnt  bei  Fiorelli,  Pompei  p.  416  n.  29;  Ziegeleien  und 
Topferöfen  im  Gebiet  Ton  Modena,  s.  Crespellani  a.  a.  0, 
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Brennen  von  Gefassen,  nicht  von  Ziegeln  bestimmt;  da  aber 
die  Construction  der  Töpferofen  sich  von  der  der  Ziegelofen 
nicht  wesentlich  unterschied  und  bei  beiden  das  gleiche  Prin- 
cip  zu  Grunde  lag,  so  nehme  ich  die  Besprechung  derselben 
gleich  hier  vorweg.1) 

Die  Brennöfen  sind  in  der  Kegel  theils  aus  gebrannten, 
theils  aus  ungebrannten  Ziegeln  erbaut8);  das  Innere,  Boden 
und  Oberfläche  der  Decke  mitunter  auch  mit  einer  starken 
Cementschicht  bekleidet  (Heidelberg).  Man  unterscheidet  vor- 
nehmlich zwei  Theile  des  Ofens:  den  untern  oder  Feuerungs  - 
raum, mit  seinen  Anbauten,  und  den  obern  oder  E  ins  atz - 
räum  mit  dem  Gewölbe  darüber.  Der  Feuerungsraum,  meist 
rund,  doch  bisweilen  auch  viereckig,  erweitert  sich  in  der 
Regel  durch  einen  von  der  Stirnmauer  des  Ofens  vorspringen- 
den Anbau,  das  Schürloch,  praefurnium*),  welches  bisweilen 
mit  einem,  durch  gegeneinander  gelehnte  Ziegelplatten  gebil- 
deten Spitzgewölbe  bedeckt  ist  (Rheinzabern),  während  ein 
von  Backsteinen  gewölbter  Bogen  von  aussen  hineinführt  (Hei- 
delberg, Castor).  Durch  diesen  schmalen  Gang,  der  nicht 
selten  (als  Schürhals)  mitten  durch  den  Feuerungsraum  in 
gerader  Linie  fortgesetzt  ist  (Rheinzabern),  führte  man  dem 
Ofen  das  Brennmaterial  zu  (als  welches  die  vorgefundenen 
Kohlen  an  manchen  Orten  Tannenholz  constatirt  haben).  Der 
Feuerungsraum  ist  fast  immer  in  mehrere  Theile  getheüt:  ent- 
weder steht  nur  in  der  Mitte  ein  einzelner  Pfeiler,  welcher 
die  Decke  des  Raumes  trägt  und  an  den  sich  eine  den  Kreis- 
bau in  zwei  Hälften  theilende  Mauer  anschliesst  (Heidelberg; 
Castor)4);  oder  es  liegen  die  Pfeiler  wagrecht  zu  beiden  Sei- 


*)  In  Rheinzabern  unterscheiden  sich  Töpferöfen  und  Ziegelöfen  nur 
dadurch,  dass  diese  viereckig,  jene  aber  rund  angelegt  sind.  8.  Hefner 
S.  69.  Den  Grundriss  eines  Ziegelofens  von  Rheinzabern  s.  im  Intell.- 
Bl.  des  Rheinkreises  f.  1824  N.  146.  F.  VII  u.  VIII,  S.  648  (mir  un- 
zugänglich). 

')  Bei  den  Heidelberger  Oefen  ist  auch  ein  tufeteinartiges,  grau- 
weisses  Gestein  verwandt;  bei  den  Westerndorfer  Glimmerschiefer  (Hef- 
ner  S.  57). 

*)  Cat.  r.  r.  28. 

4)  So  auch  in  Rottenburg,  Nassenfels,  Chaudai;  vgl.  Hefner 
S.  60  Anm.  3;  and  in  Northamptonshire  s,  Biroh  I,  304  fg. 
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ton  des  Schürhalses,  5 — 6  auf  jeder  Seite  (Rheinzabern,  Hei- 
ligenberg). Die  Decke  des  Feuerungsraumes  ist,  zum  Durch- 
lassen der  Hitze,  durchlöchert;  "bei  den  Heidelberger  Oefen  sind 
die  zwei  Feuerstatten  durch  je  sieben  Gewölberippen  gestützt, 
welche  an  die  Mittel-  und  Aussenmauern  sich  anlehnen  und 
zwischen  denen  in  der  Decke  tiefe  Rillen  mit  regelmässig  an- 
gelegten runden  Löchern  angebracht  sind,  während  in  Rhein- 
zabern  die  zwischen  den  einzelnen  Pfeilern  gebildeten  Feuerungs- 
canäle  durch  oben  befindliche  Löcher  dem  Einsatzraume  die 
Hitze  zuführen  (ähnlich  in  Heiligenberg). 

Der  Brennraum  ist  bei  den  meisten  erhaltenen  Oefen 
zum  Theil  zerstört.  Er  besteht  vornehmlich  aus  der  Bodenfläche, 
der  Umfassungsmauer  mit  darin  angebrachter  Eingangsöffnung 
und  dem  bedachenden  Gewölbe.  Die  zum  Brennen  bestimm- 
ten Gegenstände  wurden  theils  auf  die  Fläche  selbst  gesetzt, 
theils  da,  wo  die  erwähnten  Heizlöcher  waren,  auf  Untersätze 
(Westerndorf ,  Rheinzabern,  Heiligenberg.) *)  In  Lezoux  fanden 
sich  in  mehreren  Löchern  der  Mauer  des  Brennraumes  noch 
die  Reste  von  Eisenstäben,  auf  welche  die  Gefasse  während 
des  Brennens  gestellt  wurden.8)  Hier  und  da  finden  sich 
auch  auf  den  Löchern  übereinander  stehende  Zugröhren,  welche 
bis  in  den  Feuerungsraum  hinabreichen  und  sich  wahrschein- 
lich bis  zur  Decke  des  Einsatzraumes  erstreckten  (Rheinzabern). 
Sie  sollten  wohl  verhindern,  dass  die  kalte  Luft  von  aussen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  zum  Brande  aufgestellten  Ge- 
schirre ausübe,  wie  Hefher  vermuthet  Die  Bedachung3)  fehlt 
vielfach  gänzlich  (Castor,  Heiligenberg,  Westerndorf,  Rhein- 
zabern', an  letzterem  Ort  wird  ein  massig  gewölbtes  Kuppel- 
dach oder  ein  mit  Flach-  und  Hohlziegeln  gedecktes  Sattel- 
dach vermuthet).  In  Heidelberg  war  die  Bodenfläche  des 
Brennraumes  von  Ghamottsteinen  umgeben,  die,  auf  die  schmale 
Kante  gestellt,  sich  kegelartig  oder  gewölbeartig  zusammen- 
schlössen (ähnlich  wohl  in  Heiligenberg).4) 


*)  S.  die  Abbildungen  solcher  bei  Hefner  T.  IV,  28  —  31.    Vgl. 
Brongniart  p.  429. 
*)  Mongez  a.  a.  0. 

*)  öpoqrf)  und  toIxoi  beim  Brennofen  nennt  Plut.  Poplic.  13. 
*)  Vgl.  Rieh  u.  d.  W.  fornax  und  Birch  a.  a.  0. 


Neben  diesen  allgemeinen  Grundformen  finden  sich  non 
noch  manche  Besonderheiten  and  complicirte  Vorrichtungen, 
je  nach  der  Bestimmung  des   Brennofens.    Zumal  für  feines 

\ 


1  ig.  i. 
Geschirr  waren  häufig  noch  specielle  Einrichtungen  getroffen, 
um  die  Hitze  im  Ofen  möglichst  gleichmässig  zu  verbreiten 
und  zu  unterhalten,  die  Gefasse  vor  der  Be- 
rührung Ton  Rauch  und  Flamme  zu  schützen, 
und  dadurch  ihre  Schwärzung  und  ihr  Ver- 
ziehen zu  verhindern.1)  Die  Brennöfen  von 
Westerndorf  zeigen  eine  derartige  sinnreiche 
Einrichtung  zur  Beförderung  und  Verstärkung 
der  Flamme.*) 

')  L.  Mone'n  Zeitsehr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  Bd.  VIII,  1867 
S.  489:  'die  Feuerung  wird  durch  Züge  im  ganzen  Umfang  des  Kreisen 
herum  gel  eitet  und  durch  einen  Thonboden  vom  Hitzraum  getrennt  Die 
Hitze  und  flamme  geht  durch  Sl  thünerne  Rühren  am  ganzen  innem 
Umkreise  des  Ofens  in  die  Höhe,  dadurch  wird  die  Ofenwand  gegen  Er- 
kältung von  aussen  geschützt.  Durch  den  Boden  des  Hitzraumes  steigen 
6  thünerne  Röhren  ans  der  Feuerung  empor,  «eiche  ans  beweglichen 
Stücken  bestehen,  die  man  auf-  und  absetzen  kann,  was  anzeigt,  dass 
man  vor  jedem  Brande  die  Gefasse  und  die  Rühren  dazwischen  mit  ein- 
ander aufsetzte.'  So  in  Rheinzabern.  Ebenda  war  ran  der  hintern  Seite 
des  Hitzraumes  ein  verschlieBsbares  Loch,  wodurch  man  erforschte,  ob 
der  Brand  vollendet  war,  worauf  man  die  Feuerung  einstellte  und  den 
Ofen  langsam  erkalten  Hess.' 

*)  Näher  beschrieben  von  Wiebeking  bei  Hefner  S.  67  f.  mit 
Abbildung  Taf.  IV  F.  1-3. 
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Zar  Erläuterung  dieser  allgemeinen  Gesichtspunkte  mögen 
die  Abbildungen  einiger  römischer  Brennöfen  dienen.  Fig.  2 
u.  3  zeigen  die  Totalansicht  und  den  Durchschnitt  des  kleinen 
Ofens  von  Castor  bei  Northamptonshire. ')  Auf  Fig.  2  sehen 
wir  die  Oeflhung  (A)  des  zum  Feuerungsraume  fuhrenden  ge- 
wölbten Canals.  An  dem  Einsatzraume  (B),  dessen  Bedachung 
zerstört  ist,  bemerkt  man  die  in  zwei  Reihen  angeordneten 
Löcher  (CT)-  des  Bodens,  auf  dem  die  Gefässe  standen;  D  be- 
deutet die  Stelle,  wo  dieser  Boden  durch  einen  Pfeiler  im 
Feuerungsraume  getragen  wird.  Fig.  3  zeigt  uns  den  Durch- 
schnitt: wir  erkennen  hier  den  die  Decke  des  Eineatzraumes 
tragenden  Pfeiler  und  die  Art,  wie  die  Hitze  von  unten  zu 
den  Gefässen  oben  drang. 

Complicirter  ist  die  Einrichtung  der  unter  Fig.  4  u.  5 
abgebildeten  Ofens  von  Heiligenberg.1)    Fig.  4  zeigt  einen 


idealen  Grundrisa.  Hier  bezeichnet  C  den  Eingang  zu  dem 
Schürloch  A.  Der  Boden  B  des  Brennraums  erhält  durch 
15  grosse  Löcher  Hitze  vom  Feuerungsraume;  ausserdem  aber 
wird  dieselbe  auch  durch  die  Ummantelung  zugeführt,  indem 
dieselbe  ringsherum  durch  kleine  Thonröhren  (D)  durchbro- 


■)  Fig.  2  nach  Brongniart   Taf.  IV,  4;  Fig.    3   nach    Rieh  i 
fcer  fornax. 

•)  Nach  Brongniart  T.  IV,  US. 
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chen  ist.  Fig.  5  giebt  einen  Durchschnitt  in  der  Linie  EF\ 
hier  sind  sowohl  die.  Canäle,  welche  vom  Feuerimgsraum  zu 
den  Löchern  des  Einsatzraumes  fuhren,  als  die  kleineren  Thon- 
röhren  D  deutlich  in  ihrer  Anlage  zu  erkennen. 


(Abbildungen  von  Töpferöfen  auf  antiken  Bildwerken 
s.  weiter  unten  §  6.)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  die 
Fabrication  der  Töpferöfen  wohl  ebenso,  wie  die  der  an- 
derweitigen, zum  Kochen,  Backen,  zur  Erwärmung  der  Bäder 
n.  a.  bestimmten  Oefen  einen  besonderen  Zweig  der  Töpferei 
ausmacht,  für  den  wir  im  Gr.  die  Bezeichnung  iirvoiiXädnc  *) 
oder  Ittvotioiöc  3)  haben;  eine  entsprechende  lateinische  Bezeich- 
nung fehlt.  Die  Beschäftigung  dieser  Handwerker  war  offen- 
bar nicht  allein  das  Setzen  der  Oefen,  wie  wir  es  heut  nennen, 
sondern  auch  das  Verfertigen  der  eigens  dazu  bestimmten 
Ziegel  (Kacheln);  denn  nicht  nur  die  Construction  des  gewölb- 
ten Einsatzraumes  erheischte   eigens   dazu  hergestellte  Ziegel, 


')  Plat.  Theaet.  p.  147  A,  cf.  Timae.  Lex.  PUton.  e.  v.;  auch 
lirvotrtdeoc,  Poll.  VII,  163.  Harpocr.  v.  Itrvöc  p.  101,  8;  hrvoirXdcTUC 
bei  Galen,  V,  890,  6. 

*)  Luc.  Prom.  2.  Themist  p.  266  D.  hat  auch  favoitmctv.  Bei 
Tim.  Lei.  Plat  p.  149  wird  lirvoitXdeai  erklärt  durch  ipoupvcntXdcroi. 
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sondern  ebenso  die  cylindrische  Ummauerimg,  von  der  die 
Abbildung  des  Ofens  von  Castor  einen  deutlichen  Begriff 
giebt1);  ganz  abgesehen  von  den  Oefen  der  Bäder,  die  wieder 
ganz  besondere  Ziegel  erforderten. 

§4. 
Die  Fabricate  der  Ziegeleien. 

Obgleich  es  nicht  in  meiner  Absicht  liegen  kann,  alle  die 
verschiedenen  Fabricate  griechischer  oder  romischer  Ziegeleien 
in  ihren  mannichfachen  Variationen  und  ihrer  praktischen  Ver- 
wendung hier  eingehend  zu  behandeln,  da  dies  mehr  Sache 
einer  Tektonik  als  einer  Technologie  ist,  so  halte  ich  es  doch 
för  geboten,  wenigstens  in  der  Kürze  auf  die  wichtigsten  der 
gebräuchlichen  Formen  hinzuweisen.2) 

Den  Hauptbestandteil  aller  Fabricate  bildeten  selbstver- 
ständlich die  gewöhnlichen  Mauerziegel,  ttXivQoi,  lateres.  Dar- 
unter haben  wir  nicht  nur  die  von  viereckiger  Form  zu  ver- 
stehen, die  in  den  verschiedensten  Dimensionen,  als  Quadrate 
wie  Oblonge,  meist  dünner  als  heutzutage  üblich,  fabricirt 
wurden,  sondern  auch  dreieckige,  die  auch  in  wechselnder 
Form,  bald  als  recht-,  bald  als  spitzwinklige  Dreiecke  auftreten. 
Eine  ganz  besondere  Gattung  sind  die  tegulae  mammatae,  War- 
zenziegel, i  h.  Ziegel  mit  vier  Zacken  an  den  Ecken,  die  in 
die  Wand  eingelassen  wurden,  um  einen  hohlen  Raum  in  der- 

□  i — |    s£s^  selben  herzustellen«   Dergleichen  sind 

l_J  ri    an  mehreren  Stellen  in  Pompeji  nach- 

I       |  /f\  gewiesen   worden.3)      Eine   Auswahl 

-■■■'  ^"--^         römischer  Ziesel,  von  Rieh  nach  Ori- 

Fig.  6.  .  . 

ginalen  römischer  Ruinen  ausgesucht, 


*)  Vgl.  auch  Birch  I,  303. 

*)  Vgl.  Brongniart  I,  314—377.  Birch  I,  159  ff.  II,  223  ff.  Mar- 
quardt  II,  232  ff.  v.  Hefner  S.  66  fg.  mit  der  dort  angegebenen  an- 
derweitigen Litteratnr. 

*)  Erwähnt  werden  die  tegulae  mammatae  bei  Vitr.  VII,  4  (wo  man 
früher  hamatae  las;  so  auch  noch  Hefner  a.  a.  0.).  PI  in.  XXXV,  169. 
Die  Lesart  und  Bedeutung  ist  festgestellt  von  Schöne,  Quaest.  Pompe- 
ian.  speeimen  p.  22  sq.    Vgl.  auch  Nissen,  Pompej.  Studien  S.  65  ff. 
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giebt  Fig.  6.1)  Von  derselben  Art  sind  die  zu  Fussböden  ver- 
wandten Ziegel8);  hier  nahm  man  entweder  die  quadratischen 
tesserae*),  oder  die  länglichen  Stücke,  spicae,  die  im  spitzen 
Winkel  zusammengestellt  die  spicata  testacea  ergaben.4)  Auch 
die  feineren  Mosaikfusstiöden,  das  eigentliche  opus  vermtcula- 
tum,  wurden  nicht  selten  durch  verschieden  gefärbte  Thon- 
stifke  hergestellt.6) 

In  eine  andere  Kategorie  als  die  genannten,  nur  gerade 
Flächen  bietenden  Ziegel,  die  wohl  gewöhnlich,  zur  Erzielung 
grosserer  Regelmässigkeit,  in  Formen  gepresst  wurden,  gehören 
die  Ziegel  mit  gekrümmten  Flächen,  wie  z.  B.  die  zum  Auf- 
bau von  Säulen  oder  überhaupt  zur  Construction  von  Bund- 
mauern, zu  Oefen  (vgl.  oben),  Gräbern  u.  a.  m.  dienenden6); 
ferner  einfache  Bauglieder,  profilirte  Simse  u.  dgl.  an  Thüren, 
Fenstern,  Säulenbasen  oder  Capitälen7)  —  alles  Fabricate, 
die  füglich  ebenfalls  noch  zu  den  Mauerziegeln  gerechnet 
werden  können,  insofern  dieselben  aber  vielfach  Relief- 
verzierung aufweisen,  noch  unten  besonders  zu  nennen  sein 
werden. 

Ferner  sind  hier  anzuführen  die  Dachziegel,   schlecht- 


1)  Rieh  u.  d.  W.  lotet  S.  343. 

2)  Tegiüae  genannt  bei  Vitr.  V,  11,  2. 

*)  Vitr.  VII,  1,  6:  pavimentum  e  tessera  grandi.  Cf.  ib.  3  sq.  u.  7. 
Solche  Fussböden  heissen  pavimenta  tesselata,  S  u  e  t.  Caes.  46.  Doch  kann 
sowohl  unter  den  tesserae,  wie  unter  dem  paviinentum  tesselatum  auch 
ein  auf  gleiche  Weise  aus  Marmorstückchen  hergestellter  Mosaikfuss- 
boden  gemeint  sein. 

4)  Vitr.  H,  1,  7:  sapra  autem  sive  ex  tessera  grandi  sive  ex  epica 
testacea  stroantur;  cf.  ib.  4:  item  testacea  spicata  Tiburtina  sunt  dili- 
genter  exigenda.  Plin.  XXXVI,  187:  similiter  fiunt  spicata  testacea. 
Diese  noch  heute  in  Italien  sehr  beliebte  Art  des  Estrichs  hebst  jetzt 
spina  di  pesce. 

5)  Plin.  XXXVI,  184.    Stat.  Silv.  I,  8,  64: 

nitidum  referentes  per  aöra  testae 
monstravere  solum,  variaa  ubi  pieta  per  artes 
gaudet  humus  superatque  novis  asarota  figuria. 

6)  Vgl.  Hefner  a.  a.  0.  Allerdings  gehören  diese  Bund-  resp.  Hohl- 
ziegel eigentlich  mehr  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  Dachziegeln. 

7)  Vgl.  Birch  H,  262  ff. 
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weg  Klpajüun  oder  Kcpajubec1)  genannt;  tegulae9),  und  deren 
Unterabtheilungen:  die  gewöhnlichen  Flachziegel  mit  er- 
hobenem Bande  zu  beiden  Seiten,  gleichfalls  mit  K^pajuoc  und 
tegulae  bezeichnet,  vermuthlich  identisch  mit  CTeYacrfjpcc  oder 
cwXfjvec3);  die  zur  Deckung  der  zusammenstossenden  Bander 
der  Flachziegel  bestimmten  Hohlziegel,  KaXwrriipec4),  imbrir 
€€S&)]  als  besondere  Unterarten  der  Flachziegel  sind  dann  wie- 
der die  unterhalb  der  obern  tegulae  liegenden  tegulae  deliciares 
und  tegulae  colliciares  zu  betrachten.6)  Auch  hier  spielt  der 
Beliefschmuek,  was  die  First-  und  Stirnziegel  anlangt,  eine 
wichtige  Bolle,  weshalb  auch  dieser  Fabricate  noch  zu  geden- , 
ken  sein  wird. 

Aus  gleichem  Material  endlich,  wie  die  gewöhnlichen  Zie- 
gel, wurden  sehr  oft  die  Bohren  für  Wasserleitungen  u.  a. 
hergestellt,  Uibuli  fictües1),  verschieden  in  der  Form:  runde, 
meist  zu  Wasserleitungen,  Kloaken  u.  dgl.  dienend,  und  ku- 
bische, für  Luftheizung  bestimmt8) 

*)  rtpauoc,  Thuc.  II,  4,  2.  IV,  48,  2.  Plut.  Lys.  16.  A.  P.  IX,  71, 
8.  ebd.  114,  1.  C.  I.  Gr.  add.  3847  m.;  repautc,  Ar.  Vesp.  206.  Thuc. 
III,  -22,  4.  Xenoph.  Hell.  VI,  6,  9.  Plut.  Pyrrh.  34.  Auf  lnschr.  C. 
I.  Gr.  II,  3142,  II,  1.    Vgl.  S.  6  Anm.  6  u.  8.  19  Anm.  8. 

*)  Sehr  gewöhnlich  in  der  allgemeinen  Bedentang  jeglicher  zur  Be- 
dachung verwandter  Ziegel  und  ebenso  wie  x£pauoc  auch  von  Ziegeln  ans 
anderm  Material  gebraucht,  wie  z.B.  tegulae  aeneae  auratae,  Orelli  3272. 

*)  Hesych.  v.  cwXfjvec.  Poll.  VIII,  124.  X,  181.  Euseb.  praep. 
ev.  IX,  37,  3.  Deutliche  Beschreibung  bei  Plut.  cnpid.  divit.  7  p.  626  B: 
ujcrrcp  oi  KCpaucoi  ctuXf^vcc,  oüfctv  dvaAaußdvovrcc  clc  £cujtouc,  dXX*  £ko- 
ctoc  clc  Sxcpov  eE  €auToO  ucOictc.  Goldne  und  silberne  cujX^vcc,  Plnt. 
Galb.  19. 

*)  Dion.  Hai.  VI,  92.  Poll.  X,  167.  Mehr  über  dieselben,  insbe- 
sondere über  die  Anthemien  oder  Stirnziegel  s.  Bötticher,  Tektonik  d. 
Hellenen,  2.  Aufl.  S.  261.    Marquardt  S.  234. 

*)  Tegulae  und  imbrices  zusammen  als  Dachmaterial  genannt  bei 
Plaut,  mil.  gl.  II,  6,  24  (604):  meas  confregisti  imbrices  et  tegulae. 
Id.  Mostell.  I,  2,  27.  Vgl.  Plin.  XXXV,  168.  Isid.  XIX,  10,  16:  tegulae 
vocatae,  quod  tegunt  aedes,  et  imbrices,  quod  accipiunt  imbres. 

°)  Paul.  p.  73  y.  delicia,  und  p.  114,  v.  illicium.  Cato  r.  r.  14,  4. 
Näheres  s.  bei  Marquardt  a.  a.  0. 

*)  Sehr  oft  bei  Vitrnv,  z.  B.  V,  9,  7.  VIII,  7,  1. 

*)  Vgl.  Brongniart  I,  374.  Birch  II,  236  f.  Marquardt  S. 
236.    v.  Hefner  S.  67. 


Bei    römischen    Ziegeln    oder    keramischen    Architektur- 
theilen  (ebenso  wie  beim  romischen  Thongeschirr)  ist  es  sehr 
verbreitet,  dass  der  Name  des  Fabrieanten,  eine  Fabrikmarke, 
bei  militärischen  Arbeiten  der  Name  der  betreffenden  Legion 
in  den  Thon  eingebrannt  wurde.    Die  dazu   gebräuchlichen 
Stempel,  von  denen  uns 
noch   Originale    erhalten 
sind     (vgl.     Fig.     7% 
waren  von  Metall,  Thon, 
Holz,  vielleicht  auch  Gyps 
oder  einer  weichen  Stew- 
art; und  zwar  gab  es  so- 
wohl vertieft    als    erha- 
ben   geschnittene    Stem- 
1  pel.    Auch  Stempel  mit 
einzeln  gearbeiteten  und 
in    den     Stempelr ahmen 
einstellbaren  Buchstaben 
sind  nachgewiesen. s)  Je- 
'"'  '  doch  sind  diese  Stempel 

von  grösserer  Bedeutung  für  die  Epigraphik,  als  für  die  Ge- 
schichte der  Technik. 

§5- 
Die  Fabrication  thönerner  Gefäsae. 
AUgemeineB, 
Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  in  wie  frühe 
Zeit  das  Töpferhand  werk  zurückgeht,  und  unter  den  zu  dem- 
selben gehörigen  Gewerben  ist  wiederum  die  eigentliche  Topfe- 
rei, d.  h.  die  Geschirrfabrication  eines  der  ältesten,  oder  viel- 
mehr das  älteste  schlechtweg,  insofern  in  alter  Zeit  sicherlich 
der  Töpfer  auch  alles  andere  aus  Thon  zu  Fertigende  herstellte. 
Wenn    Hesiod    in    einem    bekannten    Verse  vom    Brotneid 


')  Nach  Bircb  II,  242  Fig.  186. 

'}  Näheres  über  Material,  Form  und  Schnitt  der  römischen  Stempel 
:.  bei  Hefner  a.  a.  0.  38  ff.    Bircb  II,  211  ff. 
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des  KepajLUuc  spricht1),  meint  er  damit  sicher  ebenso  speciell 
den  Töpfer  kot'  llox(\v,  als  in  Rom  das  der  Sage  nach  von  Numa 
zum  Collegium  erhobene  Gewerk  der  figtili2)  vornehmlich  nur 
mit  der  Herstellung  der  im  täglichen  Leben  gebrauchten  Gefasse 
beschäftigt  war.  Während  aber  in  der  ältesten  Zeit,  wie  in 
andern  Gewerben,  so  auch  hier  sicherlich  noch  keine  Arbeits- 
theilung  stattfand ,  vielmehr  derselbe  Töpfer  in  seiner  Werk- 
statt die  verschiedenartigsten  Gefasse  in  mannichfaltigsten 
Formen  und  Grössen  fabricirte,  trat  späterhin,  wenn  auch 
nicht  überall;  so  doch  sicher  meistens,  eine  Theilung  der  Arbeit 
insofern  ein,  als  in  gewissen  Werkstätten  nur  gewisse  Sorten 
von  Geschirr  fabricirt  wurden,  —  nicht  nur  von  bestimmter 
Güte  des  Thons  (was  sich  ja  vielfach  aus  lokalen  Gründen 
als  selbstverständlich  ergab),  sondern  auch  von  bestimmten 
Gefassgattungen.  Dafür  sprechen  eine  Anzahl  griechischer 
Ausdrücke;  denn  während  der  Töpfer  im  allgemeinen  xuTpeuc 
heisst,  als  Verfertiger  der  xuxpa3),  auch  xurpo^Xäöoc4),  fin- 
den wir  daneben  specialisirende  Bezeichnungen  wie  Kaboiroiöc, 
der  Verfertiger  von  Fässern6),  KU)6wvoiroi6c,  der  die  sogen. 
ku)Gu)V£C  (eine  Art  Trinkflasche)  fabricirt6),  Xr|Ku6oiroiöc,  der 
Fabricant  von  Lekythen7);  auch  die  Larapenfabricanten,  Xuxvo- 
ttoioi8),  sind  hierher  zu  rechnen,  obschon  unter  Umständen 
auch  die  Hersteller  von  Bronzelampen  damit  gemeint  sein 
können.  Bei  den  Römern  ist  eine  derartige  Theilung  der  Ar- 
beit für  die  spätere  Zeit  gleichfalls  mit  Sicherheit  vorauszu- 
setzen; doch  fehlen  dafür  fast  ebenso   die  speciellen  Bezeich- 


x)  Op.  e.  d.  25:  Kai  repajicüc  xcpa^d  kot&i  Kai  t£ktovi  t£ktwv. 

*)  Plut.  Num.  17.    Plin.  XXXV,  159. 

•)  Plai  Theaei  p.  147  A.  Eep.  IV  p.  421  D.  Themist.  or.  XXI, 
p.  266  D.  Luc.  Prom.  2.  Aristid.  or.  XL  VI,  T.  II  p.  227.  Suid.  s.  v.  xwpta. 

*±  Poll.  VII,  163.    B.  A.  p.  72,  10. 

■)  Sc  hol.  Ar.  Pac.  1202. 

•)  Dinaren,  b.  Poll.  VII,  160. 

*)  Strab.  XV,  717.  Poll.  VII,  182.  Diese  waren  wohl  in  Athen 
besonders  verbreitet  (Xn.Ku0oupYÖc  bei  Plut.  Per.  12  ist  eine  falsche 
Conjectnr  für  das  hdschr.  Xivoupyöc). 

*)  Ar.  Pac.  690.  Ath.  XI,  474  D.  Poll.  VII,  178.  Dio  Chrys.  or. 
XV  p.  241  M.;  XuxvoupTÖc,  durch  Correctur  bei  Hes.  v.  KepajieOc  für  Xu- 
koOptoc;  Xuxvoiroi^w ,  Schol.  Ar.  Vesp.  1007. 
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nungen  *),  wie  für  das  Gewerbe  des  Töpfers  überhaupt,  da  das  ein- 
zige Wort  figulus  für  jede  Branche  der  Thonarbeit  genügen  muss. 
Das  Fabricat  der  Topfereien  heisst,  wie  schon  oben  be- 
merkt; Ke'pajioc  (adject.  Kepa^ieoöc),  aber  noch  häufiger  öcTpa- 
kov2)  (dcTpdtKivoc8)),  daher  wohl  auch  dichterisch  öcTpcuccuc 
für  den  Töpfer.4)  Im  Lat.  bezeichnet  das  Adjectiv  fictüis 
alles  aus  Thon  gefertigte;  ebenso  wird  auch  opus  figtdinutn 
von  andern  .Dingen  als  Geschirr  gebraucht5);  doch  bedeutet 
es  in  den  meisten  Fällen  wohl  irdenes  Geschirr6),  bisweilen 
mit  der  Unterscheidung,  dass  man  darunter  speciell  die  feinere 
Waare  aus  gereinigter  Thonerde  versteht,  im  Gegensatz  zu 
opus  doliare,  grobem  Geschirr  aus  gemeinem  Thon7),  ohne 
dass  jedoch  damit  nur  dolia,  Fässer,  gemeint  wären,  da  diese 
Inschrift;  sich  auch  auf  Ziegelstempeln  findet.  Am  gebräuch- 
lichsten aber  und  dem  griech.  öcTpaxov  entsprechend  ist  die 
Bezeichnung  testas)  mit  den  Ableitungen.9) 


x)  Ein  ampüllariu8  findet  sich  bei  Or.  4148,  doch  möchte  ich  den- 
selben eher  für  einen  Fabricanten  gläserner  Gefässe  halten;  vgL  PI  in. 
XX,  152.    Mari  VI,  86,  4  sq. 

■)  Ar.  Ran.  1190;  ib.  1305.  Eccl.  1033.  Lys.  4  und  7.  Luc.  merc 
cond.  1.  Iup.  trag.  52.  Dial.  mer.  9.  Auch  für  Backsteine  gebraucht, 
z.  B.  Plut.  de  prof.  in  virt.  3  p.  87  B. 

■)  öcxpdiavoc  bedeutet  vornehmlich,  wie  öcrpaicov,  gebrannte  Thon- 
waare;  vgl.  namentlich  Artemid.  II,  39,  der  als  allgemeines  anführt 
xd  xniva  d^dX^axa,  die  Bildwerke  von  Thon,  als  Unterabtheilungen 
öcxpdiava,  gebrannte,  und  irrjXiv»,  angebrannte.  Ebenso  nennt  Paus.  I, 
2,  5  ungebrannte  Werke  d^dX^axa  Ik  irnXoü,  gebrannte  aber  I,  3,  1: 
dYdXpaxa  6irrf)c  fflc.  Vgl. oben  S.  10  Anm.  2.  Auch  öcxpdxcoc,  0 rph.  Arg.320. 

*)  Anth.  Plan.  191. 

ß)  Bei  Vitr.  V,  10,  3  z.  B.  von  Ziegeln. 

6)  Vgl.  Plin.  XXXI,  130;  XXXIV,  170  u.  s. 

7)  S.  obenS.  6  Anm.  7  und  vgl.  Orelli  856.3126.  4886.4887.  Fabretti 
517,  250;  519,  297;  ib.  288  u.  s.    Eine  officina  dolearia  bei  Orelli  4888. 

8)  Sehr  gewöhnlich  für  Geschirr,  nicht  bloss  bei  Dichtern,  s.  B. 
Virg.  Georg.  I,  193.  Hör.  Ep.  I,  2,  69.  luv.  14,  308  u.  s.,  sondern  auch 
bei  Prosaikern,  wie  Auct.  ad  Her.  IV,  6.  Plin.  XIV,  57.  XXXI,  114. 
Doch  wird  tetfa  auch  für  andere  thönerne  Waare  gebraucht,  wie  &  B. 
bei  Cat.  r.  r.  18,  7  von  Ziegeln;  vgl.  Varr.  r.  r.  II,  3,  6.  Vitr.  II,  8, 
19.   VII,  1,  3  u.  4,  1.  u.  s.  ö. 

°)  Vornehmlich  testaceus,  allg.  in  der  Bedeutung  r irden' ;  ähnlich 
testu  oder  testutn,  testula  u.  a.    Vgl.  bes.  Vitr.  II,  8,  18.  VII,  4,  5  u.  ö. 


l 
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Die  wichtigsten  Manipulationen  des  Töpfers  bei  Herstel- 
lung von  Gefässen  sind  nun  im  allgemeinen  folgende:  1)  das 
Präpariren  des  Thons;  2)  das  Formen:  hierbei  unterscheidet 
man:  a)  das  Formen  auf  der  Töpferscheibe,  b)  das  Formen 
aus  freier  Hand,  c)  das  Abdrücken  in  Modellschüsseln.  Dann 
3)  das  Brennen  der  Gefasse  im  Ofen.  Alles  übrige  —  Far- 
benüberzug, Bemalung,  Glasur  oder  Firniss,  Reliefschmuck 
u.  dgl.  ist  accidentiell  und  nach  den  verschiedenen  Zeiten, 
Fabricationsorten  u.  s.  w.  verschieden,  daher  später  im  be- 
sondern  zu  betrachten. 

Was  nun  1)  das  Zurichten  des  Thons  anlangt,  so 
haben  wir  darüber  wenig  specielle  Nachrichten,  und  feste  Vor- 
schriften liessen  sich  darüber  um  so  weniger  geben,  als  die 
Mischung  des  Thons  je  nach  dem  vorhandenen  Material  und 
je  nach  der  zu  erzielenden  Güte  des  Geschirrs  selbstverständ- 
lich verschieden  sein  musste.  Manche  zogen  rothe,  andere  weisse 
Erde  vor,  auch  mischte  man  wohl  beide.  Die  alten  Land- 
wirthe  verlangen  von  einem  guten  Haushalter,  dass  er  bei  der 
Zurichtung  des  Thons  selbst  zugegen  sei  (  —  in  älterer  Zeit 
und  auch  später  noch  hier  und  da  fabricirte  man  sich  das 
Geschirr  auf  den  Landgütern  selbst1)  — )  und  nicht  eher  die 
Fabrication  beginnen  lasse,  bevor  das  Material  die  Gewähr 
eines  guten  Fabricats  böte.2)  Wie  bei  der  Ziegelfabri- 
cation  musste  natürlich  auch  hier  Wasser  zugesetzt,  der  Thon 
von  kieselhaltigen  Bestandteilen  sorgfältig  gereinigt  (ge- 
schlämmt) und  gehörig  durchgeknetet  werden;  dass  dafür  die 
technische  Bezeichnung  öpf&lew   ist,    ward    oben  erwähnt.8) 


')  Geop.  II,  4$, 3:  ävaTKCUÖTCiTOv  bi  xal  xepaudac  Ixtw,  irdvrwv  [?  viell. 
äYT^urv]  fvcxa,  ircrrcicudvov  öxi  iv  irdaj  Tfl  Ttl  £ctiv  cöptfv  xcpauixf|v  yi[v. 

*)  Geop.  VI,  3:  yf\  oö  uäca  fcmxf|0€ioc  irpöc  xcpauciav,  dAAä  rffc 
KCpauinboc  fi\c  ol  uiv  irpoxplvoua  tV|v  iruppäv  tö  XP<&H<*,  oi  o£  xtf|v  Acu- 

xrjv,  ol  bi  ducpoirdpac  cuuurrvüoua dXXd  XP**)  fdv   xaTacxeudZovra 

irapävai  xfj  xcpaueia  xal  öttwc  6  nr\\öc  xaXOüc  etpracudvoc  €ir)  irpovof)cai 
xal  pf)  irplv  täcax  fcirl  töv  rpoxöv  dvaßtßdcai,  irpiv  t6v  mr\\bv  bxabexiai 
öiroloc  Sarai  6  irtöoc  6trn)6£{c. 

*)  S.  16  fg.  Vgl.  auch  im  A.  T.  Jesaias  41,  25.  Ueber  die  sorg- 
fältige Bearbeitung  des  Thones  handelt  Raffaele  Gargiulo,  Cenni 
sulla  maniera  di  rinvenire  i  vasi  fittili  Italo-Greci.  Napoli  1831,  p.  12  sqq. 
(mir  unzugänglich). 

*  3» 
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Vielfach  setzte  man  dem  Thon  färbende  Substanzen  bei;  so 
war  namentlich  der  feine  Thon  von  Attika,  speciell  von  Kolias, 
nicht  nur  um  seiner  Zartheit  willen  berühmt1),  sondern  auch 
weil  er  sich  sehr  leicht  mit  Mennig  (jluXtoc,  rubrica)  mischen 
liess.*)  Einige  Fabriken  mischten  zu  besondern  Zwecken  auch 
wohlriechende  Substanzen  dem  Thone  bei.8) 

2)  Beim  Formen  der  Gefasse  nahm  man  in  der  Regel 
a)  die  schon  in  sehr  früher  Zeit  erfundene  Topferscheibe4) 
zu  Hülfe,  den  xpoxöc  KepajiiKÖc6),  auch  bloss  schlechtweg 
xpoxöc6),  seltener  xöpvoc  genannt7);  lat  rota  resp.  rota  figu- 


l)  Vgl.  Jahn,  B.  d.  S.  G.  d.  W.  1854  S.  30.  Krause,  Angeiologie 
S.  138.    Blümner,  elass.  Gewerbth&tigkeit  S.  65. 

*)  Suid.  v.  KwXidooc  xepa^ec  KuuXidc,  xöiroc  t^c  'Axxixfjc,  fvOa 
cxctir)  irXdxxovxai.  X^yci  oöv  öxi  öcai  tn\  xpoxotic  <p£povxai  (xpoxöv  b$  xöv 
cxcuoiTXacnxöv  X^yci),  tout^ctiv,  öcai  irpöc  cxeuoirXatfav  €irmf)&€tai,  iracuiv 
^  KwXidooc  xpefocujv*  dücxc  xal  ßdirrccöai  tiirö  rf[c  u(Xxou.  Plinius  be- 
zeichnet es  XXXV,  152  als  Butadis  inventum,  rubricam  addere  ant  ex 
rubra  creta  fingere.  Vgl.  über  Beimischung  von  Farben  zum  Thon  den 
Duc  de  Luynes,  A.  d.  I.  IV,  138  sqq. 

*)  So  in  Koptus  in  Aegypten,  Ath.  XI,  464  B:  £yi1)  bi  cü  oloa, 
öxi  fl&icxa  iroXXdxic  tcrl  xd  xepd^ea  dxiriüuaxa,  die  xal  xd  irap'  Vjutv  tx 
xfle  Köirxou  xaxaYÖ|ül€va•  jicxd  Ydp  dpwndxwv  cu^icpupaeeiaic  xfle  ytJc 
öirxaxai;  und  ferner  in  Rhodos',  Arie  tot  bei  Ath.  ebd.  C:  al|  £o6iaical 
XUTptöec  xivovxai  c^upv^c  cxofvou  dv0ouc  xpöxou  ßaXcd^ou  djuvü^ou  'xawa- 
uwuou  cuvci|nf)0£vTUJv. 

4)  Auf  ägyptischen  Wandgemälden  aus  sehr  früher  Zeit  erblicken 
wir  bereits  die  Töpfer  an  der  Drehscheibe  arbeitend. 

6)  Strab.  VII  p.  303.  Plut.  de  gen.  Socr.  20  p.  688  f.  Diog. 
Laert.  I,  106.  Cf.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  147  Not;  xpoxöc  xtöv  xepa- 
liixuiv,  Xen.  Conv.  7,  2.  Sext.  Emp.  adv.  phys.  II,  51;  xpoxöc  xcpctyieu- 
xixöc,  Diod.  Sic.  IV,  76.  Sext.  Emp.  1.  1.  II,  93;  xpoxöc  cxcuoirXacxt- 
xöc,  Suid.  y.  KwXtdooc  xepa^f)€c. 

«)  Aelteste  Erwähnung  bei  Hom.  II.  XVIII.  600: 

P €?a  jidX*,  die  öx€  xic  xpoxöv  fip^evov  £v  iraXdiinciv 
&öii€voc  xepaneuc  ir€ipif|C€xai,  aX  x€  6£nav. 

Vgl.  sonst  Ar.  Eccl.  4.  Plat  Rep.  IV,  420  E.  Crit.  b.  Ath.  I,  28  C. 
Antiphan.  ib.  X  p.  449  G:  xpoxoO  ßtiixaici  xcuxxöv  xotXociii^axov  xtixoe. 
Polyb.  XII,  15,  6,  wo  xpoxöc,  xairvöc,  trnXöc]  als  Unbequemlichkeiten 
des  Töpfergewerbes  genannt  sind  (ebenso  XV,  35,  2).  Geop.  VI,  3. 
Lob.  ad  Phryn.  1.  1. 

*)  Gewöhnlich  bedeutet  dies  die  Drehbank,  welche  Drechsler  und 
Metallarbeiter  brauchen;  im  Sinn  von  Töpferscheibe  findet  es  sich  bei 
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laris1),  vereinzelt  orbis.2)  Als  Erfinder  der  Töpferscheibe  nannte 
eine  Sage,  die  jedoch  schon  im  Alterthum  als  thöricht  be- 
zeichnet wurde,  den  Skythen  Anacharsis3),  eine  andere  den 
Hyperbios  von  Eorinth4)  oder  den  Talos,  den  Neffen  des  Daida- 
los5);  ja  manche  legten  das  Verdienst  der  Erfindung  schlechtweg 
den  in  der  Thonarbeit  so  bewanderten  Athenern  bei.6)  Ueber  die 
Beschaffenheit  der  antiken  Töpferscheibe  sowie  über  die  Art 
ihrer  Anwendung  fliessen  die  Nachrichten  sehr  spärlich:  na- 


Ath.  XI,  480  C:  iru£(6a  koAoOci  xuXiidoa,  oid  t6  tlü  röpvw  k£KuX{c8cu. 
Ebd.  E:  oö  kcxtA  xöpvov   6*  dXX1   d&arcp  ociktuXiu   ireiroirmlvat    (küXikcc). 
Dichterisch  die  Töpferscheibe  App.  Plan.  191:  önyiboc  kukXoc  £Xiccöji€voc. 
x)  Plant.  Epid.  III,  2,  35:  versatior  es  quam  rota  figularia.    Hör. 
A.  P.  22: 

amphora  coepit 
institni:  currente  rota  cur  urceus  exit? 
Tib.  II,  3,  48:  fictaqne  Cnmana  lubrica  terra  rota. 
Per s.  3,23:  udnm  et  molle  lntnm  es,  nnnc  nunc  properandns  et  acri 

fingendus  sine  fine  rota.  • 

Vitr.  IX,  4,  15:   rota  qua  figuli  utuntur.    Dichter,  gyrus,  Avian. 
fab.  41,  8: 

amphora  dicor,  ait. 
nam  me  docta  manne  rapiente  volumina  gyro 
molliter  obliqnom  inssit  habere  latus. 
")  Plin.  VIT,  198. 

8)  Ephor.  b.  Strab.  VII,  303:  möc  tdp  ö  rpoxöc  cßpr\na  aöxoö  (sc. 
'Avaxdpctboc),  öv  otöev  "Onnpoc  irpccßtiTCpoc  üjv.  Posidon.  b.  Senec. 
Epp.  90,  31:  Anacharsis,  inquit,  invenit  rotam  figuli,  cuius  circnitn  vasa 
formantnr.  Posidonins  hielt,  weil  er  an  diese  Nachricht  glaubte,  die 
betr.  Verse  des  Homer  für  interpolirt.  Vgl.  Diog.  Laert.  I,  105.  Sui'd. 
y.  'Avdxapcic.  Plin.  VII,  198.  Brongniart  I,  20  vermuthet,  Anachar-, 
siß  habe  zwar  nicht  das  Töpferrad  erfunden,  wohl  aber  vervollkommnet, 
indem  er  die  Scheibe,  auf  der  man  formte,  mit  dem  Rade,  welches  der 
Scheibe  die  Bewegung  mittheilt,  verband. 

4)  Theophr.  b.  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  27:  Tirtpßiov  x6v  Kop(v9iöv 
qpTjciv  €Öpnx£vai  tVjv  toO  K€paueiKoO  xpoxoö  nn.Xav^v-  Plin.  VII,  198: 
figlinas  (invenit)  Coroebns  Atheniensis,  in  iis  orbem  Anacharsis  Scythes, 
ut  alii  Hyperbius  Gorinthius. 

6)  Diod.  Sic.  IV,  76.    Vgl.  Mercklin,  die  Talos-Sage.  S.  77. 
•)  Cr  it.  b.  Ath.  I,  28  C: 

töv  64  TpoxoO  fair\c  T€  Kafiivou  t'  Siq-ovov  eupcv 

KXeivoraxov  Kdpauov,  xP^ct^ov  oIkövouov 
V|  t6  koXöv  MapaOdrvi  xaTacrfjcaca  rpoiralov. 
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mentlich  darüber,  ob  die  Alten  die  Scheibe  nur  mit  den  Hän- 
den, oder  auch,  wie  heutzutage  üblich,  mit  den  Füssen  drehten, 
sind  wir  gar  nicht  unterrichtet.  Homer  spricht  nur  von  den 
Händen1),  und  in  der  That  finden  wir  die  Bewegung  der  Scheibe 
durch  die  Hände  allein  dargestellt  sowohl  auf  den  ägyptischen 
Wandgemälden  mit  Darstellungen  der  Töpferei8),  als  auf  einem 
unten  zu  besprechenden  Vasenbilde.  Indessen  kann  die  letzt- 
genannte bildliche  Vorstellung  nicht  zum  Beleg  herangezogen 
werden,  da  hier  ein  sehr  grosses  Gefäss  gefertigt  wird,  an  dem 
zwei  zu  gleicher  Zeit  arbeiten:  ein  sitzender,  der  die  Scheibe 
dreht,  und  ein  stehender,  der  den  Thon  formt;  bei  kleineren 
Gefässen,  wo  derselbe  Arbeiter  zugleich  drehen  und  formen 
musste,  wird  wohl  auch  den  Alten  die  heutige  so  einfache  Ein- 
richtung bekannt  gewesen  sein,  wobei  der  Arbeiter  mit  dem  Fuss 
die  grosse  Tretscheibe  in  Bewegung  setzt,  während  er  mit  den 
Händen  auf  der  oberen,  kleineren  Scheibe,  die  mit  der  unteren 

durch   eine  Welle   in  Verbindung   steht,   den   Thon    formt.8) 

« 

*)  Krause,  Angeiol.  S.  130  Anm.  1  sucht  der  daraus  zu  ziehenden 
Folgerung,  dass  der  Töpfer  damals  die  Scheibe  nur  mit  den  Händen  in 
Bewegung  gesetzt  habe,  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  bemerkt,  es  sei 
bei  Homer  ja  nur  vom  Probiren  der  Scheibe  oder  des  Bades  die  Rede, 
ob  es  einen  leichten  Gang  habe,  und  diese  Probe  hätte  schon  mit  der 
Hand  gemacht  werden  können,  selbst  wenn  das  Bad  sonst  mit  den 
Füssen  bewegt  worden  sei.  Allein  Homer  sagt  ausdrücklich,  dass  der 
Töpfer  8a88,  er  hatte  sich  also  bereits  zur  Arbeit  und  in  der  bei  der 
Arbeit  nothwendigen  Stellung  niedergelassen,  so  dass  er  auch  beim  Pro- 
biren sehr  wohl  den  Fuss  hätte  anwenden  können,  wenn  die  Scheibe 
ein  besonderes  Tretrad  gehabt  hätte. 

s)  Rosellini,  Monum.  civ.  II,  51.  Wilkinson,  Manners  and 
customs  III,  163.     Brongniart  Atl.  pl.  III,  4  u.  5.     Birch  I,  46. 

8)  Birch  I,  229  nimmt  den  Gebrauch  der  Füsse  beim  Formen  auf 
dem  Rade  bei  Aegyptern,  Griechen  und  Römern  als  sicher  an,  aber 
ohne  Anführung  von  Belegstellen.  Ich  kenne  nur  eine  solche,  aus  dem 
3.  Jahrh.  v.  Chr..,  nämlich  bei  Je  8.  Sir  ach  38,  29  ff.  (nach  der  griech. 
Uebersetzung  aus  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.):  oÜtuic  xepajaeuc  KaSruuievoc  £v 
lpf\\i  aÜTOÖ  xal  cucrp^qpwv  £v  iroclv  aöroü  rpoxöv,  8c  £v  jiepfjivr)  Karat 
oiä  iTavröc  £rcl  t6  Spyov  aöroO  etc.  Auch  die  weitere  Beschreibung  der 
Arbeit  ist  interessant:  Iv  ßpaxfovi  aöroO  ruirükei  irnXöv  Kai  irpd  irobiiiv 
Kduipci  tcxüv  aöxoO.  Kapölav  £moiüc€i  cuvxcX^cai  t6  XP^M01!»  Kai  V|  dypv- 
TTvfa  aÖToO  KaOapicai  Känwov.  Hingegen  sagt  Plut.  de  gen.  Socr.  20 
p.  688  F:  (öpuiuev)  TpoxCüv  Kepa|iiKiI)v  6(vncw  ÖKpa  irapa\jjatic€i  xciP0C 
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Eine  solche  kleinere  Scheibe,  auf  die  der  zu  bearbeitende  Thon 
gelegt  wurde,  ist  im  J.  1840  in  der  Nähe  von  Arezzo  gefun- 
den worden:  dieselbe  ist  von  gebranntem  Thon,  und  ringsum 
mit  kleinen  bleiernen  Cy  lindern  besetzt.1) 

Das  Verfahren  war  also  ganz  dem  heutigen  entsprechend: 
während  der  Töpfer  mit  dem  Fuss  das  Schwungrad  in  Be- 
wegung setzte,  was  Tpoxöv  £Xctuveiv  heisst2),  zog  er  mit  den 
Händen  den  Thon  in  die  bestimmte  Form,  £Xk€iv,  ducere3), 
d.  h.  er  drückte  beide  Daumen  in  die  Mitte  des  Thonklumpens, 
während  er  mit  den  Handflächen  der  äussern,  durch  die 
Drehung  sich  erzeugenden  Wandung  des  Thones  folgte.4)  Be- 
sonders sah  man  dabei  darauf,  dass  die  Wände  möglichst  dünn 


öjnaAüJC  ircpiqpcpoiilvujv  *  äiyuxa  \itv  fäp,  dXX'  öuwc  TpoxaXä  Taic  xaxa- 
CKCualc  öird  XeiÖTnroc  dvMouKi  Trpöc  tö  kivoOv  £ofrf}c  Tevon^vnc.  Und 
vgl.  noch  Hippocr.  I,  646  K  (p.  346  Fo&s):  rcpau&c  rpoxöv  bivdouct  xal 
oöt£  öirCcw  oöxe  irpöcuj  x^pe?  Kai  d^qpor^pujce  ä\ia  toö  ÖXou  uijAriTfic 
ircpicpcp^c  £v  bt  Ti|»  aüxtfj  £prdZovxai  etÖT|  Trepi<p€pon£vwv  Travxooauä, 
0\)btv  ÖUOIOV  t6  Ixcpov  xCü  irtpw. 

*)  Vgl.  Fabroni,  Storia  degli  ant.  vasi  fitt  Aretini  63  sq.  Jahn 
S.  40,  Anm.  46.  Birch  a.  a.  0.  Der  Fundort  ist  Cincelli.  Fabroni 
vermuthet,  dass  die  am  Rande  angebrachten  Cylinder  dazu  dienten,  die 
regelmässige  Umdrehung  der  Scheibe  und  damit  die  symmetrische  Aus- 
führung der  Arbeit  zu  befördern.  Ganz  ähnliche  Scheiben  aus  Terracotta 
haben  sich  in  der  Nähe  von  Nancy  gefunden;  s.  de  Caumont,  Cours 
d*  ant.  mon  II,  210:  des  roues  en  terre  cuite,  perce'es  au  centre  pour 
recevoir  Taxe  d'un  tour,  et  munies  ä  la  circonference  de  chevilles  pour 
donner  prise  a  la  main  charge'e  d'imprimer  ä  ce  plateau  un  mouvement 
de  rotation. 

*)  Ar.  Eccl.  4.  Daher  das  Beiwort  xpoxf|Xctxoc,  ebd.  1;  Ath.  II, 
64,  A. 

')  Quint.  II,  17,  3:  quis  .  .  .  .  e  luto  vasa  ducendi  artem  putet; 
ebd.  Spalding.  Plin.  XXXV,  161.  (So  £Xk€iv  und  ducere  beim  Ziegel - 
streichen,  s.  oben  14 fg.).  Vgl.  Jahn  S.  39,  Anm.  41 :  ' ducere  wird  zunächst 
vom  weichen  Material  gebraucht,  das  dem  Finger  nachgiebt  und  sich 
ausdehnen  lässt,  wie  Thon  und  Wachs,  wofür  Dio  Chrysostomus 
LXII,  9  £Xkciv  sagt;  dann  vom  Dehnen  des  Metalls  durch  Hämmern, 
und  auch  vom  Guss'. 

4)  Vgl.  Dio  Chrys.  or.  IV  p.  79  M:  ou  jap  dircoiicdc  otio£  uaicpäv 
bt\  tuiv  coqpwv  tc  Kai  Ko^ivpOüv  elicacuaxujv  ein,  äv  ö  xpoxöc  bölr)  Trapa- 
ßaXXö^evoc,  xfj  x€  Ki>v/|cei  xal  imexaßoXq  irävu  £abuwc  TrepiO&uv,  £v  bt  xfj 
irepi<pop$  iravTOia  cx^maxa  ti^v  vpux^|v  dvctYKdEujv  Xcuißdvciv  ^dXXov  f}  ö 
tüjv  Kepa^wv  xä  iir*  auxijj  TiXaxxöueva. 
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wurden,  so  dass  das  Gefass  leicht  war,  ohne  deshalb  doch  an 
seiner  Festigkeit  einzubüssen.1)  Zur  Glättung  der  Wände  be- 
dienten sich  die  antiken  Töpfer  wie  die  unsrigen  einer  kleinen 
Holzschiene  oder  eines  Stückes  harten  Leders,  wie,  in  Er- 
manglung schriftlicher  Belege,  durch  ein  anderes  unten  zu 
besprechendes  Vasenbild  bezeugt  wird. 

Hals  und  Fuss  der  Gefasse,  namentlich  der  grosseren, 
wurden  besonders  gedreht  und  ebenso  wie  die  besonders  ge- 
arbeiteten Henkel  an  die  Gefasse,  sobald  dieselben  an  der  Luft 
getrocknet  waren,  angesetzt;  die  noch  erhaltenen  Gefasse  be- 
zeugen diese  Technik  hinlänglich.8)  Glätte  und  schone  Run- 
dung gehörte,  nebst  gutem  Brennen,  zu  den  Hauptvorzügen 
eines  tüchtig  gearbeiteten  Gefasses.3)  In  allen  diesen  Hin- 
sichten zeichnen  sich  besonders  die  griechischen  bemalten 
Vasen  durch  hohe  technische  Vollendung  der  Form  wie  höchste 
Eleganz  der  übrigen  Arbeit  aus.  Brongniart  äussert  sich 
eingehend  über  die  Construction  der  Henkel  an  denselben,  die 
so  regelmässig  und  so  schön  gewunden  sind,  dass  man  an 
Herstellung  vermittelst  eines  Durchzuges  (d  la  filiere)  denken 
möchte.  Doch  sei  wahrscheinlicher,  dass  die  Henkel  zunächst 
in  einer  Art  vertiefter  Rinne  wie  in  einer  Form  hergestellt 
wurden  und  dass  der  Töpfer  auf  diese  Weise  einen  langen, 
etwas  flachen  Faden  formte;  diesen  hob  er  dann  mit  einem 
metallenen  Geräth  (fil  de  laston,  nennt  es  Brongniart)  vor- 
sichtig aus  der  Rinne  heraus,  schnitt  ihn  in  Stücke  von  der 
nöthigen  Grösse,  und  ein  solches  Stück  wurde  dann  sanft  ge- 
wunden mit  seinen  beiden  Enden  dem  Gefass  angefügt.  Die 
Verbindung  ist  immer  sehr  dauerhaft,  was  schon  daraus  her- 


*)  Plin.  XXXV,  161:  Erythris  in  templo  hodieque  ostenduntur 
amphorae  duae  propter  tenuitatem  conservatae  discipuli  magistrique  cer- 
tamine,  uter  tenuiorem  humum  duceret.  Vgl.  auch  luv.  V,  132,  und 
die  iroT^pia  ävenocpöpryra  xal  üuevöcrpaica  bei  Luc.  Lexiph.  7. 

*)  S.  Jahn  S.  44  f. 

8)  Plato  Hipp.  mai.  p.  288  D:  cfaep  V|  x^pa  KeKepa^cu^^vT)  ein  ö*' 
dyaöoü  Kepaulwc  Xefa  xal  crpom^n  Kai  xaXuic  dmri|}i£vr),  olai  tOuv  tcaXtöv 
XUTpüfov  eld  tivcc  ÖIujtoi  tuiv  2E  x<tac  xwpoucürv  TrdfKaXai,  cl  tohxuttiv  £pw- 
Tiljri  x^rpav,  kcM|v  öhoXoyit^ov  clvat. 
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vorgeht,  dass  man  zwar  viel  Gefasse  mit  zerbrochenen  Henkeln 
findet,  aber  sehr  selten  so,  dass  der  Henkel  an  der  Stelle  ab- 
gebrochen wäre,  wo  er  mit  dem  Körper  des  Gefässes  verbun- 
den ist.  Häufiger  kommt  es  vor,  dass  der  Fuss  der  Gefasse 
abgebrochen  ist,  und  man  kaum  auf  dem  Boden  der  Vase  an 
der  Verbindungsstelle  noch  die  Aufkerbung  (chiquetage)  erken- 
nen, wo  der  Thonschlamm  als  Bindemittel  aufgelegt  wor- 
den war.1) 

b)  Es  ward  schon  erwähnt,  dass  nicht  alle  Gefasse  auf 
dem  Rade  gearbeitet  wurden.  Wir  haben  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zahl  von  Gefassen,  vornehmlich  italischer  oder 
provincieller  Herkunft  erhalten,  deren  rohe  Form  und  rauhe 
Oberfläche  uns  zeigt,  dass  sie  nur  mit  der  Hand  hergestellt 
sind  Wenn  das  nun  aber  bei  kleineren  Gefassen  immer  als 
Ausnahme  behandelt  werden  muss,  war  es  bei  grosseren,  die 
sich  nicht  leicht  auf  der  Topferscheibe  herstellen  Hessen, 
häufiger8);  die  grossten  Fässer  wurden  daher  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  man  sie  auf  dem  Boden  nach  und  nach  aus 


*)  Brongniart  I,  555.  Ebd.  557  ff.  Bind  sehr  interessante  Versuche 
mitgetheilt,  welche  in  Sfcvres  unter  Leitung  Brongniarts  stattgefunden  ha- 
ben, um  die  Herstellungsweise  verschiedener  Gefasse  von  besonders  com- 
plicirter  Form  zu  erklären.  Br.  erkennt  an,  dass  unter  den  griechischen 
Vasen  manche  sind,  die  dem  geschicktesten  modernen  Arbeiter  hinsicht- 
lich ihrer  Fabricationsweise  schwer  zu  lösende  Probleme  aufgeben. 

*)  Bei  PI  in.  XXXV,  159  an  einer  sehr  verderbten  Stelle  heisst  es 
u.  a.:  dolus  ad  vina  excogitatis  .  .  .ad  tecta  coctilibus  laterculis  fun- 
damentisque  aut  quae  rota  fiunt  Jahn  S.  42  nahm  an,  Plinius  un- 
terscheide hier  von  den  dolia  ad  vina  excogitata  die  Gefasse  quae  rota 
fiunt  Allein  Schöne  macht,  Quaest.  Pomp,  spec.p.  19,  darauf  aufmerk- 
sam, dass  denn  doch  die  meisten  Fässer,  und  selbst  recht  grosse,  noch 
auf  dem  Rade  gearbeitet  wurden,  wie  auch  die  noch  erhaltenen  Exem- 
plare bezeugen.  Auch  stehen  die  dolia  in  jener  Stelle)  des  PI.  doch  sehr 
entfernt  von  den  Worten  aut  quae  rota  fiunt  (dazwischen  werden  aller- 
hand andere  Thonfabricate  genannt).  Es  empfiehlt  sich  daher  mehr,  mit 
Schöne  nach  Jan  (edit.  Sillig.  min.  V,  432)  mit  Bezug  auf  Isid.  Or. 
XX,  4,  8  zu  lesen:  ac  reliquis  quae  in  usibus  hominum  aut  rota  fiunt 
aut  manu  aptantur;  oder  mit  Detlefs en  V,  143  etwas  kurzer: 
reliquisque  quae  aut  rota  fiunt  aut  manu  aptantur.  Dass  die  Alten  in 
der  That  selbst  Gefasse  von  ungewöhnlicher  Grösse  noch  auf  dem  Bade 
herstellten,  dafür  spricht  u.  a.  auch  die  bekannte  Stelle  bei  luv.  IV, 
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freier  Hand  aufbaute1),  wie  denn  auch  die  hohen  Amphoren 
und  Mischgefässe,  welche  auf  der  Scheibe  hergestellt  wurden, 
wohl  auch  nicht  in  einem  Zuge  vollendet,  sondern  dergestalt 
verfertigt  wurden,  dass  auf  den  bereits  fertigen  Theil  ein  Stück 
nach  dem  andern  aufgesetzt  und  jedes  erst  mit  der  Hand, 
dann  auch  durch  besondere  Instrumente  mit  dem  vorhergehen- 
den ausgeglichen  wurde,  so  dass  ein  Absatz  nicht  bemerkt 
werden  konnte.2)  Nach  einer,  freilich  nicht,  ganz  deutlichen 
Nachricht  legte  man  den  Thon  bei  Herstellung  der  (nicht  auf 
dem  Rade  gedrehten)  ttiOoi  um  einen  hölzernen  Kern  herum, 
der  —  ebenso  wie  das  Gerippe  der  Thonmodelle,  wovon  später 
die  Rede  sein  wird  —  Kävvotßoc  hiess.3)    Dass  aber  die  Her- 


131  ff.,  wo  vom  Staatsrate  des  Domitian  die  Herstellung  tiner  eigenen 
Schüssel  für  den  ungeheuren,  dem  Kaiser  geschenkten  Fisch  verlangt 
wird: 

Montanus  ait:  ftesta  alta  paretur, 

quae  tenui  muro  spatiosum  colligat  orbem. 

debetur  magnus  patinae  subitusque  Prometheus. 

argillam  atque  rotam  citius  properate:  sed  ex  hoc 

tempore  iam,  Caesar,  figuli  tua  castra  sequantur!' 

vicit  digna  viro  sententia. 

Brongniart  I,  26,  berechnet,  dass,  wenn  man  die  grösste  heut  be- 
kannte Dimension  eines  solchen  rhombus  (Butte)  in  Anschlag  bringt, 
eine  Schüssel  von  zwei  Meter  im  Durchmesser  nöthig  war.  (Man  Tgl. 
auch  die  grosse  Schüssel  des  Vitellius,  für  die  ein  eigner  Ofen  erbaut 
werden  musste,  Plin.  XXXV,  163.) 

*)  Geopon.  VI,  3:  oö  irdvTCtc  bt  touc  irfOouc  £irl  töv  rpoxöv  äva- 
ßißdZouciv  ol  xepaude  dXXd  touc  uiKpouc.  touc  u^vtoi  jaei£ouc  xaMa^ 
xeifA^vouc  öcrju^pcu  Iv  Oeputu  oi»ci?|uaTi  ^ttoiko&ohoüci  xal  imetdXouc  noi- 
oöav. 

*)  Krause  Angeiol.  S.  140.  Gargiulo,  cenni  p.  15  sqq.  Bron- 
gniart I,  21. 

8)  Po  11.  VII,  164:  ircpl  ö  bi  ol  touc  tt(9ouc  irXdrrovTCC  t6v  irnXöv 
Ti€pi8^vT€c  rcXdrrouci,  toüto  tö  EuXnqpiov  Kdvvaßoc  KaXctTai.  Allerdings 
meint  Jahn  S.  42  ff.,  unter  Darlegung  jener  zweiten  Bedeutung  von 
xdwaßoc,  ein  solches  Gerippe  von  Stäben,  das  für  ein  Thonmodell  not- 
wendig ist,  sei  bei  dem  Bau  eines  Fasses  unmöglich  anwendbar,  and 
man  müsse  daher  bei  Poll.  TrnXvvouc  für  triOouc  lesen.  So  giebt  auch 
wirklich  der  Palatinus,  während  der  Paris.  2670  das  allerdings  ganx 
unmögliche  TrXfvOouc  hat;  es  ist  aber  doch  zu  beachten,  dass  Pollux  im 
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Stellung  grosser  Fässer  für  ganz  besonders  schwierig  galt1), 
ist  begreiflich,  wenn  wir  an  den  noch  erhaltenen  Exemplaren 
sehen,  wie  dünnwandig,  und  doch  fest  die  Alten  dergleichen 
herzustellen  verstanden. 

c)  Die  dritte  Classe  von  Gefassen,  die  weder  auf  dem 
Rade,  noch  aus  freier  Hand,  sondern  durch  Modelle  hergestellt 
wurden,  werden  wir  unten  im  §  10  besprechen. 

Zur  Verfertigung  feinerer  Gefässe  genügte  natürlich  weder 
die  bildende  Hand,  noch  die  Töpferscheibe  oder  Modell- 
schüssel. In  den  Händen  de£  Töpfer  auf  mehreren  der  im  §  5 
zu  besprechenden  antiken  Darstellungen  des  Töpferhandwerks 
erblicken  wir  daher  Geräthe,  die  offenbar  zum  Glätten  der 
Oberfläche  oder  zum  Ausarbeiten  feinerer  Ornamente  u.  dgl. 
mehr  bestimmt  waren.    Vgl.  auch  hierüber  noch  §  10. 

3)  War  das  Gefäss  vollendet,  Fuss  und  Henkel  hinzuge- 
fügt, so  musste  es  zunächst  an  der  Luft  trocknen8),  und  die 
einfachsten  waren  damit  auch  vollendet.  Denn  obschon  Ge- 
brauchsgefässe  in  der  Regel  gebrannt  wurden,  so  gab  es  doch 


vorhergehenden  nur  von  irtöoi  spricht,  und  mir  scheint  es  auch  sehr  er- 
klärlich, dass  man  bei  Herstellung  der  grossen  Fässer  eine  Unterlage 
brauchte,  um  die  man  den  Thon  legte:  nur  dass  man  sich  dieselbe  frei- 
lich nicht  als  Gerippe  von  Stäben  zu  denken  haben  wird,  sondern  viel- 
mehr als  eine  von  Brettern  hergestellte  Tonne,  an  deren  Aussenwand 
der  feuchte  Thon  angelegt  wurde.  Hingegen  hat  Jahn  mit  Recht  die 
von  Scaliger  (ad  Fest.  p.  181)  angezogene  Stelle  des  Festus  p.  351  A, 
32  als  unpassend  zurückgewiesen. 

*)  Darauf  bezieht  sich  das  Sprüchwort:  tv  iriOijj  tVjv  Kepajieiav  uav- 
Odveiv,  d.  h.  gleich  mit  dem  Schwersten  anfangen,  vgl.  Zenob.  III,  65 
(Leutsch):  £irl  xtöv  xdc  irpurrac  uxrärjceic  (nrcpßaivövTiuv,  äirro^vurv  bi 
€Ü6£uk  tu>v  jLi€i£öviw,  tbc  et  Tic  navBävwv  K€pau€U€iv,  nplv  uaBtfv  irivaicac 
f\  dXXo  ti  tuiv  uiKptöv  irXdTxeiv,  ir(8tp  tTxcipotv).  Vgl.  Hör.  A.  P.  21  und 
ebd.  Acro:  quare  incipis  magnum  opus  et  desinis  in  minore?  prover- 
biale,  cum  a  magnis  incipias,  in  minore  desistis. 

*)  Dazu  war  warmes  Wetter  besonders  erwünscht;  vgl.  Aesop.  166*, 
wo  der  xcpa^euc  sich  wünscht,  öttuuc  alOpfa  T€  Xa^irpd  £irifi£(vn.  Kai  Xau- 
irpoc  flXioc,  fva  HripavOf)  6  Ktpapoc.  Ebenso  fab.  166b:  die  öv  eärrov  ol 
Klpa^oi  yuxoivro.     Vgl.  auch  Avian.  fab.  41,  5: 

mobile  namque  lutum  tepidus  prius  instruit  aer, 
discat  ut  admoto  rectius  igne  coqiii. 
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daneben  auch  immer  noch  ungebrannte,  namentlich  zu  ge- 
wissen technischen  oder  medicinischen  Zwecken  benutzte, 
ibudt,  cruda.1)  In  den  meisten  Fällen  jedoch  wurden  die  Ge- 
fasse  im  Topferofen  gebrannt8);  was  ebenso  wie  bei  dem 
identischen  Verfahren  mit  den  Ziegeln  ötttöv8),  coquerc*)  hiess. 
Das  Brennen  war  bei  der  ganzen  Fabrication  eine  der  wich- 
tigsten Proceduren5);  es  kam  sehr  darauf  an,  dass  ein  rich- 
tiger Hitzegrad  im  Ofen  erzeugt  wurde6);  oft  mochte  es  vor- 
kommen, dass  Geschirr  im  Brennen  bei  zu  grosser  Hitze 
zersprang7);  was  freilich  auch  dem  Einfluss  von  Zaubersprüchen 


!)  Plin.  XXXI,  130.     XXXIV,  170    u.  s. 

s)  Plat.  Legg.  III,  679  A  unterscheidet  für  die  ältere  Zeit  aceui] 
{fiirupa  Kai  dirupa.  Luc.  Prom.  8 :  i*|  kv  irupl  tOjv  cxeuOuv  öirrriac.  Von 
Reliefs  Plin.  XXXV,  161:  (typum)  com  ceteris  fictilibus  induratam  igni 
proposuit.  Von  Statuen,  Arnob.  VI  p.  200:  simulacra  fornacibus  in- 
cocta  figulinis.  Plin.  XXVIII,  16:  praeparatae  quadrigae  fictiles  in 
fornace.  Deshalb  nennt  Polyb.  XII,  16,  6  Tpoxöc,  xairvöc  und  irqXoc 
als  charakteristisch  für  die  Töpferei. 

8)  Vgl.  auch  Plat.  Hipp.  mai.  p.  88  D.  Luc.  Lexiph  7:  "PlT^n 
TroXXd,  ola  GnpiKXf)c  ÜJirra.    Spätgr.  öcrpaKeuw. 

4)  Vgl.  noch  Pers.  III,  22: 

maligne 
respondet  viridi  non  cocta  fidelia  limo. 
Prop.  V,  6,  26:  murreaque  in    Parthis  pocula  cocta  focis.     Incoquere 
bei  Arnob.  1.  1.,  percoquere,  Plin.  XXXIV,  170. 

6)  Vgl.  Plato  1.  1. 

6)  Geop.  VI,  3:  oö  (niKpöv  bt  rfjc  xcpaudac  toi  u£poc  f\  öim]- 
cic.  bei  [bi  \ii\re  Aottov  |mr|T€  irX^ov  dXXd  u€^€Tpr)u£vuic  t6  tröp  öiro- 
ßdXXeiv. 

7)  Ar  ist.  meteor.  IV,  6  p.  382  A,  22:  iroXXä  be  Kai  uTpaiverai  trpuH 
tov,  öca  f|  trax^a  f\  acXr)pä  utt6  n/uxpoö  (mflpxcv  övra,  i&arep  xal  ö  K^pajioc 
t6  irpüüTov  ÖTTTiüfxcvoc  &r\iile\  Kai  iiaXaicrfjT€poc  ylvcrar  öiö  xal  btacTp^qierai 
£v  Taic  Kauivoic.  Solches  Geschirr  hiess  mipipp<rfT)c  oder  irupoppat^c, 
Phot.  s.v.  p.  476,  18:  irupippoT^c  ca8pdc*  äxpucTOO  difö  toö  Iv  toäc  Ka- 
uivoic Öiapprjccofidvou  KCpduou.  Suid.  s.  v.:  irupoppairf)  K€pdyia  KaXcixat, 
öca  £v  Ttp  irupl  ^Tvurai  iv  tC}i  ÖTrx&c8ai.  Poll.  VII,  164:  irupippar^c 
bä  Kparivou  cIitövtoc  Iv  "Qpaic  tq>apuocr£ov  roövoua  tt)  rcpaucuruaj, 
£ir€l  Kai  'ApiCTOcpdvnc  £v  'Axapvcöav  (v.  933)  ctprjKCv 

\\)0<p€\  XdXov  ti  xal  irupippaT^c. 

Vgl.  auch  E.  M.  p.  697,  23:  irupoppatlc   tö  ffaoc  tuiv  Kcpaiuicuft 
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Schuld  gegeben  wurde1),  weshalb  man  an  den  Oefen  allerlei 
äTTOTpÖTTdia  zur  Abwehr  des  Zaubers  anbrachte.  Der  angewandte 
Hitzegrad  war  natürlich  auch  je  nach  der  zu  erzielenden  Be- 
schaffenheit der  Gefasse  sehr  verschieden.  Während  die  griechi- 
schen Vasen  in  der  Kegel  sehr  stark  (meist  zweimal)  gebrannt 
sind,  sind  die  etruskischen  schwarzen  Gefasse  (die  sog.  vasi  di 
bucchero)  nur  massig  der  Hitze  ausgesetzt  gewesen.  Im  übrigen 
gab  es  dafür  selbstverständlich  keine  allgemeinen  Regeln,  und 
bei  manchen  noch  erhaltenen  Gefössen  mag  die  von  den  an- 
dern gleichartigen  abweichende  Färbung  der  Oberfläche  auf 
Rechnung  von  Fehlern  im  Brennen  zu  setzen  sein.  So  kommt 
es  manchmal  vor,  dass  bei  bemalten  Vasen  die  Farbe  des 
Grundes  wie  die  der  Malereien  gelitten  haben  in  Folge  zu 
hoher  Temperatur  im  Brennofen;  manche  Stellen,  die,  ursprüng- 
lich roth,  schwärzlich  erscheinen,  haben  offenbar  durch  den 
schlecht  abgeleiteten  Rauch  Schadeq.  genommen  u.  dgl.  m.8) 
Auch  mannichfache  andere  Fehler  an  Vasen,  Beulen  u.  a.  Ent- 
stellungen der  Form,  gehen  auf  Mangel  an  Sorgfalt  beim 
Brennen  resp.  beim  Einsetzen  der  Gefasse  in  den  Brennraum 
zurück.3)    Von  der  Qualität  der  gebrannten  Waare  überzeugte 


oceuCuv  £v  ti}»  irupl  KOTcatÖTiuv.  Schol.  Ar.  Ach.  933.  Ein  anderer 
Ausdruck  dafür  ist  cpoEöc;  cf.  Schol.  Hom.  II.  II,  219:  cpoEöc  etpnrai 
äird  Ttöv  K€paniKurv  dTT^iwv  ti&v  £v  Tß  icauiviu  äirö  toO  cpurröc  dmuEuti- 
H^vwv,  xa8d  cpna  xal  Guurvfonc'  aöxn  b£,  q>na,  (poEtyciAoc  'AprcCn  KtiAiE. 
Ebd.  man.  rec.  qpoEA  Kuphuc  cid  xä  irupipparf)  öcrpaKa. 

')  S.  Jahn  S.  45  ff.  Man  vgl.  namentlich  das  pseudohomerische  Ge- 
dicht KdiLtivoc,  Hom.  ep.  16  (Her od.  Vit.  Hom.  82.    Suid.  v.  "Ourjpoc). 

*)  Vgl.  Brongniart  I,  560.  Die  Ansicht,  dass  diese  Veränderungen 
daher  kommen,  dass  die  Gefasse  mit  auf  dem  Scheiterhaufen  sich  be- 
fanden hätten,  auf  dem  der  Verstorbene,  in  dessen  Grab  man  die  Ge- 
fasse gefunden,  verbrannt  worden,  ist  mir  nicht  plausibel;  so  intensives 
Feuer  würde  an  den  Vasen  wohl  auch  grössere  Zerstörungen  angerich- 
tet haben. 

*)  Das  städt.  Museum  in  Syrakus  bewahrt  einige  interessante  Bei- 
spiele solcher  verunglückten  Gefasse:  eine  grössere  Zahl  von  Geschirren 
(schwarze  Waare)  ist  offenbar  im  Brennraume  zusammengestürzt  und  so, 
ohne  dass  man  den  Schaden  bemerkte,  gebrannt  worden.  Die  einzelnen 
Gefasse  sind  in  den  wunderlichsten  Deformationen  zu  einem  grossen 
Klumpen  zusammengebacken. 
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man  sich  wohl  auch  durch  Klopfen  an  die  Wandung  der  Ge- 
fasse,  Kpoueiv1)  percutere*),  indem  man  aus  dem  Ton  auf  die 
Güte  des  Thones  schloss. 

Ueber  die  Construction  der  Topferöfen  war  schon  oben 
die  Bede.  Hier  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  es  deren 
selbstverständlich  von  sehr  verschiedener  Grösse  gab;  die 
Denkmäler  zeigen  uns  kleine,  in  denen  nur  wenige  Gefasse 
Platz  haben  konnten  (wie  der  Ofen  von  Castor;  man  nennt 
solche  heutzutage  Muffelöfen),  grössere  sind  aus  römischer  Zeit 
im  Original  noch  erhalten,  wie  erwähnt.  Es  ist  klar,  dass  zum 
Brennen  von  Fässern  und  grossen  Amphoren  andere  Oefen 
nöthig  waren,  als  für  kleine  Trinkschalen  u.  dgl. 

§  6. 
Antike  bildliche  Darstellungen  des  Töpferhandwerks. 

Jahn,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.   1864  S.  27  ff. 
Ders.,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861  S.  100. 

Die  antiken  Darstellungen  einzelner  Manipulationen  der 
Töpferei  (wobei  wir  von  der  Thonplastik  zunächst  absehen) 
sind  leider  nicht  sehr  zahlreich.  Die  interessanteste  darunter 
ist    ein   Vasenbild,    welches   Jahn    zur    Grundlage    seiner   in 


*)  Geop.  VI,  3,  2:  Twtc  y£v  ouv  dpxoövTm  TrJ  boxi|iac(o:  toö  xaAwc 
K€K€pa^eu^vou  it(8ou  tö  xpouc6dvra  aüTÖv  äiroooüvai  ffyöv  Tlva  öHOv  xal 
ropöv.  Plut.  qa.  adul.  ab  am.  internoac.  23  p.  64  D:  xdv  biaircipujucvoc 
xpoucrjc,  caOpöv  £x  tivoc  rrpoqpdccujc  uirn,X€?  xal  d^cw^c.  Ebenso  oia- 
xpouuj,  Plat.  Theaet.  p.  179  D.  Luc.  Parasit.  4.  Trepixpouu),  Plai 
Phileb.  p.  55  C.  Vgl.  auch  Schol.  Arist.  Nubb.  318.  Suid.  v.  Kpoöac 
und  v.  TrpöcoiTO.  —  Im  selben  Sinne  steht  auch  das  Wort  ku>&ujv{£u>, 
etwas  durch  den  Klang  prüfen;  Schol.  Ar.  Ran.  78:  kuj6wv(cuj  dvTl  toö 
boKiudcuj ....  tw£c  dirö  tujv  dYY€fwv  tujv  ca6püjv,  dircl  oötuj  6oxi|idZoua 
biaxpouovTec.  Schol.  Ruhnk.  ad  Plat.  Theaet.  1.  1.  p.  27:  biaxpouovrcr 
£k  pexacpopäc  tujv  oioixuj&ujvoüvtujv  rä  xepduia,  ci  dxlpcud  ekiv.  Anders 
erklärt  Suid.  v.  xuj&ujvIcov  eliwOaci  oötuj  ooxiudEeiv  touc  ^cwatouc  vw- 
rcouc,  ci  uV|  xaTairXf|CCOVTai  töv  dv  tu)  ttoX£|lujj  eöpußov,  touc  Kiüoujvac 
yoqpoüvTCC.  Vgl.  noch  Wyttenbach  ad  Plut.  1.  1.  VI  p.  497.  Jahn, 
Abh.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1868  S.  277  Anm.  39. 

»)  Vgl.  Pers.  III,  21; 

Contemnere:  sonat  Vitium  percussa,  maligne 
respondet  viridi  non  cocta  fidelia  limo. 

Gf.  ibid.  Jahn. 
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der    erstgenannten   Abhandlung    gegebenen    Schilderung    der 
Töpferei  macht: 

A)  Schwarzfiguriges  Vasenbild  einer  Hydria  in  Mün- 
chen (Jahn,  Verzeichniss  Nr.  731)  abgeb.  Ber.  etc.  f.  1854 
Taf.  I,  1;  farbig  (aber  fehlerhaft,  wie  Jahns  Beschreibung 
zeigt)  bei  Birch  I,  249;  hier  unter  Fig.  8.1)  Die  betr.  Vor- 
stellung findet  sich  am  Halse  der  Hydria,  an  deren  Bauch  als 
Hauptdarstellung  Aeneas  den  Anchises  forttragend  zu  sehen 


Fig.  8. 

ist.  —  Dargestellt  ist  das  Innere  einer  Töpferei;  in  der  Mitte 
sehen  wir  eine  dorische  Säule,  welche  die  Decke  stützt;  Jahn 
meint,  dass  wir  uns  in  Folge  dessen  die  linke  Hälfte  der  Dar- 
stellung als  unter  Dach,  die  andere  rechts  als  unter  freiem 
Himmel  zu  denken  haben,  was  den  in  diesen  Abtheilungen 
dargestellten  Manipulationen  entspricht.  Links  sehen  wir  einen 
mit  einem  Schurz  bekleideten  Jüngling  auf  einem  Stuhle  sitzen, 
er  hält  mit  beiden  Händen  eine  grosse  Amphora  auf  dem 
Schooss,  während  ein  vor  ihm  stehender  Jüngling,  von  dem 
aber  nur  noch  der  Kopf  erhalten  ist,  seine  linke  Hand  an 
den  Bauch  der  Amphora  gelegt  hat.  Die  Beschäftigung  dieser 
Männer  ist  nicht  ganz  klar.  Abeken  glaubt,  der  sitzende  Mann 
sei  damit  beschäftigt,  Figuren  auf  die  Vase  zu  graffiren  oder 
zu  malen,  wofür  allerdings  sowohl  an  der  Vase  selbst  als  in 
den  Händen  des  Mannes  jede  Andeutung  fehlt.    Jahn  nimmt 


!)  Vgl.  ausserdem  noch  Abeken,  Mittelitalien  S.  359.    Gerhard, 
Arch.  Anzeiger  f.  1852.  S.  231,  21. 
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an,  dass  der  sitzende  Mann  das  soeben  fertig  gewordene  Ge- 
fass dem  Jüngling  übergiebt,  damit  dieser  es  zum  Brennen 
nach  dem  Ofen  bringe.  Dasselbe  sei  aber  schwarz  gemalt,  also 
bereits  gefirnisst  und  bedürfe  nur  noch  geringer  Hitze.  In- 
dessen diese  Deutung  empfiehlt  sich  nicht,  weil  weder  der 
sitzende  Mann  das  Gefass  so  hält,  wie  er  es  halten  müsste, 
wenn  er  es  einem  andern  übergeben  wollte,  noch  auch  der 
Gestus  des  stehenden  auf  ein  Empfangen  hindeutet  Eher 
mochte  ich  glauben,  dass  letzterer  das  Gefass  selbst  vollendet 
oder  aus  dem  Ofen  entnommen  und  nun  einem  Aufseher  zur 
Beurtheilung  überbracht  hat  Weiter  rechts  sehen  wir  einen 
nackten  Jüngling  auf  einem  niedrigen  Schemel  sitzen;  er  dreht 
mit  beiden  Händen  die  in  geringer  Entfernung  vom  Erdboden 
angebrachte  Töpferscheibe,  auf  welcher  sich  der  (weiss  gemalte) 
Thon  befindet,  der  bereits  angefangen  hat,  die  Gestalt  einer 
dickbauchigen  Amphora  anzunehmen,  indem  ein  bärtiger  Mann 
(nur  zum  Theil  erhalten)  mit  seiner  linken  Hand  die  innere 
Fläche  des  Gefässes  aushöhlt,  während  die  fehlende  Rechte 
jedenfalls  an  die  Aussenseite  gelegt  war,  um  so  durch  die 
gleichmässige  Thätigkeit  beider  Hände  während  der  Umdrehung 
der  Scheibe  dem  Gefass  die  gewünschte  Form  und  der  Wan- 
dung die  nöthige  Dicke  zu  geben.  Ueber  ihm  hängt  an  der 
Decke  ein  Geräth,  einem  dreibeinigen  Zirkel  gleichend,  dessen 
Bestimmung  unklar  ist.  Jahn  vermuthet,  dass  die  drei  Stäb- 
chen zu  einer  Vorrichtung  dienen  sollten,  um  das  Anfassen 
der  wegen  ihrer  Feinheit  sehr  schwer  anzugreifenden  Gefässe 
zu  erleichtern;  vgl.  die  Gemme  unter  E.  —  Weiter  rechts  trägt 
ein  nackter  Jüngling  ein  eben  fertig  gewordenes  Gefass,  das 
aber  noch  ohne  Fuss  und  Henkel  ist,  vorsichtig  fort;  dasselbe 
ist  auch  weiss  gemalt,  um  anzudeuten,  dass  es  noch  nicht  ge- 
firnisst ist,  und  man  wird  daher  mit  Jahn  annehmen  dürfen, 
dass  er  die  Vase  zum  Trocknen  ins  Freie  trägt  Ein  gleiches 
(ebenfalls  weisses)  Gefass  steht  bereits  rechts  von  der  Säule 
auf  der  Erde  zum  Trocknen. 

Daneben  steht  ein  kahlkopfiger  Alter  im  Mantel,  mit  der 
Linken  sich  auf  seinen  Stab  stützend,  der  Aufseher,  wenn  nicht 
der  Besitzer  selbst;  vor  ihm  trägt  ein  nackter  kräftiger  Jüng- 
ling auf  der  linken  Schulter  einen  schweren  Gegenstand,  den 
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er  mit  beiden  Händen  festhielt:  Jahn  erklärt  es  mit  Abeken 
als  einen  Sack  mit  Kohlen,  zur  Heizung  des  Ofens,  auf  den 
er  zugeht  Der  Ofen,  ganz  rechts,  besteht  aus  zwei  Absätzen, 
deren  unterer  etwas  vorsteht;  der  obere  Theil,  offenbar  der 
eigentliche  Einsatzraum,  ist  mit  einer  bekränzten  Satyrmaske 
(als  Apotropaion  s.  oben  S.  45)  geschmückt  Vor  dem  Ofen 
steht  ein  nackter  Jüngling,  der  mit  einer  grossen  Stange  die 
aus  dem  Ofenloch  herausschlagende  Flamme  anschürt.  Dicht 
vor  dem  Ofen  scheint  noch  ein  Sack  mit  Kohlen  oder  dgl. 
zu  liegen. 

6)  Schwarzfiguriges  Innenbild  einer  Schale  im  bri- 
tischen Museum,  abgeb.  bei  Jahn1)  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861 
Taf.  IV,  4,  darnach  hier  Fig.  9.    Die  Zeichnung   ist  überaus 

roh  und  flüchtig;  man  kann  da- 
her nicht  viel  mehr  erkennen, 
als  dass  hier  ein  Mann  vor  einer 
Töpferscheibe,  die  in  geringer 
Entfernung  vom  Boden  angebracht 
ist,  sitzt  und  mit  Formuiig  eines 
Gefässes  beschäftigt  ist  Auf 
einem  Gestell  an  der  Wand  sind 
entweder  Arbeitsgeräthe  oder  fer- 
tige Gefasse  angebracht;  ebenso 
liegt  verschiedenes  nicht  naher 
Bestimmbare  neben  dem  Topfer 
am  Boden. 
C)  Rothfiguriges  Innenbild  einer  Schale  aus  Tar- 
quinii,  früher  in  Gerhards  Besitz;  publicirt  bei  Gerhard, 
Festgedanken  an  Winckelmann,  Berlin  1841  Taf.  2,  3.  Jahn, 
Ber.  f.  1854  T.  1,  2.  Birch  I,  233.  Hier  Fig.  10.  Vor  einem 
Ofen,  der  aus  drei  Absätzen  besteht,  aber  keine  Andeutung 
des  Feuerraumes   zeigt,  sitzt  -mi  mit  der   um  den  Unterleib 

geworfenen  Chlamys  bekleideter  Jüngling;  in  der  rechten  Hand 

* 

x)  Jahn  vermnthet,  Ber.  d.  S.  G.  f.  1864  p.  42  Anm.  58,  dass  in  dem 
Innenbild  der  Schale  bei  Gerhard,  A.  V.  B.  180  fg.  ein  Jüngling  zu  er- 
kennen sei,  der  den  Rand  eines  grossen  Fasses  glätte  oder  sonst  wie 
bearbeite.  Die  Darstellung  scheint  mir  aber  rein  bacchischer  Natur 
zu  sein. 

BlQmner,  Technologie.  II.  4 


Fig.  9. 
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halt  er  eine  kleine  zweihenklige  Schale  von  der  Form  eines 
Skyphos,   wahrend    die   Linke    mit   einem   Werkzeuge   daran 

arbeitet.  Birch  nimmt 
an,  dass  'der  Arbeiter 
den  Henkel  modellire; 
da  aber  die  Henkel 
beide  bereits  am  Ge- 
fass  vorhanden  sind, 
so  empfiehlt  sich  mehr 
die  Deutung  Jahns, 
dass  der  Jüngling  mit 
einem  Stück  Holz  oder 
Leder  die  schon  fer- 
tige Schale  polire. 
Dieselbe  ist  aber  nur 
in  der  Form,  noch 
nicht  im  übrigen  voll- 
endet, da  sie  die  rothe 
Farbe  des  Thons  zeigt;  hingegen  stehen  auf  den  Stufen  des 
Ofens  zwei  bereits  schwarz  bemalte  oder  gefirnisste  Vasen,  die 
jedenfalls  bei  gelinder  Warme  hier  trocknen  sollen. 

D)  Relief  einer  in  Puteoli  gefundenen  grossen  Thon- 
lampe,  früher  im  Cabinet  Durand  (Nr.  1777),  dann  in  der 
Hope'schen  Sammlung  (wo  jetzt,  ist  mir  unbekannt).  Public, 
von  Ch.  Lenormant,  Quaestio  cur  Plato  Aristophanem  in 
conviyium  induxerit,  Paris  1838;  danach  wiederholt  bei 
Champfleury,  Hist.  de  la  caricature  antique,  2.  ed.  Paris 
(1867)  p.  157  u.  161.1)  Hier  Fig.  11.  Die  Lampe  hat  die 
Form  eines  Nachens  und  die  Oberfläche  ist  an  der  Spitze  mit 
einer  Darstellung  des  Serapis  und  der  Fortuna  geziert;  dar- 
unter folgt  das  Bild  eines  der  Dioskuren  mit  einem  Pferd  am 


Fig.  10. 


x)  Derselbe  erwähnt  p.  156  Not.  2,  dass  Zweifel  'an  der  Echtheit 
der  Lampe  laut  geworden  sind.  In  Jahn's  Abhandlung  über  Dar- 
stellungen antiker  Reliefs,  welche  sich  auf  Handwerk  and  Handelsver- 
kehr beziehen,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861,  finde  ich  dieses  Relief  auch 
nicht  erwähnt;  hingegen  wird  es  bei  Birch  I,  185  kurz  besprochen.  Ich 
mnss  allerdings  gestehen,  dass  auch  mir  die  Echtheit  dieser  Lampe  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  scheint. 
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Zügel  und  der  Unterschrift  6YTTA0IA,  und  unter  diesem  die 
hier  mitgetheilte  carikirte  Darstellung  eines  romischen  Topfers. 
Der  kleine,  in  eigentümlicher  Weise  verwachsene  Mann  ist 
unbekleidet,  sein  Haar  ist  in  seltsamer  Art  wie  in  einen  Zopf 
frisirt  Er  hält  in  beiden  Händen  ein  bauchiges  Gefass  mit 
einem  Griff  und  scheint  eben  die  Absicht  zu  haben,  dasselbe 


Fig.  11. 

zu  dem  vor  ihm  befindlichen  Ofen  zu  tragen.  Dieser  besteht 
aus  einem  viereckigen  Untersatz,  auf  dem  ein  cylindrischer, 
mit  einer  Art  Dach  versehener  Aufsatz  sich  befindet,  vor  wel- 
chem ein  kleinerer  Anbau  ist;  wie  es  scheint,  ist  dessen  Thür 
geöffnet  und  die  Flamme  schlägt  heraus.  Unterhalb  des  Topfers 
liegen  zwei  Geräthe  am  Boden,  deren  Bedeutung  mir  nicht 
klar  ist.  Rechts  und  links  davon  scheinen  angefangene  Ge- 
fasse  angedeutet  zu  sein,  von  oben  gesehen:  ihre  Oeffnungen 
dienten  zur  Aufnahme  des  Oeles  für  die  Lampe. 

E)  Gemme,  abgeb.  bei  Miliin,  peint.  de  vases  Tom.  II, 
Titelvignette.  Panofka,  Bild.  ant.  Lebeus  Taf.  VIII,  8.  Jahn, 
Ber.  etc.  f.  1854  Taf.  I,  3.  Brongniart  Tom.  II,  Titelvignette. 
Hier  Fig.  12.  Auf  einem  kleinen  Ofen  von  eigenthümlicher 
Form  steht  ein  zierliches  Gefass  mit  Henkeln;  die  Aufstellung 
desselben  zeigt,  dass  das  Gefass  hier  nicht  eigentlich  gebrannt, 
als  vielmehr  nur  erwärmt  werden  konnte.    Vor  dem  Ofen  sitzt 

4* 
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auf  niedrigem  Postament  ein  Jüngling  im  kurzen,  ärmellosen 
Chiton  und  hält  in  jeder  Hand  ein  Stäbchen,  im  Begriff,  wie 
es  scheint,  mit  Hülfe  derselben  die  Vase  herabzunehmen,  um 


Fig.  18. 


den   Firniss   nicht   durch  Anfassen  mit  den  Fingern   zu   be- 
schädigen. 


Fig.  13. 


F)  Gemme,  abgeb.  bei  Miliin  ebd.  Tom.  I  Titelvignette. 
Panofka  Taf.  VHI,  9.  Jahn,  Taf.  I,  4.  Brongniart  Tom.  1, 
Titel vign.    Hier  Fig.  13.    Hier  sehen  wir  einen  niedrigen,  mit 
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einer  Thüre  verschlossenen  Ofen;  zwei  Gefasse  stehen  darauf 
zum  Trocknen.  Davor  sitzt  auf  einem  niedrigen  Dreifuss  ein 
nackter  Jüngling,  der  in  der  Linken  einen  zweihenkligen  Krug 
an  dem  einen  Henkel  hält,  während  sich  in  seiner  Rechten  ein 
Stäbchen  oder  ein  Werkzeug  befindet,  mit  dem  er  an  dem  Ge- 
fäss  arbeitet.  Worin  diese  Arbeit  besteht,  ist  nicht  klar;  die 
Art,  wie  er  das  Gefäss  hält,  zeigt  aber,  dass  dasselbe  schon 
getrocknet  oder  einmal  gebrannt  sein  muss. 

§  7. 
Die  antiken  Thongefasse  nach  ihrem  Material  und  dessen 

Behandlung. 

BroDgniart  1,  412  ff.  545  ff. 

Birch  1,  226.  U,  195.  300  u.  8. 

John,  die  Malerei  der  Alten  S.  166  ff. 

(Anderweitige  Literaturangaben  s.  in  den  Anmerkungen.) 

Ueber  die  verschiedenartige  Beschaffenheit  des  zur  Gefäss- 
fabrication  verwandten  Thones,  resp.  über  Mischungsver- 
hältnisse oder  technische  Proceduren  beim  Fabriciren  der  Ge- 
fasse melden  uns  die  alten  Schriftsteller  begreiflicherweise  so 
gut  wie  gar  nichts.  Wir  sind  daher  hier  auf  die  Originale 
selbst  angewiesen;  und  da  lassen  sich  selbstverständlich  ge- 
naue und  befriedigende  Resultate  nur  durch  zahlreiche,  die 
verschiedensten  Gattungen  der  antiken  Keramik  umfassende 
chemische  Analysen,  verbunden  mit  praktischen  Versuchen,  er- 
reichen, und  solche  sind  bisher  immer  nur  vereinzelt  vorge- 
nommmen  worden,  so  dass  wir  zu  sichern  Schlüssen  nur  in 
einzelnen  wenigen  Fällen  gelangen  können.1) 

Was  die  Gefässe  griechischen  Ursprungs  anlangt,  so 
nehmen  da  unser  Hauptinteresse  allerdings  die  mit  Malereien 


')  In  diesem  schwierigen  Abschnitte,  sowie  in  den  folgenden  über 
die  Färbung  und  den  Firniss  der  alten  Gefässe,  habe  ich  mich,  als  Nicht- 
fachmann,  rein  referirend  verhalten  müssen  und  meine  Hauptaufgabe 
darin  gesucht,  die  verschiedenen  Hypothesen  nach  den  Untersuchungen 
von  Chemikern  und  Technikern,  so  weit  mir  solche  zugänglich  gewesen 
sind,  übersichtlich  zusammenzustellen.  Leider  habe  ich  bei  der  Unmög- 
lichkeit, einzelne  der  in  Bede  stehenden  Specialschriften  zu  erlangen, 
mich  mehrfach  genöthigt  gesehen,  aus  zweiter  Quelle  zu  schöpfen. 
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verzierten  und  meist  durch  einen  glänzenden  Firniss  sich  aus- 
zeichnenden Vasen  in  Anspruch;  wir  haben  aber  vorher  noch 
einer  andern  Gattung  griechischen  Geschirrs  zu  gedenken, 
welches  zwar  in  den  äussern  Formen  jenem  gleicht,  aber  ohne 
Malereien  und  glanzlos  ist.  Dieses  matte  griechische  Geschirr 
unterscheidet  sich  stellenweise  von  jenem  auch  durch  den 
Thon,  der  ein  grobes  Eorn  und  eine  schmutzige  weissliche 
Farbe  hat,  während  andrerseits  sich  auch  Gefässe  dieser  Art 
finden,  die  jenen  bemalten  hinsichtlich  der  Form  wie  der  Farbe 
und  der  Feinheit  des  Thons  sich  an  die  Seite  stellen  lassen. 
Brongniart1)  unterscheidet  in  dieser  Gattung  von  Gefassen 
vornehmlich  zwei  Gruppen:  1)  solche  von  grobem,  grauem 
Thon,  mitunter  genau  von  der  Form  der  gefirnissten;  hier  und 
da  mit  einem  weissen  Farbenüberzug  versehen.  2)  Fabricat 
von  der  Insel  Melos,  abweichend  in  der  Form  von  jenem,  von 
graulichem,  bisweilen  in's  gelbliche  spielendem,  feinem  aber 
festem  Thon;  manche  darunter  haben  ein  einfaches  Ornament 
von  röthlicher  Farbe  aufgetragen.  Eine  dritte  hierher  ge- 
rechnete Gruppe,  die  aber  nur  in  wenigen  Eiemplaren  ver- 
breitet ist,  besteht  aus  feinem,  bräunlichem  oder  rothem  Thon, 
der  sehr  fest,  aber  mit  dem  Messer  zu  schneiden  ist;  die  Ge- 
fässe sind  durch  Reliefs  geziert,  welche  sehr  sorgfaltig  durch 
Modelle  hergestellt  sind  (die  meisten  Exemplare  dieser  Gattung 
stammen  ebenfalls  von  der  Insel  Melos).  Diese  Gruppe  hält 
aber  Brongniart  sicherlich  mit  vollem  Recht  für  Producte 
nicht  griechischer  Technik,  vielmehr  für  Arbeit  römischer 
Töpfer,  die  ihre  Methode  zu  arbeiten  ebenso  gut  nach  Grie- 
chenland getragen  hatten,  wie  nach  Deutschland,  England, 
Frankreich  oder  andern  Provinzen.2) 

Sehen  wir  ab  von  dieser  Klasse  von  Gefassen,  deren  letzte 


l)  I,  457  ff 

*)  Das  ist  wohl  dasselbe  Geschirr,  wie  das  von  Birch  II,  337  als 
'protosamische'  Waare  bezeichnete.  Birch  nimmt  an,  dass  dies  die  Vor- 
bilder für  die  gleichartige  römische  Technik  gewesen  seien,  eine  Mei- 
nung, eu  der  er  durch  eine,  wenn  auch  unbestimmt  geäusserte  Ver- 
muthung  Brongniarte  (I,  462)  hingeführt  zu  sein  scheint.  Vgl.  auch  un- 
ten im  §  10. 
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Gattung  wir  als  nicht  griechisch  hier  überhaupt  abtrennen, 
während  die  beiden  ersten  wohl  als  gewöhnliches,  für  den 
Hausbedarf,  zumal  für  die  Küche  bestimmtes  Gerätb  zu  be- 
trachten sind,  von  denen  sich  eben  aus  diesen  Grunde  ver- 
hältnissmässig  so  wenig  erhalten  hat,  —  so  haben  wir  vor 
allen  Dingen  jener  durch  Thon,  Firniss  *und  Bemalung  aus- 
gezeichneten Gefässe  zu  gedenken,  die  wir  als  griechische 
bezeichnen  dürfen,  obwohl  der  bei  weitem  grösste  Theil  der- 
selben auf  nicht  griechischem  Boden,  wenigstens  nicht  direct 
in  Hellas,  gefunden  worden  ist.  Denn  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  bis  auf  einige  geringe  Ausnahmen  diese  Vasen, 
welche  im  wesentlichen  dieselbe  Technik,  dieselbe  Entwicklung 
der  Kunst  in  ihren  verschiedenen  Phasen  bekunden,  Erzeug- 
nisse griechischen  Kunstfieisses  sind:  mögen  sie  nun  in  Grie- 
chenland selbst  fabricirt  und  durch  Export  nach  dem  Aus- 
lande gekommen,  mögen  sie  im  Auslande  selbst  in  den  Ko- 
lonieen  von  griechischen  Künstlern  verfertigt  worden  sein;  was 
beides  offenbar  der  Fall  war.  Allerdings  hat  sich  die  Provenienz 
der  Vasen  chemisch,  d.  h.  durch  Constatirung  etwaiger  Identität 
des  Materials,  noch  nicht  nachweisen  lassen,  doch  dürfte  das 
überhaupt  schwierig  sein,  da  einmal  der  Export  von  verschie- 
denen Gewerbstätten  Griechenlands  erfolgen  mochte,  andrer- 
seits auch  bei  der  localen  Fabrication  Unterschiede  in  der  Art 
der  benutzten  Thonerde  unausbleiblich  waren. 

Der  Thon  der  sog.  bemalten  griechischen  Vasen  ist 
im  allgemeinen  sehr  zart,  so  dass  er  sich  mit  einem  scharfen 
Instrument  leicht  kratzen  oder  schneiden  lässt,  ausgezeichnet 
fein  und  gleichmässig,  aber  von  lockerer  Textur.  Gebrochen 
zeigen  die  Scherben  der  Vasen  im  Innern  eine  gelbliche,  roth- 
liche, ganz  rothe  oder  graue  Farbe.1)  Als  Hauptbestandteile 
ergaben  die  Untersuchungen,  die  "freilich  leider  (soweit  mir 
bekannt)  nur  an  Gefässen  italischer  Provenienz,  nicht  an  sol- 
chen griechischen  Fundorts  gemacht  worden  sind,  Kieselsäure, 
Thonerde  und  Eisenoxyd,  ausserdem  mehr  oder  weniger  Kalk 
und  Magnesia.    Die  Resultate  der  an  volcentischen,  unterita- 


*)  Brongniart  I,  226. 
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tischen  und  sicilischen  Vasen  vorgenommenen  Analysen  sind 
in  tabellarischer  Uebersicht  folgende.1) 


Vu 

ilci 

c 

ampanien  und  Unteritalien. 

Sici- 
lien 

Abe- 
ken 

Cam-    BroD-« 
panari  jgniart 

Brongniart 

Miliin 

Gar- 
ginlo 

1      [       2             3 

4            5 

Kieselsäure 

32,00 

55,49 

52,95 

55,io 

60,00 

67,50 

54,25 

63,00 

48,00 

40,00 

Thonerde 

24,00 

19,21 

27,15 

18,86 

13,63 

18,00 

18,88 

15,00 

16,00 

16,00 

Kalk 

7,00 

7,48 

5,25 

9,oo 

5,91 

7,73 

9,50 

8,oo 

8,00 

10,00 

Magnesia 

12,00 

1,27 

1,76 

1,60 

1,46 

2,56 

1,83 

— 

9,00 

14,00 

Eisenoxyd 

20,00 

16,55 

12,89 

16,54 

19,00 

14,21 

15,51 

24,oo 

16,oo 

12,00 

Für  die  campanischen  Vasen,  bei  denen  die  meisten  Ana* 
lysen  vorliegen,  ergiebt  sich  demnach: 

Kieselsaure  52  —  60  Theile 

Thonerde      13-19  (vereinzelt  27) 

Kalk  5—10 

Magnesia        1  —   3 

Eisenoxyd  12  —  19  (vereinzelt  24). 
Die  anderweitig  sich  ergebenden  Verschiedenheiten  der 
einzelnen  Analysen  beruhen  aber  gewiss  nicht  allein  auf  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  Materials,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich auch  auf  künstlichen  damit  vorgenommenen  Mi- 
schungen; eben  deshalb  darf  man  sich  auch  keine  grossen 
Resultate  davon  versprechen,  die  Herkunft  der  Gefasse  aus  der 
Beschaffenheit  des  Thons  bestimmen  zu  wollen,  zumal  die- 
selbe in  verschiedenen  Gegenden  oft  ganz  gleich  isi 

Die  Abstufungen  der  natürlichen  Farbe  des  Thons  sind 
bei  den  bemalten  Vasen  sehr  gross.    Die  gewöhnlichste   ist 


l)  Bei  Miliin,  vas.  peint.  I  p.  VII  findet  sich  die  Analyse  Vauque- 
lin's  von  Scherben  unteritalischer  Vasen;  bei  Gargiulo,  Cenni  p.  21  von 
Nie.  Covelli  die  Analyse  vom  Thon  v.  S.  Agata  de1  Gotd,  der  dem  von 
Nola  nnd  Capna  ähnlich  sein  nnd  mit  dem  der  dort  gefundenen  Vasen 
übereinstimmen  soll;  bei  Campanari,  dissert.  intorno  i  vas.  fitt.  dip. 
p.  56  Analyse  von  Lor.  Valeri  am  Thon  von  Vulci  nnd  dortigen 
Vasen;  bei  Abeken,  Mittelitalien  S.  364  Analyse  ans  dem  Giornale  d. 
scienze  ed  arti  T.  28  p.  66  von  sicilischen  Vasen;  bei'Brongniart  I, 
550  Analysen  von  Buisson  nnd  Salve' tat,  vornehmlich  von  campani- 
schen Vasen. 
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• 

die  Ockerfarbe,  diese  allerdings  wieder  in  ihren  verschiedenen 
Stufen  bis  zum  gelblich-weiss  einerseits  und  zum  braunroth 
andrerseits.  Die  antiken  Töpfer  scheinen  diese  Färbung  vor- 
nehmlich durch  die  grossere  oder  geringere  Menge  des  bei- 
gemischten Eisenoxyds  erreicht  zu  haben.1)  Abgesehen  davon 
aber  lassen  sich  auch  gewisse  Erdarten  nachweisen ;  die  zur 
Erzielung  der  rothlichen  Farbe  gedient  haben,  wie  Ocker,  Bol 
u.  ä.*)  Die  alten  Schriftsteller  melden,  dass  der  Thon  von 
Attika  (speciell  der  vom  Vorgebirge  Kolias)  sich  sehr  leicht 
mit  Mennig  vermischen  liess8),  indessen  haben  die  genauesten 
Versuche  an  griechischen  Vasen,  wie  John  bemerkt,  bis  jetzt 
weder  Mennig  noch  auch  Zinnober  entdecken  können.4)  Noch 
eine  andere  werthvolle  Bemerkung  verdanken  wir  John.  Der- 
selbe fand,  dass  die  Alten  einige  Thongefasse  gleichsam 
doublirt,  d.  h.  aus  zwei  verschiedenen  Thonarten  auf  der 
Scheibe  gedreht  haben,  wobei  die  feinere,  röthere  Sorte,  in 
der  Dicke  eines  Dritttheils  der  Gefässstärke,  als  Basis  der 
Malerei  diente,  während  die  unbemalte,  dickere  und  nach  innen 
gelegene  Seite  aus  geringerem,  jedoch  auch  immer  noch  feinem 
Thon  besteht.5) 

In  historischer  Beziehung  kann  man  die  Beobachtung 
machen,  dass  die  älteren  Vasen,  die  man  heutzutage,  weil  ihr 
Decorationssystem  nicht  specifisch  hellenisch,  sondern  über 
Italien  und  Griechenland,  ja  noch  weiter  verbreitet  ist,  als 
pelasjgische  zu  bezeichnen  pflegt  —  ob  mit  Recht,  muss 
hier  dahingestellt  bleiben  —  den  Thon  gewöhnlich  noch  in 
seiner  natürlichen  Qualität  zeigen,  bald  gelblich,  bald  mehr 
grau;  noch   ebenso   ohne   gleichmässig  färbende  Zuthat,  wie 


*)  John  a.  a.  0.  172. 

*)  Ebd.  173. 

*)  Said.  v.  KiuXidooc  iccpa^ec.   PI  in.  XXXV,  152;  cf.  S.  36  Anm.  2. 

*)  John  174. 

*)  Ebd.  176;  vgl.  auch  das  Folgende:  'vielleicht  ißt  aber  auch  in 
anderen  Fällen  die  obere,  nach  aussen  gekehrte  Schicht  nur  mit  Eisen - 

oxyd,  Sinopisroth,  rothem  Bol  u.  s.  w.  aus  Oekonomie  vermengt. Auf 

der  andern  Seite,  glaube  ich,  hat  den  Alten  diese  Doublirung  zur  Hervor- 
bringung matter,  rother  Flächen  gedient,  weil  ein  blosser  rother  Pinsel- 
auftrag nicht  geschliffen  werden  kann'. 
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•      

ohne  Farbendecke,  grob  in  seiner  Textur  und  unvollständig 
gebrannt.1)  Wie  das  geometrische  Ornament  dieser  Vasen,  so 
verschwindet  später  auch  diese  Farbe  des  Thons  gänzlich  aus 
der  griechischen  Keramik.2)  Die  nächste  Classe,  die  sog. 
asiatisirenden  (oder  orientalisirenden)  Gefasse,  kennzeichnet 
ein  blassgelber  Ton,  der  ebenfalls  keine  aufgetragene  Farbe, 
sondern  durch  Tränkung  mit  irgend  welchem  Farbstoff  oder 
Mischung  mit  einer  Erdart  dem  Thone  selbst  eigentümlich 
ist.9)  Von  da  ab  aber  tritt  die  rothe  Farbe  des  Thons  als 
das  bei  weitem  dominirende  auf,  und  zwar  bis  zum  pracht- 
vollst leuchtenden  Ton,  während  in  den  localen  Fabricaten 
Unteritaliens  zugleich  mit  nachlässigerer  Zeichnung  und 
überladenen  Gefässformen  die  Farbe  des  Thons  matter  und 
oft  ein  schmutziges,  unschönes  Rothgelb  wird.  Ueberhaupt 
sind  natürlich  die  localen  Einflüsse  bei  der  Farbe  des  Thons 
von  Bedeutung;  so  sind  z.  B.  die  auf  Melos  gefundenen  Ge- 
fasse mehr  von  blassrothem,  die  korinthischen  mehr  von  blass- 
gelbem Thon;  der  Thon  der  rotten  sicilischen  Gefasse  erinnert 
an  eine  namentlich  bei  Palermo  gewonnene,  selbst  ausserhalb 
des  Ofens  eine  zarte  röthliche  Lasur  annehmende  Erde4);  und 
was  dergleichen  mehr  ist.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  je  mehr 
die  Sitte,  die  Gefasse  zu  bemalen,  in  Abnahme  kommt,  so  wie 
Farbe  und  Firaiss,  Zeichnung  und  Stil,  so  auch  die  Beschaffen- 
heit des  Thons  immer  geringer  wird.  Bei  einer  Classe  grie- 
chischer Gefasse  Süd -Busslands,  deren  Eigentümlichkeiten 
Stephani  beschrieben5),  ist  der  Thon  so  roh  und  grobkörnig 
gelassen,  wie  man  ihn  dort  fand,  daher  die  Oberfläche  ohne 
die  sonst  gewöhnliche  feine  Glätte  ist,  die  Wände  sehr  dick, 
die  Gefasse  drei-  bis  viermal  so  schwer  sind,  als  sonst.    Bei 


')  H.  Brunn  bei  Lau,  d.  ant.  Vasen  p.  6.   Semper,  der  Stil  II,  132. 
*)  Vgl.  Conze,  Sitzungsber.   d.  ph.-hisi  Cl.  der  Wiener  Akad.  d. 
Wiss.  Bd.  LXII  p.  Ö17. 

8)  Brunn  a.  a.  0.  p.  6.    Jahn,  Einleitung  p.  CXLIV. 

4)  Abeken,  Mittelitalien  p.  364.  Sehr  häufig  findet  ßich  an  einem 
und  demselben  Gefäss  ungleiches  Roth ;  es  ist  das  Folge  von  nicht  gleich- 
massigem  Brennen.    Vgl.  Heibig  im  B.  d.  I.  für  1875  p.  98. 

5)  Im  Petersburger  C.  R.  f.  1874  p.  42  ff.,  wo  auchj  die  von  ihm 
sog.  italisch-römischen  Vasen  charakterisirt  sind. 


—     59     — 

einem  Theil  derselben  ist  der  Thon  auch  durch  und  durch 
schwarz  gefärbt,  während  er  bei  den  andern  in  völlig  rohem 
Zustande  verarbeitet  ist,  so  dass  die  natürliche  schmutzig- 
gelbliche Farbe  desselben  an  allen  nicht  mit  Malerei  bedeck- 
ten Theilen  zu  Tage  liegt.  Einen  ähnlichen  Verfall  der  Technik 
kann  man  auch  an  griechischen  Vasen  italischen  Fundorts  aus 
späterer  Zeit  beobachten,  namentlich  in  Bezug  auf  Reinheit 
des  Thons,  Farbe  und  Glättung. 

Alle  diese  Gefässe  sind  in  der  Regel  vollkommen  ge- 
brannt, und  zwar  meist  zweimal,  d.  h.  zunächst  vor  der  Be- 
malung resp.  dem  Auftragen  der  schwarzen  Farbe,  und  zum 
zweiten  Male  nach  Auftragung  der  Farbe.1)  Die  Gefässe  des 
ältesten  Stiles  geben  durch  Ungleichheit  und  Flecken  noch 
häufig  Beweis  von  mangelnder  Sicherheit  in  der  Praxis  des 
Brennens9);  mit  dem  Fortschreiten  der  Eunstübung  erreichte 
man  auch  hierin  grössere  Gewandtheit;  und  wie  der  Thon 
immer  feiner  und  härter  wurde,  so  polirte  man  auch  vor  dem 
Brennen  die  Gefässe  sehr  sorgfältig.3) 

Unter  den  etruskischen  Thongefässen,  soweit  dieselben 
nicht  Nachahmungen  der  bemalten  griechischen  Vasen  sind 
und  sich  als  solche  wie  durch  schlechte  Zeichnung  meist  auch 
durch  die  schmutzige  Farbe  des  Thons  kennzeichnen,  unter- 
scheidet man  vornehmlich  braune,  schwarze,  rothe  und  gelbe 
Gefässe.4)  Die  braune  Waare  scheint  die  älteste  zu  sein);  die 
Farbe  des  Thons  ist  ein  in's  graue  spielendes  Braun,  ver- 
mutlich die  Folge  ungenügenden  Brennens,  bisweilen  geht 
jedoch  die  Farbe  des  Innern  in's  röthliche  über.  Die  Arbeit 
dieser  mit  rohen  Ornamenten  verzierten  Gefässe  ist  sehr  un- 
vollkommen; viele  gleichen  ganz  den  am  Rheine  u.  s.  gefun- 
denen germanischen  oder  den  in  Frankreich  und  England 
vorkommenden  celtischen  Thonwaaren.5)    Auch  die  im  vulka- 


')  Jahn  a.  0.  p.  CXL  fg. 
*)  Semper  a.  0.  p.  137. 
8)  Semper  p.  141.    Jahn  a.  a.  0. 
4)  Birch  II,  195. 

*)  Brongniart  I,  417,  welcher  verweist  auf  Dorow,  pot.  gtrusqu. 
propreraent  dites,  1829. 
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irischen  Tuff  nahe  dem  Albanersee  gefundenen  bekannten  Aschen- 
kisten in  Form  von  Hütten  sind  von  ähnlichem  MateriaL1) 
Verwandt  damit  sind  die  Gefasse  von  schwarzer,  nicht,  wie 
man  vielfach  glaubte,  an  der  Luft  getrockneter,  sondern  halb- 
gebrannter2) Erde,  die  in  Etrurien  zu  tausenden  gefunden 
werden  und  im  Kunsthandel  unter  dem  Namen  vasi  di  bwxhero 
bekannt  sind.8)  Wichtig  ist  hier  besonders,  dass  das  Material 
nicht  eine  bloss  äusserlich  gefärbte,  sondern  eine  von  der 
schwarzen  Farbe  innerlich  durchdrungene,  und,  wie  einige  an- 
nahmen, durch  eingeknetete  organische  Substanzen  an  und  für 
sich  schon  gefärbte  Thonmasse  ist.4)  Aeusserlich  haben  die 
Gefasse  entweder  Wachsglanz  oder  sie  sind  matt;  der  Bruch, 
dessen  Farbe  sehr  selten  durch  und  durch  schwarz  ist,  viel- 
mehr nach  innen  immer  heller,  bräunlich  oder  grau  wird,  zeigt 
vielfach  kleine  weisse  Quarzkörner6),  die  man  auch  an  der 
Oberfläche  selbst  bemerken  kann.  Eingehende  Untersuchungen 
des  Thons  verdanken  wir  wiederum  John;  derselbe  fand,  dass 
aus  dem  chemischen  Verhalten  der  Thonmasse  sich  ein  ver- 
kohlter organischer  Körper  ergiebt,  welcher  der  Masse  von 
aussen  nach  innen  zugeführt  ist,  folglich  dem  plastischen  Thon 
nicht  eingeknetet  sein  kann.  Weitere  chemische  Versuche  er- 
gaben, dass  fettige  und  harzige  Körper  den  zur  Färbung  dieser 
Gefasse  nöthigen  Kohlenstoff  hergegeben  haben  müssen,  und 
John  vermuthet  als  solche  Asphalt  oder  ein  weiches,  in  vul- 
kanischen Gegenden  häufiges  Erdpech.  Betreffend  die  Art,  wie 
dasselbe  dem  Thon  zugeführt  worden,  lässt  sich  natürlich 
nichts  Sicheres  feststellen:  entweder  wurden  die  Gefasse,  nach- 
dem sie  getrocknet  waren,  in  flüssiges  Talg,  Wachs  oder  theer- 
artige  Flüssigkeiten  eingetaucht,  oder  sie  wurden  erhitzt  und 
die   erwärmte   Oberfläche   mit  Pech,  Harz,  Asphalt  u.   ä.  zu 


')  Abeken  p.  186.  Visconti,  sopra  alcuni  vasi  sepolcrali,  Born. 
1817.     Bull.  d.  I.  1846  p.  94. 

*)  Micali,  Mon.  Ined.  p.  156. 

*)  John  a.  0.  p.  166—170,  Abeken  p.  359—362.  Brongniart  I, 
413—419.     Birch  II,  199-240.     Müller,  Etrusker  II2,  245. 

4)  Abeken  p.  369,  wo  auch  bemerkt  ist,  dass  ähnlicher  Thon  in 
Corneto  bei  Anlegung  eines  artesischen  Brunnens  gefunden  worden  sei 

6)  John  166  f. 
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wiederholten  Malen  bestrichen  und  so  zur  Verkohlung  vor- 
bereitet. Beim  Brennen  verkohlen  jene  Körper  nicht  nur  so 
weit,  als  sie  den  Thon  durchdrungen,  haben,  sondern  die  ent- 
stehende Kohle  wird  auch  noch  weiter  in  das  Innere  der 
Masse  geführt.1)  Bei  denjenigen  schwarzen  Gefassen  aber; 
deren  Masse  durch  und  durch  intensiv  schwarz  gefärbt  ist, 
deren  Bruch  auch  ebener  und  dichter  ist,  und  keine  einge- 
mengten Quarzkörner  darbietet,  vermuthet  John,  dass  diesel- 
ben, nach  erfolgter  Anschwängerung  mit  harzigen  Stoffen,  im 
verschlossnen,  den  Lufteintritt  nicht  gestattenden,  oder  in 
einem  ununterbrochen  mit  Rauch  erfüllten  Räume  gebrannt 
oder  doch  erhitzt  sind,  um  nicht  allein  ihren  verbrennlichen 
Gehalt  zu  verkohlen,  sondern  um  auch  der  Thonmasse  noch 
Kohle  des  Rauchs  zuzuführen.8)  Doch  lässt  John  auch 
die  Möglichkeit,   dass  dem   Thon   organische  Substanzen  und 


*)  Ebd.  168  f. 

*)  Abeken  p.  360  Anm.  2  bemerkt,  dass  der  Kunsthändler  Depp- 
letti  in  Rom  Versuche  einer  Färbung  durch  Bauch  gemacht  habe.  Be- 
richtet ist  darüber  im  Bull.  d.  Inst.  f.  1837  p.  28:  Sul  modo  usato  a 
tingere  di  nero  le  stoviglie  di  Chiusi.  Depoletti's  Verfahren  ist  folgen- 
des: man  macht  über  das  zu  färbende,  noch  ungebrannte  Gefass  eine 
durch  geringe  Distanz  davon  getrennte  Ueberform  und  füllt  den  Zwi- 
schenraum zwischen  dieser  und  der  Oberfläche  des  Ge fasse s  mit  Säge- 
spänen oder  Bohrstaub  oder  andern  derartigen  Holztheilchen  an;  eben- 
solche kommen  auch  in  das  Innere  des  Gefässes.  Letzteres  wird  aber 
dann,  luftdicht  verschlossen,  im  Ofen  wie  gewöhnliche  Thonwaare  ge- 
brannt Der  Holzstoff,  womit  das  Gefäss  erfüllt  und  umgeben  ist,  ver- 
kohlt bei  langsamer  und  gleichmassiger  Hitze  und  so  dringt  der  Rauch, 
da  er  nirgends  einen  Ausweg  findet,  in  die  Poren  des  Thons  ein,  den- 
selben durchdringend  und  färbend.  Je  nach  der  Quantität  des  ange- 
wandten Holzstoffes  und  der  Intensität  des  Feuers  ist  der  Thon  mehr 
oder  weniger  vollständig  von  der  schwarzen  Farbe  durchdrungen,  daher 
kämen  die  Verschiedenheiten,  welche  diese  Gefässe  im  Bruch  zeigten, 
indem  manche  durch  und  durch  schwarz,  andere  inwendig  heller  sind 
oder  mitunter  sogar  ganz  innen  noch  einen  Streifen  des  ungefärbten 
Thones  aufweisen.  —  Das  Mangelhafte  an  diesem  Experimente  ist,  dass 
die  Gefässe  auf  diese  Weise  keinen  Glanz  erhalten,  also  noch  eigens  ge- 
firnisst  werden  mussten,  auch  erscheint  das  Verfahren  für  so  einfache 
und  offenbar  ursprünglich  sehr  billige  Töpferwaare  etwas  zu  complicirt. 
An  Färbung  durch  Rauch  denkt  auch  Birch  p.  199. 
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Kohle  eingeknetet   seien,   bei  dieser    Art  schwarzer    Gefasse 

offen.1) 

Die  Resultate  verschiedener  Analysen  solcher  schwarzen 

Gefasse  sind  folgende2): 

Cirita- 

vecchia  Gefasse  aus  Chiusi 


i. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kieselsäure     63,00 

60,00 

63,50 

64,00 

69,42 

60,00 

Thonerde 

14,44 

16,21 

14,21 

12,51 

14,63 

14,49 

Eisenoxyd 

7,75 

7,89 

7,02 

8,00 

8,75 

7,13 

Kalk 

3,00 

3,00 

2,18 

3,51 

3,73 

3,95 

Magnesia 

1,83 

1,33 

1,84 

1,83 

1,47 

4,43 

Wasser 

8,45 

8,65 

9,55 

8,15 

0,73 

8,50 

Kohle 

1,55 

3,00 

1,70 

2,00 

1,20 

1,50 

Im  allgemeinen  also: 

Kieselsäure  60- 

-70 

Thonerde 
Eisenoxyc 
Kalk 

12- 

1      7- 

2- 

-16 

-9 

-4 

Magnesia 

1- 

-2  (vereinzelt  4) 

Wasser 

8- 

-10  (vereinzelt  1) 

Kohle 

1- 

-3. 

Im  Yerhältniss  zu  den  campanischen  Vasen  ergeben  diese 
schwarzen  Gefasse  mehr:  Kieselsäure  und  Magnesia,  weniger: 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalk;  und  ausserdem  die  dort  fehlende 
Kohle.  —  Gearbeitet  sind  diese  Gefasse  theils  aus  freier  Hand, 
theils  auf  der  Scheibe;  über  ihre  theils  erhabenen,  theils  ver- 
tieften Verzierungen  s.  unten  §  10. 

Unter  den  rothen  Gefässen  etruskischer  Herkunft  sind 
zunächst  die  grossen,  oft  über  drei  Fuss  hohen  Vorraths- 
gefasse  zu  nennen,  in  denen  Wein  oder  Oel  aufbewahrt  wurde. 
Der  Thon  dieser,  schon  in  den  ältesten  Gräbern  Etruriens  vor- 
kommenden Amphoren  ist  von  schmutzig-röthlicher  Farbe,  von 


*)  A.  0.  169  fg.,  wo  noch  bemerkt  ist,  dass  die  in  deutschen  Grä- 
bern sich  findenden  Urnen  nicht  selten  mittelst  Rauch  im  offenen  Ofen 
gefärbt  zu  sein  scheinen. 

»)  Nach  Brongniart  I,  414  fg.     Vgl.  Birch  II,  200. 
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griesartiger  Textur,  offenbar  untermischt  mit  den  Tuffbestand- 
theilen  des  Erdbodens.  Mitunter  spielt  die  Farbe  des  Thons 
in's  blsssgelbe  oder  es  machen  sich  schwarze  Flecke  daran 
bemerkbar,  die  von  vulkanischen  Bestandtheilen  herzurühren 
scheinen.1)  Trotz  ihrer  beträchtlichen  Grösse  sind  diese  Ge- 
fasse  doch;  wie  es  scheint,  vielfach  auf  der  Scheibe  hergestellt; 
bei  den  meisten  freilich  spricht  schon  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  mit  ihren  Rauhheiten  und  Unebenheiten  dafür,  dass 
sie  nur  mit  der  Hand  modellirt  sind.  —  Neben  diesen  grossen 
Vorrathsgefässen  finden  sich  grosse  flache  Becken  mit  Reliefs 
verziert,  von  tieferem  Roth  und  feinerem  Thon,  auch  andere 
Gefassformen  tieferer  Färbung  und  feineren  Materials,  ähnlich 
den  unten  zu  besprechenden  aretinischen  Gefassen.2) 

Gelbe  Farbe  zeigen  unter  der  etrurischen  Waare  zahl- 
reiche, von  feinem  Thon  gefertigte,  aber  unvollkommen  ge- 
brannte Lekythen,  mit  einfachem  Ornament  verziert;  solche 
Exemplare  sind  in  den  Gräbern  sehr  häufig.8) 

Die  romische  Thonwaare  ist  überall  da  zu  finden,  wohin 
römische  Legionsadler  getragen  worden  sind.  Die  römische 
Töpferei,  obschon  keineswegs  in  technischer  oder  formeller 
Beziehung  der  griechischen  überlegen,  errang  sich  binnen  we- 
niger Jahrhunderte  die  Weltherrschaft  cNicht  nur  lernten  die 
Barbaren,  Gallier,  Britten  und  Deutsche  die  römische  Technik 
kennen  und  üben,  auch  Aegypten,  Asien  und  selbst  das  durch 
seine  Keramik  allein  schon  unsterbliche  Volk  der  Griechen 
Hessen  die  ihnen  heimischen  Proceduren  fallen,  adoptirten  da- 
für ohne  Zwang  römische  Technik  und  römische  Formen.94) 
So  hat  man  denn  nicht  nöthig,  hier  wieder  specielle  provin- 
cielle  Unterschiede  in  der  Technik  anzunehmen;  denn  wenn 
auch  natürlich  bei  der  Beschaffenheit  der  zur  Verwendung 
kommenden  Thonerde  locale  Verschiedenheiten  obwalteten,  so 
war  doch  die  Art,  auf  welche  der  Thon  zubereitet  und  ver- 


x)  Birch  p.  210  ff. 
■)  Vgl.  Abeken  p.  362. 
•)  Birch  p.  213. 
*)  Semper  II,  148. 
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arbeitet  wurde,   im    ganzen  romischen   Reiche    während  der 
Kaiserzeit  dieselbe. 

An  Feinheit  kann  sich  der  Thon  der  römischen  Waare 
im  allgemeinen  nicht  mit  den  griechischen  Gefassen  messen, 
ausgenommen  die  glasirte  rothe  Waare,  die  zu  den  schönsten 
und  feinsten  Producten  der  Keramik  aller  Zeiten  gehört  Doch 
ist  bei  diesen  die  Färbung  nicht  die  natürliche  Farbe  des 
Thons;  denn  da  der  rothe  Thon  beim  Brennen  seine  Farbe 
verändert,  musste  man  jene  Färbung  durch  gewisse  Mischun- 
gen mit  andern  Erdarten  oder  durch  bestimmte  Hitzegrade 
beim  Brennen  erzielen.1) 

Bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Gattungen  der  romi- 
schen Töpferwaare  folgen  wir  der  in  den  Hauptwerken  über 
Keramik  gewählten  Eintheilung  nach  der  Farbe  des  Thons, 
obgleich  es  hier  natürlich  so  viele  Varietäten  giebt,  dass  ein 
Ineinanderübergehen  der  Nuancen  selbstverständlich  unver- 
meidlich ist,  zumal  hier  allerlei  locale  Umstände,  wie  die  Be- 
schaffenheit der  jedesmaligen  Thonerde,  der  Brennprocess 
u.  dgl.  mehr  dazu  beitragen,  unzählige  Spielarten  hervorzu- 
rufen. Da  man  aber  bei  der  romischen  Keramik  noch  einen 
zweiten  wichtigen  Punkt,  die  Glasur,  in's  Auge  zu  fassen  hat, 
so  betrachten  wir  zunächst  den  Thon  der  unglasirten,  dann 
den.  der  glasirten  Gefasse. 

Unter  den  unglasirten  Gefassen  unterscheidet  Bron- 
gniart2)  1)  blassgelben,  dem  weisslichen  sich  annähernden 
Thon,  als  Material  für  Krüge  und  Amphoren,  2)  dunkelrothen 
Thon,  übergehend  bis  zum  rothbraun,  als  Fabricat  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  n.  Chr.,  3)  grauen  oder  aschfarbenen,  als 
römisches  Fabricat  bis  zum  7.  Jahrhundert,  und  4)  schwarze 
Waare,  als  etruskisches,  gallo-romanisches  und  sonstiges  pro- 
vincielles  Fabricat.  Indessen  ist  bei  dieser  Eintheilung  weder 
die  historische  Datirung  für  2)  und  3)  begründet,  noch  be- 
schränkt sich  1)  nur  auf  die  angegebenen  Gefässarten.  Buck- 
man8)  unterscheidet  schwarze,  braune,  rothe,  graue,  falsche 


*)  Birch  II,  300. 

2)  I,  381. 

*)  Buckman  und  Newmarch,  Coriniam  p.  78. 
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und  echte  sa mische  Waare;  Birch1)  gelbe,  rothe,  graue, 
schwarze  und  braune.  Da  man  jedoch  die  braune  Waare  füg- 
lich nur  für  eine  Abart  der  rothen  zu  halten  berechtigt  ist, 
so  haben  wir  vornehmlich  vier  Classen  zu  unterscheiden: 
gelbe,  rothe,  graue  und  schwarze  Gefässe.2) 

Die  gelbe  Waare  ist  die  ordinaire;  der  Thon  ist  grob, 
die  Farbe  bald  ein  in's  weisse  oder  graue  spielendes  Schmutzig- 
gelb, bald  mehr  oder  weniger  in's  röthliche  übergehend.  Man 
fabricirte  daraus  vornehmlich  die  grossen  Vorrathsgefasse, 
dolia  und  atnphorae,  theils  auf  der  Töpferscheibe,  theils  aus 
freier  Hand  modellirt  und  nur  von  innen  auf  dem  Rade  ge- 
dreht3) —  Von  feinerem  Thone  und  ebenfalls  gelbe,  oft  in 
rosa  oder  weiss  spielender  Farbe  finden  sich  kleinere  Gefässe, 
die  alle  auf  dem  Rade  gedreht,  dünn  und  leicht  sind.4)  Sie 
sind  auf  der  Oberfläche  meist  durch  einfache  Ornamente  von 
rother  Farbe  verziert,  oft  auch  ganz  mit  einem  weissen  Ueber- 
zug  (engobe  bei  den  Franzosen  genannt)  versehen.  Der  Thon 
ist  nicht  selten  mit  Quarzkörnern  gemischt.5)  Eine  künst- 
liche Färbung  des  Thons  hat  bei  diesen  Gefassen  nicht  statt- 
gefunden.6) 

Die  rothe  Waare  ist  bei  weitem  am  verbreitetsten  und 
war  die  im  Haushalt  allgemein  übliche.  Sie  variirt  in  der 
Farbe  vom  blassen  rosa  bis  zum  tiefsten  korallenroth,  und  in 


*)  II,  325—335.  Wenn  ich  mich  im  folgenden  wesentlich  an  Birch 
anschliesse,  denselben  nur  hier  und  da  aus  anderweitiger  Litteratur  er- 
gänzend, so  war  ich  dazu  um  so  mehr  gezwungen,  als  eine  selbständige 
Beurtheilung  der  Birch'schen  Resultate  resp.  die  Aufstellung  neuer  An- 
sichten nur  möglich  ist  angesichts  einer  ausgedehnten  und  vollständigen 
Sammlung  römischer  Thongefösse,  wie  sie  wohl  die  Sammlungen  des 
brit.  Mus.  Birch  boten,  die  mir  gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden  Samm- 
lungen von  Zürich  aber  nur  in  geringem  Masse. 

*)  S.  auch  Marquardt  II,  252.  In  Westerndorf  fand  man  (abgesehen 
von  den  glasirten  Gefassen)  schmatzig -weisse,  gelbe,  röthliche  und  graue 
Waare.    S.  Hefner  p.  15  fg. 

*)  Der  Monte  testaccio  in  Rom  besteht  fast  nur  aus  Scherben  von 
solchen  Gefassen.  Vgl.  auch  Caumont,  Cours  II,  215.  Brongniart 
I,  406  ff. 

4)  Brongniart  p.  435. 

B)  Caumont  p.  214. 

•)  Birch  p.  325  fg. 
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der  Qualität  des  Thons  von  der  gröbsten  Textur  bis  zur 
gleichmässigsten  Feinheit.  Nicht  selten  finden  sich  auch  hier 
dem  Thon  Quarzkörner  oder  kleine  Partikeln  Glimmer  beige- 
mischt1) Diese  unglasirten  rothen  Gefasse  finden  sich  in  allen 
Formen  und  Grössen,  manche  mit  weissem  Anstrich,  andere 
mit  rothem  oder  schwarzem,  über  ganz  Europa  verstreut 
Birch  rechnet  hierher  auch  [die  unglasirten  Lampen  aus  der 
letzten  Zeit  der  römischen  Herrschaft,  namentlich  die  christ- 
lichen, die  aus  einem  feinen  rothen  Thon  gefertigt  sind.  Die 
rothbraunen  Gefasse,  meist  Amphoren  oder  Gefasse  zum 
Hausgebrauch,  scheinen  mehr  der  provinziellen,  als  der  echt 
römischen  Technik  anzugehören;  es  ist  grobes  Fabricat8) 

Die  graue  Thonwaare8)  ist  von  feinem  Material  und  zer- 
fällt in  mehrere  Arten.  Die  eine  Gattung  ist  aus  einer  Art 
sandigen  Lehmes  fabricirt;  die  Farbe  des  Thons  ist  ziemlich 
hell,  die  Textur  bröckelig;  inwendig  sind  häufig  kleine  Kiesel- 
steine mit  eingeknetet  und  eingebrannt,  deren  Zweck  verschie- 
den gedeutet  wird:  nach  der  einen  Ansicht  hätten  sie  ein  un- 
gleiches Zusammenziehen  der  Gefasse  beim  Brennen  verhin- 
dern sollen,  während  andere  vermuthen,  dass  die  Gefasse  als 
Mörser  dienten  und  an  den  Steinen  Korn  u.  a.  zerrieben  wer- 
den sollte4);  auch  Ziegelstücke  finden  sich  in  dieser  Weise  auf 
dem  Boden  der  Gefasse  angebracht  —  Eine  andere  Gattung 
grauer  Thonmasse  hat  ähnliche  Steinfarbe,  wie  jene,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  grössere  Schwere  und  klangvolleren 
Ton  beim  Klopfen.  Man  fertigte  aus  dieser  grauen  Waare 
meist  Koch-  und  Yorrathsgefasse.  Die  in  Westerndorf  gefun- 
denen Gefasse  dieser  Gattung  sind  gänzlich  ohne  Anstrich, 
ebenso  wie  die  schmutzig-weissen5),  während  bei  andern  der- 
artigen Funden  oft  eine  blassrothe,  hellgelbe  oder  weissliche 
Farbe  auf  den  Thon  aufgetragen  ist.  —  Obschon  diese  graue 
Thonwaare    vornehmlich   ausserhalb    Italiens,   in   Frankreich, 


l)  Caumont  1.  1.  Brongniart  p.  434.    Birch  p.  326—830. 

*)  Birch  p.  334  fg. 

8)  Ebd.  p.  330—332.    Caumont  p.  216. 

4)  Buckman  u.  Newmarch  a.  0.  p.  79. 

6)  Hefner  p.  16. 
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England,  der  Schweiz  und  Deutschland  vorkommt;  kennzeichnet 
sie  sich  doch  als  romisches  Fabricat  durch  die  diesen  Gelassen 
häufig  eingepressten  Töpfernamen. 

Schwarze  romische  (unglasirte)  Topferwaare1),  deren 
Thon  auch  innerlich  grauschwarze  Färbung  aufweist,  biswei- 
len rothlich  graue,  aber  auch  ganz  schwarze,  hat  viel  Aehnlich- 
keit  mit  gallischem  oder  celtischem  Fabricat,  unterscheidet 
sich  aber  von  demselben  durch  die  Feinheit  des  Thons,  die 
Dünne  der  Wandung  und  überhaupt  die  vollendete  Arbeit,  die 
auf  der  Scheibe  geschehen  ist.  Das  Schwarz  derselben  ist 
sehr  verschieden,  meist  sehr  intensiv,  an  andern  mehr  bläulich 
oder  in's  aschgraue  spielend.8) 

Alle  diese  Gefasse  sind  wenig  oder  gar  nicht  verziert, 
daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  sie  bezüglich  ihres  Materials 
wenig  Beachtung  erfahren  haben  und  chemische  Analysen 
nicht  vorgenommen  worden  sind.  Doch  scheint  es,  dass  in 
den  meisten  Fällen  eine  innerliche  Färbung  des  Thons  nicht 
stattgefunden  hat,  ausgenommen  natürlich  die  schwarze  Waare. 
Die,  wie  erwähnt,  bei  manchen  Gefässen  dieser  Gattung  auf- 
getragene weisse  Farbe  wird  als  eine  thonhaltige  sehr  kiesel- 
reiche Erde  bezeichnet8) 

Bei  der  glasirten  römischen  Waare  unterscheidet  man 
vornehmlich  zwei  Gattungen,  die  aber  untereinander  sehr  nahe 
verwandt  sind;  die  aretinischen  und  die  so  genannten  sami- 
schen  Gefasse.  Die  aretinischen  haben  diesen  Namen  da- 
her erhalten,  weil  diese  Waare  sehr  zahlreich  in  Arezzo,  dem 
alten,  wegen  seiner  Fabrication  rothen  Thongeschirrs  bei  den 
Schriftstellern  oft  genannten  Arretium4),  sich  in  bedeutender 
Anzahl  findet5);  doch  wurden  dieselben  nicht  .nur  weiter  ex- 

l)  Birch  p.  332—334. 

*)  Brongniart  p.  434. 

•)  Brongniart  p.  421  führt  folgende  Analyse  weisser  Engobe  auf 
Gefössen  von  röthlichem  Thon  an:  Kieselsäure  70,1X1  Thonerde  29,00. 
Eisenoxyd  0,83. 

*)  Vgl.  Blümner,  gewerbl.  Thätdgkeit  S.  109.  Büchsenschütz, 
Hauptetätten  des  Gewerbfl.  S.  26. 

•)  8.  namentlich  Fabroni,  Storia  degli  antichi  vasi  fittili  Aretini. 
Arezzo  1841.  Gamurrini,  Le  iscrizioni  degli  ant.  vasi  fitt.  Aret.  Born. 
1859.    Birch  II,  338—346.     Brongniart  1,  420—482. 

6* 
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portirt1);  sondern  es  ist  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  mit 
der  Benennung  aretinisch  häufig  bloss  der  Stil  und  die  Technik, 
nicht  der  Fabricationsort  gemeint  war,  indem  auch  andere 
Töpfereien  in  aretinischer  Art  arbeiteten.8)  Der  Zeit  nach 
fallt  diese  Kunstübung  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Re- 
publik und  die  drei  ersten  unserer  Zeitrechnung.8)  Das  Charak- 
teristische dieser  Gefasse  ist  die  Feinheit  des  Thones*),  die 
leuchtende  rothe  Farbe5),  die  treffliche  Glasur  und  die  zier- 
lichen Reliefs.  Die  Feinheit  des  Thones,  welcher  bei  Arretium 
selbst  gegraben  wurde6),  wurde  durch  sorgfaltiges  Schlämmen 
erzielt;  zur  Färbung  diente  jedenfalls  Eisenoxyd.7} 


l)  Cavedoni,  Bull.  d.  I.  1837  p.  16. 

*)  So  finden  wir  eine  Fabrik  areturischer  Gefässe  in  Spanien,  C.  I. 
L.  II,  4970  n.  519,  wo  die  Inschr.  eines  in  Tarraco  gefundenen  Töpferstempels 
lautet:  A.  Titii  figul(i)  Arre(tini).   Ueber  Westerndorf  vgl  Hefner  p.  16 ff. 

•)  Marquardt  II,  253. 

*)  Die  Zartheit  des  Thons  bedingt  die  grosse  Zerbrechlichkeit  der 
Gefässe.  Ganz  erhaltene  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten,  während 
sich  Scherben  fast  in  jeder  Antikensammlung  finden.    Cf.  Fabroni  p.  34. 

8)  Doch  finden  sich  in  den  Sammlungen  zu  Arezzo  auch  Gefässe, 
die  zwar  aus  röthlichem  Thon  verfertigt  sind,  deren  Oberfläche  aber 
schwärzlich  blau  gefärbt  ist.  Vgl.  Fabroni  p.  33  ff.  und  Tav.  I,  1. 
Solche  Gefasse  sind  aber  vereinzelt:  und  noch  seltner  sind  die  mit  pfir- 
sichfarbener  oder  grauer,  eisenfarbiger  Oberfläche.  Auch  die  Decorations- 
weise der  nicht  rothen  Gefässe  weicht  von  der  der  korallenrothen  Waare  ab, 
obschon  es  den  Anschein  hat,  dass  die  Fabrication  beider  gleichzeitig 
geübt  wurde.    Ebd.  p.  35. 

6)  Fabroni  hat  in  einer  (mir  nicht  zugänglichen)  Abhandlung, 
Storia  ed  analisi  delT  acqua  di  Montione  ed  altre  acidule  minerali  delT 
agro  Aretino,  Firenze  1827  p.  45  und  Stör.  d.  vasi  fitt  Aret.  p.  61  die 
sehr  wahrscheinliche  Ansicht  ausgesprochen,  die  in  ausgedehnten  Lagern 
in  der  ganzen  Umgebung  Arezzos  sich  findende  Thonerde  sei  die  zu 
diesen  Gefäseen  verwandte.  Es  ist  dies  eine  bläuliche  Thonerde,  welche 
kleine  Partikeln  Glimmer  und  Kiesel  enthält,  mit  etwas  Eisen  und 
Schwefel;  sie  ist  fein,  seifenartig,  und  nimmt  nach  dem  Glühendwerden 
eine  blasse,  röthlich  gelbe  Färbung  an.  Allerdings  liefert  der  Boden 
Arezzos  auch  noch  eine  andere  Art,  gelbliche,  ockerartige  Erde;  dieselbe 
ist  aber  unreiner  und  schwerer  und  nimmt  beim  Brennen  in  Folge  star- 
ken Gehaltes  von  Eisenoxyd  eine  mehr  ziegelrothe  Farbe  an. 

7)  Eisenoxyd  giebt,  je  nach  Anwendung  verschiedener  Hitzegrade, 
mannichfaltige  Nuancen:  orange,  blutroth,  fleischroth,  karinin,  braunrotb 
u.  a.  m.    S.  Hefner  p.  16,  Anm.  1. 
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Damit  nahe  verwandt  ist  das  in  noch  höherem  Grade 
über  das  römische  Reich  verbreitete  sog.  samische  Geschirr.1) 
Während  ursprünglich  von  den  Alten  unter  samischen  Ge- 
fässen  nur  das  in  Samos  selbst  fabricirte,  um  seiner  treff- 
lichen Arbeit  und  ausgezeichneten  Härte  willen  beliebte  Ge- 
schirr2) verstanden  wurde,  ging  die  Bezeichnung  ebenso  wie 
bei  dem  aretinischen  später  zum  Gattungsnamen  über8),  indem 
man  darunter  einfaches,  mit  Reliefs  geschmücktes  Tischgeräth 
verstand.4)  Daher  ist  es  denn  heute  allgemein  üblich,  die  den 
aretinischen  verwandten,  zierlich  gearbeiteten  Reliefbecher, 
welche  nicht  die  korallenrothe  Färbung  jener  aufweisen  und 
von  härterem  Thon,  daher  meist  gut  erhalten  sind,  als  samische 
zu  bezeichnen.  Der  Thon  derselben  ist  aber  in  seiner  Zusam- 
mensetzung dem  der  rothen  Waare  ganz  ähnlich,  wie  aus  fol- 
genden Analysen  rother  (allerdings  nicht  in  Arretium  gefun- 
dener) und  gelber  Gefässe  hervorgeht.6) 


l)  Birch  p.  346—369.    Hefner  p.  17  ff. 

■)  Plin.  XXXV,  166.   Lucil.  ap.  Non.  p.  398,  33.   Mart.  III,  81,  3. 

3)  Eine  mehr  oder  weniger  eingehende  Betrachtung  der  antiken 
Thongefasse  nach  Form,  Namen  und  Bestimmung  geht  über  den  Zweck 
dieses  Werkes  hinaus.  Näheres  bietet  ausser  dem  Werke  von  Birch 
das  Buch  von  Krause,  Angeiologie,  Halle  1864.  Marquardt,  Privat- 
alterth.  II,  242  ff.  Ich  bemerke  hier  nur,  dass  auch  Aschenkisten, 
Sarkophage,  Brunnenschalen  u.  dgl.  vielfach  aus  Thon  gefertigt  wurden; 
YgL  Plin.  XXXV,  160.  Orelli  4370.  Müller,  Etrusker  II8,  263  Anm. 
26b.     Semper,  der  Stil  II,  30. 

4)  Vgl.  Marquardt  p.  266.  Blümner  p.  47.  Büchsenschütz 
p.  21  f. 

6)  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  sich  sowohl  die  rothe,  sog.  areti- 
nische,  als  die  sog.  samische  Waare  nur  in  Form  kleiner  Becher,  Scha- 
len, Platten  u.  dgl.,  niemals  aber  in  der  Form  grösserer  Vorrathgefasse, 
Giesskrüge,  Amphoren  u.  dgl.  findet,  s.  de  Caumont  II,  186  f. 

•)  Die  Analysen  finden  sich  bei  Brongniart  I,  421  (ausgeführt  von 
Buisson,  Berthier  und  Salvdtat);  bei  Birch  II,  349  Analysen  von 
Percy,  aus  dem  Mus.  Pract.  Geol.  London  1864  p.  69;  eine  von 
Keller,  im  Jahresber.  der  kgl.  landwirthsch.  und  Gewerbeschule  zu 
Speyer,  1869/60  S.  27  fg.,  mitgetheilt  bei  Hefner  p.  18,  und  die  von 
Darcet  von  der  Waare  aus  Lezoux  bei  Mongez,  Hisi  de  l'Inst. 
royal.  T.  III  p.  16  ff. 
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& 

Thonerde 
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22,08 

20,96 
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10,28 

10,24 
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7,31 

5,95 
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1 

Kalk 
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2,00 

4,86 

9,25 

1,74 

1,22 

18,27 

1,62 

9,76 

6,77 

2,13 

Magnesia 

2,00 

0,00 

0,00 

0,00 

0,70 

0,00 

0,00 

Spuren 

1,67 

1,22 

0,33 

- 

Wasser 

0,00 

18,00 

2,89 

1,68 

4,00 

5,71 

9,69 

1,50 

— 

— 

— 

- 

Pottasche 

3,22 

— 

— 

- 

Soda 

1,76 

— 

— 

- 

Kali 

2,51 

« 

Natron 

0,38 

- 

Manganoxyd 

0,45 

- 

Der  Thon  der  samischen  Waare  ist  derselbe,  der  auch 
unter  dem  Namen  terra  sigillata  oder  terra  Lemnia  bekannt 
ist,  die  Siegelerde  (die  wegen  ihrer  Schmiegsamkeit  Abdrücke 
von  Siegeln  ergiebt).  Je  nach  der  Beimischung  des  Eisenoxyds 
resp.  nach  den  Hitzegraden,  denen  die  Gefasse  ausgesetzt  wur- 
den, durchlaufen  die  Farben  dieser  Gefasse  die  mannichfaltig- 
sten  Nuancen  von  roth;  andere  Gefasse  derselben  Technik  sind 
von  einem  gelblichen  oder  bräunlichen  Thon  hergestellt.  Bei 
dem  samischen  Geschirr  von  Westerndorf  unterscheiden  sich 
die  Gefasse  von  gelbröthlichem  Thon  auch  dadurch  von  den 
rothen,  dass  bei  jenen  die  Masse  weichlich,  mit  dem  Nagel 
sich  zerreiben  lässt  und  stark  abfärbt,  während  der  Thon  der 
andern  so  hart  ist,  dass  das  Gefäss  beim  Anschlagen  einen 
sehr  hellen  Ton  giebt  und  man  im  Bruch  mit  der  Kante 
schneiden  kann.  In  Folge  dieser  Eigenschaft  entsprechen  also 
diese  letzteren  den  Samia  vasa  der  Alten  am  meisten. 

Die  Gleichartigkeit  der  Arbeit  und  die  in  den  meisten 
Fällen  grosse  Aehnlichkeit  des  Materials  bei  den  'samischen 
Gefässen  hat  manche  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  entweder 
alle  Waare  aus  Italien  nach  den  Provinzen  exportirt  worden, 
oder  dass  wenigstens  der  Thon  nach  dem  Auslande  verführt 
und  dort  nach  der  herkömmlichen  Methode  verarbeitet  wor- 
den sei.    Indessen  ist  die  Ansicht  Brongniarts,  dass  die  Fa- 
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bricate  aus  den  an  Ort  und  Stelle  sich  findenden  Thonlagern 
hergestellt  wurden  und  die  Arbeiter  die  Geschicklichkeit  be- 
sassen,  durch  richtige  Mischung  und  Färbung  jene  Uniformität 
zu  erzielen,  entschieden  vorzuziehen.1) 

Ebenfalls  glasirt,  aber  von  etwas  anderer  Beschaffenheit 
als  die  genannten  Gefässe,  sind  die  meisten  der  auf  italischem 
Boden  sich  findenden  rothen  römischen  Lampen.  Ihr  Ma- 
terial ist  ein  mehr  oder  minder  fein  geschlämmter  Thon  von 
weisslicher  oder  lichtbrauner,  meist  rother,  selten  grauer  oder 
schwarzer  Farbe.  Diese  rührte  entweder  von  der  Natur  des 
Thones  her,  oder  man  mischte  den  Thon  bei  der  Bereitung 
mit  rother  Erde  oder  mit  andern  Farben.  Andere  Farben 
scheinen  aufgetragen  und  dann  eingebrannt  zu  sein,  wodurch 
sie  grosse  Dauerhaftigkeit  erlangt  haben.8)  Auch  diese  Lam- 
pen zeichnen  sich,  gleich  jenen  Gefassen,  meist  durch  glän- 
zende und  dünne  Glasur  aus. 

Ausserdem  nennt  Birch  als  der  samischen  Waare  ver- 
wandt, aber  wegen  gewisser  Unterschiede  von  ihr  zu  trennen, 
mehrere  Arten  antiker  Gefässe,  die  man  aber  kaum  als  beson- 
dere Classen  wird  gelten  lassen  dürfen.  Bei  der  einen  ist  der 
Thon  ungleichmässig  in  der  Farbe,  mehr  zwischen  grau,  schwarz 
oder  gelb  spielend;  auch  schein;  ihr  Glanz  nute  von  einem 
Poliren  auf  der  Drehscheibe  als  von  Glasur  herzurühren. 
Ferner  rechnet  er  hierher  die  sog.  falsche  samische  Waare; 
diese  ist  der  echten  ähnlich,  aber  von  mehr  oranger  Farbe, 
welche  auch  nur  äusserlich  ist,  nicht  den  ganzen  Thon  durch- 
dringt. Hierzu  kojnmen  mitunter  noch  rohe  Reliefverzierungen 
mit   aufgesetztem   weissem  Pfeifenthon.    Andere  haben  einen 


')  Brongniart  p.  422  fg.  In  der  Pfalz  sind  mit  dem  in  der  Nähe 
von  Rheinzabern  in  ausgedehnten  Lagern  sich  findenden  Thon  von  Jock- 
grimm,  einem  sehr  plastischen,  graugelben,  von  ockergelben  Partieen 
durchzogenen  Material  Brennversuche  angestellt  worden,  die  genau  die 
Farbe  ergaben,  welche  die  Grundmasse  der  dortigen  römischen  Töpfer- 
waaren,  sowie  die  unglasirten  Modellschüsseln  zeigen.  Vgl.  Keller,  d. 
rothe  röm.  Töpferwaare  p.  14  fg.,  wo  auch  eine  Analyse  des  Thons  von 
Jockgrimm  mitgetheilt  ist. 

*)  Birch  p.  362.  Kenner,  d.  ant.  Thonlampen  p.  24  (im  Archiv 
f.  Kunde  österr.  Geschichtsquellen,  Bd.  20.    Wien  1859). 
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metallischen  Glanz  an  ihrer  Oberfläche;  der  Thon  hat,  je  nach 
dem  Brennen  verschiedene  Färbung,  gelblich,  braun,  weiss, 
röthlichgelb,  u.  s.  f.  Der  metallische  Lüstre  der  Oberfläche 
ist  röthlich,  bei  einigen  Funden  auch  gelb  oder  brajjn.  Es 
sind  dies  aber  alles  provinzielle  Fabricate,  gallische  oder  bri- 
tische Nachahmungen  der  samischen  Gefässe.1) 

Schwarze  glasirte  Thonwaare  endlich  kommt  in  ver- 
schiedenen Nuancen  des  Thons  wie  der  Farbe  vor.8)  Bei  der 
einen  Gattung  ist  der  Thon  weich,  leicht  ritzbar,  seine  Farbe 
eine  Art  grau,  variirend  bis  zum  tiefsten  schwarz;  die  Ge fasse 
sind  trefflich  gedreht  und  dünnwandig.  Eine  andere  Gattung  hat 
ebenfalls  grauen  oder  grauschwarzen  Thon,  der  aber  gröber  ist 
als  der  der  ersten.  Bei  einigen  Gefässen  der  schwarzen  Gattung 
ist  die  Farbe  nur  ganz  äusserlich  aufgetragen,  der  Thon  selbst 
aber  röthlich,  wenn  auch  nicht  von  sehr  reiner  Farbe.  In- 
dessen liegen  die  Hauptunterschiede  bei  dieser  Waare  weniger 
in  der  Beschaffenheit  des  Thons,  als  in  der  der  Glasur.  Solche 
Gefässe  finden  sich  ebenso  in  Italien,  wie  in  den  Provinzen; 
durch  die  localen  Unterschiede  des  Materials  und  der  Technik 
werden  natürlich  mannichfache  Spielarten  hervorgerufen. 

§  8. 
Die  Bemalnng  der  Gefässe. 

CayluB,  Recueil  d'  antiquitäa  I,  86  sqq. 

Jorio,  Sul  metodo  degli  antichinel  dipingere  i  vasi.    Napoli  1813. 
G.  de  Roßßi,   Lettre  ä  Mr.   Millingen   (in   den  Vases  Coghill 
p.  III  sqq.). 

Hausmann  a.  a.  0.  p.  133  ff. 
Duc  de  Luynes  a.  a.  0.  p.  144  ff. 
Gargiulo,  Cenni  p.  20  sqq. 
Abeken,  Mittelitalien  p.  363  ff.  413  ff. 
John,  Malerei  d.  A.  p.  170  ff. 

0.  Jahn,  Einleitung  zur  Vasensamml.  d.  Kön.  Ludwig  p   CXXXIX  ff. 
Birch  I,  241  ff. 
Brongniart  I,  561  ff. 

Stephani,  Compte-rendu  de  la  comm.  archäol.  de  P&ersbourg, 
1874  p.  42  ff. 


*)  Birch  362—364. 

')  Ebd.  364—369,    Brongniart  p.  432  f. 
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Wir  haben  bei  den  bemalten  Gefassen  vornehmlich  fol- 
gende drei  Gattungen  zu  unterscheiden:  1)  die  mit  einfachen 
Ornamenten  bemalten  Vasen  der  ältesten  Zeit;  2)  die  mit 
Figuren  bemalten  Gefässe  griechischer  Herkunft  resp.  aus 
Nachahmung  der  griechischen  hervorgegangen;  3)  die  mit  auf- 
gemalten Ornamenten  versehenen  Gefässe  römischer  Technik. 

Was  die  erste  Gattung  anlangt,  die  oben  erwähnten  Ge- 
fässe mit  der  sog.  linearen  oder  geometrischen  Decoration, 
so  sind  hier  die  Ornamente  direct  auf  den  Grund  mit  dem 
Pinsel  aufgetragen.  Die  gewöhnlichsten  Farben  sind  ein  gelb-' 
liches  oder  bräunliches  Roth,  das  oft  in's  schwärzliche  über- 
geht; mitunter  finden  sich  auch  beide  Farben,  die  röthliche 
und  die  schwarze,  neben  einander.  Die  Pinselführung  ist  -sehr 
derb;  dicke  Linien  sind  häufig  so  wiedergegeben,  dass  zwei 
Randlinien  gezogen  werden,  und  der  Raum  dazwischen  mit 
einer  schrägen  Schraffirung  ausgefüllt  wird.1) 

Am  bekanntesten  und  verbreitetsten  ist  die  zweite  Gat- 
tung, die  man  koit'  ££oxr)v  bemalte  Vasen  zu  nennen  pflegt.2) 
Aber  so  zahlreich  diese  Gefässe  fast  überall,  wohin  die  grie- 
chische Cultur  gedrungen,  gefunden,  worden,  so  spärlich  sind 
unsere  schriftlichen  Nachrichten  darüber.  Die  Sitte,  Lekythen 
zu  bemalen,  wird  an  einer  bekannten  Stelle  des  Aristophanes 
als  in  Athen  heimisch  erwähnt8);   auch  Pindar  gedenkt   der 


l)  Conze,  Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Akad.,  ph.-hist.  Cl.  Bd.  LXIV,  517  f. 

*)  Derselben  Technik  gehören  die  bemalten  Thonplalten  an  (irfva- 
kcc),  die  wie  Tafelgemälde  aufgehängt  wurden.  Vgl.  über  die  Bestim- 
mung und  Heratellnng  dieser  irivaxec  Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasen- 
bilder I,  9  fgg.,  wo  als  Belegstelle  Isoer.  de  permut.  2  angeführt  ist: 
t&circp  öv  et  Tic  <t>€io(av  töv  tö  t^c  'AOnväc  £boc  ^pyacducvov  ToX|iibr|  k<x- 
Xtfv  KoporrXdeov,  f\  Z€ÜEiv  Kai  TTappdciov  xf|v  afrrf|v  fyeiv  T^xvnv  q>aii\ 
Töic  Tä  mvdiua  Ypä<pouciv.  Vgl.  noch  Aen.  poliorc.  31,  10,  wo  von 
solchen  irivdtaa  die  Bede  ist,  welche  als  Anatheme  im  Heiligthum  auf- 
gehängt werden. 

•)  Eccl.  995: 

N.  töv  tiöv  Tpaq^wv  äpicrov.     Tp.  oötoc  b'  £cn  xic; 
N.  6c  toic  vexpotet  ZwYpcuptf  Tic  Xyiku6ouc. 

Schon  diese  Stelle  zeigt,  dass  der  Vasenmaler  mit  dem  Töpfer,  der 
das  Gefass  fertigt,  nicht  immer  identisch  ist.  Ursprünglich  freilich  wird 
dies  wohl  meist  der  Fall  gewesen  sein;  später  war  es  verschieden,  und 
die  Vasen t   die  zwei  Namen   von  Fabricanten  nennen,   den  einen  mit 
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bemalten  panatkenäisehen  Preisgefösse1);  über  das  technische 
Verfahren  jedoch  ktanen  uns  nur  die  Denkmäler  selbst  Auf- 
schluss  geben.2) 

Bei  der  Mehrzahl  der  Gefässe,  vor  allen  bei  denen  des 
strengen,  hohen  und  schönen  Stiles  kommt  ausser  der  rothen 
Grundfarbe  des  Thons  vornehmlich  nur  noch  Schwarz  zur 
Anwendung.  Der  Gegensatz  dieses  meist  sehr  schönen,  glän- 
zenden, tiefdunkeln  Schwarz  mit  dem  prächtigen,  intensiven 
Roth  macht  den  Hauptreiz  dieser  Gefässe  aus.  Aufgetragen 
wurde  die  schwarze  Farbe,  nachdem   die  Gefässe  getrocknet 


taofnce,  den  andern  mit  irfpa^e,  sprechen  deutlich  dafür,  dass  hier 
Töpfer  und  Zeichner  resp.  Maler  gemeint  sind,  obgleich  iroitfv  nicht  nur 
die  Thätigkeit  des  Töpfers,  sondern  allgemein  das  Fabriciren  bezeichnet 
S.  Bergk,  Ztschr.  f.  d.  Ali-Wiss.  1847  p.  169.   Jahn,  Einleitung  p.  CIX. 

l)  Nem.  X,  33: 

6o€ta(  fe  |i£v  dußoXdöav 

Iv  TcXcratc  blc  'AOavafuiv  viv  öu<pa( 

Kubuacav  yaiq.  bk  KauOcfcqi  irupl  Kapiröc  £Xa(ac 

€uoXev  "Hpac  töv  cudvopa  Xaöv  £v  dpr^ujv  £ptceciv  ira^iromiXotc. 

Ebd.  Schol.:  Y^lav  bt  Keicauu^vnv  eine  ri\v  öoptav  £v  ft  tö  IXator 
öirrÖTai  ydp  ö  Kdpauoc.  b\ä  bt  toutou  cr)ua(vci  tooc  tA  TTavaO^vata  vevi- 
KrjKÖTac  tOcvtcu  yäp  tv  'A0/|vaic  £v  tirdOXou  TdE«  ööpiat  irXripcic  €Xa(ou. 
—  Iv  ireiroitaXu£votc  dTT^foic*  £EwYpd<pYivTO  ydp  al  üopiai. 

*)  In  der  grossen  Pompa  des  Ptolemaeus  Philadelphus  wurden  nach 
Ath.  V,  200  B  auch  rpiatcöcia  K€KY]poYpaq>Y]u€va  (repduia)  xptu^aci  irav- 
Toioic  getragen.  Weitere  Nachrichten  über  diese  Technik  fehlen 
unB ;  wahrscheinlich  war  es  eine  Uebertragung  der  Enkaustik  auf  Thon- 
gefasse.  Mit  unseren  bemalten  Vasen  hat  diese  Knpoypaqua  nichts  zu 
thun.  Vielleicht  sind  die  KripaTT&c  bei  Maneth.  IV,  332  Maler  solcher 
Gefässe.  Wenn  bei  Demosth.  de  falsa  leg.  237  (or.  XIX  p.  415)  es 
heisst:  et  utv  Tic  äXaßacToOrjKac  Ypdq>ovra  Kai  xä  Tuuirava,  so  bezieht 
sich  das  gewiss  auf  Holzbemalung;  die  Alabastrotheken  waren  sicherlich 
meist  aus  Holz  gefertigte  Behälter  für  die  Alabastra.  Vgl.  Poll.  X,  121: 
oö  bt  Stkcivtcu  al  dXdßacroi ,  TaOTa  Td  aectir)  dXaßacToBrjKac  tujvJ  äXXtuv 
X€TÖvtujv  'Apicrocpdvnc  Iv  TptcpdXnTi  äXaßacrpoB^Kac  l<pr\.  Harpocr. 
t>.  10,  11.  Suid.  s.  v.  Dass  sie  nicht  von  Thon  waren,  zeigen  Abbil- 
dungen derselben  auf  Vasenbildern,  vgl.  M.  d.  I.  IV,  23.  Mi  Hingen, 
Peint.  de  vas.  p.  58.  Daremberg  et  Saglifo,  Dictionnaire  I,  177 
Fig.  207  fg. ,  wo  man  überall  Holz  als  das  Material  erkennen  kann. 
Unter  den  Tuuirava  sind  daher  vermuthlich  die  Thürfüllungen  gemeint, 
welche  diesen  Namen  bei  Vitr.  IV,  6,  4  sq.  führen. 
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and  einmal  leicht  gebrannt  waren,  über  die  Beschaffenheit 
derselben  ist  man  jedoch  nicht  einig. 

Was  zunächst  die  Abstufungen  der  Farbe  anlangt,  so  ist 
das  tiefdunkle  Schwarz,  wie  erwähnt,  am  häufigsten  (so  na- 
mentlich an  den  Vasen  von  Caere  und  Nola);  bisweilen  spielt 
es  in's  Rothliche,  leicht  aufgetragen  in's  Bräunliche,  seltner  in's 
Graue  (bei  späten  unteritalischen)  oder  Grünliche  (bei  Vasen 
von  Volci).  Der  Glanz  ist  bald  grosser  bald  geringer,  fehlt 
auch  mitunter  bei  schlechten  Fabricaten  ganz.  Derselbe  trägt 
zwar  nie  den  Charakter  der  Glasur,  sondern  immer  den  des 
Firnisses;  doch  weist  mikroskopische  Untersuchung  unwider- 
leglich nach,  dass  jene  schwarze  Farbe  dem  Feuer  ausgesetzt 
gewesen  und  geschmolzen  ist1)  (vgl.  unten  §  9).  Die  Dicke 
des  Auftrages  ist  verschieden,  stellenweise  aber  doch  so  be- 
trächtlich, dass  sie  durch  Befühlen  mit  dem  Finger  bemerkt 
werden  kann.  Mit  der  Oberfläche  des  Gefasses  ist  die  schwarze 
Farbe  sehr  fest  verbunden,  ohne  jedoch  in  den  Thon  einzu- 
dringen oder  mit  Theilen  desselben  eine  Verbindung  einzu- 
gehen. Bei  besser  gearbeiteten  Gefassen  haftet  sie  fester,  als 
bei  gewöhnlicher  Arbeit;  nicht  selten  findet  man  ganze  Stellen 
an  den  Vasen,  wo  die  schwarze  Farbe  abgesprungen  ist  und 
der  rothe  Thongrund  zu  Tage  liegt.  Aber  dergleichen  Sprünge 
oder  Risse,  wie  sie  glasirte  Waaren  zeigen,  kommen  nie  vor. 

Weder  in  Essig  noch  in  andern  scharfen  Flüssigkeiten  ist  dies 
Schwarz  lösbar.2)  Auch  dem  Feuer  widersteht  es  ziemlich  gut3); 
Versuche  mit  dem  Löthrohr  hingegen  ergaben  verschiedene, 
aber  keine  aufklärenden  Resultate.  Hausmann4)  bemerkte  nur, 
dass  die  schwarze  Farbe  (oder  Firniss)  dadurch  sich  mit  einem 
weissen  Hauch  überzog,  welchen  er  jedoch  nicht  der  Verbrennung 
des  Firnisses,  sondern  der  Verbrennung  der  mit  der  Oberfläche 
des  Gefasses  eng  verbundenen  Kalkpartikelchen  zuschrieb. 
John5)  fand,  dass  der  Firniss  zu  einem  dunkeln  Glase  schmolz, 


»)  Chaptal,  M<*m.  de TInstit.  1808  p.  234. 

*)  Böttiger,  Griech.  Vaseng.  I.  Heft  3  p.  27.     Miliin,  peint.  de 
vas.  p.  VII.    Hausmann  a.  0.  p.  134. 
»)  Miliin  a.  a.  Not.  27. 
4)  A.  a.  0.  p.  135. 
6)  P.  174. 
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das  sich  in  Borax  leicht  auflöste.  Jorio1)  und  ebenso  Haus- 
mann glaubten  zu  erkennen,  dass  der  zarte  und  durchsichtige 
Firniss,  durch  den  die  Grundfarbe  des  Thons  lebhafter  oder 
dunkler  gemacht  ist,  von  derselben  Beschaffenheit  sei,  wie  das 
Pigment  der  Gefasse,  nur  im  verdünnten  Zustande;  man  be- 
merke oft,  dass  jenes  Pigment  zu  wiederholten  Malen  auf- 
getragen sei:  bei  den  ersten  Malen  werde  die  Farbe  des  Thons 
dadurch  nicht  wesentlich  tangirt,  während  durch  wiederholtes 
Bestreichen  der  rothe  Grundton  zu  schwarz  würde.  Indessen 
diese  Hypothese  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  unmöglich. 
Vor  allem  ist  mit  einem  solchen  Material,  das  erst  durch  oft 
wiederholte  Anwendung  Farbe  gewinnt,  die  Ausführung  von 
Gemälden  nicht  denkbar.  Ausserdem  aber  ist  die  leuchtende 
Farbe  des  Roths,  die  allerdings  vielfach  an  der  Oberfläche  der 
Gefasse  lebhafter  ist,  als  im  Bruch,  sicherlich  einem  Firniss 
zu  verdanken,  mit  dem  man  ebenso  die  rothen,  wie  die  schwarz- 
gefärbten  Partieen  der  Oberfläche  überstrichen  hat. 

Ueber  die  Substanz,  welche  zur  Hervorbringung  der 
schwarzen  Farbe  diente,  gehen  denn  die  Ansichten  auch  sehr 
auseinander.  Caylus2)  und  Grivaud3)  hielten  Braunstem 
dafür;  d'Hancarville4)  Blei  und  Magnesiakalk,  wie  er  sich 
ausdrückt,  wobei  er  unter  ersterem  wohl  Graphit  (Reissblei), 
unter  letzterem  aber  nicht,  wie  Birch  meint,  kohlensaure 
Magnesia  (carbonate  of  magnesia),  sondern  nach  der  chemischen 
Terminologie  jener  Zeit  gebrannte  Magnesia  verstand.  Sage5) 
hielt  es  für  Bleiglasur  und  gebrannte  Magnesia,  was  schon 
Chaptal  zurückgewiesen  hatte,  da  die  Bleiglasur  dem  ge- 
sammten  Alterthum  unbekannt  war.  Letzterer  glaubte6),  dass 
eine  glasige  Lava  die  Basis  des  Ueberzuges  bildete,  deren 
natürliche  Schmelzbarkeit  durch  den  Zusatz  irgend  eines  Salzes 
(als  Flussmittel)   vermehrt    worden  sei.     Sehe  er  er7)   meinte, 


x)  A.  a.  0.  p.  5. 

')  Recueil  d'antiqu.  I,  86. 

8)  Aiit.  Gaul,  et  Rom.  p.  126. 

4)  Antiqn.  Gr.  II,  148,  vgl.  Birch  I,  245. 

6)  Bei  Brugnatelli/AnnaJi  di  chimica  III,  151. 

a)  M3m.  de  l'Iust.  a.  a.  0.  p.  335.     Vgl.  Ann.  d.  Chimie  LXX,  22. 

7)  Bei  Böttiger  a.  a.  0.  Bd.  I,  H.  2,  p.  35  fg. 
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der  Firniss  bestehe  nicht  aus  metallischen  Substanzen,  son- 
dern aus  einer  Erdart;  Vauquelin1)  hielt  das  Schwarz  für 
einen  Kohlenstoff  und  nahm  an,  dass  es  aus  Graphit  oder  An- 
thracit  bereitet  sei.  Hausmann8)  schloss  sich  der  Ansicht 
an,  dass  die  Substanz  eine  kohlenhaltige  oder  bituminöse  sei, 
und  dachte  an  Asphalt  oder  Naphtha.  Die  meisten  der  neueren 
Gelehrten  entscheiden  sich  aber  dafür,  dass  die  schwarze  Farbe 
von  schwarzem  Eisenoxyd  herrühre:  so  der  Duc  de  Luynes3); 
ebenso  John4),  der  ausserdem  annahm,  dass  stellenweise 
auch  schwarzes  Manganoxyd  beigemischt  sei.  Auch  Bron- 
gniart5) glaubt,  dass  der  schwarze  Firniss  der  campanischen 
Gefasse  durch  ein  Metalloxyd  hervorgebracht  sei,  hält  aber 
auch  das  Vorhandensein  von  Braunstein  für  wesentlich  und 
glaubt,  dass  die  Schmelzbarkeit  des  Firnisses  Folge  eines  al- 
kalischen Silicats  sei;  und  Fr.  Keller6)  bezeichnet  den  schwar- 
zen Firniss  als  einen  leicht  schmelzbaren  Glasfluss,  ein  Email, 
welches  aus  dem  feinsten  Schlick  eines  stark  eisenoxydulhal- 
tigen  vulkanischen  Gesteins  erhalten  wurde. 

Brongniart  theilt  auch  einige  Analysen  des  schwarzen 
Firnisses  mit7),  welche  folgendes  ergaben: 

Kieselsäure  46,30        50,00 

Thonerde      11,90  „ 

Eisenoxyd*  16,70         17,00 

Kalk  5,70 

Magnesia        2,30  „ 

Soda  17,10  „ 

Kupfer  „  Spuren. 


l)  Bei  Miliin  a.  a.  O.  p.  VII  N.  47. 

*)  S.  136  sqq.,  wo  auch  die  meisten  der  oben  angeführten  älterea 
Ansichten  besprochen  sind. 

■)  Ann.  d.  Inst.  1832  p.  142  f. 

4)  A.  a.  0.  p.  173  fg. 

8)  TraiW  I,  649  ff.  u.  661. 

*)  Die  rothe  röm.  Topferwaare  p.  12. 

*)  I,  660.  Bircb  führt  II,  402  ausser  diesen  auch  die  andern  bei 
Brongniart  a.  a.  0.  aufgeführten  Analysen  als  Analysen  des  Firnisses 
an,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  Brongniart  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
jene  Analysen  gerade  an  solchen  Thonscherben  gemacht  worden  sind, 
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Aus  alledem  geht  hervor,  dass  es  noch  immer  nicht  ge- 
lungt*  ist,  die  Natur  dieser  schwarzen  Farbe  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen;  und  die  spärlichen  Analysen  genügen  noch 
keineswegs,  um  die  Ansicht  von  Birch1)  u.  a.,  dass  irgend 
ein  Alkali  (Pottasche  oder  Soda),  Eisenoxyd  und  Kalk  die 
Hauptbestandteile  ctetselben  gebildet  hätten,  zu  rechtfertigen, 
zumal  die  Quantität  des  nachgewiesenen  Eisenoxydes  nicht 
grosser  ist,  als  bei  dem  Thon  der  Vasen  selbst. 

Was  nun  die  Anwendung  cfcser  schwarzen  Farbe  an- 
langt, so  haben  wir  (abgesehen  von  den  gänzlich  damit  über- 
zogenen Gefassen)  vornehmlich  zwei  Methoden  zu  unterschei- 
den: die  ältere,  wobei  die  Zeichnung  schwarz  als  Silhouette 
auf  den  rothen  Grund  aufgetragen  wurde,  und  die  jüngere,  bei 
welcher  die  schwarze  Farbe  als  Grundfarbe  benutzt  und  die 
Figuren  von  der  rothen  Farbe  des  Tfatms  ausgespart  wurden. 
Bei  dem  älteren  Verfahren  wurden  die  allgemeinen  Umrisse 
zunächst  mit  einem  spitzen  Instrument  in  den  Thon  eingeritzt; 
hierauf  die  so  umrissenen  Figuren  mit  schwarzer  Farbe  ver- 
mittelst des  Pinsels  ausgefüllt2);  die  so  entstandenen  Mono- 
chrome wurden  dann  im  einzelnen  durch  feine,  mittelst  einer 
harten,  schneidenden  Spitze  eingeritzte  Linien,  durch  welche 
die  rothe  Farbe  des  Thons  wieder  zum  Vorschein  kam,  rück- 
sichtlich der  einzelnen  Eörpertheile,  der  Details  der  Gewan- 
dung, Bewaffnung  u.  s.  w.  näher  ausgeführt,  und  zwar  gerade 
bei  dieser  archaischen  Kunst  meist  mit  ausserordentlicher  Sau- 
berkeit und  minutiösester  Ausführung. 

Bei  den  Gefassen  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem 
Grunde  wurden  die  Umrisse  auf  dem  (vermuthlich  vorher  noch 
nicht  gefirnissten)  Thon  leicht  angedeutet  und  dann  mit  einem 
Pinsel  in  sichern  Linien  mit  schwarzer  Farbe  umzogen,  zu- 
nächst in  feineren  Strichen,  nur  um  die  Gonturen  festzustellen, 
wobei  man  sich  vielleicht  auch  einer  Ziehfeder  bediente8),  so- 

die  man  sorgfältig  vom  Pirnias  befreit  hatte.  Es  sind  das  die  auf  S.  66 
mitgetheilten  Analysen. 

l)  I,  247. 

*)  Hausmann  p.  133  nimmt  an,  dass  die  schon  einmal  gebrannten 
Gefässe  vor  dem  Auftragen  der  Farbe  massig  erwärmt  wurden. 

*)  Eine   solche  (aus  Buchsbaum  oder  Metall)  nimmt  John  p.  180 
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dann  noch  einmal  mit  breiterem  Pinsel,  damit  die  Conturen 
beim  Auftragen  des  schwarzen  Grundes  nicht  verletzt  würden. 
Sodann  wurden  die  Linien  innerhalb   der  Figuren,  gleichfalls 
mit  einem  Pinsel,  ausgeführt,  je  nach  Bedarf  schwächer  oder 
starker;  erst  wenn  so  die  Zeichnung  im  wesentlichen  vollendet 
war,  wurde  die  Grandirang  oder  Füllung  vorgenommen,  eine 
Manipulation,  die  oft 
von  einem  andern  Ar- 
beiter besorgt  wurde, 
als  von  dem,  der  die 
Figuren  gemalt  hatte, 
da  sie  rein  mecha- 
nisch war.1)  Fig.  14 
zeigt  uns  eine  Vasen- 
scherbe    in     ihrem 
Zustande     vor     der 
Tig-  l*-  Grundirung  und  ist 

daher  geeignet,  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  besproche- 
nen Verfahren  zu  geben.*) 

Die  früher  von  einigen  ausgesprochene  Vermuthung,  daes 
man  sich  bei  der  Ausführung  der  Malereien  der  Schablone 
oder  des  Bausblattes  bedient  habe9),  oder  dass  wenigstens  die 
Ornamente  auf  diese  Weise  gefertigt  seien4),  ist  lange  als  un- 
begründet erbannt  worden5);  es  sind  nirgends  völlig  sich 
deckende  Zeichnungen  gefunden  worden,  und  auch  den  Oraa- 


an  ,  weil  die  zufällig  entstandenen  oder  zurückgebliebenen  Doppelzflge 
feiner  Linien,  gleichsam  als  wenn  die  ziehende  Spalte  nicht  mit  hin- 
reichender Flüssigkeit  erfüllt  gewesen  wäre,  oder  als  wenn  sie  eich  zu 
sehr  getheilt  hätte,  augenseheinliii  darauf  schliessen  liessen.  Doch 
konnten  tolche  Doppellinien  wohl  auch  von  einem  anfänglichen  Ver- 
zeichnen herrühren. 

')  So  nimmt  Jahn,  Einleitg  p.  CXLII  Not.  1073  an,  nnd  begründet 
die  Ansicht  damit,  dass  bei  mangelhafter  Zeichnung  oft  der  Firniss  vor- 
trefflich ist,  and  umgekehrt 

*)  Brongniart  I,  663  Fig.  63.     Birch  I,  244  Fig.  119. 

■)  So  glaubte  Hamilton,  s.  Böttiger  a.  a.  0.  I  H.  3  p.  46  u.  68, 

')  Vgl.  Rossi  bei  Hillingen,  Feint  ant.  p.  VI. 

*)  Schon  von  Orivaud  de  la  Vincelle,  Ant  GanL  et  Born.  p. 
125;  vgl.  Hansmann  p.  141. 
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menten  fehlt  jene  mathematische  Genauigkeit,  die  ein  Kenn- 
zeichen der  mechanischen  Herstellungsweise  ist. 

War  die  Anwendung  der  schwarzen  Farbe  resp.  der  Auf- 
trag derselben  auf  den  Grund  beendet,  so  wurden  die  Gefasse 
zum  zweiten  Mal  gebrannt,  so  dass  der  schwarze  Firniss  in 
Fluss  gerieth  und   sich  mit  dem  Thon  aufs  innigste  verband. 
Dann  erst  wurden  je  nachdem  noch  andere  Farben   aufgetra- 
gen, deren  Anwendung  in  der  besten  Zeit  entweder  ganz  weg- 
fallt oder  sich   auf  sehr  geringe  Zuthaten  beschränkt.1)    Die 
ältere  Zeit  bedient  sich  namentlich   eines  dunkeln  Roths,  das 
bisweilen  ins  Violette  schimmert,  und  des  Weiss,  später  treten 
auch  gelb,  braunroth,  grün  hinzu,  bisweilen  auch  Vergoldung. 
Alle  diese  Farben  sind  undurchsichtige,  sogenannte  Deckfarben; 
sie  haben  keinen  Glanz,  sondern  ein  mehr  erdiges  Aussehen; 
ihre  Verbindung  mit  dem  Thon  ist  eine  sehr  lose,  man  kann 
sie  leicht-  abkratzen,  auch  losen  sie  sich  in  Säuren   auf;  wo 
sie  abfallen,   kommt   darunter  die  schwarze  Farbe   oder   der 
rothe  Thongrund  zu  Tage:  alles  deutliche  Beweise  dafür,  dass 
diese  Farben  nicht  mit  eingebrannt  sind.8)    Nach  den  Unter- 
suchungen John's3)   dienten   als  Pigmente   für   diese   Deck- 
farben: braunrothes  Eisenoxyd  für  gelbe,  rothe  und  bräunlich- 
violette  Nuancen4);  weisse  Thonerde,  und  namentlich  Kaolin, 
Porzellanthon,  Pfeifenthon,  für  weisse  Farben;  Quarz,  sowie 
reiner  und  eisenschüssiger  Sand,  zur  Modifikation  der  rothen 
Farbe  in  oranger  Glasur.    Ausserdem  zum  Ueberziehen  ganzer 
Flächen  und   zur  Hervorbringung  gelber  und  rother  Farben 
gewisse  Erdarten,  namentlich  Ocker,  Bol,  Sphragid  und  andere, 
durch  Eisen  rothgefarbte  Thonarten.    Mennig  oder  Zinnober 
konnte   John  nicht  auffinden.    Am   verbreitetsten   von    allen 
Farben  ist  die  weisse,  die  fasten  allen  Glassen  und  Arten  der 


l)  Die  Hypothese  von  A.  F lasch,  die  Polychromie  der  griechischen 
Vasenbilder,  Würzburg  1875,  dass  die  grosse  Mehrzahl  unserer  schwar- 
zen und  rothen  Vasenbilder  einst  in  lebhaften  Farben  erglänzten,  ist  mit 
Recht  allgemein  als  unbegründet  zurückgewiesen  worden. 

*)  Vgl.  Hirt  bei  Böttiger  a.  a.  0.  I,  3,  27.  Millingen,  peini 
ant.  p.  V.    Grivaud  p.  123.    Hausmann  p.  140  f. 

»)  8.  173  ff.    Vgl.  auch  Brongniart  I,  563  fc 

«)  Vgl.  Ann.  d.  Inst.  1832  p.  143.    Brongniart  I,  847. 
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« 

bemalten  Gefasse  vorkommt;  doch  ist  die  Beschaffenheit  der- 
selben nicht  überall  gleich.  So  hielt  John  das  Weiss  stellen- 
weise für  aufgebrannt  und  fand,  dass  dasselbe  in  Säuren  un- 
auflöslich war.  Während  derselbe  jedoch  unter  den  weissen 
Farben  keine  metallische  Spur  (am  wenigsten  von  Blei,  das 
d'Hancarville  annahm1)),  sondern  immer  nur  Thonarten  ent- 
decken konnte,  fanden  andere  darin  eine  Verbindung  von  Kalk 
und  Eisenoxyd.8)  Sonst  stimmen  jedoch  die  Untersuchungen 
der  meisten  mit  denen  John's  überein:  so  erkennt  der  Duo 
de  Luynes3)  weisse  Thonerde  oder  Pfeifenthon;  Brongniart4) 
Kalk  oder  feine  Thonerde  als  Pigment  der  Weissen  Farbe, 
während  als  Pigmente  für  blaue  und  grüne  Farbe  Eupfersalze 
angegeben  werden.5)  — Ausser  den  bunten  Farben  findet  sich 
bei  Luxusvasen  oder  kleineren  eleganten  Gefassen  auch  stel- 
lenweise Vergoldung,  z.  B.  an  Waffen,  Geräthen,  Schmuck, 
Flügeln  u.  dgl.,  angewandt;  und  zwar  vermittelst  Blattgold,  wel- 
ches in  der  Weise  angebracht  wurde,  dass  man  auf  die  zu 
vergoldenden  Theile  -  einen  äusserst  feinen  rothbraunen  Thon 
in  halbflüssigem  Zustande  mit  Hilfe  eines  Pinsels  auftrug, 
sodass  ein  ganz  niedriges  Belief  entstand,  und  auf  diesem 
wurde  dann  das  Bauschgold  durch  ein  nicht  näher  bestimm- 
bares Bindemittel  befestigt.6)  Es  giebt  auch  versilberte  Ge- 
fasse, bei  denen  Bausch-  oder  Blattsilber  durch  ein  Binde- 
mittel auf  den  Thongrund  aufgesetzt  ist.7)    Hingegen  ist  an 


*)  Ant.  Gr.  II,  160. 

*)  Nach  Dorat'8  Analyse  8  Theile  Kalk  und  2,4  Eisenoxyd;  vgl. 
Birch  II,  246. 

s)  Ann.  d.  I.  a.  a.  0. 

4)  I,  564.  Ebders.  theilt  p.  653  als  Resultate  von  Untersuchungen 
dieser  aufgetragenen  weissen  Farbe  durch  den  Chemiker  Salve*tat  fol- 
gende mit: 

Kieselsäure  62,0  54,6, 
Thonerde  34,0  43,0, 
Kalk  3,5  0,5, 

Eisenoxyd     Spuren      2,0. 

5)  Ann.  d.  Inst.  a.  a.  0. 

*)  So  nach  Stephani,  a.  a.  0.  p.  56.    Vgl.  0.  Jahn,  Vasen  mit 
Goldschmnck.    Leipzig  1865. 

*)  Vgl.  S.  Klügmann  in  den  A.  d.  I.,  Bd.  XLIII  p.  1-27. 

Blümner,  Technologie.  II.  v  6 
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einigen  Gefässen  späterer  und  schlechterer  Technik  nicht  mehr 
Blattgold  aufgesetzt,  sondern  Goldfarbe  angewandt,  und  zwar 
ist  der  die  Gefasse  ganz  bedeckende,  mattschwarze  Firniss, 
ohne  ein  Relief  zu  bilden,  an  den  betreffenden  Stellen  zunächst 
mit  einer  schmutzig-weissen,  dann  aber  mit  Goldfarbe  über- 
zogen.1) 

Als  eine  besondere,  aber  nur  vereinzelt  vorkommende 
Gattung  bemalter  Vasen  haben  wir  diejenigen  Gefasse  zu  be- 
zeichnen, welche,  aus  hellockerfarbigem  Thon  gebrannt,  mit 
weissem  Kaolin  oder  Pfeifenthon  überzogen  und  vor  dem 
Brennen  gut  geglättet  sind,  sodass  das  aufgetragene  Weiss 
zuweilen  einen  merklichen  Schimmer  darbietet.  Die  auf 
diesen  weissen  Grund  gemalten  Figuren  sind  entweder  Con- 
turen  aus  brauner  oder  schwarzer  Farbe  (von  Braunstein, 
Eisenoxyd  u.  a.),  auch  von  purpurfarbenen  oder  bräunlich- 
violetten Verzierungen,  oder  ebenso  gefärbte  silhouettenformige 
Darstellungen  mit  eingeritzten  weissen  Linien  und  Umrissen.2) 
Solcherart  sind  vornehmlich  manche  herrlich  gezeichnete  at- 
tische Gefasse,  doch  liefern  auch  Vulci  und  Nola  dergleichen, 
während  die  schonen,  in  dieser  Weise  hergestellten  Lekythen 
bis  jetzt  nur  in  Athen,  Salamis  und  Aegina  gefunden  worden 
sind.3) 

Was  die  Inschriften  auf  den  Gefässen  anlangt,  so  sind 
dieselben  entweder  auf  den  rothen  resp.  weissen  Grund  mit 
schwarzer  Farbe,  oder  auf  den  schwarzen  Grund  mit  rother 
resp.  weisser  Farbe  aufgemalt,  bisweilen  aber  auch  wie  die 
rothen  Figuren  ausgespart4)  Nur  sehr  selten  finden  sich  auf 
dem  bemalten  Grunde  eingekratzte  Inschriften6);  wohl  aber 
findet  man  solche,  nicht  auf  die  Darstellung  bezügliche  In- 
schriften unter  dem  Fuss  mancher  Gefasse  eingeritzt,  meist 
Notizen  des  Töpfers  über  Preise,  Bestellungen  u.  dgl.6) 

Eine  Aenderung  in  diesem  Verfahren  der  Vasenmalerei 

')  Stephani  a.  0.  p.  67  f. 

■)  John  p.  185. 

•)  Jahn  Einleitg.  p.  CXCIV  fg. 

*)  Jorio  p.  16.    Hausmann  p.  144.    Duc  de  Luynes  p.  143. 

*)  Dieselben  sind  sogar  zum Theil verdächtig,  Jahn  p.  CXXXI  Not 987. 

*)  Zusammengestellt  bei  Jahn,  B.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1864  p.  36  ff. 
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tritt  erst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  ein.  So  bemerkt  man  bei 
der  oben  (S.  58)  besprochenen  Gattung  südrussischer  Vasen, 
dass  die  Figuren  auf  dem  durch  und  durch  schwarz  gefärbten 
Thon  nicht  ausgespart,  sondern  in  *  bunten  Farben  direct  auf 
den  schwarzen  Grund  aufgetragen  sind.  Eine  andere  Glasse 
Vasen  gleicher  Herkunft  und  ebenfalls  aus  später  Zeit  sind  zwar 
von  ungefärbtem  Thon,  aber  die  Bereitung  des  schonen  schwar- 
zen Firnisses  ist  diesen  Vasenfabricanten  unbekannt  geblieben 
und  die  schwarze  Farbe,  womit  sie  den  Grund  für  die  auf  den 
blossen  Thon  gemalten  Figuren  und  Ornamente  malten,  ist 
eine  schmutzig-schwärzliche,  völlig  glanzlose  Wasserfarbe,  die 
ebenso  vergänglich  ist  und  ebenso  jedes  ausreichenden  Binde- 
mittels entbehrt,  wie  die  übrigen  Farben.  Auch  diese  sind 
grell,  schmutzig,  leicht  verwischbar.  Trotz  dieser  äusserst 
mangelhaften  Technik  nimmt  Stephani,  dem  wir  die  oben 
mitgeth eilte  .Charakteristik  dieser  Gefässe  verdanken1),  nach 
Charakter  und  Inhalt  der  Malereien  an,  dass  die  Vasen  nicht 
von  Barbaren,  sondern  von  Hellenen  verfertigt  sind,  jedoch 
erst  zu  einer  Zeit,  da  die  Vasenfabrication  in  den  Kolonieen 
Südrusslands  bereits  in  tiefen  Verfall  gerathen  war  und  in 
Folge  davon  die  nothige  technische  Fertigkeit  fast  gänzlich 
verloren  hatte,  also  etwa  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  -r 
Aehnliche  Veränderungen  der  Technik  finden  sich  bei  Vasen 
italischen  Fund-  und  wohl  auch  Fabricationsortes,  von  Stephani 
'italisch-römische*  genannt.2)  Ihr  wesentliches  Merkmal  ist, 
dass  die  Plätze  für  Figuren  und  Ornamente  nicht  mehr  aus- 
gespart sind,  vielmehr  sind  ohne  Ausnahme  zunächst  die  gan- 
zen Gefässe  an  Innen-  und  Aussenseite  mit  schwarzem  Firniss 
überzogen,  und  die  bunten,  zur  Decoration  dienenden  Farben 
sind  erst  später  auf  diesen  schwarzen  Firniss  aufgetragen. 
Innerhalb  der  Figuren  finden  sich  mit  schwarzem  Firniss  ge- 
zogene Linien  fast  gar  nicht.8)    Der  Firniss  kann  sich  an  Tiefe, 


')  Compte-rendu  a.  0.  p.  49  ff. 

s)  Ebd.  p.  61  ff. 

*)  Ebd.  p.  221.  Da  mir  übrigens  jede  Gelegenheit  fehlt,  die  An- 
gaben Stephanies  aus  eigener  Anschauung  zu  controliren,  so  muss  ich 
die  Verantwortlichkeit  für  die  oben  mitgetheilten  Details  ihm  überlassen. 

6* 
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Reinheit  und  Glanz  seiner  Schwärze  mit  dem  der  älteren  Vasen 
nicht   entfernt   messen.     Der  Glanz   fehlt  ihm    in    der  Regel 
gänzlich;  und  das  Schwarze  ist  fast  stets  mehr  oder  weniger 
schmutzige  erinnert  sogar  zuweilen  an  grau.    Die  bei  den  Ma- 
lereien   überwiegende    Farbe    ist    weiss,    daneben    Gelb    und 
schmutziges  Braun.    Die  Bindemittel  sind  besser  als   bei  den 
südrussischen  Vasen,  aber  doch  schlechter  als  sonst.    Hingegen 
kann  man  als  einen  technischen  Fortschritt  (so  Stephani,  doch 
möchte  man  auch  dies  eher  als  einen  Rückschritt  bezeichnen) 
anführen^  dass   der  Versuch,   in   den  Malereien   Abstufungen 
von  Licht  und  Schatten  zu  erzielen,  sich  an  diesen  Gefassen 
constatiren  lässt  —  Eine  andere  Abweichung  von  der  älteren 
Technik  ist,  dass  nach  Art  der  schwarzfigurigen  Vasen  sehr 
oft  ein  geringerer  oder  grösserer  Theil  der  inneren    wie  der 
äusseren  Linien  der  Figuren  und  Ornamente  mit  einem  spitzen 
Ornament  in  den  noch  weichen  Firniss  und  Thon   eingeritzt 
sind,  sodass  man  da  die  natürliche  Farbe  des  Thons  sieht.1) 
Eine  antike  Darstellung  der  Thätigkeit  des  Vasenmalers 
ist  neuerdings  auf  einem  Gefässe  aus  Ruvo  (im  Museo  Caputi 
daselbst)  zum  Vorschein  gekommen,  und  in  den  Ann.  d.  Inst 
Bd.  XLVIII,  1876,  Tav.  d'agg.  DE  publicirt  und  von  Jatta 
p.  20  ff.  besprochen  worden,  hier  Fig.  15.    In  der  Mitte  sehen 
wir  Athene,   als   Beschützerin   von  Kunst  und  Gewerbe;  sie 
hält  in  der  Rechten  einen  Kranz,  als  Lohn  für  den  vor  ihr 
dargestellten  fleissigen  Arbeiter.    Dieser,  ein  Jüngling,  unter- 
wärts mit  dem  Chiton  bedeckt,  sitzt  in  einem  bequemen  Lehn- 
stuhl und  hält  mit  der  Linken  einen  grossen  Kantharus  auf 
seinem  Schoosse  fest,  während  er  in  der  Rechten  einen  Pinsel 
führt,  um  damit  das  Gefäss  zu  bemalen.    Neben  ihm  am  Bo- 
den steht  ein  niedriges  Tischchen,  auf  dem  zwei  kleine  Gelasse 
von  einfacher  Form  offenbar  die  Farben  resp.  den  Firniss  ent- 
halten; ein  ahderes  darauf  befindliches  Geräth   ist  in  seiner 
Bedeutung  nicht  klar,  Jatta  denkt  an  einen  andern  Pinsel  oder 
ein  Lineal,  doch  entspricht  keines  von  beiden  der  Form.    Vor 
den  Füssen  des  Malers  steht  ein  anderer  grosser  Kantbaros, 


')  Stephani  ebd.  p.   57  ff.     Ueber   einige   andere    eigentümliche 
GefUssclaseen  s.  ebd.  p.  60  ff. 
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dahinter  ein  Giesskrug;  diese  warten  vermuthlich  noch  auf 
die  verzierende  Hand  des  Meisters.  Hinter  letzterem  sitzt  ein 
nackter  Knabe  auf  einem  niedrigen  Schemel,  vor  ihm  am  Bo- 
den steht  eine  grosse  zweihenklige  Amphora;  der  Hals  der- 
selben ist  bereits  mit  Ornamenten  versehen.  Der  Knabe  hält 
die  Linke  hinter  der  Amphora,  in  der  Rechten  den  Pinsel; 
auf  niedrigem  Untersatz  stehen  auch  neben  ihm  zwei  Farben- 
töpfe. Der  Knabe  selbst  ist  aber  nicht  in  der  Arbeit  be- 
griffen, sondern  hat  sich  umgewendet  nach  einer  hinter  ihm 
heranschwebenden  Nike,  die  ihm  einen  Kranz  um  die  Stirn 
zu  winden  im  Begriff  ist.  —  Auf  der  andern  Seite,  rechts  von 
der  Athene,  sitzt  ebenfalls  ein  mit  einer  Chlamys  bekleideter 
Knabe  auf  einem  niedrigen  Bänkchen,  neben  sich  am  Boden  einen 
Farbentopf;  er  hat  einen  schönen  Krater  in  der  Arbeit,  indem 
er  denselben  mit  der  Linken,  die  den  oberen,  bereits  verzierten 
Rand  hält,  etwas  schräg  stellt,  sodass  nur  ein  Theil  des  Fusses 
den  Boden  berührt,  während  er  mit  dem  Pinsel  die  Ornamente 
am  unteren  Theil  des  Kraters  ausführt.  Auch  auf  ihn  eilt 
eine  Nike  zu,  um  ihn  zu  bekränzen.  Hinter  dieser  endlich 
ist  eine  etwas  erhöht  auf  einem  Sessel  sitzende  Frau  damit 
beschäftigt,  eine  grosshenklige  Amphora  zu  bemalen,  sie  hält 
mit  der  Linken  den  Rand  derselben  fest,  in  der  Rechten  fuhrt 
sie  den  Pinsel.  Oberhalb  hängen  an  der  Wand  ein  Kantharos 
und  eine  Oinochoe. 

Die  Farbe  der  Gefässe  ist  überall  roth,  zur  Andeutung, 
dass  das  Ueberziehen  mit  dem  schwarzen  Firniss  noch  nicht 
erfolgt  ist.  Die  Gefässe  sind  sicherlich,  wie  wir  das  oben  an- 
deuteten, schon  einmal  gebrannt,  und  können  daher  bei  der 
Bemalung  mit  grösserer  Sicherheit  gehandhabt  werden.  Auf- 
fallend ist,  dass  in  der  hier  dargestellten  Werkstatt  eines  Va- 
senmalers nur  Ornamente  gemalt  werden;  der  Raum,  wo  die 
Bilder  hinkommen  sollen,  ist  überall  noch  frei.1)    Das  interes- 


')  Jatta  stellt  S.  31  f.  zwei  Hypothesen  zur  Erklärung  dafür  auf: 
entweder  dem  Maler  genügte  es,  die  dargestellten*  Künstler  nur  mit 
Ornamentmalerei  beschäftigt  zu  zeigen,  weil  die  Betrachter  doch  wusstea, 
dass  eben  dieselben  auch  die  Figuren  malten,  oder  die  Vasen  gingen, 
nachdem  die  ornamentale  Decoration  beendet  war,  an  andere,  fortgebil- 
detere Künstler  über,  die  ihrerseits  die  bildlichen  Darstellungen  darauf 
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sante  und  belehrendste  auf  dieser  Darstellung  ist  die  Art,  wie 
die  Arbeiter  den  Pinsel  führen:  nämlich  nicht  zwischen  den 
Fingern,  sondern  mit  der  Faust.  Die  Verzierungen  wurden 
also  mit  der  Bewegung  des  Handgelenks  resp.  der  ganzen 
Hand  ausgeführt;  wodurch,  wie  Jatta  bemerkt,  grössere  Sicher- 
heit der  Linienführung  erzielt,  Zittern  und  Schwanken  vermie- 
den wurde. 

Von  der  oben  beschriebenen  Methode  der  Bemalung  wei- 
chen die  bemalten  etruskischen  Vasen  derselben  Art  mehr 
stilistisch  und  in  der  Qualität  der  Ausführung,  als  im  Wesen 
der  letzteren  ab.  Eine  Gattung  derselben  (aus  Vulci)  unter- 
scheidet sich  vornehmlich  dadurch,  dass  die  Umrisse  der  Fi- 
guren und  die  Linien  der  Detailausführung  mit  einem  Griffel 
sehr  derb  eingeritzt  sind,  was  sonst  bei  rothfigurigen  Vasen 
der  guten  Zeit  nie  geschieht,  und  dass  die  rothe  Farbe,  die 
hart  und  grell  erscheint,  nicht  die  natürliche  des  Thons,  son- 
dern später  aufgetragen  ist.1)  Andere  zeigen  die  Nachahmung 
und  locale  Fabrication  mehr  im  Stil,  in  der  ungeschickten  Zeich- 
nung, dem  schlechten  Thon  und  der  stumpfen,  des  Glanzes  er- 
mangelnden Farbe,  ganz  abzusehen  von  directen  Beweisen 
nicht  griechischen  Ursprungs  durch  etruskische  Inschriften  und 
Darstellungen  etruskischer  Motive.2) 

Einer  noch  spätem  Zeit  gehören  die  nicht  sehr  zahl- 
reichen, im  südlichen  Etrurien  gefundenen  Gefässe  mit  weiss 
aufgemalten  lateinischen  Inschriften  an;  sie  sind  in  Farbe 
und  Firniss  sehr  matt,  in  der  Zeichnung  flüchtig;  sie  scheinen 


malten.  Im  letzteren  Falle  müsste  man  zwei  Arten  von  Vasenmalern 
annehmen,  Ornamenten-  und  Fignrenmaler.  Indessen  ist  dieB  doch 
schwerlich  anzunehmen;  und  wenn  die  Malerei  der  Ornamente  in  der 
Regel  den  Händen  der  Lehrlinge  und  Gehilfen  (unter  denen  wir  hier 
auch  eine  Frau  erblicken)  mag  anvertraut  gewesen  sein,  so  wird  der 
Herr  der  Werkstatt  selbst  oder  einer  seiner  geübteren  Arbeiter  die 
Figurenmalerei  übernommen  haben.  Dass  man  aber  erst  die  Ornamente 
und  dann  die  Figuren  malte,  ist  begreiflich;  leichter  war  es,  einen 
Schaden,  den  das  schon  fertige  Ornament  beim  Aufmalen  der  Figuren 
nahm,  wieder  auszubessern,  als  umgekehrt,  wenn  das  Ornament  erst 
nach  Anfertigung  der  Figuren  wäre  ausgeführt  worden. 

»)  Jahn  Einl.  p.  CCXXX  f. 

*)  Birch  II,  214  ff. 
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etwa  dem  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  anzugehören.1)  Die 
Technik  anlangend,  sind  sie  zunächst  mit  einem  glanzlosen, 
mehr  oder  weniger  schmutzig-schwarzen  Firniss  überzogen,  auf 
den  dann  die  weisse,  gelbe  oder  braune  Farbe  der  Malereien 
aufgetragen  ist.8) 

Abgesehen  von  diesen  letzten  Ausläufern  griechisch-etrus- 
kischer  Kunstübung  ist  die  Bemalung  der  Vasen  der  römi- 
schen Technik  im  allgemeinen  fremd.  Die  Verzierung  von 
Gefässen  durch  mit  dem  Pinsel  aufgemalte  oder  besser  auf- 
getragene Reliefs  werden  wir  unten  im  §  10  besprechen;  hier 
verdient  nur  noch  Erwähnung  eine  besondere  Gattung  schwar- 
zer Gefässe,  welche  Ornamente  oder  lateinische  Inschriften  in 
weissen  Linien  auf  dem  schwarzen  Grunde  zeigen.  Solche  Ge- 
fässe stammen  jedoch  nur  von  provinziellen  Fabriken  her,  und 
sind  vornehmlich  in  Frankreich  und  am  Rhein  gefunden  worden.') 

§9. 
Firniss  und  Glasur. 

Brocchi,  Sülle  vernici  usate  dagli  antichi.  Biblioteca  Italiana 
VI,  453  (mir  unzugänglich). 

F.  Keller,  die  rothe  römische  Töpferwaare  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  ihre  Glasur.    Heidelberg  1876. 

van  Bastelaer,  Les  couvertes,  lustres,  vernis,  enduits,  engobes, 
etc.  de  nature  organique  employe*s  en  cdramique  chez  les  Romaina. 
Anvers  1877. 

de  Caumont,  Conrs  d1  antiqu.  monument.  II,  205  f. 

v.  Hefner  a.  a.  0.  p.  19  ff. 

Brongniart  I,  420  ff.  551  ff. 

Birch  I,  247.  II,  342  ff. 

Die  Frage,  welcher  Mittel  sich  die  Alten  bedienten,  um 
bei  der  Porosität  des  Thons  die  Gefässe  vermittelet  eines 
Ueberzuges  dauerhafter  und  für  Flüssigkeiten  undurchlässig 
zu  machen,  ist  eine  der  schwierigsten  in  der  Geschichte  der 
alten  Keramik.  Dasjenige  Mittel,  dessen  man  sich  heutzutage 
bei  der  gewöhnlichen  Töpferwaare  zu  dem  genannten  Zwecke 


')  Ritschi,  de  fictilib.  litteratis  Latin,  antiquissimis.     Bonn  1853. 
Jahn  a.  a.  0.  p.  CCXXXVII.    Birch  II,  220. 
*)  Stephani  a.  a.  0.  p.  63. 
3)  Birch  II,  367.    Vgl.  Rhein.  Jahrb.  XIII,  105. 
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bedient,  die  Bleiglasur  (Bleioxyd  mit  Thon,  Lehm  oder  Sand 
vermengt),  ist  eine  Erfindung  der  Araber,  welche  im  12.  Jahr- 
hundert in  Italien  Eingang  fand,  während  sie  in  Deutschland 
erst  im  13.  Jahrhundert  durch  einen  Töpfer  in  Schlettstadt 
(im  Elsass)  bekannt  wurde.1)  Eine  Glasur  im  eigentlichen 
Sinne,  d.  h.  einen  glasartigen,  durchsichtigen  Ueberzug  der 
Gefasse  kennt  (abgesehen  von  den  orientalischen  Volkern)  im 
Alterthum  nur  die  römische  Keramik.  Die  griechischen  Thon- 
waaren  sind  sämmtlich  unglasirt;  man  verwandte  eben  grosse 
Sorgfalt  auf  die  Zubereitung  des  Thons,  schlämmte  ihn  äusserst 
fein,  sodass  er  bei  starkem  Brennen  sehr  dicht  wurde;  und 
dazu  kam  bei  gewissen  Ggfässen  eine  treffliche  Politur  und 
namentlich  noch  ein  ausgezeichneter  Firniss  hinzu.8) 

Dieser  Firniss  erscheint  besonders  bei  den  bemalten  Ge- 
fässen  griechischer  und  italischer  Technik,  und  hier  vornehm- 
lich bei  der  schwarzen  Farbe;  gewisse  Vasen,  wie  z.  B.  die 
von  Nola,  zeichnen  sich  ganz  speciell  durch  die  Schönheit 
ihres  Firnisses  aus.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  hier  ausser 
der  schwarzen  Farbe,  mit  welcher  der  grösste  Theil  der  Ober- 
fläche der  Gefasse  überzogen  und  die  Malereien  daran  aus- 
geführt worden  sind,  noch  ein  besonderer  Firniss  angewandt 
worden  ist,  oder  ob  jener  Firnissglanz  schon  an  und  für  sich 
in  der  schwarzen  Farbe  lag,  resp.  durch  den  Verbrennungs- 
process  derselben  erzeugt  wurde.  Ich  erwähnte  schon  oben 
die  Ansicht  Jorio's  und  Hausmann's,  dass  dieselbe  Flüssig- 
keit, dünn  aufgetragen,  den  Firnissglanz,  den  wir  auch  auf 
dem  rothen  Thongrund  bemerken  und  der  denselben  noch 
leuchtender  erscheinen  lässt,  als  die  Farbe  des  Thones  an  sich 
ist,  erzeuge,  während  er  stärker  aufgetragen  die  schwarze  Farbe 
hervorgebracht  habe.  Aber  diese  Ansicht  empfiehlt  sich  nicht; 
vielmehr  wird  man  in  der  That  die  Anwendung  eines  wirk- 
lichen Firnisses,  mit  dem  das  ganze  Gefäss,  nach  Vollendung 
der  Malereien,  noch  überzogen  wurde,  annehmen  müssen.  Die- 
ser Firniss  wurde  dann  mit  eingebrannt,  und  da  die  bunten 
Deckfarben  erst  nach  dem  Brennen  aufgetragen  wurden,  so 


*)  Brongniart  II,  97  f.    Keller  10  fg. 
■)  Vgl.  Keiler  p.  12. 
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erklärt  sich  daraus  zur  Genüge,  warum  zwar  die  rothe  Grund- 
farbe des  Thons  und  das  Schwarz  leuchtenden  Glanz  haben, 
die  Deckfarben  aber  matt  erscheinen.1)  Freilich  muss  auch 
die  schwarze  Farbe  selbst  schon  eine  Art  Firniss  gewesen 
sein,  und  wir  haben  sie  deshalb  in  unserer  obigen  Besprechung 
auch  mehrfach  so  bezeichnet:  aber  dieser  schwarze  Firniss  war 
offenbar  nicht  der  einzige,  den  man  bei  solchen  Vasen,  wo 
auch  die  rothe  Thonfarbe  sichtbar  war,  anwandte.  Ueber  die 
natürliche  Beschaffenheit  jenes  andern,  die  ganzen  Gefasse 
überziehenden,  offenbar  unendlich  dünnen  Firnisses  sind  wir 
noch  immer  nicht  genügend  aufgeklärt.  John  schloss  aus 
analytischen  und  synthetischen  Versuchen,  dass  die  Alten  zur 
Glasur  ihrer  schwarzen  Farbe,  ferner  auch  zur  Glasur  der 
nicht  bemalten,  ockerrothen  Gefasse  und  endlich  zur  Hervor- 
bringung gewisser  Nuancen,  sich  der  alkalischen  Korper  und 
Salze  bedient  hätten.  Soda,  Salpeter,  Kochsalz,  Borax,  ferner 
Glas  und  selbst  Boraxsäure,  welche  die  vulkanischen  Inseln 
darbieten,  konnten  dazu  angewandt  sein.2)  Allerdings  will 
John  auch  nicht  mit  Sicherheit  die  Anwendung  des  Firnisses 
(er  nennt  es  immer  Glasur,  mit  freierem  Gebrauch  des  Wortes) 
bei  der  rothen  Farbe  der  griechischen  Vasen  behaupten;  der 
lebhafte  Schimmer  derselben  könne  auch  durch  sorgsames 
Glätten  des  Thons  mit  einem  geeigneten  Körper,  z.  B.  Hörn, 
hervorgebracht  sein.8)  —  Birch  nimmt  an,  dass  der  Firniss 
über  die  ganze  Oberfläche  der  Gefasse  gestrichen  worden  sei, 


*)  John  S.  177:  fEs  beruht  auf  der  Leichtflüssigkeit  der  schwarzen 
Glasur,  dass  die  antiken  Vasenmaler  ihre  gelben  Figuren  mit  feinen 
Conturen  ausfüllen  konnten,  wahrend  weisse  Conturen  auf  schwarzen  Fi- 
guren nur  eingeritzt  sind.  Sie  kannten  keine  weisse,  leichtflüssige  Gla- 
sur und  begnügten  sich  damit,  dickere  Linien  mit  dem  leicht  abzurei- 
benden Weiss  zu  erzielen'. 

*)  A.  a.  0.  p.  178;  vgl.  ebd.:  rin  einem  Versuche  schien  sich  mir 
die  Gegenwart  des  Bleioxydes  zwar  zu  erkennen  zu  geben;  allein  in 
anderen  fiel  das  Resultat  der  Prüfung  negativ  aus'. 

*)  Ebd.;  und  vgl.:  fdie  matten  Farben  faiben  immer  an  Leinwand 
und  Papier  ab,  eine  natürliche  Folge  ihres  starken  Thongehalte  und  der 
Abwesenheit,  oder  auch  zu  geringer  Menge  eines  verglasenden 
Mittels.  In  vielen  Fällen  rührt  das  Abfärben  wahrscheinlich  bloss  vom 
Schleifen  der  Thonfläche  mit  Scherbenstaub  her'. 
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sobald  die  Farben  völlig  trocken  waren;  er  unterscheidet  also, 
obschon  er  es  nicht  ausdrücklich  sagt,  ebenfalls  die  schwarze 
Farbe  vom  allgemeinen  Firniss1);  und  auch  Brongniart  ist 
davon  überzeugt,  dass  auch  die  rothe  Farbe  mit  Firniss  über- 
zogen sei,  doch  möchte  er  einen  besondern  Firniss  für  Roth 
ausser  dem  für  Schwarz  annehmen.8)  Mir  ist  am  wahrschein- 
lichsten, dass  diejenige  Substanz,  welche  den  leuchtenden  Glanz 
hervorrief,  einerseits  der  schwarzen  Farbe  beigemischt,  an- 
dererseits aber  dann  als  Firniss  noch  einmal  über  das  ganze 
Gefass  gestrichen  wurde;  durch  blosses  Glätten  und  Poliren  ist 
der  Lustre  des  rothen  Thones  schwerlich  hervorgerufen  worden. 
Hingegen  ist  bei  zahlreichen  andern  Glassen  antiker,  na- 
mentlich römischer  Töpferei  der  bald  mattere,  bald  kräftigere 
Glanz  der  Oberfläche  nicht  als  Resultat  eines  eigenen  Firnisses 
resp.  Glasur  zu  betrachten,  sondern  in  der  That  hervor- 
gerufen durch  äusserst  sorgfältiges  Glätten  der  Oberfläche. 
Einen  eigenthümlichen  Process  der  Firnissung  aber  erforderte 
die  reliefirte  römische  Töpferwaare,  und  zwar  vornehmlich  die 
rothe.  Auch  die  schwarze  zeigt  bisweilen  einen  starken  Glanz, 
den  man  ähnlich,  wie  den  Firniss  der  griechischen  Vasen, 
einem  alkalisch -erdigen  Silicat  zuschreibt;  aber  von  noch 
grösserer  Vollendung  ist  die  Glasur  der  rothen  Waare,  welche 
einem  durchsichtigen  Hauche  gleich  die  rothe  Farbe  der 
Grundmasse  um  so  brillanter  hervortreten  lässt,  während  die 
gewöhnliche  Glasur  der  modernen  Töpferarbeit  sehr  oft  nur 
dazu  dient,  den  unreinen  Ton  des  Grundes  zu  verbergen. 
Zugleich  ist  dieser  Ueberzug  so  fein  und  erfüllt  alle  Vertie- 
fungen der  Reliefs  so  genau,  dass  die  Schärfe  der  Kanten 
dadurch  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt  wird,  während  viele 
moderne  Glasuren  die  feineren  Ornamente  ganz  verhüllen  oder 
ihre  Umrisse  plump  machen.8)  Die  ältere  Ansicht,  dass  der 
schöne  rothe  Thon  dieser  Gefässe  nicht  Resultat  einer  auf- 
getragenen Farbe  resp.  Firnisses,  sondern  nur  Folge  des  Bren- 
nens sei,  ist  lange  aufgegeben;  der  Thon  zeigt  im  Bruch  und 

*)  1,  247  fg. 

*)  Traitd  I,  553:  fLes  Grecs  connaissent  bien  leB   deux  lustres,  le 
rouge  et  le  noir.' 
»)  Keller  p.  12. 
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auch  unmittelbar  unter  dem  Firniss  eine  andere,  meist  mehr 
gelbrothe  Färbung,  welche  bei  weitem  nicht  die  Intensität  der 
Oberfläche  hat.1)  Die  ausserordentliche  Feinheit  des  Ueber- 
zugs  erschwert  begreiflicher  Weise  die  Untersuchung  desselben 
sehr.     Brongniart   theilt   folgende  Resultate  einer  Analyse 

Buisson's  mit.2) 

Glasur  mit  Thon  vermischt.        Dieselbe  ohne  Thon. 
Kieselsäure  59,00  64,00 

Thonerde  1,00  0,00 

Eisenoxyd  4,00  11,00 

Kalk  10,00  0,00 

Magnesia  2,30  0,00. 

Die  Annahme,  dass  der  Glanz  auch  dieser  Gefässe,  wie 
bei  andern,  durch  Glättung  des  noch  feuchten  Thons  entstan- 
den sei,  weist  Brongniart  ab  und  nimmt  vielmehr  eine  Ver- 
glasung der  Oberfläche  an,  wie  dies  die  Schuppen  bewiesen, 
die  sich  davon  ablösten,  so  wie  die  darauf  bemerkbaren  Bisse 
und  Spalten.  Worin  diese  Glasur  aber  bestanden,  sei  schwer 
zu  sagen.  Er  führt  die  Untersuchungen  von  Dolomieu  an, 
der  das  Vorhandensein  jeglichen  metallischen  Oxyds  in  dieser 
Glasur  leugnete.  Rever,  Daudin  und  Gaumont  meinen, 
dass  dieselbe  eine  sehr  feine  Thonerde  sei,  welche  mit  dem 
Pinsel  auf  das  noch  ungebrannte  Gefäss  aufgetragen  wurde 
und,  indem  sie  verglaste,  die  Farbe  des  Thons  hob.  Malaguti 
nimmt  auf  Grund  der  oben  mitgetheilten  Analyse  an,  dass 
der  Glanz  entstanden  sei  durch  einen  sehr  geringfügigen  Ueber- 
zug,  der  aus  einem  alkalisch-erdigen  Silikat3),  gefärbt  durch 
etwas  Eisenoxyd,  bestehe.  Was  die  Art  des  Auftrags  an- 
langt, so  meint  Brongniart,  dass  der  Firniss  wohl  nicht  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen  sei,  weil  man  davon  keine  Spuren  er- 
blicke, sondern  dasp  man  vielmehr  das  fertige  Gefäss  in  die 

*)  Jenes  war  die  Ansicht  von  Zannoni  und  Pignotti  über  die 
aretinische  Thonwaare,  8.  Fabroni,  stör.  d.  vag,  fitt  Aret.  p.  34 
Uebrigens  finden  sich  auch  Gefässfragmente,  die  auf  der  einen  Seite 
roth,  auf  der  andern  schwarz  gefärbt  sind,  vgl.  ebd.  p.  66. 

*)  If  421. 

*)  Salzsaures  Kali  vermuthete  Mongez,  Hist.  de  l'Inst.  royal  1818 
T.  m  p.  13  sqq. 
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betreffende  Flüssigkeit  eingetaucht  habe.1)  Grivaud  und 
Caumont  glaubten,  dass  die  nicht  mit  Reliefs  bedeckten 
Flächen  auf  der  Drehscheibe  polirt,  die  Reliefs  selbst  aber  ver- 
mittelst irgend  eines  Geräthes  mit  einer  eisenoxydhaltigen 
Farbe  bestrichen  worden  seien.2)  Eisenoxyd  nahm  auch  Fa- 
broni  als  sichern  Bestandtheil  der  Glasur  an;  da  aber  die 
von  ihm  mit  aretinischem  Thon  oder  mit  ungefirnissten  Frag- 
menten antiker  aretinischer  Gefasse  angestellten  Versuche  mit 
Eisenoxyd  zwar  ähnliche  Farbe,  aber  nicht  die  sonstigen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Firnisses  ergaben,  so  meinte  er,  dass  dem 
Eisenoxyd  noch  ein  Glasfluss  verbunden  sei,  der  freilich  ohne 
Bleigehalt  wäre,  da  die  Analyse  dessen  Abwesenheit  ergiebt; 
und  eine  ähnliche  Composition  setzt  er  für  den  schwarzen 
Firniss  der  aretinischen  Waare  voraus.3)  Fr.  Keller  glaubte 
früher,  dass  der  Alkaligehalt,  der  sich  bei  der  Analyse  der 
Gefasse  fand  (vgl.  oben  S.  70),  nicht  der  Grundmasse  derselben, 
sondern  der  Glasur  angehöre,  und  dass  diese  durch  Eintauchen 
der  gut  getrockneten  oder  verglühten  Gefasse  in  eine  Flüssig- 
keit und  späteres  Einbrennen  hervorgebracht  worden  sei,  was 
aus  den  Fingerspuren  hervorgehe,  welche  sich  rings  um  den 
Untersatz  eines  Gefasses  wahrnehmen  Hessen.  Nicht  unwahr- 
scheinlich sei  es,  dass  die  Gefasse  in  eine  einfache  Lauge  von 
filtrirter  Holzasche  getaucht  worden  seien.  Das  Kali  sei  beim 
Brennen  an  die  Kieselerde  getreten  und  habe  ein  Glas  gebil- 
det, unter  welchen  der  eisenschüssige  Thon  von  schönem  Men- 
nigroth durchgeschimmert.4)  Indessen  hat  Keller  diese  Ver- 
muthung  selbst  wieder  zurückgenommen,  nachdem  Liebig  die 
Absorptionskraft  des  Thonbodens  für  Kali  nachgewiesen  hat 
und    allenthalben   Kaligehalt    der   verschiedensten   Thonarten 

*)  Dies  und  die  vorhergehenden  Notizen  ebd.  p.  422.  Von  Aus- 
führung mittelst  eines  Pinsels  spricht  Birch  II,  342  bei  den  aretini- 
schen Gefässen,  während  er  die  Brongniart'sche  Ansicht  bei  Besprechung 
der  sog.  samischen  Waare  mittheilt,  ebd.  350,  obschon  die  Art  des  Fir- 
nisses und  dessen  Auftrag  bei  beiden  Gattungen  so  ähnlich  ist,  dass 
man  wohl  die  gleiche  Methode  der  Behandlung  wird  voraussetzen  müssen. 

*)  Grivaud  p.  136  Not  142.     Caumont  II,  206.    Birch  II,   360. 

*)  Storia  p.  66  sq. 

*)  Keller  im  Jahresber.  d.  Gewerbeschule  z.  Speyer  f.  1869/60  p. 
28.     v.  Hefner  p   20. 
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constatirt  worden  ist.1)  Hefner  glaubte,  dass  der  Firniss 
mit  dem  korallenrothen  Anstrich  vermischt  war.  Dieser  An- 
strich oder  Ueberzug  sei  vermittelst  eines  Pinsels,  dessen 
Striche  man  deutlich  wahrnehmen  könne  (also  abweichend  von 
Brongniart),  bewerkstelligt  worden;  der  Firniss  sei  ein  natür- 
licher, d.  h.  entstanden  durch  die  dem  Anstrich  beigemischten 
Alkalien,  und  er  habe  sich  an  der  Oberfläche  gebildet  durch 
die  in  Folge  hohen  Temperaturgrades  eingetretene  Verglasung. 
Er  sei  also  aufgetragen  worden,  ehe  man  das  Gefass  dem 
Brande  übergab,  wofür  als  Beleg  Stücke  angeführt  werden, 
die  beim  Brande  verunglückten  und  doch  Firniss  zeigen:  wären 
die  Gefässe  erst  nach  dem  Brennen  mit  dem  Firniss  versehen 
worden,  so  würde  man  solche  unbrauchbare  Stücke  nicht  mehr 
gefiraisst  haben.8) 

Das  neueste  auf  diesem  Gebiete  sind  die  gründlichen  und 
auf  praktische  Experimente  gestützten  Untersuchungen  von 
Fr.  Keller  in  Speyer.  Derselbe  hat  durch  fortgesetzte  Ver- 
suche gefunden,  dass  das  zur  Glasirung  verwandte  Material 
der  Borax  sei.8)  'Taucht  man  die  verglühte  Waare,  nachdem 
sie  vorher  entsprechend  angewärmt  worden,  in  eine  kochende, 
nicht  allzu  concentrirte  Lösung  von  borsaurem  Natron,  so 
bildet  sich  nach  dem  Herausnehmen  sofort  ein  glänzender 
Firniss  von  amorphem  Borax,  welcher  tagelang  seine  Frische 
bewahrt,  aber  allmählich  durch  Erystallisation  matt  und  staubig 
wird.'4)    Letzteres  ist  allerdings  ein  etwas  bedenklicher  Punkt, 


*)  Keller,  rothe  röm.  Töpferwaare  p.  13. 

*)  Hefner  p.  20  fg.  Dafür,  dass  die  aretinischen  Gefässe  schon 
vor  dem  Brennen  ihre  rothe  Farbe  hatten,  entscheidet  sich  anch  Cave- 
doni,  B.  d.  I.  1837  p.  14. 

*)  In  der  genannten  Schrift  über  die  rothe  Töpferwaare,  bes.  p.  16  ff. 

*)  Vgl.  die  Erläuterung  des  chemischen  Vorganges  ebd. :  rDie  Kiesel- 
säure bemächtigt  sich  in  der  Hitze  des  Natrons  und  die  Borsäure  ver- 
flüchtigt sich,  wie  man  deutlich  an  der  charakteristischen  grünen  Fär- 
bung erkennen  kann,  welche  die  aus  der  Muffel  [kleinem  Brennofen] 
austretenden,  mit  den  sie  umspülenden  Feuergasen  in  Berührung  treten- 
den  Dämpfe  erzeugen,  während  sich  auf  den  Geschirren  ein  dünner 
Anflug  eines  Natronsilicats  bildet,  welches  den  Gefössen  genau  jenen 
Glanz  und  jene  Farbe  verleiht,  die  wir  an  den  bessern  Erzeugnissen 
dieser  Art  von  Töpferwaare  bewundern'. 
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da  es  gerade  die  wunderbare  Dauerhaftigkeit  ist,  die  uns  am 
Firniss  jener  Gefasse  überrascht,  indem  bei  den  besseren  Ge- 
wissen dieser  Gattung  der  Firniss  so  fest  an  der  Thonmasse 
haftet,  dass  er  weder  durch  Säuren  noch  durch  Einflüsse  der 
Witterung  und  der  Nässe  des  Bodens,  noch  durch  Einwirkung 
von  Feuer  zerstört  wird,  ja  selbst  noch  dann  unverändert 
bleibt,  wenn  das  Gefäss  aufs  neue  der  Hitze  des  Brennofens 
ausgesetzt  wird.1)  Aber  allerdings  weist  Keller  darauf  hin, 
dass  auch  von  dieser  Waare  sehr  verschiedene  Qualitäten 
existiren,  die  theils  durch  mangelhafte  Formgebung,  theils 
durch  allzuspärliche  Anwendung  des  Glasurmaterials  charakteri- 
sirt  sind;  und  eine  andere  Classe  jener  Gefasse,  deren  Thon 
mehr  gelblichroth  und  viel  weicher  ist,  als  der  der  eigent- 
lichen aretinischen  Waare,  hat  keinen  so  dauerhaften  Firniss, 
vielmehr  blättert  derselbe  sammt  dem  Anstrich  ab,  so  dass 
die  Grundmasse  am  Tage  liegt.  Es  scheint  demnach  in  der 
That,  —  soweit  ich  dies  aus  den  von  Keller  mitgetheilten 
Resultaten  ohne  eigene  Versuche,  zu  denen  mir  praktische 
Kenntnisse  wie  Gelegenheit  mangeln,  zu  beurtheilen  im  Stande 
bin,  —  als  ob  Keller  dies  schwierige  Problem  gelost  habe*, 
um  so  mehr,  als  er  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  zu 
machen  weiss,  dass  der  Borax,  von  welchem  Kopp2)  annahm, 
dass  er  den  Alten  unbekannt  war,  von  Indien  und  Persien  aus 
durch  den  Handelsverkehr  den  Römern  zugeführt  worden  sei, 
da  vermuthlich  schon  die  Babylonier  und  Assjrer,  bei  denen 
glasirte  Thonwaaren,  namentlich  Ziegel,  lange  üblich  waren, 
sich  ebenfalls  des  Borax  zu  diesem  Behufe  bedienten. 

Bei  einer  Ausgrabung  bei  Wansford  in  Northampton- 
shire  fand  man  in  der  Nähe  einer  Töpferei  einen  kleinen 
Heerd  (fornactda),  dessen  Abbildung  Fig.  16  u.  17  nach  Rieh, 
Wörterbuch  p.  274  giebt.    Rieh  nahm  an,  dass  dieser  Heerd 


')  Hefner  p.  19.  Fabroni  p.  36  fg.  Letzterer  bemerkt,  dass  trotz- 
dem ein  Stück  in  Wasser  getauchtes  Papier  oder  Leinwand,  auf  die 
Oberfläche  der  Gefasse  gelegt,  blassgelbe  Flecken  bekömmt.  Versuche, 
die  ich  mit  aretinischen  Thonscherben  nach  dieser  Hinsicht  angestellt, 
haben  dies  Resultat  nicht  ergeben. 

*)  Gesch.  d.  Chemie  III,  339. 
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Fig.  16. 


Fig.  17. 


(dessen  Vorderansicht  Fig.  16  giebt,  während  Fig.  17  einen 
Durchschnitt  des  Kessels  und  Ofens  zeigt)  dazu  gedient  habe, 
um  darauf  den  Firniss  für  die  in  der  Töpferei  fabricirten  Ge- 
fässe  zu  kochen.    Keller  schliesst  sich  dem  an,  indem  er  meint, 

dass  in  die  Höhlung 
desHeerdes  ein  kupfer- 
ner oder  bronzener 
Kessel  eingelassen 
war,  in  welchem  der 
Borax  aufgelöst  wurde, 
während  rings  um  den 
Kessel  Platz  genug 
war,  die  Gefasse  anzuwärmen  und  trocknen  zu  lassen.1) 

Das  bei  der  Firnissung  angewandte  Verfahren  anlangend 
glaubt  Keller,  dass  nur  kleinere  Stücke  in  die  Flüssigkeit 
eingetaucht,  grossere  aber  mit  dem  Pinsel  gefirnisst  wurden. 
Die  Gefasse  seien  vor  der  Firnissung  nur  entsprechend  ange- 
wärmt, aber  erst  nach  dem  Firnissen  gebrannt  worden.2)  Hin- 
gegen meint  Fabroni,  dass  die  aretinische  Waare  doppelt 
gebrannt  worden  sei:  einmal  um  die  Gefasse  zur  Aufnahme 
des  Firnisses  vorzubereiten,  und  dann  um  den  Firniss  selbst 
auf  der  Oberfläche  fest  zu  machen.8) 

Diese  den  romischen  Reliefgefassen  der  aretinischen  wie 
der  sog.  samischen  Gattung  (obschon  bei  dieser  von  etwas 
geringerem  Glänze)  eigenthümliche  Glasur  scheint  sich  noch 
längere  Zeit  hindurch  im  Gebrauch  erhalten  zu  haben.  Bron- 
gniart  glaubt  bei  Töpferarbeiten  des  7 — 10.  Jahrhunderts  sie 
noch  wiederzufinden.4) 

*)  A.  a.  0.  p.  22. 

a)  Ebd.  p.  16  fg. 

8)  Storia  p.  67. 

4)  Tratte*  II,  16.  Ebd.  führt  Brongniart  vier  Gegenstände  an  (eine 
Lampe,  eine  Venusstatuette ,  eine  kleine  Flasche  in  Form  eines  Eben 
und  das  Fragment  eines  Basreliefs),  welche  Spuren  bleihaltiger  Glasur 
zeigten  und  von  Kennern  noch  der  römischen  Fabrication  zugeschrieben 
würden,  dem  2—4  nachchristl.  Jahrh.  Brongniart  gesteht  den  Blei- 
gehalt der  betreffenden  Objecto  zu,  ohne  sich  über  ihr  Alter  zu  ent- 
scheiden. Nach  seinen  sonstigen  Resultaten  und  der  aligemeinen  An- 
sicht über  das  Alter  der  Bleiglasur  können  aber  jene  Objecto  entweder 
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Dass  ausser  der  aretinischen  und  der  samischen  Waare 
auch  noch  andere  Fabricate  der  römischen  Keramik  Glasur 
zeigen,  haben  wir  im  §  7  gesehen.  Leider  fehlen  aber  hier 
Untersuchungen  und  chemische  Analysen.  So  findet  man  z.  6. 
kleine  Gefässe  von  blaugrauer,  dem  Stahle  ähnlicher  Farbe, 
mit  mattem  Metallglanz,  der  allem  Anschein  nach  nicht  durch 
Poliren,  sondern  durch  einen  Firniss  oder  eine  Art  Glasur  her- 
vorgebracht ist.1)  Man  erinnert  sich  dabei  einer  Notiz  des 
Athenaeus,  dass  die  Töpfer  von  Naukratis  in  Aegypten  es 
verstanden  hätten,  Becher  aus  freier  Hand  zu  formen  und 
ihnen  eine  solche  Färbung  zu  geben,  dass  sie  das  Aussehen 
von  silbernen  Gefässen  gehabt  hätten:  was  doch  jedenfalls 
auch  Resultat  einer  Glasur  war.2)  Die  Untersuchungen  der 
in  Aegypten  gefundenen  glasirten  Gefässe,  die  wegen  ihres 
Aeussern  früher  häufig  fälschlich  für  porzellanene  gehalten 
worden  sind,  haben  gezeigt,  dass  auch  die  Aegypter  noch  kein 
Blei  zur  Glasur  verwandten,  vielmehr  waren  Kieselerde,  Soda 
und  etwas  Kupfer  (vielleicht  auch  Kobalt)  die  wesentlichsten 
Bestandtheile.8) 

nur  jüngeren  Datums  oder  ihre  Glasur  nicht  bleihaltig  sein.  Die  gleiche 
Ansicht  hatte  schon  Chaptal  ausgesprochen,  Mem.  de  l'Inst.,  cl.  d. 
sciences.  mathem.  1808  p.  234,  während  Mongez,  Hist.  de  l'Inst.  royal 
p.  1818,  T.  III,  p.  13:  sur  les  poteries  antiques  de  couleur  rouge,  auf 
Grund  einiger  Lampen  (bei  Caylus,  Recueil  pl.  100)  bei  den  Römern 
Kenntniss  der  Bleiglasur  annahm. 

*)  Das  Museum  der  Universität  Zürich  besitzt  einige  solche  Stücke,  die 
aus  Capua  stammen.  Herr  Lunge,  Prof.  der  technischen  Chemie  am 
Polytechnikum,  dem  ich  auch  für  manche  andere  Auskunft  zu  Danke  ver- 
pflichtet bin,  meint,  dass  der  sehr  dünne  Auftrag,  durch  den  man  an 
mehreren  Stellen  die  rothe  Grundfarbe  des  Thons  durchschimmern  sieht, 
ein  Eisensilicat  sei,  entstanden  durch  den  Schmelzprocess  irgendwelcher 
eisenhaltigen  Substanz  (etwa  Hammerschlag).  Dass  der  Auftrag  vor 
dem  Brennen  erfolgte,  geht  daraus  hervor,  dass  derselbe  sich  nicht  auf 
den  Boden  des  Gefässes  erstreckt:  dieser  musste  ohne  Anstrich  bleiben, 
weil  sonst  das  GefäsB  in  der  Muffel  auf  den  Brennraum  angeschmol- 
zen wäre. 

*)  Ath.  XI,  480  D:  bidqpopoi  bi  ku\ik€c  irivovTai  xal  £v  xrj  toö  cucd- 
tou  V^uiv  'ABnvafou  irarpioi  NauKpdT€i.  cid  t^P  qpiaXujoeic  u£v,  ou  Korrä 
TÖpvov  b*  ctAA'  üjcircp  öaicruAiu  ireiroirm^vat ,  xal  £xouav  wtci  T&capct, 
miGu^va  eic  irXdToc  ^KTexa^vov,  Kai  ßdirrovTai  elc  tö  öokciv  dprupai. 

■)  Brongniart  I,  605  f.     Birch  I,  67  fg. 

Blümner,  Technologie.  II.  7 
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§  10. 
Die  plastische  Verzierung  der  Thongefasse. 

Canmont  II,  SOS  ff. 

y.  Hefner  p.  22  ff.  mit  den  Litteratnrangaben  auf  S.  35,  46  u.  54. 

Brongniart  I,  423.  664. 

Birch  I,  231  ff.  II,  301  f.  360  ff. 

Den  Hauptschmuck  der  auf  uns  gekommenen  griechi- 
schen Thongefasse  bildet,. von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf 
die  des  Verfalles,  die  Bemalung,  während  die  Kunst  des  Topfers 
sich  mehr  in  der  Eleganz  der  Form,  in  der  Trefflichkeit  des 
Thons  und  der  Verarbeitung  desselben  zu  zeigen  suchte,  als 
durch  directen  plastischen  Schmuck,  den  die  griechische  Kunst 
mit  richtigem  Gefühl  der  Metalltechnik  als  Eigentümlichkeit 
reservirte.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  verschiedene  Ge- 
fässe,  deren  Form  einem  ursprünglich  der  Gefassbildnerei 
fremden  Gebiet  entlehnt  ist;  vor  allem  die  Rhyta  oder  Trmk- 
horner,  deren  spitze  Enden  man  in  Form  von  mancherlei 
Thierköpfen  (Pferden,  Greifen,  Widdern,  Elephanten  u.  ä.)  bil- 
dete.1) Die  uns  erhaltenen  Exemplare  dieser  Gefassgattung, 
die  meist,  dem  flüchtigen  Stile  nach,  der  spätem  Zeit  ange- 
hören, sind  sehr  lebendig  und  charakteristisch  modellirt;  viel- 
fach zeigen  sie  am  Halse  auch  Bemalung.8)  Die  Thierkopfe 
selbst  scheinen  meist  in  Formen  gepresst  zu  sein;  sie  sind  in 
der  Regel  polychrom,  entweder  mit  dem  gewöhnlichen  Schwan 
und  Roth,  oder  mit  opaken  Deckfarben  bemalt.3)  Wahrschein- 
lich wurde  jeder  Theil  besonders  gearbeitet:  der  Hals  mit 
der  oberen  Oeffnung  auf  der  Drehscheibe,  der  Thierkopf  in 
der  Modellform,  und  dann  vor  dem  Brennen  beides  vorsichtig 
zusammengefügt. 

Noch  andere  organische  Formen  wählte  man  zu  Gefassen: 
menschliche  Köpfe,  besonders  von  Frauen,  von  Satyrn  oder 
Aethiopen;  oder  ganze  menschliche  Figuren,  selbst  Gruppen  von 


J)  Vgl.  Panofka,  die  griech.  Trinkhörner  und  .ihre  Verzierungen, 
Berlin  1861.    Krause,  Angeiologie    p.  366  ff.    Jahn,  Einleitung  p.  C. 
■)  Jahn,  p.  CXCV. 
8)  Vgl.  Birch  I,  286. 
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solchen;  auch  Thiere  in  ganzer  Figur.1)  Auch  bei  diesen  Gefassen 
ist  in  der  Regel  anzunehmen,  und  aus  dem  Augenschein  ersicht- 
lich, dass  sie  aus  Formen  hervorgegangen  sind,  obgleich  sich 
vereinzelt  auch  Formung  aus  freier  Hand  findet;  da  aber  diese 
Gefässe  ihrer  ganzen  Natur  nach  mehr  der  Thonplastik  als 
der  eigentlichen  Gefässbildnerei  angehören,  so  wird  auf  ihre 
Technik  im  nächsten  Abschnitt  zurückzukommen  sein.  Alle 
diese  Gefässe  gehören  der  Zeit  des  sinkenden  Geschmackes  an. 
Man  erkennt  das  schon  daraus,  dass  während  ursprünglich  bei 
den  Rhyta  und  auch  bei  den  Vasen  in  Büstenform  die  Malerei 
noch  mit  der  Plastik  vereint  auftritt,  letztere  die  erste  schliess- 
lich ganz  und  gar  verdrängt,  und  die  Formen  immer  phanta- 
stischer, unorganischer,  mit  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  in 
immer  grösserem  Widerspruch  stehend  werden.8) 

Ebenso  ist  die  anderweitige  plastische  Verzierung  der 
bemalten  Gefässe  den  besten  Zeiten  der  griechischen  Kunst 
fremd.3)  Erst  der  Prachtliebe  eines  späteren  Zeitalters  ge- 
hören jene,  namentlich  in  Unteritalien  heimischen  Prunkgefasse 
an,  die  nicht  nur  in  dem  Stil  ihrer  Gemälde,  in  der  reich- 
lichen Anwendung  bunter  Farben  den  gesunkenen  Geschmack 
bekunden,  sondern  auch  darin,  dass  die  meist  ausserordentlich 
grossen  Vasen  in  übermässiger  Eleganz,  besonders  an  den 
Henkeln,  plastisch  ausgeschmückt  sind.4)  Die  Henkel  laufen 
am  Bauch  der  Gefässe  in  gewundene  Schwanenhälse  aus,  sie 


*)  Jahn  a.  a.  0.  Birch  I,  239.  Treu,  Griech.  ThongefUsse  in 
Statuetten-  und  Büstenform.    Berl.  Winckelm.-Progr.  f.  1875. 

*)  Jahn  p.  CCXIX  Anm.  1394. 

*)  Nicht  zur  Decoration  rechnen  kann  man  natürlich  die  manchen 
griechischen  Gefassen  eingepressten  Fabrikstempel,  welche  nicht  bloss 
Buchstaben  resp.  Worte,  sondern  auch  oft  eine  figürliche  Fabrikmarke 
aurweisen,  wie  z.  B.  Rhodus  eine  Rose  oder  den  Kopf  des  Helios,  Knidus 
einen  Caduceus  oder  eine  Lyra  u.  dgl.  Vgl.  Birch  1,  189  ff.  Diese 
Stempel  finden  sich  meist  an  den,  in  der  Regel  allein  erhaltenen  Hen- 
keln von  Amphoren  gröberer  Arbeit,  und  sind  hervorgebracht  durch 
eine  Art  Petschaft  von  Stein,  Holz  oder  Metall,  ganz  ebenso  wie  bei  den 
Ziegeln.  Ein  Verzeichniss  der  Inschriften  solcher  Henkel  s.  bei  Birch 
II,  398  ft  Becker  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  IV.  Suppl.-Bd. 
1862.    V.  Suppl.-Bd.  1869  und  IX.  Suppl.-Bd.  1878. 

4)  Jahn  a.  a.  0.    Birch  I,  232. 
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bilden  Voluten,  als  deren  Verzierung  Medusenmasken  oder  an- 
dere Vorstellungen  in  bemaltem  Relief  erscheinen  ?  u.  dgl.  m. 
Bei  manchen  dieser  Gefasse  finden  wir  auch  eine  Vereinigung 
der  Plastik  mit  der  Malerei  in  der  Weise,  dass  letztere  den 
Bauch  des  Gefässes  einnimmt,  während  die  Reliefs  sich  um 
den  Hals  herumziehen,  auch  diese  in  bunten  Farben  bemalt 
oder  stellenweise  vergoldet.  Vielfach  scheint  die  Procedur 
dabei  die  gewesen  zu  sein,  dass,  wenn  das  Gefäss  gebrannt 
war,  ein  feiner  Thon  an  den  für  das  Relief  bestimmten  Stellen 
aufgelegt  und  mit  dem  Finger  resp.  dem  Modellirstäbchen 
sorgsam  geformt  wurde,  zu  Figuren  oder  Blattornamenten  u.  ä.; 
auch  dass  man  sich  des  Pinsels  zum  Auftragen  solcher  er- 
höhter Verzierungen  bedient  habe,  wie  wir  das  bei  der  römi- 
schen Keramik  för  eine  bestimmte  Classe  von  Gefässen  ge- 
bräuchlich finden  werden,  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenigstens 
bei  kleineren  und  flacheren  Partieen.1) 

Aber  eine  noch  ausgedehntere  Anwendung  des  Reliefs 
finden  wir  in  der  griechischen  Kunst  der  spätem  Zeit.  Wir 
haben  sehr  zierliche  kleine  Gefasse  von  trefflichem  Firniss,  wo 
bemalte  und  vergoldete  Reliefs  ganz  an  die  Stelle  der  Malerei 
getreten  sind8);  auch  grössere  Amphoren,  anscheinend  unteritali- 
scher Fabrik,  welche  weissgefärbte,  jedenfalls  auch  ursprünglich 
buntbemalte  Reliefs  auf  schönem  schwarzen  Firniss  zeigen.3) 
Bei  anderen  hat  eine  Vermischung  von  Malerei  und  Plastik 
in  der  Weise  stattgefunden,  dass  die  Hauptfiguren  der  Darstel- 
lung im  Relief  ausgeführt,  die  umgebenden  Nebenpersonen  aber 
nur  gemalt  sind.4)  Eine  Ausführung  durch  Abdruck  in  Modell- 
formen ist  bei  dieser  Art  von  Gefässen  sicherlich  nicht  anzu- 
nehmen, vielmehr  sind  diese  Reliefs  aus  freier  Hand  modellirt. 
Einige  dieser  Gefasse  zeigen  ganz  scharf  an  den  Rändern 
abgeschnittene,  im  Umriss    stumpfe,  im  Innern   der   Figuren 


*)  Birch  a.  a.  0. 

*)  Jahn  a.  a.  0.  Ders. ,  Vasen  mit  Goldschmuck  p.  16  Anm.  17. 
Michaelis  A.  Z.  XXVII,  47  Anm.  30.  Antiqu.  du  Bosph.  Cimm^r. 
pl.  45.  46. 

3)  Vgl.  Gerhard,  Berl.  ant.  Bildw.,  Vasencatal.  No.  1697  ff. 

*)  So  die  bekannte  Petersburger  Vase  mit  dem  Streit  zwischen  Po- 
seidon und  Athene,  Compt-rendu  f.  1872  Taf.  1. 
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ziemlich  flache  Reliefs,  die  iu  der  Weise  ausgeführt  scheinen, 
dass  sie  vorher  auf  einer  Platte  gefertigt  sind  und  der  über- 
flüssige Thon  ringsherum  mit  einem  Messer  abgeschnitten  wor- 
den ist7  worauf  man  die  einzelnen  Figuren  vorsichtig  auf  das 
Gefäss  übertragen  hat;  vielleicht  schon  nachdem  letzteres 
gefirnisst  und  gebrannt  worden  war.1) 

Die  Anwendung  der  Modellformen  zur  Dekorirung  von 
Gelassen,  die  in  der  römischen  Keramik  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt;  ist  in  der  griechischen,  wie  es  scheint,  erst  sehr  spät 
aufgekommen.  Die  Modellformen,  deren  man  sich  dazu  be- 
diente, waren  wohl  grösstenteils  ebenfalls  von  Terracotta. 
Entweder  waren  es  Stempel,  welche  man  (ebenso  wie  die  Fa- 
brikstempel der  Amphoren  von  Rhodos,  Thasos  u.  s.  w.)  in 
den  weichen  Thon  an  verschiedenen  Stellen  eindrückte:  an  den 
Henkeln,  auf  dem  innern  Boden  von  Schalen  u.  dg].;  oder  man 
umgab  die  Oberfläche  resp.  den  Rand  von  Trinkbechern  und 
ähnlichen  Gefassen  ringsherum  mit  fortlaufenden  Ornament- 
streifen, die  dadurch  erzielt  wurden,  dass  man  Stempel  (von 
Thon  oder  Metall)  neben  einander  in  das  noch  feuchte  Gefäss 
einpresste,  oder  dass  man  auf  dem  Töpferrade  das  Gefäss  eine 
Umdrehung  machen  Hess,  indem  man  den  Stempel  dabei  an 
dasselbe  andrückte,  wie  das  in  der  römischen  Töpferei  sehr 
gewöhnlich  war.2) 

Auch  die  Sitte,  Gefässe  ganz  und   gar  in  Formen  herzu- 


')  Im  B.  d.  I.  1842  p.  34  bespricht  Schulz  eine  Vase  der  Basilicata, 
welche  das  Urtheil  des  Marsyas  zeigt  in  erhabenen  Figuren,  die  mit 
Wasserfarben  bemalt  und  mit  der  Oberfläche  des  Gefäsees  verbunden 
sind,  nachdem  letzteres  schon  gebrannt  und  gefirnisst  war  (wie  einige 
Gefässe  bei  Panofka,  Muse*e  Blacaa  pl,  3).  Schulz  unterscheidet  dort 
zwei  Arten  von  Reliefvaaen,  die  in  der  Basilicata  vorkämen:  a)  solche, 
deren  Reliefs  später  hinzugefügt,  und  b)  solche,  wo  die  Reliefs  mit  dem 
Gefäss  zugleich  ausgearbeitet  sind.  Zur  ersten  Classe  gehörten  auch 
einige  Gefässe,  deren  Gruud  nicht  gefirnisst,  sondern  zugleich  mit  den 
aufgesetzten  Reliefs  a  tempera  bemalt  worden  sei.  Bei  der  zweiten 
Classe  unterscheidet  Schulz  wiederum  drei  Gattungen:  1)  solche,  die 
ganz  mit  schwarzem  Firniss  bedeckt  sind;  2)  wo  der  Grund  schwarz  ist, 
die  Reliefs  aher  roth  geblieben  oder  noch  speciell  roth  aufgefärbt  sind; 
3)  Gefässe,  die  gar  nicht  gefirnisst  sind  (z.  B.  Rhyta). 

*)  Ueber  Bolche  Gefässe  griechischer  Herkunft  vgl.  Birch  I,  233  ff. 
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stellen,  gehört  bereits  der  griechischen  Spätkunst  an.  Es  sind 
in  solcher  Art  die  Lampen  hergestellt,  die  in  ihrer  Form 
den  als  römische  Thonlampen  bekannten  im  allgemeinen  glei- 
chen, sich  aber  vielfach  durch  Trefflichkeit  der  Arbeit,  schönen 
Firniss  und  vorzügliche  Reliefs  von  ihnen  unterscheiden.1) 
Dann  haben  wir  auch  Schalen,  die  auf  diese  Weise  entstan- 
den sind,  Phialen  mit  erhabenem  Buckel  in  der  Mitte  und  ein- 
gepressten  Reliefs  um  denselben  herum.2)  Allerdings  sind  diese 
und  ähnliche  reliefgeschmückte  Gefässe  zumeist  in  Etrurien 
und  Unteritalien  gefunden  worden;  sie  zeigen  aber  sowohl  in 
Arbeit  und  Firniss,  als  im  Stil  der  Darstellungen  so  deutlich 
*  den  griechischen  Typus,  dass  sie  füglich  nur  als  Erzeugnisse 
griechischen  Gewerbfleisses  betrachtet  werden  können,3) 

Von  den  etruskischen  Thonwaaren  sind  vornehmlich 
die  schwarzen  Vasi  di  bucchero  sehr  häufig  mit  Reliefs  ge- 
ziert, die  sehr  flach  sind  und  meist  streifenartig  sich  um  das 
Gefäss  herumziehen.4)  Was  die  Art  der  Herstellung  anlangt, 
so  scheinen  beide  Verfahren  üblich  gewesen  zu  sein:  sowohl 
das  Abdrücken  der  Reliefs  in  Modellformen,  als  das  Model- 
liren derselben  aus  freier  Hand.5)  Letzteres  ist  jedoch  das 
überwiegende;  selbst  wo  dieselbe  Figur  oder  das  gleiche  Or- 
nament sich  am  selben  Gefässe  vielfach  wiederholt,  kann  man 
bemerken,  dass  keine  schablonenmässige  Congruenz  der  Figu- 


l)  Vgl.  solche  z.  B.  bei  Gerhard,  Berl.  a.  Bildw.  No.  911—930. 
1689.  1690.  1970  ff. 

")  Birch  p.  237  ff.    Gerhard  No.  1646. 

8)  Auch  die  ÖCTpctidvuiv  Topeu^driuv  irXr)9r|,  welche  nach  8 trab.  VIII 
p.  381  unter  Julius  Caesar  bei  Nachgrabungen  an  der  Stätte  des  alten 
Korinth  in  Gräbern  gefunden  wurden,  waren,  nach  dem  Ausdruck  ropcu- 
uora  zu  schliessen,  sicherlich  solche  Reliefgefässe.  Was  die  bei  Plut 
reg.  apophthegm.  p.  174  D  genannten  ckcut]  icepduca  cuOpaucra  Kai 
Xeirrd,  mOaväic  bi  koI  ircpirrtöc  elpfctcu£va  TAu9<rtc  Kai  Topciaic  für  Ge- 
fässe waren,  ist  nicht  ersichtlich,  da  aus  der  Stelle  nicht  einmal  hervor- 
geht, ob  griechisches  Fabricat  gemeint  ist  oder  nicht. 

4)  Sicher  mit  Recht  fuhrt  Heibig,  Bull.  d.  I.  1875  p.  98  diese  Ge- 
fässe zurück  auf  Nachahmung  der  alten  ccpupnXaxa  aus  Bronze,  Silber 
u.  a.;  daher  erinnern  auch  manche  Motive  an  Nägel,  wie  sie  bei  auf- 
gelötheten  Arbeiten  vorkamen. 

6)  S.  Bireh  H,  200.  ' 
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reu  stattfindet.  Sehr  gewöhnlich  ist  dabei,  dass  der  Töpfer, 
um  die  Umrisse  der  flachen  Reliefs  auf  dem  schwarzen  Grunde 
besser  hervortreten  zu  lassen,  die  äussern  Conturen  derselben 
und  die  Hauptlinien  im  Innern  mit  einem  spitzen  Instrument 
in  den  Thon  eingeritzt  hat,  sodass  die  etwas  mattere,  graue 
Grundfarbe  an  den  eingekratzten  Linien  zu  Tage  tritt.  —  Die 
etruskischen  ÄBchenornen  und  die  sog.  Kanopen  gehören  mehr 
dem  Gebiet  der  Thouplastik  an. 

Sehr  verbreitet  ist  der  Reliefschmuck  in  der  römischen 
Keramik;  und  zwar  sind  es  da  wiederum  besonders  jene  schon 
oben  wegen  ihres  schönen  Firnisses  besprochenen  aretinischen 
und  samischen  Gefässe,  welche  sich  durch  reichen  plastischen 
Schmuck  auszeichnen.  Diese  Art  Gefässe  ist,  wie  in  ihrem 
Thon  und  ihrer  Glasur,  so  auch  in  der  Art  ihrer  Decoration, 
für  die  römische  Kunst  so  charakteristisch,  dass  man  gegen 
die  Annahme  von  sog.  protosamischen  Gefässen,  d.  k  ähn- 
lichem Geschirr,  das  noch  vor  der  samischen  Waare  der  römi- 
schen Kaiserzeit  in  Griechenland  und  den  Inseln  gefertigt  und 
das  Prototyp  für  jene  geworden  sein  soll1),  sich  misstrauisch 
verhalten  möchte.  Der  Gebrauch,  jene  oben  charakterisirte 
Waare  als  samisch  zu  bezeichnen,  beruht  ja  überhaupt  auf 
keinem  festen  Grunde,  und  wir  wissen  durchaus  nicht,  wie 
die,  von- früheren  griechischen  Schriftstellern  gar  nicht,  von 
römischen  erst  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnten  sa- 
mischen Geschirre  ausgesehen  haben.1)  Man  möchte  daher 
eher  annehmen,  dass  jene  von  der  sog.  samischen  Waare  sich 
nur  sehr  wenig  unterscheidenden  Gefässe  vielmehr  griechisches 
Fabricat  aus  römischer  Zeit  sind,  das  unter  dem  Einfluss  der 
sog.  samischen  Arbeit  und  als  Nachahmung  derselben  in 
Griechenland  gefertigt  worden.  Wenigstens  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  die  römische  Töpferarbeit  resp.  die  Technik 
derselben  ebenso  gut,  wie  in  den  barbarischen  Ländern,  so 
auch  in  Griechenland  die  alte  heimische  Weise  verdrängte  und 
sich  dafür  zur  herrschenden  machte. 

Die  Reliefs  der  römischen  Tbonwaaren  sind  fast  niemals 


'}  Diese  Ansicht  findet  eich  näher  entwickelt  bei  Birch  II,  336  f. 
*)  Vgl.  dea  Verf.  gewerU  Thätigk.  im  Alterth.  S.  47. 


104     - 


aus  freier  Hand  geformt.  Im  allgemeinen  unterscheidet  man 
zwei  Arten  von  Reliefbildern  auf  dem  römischen  Geschirr: 
1)  die  durch  Stempel  oder  Form  hervorgebrachten;  und  2)  die 

durch  den  Pinsel  erzeug- 
ten. Bei  weitem  am  ver- 
breitetsten  ist  die  erste 
Art,   die  Herstellung  der 


Fig.  13.  Fig.  19.  Fig.  20. 

Reliefs  resp.  der  ganzen  GefSisse  durch 
Form-  oder  Modellschüsseln.1)  Bei 
dieser  Fabrication  war  eine  dreifache 
Thätigkeit  geboten:  1)  die  Herstellung 
der  erhabenen  Stempel,  durch  welche 
man  die  negativen,  vertieften  Abdröcke 
der  Modellschüssel  herstellte;  2)  die 
Fabrication  der  Modellschüssel  selbst; 
und  3)  die  Abformung  des  Gefasses  in 
dieser  Modellschüssel. 

Das  Material  zu  den  erhaben  ge- 
schnittenen Bilderstempeln  war  nach- 
weislich ebenfalls  Thon;  doch  ist  wahr- 
scheinlich auch  Gyps,  Holz  und  Metall  dazu  verwendet  worden. 
Die  auf  uns  gekommenen  Bilderstempel  bestehen  meist  aus  fein- 
geschlemmtem,  röthlichem  Thon;  sie  haben  einen  kurzen  Griff, 


~A^WvfomJ~ 


Fig.   21. 


*)  Ueber  die  Modelle  und  Stempel  der  römischen  Gefösse  ist  vor- 
nehmlich zu  vergleichen  Brongniart  l,  423  ff.  Birch  II,  343  u.  343. 
de  Caumont  II,  200.  Fabroni  p.  32—39.  v.  Hefner  p.  23  ff.,  und 
die  reichhaltige  Litteraturangabe  fbd.  p.  35—38.  Neuerdings  auch 
Klügmann  im  B.  d.  I.  f.  1876  p.  66  und  Crespellani  ebd.  192  sqq. 
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an  dem  sie  der  Töpfer  beim  Einpressen  hielt,  and  auf  der 
Bildseite  befindet  sich,  erhaben  dargestellt,  auf  einer  meist 
etwas  convexen  Fläche  (damit  das  Bild  sich  der  concaven 
Innenfläche  der  Modellschüssel  leichter  anpasse)  irgend  ein 
Ornament  (Rosetten,  Eierstab,  Perlschnur  u.  dgl.)  oder  eine 
Figur  (menschliche  Darstellungen  aller  Art,  Götterfiguren, 
Masken,  Thiere  u.  a.  m.);  oder  der  Name  des  Töpfers.  Die 
beifolgenden  Figuren  18  —  21  geben  Beispiele  solcher  Stempel; 
Fig.  18  nach  Brongniart  Atl.  PL  XXX,  Fig.  4  A  u.  B  einen 
Stempel  zur  Fertigung  des  Eierstabes,  aus  Lezoux  (Auvergne); 
Fig.  19  nach  Brongniart  ebd.  Fig.  2  A  u.  B  die  Figur  eines 
Schweines,  aus  Rheinzabern;  Fig.  20  nach  Fabroni,  Storia  d. 
vas.  fitt.  Aret.  Tav.  V,  Fig.  4  einen  Stempel  mit  Maske,  aus 
Arezzo,  und  Fig.  21  nach  Brongniart  Fig.  9  A  u.  B  einen 
Stempel  mit  Bezeichnung  der  Officin,  aus  Lezoux.  —  Eben 
solche  Stempel  von  Gyps,  Holz  oder  Metall  haben  sich  nicht 
erhalten;  doch  ist  die  Anwendung  hölzerner  Bilderstempel 
wegen  des  sehr  flachen  Reliefs  mancher  Modellschüsseln  ebenso 
wahrscheinlich,  wie  die  metallener  wegen  der  scharfen  Um- 
risse und'  Glätte  einiger  Bilder.  Die  Herstellung  dieser  Bil- 
derstempel muss  für  die  eigentliche  und  alleinige  künstlerische 
Thätigkeit  bei  der  Fabrication  dieses  Geschirrs  gehalten  wer- 
den; während  die  übrigen  Proceduren  rein  mechanisch  sind 
und  nur  eine  gewisse  technische  Geschicklichkeit  erfordern, 
galt  es  hier,  aus  freier  Hand,  wenn  auch  gewiss  nach  vor- 
liegenden Mustern,  zu  formen.  Freilich  mögen  die  Töpfer 
oft  genug  auch  die  Herstellung  der  Bilderstempel  sich  erleich- 
tert haben,  indem  sie  von  vertieften  Bildern  Abdrücke  nahmen l) ; 
oder  man  nahm  wohl  auch  von  kleinen  Reliefs  negative  Ab- 
drücke, aus  denen  man  dann,  nachdem  sie  getrocknet  waren, 
die  Bilderstempel  abgoss  oder  abdrückte.  —  Sehr  wahrschein- 
lich ist  aber,  dass  diese  Bilderstempel  nur  selten  an  Ort  und 
Stelle  gefertigt  wurden,  dass  sie  vielmehr  einen  Handelsartikel 
bildeten,  indem  grössere  Fabricanten  die  kleineren,  namentlich 
in  den  Provinzen,  mit  solchen  Stempeln,  vielleicht  auch  gleich 


*)  Siehe  die  Anführung  solcher  Matrizen  aus  Thon   oder  Stein  bei 
Hefner  p.  24  Anm.  10. 
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mit  den  Modellschüsseln  selbst,  versorgten.  Denn  einerseits  ist 
es  kaum  denkbar,  dass  überall,  wo  Töpfereien  entstanden,  sich 
auch  Künstler  fanden,  die  fähig  gewesen  wären,  so  verschie- 
dene Muster,  wie  sie  sich  auf  den  Gefassen  oft  einer  und  der- 
selben Topferei  finden,  zu  entwerfen  und  auszuführen;  und 
andrerseits  erklärt  sich  durch  diese  Annahme  am  besten,  dass 
sich  so  oft  auf  den  Arbeiten  räumlich  weit  getrennter  Topfereien 
dieselben  Ornament-  und  Figurenmotive  finden.1) 

Die  Form-  oder  Modellschüsseln  nun,  in  denen  diese 
Bilderstempel  abgedrückt  wurden,  waren  in  der  Regel  aus 
demselben  Thon,  wie  die  Gefasse  selbst,  hergestellt,  der  fein- 
geschlemmt war,  aber  ungefärbt  blieb.2)  Haupterforderniss 
war,  dass  der  Thon  absorbirende  Kraft  besass,  damit  er  die 
Feuchtigkeit  der  hineingedrückten  Thonmasse  leicht  aufsauge. 
Häufig  findet  sich  daher  auch  am  Boden  der  Schüssel  ein 
Loch,  damit  das  Wasser,  das  im  Thon  ist,  dadurch  abfliesse. 
Offenbar   wurden  diese  Schüsseln   zunächst  mit  ganz  glatten 

Flächen  auf  dem  Rade  her- 
gestellt. Die  Aussenseite 
blieb  selbstverständlich 
glatt,  sie  ist  meist  mit 
einem  hervorstehenden 
Rande  versehen,  um  das 
Aufheben  zu  erleichtern.  Vgl.  Fig.  22,  wo  eine  solche  Schüssel 
aus  Westerndorf  in  ihrer  Aussenansicht,  nach  v.  Hefner 
Taf.  IV,  16,  abgebildet  ist  Hierauf  drückte  man  vorsichtig 
in  den  noch  feuchten  Thon  der  Innenfläche  die  Bilderstempel 
in  beliebiger  passender  Reihenfolge  ein:  in  der  Regel  am  obern 
Rand  <und  unten  um  den  Boden  herum  einfache  Ornament- 
streifen und  zwischen  beiden  den  figürlichen  Schmuck.  In  den 
meisten  Fällen  blieb  die  ebene  Bodenfläche  der  Modellschüssel 
glatt,  indem  hier  später  am  abgeformten  Gefäss  der  Fuss  an- 
gedreht wurde,  doch  giebt  es  auch  Gefasse  ohne  Fuss,  nament- 

l)  Vgl.  de  Caumont  II,  204  sq.  und  Cavedoni  im  B.  d.  I.  f.  1837 

p.  14  sq. 

*)  Doch  wurden  Formschüsseln  auch  aus  Gyps  hergestellt;  Frag- 
mente Bolcher  Schüsseln  besitzt  die  Sammlung  der  Züricher  antiquari- 
schen Gesellschaft. 


Fig.  32. 
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lieh  die  heut  speciell  mit  dem  Namen  samisch   bezeichneten 
Schalen,  bei  denen  das  ganze  Innere  der  Formschüssel  concav 
und  mit  Verzierungen  bedeckt  war.1)    In  der  Regel  aber  schei- 
nen  die   Stempel    einzeln   eingedrückt    worden   zu    sein:    Un- 
gleichheit in  der  Entfernung  der  einzelnen  Bilder  untereinander, 
falsche  Stellungen  (so  stehen  z.  B.  mitunter  Figuren  auf  dem 
Kopf)     und      ähnliche 
M'jfi'Mg  Fehler  beweisen  das  hin- 
'  l^ßl    länglich.    ^8-  23  zeigt 
y&P   uns  die  unter  Fig.  22 
*W  abgebildete     Modell- 

-. ,v,™„  .„.    ,    „  schüseel       im    '  Durch 

^  '      ''  ^  schnitt    nach- Hefner 

t.  iv,  a«) 

Cauraont3)  nahm  an,  dasa  die  Modellsch Ossein  aus  zwei 
Stücken  bestanden  hatten,  wofür  er  als  Beleg  kleine  Nähte 
oder  Ansätze  anführte,  die  man  auf  einigen  Gefässen  bemerkte 
und  welche  die  Verbindungsstellen  der  beiden  Modellhälften 
anzeigten;  derselben  Ansicht  sind  Fabroni  und  Birch.*) 
Allein  Brongniart  bemerkt,  dass  die  erhaltenen  Modellschils- 
sein  immer  aus  einem  Stück  bestehen,  und  Hefner  fügt  hin- 
zu, dass  jene  Nähte,  die  Caumont  gesehen  haben  will,  eher 
auf  eine  Gypsform  oder  auf  Sprünge  des  Modells  hinzuwei- 
sen schienen.') 

')  Einen  solchen  samischen  Becher  bildet  z.  B.  Birch  IT,  397  ab. 
Hier  ist  die  Herstellung  der  Model  lscbüssel  auch  insofern  eine  andere 
als  die  oben  beschriebene  gewesen,  als  die  hier  dargestellte  figur anreiche 
Composition  einer  Amazonen  seh  lacht  nicht  durch  einzelne  Bilderstempel 
hergestellt  werden  konnte,  wie  sonst  der  immer  mehr  tekto machen 
Charakter  tragende  Schmuck  der  meisten  samischen  Gefäase.  Hier  musste 
offenbar  zunächst  ein  richtiges  Modell  (in  Thon  vermnthlieh)  von  der 
ganzen,  mit  Reliefs  bedeckten  Fläche  ans  freier  Hand  gefertigt,  nnd 
dann  erst  nach  diesem  durch  Abgoaa  oder  Abdruck  die  Modellschussel 
hergestellt  werden.  Andere  solche  Schalen  s.  Mns.  Gregor,  t.  CI,  1—3 
u.  t.  CU,  1.  2.    Tgl.  Koerte,  B.  d.  J.  1877  p.  36  sq. 

')  Andere  Abbildungen  solcher  Modellseh  Ossein  a.  bei  Brongniart 
T.  XXX,  1  u.  7.    Bircb  II,  353.    Fabroni  T.  V,  1— G. 

•)  Conrs  n,  203. 

«)  Fabroni  p.  62.    Birch  II,  341. 

B)  Brongniart  I,  423.    Hefner  p.  26  A.  7.  Indessen  wenn  es  auch 
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Waren  nun  die  nöthigen  Verzierungen  in  die  Modell- 
schüssel  abgedrückt  und  der  durch  das  Eindrücken  der  Stempel 
an  den  Umrissen  hervorgetretene  Thon  sorgfältig  entfernt, 
schliesslich  das  Ganze  noch  einmal  überglättet,  so  wurde  die 
Schüssel  massig  stark  gebrannt.  Um  daraus  dann  die  Gefässe 
selbst  herzustellen,  drückte  man  feuchten  Thon  hinein1)  und 
stellte  die  glatte  innere  Fläche  der  Schale  dadurch  her,  dass 
man  die  Formschüssel  nebst  der  eingepressten  Thonmasse  auf 
die  Töpferscheibe  brachte  und  auf  derselben  die  innere  Höhlung 
ausdrehte.2)  Fabroni  und  Birch8)  nehmen  an,  dass  man  die 
Formschalen  vorher  mit  einer  fettigen  oder  öligen  Substanz 
eingeschmiert  habe,  damit  der  Thon  nicht  an  der  Schüssel 
anhänge  und  sich  nach  dem  Trocknen  leichter  löse.  Hefner 
aber  bemerkt,  dass  ein  .solches  Einschmieren  das  Anlegen  des 
Thons  in  das  Modell  und  dessen  vertiefte  Bilder  gänzlich  ver- 
hindert haben  würde,  dass  vielmehr  der  eingedrückte  Thon, 
nachdem  er  getrocknet  war,  sich  ganz  von  selbst  ablösen 
musste.4)  Nachdem  man  das  Gefäss  dann  herausgenommen 
und,  für  den  Fall  dass  es  keine  aussen  verzierte  Bodenfläche 
hatte,  auf  der  Drehscheibe  noch  einen  Bodenring  oder  Fuss 
angefügt;  mitunter  auch  oberhalb  des  den  Rand  bildenden 
Ornamentstreifens  (meist  eines  Eierstabs)  noch  eine  schmale 
senkrechte  oder  gewölbte  Fläche  hinzugefügt  hatte5),  war  die 
Arbeit  bis  auf  das  Firnissen  und  Brennen  beendet. 


Regel  war,  dass  man  für  ein  Gefäss  auch  nur  eine  Modellschüsael  braucht«, 
so  scheinen  Ausnahmen  doch  auch  statuirt  werden  zu  müssen,  nament- 
lich für  Gefasse  von  complicirterer  Form.    Vgl.  K  lüg  mann  a.  a.  0. 

l)  Es  kommt  bisweilen  vor,  dass  der  Thon,  entweder  weil  die 
Quantität  nicht  genügte  oder  weil  er  nicht  weich  genug  war,  nicht  das 
Ganze  der  Form  ausfällte  und  die  Figuren  unvollständig  geblieben  sind; 
s.  Cavedoni  a.  a.  0. 

*)  Hefner  meint  p.  27,  dass  die  Herstellung  der  glatten  innern 
Seite  erst  erfolgte,  nachdem  das  Gefäss  wieder  aus  dem  Modell  heraus- 
genommen worden  war.  Ich  kann  das  aber  nicht  glauben,  weil  in  die* 
sem  Falle  die  Arbeit  auf  der  Drehscheibe  sicherlich  für  die  noch  nicht 
gebrannten  und  daher  leicht  verletzbaren  Reliefs  der  Auseeneeite  hätte 
gefährlich  werden  können. 

8)  Fabroni  a.  a.  O.     Birch  II,  340. 

4)  Ebenso  K  lüg  mann  a.  a.  0. 

5)  Auf  dieser  Bandfläche  wurden  häufig  die  Namenstempel  angebracht, 
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die  in  so  zahlreichen  Exemplaren  auf  uns  gekom- 
mischen  Lampen1)  sind  immer  in  Modellschüsseln 
b.  Zur  Formung  der  Lampen  bediente  man  sich 
rmschüsseln,  die  von  einer  mit  der  Hand  geformten, 
len  Modelllampe  abgeformt  waren.  Die  obere  Form- 
tnthielt  die  meist  mit  Reliefs  gezierte  Oberfläche  der 
nd  hierbei  wurde  bei  den  Formschüsseln  wohl  auch 
las  oben  beschriebene  Verfahren  der  Bilderstempel 
t2));  die  untere  Schüssel  gab  den  Boden  der  Lampe 
Fig.  24  zeigt  eine  solche  untere  Modellschüssel,  nach 

Birch  II,  277  Fig.  189.  Die 
drei  Buckel  am  Rande  dienten 
dazu,  in  entsprechende  Höh- 
lungen der  oberen  Form- 
schüssel einzugreifen.  Mitunter 
sind  die  beiden  zu  einer  Lampe 
gehörigen  Formen  nicht  bloss 
an  den  Rändern  mit  Kennzei- 
mg  24  chen  für  richtiges  Aufeinander- 

passen versehen,  sondern  die 
igehörigen  Stücke  sind  mit  gleichen  Nummern  oder 
Buchstaben  des  Alphabets  bezeichnet.4)  —  Beide  Theile 
e  werden  also  gesondert  hergestellt,  indem  der  Thon 

*rn  Fällen  auch  mitten  unter  den  Verzierungen  der  Modell- 
ügedrückt  und  sehr  oft  auch  auf  dem  innera  Boden  der  Scha- 
len sind. 

.  vornehmlich  Birch  If,  271.  Kenner,  die  ant.  Thonlampen 
Jünz-  und  Ant. -Gab.  und  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung,  im 
r  Kunde  österr.  Geschichtsquellen,  Bd.  XX.  Wien 
IF.  Die  Hauptwerke  und  Publicationen  sind  angeführt  bei 
1t  II,  238  A.  2146. 

h  wurde  auch  häufig  ein  schon  fertiges  Figürchen  auf  den 
Lampe  aufgeklebt,  vgl.  Jahn,  Rom.  Alterth.  aus  Vindonißsa 
;h.  d.  antiqu.  Gesellsch.  in  Zürich  Bd.  XIV  Heft  4  p.  103). 
i  kann  damit  vergleichen  die  aus  Gyps  oder  Thon  gefertigten 
reiche  um  reifende  Früchte  gelegt  wurden,  damit  diese  be- 
eatalten  annahmen,  Geop.  X,  9,  2:  irepurXdcac  toOto  tQ 
rjXijj  Kai  €dcac  i}jurr)vai  tIuvc  öEei  tivi  xal  biu^pwc  Troirjcac 
xal  öir(c6iov  üjctc  cuvapuöcai,  li)pävac  Öirrrjcov  elc  xd  K€pduia. 
.  Crespellani  a.  a.  0.  über  Funde  im  Gebiete  von  Modena. 
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auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  den  andern  Gefassen,  hineingedrückt 
wurde.  Dann  wurden  beide  Hälften  verbunden,  so  lange  der 
Thon  noch  etwas  feucht  war,  vermuthlich,  wie  man  aus  der 
oben  abgebildeten  Form  schliessen  darf,  noch  innerhalb  der 
Formschüsseln,  die  also  zusammengelegt  wurden;  man  erkennt 
vielfach  noch  die  Nähte,  wo  die  Zusammenfügung  der  beiden 
Hälften  erfolgt  ist.  War  der  Thon  getrocknet,  so  nahm  man 
die  fertige  Lampe  heraus,  trocknete  sie  an  der  Luft  noch 
völlig  und  brannte  sie  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur,1)  Da 
auch  bei  den  Lampen  dieselben  Typen  sich  in  ganz  entfernten 
Topfereien  wiederholen,  so  ist  anzunehmen,  dass  bei  ihnen 
ebenso  die  Modellschüsseln  von  den  Töpfern  vielfach  fertig 
aus  andern  Fabriken  bezogen  wurden. 


^ 


^> 


Fig.  25. 

Zur  Fertigung  selbst  hergestellter  Modelle  oder  Modell- 
schüsseln, zur  Glättung  rauher  Stellen,  zur  Ausbesserung  von 
misslungenen  oder  etwas  beschädigten  Abdrücken  bedurften 
die  Töpfer  natürlich  auch  einiger  Modellir-  oder  Bossir- 
werkzeuge;  und  deren  haben  sich  denn  auch  verschiedene 
in  den  Ruinen  antiker  Töpfereien  gefunden,  theils  aus  Kno- 
chen, theils  aus  Bronze  gefertigt.  Fig.  25  giebt  mehrere  der- 
selben aus  Funden  von  Arezzo  in  Verkleinerung  wieder,  nach 
Fabroni  Tav.  III,  9.  10.  V,  7  —  9.  Ihre  Bestimmung  lässt 
sich  im  einzelnen  nicht  mehr  feststellen.2) 

l)  Birch  II,  277.    Kenner  p.  24.     Brunet  Rev.  archgol.  X,  279. 

*)  Vgl.  auch  Hefner  p.  56  und  die  Litt  eratur  an  gäbe  das.  Anm.  6. 
In  den  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthumfr.  im  Rheinland,  Heft  XLHI  p.  85 
wird  ein  von  Knochen  gefertigtes  ovales  Modellmesser  eines  Töpfen 
erwähnt,  das  am  untern  Ende  zackig  ausgeschnitten  ist,  um  damit  Ver- 
zierungen auf  dem  noch  ungebrannten  Geschirr  anzubringen. 
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Die  zweite  Art  der  auf  römischem  Geschirr  vorkommen- 
den Reliefs  sind  die  der  römischen  Keramik  ganz  speciell 
eigentümlichen  sog.  Relief-Pin selbüder.')  Das  Princip 
derselben  besteht  darin,  dass  hier  die  erhabene  Verzierung 
durch  Auflegen  von  flüssigem  Thonscblamm  hervorgebracht 
wird  (darnach  heisst  dies  Verfahren  im  Franz.  en  barbotine). 
Das  Instrument,  dessen  man  sich  zum  Auftragen  bediente,  war 
entweder  ein  Pinsel  oder  ein  kleiner  Spatel  oder  eine  pfeifen- 
resp.  trichter artige  Röhre*);  damit  spritzte  man  in  Conturen, 
die  man  sich  vielleicht  vorher  auf  dem  Ge fasse  leicht  ange- 
deutet hatte,  kleinere  Ornamente  (Ranken,  Blätter,  Guirlanden, 
auch  Thierfiguren)  auf  das  Gefäss,  —  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  noch  heut  die  Conditoren  ihre  Torten  mit  flüssigem 
Zuckerguss  verzieren.  Der  Thun,  dessen  man  sich  dazu  be- 
diente, ist  entweder  derselbe,  wie  der  des  Gefässes,  oder  von 
abweichender  Farbe;  so  findet  man  weisse  oder  gelbe  Ornamente 
auf  röthlichem,  weisse  oder  rothe  auf  grauem  und  schwarzem 
Geschirr.3)  Technisch  sind  diese  Gefässe  meist  unbedeutend,  die 
auf  solche  Art  hergestellten  Reliefs  in  der  Regel  plump.4) 

Eine  ganz  unbedeutende  Rolle  gegenüber  diesen  erhabenen 
Verzierungen  spielen  in  der  alten  Keramik  die  vertieften 
Verzierungen.  An  Gelassen  griechischer  Technik  kommen 
dieselben  Überhaupt  nicht  vor,  da  mau  das  Einritzen  von  Linien 
oder  Conturen  doch  füglich  nicht  hierher  rechnen  kann.    Dies 


>)  Brongniart  I,  495.  Bircb  II,  361.  Caumont  11,  20.  Hefner 
p.  61  ff.  mit  Litterat.nr  auf  p.  51. 

*)  Nach  Brongniart  I,  426  ist  ein  solchen  Geräth  in  Lezonx 
(A-nvergne)  gefunden  worden;  für  die  untere  Oeffnung  dieses  Trichters 
gi»b  es  verschiedene  Aufsätze,  vermuthlich  entsprechend  der  Dicke  resp. 
Höhe  des  aufzutragenden  Ornaments. 

*)  Hefner  Taf.  IV,  12.  13.  Brongniart  PI.  XXIX,  1-4.  Birch 
II,  369  Fig.  204. 

*)  Hefner  bemerkt  a.  a.  0.,  dass  zuweilen  an  einem  und  demselben 
Gefässe  Stempel-  und  Pinselreliefs  angebracht  sind,  und  dass  in  solchen 
Fällen  jede  Gattung  ihre  eigene  Stelle  einnimmt:  die  Stempelreliefs 
nämlich  an  dem  Theile  des  Gefässes,  der  ans  der  Formschüssel  hervor- 
ging, die  Pinselreliefs  aber  an  der  Fläche  über  dem  Eierstab,  die  erst 
nach  Herausnahme  des  Gefässes  ans  der  Form  Schüssel  angedreht  wurde, 
um  demselben  eine  grossere  Höhe  zu  geben. 
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Verfahren  ist  allerdings  bei  der  griechisch-etruskischen  Thön- 
waare  nicht  selten  zu  finden  und  bildet  bei  einem  grossen  Theil 
der  bemalten  Vasen,  namentlich  den  schwarzfigurigen,  sogar 
einen  Bestandtheil  des  Technische^  bei  der  Malerei.  Directe 
vertiefte  Verzierungen  aber  finden  sich  nur  bei  der  römischen 
Thonwaare,  und  auch  da  selten.1)  Die  einfachste  und  älteste 
Art,  die  sich  ebenso  bei  Gefassen  barbarischer  Fabrik  findet, 
bedient  sich  dabei  nur  der  Finger  und  Nägel,  durch  welche 
Eindrücke  in  den  noch  weichen  Thon  der  Gefasse  gemacht 
oder  wellenförmige  Randverzierungen  hervorgebracht  werden. 
Bei  einer  andern  Gattung  sind  durch  ein  scharfes  Instrument 
Ornamente,  namentlich  Blattwerk,  in  den  noch  weichen  Thon 
geschnitten;  oder  man  bediente  sich  zur  Hervorbringung  ver- 
tiefter, um  das  ganze  Gefass  herumgehender  Ornamentstreifen 
auch  eines  kleinen  thonernen  oder  metallenen,  am  Rande  mit 
dem  betreffenden  Ornament  (in  der  Regel  nur  einfache  Zick- 
zack- oder  Wellenlinien)  erhaben  geschnittenen  Rädchens,  das 
man  an  das  Geläss  andrückte,  während  man  letzteres  auf  der 
Scheibe  eine  Umdrehung  machen  liess.  Fig.  26  giebt  ein  sol- 
ches Rädchen,  von  einem  Original  aus  Lezoux, 
nach  der  Abbildung  bei  Brongniart  PI.  XXX, 
3  A  u.  B,  wieder.  Vereinzelt  finden  sich  auch 
Gefässe  von  der  Art  der  rothen  oder  schwarzen 
glasirten  Waare,  statt  mit  erhabenen,  rings  herum 
mit  vertieften  Ornamenten  geziert*);  hierbei  wurde, 
wie  es  scheint,  das  Gefass  in  einer  flachen  Mo- 
Fig.  26.  dellschüssel  geformt,  und  in  den  noch  weichen 
Thon  dann  die  erhaben  geschnittenen  Stempel  eingedrückt, 
also  nach  demselben  Verfahren,  welches  man  bei  Herstellung 
der  Modellschüsseln  einschlug. 


>M&i 


')  Birch  II,  364.    Hefner  p.  65  f. 

*)  Solche  Gefässe  von  rother  Waare  besitzt  das  Züricher  Antiqua- 
rium;  nach  Fabroni  a.  0.  zeigen  die  schwarzen  aretinischen  Gefässe 
bisweilen  vertiefte  Ornamente,  während  dies  bei  den  rothen  eine  De- 
generation des  Styles  anzeigt.  Vgl.  Wieseler  in  den  Gott.  gel.  Anz. 
f.  1844  No.  110  fg. 
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§  11. 
Die  Thonplastik. 

Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  I,  2,  2—6  (Werke  III,  87  fl. 
Eiselein).    VII,  1,  3  f.  (Werke  V,  8  ff.). 

A.  Hirt  in  Böttiger's  Amalthea  I,  207  ff. 

d'Agincourt,  Recueil  de  fragments  de  sculpture  antique  en  terre 
cuite,  Paris  1814  p.  1—9. 

Avolio,  sulle  antiche  fatture  d'argilla  che  si  ritrovano  in  Sicilia, 
Palermo  1829. 

Clarac,  Musäe  de  Sculpture,  T.  I,  Partie  technique,  p.  23  ff. 

Campana,  Opere  in  plastica  p.  6—34. 

0.  Müller,  Handbuch  der  ArchäoL  §  305. 

0.  Müller,  die  Etrusker  II9,  244  ff. 

Abeken,  Mittelitalien,  p.  356  ff. 

Panofka,  Terracotten  des  Berliner  Museums,  Vorrede  p.  III  fg. 

Jahn,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861  p.  294. 

Brongniart  I,  306. 

Birch  I,  168.     II,  187.  258. 

Marquardt  II,  236. 

Dass  die  Thonbildnerei  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h. 
die  Herstellung  statuarischer  Werke  aus  Thon,  also  derjenige 
Zweig  der  Keramik,  der  weniger  dem  Handwerk  als  der  Kunst 
angehört,  jedenfalls  schon  in  eine  sehr  frühe  Periode  fallt,  ja  viel- 
leicht die  älteste  Gattung  der  Bildnerei  überhaupt  und  daher  älter 
als  Holz-  und  Steinbildnerei  ist,  ward  schon  in  der  Einleitung 
besprochen  und  eben  dort  die  allgemeine  Terminologie  dieses 
Kunstzweiges  behandelt.  Wir  haben  bei  der  Thonplastik  vornehm- 
lich folgende  Gebiete  zu  unterscheiden:  1)  die  Bildnerei  grosserer 
statuarischer  Werke;  2)  die  Fabrication  kleiner  Figürchen;  3) 
die  Fabrication  von  Thonreliefs  (meist  architektonischen  Zwecken 
dienstbar).  Dazu  kommt  dann  noch,  als  in  dem  Wesentlichen 
der  Technik  gleich,  im  Zweck  aber  verschieden,  die  Herstellung 
der  Thonmodelle,  sei  es  für  den  Marmorarbeiter  als  Vorbild, 
sei  es  für  den  Erzarbeiter  als  unentbehrliche  Vorarbeit  seiner 
Thätigkeit,  wobei  also  in  beiden  Fällen  das  Thongebilde  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  technisches  Hilfsmittel  ist. 

Die  Herstellung  grösserer  Statuen  aus  Thon  ge- 
hört vornehmlich  der  älteren  Zeit  der  Kunst  au.  Pausanias 
erwähnt   thönerne   Bildwerke   in   Athen  —   ungebrannte   wie 

B  1(1  inner,  Technologie.  II.  8 
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gebrannte  — ;  die  aus  sehr  früher  Zeit  herrührten1);  andere 
zu  Tritaea  in  Achaia2);  und  ungebrannte  Bildwerke  eines 
Topfers  Chalkosthenes,  von  dessen  Werkstatt  der  Kerameikos 
seinen  Namen  erhalten  hätte,  führt  Plinius  an.8)  Indessen 
scheint  es,  als  sei  Thon  in  Griechenland  später  nur  sehr  selten 
noch  als  Material  zu  grosseren  Bildwerken  verwandt  worden; 
man  zog  das  dauerhaftere  Material,  Holz,  Stein,  Metall,  vor. 
So  wandte  man  denn  Thon  und  ähnliches  Material  nur  im 
Nothfalle  an;  wie  z.  B.  Theokosmos,  der  die  goldelfenbeinerne 
Statue  des  Zeus  für  das  Olympieion  in  Megarä  fertigen  sollte, 
sich  genothigt  sah,  als  der  Ausbruch  des  peloponnesischen 
Krieges  die  projectirte  kostspielige  Ausführung  des  Werkes 
verhinderte,  zu  dem  bereits  aus  Gold  und  Elfenbein  hergestell- 
ten Eopf  der  Statue  den  Körper  aus  Thon  und  Gyps,  die 
dann  natürlich  bemalt  und  vergoldet  wurden,  hinzuzufügen.4) 
—  Länger,  als  in  Griechenland,  erhielt  sich  die  Fabrication 
thönerner  Statuen  auf  italischem  Boden.  Hier  war  es  vor- 
nehmlich das  gewerbfleissige  Volk  der  Etrusker,  dem  wegen 
seiner  zahlreichen  Thonfabricate  spätere  Klügelei  sogar  die 
Erfindung  der  Plastik  zuschrieb.5)  Sie  waren  es  denn  auch, 
die  in  älterer  Zeit,  d.  h.  bevor  die  siegreichen  Feldzüge  die 
Erzeugnisse  griechischer  Kunst  nach  Italien  brachten,  die 
Tempel  Roms  mit  thönernen  Götterbildern  versorgten6)  und 


')  Paus.  I,  2,  5  u.  I,  8,  1;  vgl.  S.  34  Anm.  3. 

*)  Ib.  VII,  22,  9. 

*)  Plin.  XXXV,  155:  fecit  et  Chalcosthenes  cruda  opera  Athen», 
qui  locus  ab  officina  eius  Ceramicus  appellatur. 

4)  Paus.  I,  40,  4.  Schubart  im  Rh.  Mus.  f.  1860,  N.  F.  XV,  88, 
nimmt  an,  der  Körper  sei  von  gebranntem  Thon,  Hände  und  Füsse  von 
Gyps,  die  ganze  Statue  aber  bekleidet  gewesen. 

8)  Tatian.  adv.  Gr.  I  p.  4.     Clem.  Alex.  Strom.  I,  16,  76  p.  362  P. 

6)  Tertull.  Apol.  85:  necdum  enim  tunc  ingenia  Graecorum  atque 
Tu8Corum  fingen dis  simulacris  urbem  inundaverant.  Die  thönerne 
Statue  des  Jupiter  auf  dem  Capitol  war  zwar  von  einem  Volßker,  Tor- 
rianus  aus  Fregellae,  gearbeitet,  Plin.  XXXV,  157,  der  aber  doch  wohl 
ein  Schüler  der  Etrusker  war;  vgl.  Müller,  Etrusker  II*,  261.  Auf  der 
Spitze  des  capitolinischen  Tempels  stand  ein  thönernes  Viergespann  aus 
Veji,  das  im  Ofen  gebrannt  war,  Plut.  Poplic.  13.  Andere  ßctiles  da 
der  älteren  Zeit  werden  sehr  oft  erwähnt;   so  Ov.  Fast.  I,  202.    Prop. 
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ebenso  den  Giebelfeldern  den  plastischen  Schmuck  aus  gleichem 
Material  verliehen.1)  Wie  lange  diese  Kunst  sich  im  Gebrauch 
erhalten  hat,  darüber  fehlt  es  an  bestimmten  Zeugnissen.  Für 
religiöse  Zwecke  hörte  sie  sicherlich  auf,  sobald  man  die 
marmornen  und  ehernen  Götterbilder  der  griechischen  Tempel 
nach  Rom  entführte2);  für  profane  Zwecke  aber  erhielt  sich 
die  Technik  länger;  erwähnt  wird  sie  noch  im  letzten  Jahr- 
hundert der  Republik.8)  Unsere  noch  erhaltenen  grösseren 
Thonstatuen  (des  zerbrechlichen  Materials  wegen  sind  nur  sehr 
wenige  auf  uns  gekommen4))  gehören  zum  Theil  einer  noch 
späteren  Zeit  an,  soweit  sie  sich  als  römisches  Fabricat  kenn- 
zeichnen; während  die  einschlägigen  Reste  etruskischer  Technik 
allerdings  älter  sind.  Zu  letzteren  gehören  namentlich  die  auf 
den  Deckeln  der  thönernen  Aschenkisten  dargestellten  Figuren 
der  Verstorbenen  (vornehmlich  um  Chiusi  und  Perugia  ge- 
fanden), die  sehr  eigentümlichen  und  namentlich  ethnologisch 
merkwürdigen  Portraitköpfe  aus  Thon,  sowie  die  in  Form  von 
Büsten  gearbeiteten  Deckel  chiusinischer  Aschentöpfe.5)  Alle 
diese  Werke  trugen  bei  der  Auffindung  und  tragen  zum  Theil 
noch  jetzt  deutliche  Spuren  ehemaliger  Bemalung. 

Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  der  verhält- 
nissmässig  immerhin  geringen  Verbreitung  dieser  Kunst  in 
der  spätem  Zeit  unsere  Nachrichten  über  das  Technische  der- 
selben sehr  spärlich  sind.  Einigen  Ersatz  aber  für  diesen 
Mangel  bieten  uns  die  Notizen,  welche  sich  auf  die  Thonbild- 
nerei  als   die   Vorarbeit  für  Sculptur  und  Erzguss  beziehen; 


V,  1,  5.    luv.  XI,  116  fg.    Senec.  Cons.  ad  Helv.  10,  7.   Epist.  31,  11. 
Plin.  XXXIV,  34.     Vgl.  Marquardt  II,  236  A.  2131. 

')  Vitr.  III,  3,  5:  ornantque  signis  fictilibus  aut  aereis  inauratis 
earum  fastigia  Tuscanico  more.  Cic.  de  div.  I,  10,  16:  cum  Summanus 
in  fastigio  lerne  0.  M.,  qui  tum  erat  fictilis,  a  caelo  ictus  esset. 

*)  Cato  bei  Liv.  XXXIV,  4,  4.  Plio.  XXXIV,  34:  mirumque  mihi 
videtur,  cum  statuarum  origo  tarn  vetus  Italiae  sit,  lignea  potius  aut 
fictilia  deorum  simulacra  in  delubris  dicata  usque  ad  devietam  Asiam, 
unde  luxuria. 

*)  Plin.  XXXV,  156  nennt  nach  Varro  einen  Freund  des  Lucul), 
Arcesilaus,  als  beliebten  Thonbildner. 

4)  Vgl.  Müller,  Handbuch  §  305,  3.     Marquardt  p.  237  u.  s. 

»)  Muller,  Etrusker  II«,  253  A.  25b. 

8* 
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Und  da  diese  Thätigkeit,  wie  wir  ohne  weiteres  annehmen 
dürfen,  im  allgemeinen  vollständig  übereinstimmte  mit  der. 
Technik  der  Thonplastik  überhaupt,  nur  die  Verwendung  der 
fertigen  Figuren  eine  verschiedene  war,  so  sind  wir  durch  jene 
Notizen  im  Stande,  im  allgemeinen  die  Manipulationen  der 
Thonbildnerei  zu  beurtheilen. 

In  der  That  beruhte  die  Hauptbedeutung  dieser  Kunst  in 
der  classischen  und  nachclassischen  Zeit  vornehmlich  darauf, 
dass  die  bildenden  Künstler  die  Modelle  in  ihren  Werken 
grossentheils  in  diesem  Material  (daneben  allerdings  auch  in 
Wachs)  herstellten.  Der  Erzgiesser  konnte  technisch  ein  Mo- 
dell, TTpöirXaciia1),  argilla*)  nicht  entbehren;  aber  auch  der 
Steinarbeiter  oder  eigentliche  Bildhauer  machte  sich  erst  sein 
Thonmodell,  ehe  er  an  die  Arbeit  ging;  und  mit  Recht  nann- 
ten daher  die  Alten  die  Thonbildnerei  (plastice)  die  Mutter  der 
Toreutik,  des  Erzgusses  und  der  Bildhauerei  (caetatura,  sta- 
tuaria,  scalptura).9)  Das  technische  Verfahren  dabei  war  sehr 
einfach  und  im  wesentlichen  von  dem  heutigen  nicht  verschie- 
den. Entweder  arbeitete  der  Künstler  mit  dem  angefeuchteten4) 
Tbon  ganz  aus  freier  Hand,  Stück  für  Stück  besonders  arbei- 
tend und  dann  mit  den  übrigen  zu  einem  ganzen  verbindend5), 


l)  Plin.  XXXV,  156;  übertragen  bei  Cic.  ad  Att.  XII,  41,  4. 
*)  Plin.  XXXIV,  46.     XXXV,    163.     TertulL   ApoL   12.      Id.   ad 
Dat.  I,  12. 

8)  Nach  Plinius  XXXV,  166  ein  Ausspruch  des  Pasiteles,  welcher, 
cum  esset  in  Omnibus  his  summus,  nihil  umquam  fecit  ante  quam  finxii 
(Plinius  versteht  unter  statuaria  öfters  den  Erzguss,  vgl.  XXXVI,  16,  wo 
die  scalptura,  die  Bildhauerei,  als  älter  bezeichnet  wird.) 
4)  Vgl.  He s.  Opp.  et  d.  60: 

c'H<paiCTOv  o'  £k£\€uc€  trepiKXuTÖv  ötti  Taxieret 
Ycfiav  flöet  (pOpetv, 
von   Bildung  der  Pandora.     App.  Plan.   191,  3:  trnXöc  £cpupd9r|v,  sagt 
eine  themern e  Herme  von  sich  selbst. 

6)  So  arbeitet  in  der  Pabel  des  Phaedr.  IV,  16  Prometheus: 

auetor  vulgi  fictilis, 

naturae  partis,  veste  quas  celat  pudor, 
cum  separatini  toto  ünxisset  die  .  .  etc. 
Sehr  anschaulich  beschreibt  das  Verfahren  beim  Herstellen  einer  Thon- 
figur  Hippocr.  V.  I,  645  K  (p.  346  FoSs):   &  (Ibaxoc  Kai  yi\c  rä  frrpA 
£r)pa(vovT€C  (ol   dvopiavroTroiol)    äqpaiplovrat    äirö  tüjv   üircpcxövrujv   Kai 


^ 
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oder,  und  das  scheint  das  gewöhnlichere  zu  sein,  er  nahm  zur 
Unterlage  seiner  Figur  einen  einfachen  hölzernen  Kern,  damit 
der  Thon  dadurch  mehr  Haltbarkeit  bekäme,  und  knetete  um 
diesen  herum  seine  Figur.  Dieses  Gerippe,  das  je  nach  Hal- 
tung und  Stellung  der  Figur  mehr  oder  weniger  complicirt 
war,  hiess  bei  den  Griechen  Kdvaßoc1),  bei  den  Römern  stipes 
oder  crtix,  letzteres  von  der  einfachsten  Form  eines  den  Leib 
repräsentirenden  Stabes,  an  den  ein  anderer,  von  dem  die  Arme 
gebildet  werden,  oben  im  rechten  Winkel  sich  anschliesst.8) 
Eines  ganz  entsprechenden  Kernes  bedienten  sich  auch  die 
Wachsbildner.8) 

irpocn8£aci    irpöc    töl    £XXevirovTa,    £x   toO    fcXaxicxou   irpöc  t6    u^yictov 
aÖHovTCC. 

*)  Po  11.  X,  189:  TÖ  ja^v  öf|  EuXov,  tli  ircpiirXdTTOUct  töv  irnXöv  ol  xo- 
porrXd6oif  xdvaßoc  xaXciTar  66€v  xal  CTpdrric  £v  xtjj  Kivrjcia  töv  Cawu- 
pfuuva  oia  t#jv  icxvÖTTjTa  xdvaßov  xaXci.  Kdvaßoc  hiess  also  ein  sehr  ma- 
gerer Mensch;  Hes.  s.  v.:  Ö8ev  xal  ol  Xeirroi  Kai  äcapxoi  xdvaßoi  X^yov- 
Tat.  A.  P.  X,  107,  4:  cwua  tö  Kavvdßivov;  und  bei  Aristoteles  wer- 
den Zeichnungen,  in  denen  menschliche  Figuren  nur  nach  den  wesent- 
lichsten Muskeln  dargestellt  waren,  so  genannt,  de  part.  an.  II,  6: 
£k  bi  Tflc  xapbiac  al  cpXlßec  ötaT€Tau^vat,  waGdirep  ol  toüc  xavdßouc  xpd- 
<povT€C  £v  Tote  Toixoic;  Id.  hist.  an.  III,  6:  al  jla^v  yäp  <pX^ß€C,  üjarcp  £v 
toIc  TpotpoM^vo^  Kavdßoic,  tö  toO  cujuutoc  £xoua  cxf\ua  iravTÖc  Am 
eingehendsten  handelt  über  die  Bedeutung  des  Worts  0.  Jahn  in  den 
Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1854  p.  42  f.,  wo  auch  nachgewiesen  ist,  dass 
dieser  xdvaßoc  nicht  zu  verwechseln  sei  mit  xivvaßoc  (beide  identificirt 
Müller,  Handbuch  §  305,  7),  da  dies  das  Modell  oder  den  angezogenen 
Mannequin  bedeutet,  dessen  sich  Bildhauer  und  Maler  bei  ihren  Studien 
und  Entwürfen  bedienten.  Vgl.  Aristoph.  bei  B.  A.  415,  32.  Suid.  v 
dir'  dxpo<puc(u*v:  irdvT*  dir'  dxpoqpudwv  xal  ti&v  diroxivvaß€i)udTurv. 

*)  Tertull.  Apol.  12:  crucibus  et  stipitibus  imponitis  Chrietianos; 
quod  simnlacrum  non  prius  argilla  deformat  cruci  et  stipiti  superstructa? 
Id.  ad  nat.  I,  12:  plasta  lignum  crucis  in  primo  statuit,  quoniam  ipsi 
quoque  corpori  nostro  tacita  et  secreta  linea  crucis  situs  est.  huic  igitur 
exordio  et  velut  statumini  argilla  desuper  intezta  paulatim  membra 
complet  et  corpus  struit,  et  habitum  quem  placuit  positae  iutus  cruci 
ingerit.  Ebendarauf  bezieht  sich  die  Bemerkung  bei  Plin.  XXXIV,  46: 
mirabamur  in  officina  (Zenodori)  non  modo  ex  argilla  similitudinem 
iusignem,  verum  et  de  parvis  admodum  surculis  quod  primum  operis 
instaurati  foit.   Vgl.  auch  Paul.  p.  315,  2  M.:  stipes,  fustis  terrae  defixus. 

')  Hesych.  v.  xavdßioc  xrjpöc*  Cj)  xpwvTai  ol  dvöpiavroiroiol  irpöc 
irXdciv.  1  b.  v.  xdvaßoi*  Td  HüXa,  ircpl  &  tö  irpuVrov  ol  tiXdcTai  töv  xrjpöv  Tt6£aav. 
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Die  Ausarbeitung  der  Figur  geschah  theils  mit  dem  Mo- 
dellirstecken, theils  mit  Finger  und  Nägeln.  Zuerst  arbeitete 
der  Künstler  mit  beiden  Händen  knetend  seine  Figur  im  gro- 
ben aus,  wie  das  heute  noch  geschieht;  und  darauf  bezieht 
sich  wohl  die  mehrfach  vorkommende  Redensart  pollice  du- 
cere,  die  von  der  Wachsbildnerei  gebraucht  wird;  denn  ducere 
bedeutet  überhaupt  jedes  Strecken,  Dehnen  oder  Glätten  eines 
weichen  Materials,  wie  wir  es  auch  oben  bei  der  Ziegelstrei- 
cherei  gefunden   haben.1)     War  die  Figur  so  im  groben  zu- 

l)  Die  Redensart  findet  sich  allerdings  immer  nur  von  der  Wachs- 
bildnerei gebraucht,  weil  sie  meist  als  Vergleich  angewandt  ist,  und  daa 
Wachs  noch  weicher  und  bildsamer  ist,  als  der  Thon;  doch  darf  man 
wohl  annehmen,  daes  bei  der  Aehnlichkeit  der  Technik  man  auch 
bei  der  Thonplaetik  diesen  Ausdruck  gebrauchen  konnte.  Vgl.  Ov. 
Met  X,  284: 

ut  Hymettia  sole 
cera  remollescit,  tractataque  pollice  multas 
flectitur  in  facies,  ipsoqne  fit  utilis  neu. 
Pers.  V,  40: 

artificemque  tno  ducit  snb  pollice  vultum, 
mit  der  Anm.  von  Jahn,  luven.  VII,  287: 

ezigite  ut  mores»  teneros  ceu  pollice  ducat, 
nt  si  qnis  cera  vultum  facit. 
Plin.  Epp.  VIT,  9,  11: 

ut  laus  est  cerae,  mollis  cedensque  sequatur ' 

si  doctos  digitos  iussaque  fiat  opus, 
et  nunc  informet  Martern  castamve  Minervam, 
nunc  Venerem  effingat  nunc  Veneria  pueruni. 
Stat.  Achill.  I,  332. 

qualiter  artificis  victurae  pollice  cerae 
accipiunt  formas  ignemque  manumque  sequnntur. 
An  dieser  Stelle  ist  mir  aber  das  ignemque  verdächtig.  Allerdings 
muss  das  Wachß,  um  zur  Arbeit  sich  zu  eignen,  geschmolzen  werden, 
weshalb  Poll.  VII,  165  auch  das  tt)K€iv  unter  den  Beschäftigungen  der 
Kerbplastik  anführt;  aber  das  könnte  unmöglich  durch  ignem  sequi  be- 
zeichnet werden.  Ich  schlage  daher  vor,  zu  lesen  lignumque,  und 
darunter  das  Modellirstäbchen  zu  verstehen.  Winckelmann,  Werke 
V,  10  bringt  die  Redensart  pollice  ducere  in  Verbindung  mit  der  gleich 
zu  besprechenden  Methode,  das  Thonmodell  mit  dem  Nagel  zu  prüfen, 
aber  sicherlich  mit  Unrecht,  da  die  Redensart  nirgends  die  Bedeutung 
des  Vollendern  oder  des  letzten  genauen  Prüfens  hat,  sondern  nur  die 
Nachgiebigkeit  des  weichen  Wachses  gegenüber  der  bildenden  und  ge- 
wissermasaen  leitenden  Hand  bezeichnet  werden  solL 
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nächst  fertig,  so  arbeitete  der  Künstler  weiter  mit  dem  Mo- 
dellirstäbchen, als  dessen  Material  wir  Holz,  Knochen,  Elfenbein, 
Bronze  u.  dgl.  anzunehmen  haben;  und  es  ist  ziemlich  sicher, 
dass  dieses  Stäbchen,  das  wir  auf  Darstellungen  des  menschen- 
bildenden Prometheus  (vgl.  unten)  mehrfach  in  der  Hand  dieses 
Ahnherrn  der  Thonbildner  erblicken,  an.  dem  einen  Ende  spitz 
war,  um  Linien,  Falten  u.  dgl.  damit  in  den  Thon  einzuritzen, 
während  das  andere  Ende  sich  in  ein  plattes  Täfelchen  zur 
Glättung  von  Flächen  erweiterte.  Die  schwierigste  Arbeit  und 
die  eigentliche  Vollendung  des  Modells  fiel  schliesslich  wieder 
den  Fingern  zu,  namentlich  den  Nägeln.  Der  Künstler  ging 
sein  Modell,  sorgsam  mit  den  Fingerspitzen  prüfend,  Stelle  für 
Stelle  durch,  hier  ein  wenig  Thon  mit  dem  Nagel  wegnehmend, 
dort  etwas  hinzufügend  oder  durch  einen  Druck  des  Fingers 
eine  leise  Veränderung  vornehmend.  Daher  sagte  Polyklet, 
der  als  Erzgiesser  besondern  Werth  auf  völlige  Durchbildung 
des  Modells  legen  musste,  die  schwierigste  Arbeit  sei  erst, 
wenn  der  Thon  mit  dem  Nagel  in  Berührung  komme.1) 
Die  Ausdrücke  övuxiZeiv  oder  iüovuxfäeiv,  welche  häufig  in 
übertragener  Bedeutung  vorkommen,  scheinen  von  dieser  letz- 
ten Prüfung  des  Thonmodells  entlehnt  zu  sein.8) 

Die  fertigen  Figuren  wurden  wohl  in  der  Regel  gebrannt3), 
und  selbst  solche,  die  nur  zu  Modellen  dienten,  scheinen  oft 
dadurch  dem  Verderben  entzogen  worden  zu  sein,  da  wir 
hören,  dass  auch  Modelle  verkauft  wurden.4)    Allerdings  haben 


')  S.  darüber  den  Excurs  auf  S.  137. 

*)  Poll.  II,  146.  Ath.  III  p.  97  D.  Artemid.  I,  16.  IV  prooem. 
p.  198.  B.  A.  p.  13,  15.  Phot.  lex.  p.  339,  15.  Hesych.  v.  övi>xi*t- 
Suid.  8.  v.  Clem.  AI.  Strom.  III,  5,  40  p.  529  P.  u.  8.  Cf.  Lobeck  ad 
Phryn.  p.  289,  wo  noch  andere  Stellen  zu  finden  sind.  Erklärt  werden 
die  Ausdrücke  gewöhnlich  durch  &€Td£eiv,  dxpißoXoTeicOai.  Allerdings 
könnten  die  Worte  auch  von  der  im  Excurs  besprochenen  Methode  der 
Steinsetzer  entlehnt  sein,  da  hier  der  Nagel  offenbar  auch  eine  prüfende 
Bolle  spielte.  Winckelmann  a.  a.  0.  und  Forchhammer  (s.  d.  Ex- 
curs) beziehen  indessen  diese  Ausdrücke  auf  die  Arbeit  am  Thonmodell, 
worauf  sie  in  der  That  ganz  eben  so  gut  passen. 

*)  Vgl.  Arnob.  VI,  14  und  die  Beschreibung  bei  Phaedr.  fab. 
append.  4,  16  sq.    (Vgl.  S.  34  Anm.  3.) 

4)  PI  in.  XXXV,  155. 
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wir  oben  erwähnt,  dass  mehrfach  auch  statuarische  Werke  der 
älteren  Zeit  aus  ungebranntem  Thon  sich  erhalten  hatten;  aber 
solche  werden  sicherlich  nur  Ausnahmen  gebildet  haben,  da 
der  Thon  beim  Trocknen  bekanntlich  zusammenschrumpft, 
Risse  bekommt  u.  s.  w.;  und  auf  uns  gekommen  sind  gar 
keine.  Da  der  Thon  aber  auch  im  Ofen  sich  zusammen- 
zieht, indem  die  Feuchtigkeit  heraustrocknet1),  so  musste  der 
Bildner  natürlich  yon  vornherein  hierauf  Bedacht  nehmen. 
Ueber  die  Einrichtung  der  Oefen  zum  Brennen  von  solchen 
grossen  Figuren  fehlen  uns  alle  Nachrichten;  sie  müssen  im 
allgemeinen  Princip  den  gewöhnlichen  Töpferöfen  gleich  ge- 
wesen sein,  nur  wird  der  Brennraum  eine  etwas  complicirtere 
Anlage  erfordert  haben,  damit  die  Hitze  gleichmässig  alle 
Theile  der  Figur  durchdringen  konnte.  Erst  nach  dem  Bren- 
nen erfolgte  dann  die  Färbung  der  Statuen,  wobei  man  sich 
gewiss  derselben  Färbemittel  bediente,  wie  bei  den  kleinen 
Tbonfiguren,  nämlich  besonders  erdiger  Substanzen;  zumal  war 
Zinnober  ein  beliebtes  Material2),  obgleich  gerade  dieser  An- 
strich, den  man  ebenso  auch  den  hölzernen  Bildern  gab,  we- 
niger künstlerische  als  praktische  Bedeutung  gehabt  zu  haben 
scheint.3)  Auf  jeden  Fall  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass 
die  thönernen  Statuen  in  weit  stärkeren  Masse  bemalt  wur- 
den, als  die  marmornen,  von  deren  Polychromie  später  die 
Rede   sein  wird;    denn  das  unscheinbare  Material  des  Thons 


*)  Hierauf  bezieht  sich  Plut.  Popl.  13:  tüjv  bt  Tuppnvwv  biorrcirXa- 
cfi^vov  tö  T^eptinrov  £yßaX6vTiuv  de  xd|iivov  oox  tiraGcv  &  irpocfjKei  iräcxciv 
trnXöv  tv  mipi,  miKvoOcOai  xal  cuviZdvciv,  £xTnxo^vnc  rfle  ötpött]toc,  dXA* 
i£tcxr\  xal  (bbr\c€  xal  ^^xcGoc  Scxev  ä^ia  jM^iT)  xal  cxXrjpÖTnri  tocoötov, 
ificTC  jxöXic  ^aipce^vai  rf\v  öpo<pf)v  äirocK€uaca}i£vujv  xf\c  xa^Cvou  xal 
tCöv  to(xwv  Trcptaipeö^vTiüv.   Vgl.  Festus  s.  v.  Batumena  porta  p.  274  B,  9. 

*)  PHd.  XXXV,  167:  fi etilem  eum  (sc.'Iovem  Capitolinum)  fuisse  et 

deo  miniari  solitum;  cf.  XXXI II,  111.     (Davon,  dass  minium  bei  Pli- 

nius  nicht  Mennig,  sondern  Zinnober  bedeutet,  wird  anderswo  die  Rede 

sein.)      Vgl.   noch   Orac.    Sibyll.  III,  589:    etbiüXa  .  .  .  ir/|Xiva,  \i\Kt6- 

Xpicxa,  Eurrpaqpiac  Timoct&dc. 

■)  Dies  Anstreichen  der  Götterbilder  mit  Zinnober  war  namentlich 
in  Italien  sehr  gebräuchlich;  vgl.  z.  B.  Virg.  Ecl.  X,  27.  Arnob.  VI, 
10.  Seh  öl  er,  üb.  FarbenanBtrich  und  Farbigkeit  ?plast.  Bildw.  b.  <L 
Alten,  Danzig  1826  p.  7  f. 
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verlangte  malerischen  Schmuck  in  weit  höherem  Grade,  als 
der  Marmor. 

Bildliche  Darstellungen  von  der  Technik  des  Thon- 
bildners  haben  sich  nur  wenige  von  Bedeutung  erhalten.  Zwar 
gehören  hierher  die  meisten  Bildwerke,  welche  die.  Menschen- 
schöpfung des  Prometheus  darstellen;  aber  wenn  hier  auch 
Prometheus  als  Ahnherr  der  Thonbildrier  auftritt,  so  ist  doch 
das  Technische  dabei  in  der  Regel  entweder  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  flüchtig  angedeutet.  In  Betracht  kommen  hier 
vornehmlich  die  Darstellungen  einiger  römischer  Sarkophag - 
reliefs  und  mehrerer  Gemmen.  Auf  einigen  Sarkophagen  hält 
Prometheus  den  bereits  ganz  fertig  gebildeten  Menschen  vor 
sich,  entweder  auf  seinen  Knieen  oder  auf  einem  niedrigen 
Postament,  in  der  Rechten  hält  er  ein  Modellirholz,  hinter 
oder  neben  ihm  steht  ein  Korb  mit  Thonklumpen.  So  auf 
dem  bekannten  capitolinischen  Sarkophag,  Müller-Wieseler 
II,  65,  838a  und  auf  dem  ehemals  borghesischen,  jetzt  im  Louvre 
befindlichen,  Clarac  Mus.  de  sculpt.  215, 433.  (Der  Korb  ist  auch 
auf  dem  Sarkophag  aus  Arles  da,  Clarac  216,  768;  die  rechte 
Hand  des  Prometheus  ist  hier  abgebrochen).1)  —  Auf  einem 
in  Cöln  gefundenen  gläsernen  Becher,  publicirt  von  Welcker 
in  den  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  f.  1860,  XIV, 
114  ff.  (Alte  Denkmäler  V,  185  Taf.  XI)  bringt  ein  Gehilfe 
dem  Prometheus  einen  grossen  Thonklumpen  zur  Arbeit  her- 
bei, während  andere  solche  am  Boden  herumliegen.2)  —  Einige 
andere  Darstellungen  von  Thonarbeitern  sind  ohne  bestimmten 
Grund  auf  Prometheus  bezogen  worden  und  stellen  wohl  nur 
gewöhnliche  Handwerker  resp.  Künstler  vor.  So  ist  auf  einer 
Gemme  bei  Ficoroni,  Gemmae  litteratae  T.  IV,  5  ein  Thon- 
arbeiter  beschäftigt,  an  zwei  aufrechten  Stäben,  die  jedenfalls 
den   Kdvaßoc  vorstellen   sollen,  eine  Figur  zu  bilden.  —  Auf 


*)  Man  vgl.  über  diese  und  ähnliche  Darstellungen  Jahn,  Ber.  d. 
S.  G.  d.  W.  f.  1861  p.  294. 

*)  So  glaube  ich  die  Vorstellung  mit  Michaelis  im  Bull.  d.  Inst. 
1860  p.  67  erklären  zu  müssen,  während  Welcker  den  runden  Gegen- 
stand in  der  Hand  des  Epimetheus  für  die  Büchse  der  Pandora  erklärte, 
und  daran  auch  im  Bull.  d.  I.  1860  p.  168  ff.  (Alte  Denkm.  V,  194  ff.) 
festhält. 
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einer  Gemme  des  Berliner  Cabinets,  bei  Müller-WisBeler  II, 
65,  838,  hier  Fig.  27,  steht  ein  bärtiger  Mann  vor  einer  auf 
einer  Basis  aufgestellten  kleinen  Figur  und  hält  anscheinend  in 
seinen  Händen  eine  Messschnur:  vielleicht  behufs  Uebertragung 
der  Verhältnisse  des  Modells  auf  das  (vermuthlich  in  Stein)  aus- 
zuführende Original.  —  Eine  andere  Gemme, 
bei  Ficoroni  Taf.  V,  1.  Jahn,  Ber.  d.  S. 
G.  d.  W.  f.  1861  T.  VI,  1,  hier  Fig.  28, 
zeigt  einen  kahlköpfigen  Alten  auf  einem 
Lehnsessel  vor  einem  dreiffissigen  Bossirstubl, 
dem  oxpifkic  oder  KiWißac1),  auf  dem  ein 
schräges  Brettchen  befestigt  ist.  Auf  diesem 
ruht  das  Thonmodell,  eine  weihliche  Büste 
mit  Modius,  also  jedenfalls  eine  Gottheit  vor- 
stellend. Der  Künstler  hält  mit  der  Linken  das  Brett  fest, 
in  der  Rechten  hält  er  das  Modellirstäbchen  und  ist  eben 
dabei,  mit  demselben  einige  fei- 
nere Partieen  im  Gesicht  der  Figur 
sorgfältig  auszuführen. 

Bei  weitem  grössere  Aus- 
dehnung, als  die  Bildnerei  grösse- 
rer statuarischer  Werke  in  Thon, 
„l  hatte  das  ganze  Alterthnm  hin- 
durch die  Fabrication  kleiner 
Thonfigjiren.  Solche  Thonfign- 
ren  wurden  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  verwandt:  man  schmückte 
damit  die  Wohnungen,  wobei  sie 
etwa  die  Stelle  unserer  Nippnguren 
vertraten*),  setzte  kleine  Götter- 
Schützer   des   Hauses9),   schmückte 


bilder   auf  den   Herd 


')  PhotTp.  326,  1:  to  TtXaciiKä  iif|YM<mi'  £<p'  otc  biarunoöci  rtc 
cIkovoc.  Suid.  v.  öttpfßac.  Vornehmlich  bediente  man  sich  dieses  Ge- 
stelles beim  Haien  als  Staffelei,  worüber  anderwärts  eu  bandeln  sein 
wird.     Vgl  Jabn  a.  a.   0.  p.  296  Anm.  17. 

*)  Man  vgl.  auch,  was  Pseudo-Dicaearcb  (Mutier,  Frg.  Hiator. 
Graec.  II,  264)  Ober  Tanagra  sagt;  Kekule",  Terrae,  v.  Tanagta  p.  i  (g. 

•)  So  in  Athen  Statuetten  des  Hephaestoi;    Schol.  Ar.  Av.  4M: 
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Tempel  oder  kleinere  HeiligthQmer  damit  als  Weihgeschenken1); 
auch  die  Puppen,  mit  denen  die  Kinder  spielten,  waren  meist 
von  Thon*),  obschon  hierfür  auch  Gyps  oder  Wachs  zur  Ver- 
wendung kam.8)  Namentlich  die  Fabrication  der  Thonpuppen, 
KÖpai*),  war  so  verbreitet  und  beschäftigte  so  viele  Arbeiter, 


ol  bi  mPjXivov  "HcpaiCTov  irpöc  raic  £cr(aic  lopuu£vov  Ujc  äpopov  toO  irupöc. 
AI.:  ol  bt  irupicTdTnv  irXaccöucvöv  nva  EOXivov  (leg.  irfiXivov)  tv  Tale 
tcxdpaic,  die  irapa  rate  xauivoic  töv  "Hcpaicrov  dvairXdrrouav. 

!)  Plat.  Phaedr.  p.  230  B:  IMuu<pdiv  xi  tiviüv  xal  'AxcXibou  Upöv 
dird  tuiv  xoptfiv  re  xal  dxaXudTUJv  Soixcv  clvai.  Auf  Vasenbildern  sind 
nicht  selten  solche  Votivfigürchen  an  Brunnenhäusern  oder  Tempeln  an- 
gebracht zu  sehen. 

*)  Becker,  Charikles  II,  34  (Göll)  Becq  de  Fouquiere,  jeux  des 
anciens  p.  28  ff.  Hermann,  griech.  Privatalterth.  §  33,  27.  Auch  die 
Gliederpuppen,  vcupäciracra,  die  in  griechischen  Gräbern  häufig  gefunden 
werden,  gehören  hierher;  vgl.  Xen.  Conv.  4,  65.  Arist.  de  mundo  6, 
u.  a.  (Birch  I,  182  ff.)  Die  jungen  Frauen  pflegten  bei  der  Hochzeit 
die  Puppen  wie  die  Pnppenkleider  den  Göttern  zu  weihen;  A.  P.  VI, 
280.  Ebenso  weihten  die  römischen  Bräute  ihre  pupae  den  Laren, 
Porphyr,  ad  Hör.  Sat.  I,  5,  69.  Schol.  Cruqu.  ibid.;  vielleicht  auch 
Varr.  b.  Non.  p.  538,  14.  Mehr  darüber  s.  bei  Jahn  ad  Pers.  II,  70. 
Abbildungen  von  Kindern  mit  solchen  xöpai  bei  Roulez,  M£m.  de  l'acad. 
Beige,  T.  XIX,  1845:  Sur  un  basreL  d'  Arezzo,  p.  11.  Stephani,  Mal- 
gräco-romaines  I,  186  Taf.  I,  2  u.  3. 

*)  B.  A.  p.  272,  31 :  KÖpt)  ...  Kai  tö  uixpöv  äYaXudTtov  tö  Ytinnvov 
xal  irV|Xivov,  d<p'  ou  xal  xopoirXd6oc  ö  TaOxa  irotwv  KaXeirai.  Phot.  p. 
431,  15:  irXdrruJV  xopoxöcuiov  xfiptvov  ötrep  ödvuvov  ol  "Ituvec.  Har- 
poer.  p.  114,  27.  E.  M.  p.  530,  11.  Dass  Becker,  Charikles  a.  a.  0. 
mit  Unrecht  die  Ansicht  von  Böttiger,  Sabina  I,  275  (und  El.  Sehr. 
II,  98),  die  Koropl asten  hätten  auch  in  Wachs  gebildet,  bekämpft,  be- 
merkt C.  F.  Hermann  im  Charikles  II3,  13  ff.  und  in  den  Gr.  Privat- 
alterth. a.  a.  0.  KoponXdcrai  und  KTiporrXdcrai  werden  neben  einander 
genannt,  also  unterschieden,  bei  Plotin.  Ennead.  III,  8  p.  344:  tircl  odö£ 
ol  KTipoirXdcrai  f\  xopoirXdcrai  .  .  .  xpuJMaTa  ouvavrai  iroictv  uf|  äXXaxö- 
8cv  fcrrdYovTCC.' 

4)  Dio  Chrys.  or.  XXXI  p.  356  M:  ToivapoOv  öuoiuic  M&oxe  touc 
dvbpidvTac,  üücirep  ol  xäc  xöpac  raüxac  ujvouuevoi  TOic  iraid.  B.  A.  1.  1. 
Nebenformen  sind  xopdXiov  oder  tcoupdXtov,  cf.  Hes.  v.  xuupdXiov.  Alciphr. 
Epist.  I,  39,  8.  Andere  Bezeichnungen  sind  bdruvov  ionisch,  oaruc  do- 
risch, Phot.  1.  1.  Hes.  v.  batik.  Ferner  vüuepr],  irXaYYwv,  xopoxöcuiov; 
vgl.  Callim.  in  Cer.  92: 

Ujc  bt  Mluxxvn  xiikv,  Ujc  deXliu  £vi  irXaYYiuv, 
xal  toOtujv  tri  uttttov  irdxeTo. 
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dass  danach  die  Verfertiger  von  Thonfigürchen  überhaupt  den 
Namen  KopoTrXdGoi  oder  KopoirXdcTai  erhielten1)  und  ihr  Fa- 
bricat  ein  stehender  Artikel  des  Marktes  war.2)  Der  allge- 
meine Name  für  diese  Figuren  ist  allerdings  Ztua3),  wie  im  Lat. 
sigüla,  worunter  freilich  nicht  bloss  thonerne  resp.  wächserne, 
sondern  überhaupt  Figürchen  von  geringer  Grosse  aus  irgend 
welchem  Material  verstanden  werden4);  daher  denn  auch  jenes 
den  Saturnalien  folgende  Fest,  bei  dem  Gross  und  Klein  mit 
solchen  Figürchen  (und  später  auch  mit  kostbareren  Gegen- 
ständen) sich  beschenkte,  Sigillaria  hiess.6)    In  Rom   hiessen 


Schol.  Theoer.  II,  110:  öaifuc  b£  tat  Kopoxöc^töv  ti,  koXoöci  bi  aurd 
Kai  vun<pr)v,  ol  bt  irXaTTäva,  &c  'Attiko(,  dird  toO  ireirXdcOai  £k  KTjpoO. 
He 8.  irXaYTunr  Krjpivöv  ti  KopoKÖcuiov;  cf.  id.  v.  xopoKÖcnia. 

f)  Plat.  Theaet.  p.  147  A:  irnXöc,  eke  ö  tüjv  KopoirXaOuJv  .  .  .  cTtc 
äXXuw  djvxtvujvoOv  oruaioupYwv.  Luc.  Prom.  in  verb.  2:  Kai  tö  uiv 
ÖXov  iv  irnXCü  r)  irXacriKrj  Kard  xaiiTd  toic  KOpoirXdGoic.  Id.  Lexiph.  22: 
tue  vOv  j€.  £X€Xr|6€ic  cauTÖv  Tote  öirö  tüjv  KOpoirXdOwv  €lc  Trjv  dropav  irXar- 
tou^voic  taicujc,  K€xpu)c^voc  uiv  Tfj  u(Xtw  Kai  tCu  Kuavip,  t6  b*  €v6o0ev 
irrjXtvöc  T€  Kai  cöepuirroc  i&v.  Cf.  Isocr.  de  permnt.  2  p.  310  B.  Dio 
Chrys.  LX,  p.  680  M.  Ach.  Tat.  III,  16.  Poll.  VII,  163.  B.  A.  L  1. 
Suid.  8.  v.  Harpocr.  p.  114,  27:  KopoirXdöoc*  touc  Ik  irr|Xoü  f\  Krtpou 
fj  tivoc  ToiauTiic  dXnc  irXdrrovTac  KÖpac  f\  KÖpouc  oötujc  divö^alov. 
MoeriB  p.  201,  29:  KopotiXdGot  'Attikoi,  KopoirXdcrai  "EXXnvcc.  E.  M.  p. 
630,  11.  KopoirXaGiK/),  Athen,  leg.  pro  Christ,  p.  60.  Dass  aber  auch 
der  gewöhnliche  Töpfer,  der  Geschirr  verfertigte,  daneben  Thonfignren 
herstellte,  zeigt  Aesop.  fab.  190.  Vgl.  sonst  noch  Ruhnken  ad  Tim. 
lex.  p.  120. 

*)  Demo8th.  Phil.  I,  26  (or.  IV  p.  47):  üfcrap  fäp  ol  irXdTTOvrec 
touc  irnXvvouc  elc  Trjv  dtopdv  x^poroveiTC  toüc  TaEidpxouc  Kai  touc 
<puXdpxouc,  ouk  £irl  t6v  ttöXcjlIOv.     Luc.  Lexiph.  1.  1. 

.*)  E.  M.  p.  630,  11:  KopoTTXdcTrjc  ö  Td  Ztöa  öiairXdTTUJv  •  oü  Tip 
(Liövov  KÖpouc  fj  KÖpac  ö|Aoiac  irXdccei,  dXXd  jtöv  £üjov  Kai  KopoirXd6ouc, 
touc  £k  KYjpoO  f\  irrjXoö  f[  ToiauTrjc  tivöc  tfXnc  irXdTrovrac  xöpac  t^  kou- 
pouc*  KÖprj  y&p  tö  cjatKpöv  dyaXiLidTiov ,  tö  yu\|uvov  fj  irrjXivov.  Vgl. 
Plut.  Consol.  ad  Apoll.  10  p.  106  E:  tue  fdp  £k  toO  auToO  trrjXoö  oüvaTci 
tic  irXdTTUJv  Zum  cuTxeW  Kai  irdXiv  TrXdTT€iv  Kai  cuyxtfv  etc. 

4)  So  sind  die  Tyrrhena  sigilla  bei  Hör.  Ep;  II,  2,  180  jedenfalls 
bronzene;  hingegen  sind  vermuthlich  thonerne  gemeint  bei  0  v.  a.  a.  1, 407. 
Marl  XIV,  188.  Ganz  besonders  gebräuchlich  ist  das  Wort  im  Sinne 
von  Reliefs,  Plin.  XXXVI,  183.  Friedländer,  Rom.  Sittengesch.  III, 
137  Anm.  1. 

*)  Macrob.  I,  11,  48:    PelasgOB  postquam  felicior  interpretatio  ca- 
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deshalb  die  Verfertiger  solcher  Figürchen  sigülaru  oder  figuti 
sigillatores1);  und  es  gab  daselbst  nicht  nur  eine  Sigillarien- 
strasse,  wo  die  Handwerker  wohnten,  welche  Figürchen,  Kopfe, 
Thiere  u.  dgl.  aus  Thon  und  Wachs  fertigten2),  sondern  auf 
dem  Marsfelde  in  der  Nähe  des  Pantheon  auch  Sigillarienmärkte, 
wo  freilich  noch  andere  Gegenstände  als  solche  sigilla  feil- 
gehalten wurden.8) 

Die  Sujets  dieser  Figürchen  waren  sehr  mannichfaltig: 
Götterfiguren4),  mythologische  Persönlichkeiten5),  Gegenstände 
aus  dem  Leben6),  Nachahmungen  berühmter  Kunstwerke7), 
Karrikaturen8),  Masken9),  Thiere10)  —  überhaupt  Gegenstände 
jeglicher  Art.11)   Ueber  das  Technische  dieser  Arbeiten  berich- 


pita  non  viventium  sed  fictilia  et  qpurröc  aestimationem  non  solum  hoxni- 
num  sed  etiam  lumen  significare  docuisset,  coepisse  Saturno  cereos  potius 
accendere  et  in  sacellum  Ditis  arae  Saturni  cohaerens  o sei IIa  quae- 
dani  pro  suis  capitibus  ferre.  ex  illo  traditum  nt  cerei  Saturnalibus  missi- 
tarentur  et  sigilla  arte  fictili  fingerentur  etc.  Cf.  Herodian  I,  16. 
Seneca  epp.  12,  3.  Arnob.  VI,  11.  Vgl.  Böttiger,  Kl.  Schrift.  III, 
304.     Marquardt,  Rom.  Alterth.  IV,  461. 

l)  Orelli  4279  ff.     Doni  Cl.  VIII,  15.     Keines.   Cl.  XI,  89. 

*)  Diese  Strasse  hiess  auch  Sigillaria,  Suet.  Glaud.  16.  Nero  28. 
Gell.  V,  4,  1. 

8)  luv.  VI,  153  ff.  Cass.  Dio  XIII,  27.    Gell.  II,  3,  5. 

*)  Vgl.  ausser  den  schon  S.  122  A.  3  und  124  A.  2  angeführten  Stel- 
len den  fictilts  Hercules  bei  Mart.  XIV,  178. 

6)  Ein  Marsyas  bei  Ach.  Tat.  III,  16:  tüljv  bi  veavfcKuuv  ö  £x€poc 
ävctKÄfvac  aörfyv  (mriav  Sbncev  £k  raTTdXuyv  £rrl  rf\c  ff\c  £prip€tcu£vuyv, 
olov  irotoöctv  ol  KopouXdOoi  t6v  MapcOav  Ik  tou  qpuroö  bebcjudvov. 

6)  Darauf  muss  wohl  die  S.  124  A.  2  mitgetheilte  Stelle  des  Demo- 
sthenes  bezogen  werden,  s.  Becker,  Charikles  a.  a.  0. 

7)  Mart  XIV,  171. 
*)  Id.  XIV,  176. 

9)  Id.  XIV,  182.  Aesop.  fab.  47:  dXüJirnS  ctceXeoöcct  elc  irXdcrou 
^PYactfiptov  —  die  irept^Tuxc  TpaYUJÖujv  irpocuViuy. 

10)  Aesop.  fab.  190:  K€pajii€uc  Tic  £irXaxT€  iroXXdc  öpvetc  £v  ti£  lp- 
YacTT)p(ip. 

I!)  Suid.  v.  KopoirXäOor  ol  KaTacK€ud£ovT€C  €iou>Xa  ßpaxta  £k  irnXoö 

irdvxuiv   Eunuv,    oTc  ilaitaräcdai  xd    iraiodpia   etiuöev.    E.  M.  1.  1.    Von 

tauschender  Nachahmung  von  Früchten  u.  dgl.  in  Thon  berichtet  Varro 

bei  Plin.  XXXV,  155:  Varro  tradit  sibi  cognitum  Romae  Possim  nomine, 

a  quo  facta  poma  et  uvas  item  pisces   [non  possis]  aspectu  discernere 

a  veris.     Selbstverständlich  war  hier  BemaluDg  nothwendig.     Alle  die 
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ten  uns  die  Schriftsteller  wenig;  nur  so  viel  erfahren  wir  aus 
ihnen,  dass  auch  die  Koroplasten  sich  bisweilen  des  hölzernen 
Kernes,  des  xdvaßoc,  bedienten1),  dass  manche  ihre  Figuren  in 
Modellformen  (tüttoi)  herstellten2),  und  dass  Färbung  und 
selbst  Vergoldung  der  Figürchen  ganz  gewöhnlich  war.3) 

Mehr  als  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  belehren 
uns  die  zahlreichen  auf  die  Nachwelt  gekommenen  Erzeugnisse 
dieser  Kunstfertigkeit  selbst  über  die  Technik,  der  sie  ihre 
Entstehung  verdanken.  Da  die  Alten  es  liebten,  ihren  Todten 
Thonfigürchen  in  die  Gräber  mitzugeben,  so  sind  deren  sehr 
viele,  aus  allen  Zeiten,  von  jeglicher  Art  und  Stil,  uns  erhal- 
ten. So  sehr  sich  dieselben  oft  hinsichtlich  der  Qualität  des 
verwandten  Thons,  des  künstlerischen  Stils,  der  Feinheit  der 
Ausführung  unterscheiden,  so  nahe  verwandt  sind  sie  unter- 
einander in  der  Art  der  Herstellung.  Wir  haben  hier  zu  schei- 
den zwischen  solchen  Werken,  die  aus  freier  Hand,  und  solchen, 
die  durch  Abdrücken  in  einer  Form  entstanden  sind.  Die 
ersteren  bilden  entschieden  die  Minderheit.  Bei  dem  offenbar 
massenhaften  Bedarf  gerade  dieser  Waare,  die  zugleich  sicher- 
lich zu  billigem  Preise  hergestellt  werden  musste,  wäre  Hand- 
fabrication  eine  unnöthige  Zeitverschwendung  gewesen,  welche 
das  Fabricat  auch  übermässig  vertheuert  hätte. 


oben  genannten  Arten  von  Gegenständen  sind  unter  den  uns  erhaltenen 
Terracotten  vertreten. 

l)  Poll.  X,  169. 

*)  Dio  Chrys.  or.  LX  p.  580  M.:  Kai  täp  £icävoi  (sc  oi  KoponXdOot) 
Tvrnov  Tivd  irap^xovTCC,  öiroTov  äv  irnXöv  ctc  toötov  ijußdAwav,  öuoiov 
Tfy  tOiuu  tö  clboc  diroTcXoöci.  —  Einen  Abdruck'  von  einer  Form  neh- 
men heisst  überhaupt  frcudTxciv,  übertragen  gebraucht  bei  Plat.  Bep. 
III  p.  396  D;  vom  Abdrücken  eines  Siegelrings  Plat.  Theaet.  p.  191  D, 
neben  dem  synonymen  diroTuiroücOai.  Daher  der  Abdruck  &K|maY€tov, 
Plat.  Theaet.  p.  191  E:  Kfynvov  *KU<rf€tov;  cf.  ib.  194  E.  196  A.  Tim. 
50  C:  sammtlich  vom  Siegelabdruck,  doch  mag  wohl  der  Abdruck  ans 
Modellformen  bei  der  Gleichheit  des  Verfahrens  dieselbe  Benennung  ge- 
habt haben.  Poll.  IX,  130  nennt  neben  tKuareiov  auch  tKrutruiua  und 
Tumuua,  gleichfalls  platonische  Ausdrücke,  die  aber,  wie  frcnnroüv,  auch  von 
anderer,  nicht  durch  Abdruck  hergestellter  Reliefarbeit  gebraucht  werden. 

8)  Luc.  Lexiph.  22  nennt  roth  und  blau  als  Hauptfarben.  Poll. 
VII,  163:  tuiv  bt  KOpoirXdOwv  fbiov  tö  tä  x°*°ßd<piva  ßdnreiv,  t&  %p\h 
cocibf).  Phot.  1.  1. 
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Die  griechischen  Terracotten,  die  sich  zum  Theil  durch 
hohe  Schönheit  und  oft  unübertreffliche  Feinheit  der  Arbeit 
auszeichnen,  sind  meist  aus  einem  Thon  gemacht,  welcher 
weicher  und  poröser  ist,  als  der  der  griechischen  Vasen,  von 
einem  spitzen  Instrument  leicht  geritzt  wird,  beim  Klopfen 
einen  dumpfen  Ton  giebt  und  in  der  Farbe  vom  tiefen  Roth 
bis  zum  Strohgelb  variiri1)  Die  Textur  des  Thones  ist  na- 
türlich nicht  überall  dieselbe,  es  giebt  auch  hier  grobe  Waare 
neben  sehr  feiner;  doch  zeichnen  sich  die  antiken  Terracotten 
überhaupt  vor  den  modernen  im  allgemeinen  durch  grössere 
Leichtigkeit  und  Zartheit  aus.  Die  aus  freier  Hand  fabricir- 
ten  sind  meist  schwerer  als  die  in  Formen  gepressten,  weil 
sie  nicht  hohl,  sondern  massiv  sind.  Ueber  die  Technik  der 
in  Formen  hergestellten  Terracottafigürchen  geben  uns  die  in 
grosser  Zahl  gefundenen  und  durch  ihre  Schönheit  so  schnell 
berühmt  gewordenen  Terracotten  von  Tanagra  den  besten 
Aufschluss.  Dieselben  sind  nämlich  alle  in  Formen  gepresst, 
freilich  die  bessern  darunter  vor  dem  Brennen  sorgfältig  nach- 
modellirt,  was  auch  bei  den  übrigen  wenigstens  an  den  Köpfen 
immer  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Am  Haar  und  mit- 
unter auch  an  einzelnen  Partieen  des  Gesichts  lassen  sich  die 
Striche  des  Modellirstäbchens  vielfach  noch  erkennen.  Die 
Figuren  sind  durchweg  inwendig  hohl,  die  meisten  zeigen  am 
Rücken  eine  viereckige  oder  ovale,  oft  ziemlich  grosse  Oeffnung, 
durch  welche  man  in  das  hohle  Innere  hineinblicken  kann. 
Diese  Oeffnung  diente  aber  nicht  dazu,  wie  manche  annehmen2), 
dass  die  Figur  daran  an  die  Wand  gehängt  wurde,  vielmehr  ist  sie 
technisch  für  das  Brennen  nothwendig  und  stellt  das  heute  sogen. 
Brennloch  (trou  d'event)  vor.  Es  wurde  dadurch  erreicht,  dass  der 
Thon  sich  leichter  zusammenzog,  ohne  dass  die  Figur  selbst 
sich  beim  Brennen  zu  stark  veränderte.3)  Auch  unten  sind 
die  Figuren  offen,  vielfach  aber  durch  eine  angesetzte  dünne, 
viereckige  Platte  als  Basis  geschlossen,  während  bei  den  älteren 
und  roheren  Exemplaren  diese  Postamente  höher  und  massiver 


l)  Birch  I,  168  f. 

*)  Ebd.  178. 

8)  Vgl.  Panofka,  Berliner  Terracotten  p.  IV. 
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und  aus  einem  und  demselben  Stück  mit  der  Figur  hergestellt 
Bind.1)    Einzelne  Theile,  wie  flache  Hüte,  Fächer  u.  dgl.  kleinere 
Beigaben,  sind  besonders  gearbeitet   und  nachträglich   an  die 
Figuren  angesetzt.8)    Die  Farben  scheinen  auch  hier,  wie  bei 
allen  Terracotten,  erst  nach  dem  Brennen  aufgetragen  worden 
zu  sein3);  es  sind  Deckfarben,  und  daher  haben  sich  dieselben 
auch   nur   in   Ausnahmefällen   intact    erhalten.     Die   Art   der 
farbigen  Behandlung  ist   nicht  gleich;    entweder  wurden  nur 
die   hervorstechendsten    Partieen,   Gewandsäume   u.    dgl.,  mit 
Farbe  bemalt,  oder  die  ganze  Figur  wurde  in  ihren  Flächen 
farbig  behandelt,  sowohl  die  Gewänder,  als  die  nackten  Theile, 
wobei  Haare,  Augen,  Lippen  etc.  wieder  besonders  hervorge- 
hoben werden.     Grelle  Farben   wurden  dabei  selten   gewählt, 
meist  mehr  matte;  die  gewöhnlichsten  sind  Weiss,  Roth,  Gelb, 
Blau,  Violett,  bei  archaischen  vornehmlich  Blau    und   Roth 
Leider  fehlen  uns  sowohl  für  die  Zusammensetzung  des  in  den 
Terracotten  verwandten  Thons,  als  für  die  zur  Bemalung  ver- 
wandten  Farbstoffe   nähere    Untersuchungen.     John    hat   als 
Resultat    einer  Analyse    mitgetheilt,  dass   die  Oberfläche   des 
untersuchten   Bildwerkes   zunächst   ganz    mit   einer    ungefähr 
74  Linie  dicken   weissen  Farbe  überzogen  war,   die   zugleich 
als  Grundirung  für  die  andern  diente.4)    Dies  Weiss  war  eine 
Art  Porzellanthon  oder  Kaolin.    Lasurblaue  Farbe  erkannte  er 
als  eine  Art   künstlichen   Kupferblaus,   durch  Schmelzen  des 
Kupfers  mit  Kieselerde  und  Alkali  bereitet;  das  Hochroth  er- 
klärte er  für  Zinnober.    Diese  Farben  seien  theils  mit  einem 
organischen,  im  Wasser  aber  unauflöslichen  Bindemittel  auf- 
gesetzt,  theils    cohärirten  sie    durch   ihre    eigene    Bindekraft, 


')  Ganz  entsprechend  ist  die  Behandlung  der  oben  S.  99  erwähnten 
Gefässe,  welche  Statuetten-  oder  Büstenform  haben.  Auch  diese  sind 
in  Formen  gepresst,  wenigstens  grossentheils,  und  zwar  in  mehreren 
Stücken,  welche  dann  vorsichtig  zusammengesetzt  sind. 

')  Obige  Beschreibung  des  Technischen  der  Terracotten  von  Tanagra 
beruht  auf  dem  Vorwort  von  KekuU  zu  seiner  schönen  Publication  der 
besten  Exemplare,  Stuttgart  1878  p.  20  fg. 

3)  John,  Malerei  d.  A.  p.  188.    Birch  a.  a.  0. 

*)  Dieser  weisse  Untergrund  hat  sich  sehr  häufig  da  noch  erb  alten, 
wo  die  daraufgesetzten  bunten  Farben  verschwunden  sind. 
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Das  Verfahren  war  also  im  allgemeinen  sicher  ebenso,  wie 
-beim  Auftragen  der  bunten  Deckfarben  an  den  bemalten  Vasen; 
und  dasselbe  gilt  von  der  Vergoldung. 

Unendlich  gross  ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Terracotta- 
Figuren  -römischer  Technik.  Die  Herstellungsweise  ist  unge- 
fähr der  der  griechischen  gleich:  die  Mehrzahl  sind  durch 
Modellformen  hergestellt,  und  man  kann  vielfach  noch  die 
Spuren  der  Finger,  mit  denen  der  Töpfer  den  Thon  in  die 
Form  hin  ein  gedrückt  hat,  erkennen.1)  Die  Bemalung  ist  im 
ganzen  seltner,  als  bei  den  griechischen  Terracotten,  die  Aus- 
führung auch  meist  roher  oder  flüchtiger;  namentlich  scheint 
das  nachträgliche  Durchmodelliren  des  Abdruckes  nur  in  selt- 
nen Fällen  erfolgt  zu  sein. 

Im  übrigen  scheint  auch  bei  den  Terracottafiguren  gerade 
so  wie  bei  den  Reliefgefässen  der  römischen  Technik  Versen- 
dung fertiger  Modellformen  nach  den  verschiedensten  Gegen- 
den des  römischen  Reiches  stattgefunden  zu  haben,  da  man 
auf  ganz  gleiche  Figuren  in  sehr  entfernten  Fundorten 
stossen  kann.  Eine  bessere  Beurtheilung  des  Technischen  wie 
des  Stilistischen  wird  aber  für  die  Terracotten  Überhaupt  erst 
möglich  sein,  wenn  das  vom  archäologischen  Institut  vorbe- 
reitete grosse  Corpus  der  Terracotten  erschienen  sein  wird. 

Ein  nicht  geringeres  Interesse,  als  die  Thonngürchen, 
nehmen  die  Thonreliefs  in  Anspruch.  Ihr  Gebrauch  geht 
in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Die  Sage  machte  zum  Erfinder 
derselben  den  Töpfer  Butades  aus  Sikyon,  welcher  zu  Korinth 
zuerst  ein  Thonrelief  durch  Herstellung  einer  Form  und  eines 
daraus  genommenen  Abdruckes  hergestellt  haben  sollte.1)    Fli- 

')  Tgl.  d'Agincourt  Recueil  p.  4S.     Birch  II,  265  f. 

*)  Wenigstens  ist  dies  meiner  Ansicht  nach  der  Sinn  der  fabelhaften 
and  offenbar  mies verstandenen  Erzählung  bei  Plin.  XXIV.  151;  Einadem 
opere  (terrae)  fingere  ex  argilla  aimilitndines  Butades  Sicyonius  fignlns 
primae  invenit  Corinthi  filiae  opera,  qnae  capta  amore  iuvenis,  abeunte 
illo  peregre,  umbr&m  ex  facie  eins  ad  lucemam  in  pariete  lineis  circum, 
Htripnit,  qniboa  pater  eius  impreaaa  argilla  typum  fecit  et  cum  ceteria 
öctdlibna  induratnm  igni  proposuit;  euinque  servatnm  in  Nymphaeo, 
donec  Mummina  Coriathum  everterit,  dicunt.  Etwaa  verändert  findet 
sich  die  Sage  auch  bei  Athenagor.  leg.  pr.  Christ.  14  p.  69;  hier  heisst 
das  Mädchen  Koro,  wodurch  die  Entstehung  des  Namens  Eoroplastik  be- 

BlilBintr,  TochnclüBie.    II.  9 
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nius,  der  uns  dies  in  sehr  verworrener  Art  berichtet,  fügt 
hinzu,  es  sei  auch  eine  Erfindung  des  Butades  gewesen,  dem 
Thone  Mennig  beizumischen  und  Bildwerke  aus  rother  Thon- 
erde  zu  formen;  er  habe  auch  zuerst  Masken  auf  die  äusser- 
sten  Hohlziegel  der  Dächer  gesetzt  und  diese  Werke  anfangs 
TTpöcTuira  genannt,  später  aber  habe  er  auch  IxTuira  gemacht 
Auf  diese  Weise  seien  dann  auch  die  Tempelgiebel  entstan- 
den (!);  und  nach  ihm  hätten  dann  derartige  Künstler  den 
Namen  Plasten  erhalten. !)  Auch  mit  dieser  Nachricht  ist,  wie 
mit  der  vorigen,  nicht  viel  anzufangen;  schon  die  von  Plinius 
in  seinen  Text  hinübergenommenen  griechischen  Ausdrücke 
prostypa  und  ectypa  sind  von  ganz  fraglicher  Bedeutung.  Ge- 
wöhnlich fasst  man  jenes  als  Basrelief,  dieses  als  Hautrelief; 
dagegen  wird  von  andern  TtpöcTutrov  als  Modellform,  Iktuttov 


gründet  werden  soll;  von  der  betr.  Manipulation  aber  h  eiset  es;  ö  wcnrfip 
....  dva^Xu^ac   tVjv  ir€piYpcup?|v  irnXiy   irpocav€ir\f|puiccv  •   6  tüitoc  h\ 
xal    vöv   tv    Kopivöip    aft&Tai.     Bei  der  Erzählung   des  Plinius  iet  das 
Technische  unerklärlich.    Wenn  Brunn  (Griech.  Künstler  I,  24)  über- 
setzt: cer  füllte  den  Schattenriss  mit  Thon  aus  und  bildete  so  das  erste 
Relief,  so  ist  das  unverständlich;  denn  dadurch,  dass  man  einen  Schat- 
tenriss mit   einer  Thonschicht  belegt,  entsteht  noch  lange  kein  Relief, 
wenn  man  nicht  zugleich  den  Thon  modellirt.    Plinius,  der  ausdrücklich 
impresso,   (nicht'  imposita)   argilla  sagt,   dachte   also  sicherlich  an  das 
Hineindrücken  des  Thon 8  in  eine  Form,  wie  das  zu  seiner  Zeit  für  Thon- 
reliefs  allgemein  üblich  war;  so  übersetzt  auch  Foerster  (üb.  d.  älte- 
sten Herabilder,  Breslau  1868,  p.  30):   fer  nahm  einen  Thon  ab  druck'; 
und  so  verstand  den  Plinius  auch  Isidor,  «indem  er  Orig.  XiX,  15  an 
einer  Stelle,  die  offenbar  auf  diese  des  Plin.  zurückgeht,  bemerkt:  nam 
impressa  argilla  formam  aliquam  facere  plastae  est.    Ich  versteh«  daher 
nicht,   wie  Foerster   das,  was   Plinius  sagt  (nicht  meint),   richtig  und 
naturgemäss  finden  konnte,  während  er  vom  Bericht  des  Athenagorai 
sagt,  derselbe  zeige  Unkenntniss  der  Technik.    Vielmehr  hat  die  Notiz 
des  Athenagoras/  so  falsch  der  Gebrauch  des  Wortes  dvaTXOirretv  und 
so  unsinnig  das  Hineinmeisseln  der  Modellform  in  die  Wand  an  und  för 
sich  ist,  wenigstens  insofern  einen   Sinn,   als   hier  doch    wirklich  tos 
Form  und  Abdruck   die   Rede  ist,   während   die  Umrisslinien  bei  Plin. 
durchaus  keine  Form  repräsentiren  können. 

')  Plin.  XXXV,  152:  Butadis  inventum  est  rubricam  addere  aut  ex 
rubra  creta  fingere,  primusque  personas  tegularum  extremis  imbriciboi 
imposuit,  quae  inter  initia  prostypa  vocavit,  postea  idem  ectypa  fecit 
hinc  et  fastigia  templorum  orta.  propter  hunc  plastae  appellati. 
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als  Abdruck  daraus  erklärt.1)  Beide  Ausdrücke  kommen  auch 
sonst  noch,  wenn  auch  selten  vor,  aber  ohne  dass  ein  be- 
stimmter Unterschied  in  ihrer  Bedeutung  sicher  nachweisbar 
wäre:  vielmehr  bedeuten  sie  schlechtweg  ein  Relief.')  Es  ist 
daher  aus  dieser  Stelle,  die  mir  obendrein  noch  verderbt  scheint, 
weder  für  die  Technik  noch  für  die  Terminologie  der  Thon- 
büdnerei  etwas  zu  gewinnen.  Nur  das  ist  charakteristisch, 
dass  die  Sage  die  Reliefbildung  gewissermassen  der  statuari- 
schen Darstellung  vorhergehen  lässt.  Es  drückt  sich  darin 
wohl  die  Anschauung  aus,  dass  in  späterer  Zeit,  wo  an  die 
Stelle  der  Thonbildnerei  längst  die  Verarbeitung  anderer  Ma- 
terialien zu  statuarischen  Zwecken  getreten  war,  die  grosse 
Masse  der  an  Gebäuden  und  sonst  angebrachten  Thonreliefs 
noch  so  domiiiirte,  dass  man  sie  gegenüber  den  statuarischen 
Werken  für  das  frühere  hielt  oder  für  dasjenige,  was  den  An- 
stoss  zur  Erfindung  der  Thonbildnerei  gegeben;  um  so  mehr, 
als  man  die  hölzernen  Schnitzbilder  für  die  ältesten  Erzeug- 
nisse der  Bildhauerkunst  ansah.  Thonreliefs  waren  sicherlich 
der  älteste  Schmuck  des  Aeusserh  der  Tempel:  thönerne  re- 
liefirte  Ziegel  setzte  man  auf  die  Dächer,  bevor  man  kostbare 
Marmorziegel  schnitt  oder  wo  man  solche  der  Kostspieligkeit 
halber  nicht  anwenden  konnte;  ebenso  stellte  man  Gesimse 
und  Priesplatten  auf  diese  Weise  her.s)  Auch  kleinere  Bau- 
werke, Grabmaler  u.  dgl,,  wurden  mit  Thonreliefs  decorirt; 
und  in  die  Gräber  selbst  wurde  dergleichen  entweder  dem 
Tc-dten  mitgegeben  oder  an  die  Särge ,  befestigt.*)  —  Auch  die 

')  So  Birch  I,  178,  der  allerdings  die  altere  Lesart  protypa  bei- 
behält. John  p.  191  faagt  proUfpum  als  Original,  -eeti/putn  ata  verviel- 
fältigte Copie  nach  jenem  Original;  CamplnH  p.  7  protypitm  sie  MoL 
dell,  typtts  als  die  Form,  ectypttm  als  Abdruck;  Urli-chs,  Cfaresfcom. 
Pliu.  p.  876  prostypa  als  halb  und  ectypu  als  gan&  runde  Arbeiten.  AU 
Bas-  und  H an trelief  fassen  es  Brunn  I,  34:  Oterbeck,  Gr.  Plast. 
I',  68  o.  i.     ■  ■     -  '         " 

*)  So  wpoerutro«  bei  Ath.  V,  199  B;  Iktutox  bei  Diod.  &ie.  XVIII, 
26;  ebenso  £>crOTruiu.a,  Alh.IX(-l<HD  Plin.  XXXVII,  173  spricht  von  Edel- 
steinen, qnae  ad  ectypas  scnlptura«  aptantur;  geschnittene  Steine  sind 
aber  meist  io  flachem  Relief  gehalten.    Ebenso  Senec.  de  benef.  III,  26. 

•)  Bireh  I,  162  ff. 

*)  Boss,  Arcuaeol.  Aufs.  1,  71  vermntbet,  daas  in  den  Grabern  von 
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etruskische  Kunst  lieferte  zahlreiche  Thonreliefs.  Die  aus 
Etrurien  bezogenen  Giebelzierden  in  Born  und  den  Municipien 
scheinen  in  älterer  Zeit  Reliefs  gewesen  zu  sein1);  auch  sonst 
fanden  die  Thonreliefs  in  Etrurien  ähnliche  Verwendung  wie 
in  Griechenland.  Das  gleiche  gilt  von  der  späteren  romischen 
Zeit,  wo  die  Sitte,  Bauten  auf  diese  Weise  zn  schmücken,  noch 
viel  verbreiteter  war,  als  früher;  namentlich  zu  Friesen  be- 
diente man  sich  derselben  sehr  häufig,  indem  man  die  einzel- 
nen Tafeln,  welche  der  richtigen  Reihenfolge  wegen  numerirt 
und  zum  Annageln  an  die  Wand  mit  Lochern  versehen  waren, 
neben  einander  befestigte.2)    Die  Darstellungen  sind  entweder 


Aegina  und  Melos  gefundene,  kleine,  meistens  sehr  alterthümliche  Bas- 
reliefs aus  Thon  an  die  hölzernen  Särge,  die  man  auf  die  Steinbetten 
der  Felsenkammern  setzte,  als  Verzierung  angeheftet  gewesen  seien,  da 
man  sie,  nachdem  die  Särge  mit  den  Leichen  in  Staub  zerfallen,  in  dem 
Moder  derselben  mit  eisernen  und  bronzenen  Nägeln  vermischt  gefun- 
den hat. 

*)  Plin.  XXXV,  158  spricht  von  fastigia  mira  caelatura  et  arte. 
Die  caelatttra,  eigentlich  zur  Metallarbeit  gehörig,  kann,  von  Thonfiguren 
gebraucht,  nur  für  Reliefs,  nicht  aber  für  runde  Werke  gesetzt  sein, 
ebenso  wie  die  TOpeuuaxa  bei  Strab.  VIII  p.  881.  Vgl.  Müller,  Etrn- 
sker  1P,  250.  Nur  braucht  man  meiner  Ansicht  nach  nicht  mit  Müller, 
Handbuch  §  305,  2,  zu  schliessen,  dass  diese  Reliefs  aus  freier  Hand  ge- 
arbeitet waren,  da  der  Ausdruck  sich  ebenso  gut  auf  nachträgliches 
Durchmodelliren  der  abgeformten  Reliefs  beziehen,  als  überhaupt  nur 
im  Sinne  von  Reliefs  gemeint  sein  kann.  Mart.  IV,  46,  15  nennt  sa- 
guntische  Becher  Hispanae  luteum  rotae  toreuma. 

*)  Hirt,  Amalthea  1,  210.  Ein  litterarisches  Zeugnis«  für  diese  Sitte 
ist  Cic.  ad  Attic.  I,  10,  3,  wo  sich  Cicero  solche  Tafeln  in  Athen  be- 
stellt: praeterea  typos  tibi  mando,  quos  in  tectorio  atrioli  possim  incla- 
dere  et  putealia  sigillata  duo.  Mit  letzeren  werden  wohl  auch  thönerne 
Brunnenmündungen  mit  Reliefs  gemeint  sein;  der  Ausdruck  tectorio  in- 
cludere  läset  darauf  schliessen,  dass  dergleichen  Platten  mitunter  anstatt 
angenagelt  auch  in  den  Stuck  der  Mauer  eingelassen  wurden.  —  Bircb 
II,  254  nennt  diese  Basreliefs  antefixa,  nach  Paulus  s.  v.  p.  8,  11  M. 
und  v.  impluvium  p.  108,  14.  Allein  die  Bedeutung  von  antefixum 
scheint  eine  andere  zu  sein.  Abeken,  Mittelita],  p.  368  hält  die  tod 
Festus  gemeinten  antefixa  für  identisch  mit  antepagmentum ,  als  Ver- 
schlag der  Mutuli;  Müller,  Etrusker  Ils,  250  An  in.  15  schreibt  bei 
Paulus  super  stillicidio  anstatt  sub  etillicidio,  und  versteht  unter  den 
Antefixa  die  Zierden  des  Giebels  an  den  Ecken,  die  über  der  Rinnleiste 
an  beiden  Seiten  emporstanden,  mit  Rücksicht  auf  Liv.  XXVI,  23,  4, 
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figürliche,  und  dann  meist  bestimmten  heroischen  Sagenkreisen 
entnommen,  oder  zierliche  Arabesken  und  Ranken  verbunden 
mit  anmuthigen  Motiven  aller  Art.  Die  zu  fortlaufenden  Frie- 
sen bestimmten  Platten  kennzeichnen  sich  in  der  Regel  auch 
noch  dadurch,  dass  sie  oben  und  unten  mit  einem  ornamen- 
talen Rande  —  Eierstab,  Perlenschnur  u.  dgl.  —  verziert  sind. 
Wenn  schon  die  litterarischen  Nachrichten  uns  darauf  hin- 
.  weisen,  dass  diese  Reliefs  nicht  aus  freier  Hand  geformt,  sondern 
in  Formen  abgedrückt  waren,  so  legen  die  zahlreich  erhaltenen 
Reste  davon  nicht  minder  deutliches  Zeugniss  ab.1)  Bei  jener 
bekannten,  kunsthistorisch  wichtigen  Klasse  älterer  griechi- 
scher Basreliefs,  welche  man  mensche  zu  nennen  pflegt1),  lässt 
sich  die  Technik  vielfach  noch  deutlich  erkennen.  In  der  Regel 
ist  bei  diesen  Reliefs  der  Reliefgrund,  so  lange  der  Thon 
noch  weich  war,  den  AuBsenconturen  entlang  weggeschnitten; 
hier  und  da  ist  er  auch  im  Innern  entfernt  und  nur  an  solchen 
Stellen  stehen  gelassen,   wo   es  zu  schwierig   war,  ohne   Be- 


wo  eine  Victoria  von  der  Giebelspitze  eine»  Tempels  auf  die  Victorien 
in  antefixis  herabstürzt.  Bei  Liv.  XXXIV,  4,  4  spricht  Cato  davon, 
manche  Römer  lobten  nnd  bewunderten  allzusehr  die  Ornamente  aus 
Corinth  nnd  Athen:  iam  nimis  multos  audio  Corinthi  et  Athenarum 
Ornament»  laudantis  mirantieque  et  antefixa  Sctilia  dconim  Romanorum 
ridentis.  Sich  erklart  antefixa  allgemein  ab  Verzierungen  von  gebrann- 
ter Erde,  welche  angewandt  wurden,  um  die  verschiedenen  Tbeile  des 
Gebäudes  innen  und  aussen  zn  schmücken,  um  eine  flache  Oberfläche  zu 
bedecken,  um  die  Fugen  zwischen  zwei  Mauerblöcken  zu  verbergen  oder 
um  durch  eine  Verzierung  rohe  und  unschöne  Conturen  zu  bekleiden: 
er  umfasat  daher  mit  diesem  Namen  sowohl  die  Belieftafeln,  welche  als 
Friesplatten  dienten,  wie  die  Tranf-  und  Stirnziegel,  für  erstere  Bedeu- 
tung des  Wortes  läset  sich  aber  kein  Beweis  beibringen.  Mir  scheint 
daher  Marquardt  im  Becht  va  sein,  wenn  er,  Privatalterth.  II,  234 
Anm.  2111,  unter  den  AnUfixa  vornehmlich  die  Frontseiten  der  imbrices 
»ersteht,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  solche  Stirnziegel  ja 
gewöhnlich  Götterfiguren  oder  Köpfe  darstellen,  wodurch  sich  der  Aus- 
spruch des  Cato  hinlänglich  erkläre.  (Sollte  man  nicht  aber  lieber  bei 
Liv.  1.  1.  anstatt  deorwn  lesen  delubrorum?) 

')  Ausnahmen  sind  natürlich  zu  statuiren;  so  sind  namentlich  starke 
Hautreliefs,  wie  x.  B.  der  wundervolle  Arabeskenfrice  im  Museum  Grego- 
rianum,  sicherlich  ans  freier  Band  geformt. 

*)  Vgl.  darüber  Schöne,  Griech.  Reliefs  p.  69  t 
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Schädigung  der  Figuren  ihn  fortzunehmen.1)  Der  Arbeit  seihst 
merkt  man  meist  deutlich  an,  dass  die  Reliefs  nicht  model- 
lirt,  sondern  dass  die  Darstellung  in  der  flachen  Form,  aus 
welcher  der  Abdruck  genommen  ist,  vertieft  ausgeführt  wor- 
den ist.2)  Manche  derselben  zeigen  noch  deutliche  Spuren  der 
ehemaligen  Bemalung;  anzunehmen  hat  man.  dieselbe  als  einst 
vorhanden  sicherlich  bei  allen.  Griechische  Thonreliefs  von 
regelmässiger  Form,  namentlich  viereckige  Platten,  wie  in  der 
römischen  Technik,  sind  selten;  nur  Masken  und  Stirnziegel 
werden  in  ihren  bestimmten  Formen  ausgeprägt.  —  Von 
etruskischen  Thonreliefs  ist  uns  nicht  viel  übrig  geblieben. 
Abgesehen  von  den  thönernen,  mit  Reliefs  gezierten  Aschen- 
kisten, vornehmlich  aus  Ghiuai  und  Perugia  herrührend  und 
fast  durchweg  bemalt,  verdienen  vornehmlich  Erwähnung  die 
sehr  eigentümlichen  bemalten  Reliefs  in  alterthümlichem 
Stile,  welche  in  Velletri  gefunden  worden  sind,  also  im  Vol- 
skerlande,  aber  sicherlich  als  Product  etruskischer  Kunstübung 
betrachtet  werden  dürfen.3)  Diese  scheinen  allerdings  eben  so 
aus  freier  Hand  mit  Hilfe  des  Modellirstäbchens  gearbeitet 
zu  sein,  wie  die  Reliefs  der  Aschenkisten,  bei  denen  man  auch 
keine  Abformung  annehmen  kann.4)  Wohl  aber  ist  letztere 
die  Regel  bei  den  in  allen  Sammlungen  zahlreich  anzutreffen- 


l)  Schöne  a.  a.  0.  unterscheidet  drei  auch  stilistisch  zu  sondernde 
Gruppen :  solche,  wo  der  Reliefgrund  von  aussen  und  innen  weggeschnit- 
ten ist,  von  altertümlicher  Strenge;  Bodann  die,  wo  nur  die  Aussen- 
oonturen  ausgeschnitten  sind,  ebenfalls  noch  alterthümlich ,  aber  etwaa 
freier;  und  als  dritte  Gasse  solche,  bei  denen  geringe  Erhebung  der 
Reliefs  und  freierer  Stil  die  Zusammengehörigkeit  bekunden»  während 
in  der  Behandlung  der  Aussenconturen  keine  bestimmte  Regel  herrscht, 

*)  Besonders  lehrreich  ist  das  von  E.  Curtius  in  der  A.  Z.  f.  1872 
p.  61  Taf.  63  publicirte  attische  Relief  mit  der  Geburt  des  Erichthonioa. 
Hier  erkennt  man  die  bezeichnete  Technik  vornehmlich  an  den  Gewand- 
falten,  den  kleinen  runden  Erhebungen  am  Schlangenleibe  des  Kekrops, 
an  den  durch  einfaches  Einritzen  in  den  Thon  wiedergegebenen  Fingern 
der  linken  Hand  desselben  n.  dgl.  m. 

8)  Heut  im  Museo  nazionale  in  Neapel.  Müller,  Etrueker  II*,  251 
A.  17.    Litteraturangaben  bei  Müller,  Handbuch  §  171,  3. 

*)  Birch  II,  193  nimmt  bei  den  kleineren  der  Thonsarkophage 
Abformung  an,  erkennt  aber  doch  auch  bei  der  Mehrzahl  Modellinrag 
aus  freier  Hand. 
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den  römischen  Turracotta-Reliufs.1)  Dieselben  sind  grössen- 
theila  nicht  sehr  erhaben  (wie  Überhaupt  die  Thonreliefs  fast  ' 
immer),  wenn  auch  nicht  ao  flach,  wie  die  griechischen;  die 
Schärfe  und  Bestimmtheit  der  Umrisse  deutet  ebenso  wie  das 
Vorkommen  direkter  "Wiederholungen  darauf  hin,  dass  sie  aus 
Formen  abgedrückt  sind;  ausserdem  haben  sich  auch  solche 
Formen  in  der  Thafc  noch  erhalten.9)  Fig.  29  zeigt  nach 
d'Agincourt,  recueil  de  fragin  ents 
de  sculpt.  ant.  pl.  33  (und  Rieb 
p.  273)  rechts  eine  in  Stein  ge- 
grabene Hohl  form,  aus  Ardea  stam- 
mend, links  einen  Abdruck  daraus. 
Ausser  Stein  dient«  als  Material 
Fi"'  *  für  solche  Formen  theils  ebenfalls 

Terracotta,  theils  wohl  auch  Gyps;  für  sorgfältigere  Arbeiten 
Termuthlich  auch  Holz  oder  Metall.  Auch  diese  Friesplatten 
wurden  bemalt8),  und  zwar  entweder  nur  mit  einem  oder  zwei 
Farbetönen  (namentlich  gern  Blau  für  den  Grund,  Roth  für 
die  Reliefs)  oder  auch  mit  verschiedenen  Farben,  zum  Theil 
auch  mit  Anwendung  von  Vergoldung,  wofür  sehr  schöne  Bei- 
spiele vorliegen.*)  Eben  hierher  sind  die  mancherlei  andern 
Arten  architektonischer  Reliefs  zu  rechnen,  namentlich  Mas- 
ken, Stirn-  und  Traufziegel-,  ferner  die  (streng  genommen  nicht 


')  Ganz  □□gewöhnlich  ist,  wenn,  wie  Campana  p.  24  erwähnt, 
Tafeln  bereits  feetge brannten  Thones  vom  Künstler  mit  kleinen  Schnitz- 
messern  oder  Bohrern  Bcnlpirt  sind,  wobei  der  Thon  ganz  ebenso  be- 
bandelt tat,  wie  Holz  oder  Stein. 

*)  Eine  Form  am  Speckstein,  deren  Kehrseite  roh  nnd  uneben  war, 
wahrend  die  andere,  geschliffene,  Köpfchen,  Masken  undBandverzieningen 
eingeschnitten  zeigte,  erwähnt  Hirt,  Amalthea  I,  211,  vermuthet  aber, 
dass  dieter  Stein  eher  ffir  einen  Verzierer  in  Weisswerk,  als  für  einen 
Arbeiter  in  Tbon  gedient  habe.  Audere  derartige  antike  Mo  Je  II  formen 
s.  bei  d'Aginconrt,  Recueil  pl.  34. 

')  Vermnthlioh  Bind  Thonreliefs  zu  verstehen,  wenn  Plin.  XXXVI, 
189  berichtet:  Agrippa  in  thermis  quas  Romae  fecit  hgulinum  opus 
encauta  pinxit  invalidis,  reliqua  albario  adornavit,  eine  Stelle,  die 
wegen  der  ganz  vereinzelten  Erwähnung  von  Wachemalerei  auf  Thon 
technisch  sehr  interessant  ist. 

*)  Vgl.  z.  B.  Campana  Tav.  18    47  u.  ». 
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mehr  zur  Relieftechnik  gehörigen)  Wasserspeier;  und  auch  die 
schönen  grossen  Thonschalen  und  Krateren,  die  mit  Reliefe 
geschmückt  und  Nachbildungen  steinerner  Gefasse  sind1),  haben 
wir  als  Erzeugnisse  der  Thonplastik  von  der  eigentlichen 
Töpferei  zu  sondern  und  hierher  zu  ziehen. 

Was  die  Qualität  des  Thons  anlangt,  so  ist  der  der  ro- 
mischen Reliefs  meist  gröber  als  der  der  griechischen,  wie 
denn  auch  letztere  in  der  Regel  kleiner  und  zierlicher  sind; 
bei  den  meisten  der  zahlreichen  römischen  Friesplatten  ist  der 
Thon,  wie  die  gebrannten  Mauersteine,  mit  grobem  Sand 
vermischt,  um  den  Fabricaten  festeren  Körper  und  grössere 
Dauerhaftigkeit  zu  geben.8)  Auch  bei  diesen  römischen  Re- 
liefs muss  man  ebenso,  wie  bei  den  Reliefs  der  aretinischen 
und  samischen  Waare,  annehmen,  dass  die  Modelle  in  den 
meisten  Töpfereien  der  Provinzen  nicht  selbst  angefertigt,  son- 
dern von  grösseren  Fabriken,  namentlich  der  Hauptstadt,  oder 
von  gewissen  Centralpunkten  des  künstlerischen  Gewerbfleisseß 
bezogen  wurden.  Die  Verfertiger  der  Formen  aber  nahmen 
meist  berühmte  Kunstwerke  zu  ihren  Motiven;  daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  in  diesen  einfachen  Thonornamenten  theils 
viele  auch  sonst  im  Denkmäler-Schatz  sich  wiederholende  Sujets 
zu  finden,  theils  manche  uns  erhalten  sind,  von  denen  wir 
durch  Zufall  statuarisch  oder  glyptisch  sonst  keine  weiteren 
Repliken  mehr  besitzen.8) 

Die  Fülle  der  Gegenstände,  zu  deren  Herstellung  die 
Alten  Thon  verwandten,  ist  mit  dem  in  diesen  Abschnitten 
Genannten  bei  weitem  noch  nicht  erschöpft;  noch  manches 
wäre  zu  nennen,  was  sich  keiner  der  hier  behandelten  Ru- 
briken  einreihen  lässt.     Allein  eine  Aufzählung    sämmtlicher 


1)  Man  vgl.  die  schöne,  farbenprangende  Thonschale  bei  Cam- 
pana Tab.  54. 

*)  Hirt  p.  210.  Campana  p.  22  bemerkt,  dass  nach  sorgfaltigen 
Untersuchungen  von  Terracotten  aus  Born  und  Pompeji  vulkanische, 
sandige  Kieselbestandtheile  und  Beste  von  Puzzolanerde  nachgewiesen 
worden,  deren  Beimischung  auch  keinen  andern  Zweck  hatte,  als  dem 
an  und  für  sich  vergänglichen  Material  grössere  Dauerhaftigkeit  zn 
verleihen. 

')  Vgl.  Campana  p.  21. 
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Thonfabricate  liegt  um  so  weniger  in  unserer  Absicht,  als 
besondere  Eigentümlichkeiten  der  Technik  sich  dabei  nicht 
constatiren  lassen.1) 

Excurs  zu  S.  119. 
Der  bekannte  und  vielbehandelte  Ausspruch  de»  Polyklet  steht  bei 
Plut.  de  ptofect.  in  virt.  17  p.  86  A  in  der  Form:  die  fori  xaXtmÜTaTov 
aÖTÜrv  tö  tpjov,  ole  av  ric  övuxa  6  ttt]Xoc  diptKrjTUi;  und  bei  Plut. 
Quälet,  conv.  II,  3,  2,  p.  636  C  etwas  abweichend:  xo^nubTaTOv  elvai  tö 
*PTQV,  örav  tv  Övuxi  6  iti)Xdc  TtvnTai.  Dieser  Ausspruch  hat  aber  sehr 
verschiedene  Deutungen  erfahren.  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst 
TU,  1,  3  (Werke  V,  8  ff.  Eiselein)  deutete  ihn  so,  wie  oben  im  Test 
geschehen  ist,  dasa  die  Künstler  auch  die  Finger  mit  zu  Hilfe  nahmen  und 
sonderlich  die  Nägel,  um  einige  feine  Theile  anzugeben  und  mit  mehr 
Gefühl  nachzuhelfen ;  der  Ausspruch  des  Polyklet  beziehe  sich  darauf, 
dass  alsdann  die  grösste  Schwierigkeit  sich  im  Arbeiten  äussere,  wenn 
der  Thon  sich  in  oder  unter  den  Nageln  ansetze.  Dieser  Auffassung 
folgen  Schorn,  Stud.  d.  gr.  Künstl.  p.  287.  Feuerbacb,  Gr.  Plastik 
11,70.  Hüller,  Handbuch  306,  7.  Brunn,  Griech.  Künstl.  I,  280  u.a.  m. 
Hingegen  ist  von  anderen  Erklärern  (vgl.  Wyttenbach  ad  Plut.  de 
prof.  1.  L  Vol.  VI,  611  sq.)  anf  eine  sonst  mehrfach  erwähnte  Methode 
hingewiesen  worden,  wonach  bei  der  Steinarbeit  die  Glätte  einer  Fläche 
mit  dem  Nagel  geprüft  wird.  Wenn  nämlich  Horaz  Sat.  I,  6,  32  den 
Fonteius  einen  homo  ad  unguem  factus  nennt,  so  erklärt  Porphvrio 
dies  so:  translatio  a  marmorariis,  qui  innetnras  marmorum  tum  demum 
perfecta«  dueunt,  si  unguis  snpradnetus  non  offendatur.  nnde  iam  quae- 
cumqne  perfectissima  esse  volumus  significare,  ad  unguem  facta  dieimus. 
Die  gleiche  Redensart  ad  unguem  findet  sich  auch  sonst  häufig;  so  Hör. 
A.  P.  SM.  Colnm.  XI,  2,  13.  In  unguem  Virg.  Georg.  II,  277.  Und 
ebenso  im  Griech.  sie  övuxo,  Dion.  Hai.  de  adm.  vi  Dem.  13  p.  994,  fi: 
iniiifiUKTüi  elc  Övuxo;  auch  ol'  6vuxoc,  Plut.  de  san.  tuend.  12  p.  128E: 
■f\  dKpißiic  Kai  oi'  Övuxoc  XcTop^vq  bfoiTO.  Jener  Gehrauch  der  Stein- 
arbeiter nun,  den  das  Schol.  zu  Horaz  als  Veranlassung  der  betr.  Redens- 
art bezeichnet,  nämlich  mit  Hilfe  des  Nagels  zu  probiren,  ob  die  Fugen 
der  Steine  fest  aufeinander  passen,  ist  auch  sonst  bezeugt;  bo  durch 
Pers.  I,  63  ff.: 

carmina  molli 

nunc  demum  numero  fiuere,  ut  per  leve  severos 

effnodat  iunctnra  ungnes. 

')  Manches  einschlage  findet  man  bei  Birch  II,  267  u.  s.;  so 
a.  B.  die  von  Varro  R.  R.  III,  15,  8  genannten  thönerneo  Behälter  für 
Haselmäuse,  Bienenkörbe,  thönerne  Münzetempel  (znm  Giessen  von  fal- 
schen Münzen),  Webergewi chte,  Netzbescbwerer  u.  dgl.  m. 
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Schol.  Hör.  A.  P.  294.  Serv.  ad  Vitg.  Georg.  LI.  u.  b.  (wir  wer- 
den im  Abschnitt  über  die  Steinarbeit  noch  darauf  zurückkommen). 
Aber  es  ist  wohl  zweifellos,  dass  hier  nicht  an  Bildhauer,  sondern  an 
Architekten  zu  denken  int,  da  diese  häufiger  in  die  Lage  kamen,  ver- 
schiedene Steine  aneinanderzufügen,  als  Bildhauer.  Dass  die  Redensart 
ad  unguem,  eic  övuxa,  gerade  von  diesem  Verfahren  der  Steinmetten 
entnommen  sei,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich;  vielmehr  glaube  ich, 
dass  sie  von  demselben  Verfahren  der  Thonarbeit  (oder  Wachsarbeit) 
entlehnt  ist,  auf  welches  der  polykletische  Ausspruch  sich  bezieht;  und 
diesen  in  Verbindung  zu  bringen  mit  jener  Methode,  die  Fugen  durch 
den  Nagel  zu  prüfen,  ist  schon  wegen  der  ausdrücklichen  Erwähnung 
des  nnXöc  nicht  möglich.  Eine  andere  Deutung  stellte  der  Bildhauer 
v.  d.  Launitz  auf,  Untersuchungen  über  Polyklets  Ausspruch  etc.,  in 
den  Verh.  d.  deutsch.  Philol.-Vers.  v.  Hannover,  Archäol.  Section,  1864. 
Polyklet  meine ,  entwickelte  v.  d.  Launitz,  die  Arbeit  werde  am  schwer- 
sten, wenn  man  bei  dem  Lehmmodell  an  die  Fertigung  der  Nägel 
komme.  Der  Künstler  arbeite  mit  der  vollen  Hand,  wenn  er  mit  des 
Klumpen  Thon  sein  Modell  im  allgemeinen  aufbaue;  und  dabei  komme 
ihm  sehr  oft  der  Thon  in  die  Nägel,  ohne  dass  man  diese  Arbeit  als 
die  schwerste  bezeichnen  könnte.  Gerade  bei  der  letzten,  feinsten  Aus- 
arbeitung, wenn  man  an  die  Details  der  Figur  geht,  passire  dies  am 
wenigsten;  und  eben  zu  diesen  letzten  Details  gehörten  die  Nägel  an 
Händen  und  Füssen.  —  An  Einwürfen  gegen  diese  Auffassung  hat  es 
nicht  gefehlt.  Zunächst  in  einer  Sitzung  der  Berliner  archäologischen 
Gesellschaft,  vgl.  A.  Z.  f.  1864,  Anzeiger  S.  273  u.  278  f.  Dann  hat 
P.  W.  Forchhammer  dagegen  geschrieben  in  dem  der  Heidelberger 
Philologen- Versamml.  v.  1865  vorgelegten  'schreben  Breef  an  min  lewe 
Fründ  v.  d.  Launitz  von  wegen  Polyklet  Bin  Nägeln9;  und  dann  wieder 
H.  Düntzer  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  f.  1870  p.  493  ff.  In 
der  That  musB  gegen  Launitz  bemerkt  werden,  dass  beim  Herausarbeiten 
des  Modells  aus  dem  Groben  der  Thon  nicht  bloss  unter  die  Nägel  sich 
setzt,  sondern  überhaupt  Finger  und  Hand  voll  von  ihm  sind;  Polyklet 
hob  aber  gerade  den  Nagel  hervor,  und  eben  Fingerspitzen  und  zumal 
der  Nagel  des  Zeigefingers  sind  bei  jener  letzten  feinen  Ueberarbeitusg 
als  am  meisten  betheiligt  anzunehmen.  Ferner  bemerken  Forchhammer 
und  Düntzer  richtig,  dass  bei  der  Launitz'schen  Auffassung  in  beiden 
Stellen  des  Plutarch  der  Plural  övuxec  und  dabei  der  Artikel  stehen 
müsste;  auch  spricht  keine  einzige  andere  Stelle  dafür,  dass  die  alten 
Künstler  gerade  die  Nägel  als  eine  besonders  schwierige  Partie  des 
menschlichen  Körpers  betrachtet  hätten;  eher  die  Haare,  die  Muskulatur 
u.  dgl.  Forchhammer  selbst  nähert  sich  am  meisten  der  Winckel- 
mann'8chen  Deutung,  insofern  er  unter  övuE  den  Nagel  des  Künstlers 
selbst  versteht;  nur  leugnet  auch  er,  dass  der  Künstler  sich  des  Nagels 
selbst  zur  Vollendung  des  Thonmodells  bedient  oder  der  Thon  sich  unter 
die  Nägel  gesetzt  habe.     Vielmehr  versteht   er  den  Ausspruch  dahin. 
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dasa  die  Nagel  wegen  der  Nerven,  welche  sich  unter  ihnen  vereinigen, 
das  feinste  Gefühl  hätten  und  daaa  daher  der  Künstler  mit  den  Nägeln 
die  letzte  Probe  mache,  wo  an  seinem  Lehmmodell  noch  eine  kleine 
ansichtbare  Unebenheit  sein  möge.  Aber  auch  dies  ist  mir  schwer  denk- 
bar. Gerade  durch  ein  solches  U  eberfahren  de«  ganzen  Modells  mit  den 
Nägeln  selbst  (nicht  mit  den  Fingerapitaen  I)  würde,  da  die  Nagel  schart 
und  schneidend  sind,  die  Oberfläche  des  Modells  sehr  leicht  wieder  tangirt, 
feinere  Partien  beschädigt  worden  sein;  zur  Erkennung  etwaiger  Un- 
ebenheiten genügte  sicherlich  das  gefahrlose  Ueberfahren  mit  den  eben- 
falls sehr  feinfühligen  Fingerspitzen  (wie  ja  bekanntlich  falsche  Spieler 
sich  die  Fingerspitzen  mit  Bimstein  einreiben,  um  eben  mit  diesen  die 
Kaiten  durch  das  Gefühl  zu  unterscheiden,  niebt  mit  den  Nägeln).  Noch 
weniger  glücklich  sind  andere  «raucht«  Deutungen.  Der  Bildhauer 
Zurstrass  meinte,  ovu£  sei  vielleicht  das  Modell irstübchen  genannt 
worden.  Aber  övuE  könnte  nur  etwas  mit  einem  Haken  bedeuten,  und 
der  p&sst  für  das  Modellirholz  gar  nicht,  auch  könnte  da  nicht  gesagt 
werden  Stov  tv  övuxi  0  irnXdc  yivrjTai.  G.  Wolff  erklärte  (Arch.  Anz. 
f.  1864  p.  273):  'wenn  der  Künstler  bei  dem  Modell  die  Dimensionen 
nur  noch  nach  Nagelbreiten  messen  kann'.  Und  Düntzer  faast  övu£ 
im  Sinne,  wie  wir  'Haar'  gebrauchen,  als  das  feinste,  was  man  sich 
denken  konnte,  als  das  kleinste  mögliche  Mass,  also  mit  Bezug  auf  die 
Dicke  (nicht  Breite)  des  Nagels.  Damit  stimmt  nun  aber  wieder  die 
ausdrückliche  Erwähnung  des  nt)&6c  gar  nicht;  und  daher  hilft  sich 
Düntzer  mit  der  Annahme,  ursprünglich  habe  der  Ausspruch  gelautet: 
die  Arbeit  wird  am  schwersten,  wenn  sie  am  feinsten  ankommt,  am 
minutiösesten  Punkte :  Plutarch  aber  habe  den  Ausspruch  an  beiden 
Stellen  verschieden  umschrieben  und  dabei  jedesmal  irrthümlich  an  das 
Thonmodell  gedacht,  während  der  Ausspruch  ganz  allgemein  von  jeder 
Arbeit  gelte.  Diese  Ausflucht  ist  sehr  gezwungen,  und  lässt  Ausdrücke 
wie  oi'  Cvuxoc,  ovux(£«v  u.  ä.  unerklärt.  Ich  bin  daher  oben  wieder 
zu  der  alten  Winckelmann'schen  Deutung  zurückgekehrt,  die  mir  vor 
allen  anderen  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint. 


II.    Die  Verarbeitung  anderweitiger  weicher  Stoffe. 

§  12. 
Arbeit  in  flyps  and  Stack. 

Hirt,  Amalthea  I,  213  ff. 
Clarac,  Muse'e  de  sculpt  I,  46  ff. 
Müller,  Handbuch  §  305,  4. 

Von  den  übrigen   weichen  Stoffen,  die  die  Alten   verar- 
beitet, bat  kein  einsiger   auch  nur  annähernd  eine  so  ausge- 
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dehnte  und  mannichfaltige  Verwendung  gefunden,  wie  wir  sie 
beim  Thon  kennen  gelernt  haben. 

Zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  bedienten  sich  die  Alten 
des  Gypses.1)  Ausser  den  gewöhnlichen  Benennungen  yutpoc, 
gypsum,  finden. sich  dafür  im  Griechischen  noch  einige  andere, 
wie  Tiiavoc2)  (das  allerdings  auch  Ealk  bedeutet8)) ,  acippdc 
oder  CKipoc4),  XcmjTrr].5)  Die  Alten  bezogen  den  Gyps  vor- 
nehmlich aus  Cypern,  wo  er  sich  in  grossen  Lagern  nahe 
unter  der  Oberfläche  der  Erde  fand;  anderer  wurde  in  Phöni- 
zien  und  Syrien  durch  Brennen  gewonnen;  auch  Thurii  und 
andere  Orte  lieferten  Gyps.6)    Die  Zurichtung  des  Gypses  war 

2)  Ah  Quelle  für  das  Folgende  dient  vernehmlich  Theophr.  de 
lapid.  64  sqq.     Plin.  XXXVI,  182  sqq. 

*)  Hesiod.  Scut.  141.  Arist.  meteor.  IV,  6  p.  383  B,  8.  Luc. 
hist.  conscr.  62.  Hesych.  s.  v.  Tlravoc  Kai  Kovfa*  ficßecxoc*  o!  b&  ti 
yuijjou  xpicfia.  Id.  TiTavu>y£vao  T^TUMHuy^vac;  Id.  TiTavum?)  xpoa*  TVMwrt} 
f\  XeuKÖxpooc.  Hingegen  bedeutet  es  Lac.  Somn.  6  das  Abgeschabte 
vom  Marmor.  Der  Name  kommt  vermuthlich  von  einem  in  Thessalien 
belegenen  Berge  Titanos  her,  Hom.  II.  II,  735.     Strab.  IX,  439. 

8)  'Anfangs  mag  man  wohl  Kalk  und  Gyps  wenigstens  dem  Namen 
nach  nicht  unterschieden  haben,  in  spätem  Zeiten  aber  behielt  der  Ealk 
den  Namen  Ttravoc,  und  wenn  er  gebrannt  und  zerschlagen  war,  den 
Namen  icovia.'     Schneider,  Ecl.  phys.  II,  89. 

4)  Auch  ctrfppoc  oder  CKdpoc  geschrieben.  Hes.  v.  aceTpoc*  QiXrjTäc 
ttjv  jwirujor)  ff\y.  Po  11.  IX,  104  schreibt  acOpoc.  Bei  Ar.  Vesp.  924 
h eiset  es: 

HAN.    öctic  ir€pnrX€ucac  tV|v  6uefav  £v  kukXuj 

£k  tuiv  iröXcuiv  to  ctfpov  £Ee6f|boK€v. 
01 A.  £uol  bi  t*  ouk  Sct'  o\)bi  t#jv  Ü6p(av  irXdcai. 
Hierzu  bemerken  die  Schol. :  6ti  X^yctcu  Kai  t^I  cidppac,  Xevxi]  Tic 
lue  tu^oc  ....  "AXXuic-  £yol  bt  t€  oük  £cnv,  olov  oük£ti  dxiu  oüo£  ticitXa- 
cai  Tfjv  üopiav  £k  Tf\c  XaTOirrjc,  dXXä  iröca  dvdXun-ai.  dubOaci  bi  Td  (>t\i~ 
^ara  tuiv  üopuöv  ttJ  XaTuinj  oiairXäTreiv.  Phot.  p.  522,  7:  tf|  aeipa  bi 
tcri  tfl  XeuKf}  ükirep  yv^oc.  Vgl.  die  seltsame  Etymologie  des  Monats- 
namens GappoqpopUuv,  E.  M.  p.  718,  7:  X^rcxai  bt  irbpd  t6  <p£p€iv  h 
aörCp  töv  Qrjcia,  fffovv  ttj^ov  °  T*P  Ornate,  dircpxöuevoc  ^erd  Mivw- 
TaOpou,  t#|v  'AÖnväv  iroi/|cac  dirö  yOijjou  £ßdcraZev.  Auch  aappvrr)c  kommt 
vor,  als  Tutl^nirXdcnic  erklärt. 

5)  Poll.  IX,  104:  TP<*PMf|v  XaTumj  £XKUcdvxiuv,  f^v  acOpov  KaXoOav. 
Schol.  Ar.  Vesp.  1.  1.  und  Nubb.  261.    Schol.  Pind.  Pyth.  5,  124. 

ö)  Theophr.  1.  L  64:  ^  bt  yvh|ioc  t(v€toi  irXcfcni  M^v  £v  Kuirpw  ko! 
TTCpicpavecrdTTi.    uiKpöv  fäp  d<paipoöci  rfjc  ff\C  ÖpOTTOVT€C.    Iv  <t>oiv(KTj  U 
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natürlich  je  nach  dem  Zweck,  zu  welchem  er  bestimmt  war, 
verschieden;  doch  war  es  das  gewöhnliche,  dass  er,  wie  heut- 
zutage, in  Oefen  gebrannt  und  hierauf  pulverisirt  wurde.1) 
Unter  den  mannichfachen  Zwecken,  zu  denen  er  verwandt 
wurde,  erwähne  ich  hier  nur  beiläufig,  dass  man  in  Italien 
ihn  bei  der  Weinbereitung2)  und  überhaupt  in  der  Landwirth- 
schaft  vielfach  gebrauchte3),  namentlich  zum  Yerschliessen  und 
Dichtmachen  von  Gefassen4),  sowie  zur  Reparatur  gesprungener 
oder  zerbrochener  Thonwaaren6);  ferner  verwandten  ihn  die 
Maler6)  und  einige  Arten  Gyps  auch  die  Walker.7) 

Die  Hauptanwendung  des  Gypses»  aber  fallt  theils  der 
Maurerarbeit,  theils  der  Plastik  zu.  In  der  Baukunst  be- 
diente man  sich  des  Gypses  für  das  Weisswerk,  opus  alba- 


Kai  cv  Cup(a  Kcrfovrcc  touc  XlOouc  iroioüav.  £it€iTa  by  Iv  0oup(oic*  Kai  Tdp 
€K€?  yIvctoi  itoXXyj.  Tp(TT|  bt  1\  it€pl  Tuucpaiav  Kai  rapl  TTcppaißiav  Kai 
Kar*  dXXouc  töttouc.  Plin.  1.  1.  182:  plura  eine  (gypsi)  genera.  nam  et 
e  lapide  coquitur,  ut  in  Syria  ac  Thuriis,  et  e  terra  foditur,  ut  in  Cypro 
ac  Perrhaebia.  e  summa  tellnre  et  Tymphaicum  est. 

*)  Theophr.  69:  Kaiouci  bt  Kai  ev  <J>oiv(kt)  Kai  tv  Cupta  Kauiveuov- 
T€C  afrnf)v  [Kai  Ka(ovrecj;  Kaiouci  bt  udXtcra  touc  uapudpouc  Kai  airXou- 
crcpouc,  crcpeunrdTOuc  uev  iraparie^vTCC  (ßöXrrov,  £v€kcx)  toO  Oöttov  Kai- 
€c9at  Kai  iiftXXov.  ooxel  Tdp  Gcp^ÖTaTov  elvai  irupwOcv  Kai  irXclcrov  xpö- 
vov  bia^dvct.  ötrrf|cavT€C  bt  köittouciv  tfjcrcep  tyjv  xoviav.  Die  Lücke  ist 
ergänzt  nach  Plin.  1.  ].:  qui  coquitur  lapis  non  dissimilis  alabastritae 
esse  debet  aut  marmoroso.  in  Syria  durissimos  ad  id  elegunt  cocuntque 
cum  fimo  bubulo,  ut  celerius  urantur. 

*)  Theophr.  67:  ircpl  bt  'kaXiav  Kai  elc  töv  otvov  (XPH^MU  *\  T&MK>c). 
Colum.  XIT,  26,  2;  ib.  36.    Pallad.  Oct.  14,  11  u.  s.  ö. 

»)  Col.  XII,  43,  4. 

*)  Col.  XII,  10,  4;  16,  4;  39,  2  u.  8.  Daher  gypsare  dölia,  Col.  II, 
10,  16.     XII,  16,  2.    Pall.  Mart.  10,  10  u.  ö. 

6)  Schol.  Ar.  Vesp.  1.  1.  Cat.  r.  r.  39,  1.  Als  eine  Besonderheit 
ist  auch  die  Inschrift  im  C.  I.  Gr.  II,  3159  zu  erwähnen,  wo  ein  dYaXua 
cuv  ßdc€i  äpTupä]  TUM*ou  uectfj  genannt  wird. 

•)  Theophr.  67:  Kai  ol  rpacpetc  (elc)  evia  tüjv  Kaxä  tVjv  Texvrjv,  fri 
bt  ol  Yvcupclc  £uirdTTovrec  elc  rä  tudria.  Vermuthlich  nahmen  jene  ihn 
zur  Grundirung  der  Holztafeln;  yginäheres  im  Abschn.  über  die  Malerei. 

7)  Theophr.  1.  1.  und  63:  xpwvrai  bt  Kai  Tfl  TUu<pa'iKf]  (Yf|)  irpöc  rä 
\yxAi\a  Kai  koXoOci  Yutyov  ol  irepl  töv  "AOuiv  Kai  touc  töitouc  exetvouc. 
Plin.  XXXV,  196  u.  198:  Graecia  pro  Cimolia  Tymphaico  utitur  gypso. 
Vgl.  auch  dieses  Buches  Bd.  I,  164. 
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rium1),  d.  h.  man  bekleidete  Mauern  von  Stein  oder  Backstein 
mit  einem  Ueberzug  von  Gyps,  namentlich  für  feinere  Aus- 
führung im  Innern  von  Gebäuden,  wahrend  man  ron  aussen 
einen  etwas  gröberen  Kalkbewurf  zum  gleichen  Zweck  an- 
wandte.8) Obgleich  bekanntlich  auch  der  Kalkmörtel  der  Alten 
sich  durch  ausserordentliche  Haltbarkeit  auszeichnete,  so  rühmte 
man  doch  am  Gyps  ganz  besonders  seine  unübertreffliche 
Dauerhaftigkeit,  in  Folge  deren  der  Gypsmörtel  oft  da  noch 
fest  hielt,  wo  die  Steinwände  Risse  bekamen1.3)  Man  bereitete 
ihn  zu  diesem  Behufe  in  der  Weise  zu,  dass  man  ihn  pul- 
rerisirte,  Wässer  dazu  goss  und  den  so  entstehenden  Brei  mit 
Hölzern  umrührte;^  doöh '  darf  der  pulverisirtö  *  Gyps  erst  kurz 
vor  dem  Gebrauch  mit  Wassef  gemengt  ^werden,  weil  er  mit 
Wasser  verbunden  sehr  schnell  wieder  erhärtet.4)    Ferner  ver- 


*)  Plin.  XXXVI,  183:  usus  gypsi  in  albaris ,  sigillis  aedificiorum  et 
coröniß  gratissimus»  Die  griecfa.1  Bezeichnung  ist  xovlaua,  kommt  aber 
nur  Von  der  gleichen  Arbeit  in  Kalk  vor.  Auch  für  das  sog.  XcOxujya, 
album,  die  für  öffentliche  Ankündigungen  bestimmte  FI &che  an  Mauern, 
bediente  man  sich  des  Gypses,  um  den  weissen  Untergrund  ztrtn  Darauf- 
schreiben herzustellen.  Vgl.  Hes.  v.  £v  XeuKdiuaüv:  Suid:  XeCKUipa'  rot- 
Xoc  xtiW'äAr|Xi|mu£voc.  B:  A.  p.  277,  15  (cf:  Plat.  Legg.  ^1  p.  786  A). 
Vgl.  darüber  Jahn ,  Abh.  d.  8.  G:  d.  W. '  1866  p.  285  ff.  Daremberg 
et  Saglio,  Dictionnaire«  I,  177  fg.  *  •" 

*)  Theophr.  65  sq.:  xptövrai  T&P  irpoc  T€  rä  o!KooojifmtkT<*  töv  Xtöov 
TTCpix^ovtec  käv  ti  äXXa  ßotiXujvrat  rotoOrov  KoXXfjcm.  ^Schneider  1.  1. 
p.  90  vermuthet  toOtuj  t6v  X(6ov  rrepixeovrcc.)  '  - '  '      •* 

.  *)  Theophr:  66:  6auuacrf|  bi  Kai  it^Oc"  cVre  -fäp  ol  fXf6m  fcfprvuvTai 
f|  oia<p£povrai  f\  TttyoC  öök  'dvfrjct ,  iroXXdidc  bt  koI  tä  u£v  '^teiTTUncc  Kri 
(xpijpryrai,  rd  b7  övw  Kp€|idp€va  y£v€i  cuv€xö|U€va  ff|  koXX^c«»-  i" 
!  '  4)  Theophr.  1.  1.:  KöiydvTCc  bt  xal  tföiup  hrixeovrec  Tdjwirrbuc*  EüXoic, 
xij  x^lP\  Tdp  oü  ouvavTai  öid  rr|V  OcpiiörrjTal '  ßp^xouet1  bt*  'trap<*xpnua 
itpdc  Ü\v  xp^av'  £äv  bt  yncpöv  trpÖTcpov  taxt>  rtrVrvt/T'di  Kä\  qfcx  leri  öieXctv^ 
Natürlich  geht  das  Brennen  dem  Pülverisiren  vorher  und  davon  spricht 
Theophrast  an  der  S.  141  A.  i  angeführten  Stelle.  Eine  seltsame  etymo- 
logische  8pielerei  leitet  sogar  den  Namen  des  Gypses- vom  Brennen  her: 
E.  M.  p.  244,  4:  t^^oc,  oiov€l  T^Ittjioc  tlc  oöcor  rf  &pnectca  ff\. iLenr, 
Mineralogie  d.  Gr.  u.  Rom.  p.  27j  bemerkt  zn  der1  Ansicht  des  Theophr., 
dass  man  den  mit  Wasser  übergossenen  Gyps  der  Hitzö  wegen  nicht 
•mit  der  Hand  umrühren  könne:  so  arg  erhitze  der  Gyps  sich  nicht,  som 
dem  der  Kalkstein^  wenn  er  stark  gebrannt  und  mit?  Wasser  über 
gössen  wird.  '  '      :         ?\  .i  ..  . 
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wandte  man  den  Gyps,  wie  den  Thon,  zu  Reliefdecorationen 
der  Wände,  obgleich  auch  hierfür  der  Stuck  ein  noch  ge- 
bräuchlicheres Material  war.1)  Erhalten  hat  sich  von  solchem 
Weisswerk  aas  Gyps  sehr  wenig;  einige  in  Tuff  gehauene 
Grabkammern  vor  der  Porta  del  Popolo  in  Rom  waren  in  die- 
ser Weise  reich  verziert*);  Ueberreste  von' GypereliefB  wollte 
Hirt  in  Catania  in  einem  unterirdischen  Gange  nahe  dem 
Dom  gesehen  haben.9)  Anmuthige  Reliefs  aus  Mola  di  Gaeta, 
als  deren  Material  Gypa  bezeichnet  wird,  hat  d'Agincourt 
publicirt.  *) 

Seine  Hauptbedeutung  aber  hatte  der  Gyps,  seiner  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  wegen,  für  den  Bildhauer;  denn 
kein  Material  ist  so  geeignet  zu  Abgüssen  (cmoutlrruaTa)  wie 

')  So  berichtet  Pausan.  VIII,  22.  7  vom  Tempel  der  Artemis  in 
Stymphalos:  irpüc  6*  toÜ  vaoü  t$  6po<niu  ireinMi]>i£vcn  Kai  al  Ctuu- 
q>nX(bcc  tldv  OpvtGEC'  catpilic  ptv  oöv  xaAendv  flv  biarviövai  hötsjjov  Eüiou 
iro(t])Ui  flv  f)  fTJifou,  TEKitaipojj^voic  bi.  i]\jxv  eipaiveio  ttvai  Fülou  |ifiUov 
rj  fvyov.  Plin.  XXXVI,  193  nennt  diese  Gypsroliefs  gigilla  atdificiarum. 
Wenn  er  ebd.  den  Gyps  für  die  coronat  empfiehlt  (danach  auch  la id. 
Orig.  XIX,  10,  20),  so  hat  man  unter  diesen  Kar  niese  oder  Gesimse  zu 
verstehen,  womit  man  die  Wände  ausschmückte,  eine  Art  Sc  hl  ms  zier  rat, 
die  man  bald  aus  Holzachnitz-  oder  eingelegter  Arbeit,  bald  ans  Weiaa- 
werk  herstellte;  vgl,  Vitr.  V,  2,  2:  praeterea  praecingendi  sunt  parietea 
medii  coronia  ex  intestino  opere  aut  aibario  ad  dimidiam  partem  altitu- 
diuis.  Doch  ist  tu  Beachten,  dasa  nach  Vitr.  VII,  3,  3  der  Gypa  sich 
für  Gesimse  resp.  ähnliche  Verzierungen  an  der  Decke  von  Gewölben 
weniger  eignet:  cum  camerae  politae  fuerint,  sub  eaa  coronae  sunt 
»ubicicndae,  qnas  maxime  tennes  et  subtiles  oportere  fieri  videbitnr. 
cum  enim  grandes  sunt,  pondere  deducuntur  nee  posaunt  ae  austinere.  in 
hisqoe  minime  gypsuro  debet  admisceri,  sed  ei  creto  marmore  uno  tenore 
perdnei  etc.  Ueber  die  Technik  des  gewöhnlichen  opus  aibarium  wird 
■  im  Abschnitt  über  das  Technische  der  Baukunst  noch  zu  handeln  sein. 

')  Publicirt  von  Cabott,  mit  Text  von  Zoega,  1796  (mir  unzu- 
gänglich). 

*)  Amalthea  I,  215.  Wahrscheinlich  sind  die  unterhalb  des  Dom- 
platzes  belegenen  Ruinen  antiker  Bäder  gemeint,  deren  Reliefs  aber 
sonst  auch  als  Stuck  bezeichnet -werden. 

*)  Recneil  de  frgmts.  pl.  35,  wo  er  aber  entweder  Gjps  oder 
eine  leichte  thonhaltige  Erde,  die  mit  Sand  und  sehr  stark  erhärtetem 
Mörtel  gemischt  sei,  als  Material  angiebt.  Röcksichtlich  der  Technik 
erklärt  er  sie  für  aus  freier  Hand  mittelst  des  Bosairholzea  geformt,  und 
zwar  an  Ort  und  Stelle,  wo  sie  als  Ornamente  gedient. 
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dieses.1)    Trotz  des  Fehlens  direkter  Nachrichten   dürfen  wir 
annehmen,  dass  vielfach   schon  die  alten  Bildhauer,  nachdem 
einmal  die  Vortrefflichkeit  dieses  Materials  für  den  genannten 
Zweck  erkannt  war,  bei  Herstellung  ihrer  Modelle   ganz  ent- 
sprechend verfahren  wie  die  heutigen;  d.  h.  dass  sie  von  dem 
während  der  Arbeit  beständig  feucht  erhaltenen  Thonmodell 
alsbald  nach  der  Vollendung  die  Gypsformen  nahmen,  bevor 
der  Thon  durch  zu  starkes  Eintrocknen  schwand.    Aus  dieser 
Gypsform2)  konnte  dann  das  Modell  selbst  wieder  —  entweder 
ebenfalls  in  Gyps  oder,  bei  geringeren  Dimensionen,  in  Wachs 
—  abgegossen  und  beliebig  vervielfältigt  werden.8)    Jedenfalls 
verstanden  sich  schon  die  Alten  darauf,  von  ihren  Bildwerken 
in  Marmor  oder   Bronze  Abgüsse   zu  nehmen.4)    Plinius  be- 
zeichnet   dies   als   eine    Erfindung    des   Lysistratus,   Lysipps 
Bruder,    welcher  sich    dazu   des  Gypses    bediente5),    während 
nach    einer    andern    Notiz    aus    späterer    Zeit    die    Künstler, 
welche  berühmte  statuarische  Werke  behufs  ihrer  Studien  ab- 
formten  (dKüärreiv),   dazu   auch   wohl  Pech  nahmen6):   doch 

l)  Theophr.  67:  öioup^pciv  b&  6oKd  xal  irpöc  dirotidTpara  ttoXu  tu* 
dAXwv,  cic  ö  Kai  xpü>VT(*i  jiäAAov  Kai  udXicO'  oi  ircpl  tV|v  '€XAd5a,  fh- 
cxpörirn  xal  Xciöxirn. 

*)  Dass  auch  die  Modellformen  für  die  Reliefs  der  römischen  Töpfer 
and  für  Terracotta  -  Friese  mitunter  auß  Gyps  hergestellt  wurden,  ward 
oben  8.  106  Anm.  2  und  S.  135  erwähnt.  Ueber  Gypsformen  für  Stück- 
arbeit 8.  unten  S.  148. 

*)  .Einen  solchen  Gypsabguss  nach  dem  Modell,  der  aber,  wie  man 
aus  dem  hohen  Preise  schliessen  darf,  wohl  nicht  weiter  vervielfältigt 
worden  ist,  erwähnt  Plinius  als  Arbeit  des  Arcesilaus,  XXXV,  166: 
Octavio  equiti  Romano  cratera  facere  volenti  exemplar  e  gypso  factum 
talento. 

4)  Vgl.  Welcker,  Akad.  Kunstmus.  zu  Bonn  p.  7  fg. 

5)  XXXV,  153:  idem  et  de  signis  effigies  exprimere  invenit. 

•)  Luc.  Tup.  trag.  33  heisst  es  vom  Hermes  agoraios  bei  der  Poikile: 
frirrnc  toöv  dvair£irXr|CTai  öcrj^pai  taiuarröucvoc  öirö  tutv  dvöpicrvTOiroi- 
Oüv;  und  ebd.  sagt  Hermes  selbst: 

£tuyx<*vov  u^v  dpTi  xaMoupxiirv  öiro 
mxToOfJtcvoc  cr^pvov  t€  Kai  yerdcppcvov 
6tApa£  b£  \io\  ycXotoc  dyqpl  cuüfjaxi 
irXacOclc  irapntdpnTO  MinrjXf)  T^XV13 
appaffba  xoXkoO  iräcav  4KTimotiu€voc. 
Ebd.  bemerkt  der  Schol. :    ol   y&P   irotoOvrcc  toOc  dvbptdvTac  (ri 
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wurden  aus  diesen  Pechformen  dann  sicherlich  GypsabgUsse 
genommen.  Auf  solche  Weise  Hessen  sich  billige  Repliken 
zahlreich  herstellen;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  vielfach  in 
römischen  Privatbibliotheken  der  Eaiserzeit  aufgestellten  Gyps- 
bilsten  grosser  Dichter  oder  Schriftsteller  nur  Abgüsse  nach 
bekannten  Erz-  oder  Marmorwerken  waren.1) 

Auch  für  temporäre  Zwecke,  bei  Statuen,  die  nur  zu 
augenblicklicher  Decoration  bestimmt  waren,  bediente  man 
Bich  schon  im  Alterthum,  wie  heute  noch,  des  Gypses  als  eines 
wohlfeilen  und  leicht  zu  bearbeitenden  Materials. *)  Sonst  aber 
fand  es  als  unedler  Stoff  nur  selten  Anwendung.  Dass  Theo- 
kosmos bei  der  Zeusstatue  für  Megara,  deren  Vollendung  in 
Gold  und  Elfenbein  nicht  möglich  war,  den  Körper  aus  Thon 
und  Gyps  herstellte,  ward  schon  oben  erwähnt3);  sonst  ge- 
denkt Pausanias  auch  eiuer  Dionysosstatue  in  Kreusis,  der 
Hafenstadt  von  Thespiae,  welche  von  Gyps  hergestellt  und 
natürlich,  wie  jener  Zeus,  bemalt  war;  hier  war  offenbar  nur 
die  Armuth  des  Besitzers  der  Grund,  weshalb  zu  einem  so 
geringen  Stoff  gegriffen  war.4)    Dass  auch  die  kleinen  Figur 


(i-tdAfiara)  ft)oc  elxov  itcpiifAdrrEiv  x6  SyaKfxa  toü  'EppoGc  iricci)  nal  oötw 
XaMßdveiv  -rö  afrroü  (KTÜmuna,  iva  irp6c  aüfö  lroiiiauav.  Vgl.  meine 
Aren.  Stnd.  z.  Lucian  p.  92. 

')  Erwähnt  bei  luv.  II,  4; 

quaniquam  plena  omnia  gypso 
Chryeippi  invenias;  nam  perfectisaimns  horum  est, 
si  quia  Ariatotelen  similem  vel  Pittaeon  emit 
et  iubet  archetypoa  pluteum  servare  Cleanthas. 

(Letztere  müssen  freilich,  dem  Ausdruck  nach  zu  schliessen,  Origi- 
nalbüaten,  also  eherne  oder  marmorne  sein.)  Sicher  mit  Hecht  ver- 
muthet  Friedländer,  Sittengeschichte  III1,  138  Anm.  1,  dass  auch  die 
bei  Mart.  IX,  17  und  Luc.  Nigr.  2  genannten  Portraitbüsten,  bei  denen 
das  Material  nicht  angegeben  ist,  von  Gypa  gewesen  seien,  zumal  nament- 
lich an  letzterer  Stelle  das  wohlfeilste  Material  vorausgesetzt  wer- 
den musB. 

*)  Spartian  Sever.  22:  die  circensium  cum  trea  Victoriolae  more 
eolito  essent  locatae  gypaeae  cum  palmie. 

■)  Vgl.  8.  114. 

')  Paus.  IX,  82,  1:  rote  bt  Iv  Kpcudbl,  (mveiw  Tiy  eecincuiv,  obcoO- 
civ  £v  koivü)  fiiv  icriv  atohtv,  tv  IbilUTOO  bi  dvhpöc  ä-jaX^a  f\v  Aiovücou, 
-rOiftou  irtwouiuivov   ko!  imiceicocunusvov   Tpacpu.    Arnob.   VI,   14  nennt 

HUmDH,  T«Lnologl(.    II.  10 
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chen,  die  unter  der  Bezeichnung  KÖpai  verbreitet  waren,  viel- 
fach aus  Gyps  hergestellt  wurden ;  haben  wir  schon  oben  er- 
wähnt1); daher  findet  sich  neben  demjcopo7T\äcrr|C  auch  die  (spa- 
ten) Ausdrücke  TuiyoTrXdcrnc2),  ^v\\toix\ac\as)y  gypsarius.1)  Reste 
davon  sind  uns  wenig  erhalten.  Zu  den  hervorragendsten  ge- 
hören Figuren  aus  der  Niobe-Sage,  welche  an  einem  in  der 
Krim  gefundenen  Holzsarkophage  in  der  Weise  angebracht 
waren,  dass  sie  den  bildnerischen  Schmuck  der  Intercolumnien 
des  im  Holz  nachgebildeten  Tempels  abgaben.  Diese,  grossen- 
theils  freilich  stark  beschädigten  Gypsfigüfchen  waren  mit 
bunten  Farben  überzogen;  ob  sie  aus  freier  Hand  oder  in 
einer  Form  gemacht  sind,  wird  nicht  mitgetheilt.5) 

Endlich  formten  auch  die  Alten,  wie  wir  heutzutage,  mit 
Hilfe  des  Gypses  über  die  Natur.  Auch  dies  soll  angeblich 
die  Erfindung  jenes  Lysistratus  gewesen  sein,  der  einen  Gyps- 
abguss  (forma)  vom  Gesicht  des  zu  Portraitirenden  nahm,  davon 
einen  Wachsabguss  machte  und  diesen  dann  nachträglich  durch- 
inodellirte,  weshalb  man  den  Beginn  der  möglichst  auf  Aehnlich- 
keit  ausgehenden  Portraitbildnerei,  im  Gegensatz  zu  der  idealisi- 
renden  Richtung  der  früheren  Bildnisse,  auf  ihn  zurückführte.6) 

Eine  nicht  minder  ausgedehnte,  ja  in  der  römischen  Zeit 
vielleicht  noch  weit  grössere  Anwendung  als  der  Gyps  fand 
der  Stuck.     Während  wir  jedoch  von  jenem  nur  einige  dürf- 


unter  den  zu  Götterstatuen  verwandten   Materialien  auch:  commixtuni 
glutinum  gypso,  wobei  mau  freilich  im  Unklaren  bleibt,  was  speciell  der 
Leim  mit  dem  Gyps  zu  thun  hatte  (falls  nicht  etwa  hier  eine  Conmptel 
aus  lutum  vorliegt).     Ebenso  sagt  Prudent.  apoth.  458: 
quin  et  Apollineo  fronten*  submittere  gypso; 
und  vgl.  Tertull.  de  idol.  3. 

')  S.  oben  S.  12S  und  vgl.  namentlich  E.  M.  p.  530,  11  und  Suid. 
s.  v.  KoporrXdGoi. 

*)  Cassiod.  Var.  VII,  5. 

3)  Osann,  Auct.  lex.  Gr.  p.  188.    Nil.  Epist.  p.  491,  19  Allat. 

4)  plastae  gypsarii,  Ed.  Diocl.  VII,  30. 

5)  Näheres  Steph an i  imCompte  rendu  f.  1875  p.  5  ff.  Atlas  Taf.l. 
*)  PI  in.  XXXV,  153:  hominis  autem  imaginem  gypso  e  facie  ipsa 

primus  omnium  expressit  ceraque  in  eam  formam  gypsi  infusa  emendare 
instituit  Lysistratus  Sicyonius  ....  hie  et  similitudines  reddere  insti- 
tuit,  ante  eum  quam  pulcherrimas  facere  studebatur.  Doch  ist  die 
Authenticität  dieser  Nachricht  mit  guten  Gründen  von  ßenndorf,  Ant 
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tige  litterarische  Notizen  und  einige  wenige  monumentale 
Zeugnisse  haben,  stehen  uns  für  die  Technik  der  Stückarbeit, 
abgesehen  von  einigen  litterarischen  Nachrichten,  auch  zahl- 
reiche erhaltene  Proben  zu  Gebote.  Die  griechische  Benen- 
nung für  den  Stuck  geht  von  der  Bezeichnung  für  den  ge- 
brannten Kalk,  Kovia,  welcher  einen  wesentlichen  Bestandteil 
des  Stuckes  bildet,  aus  und  heisst  Koviaua1);  tat.  opus  albarium 
oder  albarium  allein*)  (daher  auch  dlbarius,  der  Stuckarbeiter3)). 
Verstanden  wird  darunter  zunächst  jedwede  Uehertünchung 
von  Stein-  oder  Ziegelmauem,  mag  dieselbe  nun  in  einfacher 
glatter  Uehermörtelung  bestehn,  mag  ein  kunstvoller  compli- 
cirterer  Stuck  zur  Anbringung  von  Wandgemälden  aufgetra- 
gen, oder  mag  endlich  der  aufgetragene  Stuck  plastisch  verziert 
sein.4)  Die  beiden  erstgenannten  Arten,  die  am  verbreitet- 
sten  sind  und  sich  litterarisch  wie  durch  erhaltene  Reste  noch 
sein-  gut  beurtheilen  lassen,  werden  uns  in  den  betreffenden 
Abschnitten  einerseits  Über  das  Technische  der  Baukunst,  an- 
drerseits über  die  Wandmalerei,  beschäftigen;  hier  betrachten 
wir  nur  die  dritte  Art,  nämlich  die  auf  diese  Weise  ausgeführten, 
bald  figurirten  bald  rein  ornamentalen  Stuckdecorationen  der 
antiken  Bauwerke.  Denn  die  Stuckplastik  ist  grossenthetls  nur 
eine  subsidiäre,  an  gegebene  architektonische  Flachen  sich  an- 
lehnende Kunst  gewesen;  vollständige  runde  oder  halbrunde 
Werke  sind  nur  sehr  vereinzelt  aus  Stuck  hergestellt  worden/') 

Gesichtsheline  S.  73,  angezweifelt  und  jener  Erfindung  selbst  ein  viel 
höheres  Alter  vindicirt  worden. 

')  Amt.  gen.  an.  I,  19:  ukirtp  brov  dirotr£q)  tö  tvaXiup&iv  toö 
Koviduoroc  tö6ik. 

*)  Plin.  XXXV,  194.  XXXVI,  177.  Sehr  oft  bei  Vitruv;  auch 
auf  Inseln-.,  Or.  1839. 

*)  Tertull.  de  idol.  8:  seit  albarins  tector  et  teeta  sarcire  et  tectoria 
inducere  et  cinternam  liare  et  cymatia  diatendere  et  multa  alia  Orna- 
ment» praeter  simnlacra  parietibus  incruatare.  Or.  4142.  Ed.  Diocl. 
VII,  7.  Hingegen  sind  dealbatores,  Cod.  luetin.  X,  64,  1,  wohl  nur 
einfache  Tüncher,  vgl.  Marqu&rdt  S.  231   Anm.  2081. 

'}  Doch  ist  zu  beachten,  dass  Vitruv  wohl  zwischen  opus  albarium. 
Weisswerk,  d.  h.  Verzierungen  in  Gypa  oder  Stuck,  und  ttetorium,  d.  i. 
der  einfachen  Tünche  der  Mauern,  unterscheidet  Vgl.  V,  10,  3.  VI, 
10,  3.    Opus  album  heisst  jenes  VII,  3,  4. 

s)  Längere  Zeit  hindurch  hat  man  das  Material  der  Tabula  Hiaca, 
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Der  zu  architektonischen  Zwecken  verwandte  Stuck  ist 
im  allgemeinen  von  der  gleichen  Beschaffenheit,  wie  der  ge- 
wöhnliche, nur  dass  allerdings  derjenige  Stuck,  auf  den  gemalt 
werden  sollte,  eine  noch  viel  sorgfaltigere  und  verwickeitere 
Herstellung  erforderte.  Das  Material,  woraus  man  ihn  bereitete, 
war  Mörtel  (Kalk  und  Sand)  und  Marmorstaub.  Damit  stellte 
man  die  ausladenden  Gesimse  an  den  Decken  (coronae)  her; 
und  zwar  empfiehlt  Vitruv,  dieselben  möglichst  zart  und  leicht 
zu  machen,  weil  zu  schwere  sich  ihres  Gewichtes  wegen  nicht 
gut  erhielten.  Auch  müsse  man  bei  der  Arbeit  möglichst  un- 
unterbrochen fortfahren,  damit  nicht  durch  ungleichmassiges 
Trocknen  des  Stucks  Unregelmässigkeiten  in  der  Arbeit  ent- 
stünden.1) Für  solche  Räume,  wo  eine  Feuerstätte  sei  oder 
wo  Beleuchtung  angebracht  werde,  solle  man  glatte  Gesimse 
wählen,  damit  sie  leicht  abgewischt  werden  könnten;  denn  der 
Rauch  lege  sich  gerade  an  den  polirten  Stuck  sehr  leicht  an. 
Hingegen  könnte  man  in  Sommergemächern  (wo  also  weder 
Kohlenbecken  zur  Heizung  noch  Lampen  zur  Beleuchtung  auf- 
gestellt wurden)  reliefirte  Gesimse  anbringen.2)  Zur  Herstel- 
lung der  Reliefs  bediente  man  sich  zweifellos  ebenso  wie  bei 
den  Terracotten  der  Formen.  In  Pompeji  hat  man  in  der 
früheren  sog.  Strada  di  Nola,  heute  Decumanus  maior,  in  einem 
Hause  ziemlich  viel  Gypsformen  gefanden  (das  Haus  erhielt 
darnach  den  Namen  Casa  delle  forme  di  creta)  und  daher  an- 
genommen, dass  hier  die  Wohnung  eines  Stuccateurs  gewesen 


der  Apotheose  Homers  und  verschiedener  ähnlicher  Miniatur- Reliefs  für 
Stuck  gehalten.  Neuere  Untersuchungen  (Michaelis,  Arch.  Ans.  f. 
1859  p.  149  fg.  Schoene,  A.  Z.  f.  1866  p.  157  Anm.)  haben  gelehrt,  dass 
das  Material  kein  Stuck,  sondern  eiu  feinkörniger  Marmor  ist,  der  sog. 
Palombino.    Vgl.  Jahn,  Griech.  Bilderchroniken  p.  1. 

')  VII,  3,  3  (s.  oben  S.  143  Anm.  1):  ex  creto  marmore  uno  tenore 
perduci  (debet),  uti  ne  praecipiendo  non  patiatur  uno  tenore  opus 
inarescere. 

2)  Vitr.  ib.  4:  coronarum  autem  sunt  aliae  purae  aliae  caelatae. 
conclavibus  autem  ubi  ignis  aut  plura  lumina  sunt  ponenda,  purae  fieri 
debent,  ut  eo  facilius  extergeantur.  in  aestivis  et  excelsis,  ubi  minime 
fumus  est  nee  fuligo  potest  nocere,  ibi  caelatae  sunt  faciendae.  aemper 
enim  album  opus  propter  superbiam  candoris  non  modo  ex  propriia  sed 
etiani  alienis  aedifieiis  coneipit  fumum. 


i 
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sei.1)  Dass  diese  Art  der  Technik  die  gewöhnliche  war,  zei- 
gen auch  die  zahlreichen  Stuckreliefs  und  Ornamente,  die  theila 
in  den  vom  Vesuv  verschütteten  campanischen  Städten,  theila 
an  andern  Punkten  des  römischen  Reichs  sich  noch  erhalten 
haben  und  grösstenteils  eine  ebenso  brillante  Technik,,  sowohl 
hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des  Materials  wie  der  Aus- 
führung, verrathen,  als  sie  überaus  werthvoll  sind  durch  die 
oft  den  Stempel  der  vollendeten  Schönheit  tragenden  Dar- 
stellungen. 

Die  Anwendung  des  Stuckes  zum  Verputz  der  Wände  war 
bereits  in  Griechenland  Üblich,  aber  vornehmlich  bei  Tempeln 
und  öffentlichen  Gebäuden;  dem  Privatbau,  der  ja  in  der  altern 
Zeit  überhaupt  noch  sehr  einfach  war,  war  er  unbekannt1). 
ein  altes  Gesetz  verbot  sogar,  die  Grabdenkmäler  mit  Stuck 
zu  bekleiden.3)  Selbstverständlich  musste  das  anders  werden, 
sobald  die  Wandmalerei,  die  ursprünglich  nur  für  grössere 
öffentliche  Bauten  Anwendung  gefunden  hatte,  in  die  Privat- 
wohnungen überging.  Auch  in  Italien  begann  der  StuckUber- 
zug  der  Wände  erst  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  man 
mehr  und  mehr  darauf  ausging,  sich  behaglichere,  comfortablere 
Wohnräume  zu  schaffen;  ja  der  Tempel  des  Jupiter  Capito- 
linus  zu  Rom  zeigte  lange  Zeit  die  natürliche  Farbe  des  Steins, 
erst  im  J.  179  erhielt  er  einen  Verputz  und  damit  vermuth- 
lich  auch  farbigen  Schmuck.4)  In  der  Kaiserzeit  aber  wurde 
es  ganz  gewöhnlich,  sowohl  bei  öffentlichen  Bauwerken,  bei 
denen  man  nicht  hinreichende  Mittel  aufwenden  konnte,  um 
kostbare  Marmorsorten  zur  Verwendung  zu  bringen,  als  ganz 
besonders  bei  Privatbauten  daB  ursprüngliche  Material,  mochte 
es  nun  Bruch-  oder  Hau-  oder  Backstein  sein,  mit  einer  Stuck- 
decke  zu   überziehen    und  besonders  die  feineren  Unterschei- 

■)  Overbeck,  Pompeji  II",  7. 

*)  Plut.  comp.  Aristid,  et  Caton.  i  setat  7ropcp0po  auf  gleiche 
Stufe  mit  oIkIo  Kcicovuiu.£vrj,  als  Dinge,  deren  Leute  wie  Aristoteles, 
Epaminondas,  Colins  n.  a.  nicht  bedurft  hätten. 

•)  Cic.  de  legg.  II,  26,  64. 

*)  Liv.  XL,  61.  Vgl.  über  das  Historische  der  Anwendung  des 
Stuckes  in  Griechenland  und  Italien,  vornehmlich  aber  in  Pompeji, 
Nissen,  Pompej&n.  Studien,  p.  63  ff. 


-     150     — 

düngen  der  Mauerfläche,  Profilirungen,  Gesimse  u.  dgl.  nur  im 
Stuck  wiederzugeben,  wofür  uns  Pompeji  zahlreiche  Belege 
jeglicher  Art  bietet.  Dies  geschah  ganz  besonders  da,  wo  der 
Stein  an  und  für  sich  seiner  Beschaffenheit  wegen  eine  feinere 
Bearbeitung  nicht  gut  vertrug1)-,  es  war  aber  auch  sonst  sehr 
gewöhnlich,  dass  der  Stein  nur  im  allgemeinen  roh  ausgear- 
beitet, alles  feinere  Detail  aber  erst  im  Stuck  wiedergegeben 
wurde.2)  Auf  diese  Weise  wurden  nicht  nur  grössere  verticale 
Flächen  oder  Gewölbe  hergestellt,  sondern  auch  Säulen:  mochte 
der  Säulenschaft  aus  Stein  oder  aus  Ziegeln  bestehen,  sehr 
häufig  wurde  er  ganz  roh  uncannelirt  hergestellt  und  die 
Ganneluren  erst  im  Stuckbewurf  angebracht8);  und  ebenso  gab 
man  den  Gapitellen  im  Kern  nur  die  allgemeine  Form,  während 
die  Ausführung  dem  Stucküberzug  überlassen  blieb.4)  "  Da  diese 
Art  der  Technik  natürlich  viel  billiger  war,  als  wenn  alle  Or- 
namente direkt  aus  Stein  gehauen  werden  mussten,  so  konnte 
jetzt  auch  der  Aermere  seinem  Hause  einen  künstlerischen 
Schein  verleihen,  wenn  auch  freilich  die  Kunst  selbst  darunter 
litt.  cIn  früheren  Zeiten  schuf  der  Maler  und  der  Bildhauer 
sorglos  aus  freier  Hand,  jetzt  arbeitet  er  eilfertig  als  Virtuos 
mit  Formen  und  Modellbüchern.'5) 

Wie  dieser  die  Bauglieder  ersetzende  Stuckbewurf  dadurch 
hergestellt  wurde,  dass  man  hölzerne  oder  aus  sonst  welchem 
Material  gefertigte  Formen  in  die  noch  feuchte  Masse  hinein- 
presste,  so  werden  auch  die  meisten  der  ornamentalen  oder 
figürlichen  Stuckreliefs  auf  die  gleiche  Weise  entstanden  sein, 
was  schon  aus  den  genauen  Wiederholungen  derselben  Vor- 
stellung unter  den  Verzierungen  eines  und  desselben  Gewölbes 
sich  ergiebt;  nur  dass  vielleicht  mitunter  der  Abdruck  aus 
einer  Form  schon  vorher  selbständig  genommen  und  dann  erst 
das   fertige  und  getrocknete  Stuckrelief  an  dem  Mauergrund 


l)  Nissen,  p.  13.  144: 

*)  Ebd.  p.  19.  216. 

8)  Ebd.  p.  230. 

4)  Ebd.  173.  In  Pompeji  kommt  es  vor,  dass  ursprünglich  ionische 
Capitelle  durch  eine  dipke  Stackkruste  in  korinthische  umgewandelt 
worden  sind,  ebd.  p.  215. 

6)  Ebd.  p.  668.   Vgl.  auch  Friedländer,  Sittengeschichte  III1,  137. 
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befestigt  wurde,  wobei  ebenfalls  Stuck  oder  Mörtel  als  Binde- 
mittel diente.  Bei  der  ausserordentlichen  Adhäsionskraft,  welche 
diesem  Material  innewohnt,  waren  dazu  weiter  keine  beson- 
deren Vorrichtungen  erforderlich;  es  genügte,  den  Untergrund, 
auf  dem  der  Stuck  angebracht  werden  sollte,  etwas  rauh  zu 
machen,  damit  der  Bewurf  besser  sich  anschloss.1) 

Vermittelst  eines  ähnlichen  Verfahrens  wurde  der  Stuck 
der  Plastik  sogar  in  noch  directerer  Weise  dienstbar  gemacht 
Man  stellte  nämlich  selbst  Statuen  dadurch  her,  dass  ein  ziem- 
lich roh  zubehauener  Kern,  welcher  im  aligemeinen  die  zu 
bildende  Gestalt  wiedergab,  aus  Stein  (meist  Tuff)  verfertigt 
wurde,  der  dann  einen  Stucküberzug  erhielt,  in  welchem  die 
Details  der  Figur  ausgearbeitet  wurden;  ja  es  haben  sich  in 
Pompeji  selbst  Beispiele  davon  erhalten,  dass  bei  kleineren  der- 
artigen Werken  die  ganze  Figur  aus  Stuck  hergestellt  wurde. aj 

§  13. 
Arbeit  in  Wachs. 

Hirt,  Amalthea  I,  212  fg. 

Clarac  I,  32  ff. 

Böttiger,  Sabina  I',  275  ft.  (S.  161  ff.  cd.  Fischer.) 

Becker,  Charikles  II1,  13  «'.  (II,  34  cd.  Gell.) 

Die  Verwendung  des  Wachses  ist  von  der  der  eben  be- 
sprochenen Stoffe  sehr  verschieden.  Die  Alten,  welche  der 
Bienenpflege  eine   ausserordentliche  Sorgfalt  widmeten3),  ver- 

')  Nässen  p.  237.  393. 

•)  Ebd.  p.  245. 

*)  Ueber  Bienenzucht  im  Altcrthume  ist  zu  vergleichen  Voss  zu 
Virgils  Landbau  IV,  p.  728  ff.  Magerstedt,  die  Bienenzucht  der  Völ- 
ker des  Alterthuma,  insbesondere  der  Römer.  Sondert  hausen  1851.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möge  bemerkt  werden,  dass  die  Alten  die  Bienen- 
stöcke (alvi)  theils  ans  Flecbtwerk  herstellten,  wozu  sie  Weidenruthen 
oder  die  Stangel  der  fervla  (femla  communis  L.)  nahmen,  theils  aus 
anderm  Material,  wie  Holz,  Rinde,  hohlen  Daum  stimmen,  gebranntem 
Thoti.  Vgl.  V&rr.  r.  r.  111,  IG,  15:  alvoa  .  .  alii  faciunt  ex  viminibus 
rotundos,  alii  e  ligno  ac  cortieibus,  alii  ex  arbore  Cava,  alii  fictiles,  alii 
etiam  ex  ferulis  quadratas.  Nach  Flinius  wären  die  ans  Ruthen  ge- 
flochtenen weniger  gut,  die  aus  Baumrinde  am  besten;  manche  fertigten 
sie  auch  aus  SpiegeUtein  (Fensterglimmer,  Marienglas),  um  die  Bienen 
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standen  sich  demgemäss  auch  trefflich  darauf,  ein  gutes  Wachs 
zu  erzielen  und  dasselbe  für  den  Gebrauch  zuzurichten1),  ob- 
gleich die  Gewinnung  des  Honigs  bei  der  Bienenzucht  natür- 
lich die  Hauptsache  war  und  der  Ertrag  vom  Wachse  als 
sehr  geringfügig  bezeichnet  wird.8)  Zur  Gewinnung  des 
Wachses  wurden  die  Waben  (favi)  in  Wasser  gereinigt,  drei 
Tage  im  Schatten  getrocknet,  ausgepresst  und  hierauf  wurde  das 
Wachs  in  einem  ungebrannten  Gefasse  von  Thon  oder  Bronze 
mit  Wasser  übergössen  und  über  Feuer  aufgelöst;  dann  durch 
Binsengeflechte  durchgeseiht  und  hierauf  in  demselben  Topfe 
und  mit  demselben  Wasser  unter  Zusatz  von  anderem  kaltem 
Wasser  aufs  neue  gekocht,  nachdem  man  zuvor  das  Gefass 
inwendig  mit  Honig  bestrichen  hatte.8)    Das  flüssige  Wachs 

bei  der  Arbeit  beobachten  zu  können;  XXI,  80:  alvoß  optumas  e  cortice, 
secundas  ferula,  tertias  vimine,  multi  et  e  speculari  lapide  fecere,  ut 
operantes  intus  spectarent.  Colum.  IX,  6,  1  fg.  empfiehlt  die  ans  Kork, 
aus  Ferula  oder  aus  Weidenruthen;  in  Ermangelung  dieser  nehme  man 
hohle  Baumstämme  oder  Bretter;  die  thönernen  wären  die  schlechtesten: 
alyearia  fabricanda  sunt  pro  conditione  regionis.  sive  illa  ferax  est  su- 
beribus,  haud  dubitanter  utilissimas  alvos  faciemus  ex  corticibus,  quia 
nee  hieme  rigent  nee  candent  aestate;  sive  ferulis  exuberat,  iis  quoque, 
cum  sint  naturae  corticie  similes,  aeque  commode  vasa  texuntur.  si 
neutrum  aderit,  opere  textorio  salicibus  connectentur:  vel  si  nee  haec 
suppetent,  ligno  cavatae  arboris  aut  in  tabulas  deseetae  fabricabuntur. 
deterrima  est  conditio  fictilium,  quae  et  accenduntur  aestatis  vaporibus 
et  gelantur  hiemis  frigoribus.  Ebd.  werden  auch  massive,  gemauerte 
Bienenkörbe  erwähnt.  Virg.  Georg  IV,  33  ff.  nennt  Rinde  und  Ruthen- 
geflecht als  Hauptmaterial.  Die  Geop.  XV,  27  empfehlen  Bretter  von 
Buche,  Feige,  Fichte  oder  Speiseeiche:  at  bt  KaraicXctrctc,  tout&ti  to 
irpöc  uiroooxfjv  dtT^a,  äpicra  Ik  caviöurv  öEctvuiv  f^  cuk(vujv  oyokuc  bi 
Kai  xä  £k  iriTutvujv  f^  <prjYfvu>v. 

l)  Welche  feinen  Unterschiede  man  in  der  Qualität  des  Wachses 
machte,  zeigt  Plat  Theaet.  p.  191  C:  6£c  bi\  uoi  Xöyou  gvcxa  £v  toIc 
lyuxofc  ^imöv  £vöv  Krjpivov  dKyayciov,  xqj  y£v  uettov,  Tip  ö*  ÖUrrrov,  Kai 
Tip  y£v  Ka6apu)T^pou  Krjpoö,  ti}j  bi  KOTrpwoECTlpou ,  Kai  acAnpor^pou, 
£v(oic  bt  öypOT^pou,  £cti  by  oic  luexpCujc  £xovroc. 

*)  Gol.  IX,  16,  1:  cerae  fruetus  quam  vis  aeris  exigui  non  tarnen 
omittendus  est,  cum  sit  eius  usus  ad  multum  necessarius. 

*)  Plin.  XXI,  83:  cera  fit  expressio  favis,  sed  ante  purificatia  aqua 
ac  triduo  in  tenebris  siccatis,  quarto  die  liquatis  igni  in  novo  fietüi, 
aqua  favos  tegente,  tunc  sporta  colatis.  rursus  in  eadem  olla  coquitar 
cera  cum  eadem  aqua  excipiturque  alia  frigida,  vasis  melle  circumlitis. 
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wurde  dann  in  beliebige  vorher  mit  Wasser  benetzte  Formen 
gegossen,  aus  denen  man  es  nach  dem  Erkalten  leicht  heraus- 
nehmen konnte,  da  es  in  Folge  der  Feuchtigkeit  nicht  an  die 
Form  anklebte.1) 

Besondere  Sorgfalt  erforderte  das  Bleichen  des  Wachses; 
es  scheint  dies  eine  karthagische  Erfindung  oder  wenigstens 
das  karthagische  Fabricat  besonders  berühmt  gewesen  zu  sein, 
da  dies  gebleichte  Wachs  den  Namen  punisches  Wachs 
führte.  Das  dabei  übliche  Verfahren  wird  uns  genau  be- 
schrieben. Das  anfänglich  gelbe  Wachs  wurde  zunächst  öfters 
in  freier  Luft  geschwungen  und  in  Seewasser,  dem  man  etwas 
Natron  zugesetzt,  gekocht.  Von  der  entstandenen  Flüssigkeit 
wurde  der  zarte  weisse  Schaum,  der  sich  auf  der  Oberfläche 
bildete  (/los),  mit  Löffeln  abgeschöpft,  in  ein  Gefäss  mit  etwas 
kaltem  Wasser  gegossen,  dies  hierauf  aufs  neue  mit  Seewasser 
besonders  gekocht,  und  dann  das  Gefäss  selbst  in  kaltem  Was- 
ser abgekühlt.  War  diese  Procedur  dreimal  erfolgt,  so  trocknete 
man  die  so  gewonnene  feinste  Wachsmasse  auf  einem  Binsen 
Öechtwerk  in  freier  Luft  Tag  und  Nacht,  indem  man  sie  zum 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  mit  einem  linnenen  Tuche 
bedeckt«.  Die  allerfeinste  und  weisseste  Sorte  war  die,  welcbe 
nach  diesen  Manipulationen  noch  einmal  gekocht  worden  war.*) 


Colnm.  1.  1.:  txpreeaae  favorum  reliquiae,  poateaquam  diligenter  aqua 
dolci  perhitae  sunt,  in  vas  aeneum  conicinotur;  udiceta  deinde  aqua 
liquantur  ignibua.  quod  ubi  factum  est,  cera  per  ttramenta  Tel  iuncoa  dif- 
fusa colatur  atque  iterum  aimiliter  de  integro  coquitur.  Pall&d.  lun. 
7,  4:  hoc  etiam  messe  ceram  coiilicimu»,  quae  in  vase  aeneo  ferventi 
aqua  pleno  minute  cenciais  favorum  reliquiia  molÜetur  et  deinde  in  aliis 
vaaculis  aine  aqua  resoluta  digeretur  in  formaa.  (Schneider  schlagt 
im  Commentar  der  Script,  r.  r.  II,  2,  508  vor,  zd  lesen:  vasculis  aimiliter 
»qua.)  Auspressen  in  heiasem  Wasser  und  ruhiges  Erkalten  lausen  iat 
auch  das  heut  übliche  Verfahren. 

')  Colum.  1.  I.:  et  (cera)  in  quas  qnie  voluit  formas  aqua  priua 
adieeta  defuuditor:  eamque  concretam  facile  est  eximere,  quooiam  qui 
subest  hnmor  non  patitnr  förmig  inhaerere. 

*)  Plin.  XXI,  34:  Punica  fit  hoc  modo:  ventilatur  «üb  diu  saepius 
cera  fuUa,  deinde  fervet  in  aqua  marina  ex  alto  petita  addito  nitro, 
iude  ligulia  hanriunt  florem,  id  est  candidissima  qnaeqne,  tranaftmdunt- 
qne  in  vas  quod  enguum  frigidae  habeat,  et  rursns  maiina  decoeunt 
■eparatini,  dein  vas  iptsum  aqua  refrigerant.  et  com  hoc  ter  fecere,  iuncea 
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Hauptanwendung  fand  dies  punische  Wachs  in  der  Medicin, 
wo  es  äusserlich  wie  innerlich  gebraucht  wurde *),  obgleich  es 
auch  zu  anderweitigen  Zwecken  verwandt  wurde.2)  Vielfach 
wurde  das  Wachs  auch  im  flüssigen  Zustande  schon  gefärbt; 
und  zwar  färbte  man  es  schwarz  durch  Zusatz  von  Papier- 
asche, roth  mit  dem  Saft  der  Anchusa  (Anchusa  tinctoria  Ln 
färbende  Ochsenzunge).8) 

Von  den  überaus  zahlreichen  und  mannichfaltigen  An- 
wendungen, welche  das  Wachs  im  Handwerk  wie  in  der  Kunst 
und  im  täglichen  Leben  der  Alten  fand,  können  wir  verschie- 
dene, wie  z.  6.  ausser  seinem  Gebrauch  in  der  Medicin  auch 
die  Anwendung  in  verschiedenen  Branchen  der  Landwirt- 
schaft, die  Verwendung  zum  Bestreichen  der  Schreibtafek 
zum  Siegeln  u.  dgl.  m.,  hier  füglich  übergehen;  andere  wich- 
tige Anwendungen,  wie  bei  der  enkaustdschen  Malerei,  bei 
verschiedenen  Proceduren  der  Marmorarbeit  (Kausis,  Ganosis, 
Circumlitio),  bei  Herstellung  der  Gussform  für  die  Erzarbeit  etax, 
werden  bei  andern  Abschnitten  ihre  Besprechung  finden.  Hier 
aber  haben  wir  vornehmlich  die  Wachsplastik  zu  bespre- 
chen, der  wir  schon  im  §  10  mehrfach  haben  gedenken  müssen, 
weil  sie  namentlich  technisch  der  Thonplastik  sehr  nahe  steht 


crate  sab  diu  siccant  sole  lunaque.  haec  enim  candorem  facit,  sol  siccat, 
et  ne  liquefaciat,  protegnnt  tenui  linteo.  candidissima  yero  fit  post  io- 
solationem  etiamnum  recocta.  John,  Malerei  p.  204  bemerkt,  des  Pli- 
niu8  Vorschrift  erfülle  vollkommen  den  Zweck,  das  Wachs  zu  bleichen, 
indem  ein  geringer  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  auf  das  vegetabi- 
lische Wachspigment  zerstörend  wirke  und  durch  die  Behandlung  mit 
Wasser  wahrscheinlich  so  vollkommen  wieder  weggenommen  werde,  da» 
das  punische  Wachs  nichts  als  reines  gebleichtes  Wachs  war. 

J)  Plin.  XXI,  84.    XXX,   70  u.   s.   o.     Veget.  veter.    IV,  14,  2. 
23,  1  al. 

*)  So  bei  gewissen  Herrichtungen   der  Wände  zur  Freskomalerei, 
Plin.  XXXIII,  122. 

3)  Plin.  XXI,  85:  nigrescit  cera  addito  chartarum  cinere,  sicut 
anchusa  admixta  rubet,  variosque  in  colores  pigmentis  traditur  ad  eden 
das  similitudineB  et  innumeros  mortalium  usus  parietumque  etiam  et 
armorum  tutelam;  cf.  ib.  99:  e  diverso  »tat  anchusa  inficiendo  ligno 
cerisque  radicis  aptae.  Man  vgl.  die  discolores  cerae  bei  Varr.  r.  r. 
HI,  17,  4  und  Schneiders  Bemerkung  dazu,  I,  2,  686.  Plin.  XXXV, 
49;  und  mehr  bei  Besprechung  der  enkaustischen  Malerei. 
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Ja  die  Wachsbildnerei  hatte  vor  dieser  noch  den  Vortheil 
voraus,  dass  das  Material  zwar  nicht  so  leicht  und  schnell 
sich  bearbeiten  lässt,  wie  der  Thou,  dafür  aber  bestimmter  und 
scharfer.  Daher  war  denn  diese  Kunst  in  Griechenland  wie 
in  Rom  zn  verschiedenen  Zwecken  sehr  verbreitet.  Im  Griech. 
ist  dafür  der  entsprechende  Terminus  KnponXacTEiv1),  xnpo- 
nAacriKrj*),  KnponXäcrnc  der  Wachsbildner.')  Wir  haben 
schon  oben  gesehen,  dass  diese  Keroplastik  vielfach  zusam- 
menfällt mit  der  sog.  Koroplastik,  d.  h.  dass  jene  klei- 
nen Figttrchen,  welche  theils  als  Kinderspielzeug  oder  Nipp- 
fig  uren,  theils  als  Votivbildchen  oder  Hausgötter  dienten, 
ausser  in  Thon  auch  sehr  häufig  von  Wachs  hergestellt 
wurden.  Solche  icrjpiva  iiXäcuata*),  wie  sie  schon  die  Rin- 
der sich  machten5),'  werden  vielfach  von  jeglicher  Art  er- 
wähnt: Götterbilder,  die  auch   als  Laren   dienten"),  Portrait- 


')  Hippocr.  III  p.  238  K  (p.  828  Foea).    Aretaeus  de  cauB.  morb. 
11,  13  p.  71  D  (ed.  Lugd.).  Eubul.  ap.  Ath.  XIII,  562  C. 
■)  Poll.  VII,  166,  cf.  Ocell.  Lucan.  2. 

3)  Plat.  Tim.  p.  74  C.  Plut  de  superstit.  6  p.  167  D.  Plotin  p. 
344  B  (i.  S.  123  Anm.  3).  Poll.  1.  1.  Das  Adject  «tnpo-rtxvnc,  auü 
Wachs  gebildet,  in  den  Anacreont  10,  9  (Bergk);  vgl.  KupöirXacroc, 
A.  P.  IX,  570,  1. 

*)  Plat  Theaet.  p.  167  D.  Arteroid.  Onir.  II,  39.  III,  31.  AU 
Fabricate  der  xopoirtdeoi  erwähnt  Schol.  Theoer.  II,  110.  Hob.  v. 
irXaYTUjv..  Harpocr.  p.  114,  27.  Ptaot.  p.  431,  15.  E.  M.  p.  530,  11  u.  s. 
Aber  tcripivov  £Ku,aTtfov  bei  Pljat  Theaet.  p.  191  C  ist  ein  Siegel abdruok. 
•)  Vgl.  Luc.  Somn.  2  und  Arist  Nubb.  878  (oben  3.  1  Anm.  1). 
Auch  M.  Anton,  comm.  VII,  23:  i"|  twv  ÖXuuv  ipücic  ix  rf|c  SXr)c  oudac, 
die  KripoO,  vOv  uiv  timdpiov  {irAacc.  curxioca  bi  toöto,  de  Mv&pou  <püciv 
cuv€xpf|W">  ffj  öXrj  aÖToO'  €Ttq  de  dXXo  ti  etc. 

•)  Ein  wächserner  Eros,  Anacr.  10.  Eubnl.  1.  l.j  KnpOTrXacTficöc 
'CfnuO'  uTTÖirrtpov.  Mars,  Minerva,  Venus  mit  Amor,  I'lin,  epp.  VII,  9, 
11  Is.  S.  118  Anm.   1).     WÄchserne  Laren,  luv.  XII,  87: 

izide  domum  repetam,  graciles  nbi  parva  Coronas 
aeeipiunt  fragil i  simulacra  nitentia  cera. 
Hier  erklären  freilich  manche  Herausgeber,  es  seien  kleine  Statuet- 
ten von  Marmor  oder  Höh,  welche  mittelst  eines  Wachs  firnisse»  Glanz 
erhalten  hätten.  Aber  was  bedeutet  da  fragili?  —  Weidner  nimmt 
<üe  Burmann'sche  Conjectnr  facili  dafür  auf;  auch  dies  pasat  aber 
nicht,  wenn  das  Wachs  nur  als  Firoie»  verwandt  war.  Heinrich  er- 
klärt es  durch  mollis.     Aber  alle  diese  Begriffe  passen  nur,  wenn  das 
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büsten1),  Figürchen  zum  Brettspiel  (sog.  latruncidi)*),  Kränze5), 
Früchte4),  auch  menschliche  Figuren,  die  zu  allerlei  Liebeszauber 
und  Beschwörungen  dienten. 5)  Selbst  lebensgrosse  Figuren  wur- 
den gelegentlich,  zu  bestimmten  Zwecken,  aus  Wachs  hergestellt 
und  sicherlich,  gleich  unsern  Wachsfiguren,  nicht  nur  nach  der 
Natur  bemalt,  sondern  auch  mit  wirklichen  Gewändern  ange- 
than.6)  Auch  die  Masken,  welche  die  Römer  nach  alter  Sitte  als 
Bilder  ihrer  Vorfahren  im  Atrium  aufstellten  (imaffines),  waren 
von  Wachs  und  werden  daher  sehr  gewöhnlich  nur  schlecht- 
weg cerae  genannt.7)  Bei  ihrer  Herstellung  bediente  man  sich 
vermuthlich  desselben  Verfahrens,  welches  Plinius,  wie  schon 
erwähnt8),  als  Erfindung  des  Lysistratus  bezeichnet,  d.  h.  man 


Wach 8  das  Material  der  parva  siniulacra  selbst  war.  Freilich  werden 
diese  wächsernen  Götterbildchen  nicht  direct  auf  oder  dicht  bei  dem 
Herde  gestanden  haben,  wie  Heinrich  glaubt,  sondern  in  einem  eigenen 
Lararium,  dessen  Stelle,  wie  uns  die  pompejani sehen  Häuser  beweisen, 
oft  weit  vom  Herde  entfernt  war. 

*)  Hör.  Ep.  II,  1,  264: 

ac  neque  ficto 
in  peius  vnltu  proponi  cereus  usquam  [opto]. 

Ov.  inet.  X,  286  (s.  S.  118  Anm.   1).     Pers.   V,  40  (ebd.).    Plin. 
XXI,  85.     A.  P.  VII,  602.    XU,  183. 
■)  Plin.  VIII,  216. 
*)  Artemid.  I,  77. 
4)  Priap.  42,  2. 
6)  Hör.  Sat.  I,  8,  30  u.  43.    Epod.  17,  76.     Ov.  Her.  6,  91. 

6)  Auf  dem  Sarge  des  Augnstus  war  sein  Wachsbild,  das  den  Leich- 
nam repräsentiren  sollte,  liegend  und  mit  der  Triumphatortracht  beklei- 
det,  angebracht:  Dio  Cass.  LVI,  34:    Kai  £v  aüTfj  [tQ   kX(vtj]  tö  m& 

ClÖUa   KäTU)   TTOU    £v    0f|KT|    CUVCK^KpUTTTO  *    eIkÜJV   bl   bt]    TIC    CXUTOÜ    KT)pivn    ll 

£mviK(uj  CTOAfl  ££€<parv€TO. 

7)  Diese  Wachsmasken  werden  sehr  häufig  erwähnt;  vgl.  vornehm- 
lich Polyb.  VI,  53.  Sali.  lug.  4,  6.  Ov.  Fast.  I,  691.  Plin.  XXXV, 
6.  Stat.  Silv.  IV,  6,  21.  luv.  VIH,  19  u.  s.,  nebst  den  Abhandlungen 
von  Lessing,  über  die  Ahnenbilder  der  Römer,  Werke  XI,  1,  252  L.-M. 
und  Eichs4;ädt,  de  imaginibus  Romanorum,  Petropol.  1806.  Ander- 
weitige Litteratur  bei  Marquardt  I,  246  Anm.  1534,  wozu  neuerdings 
noch  Benndorf,  Ant.  Gesichtshelme  S.  72  ff.  kommt,  wo  der  Zusam- 
menhang dieser  Wachsmasken  mit  der  Sitte  der  Ausstellung  des  Leich- 
nams sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist. 

8)  S.  oben  S.  144. 
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nahm  vom  Gesicht  der  betreffenden  verstorbenen  Person  einen 
Gypsabguss  (was  wir  heute  eine  Todtenmaske  nennen)  und  fer- 
tigte daraus  einen  Wachsabguss,  in  Form  einer  Maske,  welche 
dann  bemalt  (daher  eerae  frictae1))  und  auf  einen  besonders  ge- 
fertigten Büstenfuss  aufgesetzt  wurde.1)  Die  Gypsform  wurde 
sicherlich  aufbewahrt,  damit  man  jederzeit  neue  Wachsabgüsse 
davon  nehmen  konnte;  denn  theils  mussten  die  Imagines, 
welche  häufig  vom  Rauch  des  Atriums  und  durch  den  Staub 
gewaltig  geschwärzt  waren9),  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wer- 
den, theils  bedurfte  man  jener  Form  auch,  um  daraus  die 
(vermuthlich  etwas  anders  eingerichteten,  mehr  den  scenischen 
Masken  ähnlichen)  Wachsmasben  zu  fertigen,  welche  bei  Be- 
gräbnissen adliger  Personen  von  eigens  dazu  bestimmten 
Leuten  (meist  Schauspielern,  welche  hinter  der  Bahre  her- 
schritten) angelegt  wurden.*) 

Bei  der  Technik  der  Wachsbildnerei,  über  die  wir  freilich 
sehr  wenig  wissen,  hatte  man  jedenfalls  zwei  Arten  zu  unter- 
scheiden: bossirte  und  gegossene  Wachsbilder,  wobei  selbst- 
verständlich nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  auch  letztere 
noch  nachträglich  modellirt  wurden,  wie  dies  (emendare)  auch 
beim  Verfahren  des  Lysistratus  vorgesehen  ist  Es  werden 
daher  als  wesentliche  Manipulationen  der  Wachstechnik  ge- 
nannt5): xnpöv  TrJKtiv,  dXeaiveiv,  x&v,  Xüeiv,  aWvcu,  opräZtiv, 
uaXärreiv;    Wachs    schmelzen,    erwärmen,    giessen,    auflösen, 


')  Plin.  XXSV,  6.    luv.  VIII,  2.     . 

*)  Dass  die  Wachsmasken  einer  Bflste  angefügt  wurden,  vermuthete 
Qnatremere  de  Quincy,  Iupit.  Olymp.  \>.  36  sq.,  doch  ist  Beine  wei- 
tere Annahme,  dasa  dieselben  waren  abnehmbar  eingerichtet  gewesen, 
von  Benndorf  p.  76  mit  Recht  abgelehnt  worden. 

■)  Daher  fumosae  genannt,  Cic.  in  Pia.  1, 1.  luv.  VIII,  8  n.  s.  Vgl. 
Harquardt,  a.  a.   0.  Aum.  1538. 

*)  So  nach  Benndorf  a.  a.  0.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dasa 
auch  wenn  bei  einer  gentis  emptio  eine  Frau  dem  Manne  die  Bildnisse 
ihrer  Ahnen  zubrachte,  dies  nur  von  Copieen  denkbar  ist.  —  Dass  die 
Wachaportraita  aelbst  von  Lebenden  nicht  bossirt,  sondern  aus  Formen 
gegossen  wurden,  lehrt  der  Ausdruck  nAdqju  xnpöxmov,  A.  P.  XII,  163,  4, 
vom  Abbilde  eines  Lebenden  gebraucht. 

*)  Bei  Poll.  VII,  166. 
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kneten,  erweichen l)\  erweichtes  Wachs  hiess  jidAGa.2)    Ferner 
arbeiteten  die  alten  Keroplasten  ihre  Figuren  vielfach  ebenfalls 
über  einen  hölzernen  Kern,  icävvaßoc,  wie  die  Thonbildner5); 
eines  solchen  bedurfte  die  weiche  und  nicht  so  stark  erhärtende 
Masse  ja  noch  viel  mehr  als  der  Thon.    Auch  dass  die  Thätig- 
keit  der  knetenden   Finger,  zumal  des  Daumens,  das  poüice 
ducere,  gerade   in   der  Wachstechnik    sehr   oft   genannt   wird, 
ward  oben  bereits  erwähnt.4)    Was  die  Färbung  der  Wachs- 
bilder anlangt,  so  war  die  Farbe  gerade  bei  dieser  Technik 
unentbehrlich;   das   Material    verlangte   sie   gebieterisch,  und 
wenn  man  von   der  Thonplastik   nur  sagen  kann,  dass  ihre 
Fabricate  in  den  meisten  Fällen  bunt  waren,  wird  man  das 
bei  der  Wachsbildnerei  geradezu  von  allen  behaupten  dürfen. 
Doch  wird   man   auch   da   zu   unterscheiden   haben  zwischen 
solchen,  welche  nur  einfarbig   hergestellt  waren:    wobei  das 
Wachs  jedenfalls   schon  unverarbeitet  in  der  von  Plinius  be- 
zeichneten Weise  gefärbt  wurde,  und  solchen,  welche  gleich  den 
Thonbildern  in  naturalistischer  Weise  mit  verschiedenen  Farben 
ausgeführt  und  daher  erst  nach  der  Modellirung  bemalt  wurden, 
was  z.  B.  bei  Wachsbüsten  sicherlich  immer  der  Fall  war.5) 
Ueberreste  der  Wachsplastik  sind  uns  begreiflicher  Weise 
so  gut  wie  gar  nicht  erhalten.    In  Cumae  sind  in  einem  Grabe 
zwei  Skelette  ohne  Hände,  Füsse  und  Schädel  gefunden  wor- 
den, welche   anstatt  der   Todtenköpfe  Wachsköpfe  mit  Glas- 
augen und  deutlichen  Spuren  ehemaliger  Bemalung  trugen  (heut 


')  Aueiv  ist  wohl  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Schmelzen  da 
Wachses;  was  dvUvcti  aber  bedeutet,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Das  Wort  öpydZeiv  fanden  wir  "Schon  hei  der  Zurichtung  des  Thons,  t. 
ohen  S.  16.  Speciell  für  Wachs  auch  bei  Plat  Theaet.  p.  194  C: 
Ötov  u£v  ö  Krjpöc  tou  iv  xfl  ^uxfl  ßaGuc  T€  Kai  ttoAuc  xal  Xcioc  Kai 
u€Tp(tuc  dbpxaculvoc  ijj.  Für  Wachs  giessen  kommt  auch  die  Form 
Knpoxi>T€iv  vor,  Arist.  Thesm.  66.  E.  M.  p.  511,  36,  und  eine  so  her- 
gestellte Figur  heisst  KnpöxuTOc,  A.  P.  1.  1. 

*)  Demosth.  in  Stephan.  II,  11  (or.  XLVI,  p.  1182).  Harpocr.  p 
123,  13:  udA6n  ö  u€uaXaxu£voc  Krjpöc    Hes.  v.  udXOav.    Phot.  p.  244, 1& 

3)  He 8.  v.  Kavdßioc  xrjpöc  und  v.  xdvaßoc.    Vgl.  oben  S.  117  Anm.  3. 

4)  S.  118. 

6)  Vgl.  Philostr.  V.  Apoll.  II,  22:  üirtp  tivoc  uitvuciv  (tä  XP^MO™); 
ou  yap  öir£p  uövou  toO  ävöouc,  töarcp  ol  xrjptvat. 
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im  Museo  n&zionale  zu  Neapel'));  wahrscheinlich  waren  dies 
Leichen  von  Hingerichteten,  welche  ihren  Anverwandten  zurück- 
gegeben und  von  diesen  bei  der  öffentlichen  Ausstellung  oder  Be- 
erdigung mit  Wachsköpfen  versehen  worden  waren*),  wie  man  ja 
anch  sonst  es  liebte,  wenn  Krankheit  oder  Wunden  einen  Ver- 
storbenen entstellten,  bei  der  feierlichen  Ausstellung  der  Lei- 
chen durch  Masken  den  unangenehmen  Eindruck  zu  verbergen. 
Noch  ein  Fabricat  der  alten  Wachstechnik  wollen  wir 
hier  erwähnen:  die  Wachskerzen.9)  Das  Alterthum  kannte 
vornehmlich  drei  Beleuchtungs mittel:  Fackeln,  Kerzen  und  Oel- 
lampen.*)  Darunter  galten  die  Lampen  für  die  späteste  Er- 
findung*);   die   Fackeln,   zunächst  einfache    Kienspäne   (daher 

')  Fiorelli,  Monumenti  Cumani,  1853,  Tav.  1.  Guidobaldi,  im- 
magine  ceree,  Napoli  1853  (beide  Schriften  Bind  mir  unzugänglich). 
Bull.  NapoL  1,107,  121  ff.,  161  ff.,  187  ff.  Jahn,  A.  Z.  1867  p.  85  (wo  auch 
anderweitige  Literatur  angegeben  ist).  Ashpitel,  The  eityof  Cutnae,  in  der 
Archaeologia  XXXVII, p.  317  ff.  Abbildungen  s.MgseoBorbonicoXV,54. 
Benndorf,  Ant  Gesicbtsbelme  n.  Sepnlcralmasken  Taf.  XIV,  6.  Ueber 
die  Bedeutung  dieses  Fundes  sind  mahnichfache  Vermutbungen  aufgestellt 
worden.  Weil  man  im  selben  Grabe  Münzen  ans  der  Zeit  des  Diocletiau 
fand,  nahm  man  an,  dasa  biet  christliche  Märtyrer  begraben  liegen,  deren 
Köpfe  man  nicht  habe  erlangen  kennen.  Andere  meinen,  es  seien  hier 
Fremde  begraben,  deren  Kopfe  man  nach  der  Heimat  geschickt  habe, 
damit  sie  dort  im  Familienbegr&bnisB  bestattet  würden,  während  man 
den  kopflosen  Leichnamen  zum  Ersatz  die  Wacheköpfe  gegeben  habe 
u-  a.  ra.  Nach  der  Ansicht  0.  Jahn's  (a.  a.  0.)  erklärt  sich  die 
seltsame  Art  der  Bestattung  dadurch,  dass  man  die  Grabkammer  von 
jeher  als  die  Wohnung  des  Todtea  ansah  und  daher  in  ihr  überhaupt 
das  Bild  des  Lebens  herzustellen  suchte;  deshalb  habe  man,  um  mög- 
lichst lange  den  Schein  des  Lebens  zu  erhalten,  an  Stelle  der  leicht  ver- 
wesenden wirklichen  Köpfe  die  Wachsköpfe  gesetzt, 

'}  Dies  ist  die  Ansicht  von  de  Rossi,  B.  d.  I.  1853,  p*.  G7  sqq.  Ueber 
die  Sitte  der  Sepulcralmasken  vgl.  die  angeführte  Abhandlung  von 
O.  Benndorf,  vornehmlich  p.  65  ff.,  und  p.  70  fg.  über  die  Wachsmatkeu 
von  Cnmae. 

■)  Vgl.  hierüber  namentlich  Becker,  Gallus  II1,  838  ff. 

*)  Es  war  ein  Irrthum,  wenn  Böttiger,  Amalthea  III,  168,  behaup- 
tete, das  klassische  Alterthum  habe  nur  Fackeln  und  Lampen  gekannt. 
Alle  den  Alten  bekannten  Beleuchtungsapparate  sind  tasam  menge  st  eilt 
bei  Appul.  met  IV,  li)  p.  261:  taedis,  lucernis,  cereis,  sebaeeis  et  ce- 
teris  noctumi  luminis  instmmentis  clareseunt  tenebrae. 

*)  Varr.  L.  Lat.  V,  119  p.  47  M.:   candelahrum   a   candela,   ex   bis 
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7T€ukii,  taeda),  als  einfachste  und  primitivste  Art  für  die  älteste. 
Die  Kerzen  aber  werden  in  der  griechischen  Litteratur   der 
ciassiechen  Zeit  gar  nicht  erwähnt,  erst  zur  römischen  Kaiser- 
zeit und  auch  da  mit  dem  lateinischen  Namen  KävbrjXa1),  so 
dass  man  sie  danach  fast  für  eine  italische  Erfindung  halten 
möchte.    In  der  romischen  Litteratur  aber  werden  Kerzen  aus 
Wachs   wie  aus  Talg   sehr  häufig  erwähnt     Der    allgemeine 
Name  ist  candela3),  wobei  man  als  besondere  einfachste  Art 
die  candela  sitnplex  bezeichnet3);  darunter  verstand  man  ver- 
mutlich solche  Kerzen,  die  nur  einen  einfachen  Docht  hatten. 
Man  nahm  nämlich  zu  den  gewöhnlichen  Lichtern   als  Docht 
(filum*))  das  Mark  einer  Binsenart,  des  einheimischen  Papyrus, 
scirpus,  der  nach  Ablösung  der  Rinde  mit  Wachs   bestrichen 
wurde6);  für  solche  aber,  welche  stärker  und  länger  brennen 


enim  folliculi  ardentes  figebantur.     lucerna  post  inventa,  quae  dicta  a 
luce  aut  quod  id  vocant  Graeci  Auxvov.    Mart.  XIV,  43: 

non  norat  parcos  uncta  lucerna  patres. 

')  Ath.  XV,  107  B:  t^iol  6£,  ircri  bujpöocurve,  dccaptou  Kavbf|Xac  irpto. 
Said.  s.v.  xdvönAa  versucht  die  seltsame  Etymologie  dirö  toö  xaictv  bf\ka. 
Das  Wort  KavönAocß&Tnc  beim  Sc  hol.  Nie.  Ther.  768;  cf.  Tzetz.  ad  Ly- 
cophr.  84.  Plut  Qu.  Rom.  2  p.  263  f.  giebt  das  römische  cereus  durch  KTjpiurv 
wieder:  tt£vt€  Aauirdbac  ötttouciv  iv  toIc  t&iioxc,  8c  Knphuvac  övojidZouav. 
Vgl.  Xautrdba  KT)poxfTU)va,  A.  P.  VI,  249.  Bei  Heliod.  Aeth.  IX,  11  werden 
Knpol  xal  o$Ö£c  erwähnt,  wobei  ersteres  sicherlich  Wachskerzen  bedeutet 

■)  Varr.  1.  1.  Plin.  XVI,  178.  XXXIII,  40.  Mart.  XIV,  40  u. 
43,  1.    luv.  III,  287.     Colum.  II,  21,  3.    PauL  p.  46,  7. 

*)  Varr.  ap.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  I,  727:  faeibus  aut  candela  ahn- 
plici,  aut  ex  funiculo  facta  cera  vestita;  quibus  ea  figebant,  appellabant 
funalia.    Hier  ist  vielleicht  vestito  zu  lesen. 

4)  M a e c e n.  ap.  S e n e c.  epp.  1 14,  6 :  tenuis  cerei  fila.    luv.  III,  288 : 

breve  lumen 
candelae,  cuius  dispenso  et  tempero  filum. 

ö)  Plin.  XVI,  178:  scirpi  fragiles,  e  quibus  detracto  cortice  candelae 
luminibiiB  et  funeribus  serviunt.  (Vielleicht  ist  hier  funalibm  zu  lesen; 
s.  unten.)    A.  P.  VI,  249. 

Aautrdba  KrjpoxtTuwa,  Kpövou  xuqp^pea  Xuxvov, 
cxoiviu  koI  AcirrlJ  cqnYTOM^vnv  ircnröpui. 
Vgl.  auch  Plin.  XXI,  114,  wo  es  von  einer  Simsenarf,  axyschoenus  ge- 
nannt  (vielleicht   Iuncus   acutus  L.)   heisst;   usus   ad  .  .  .    lucernarum 
lumina,  praeeipua  medulla.    Doch  sind  damit  wohl  allgemein  Lampen* 
dochte   gemeint.     Die   Alten  gebrauchten    (um    diese  Frage,  auf  die 
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sollten,  Dochte  von  Papyrusfasern  oder  Stricken,  welche  mit 
Wachs  getränkt  und  zusammengedreht  wurden,  sodass  diese 
Art  Kerzen  eigentlich  mehrere  Wachskerzen  repräsentirten  und 
eine  Mittelstufe  zwischen  Kerze  und  Fackel  bezeichneten.1) 
Das  sind  die  funiculi  oder  funales  cerei*),   und   ganz  gewöhn- 

aoderwärtB  zurückxn kommen  sieb  keine  Gelegenheit  mehr  bieten  dürfte, 
gleich  hier  abzumachen]  zu  Lampendochten  vorne  hm  lieb  folgende 
Stoffe:  1)  Werg  von  Flachs  oder  Hanf;  s.  l'lin.  XIX,  IT:  quod  proii- 
mum  cortici  fuit,  stuppa  appellatur,  deterioris  lini,  lucernarum  fere  lu- 
miniboa  aptior.  Paus.  I,  26,  7:  Kai  ol  Xivou  napnadou  9puaAXIc  fvccTiv, 
ä  hfi  irupl  Xfvuiv  movov  ouk  Jerry  äXiiicinov.  2)  Binsen  {Simse,  Papyrus  u.a.) 
apeciell  vom  Mark  derselben,  Plin.  1.  1.  und  XXVIII,  168:  ellychnium 
papjraceum.  3)  Die  Blatter  der  Königskerze  oder  Wollkraut,  Vor- 
hwcum  /..,  fpXö.uoc,  pldiimis.  Diosc.  IV,  106;  rplTr)  (pXoulc  f\  KaXoufilw) 
Xuxvixic  ...  de  iXKv\vi<i  xf"Kijii].  Plin.  XXV,  121:  tertiu  lychnitis  vo- 
catur,  ab  aliia  thryallia,  folüs  temis  aut  com  plurimum  quatemis  craaaia 
pingoibueque,  ad  lucemarum  lumina  aptis.  Daher  bedeutet  ebensowohl 
qiXouoc  als  «punAAk  allgemein  einen  Docht;  cf.  Poll.  VI,  103.  X,  115: 
t6  bi  £vn6^uevov  tüi  Xüxvw  epuaXXic,  iXAOxviov,  cpXönoc.  Moeris  p.  199, 
1:  epuaXXIoa  'AttikoI,  tXXuxviov  "€XXn.v«-  Heajch.:  q>X6uoc  uod  Tic,  rj 
Kai  dvTl  £Uuxviou  xpü'vrai.  t\  ainf\  bi  Kai  OpuaMic.  Id.  v.  BpuaXXic 
ital  tiIjv  (puonivujv  ti,  IE  oö  IXXtixvia  f'WTai.  t)  cnnrfov  Ik  8ordvr)c. 
fhot.  p.  96,  16;  p.  661,  14.  E.  M.  p.  466,  32.  Sind.  v.  epuaXXic 
ii.  s.  4)  Ein  Gewachs  der  Eiche,  nlXoc  genannt;  Theophr.  H.  pl. 
III,  7,  4:  ipii«  bi  (f)  opüc)  Kai  t4v  ölt'  tviwv  koXoü^vov  iriXov  toöto 
ö '  icrl  cipaipiov  tpuhbif.  müXoköv  ncpl  nuprivlou  tKXtipÖTUTa  iretpuKc-c, 
iL  xpüivrai  itpöc  toüc  Xi!>xvouc'  KaltTai  fap  koXük  lüorep  Kai  r)  p&atva 
KilKic.  Plin.  XVI,  38:  uaseunt  in  eo  et  pilulae  nueibus  non  absimiles, 
intus  babentes  floecos  mollis  lucemarum  luminibus  aptos.  nam  et  sine 
oleo  flagrant  sicut  galla  nigra.  Unklar  ist  mir,  was  Plin.  XXIII,  84 
bei  Gelegenheit  des  oleum  cicinum,  BicinuBÖl,  aagt:  elljehnia  ei  uva 
fitint  claritatis  praeeipuae,  ei  oleo  lumeu  obscurum  propter  nimiam 
piDguitndinem;  denn  was  sind  die  uvae  bei  der  Ricinuapflanze?  (Ueber 
die  Anwendung  des  Ricinuaöles  zum  Brennen  vgl.  Bd.  I,  360  Anm.  4.) 
Dass  man  bei  der  Herstellung  der  Dochte  sich  des  Schwefels  bediente, 
sagt  Plin.  XXXV,;  176:  quartum  (sulfuria)  genus  caute  ad  ellychnia 
marime  conficienda.  Als  Brennmaterial  wird  ausser  Oliven-  und  Rici- 
nus« auch  Napbtba  erwähnt,  Plin.  XXXI,  82.  XXXV,  179. 

')  Varro  ap.  Serv.  1.  1.  Isid.  Origg.  XX,  10,  6:  funalia  candelabra 
apud  veterea,  quibus  funiculi  cera  vel  huiusmodi  alimento  luminia  obliti 
figebutar. 

*)  Cf.  Yarr.  11.  11.  Bei  Cic.  de  aen.  13,  44  heiast  ea  vom  G.  Duiliua: 
delectabatnr  crebro  funali  et  tibicine.    Mit  Rücksicht  auf  Val.  Maxim. 
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lieh  auch  schlechtweg  cerei  genannt.1)  Nicht  minder  verbreitet 
war  in  gleicher  Art  der  Anwendung  anstatt  des  Wachses  das 
Talg  (sebutn*)),  nur  dass  jedenfalls  die  Talglichter,  sebaceae 
(sc.  candelae3)),  faces  sebales*),  für  den  Gebrauch  des  gemeinen 
Mannes  bestimmt  waren.  Columella  nennt  unter  den  an  Feier- 
tagen erlaubten  Beschäftigungen  für  den  Landmann  neben  dem 


III,  6,  4:  6.  Duilius  ...  ad  funalem  cereum,  praeeunte  tibi  eine  et  fidi- 
cine,  a  coena  donium  reverti  solitus  est,  hat  man  vielleicht  auch  bei 
Cic.  zu  schreiben:  cereo  funali.  Doch  heisst  auch  funale  allein  die 
Wachsfackel,  vgl.  Yirg.  Aen.  I,  727:  noctem  flammis  funalia  vineunt; 
obgleich  es  da  auch  wohl  im  Sinne  von  candelabrum  gebraucht  sein 
könnte,  wie  das  Wort  von  Varro  ap.  Serv.  1.  1.  und  leid.  Origg.  1.  1. 
erklärt  wird;  als  dritte  Bedeutung  kommt  hinzu  bei  Ißid.  1.  1.:  itaque 
et  Stimuli  praeacuti  funalia  dicebantur.  Donat.  ad  Ter.  Andr.  I,  1,  88: 
(funus)  quod  a  funalibus  dictum  est,  i.  e.  uncis  vel  euneis  candelabrorum, 
quibus  delibuti  funes  pice  vel  cera  infiguntur.  Darnach  kann  man  zwei- 
felhaft sein,  ob  die  lucida  funalia  bei  Hör.  Carm.  III,  26,  6  und  die 
funalia  clara  bei  Sil.  ltal.  VI,  667  die  Wachsfackeln  selbst  oder  die 
Leuohter  mit  den  Wachskerzen  darauf  bedeuten:  da  bei  Hör.  aber  es 
heisst:  hie,  hie  ponite  lucida  funalia  ist  letzteres  wahrscheinlicher. 
Bei  Ov.  met.  XII,  247: 

primus  ab  aede 
lampadibu8  densum  rapuit  funale  eoruscis 

scheint  (wie  auch  Rein  zu  Beckers  Gallus  a.  a.  0.  340  annimmt) 
funale  sogar  als  Träger  mehrerer  Fackeln  gebraucht  zu  sein:  freilich 
schwerlich  so,  wie  Siebeiis  z.  d.  St.  erklärt:  'der  am  Seil  hängende 
Kronleuchter'. 

*)  Mart.  XIV,  42.  Senec.  epp.  112,  10.  Macrob.  Sat.  I,  7,  11 
u.  s.  ö.  Daher  denn  auch  für  Leuchter  die  Bezeichnung  ceriolare  auf 
Inschr.,  Orelli  2505  fg.  2515.  4068  und  Schulz  im  B.  d.  I.  1841  p. 
115.  Ein  ceriolarius  auf  Inschr.  C.  I.  L.  HI,  2112;  ob  Verfertiger  von 
Kerzen  oder  von  Leuchtern? 

8)  Auch  Pech,  wie  bei  gewöhnlichen  Fackeln,  vgl  Donat  L  1. 

3)  Appul.  Met.  IV,  19  p.  281. 

4)  Amm.  Marc.  XVIII,  6,  15.  Auf  Inschr.,  die  im  Stationshause  der 
siebenten  Cohorte  der  Vigiles  in  Rom  gefunden  worden  sind,  findet  sich 
sehr  häufig  die  Bezeichnung  sebaciaria  fecit;  s.  Pellegrini,  B.  d.  I. 
1867  p.  8  sqq.  Doch  sind  damit  wohl  weniger  Leuchter  für  Talg- 
kerzen gemeint,  als,  wie  Henzen  ebd.  p.  30  vorschlägt  (nach  Ana- 
logie von  luminaria  und  lucernaria),  irgend  ein  Fest  oder  eine  Cere- 
monie,  die  zu  Ehren  des  Genius  durch  Anzünden  von  Kerzen  veran- 
staltet wurde. 
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Schneiden  der  Kienspiine,  faces  inciderc,  auch  randelas  sebare, 
die  Kerzen  eintalgen.1) 


Damit  haben  wir  die  Reihe  der  wichtigsten  gewerblich 
verarbeiteten  weichen  Stoffe  erschöpft,  wenn  wir  hier  nicht 
zum  Schluss  auch  noch  eines  schon  früher  von  anderer  Seite 
betrachteten  Stoffes  gedenken  wollen,  den  die  Alten  in  noch 
viel  umfassenderer  Weise  plastisch  verarbeiteten,  als  es  heut- 
zutage üblich  ist:  Brot-  und  Kuchenteig  nämlich.  Dass 
man  im  Alterthum  dem  Kuchenteig  die  mannichfaltigsten  For- 
men gab,  ward  schon  im  ersten  Bande  erwähnt2);  und  die 
Bäcker  bildeten  aus  dieser  vergänglichen  Masse  allerhand 
künstliche  Figuren,  sowohl  menschliche3),  wie  Thierfiguren.4) 
Uebrigens  fand  auch  in  der  Kuchenbäckerei  ein  Backen  in 
Formen  statt;  Kuchen-  und  Tortenformen  sind  in  einer  Bäckerei 
in  Pompeji  gefunden  worden.5) 

l)  Col.  II,  21,  3. 
*)  Bd.  I  p.  85. 

3)  Priapusfiguren,  Petron.  60.    Mari  XIV,  69. 

4)  Porcelli,  Petr.   40.     Das  war  schon  in  alter  Zeit  in  Griechen- 
land üblich,  s.  Schol.  Thucyd.  I,  126. 

6)  Overbeck,  Pompeji  II*,  15. 
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Zehnter  Abschnitt. 

Die  Arbeit  in  harten  Stoffen. 

§  1. 
Allgemeine  Terminologie  der  Arbeit  in  harten  Stoffen. 

Die  Stoffe,  mit  deren  Verarbeitung  wir  es  in  den  nächsten 
Abschnitten  zu  thun  haben  werden,  können  mit  dem  gemein- 
schaftlichen Begriffe  der  harten  Stoffe  bezeichnet  werden; 
denn  obschon  sie  hinsichtlich  des  Grades  der  Härte  sehr  unter- 
einander verschieden  sind  und  manche  darunter  auch  ebenso- 
wohl im  harten,  wie  im  erweichten  Zustande  bearbeitet  werden, 
so  ist  ihnen  doch  allen  gemeinsam,  dass  sie  nicht,  wie  die 
vorher  behandelten,  von  so  weicher  Consistenz  sind,  noch  sich 
in  einen  so  weichen  Zustand  versetzen  lassen,  dass  eine  pla- 
stische Behandlung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h. 
ein  Formen  mittelst  der  blossen  Hand,  ohne  Werkzeuge,  bei 
ihnen  möglich  wäre.  Hierauf  beruht  der  Hauptunterschied 
beider  Gattungen:  dass  jene  Stoffe  zur  Verarbeitung  an  und 
für  sich  kein  Werkzeug  erfordern,  diese  ohue  Werkzeuge  Ober- 
haupt gar  nicht  sich  verwenden  lassen.  Diese  harten  Stoffe, 
denen  die  nächsten  Abschnitte  gewidmet  werden,  sind:  das 
Holz;  sodann  verschiedene  animalische  Substanzen,  wie  Hörn, 
Knochen  (nebst  Elfenbein),  Schildkrot,  Korallen,  u.  dgl.,  auch 
das  vegetabilische  Material  des  Bernsteins.  Ferner  die  Steine; 
endlich  die  Metalle:  letztere  freilich  sind  nur  theil weise  zur 
Arbeit  in  harten  Stoffen  zu  rechnen.  —  So  sehr  verschieden 
nun  auch  diese  Substrate  der  gewerblichen  Thätigkeit  an  und 
für  sich  sind,  so  haben  sie  doch  als  harte  Stoffe  sämmtlich 
theils  eine  allen  gemeinschaftliche  Terminologie  für  die  wich- 
tigsten der  daran  vorgenommenen  Manipulationen,  theils  sind 
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die  Werkzeuge,  welche  zu  ihrer  Verarbeitung  gebraucht  wer- 
den, entweder  bei  mehreren  ganz  und  gar  dieselben,  oder  we- 
nigstens bald  mehr  bald  weniger  untereinander  verwandt 

Die  allgemeine  Bezeichnung  für  jeden  in  harten  (d.  h. 
auch  bei  der  Verarbeitung  hart  bleibenden,  nicht  erweichten) 
Stoffen  arbeitenden  Handwerker  ist  im  Griech.  t^ktwv.  So 
heisst  in  der  älteren  Zeit,  namentlich  bei  Homer,  der  Holz- 
arbeiter jeglicher  Art  (Zimmermann,  Schiffbauer,  Schreiner 
und  Drechsler),  der  Arbeiter  in  Elfenbein  und  Hörn,  aber  auch 
der  Steinarbeiter.1)  Ursprünglich  umfasste  also  der  Begriff 
alle  diejenigen  Thätigkeiten,  bei  denen  das  Behauen  die  Haupt- 
rolle spielte.8)  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  der  Metallarbeiter 
eigentlich  nicht  hierher  gehört8);  und  in  der  That  finden  wir 
erst  in  spätgriechischer  Zeit  auch  den  Metallarbeiter  so  ge- 


!)  t^ktujv  bei  Homer  für  Holzarbeit: ,  II.  V,  59.  XIII,  390.  XV, 
411.  XVI,  483.  Od.  IX,  126.  XVII,  383;  vgl.  Hes.  opp.  et  d.  25;  für 
Arbeit  in  Hörn.  II.  IV,  110;  in  Stein  II.  VI,  315.  XXIII,  712.  EbenBO 
tcktocOv?!,  Od.  V,  250. 

*)  Curtias,  Gr.  Etymol.8  S.  199  bringt  t^ktujv  in  Verbindung  mit 
der  Sanskritwurzel  taksh,  welche  von  ihm  als  eine  der  ältesten  für  aller- 
lei noch  nicht  scharf  geschiedene  Hantirangen  erklärt  wird,  sodass  sie  im 
Sanskrit  für  den  Weber  und  Zimmermann,  im  Zend  für  den  Töpfer  ver- 
wandt wird.  Die  Grundbedeutung  der  Wurzel  aber  ist  der  Begriff  des 
Behauens.  Rieden  au  er,  welcher  in  seinen  Stud.  z.  Gesch.  d.  ant. 
Handw.  I,  86  (vgl.  die  Anmerkung  dazu  auf  S.  194)  dies  erwähnt,  er- 
klärt gleichwohl  t£ktwv  als  den  allgemeinsten  Begriff  für  einen  mit 
Kunstfertigkeit  oder  doch  Geschicklichkeit  verfahrenden  Arbeiter,  was 
allerdings  auch  Hesych.  sagt:  t£ktwv  ttoc  t€Xv(tt)c,  was  aber  doch 
nicht  ganz  richtig  ist.  Denn  es  ist  mir  keine  einzige  Stelle  ans  guter 
Zeit  bekannt,  wo  der  Weber  oder  Töpfer  t£ktujv  genannt  worden  wäre. 
Wenn  also  Suidas  erklärt:  tIktujv  koivujc  tcxvvttjc,  6  AaoEöoc  Kai  6  tuiv 
EuXurv  clbljuuiv,  so  hat  er  damit  die  Hauptbedeutungen  des  Wortes: 
Arbeit  in  Stein  und  Holz,  richtig  angegeben. 

*)  Wenn  der  t^ktuiv,  II.  IV,  110,  auch  der  Drechsler  oder  Horn- 
arbeiter  gelegentlich  mit  Metall  arbeitet,  so  ist  das  noch  keine  eigent- 
liche Metallarbeit,  vielmehr  verwendet  er  nur  das  ihm  vom  xoAkcuc  oder 
Xpucoxöoc  hergerichtete  zur  Decoration  seiner  Arbeit.  Ebenso  Hom.  h. 
in  Ven.  12,  wo  der  Wagner  seinen  Wagen  mit  Erz  verziert.  Und  ebenBO 
Rind  auch  die  tIktovcc  zu  fassen  bei  Pindar.  Pyth.  5,  35  (45);  cf.  d# 
Schol.  ad  h.  L:  tu>v  Tale  x€P^v  äpyofcövrujv  xal  KaTaaccuafcövruJv  tcktö- 
vurv  irouriAuaTa  (äpuaTurv). 
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nannt1)  Hingegen  ist  in  der  Litteratur  der  classischen  und 
liachclassischen  Zeit  t^ktujv  durchweg  der  Holzarbeiter,  dieser 
freilich  in  seinen  verschiedensten  Branchen2);  und  ebenso  wird 
auch  T€KTaiv€c6ou  gebraucht,  worüber  unten  näher  zu  handeln 
sein  wird.3) 

Nicht  völlig,  aber  im  allgemeinen  dem  t£ktwv  ungefähr 
entsprechend  ist  im  Lat.  der  Begriff  des  faber,  worunter  nicht 
bloss  in  der  altern  Zeit,  sondern  das  ganze  romische  Alter- 
thum  hindurch  jeder  Handwerker  oder  Künstler  verstanden 
wird,  der  in  hartem  Material  arbeitet,  im  Gegensatz  zu  dein, 
der  in  weichen  Stoffen,  wie  Thon  oder  Wachs,  formt  und  mo- 
dellirt  und,  wie  wir  gesehen  haben,  ursprünglich  fictor  heisst 
Der  Hauptunterschied  zwischen  faber  und  tIktwv  besteht  da- 
rin, dass  faber  durchweg  auch  den  Metallarbeiter  bezeichnet4); 
und  späterhin  erscheint  das  Wort  mit  adjectivischen,  die  spe- 
cielle  Branche  angebenden  Beiworten  bei  den  verschieden- 
sten Gattungen  der  Arbeit  in  harten  Stoffen:  der  Zimmer- 
mann und  Schiffbauer,  der  Wagner  und  Drechsler  werden 
ebenso  dadurch  charakterisirt,  wie  der  Eisen-,  Bronze-,  Gold- 
und  Silberarbeiter  (wofür  die  Belege  an  anderer  Stelle  beizu- 
bringen sind).  Hingegen  hat  faber  das  mit  t^ktwv  gemein, 
dass  es  allein  stehend  gebraucht  wenigstens  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  von  Holzarbeit  zu  verstehen  ist.  Fabticare  steht 
wieder  in  ausgedehnterem  Sinne,  als  das  griech.  T€KT<xiv€c9ai, 
nämlich  ursprünglich  wiederum  von  allen  harten  Stoffen,  später 


*)  Auf  Inschriften  aus  später  Zeit,  C.  1.  Gr.  III,  4158:  t^ktuiv  xoXkoü, 
für  xoäkotuttoc.    (Ebd.  Add.  4168  c  auch  ein  t^ktujv  £vicauiY)c). 

*)  Vgl  Arr.  Epict.  I,  15,  2:  t^ktovoc  üAn.  SOXov.  Eust.  ad  Od.  XV1J, 
383  p.  1825,  16:  tIktwv  ö£  boupuiv  oIko6Ö(lioc  T6  Kai  vauirrrfc-c  xai  ätrAwc  6 
öttudcoOv  6iax€i|bi€voc  Tr6pl  £?tick€uV|v  EüAou.  Näheres  im  nächsten  Abschnitt 

9)  Im  allgemeinen  Sinne,  ohne  directe  Beziehung  auf  Holz,  steht 
T£KTa{v€c6ai  bei  Plat.  Legg.  X  p.  889  A,  wo  es  mit  itAätreiv  zusammen- 
gestellt ist:  also  die  beiden  Hauptgegensätze  der  Arbeit  in  harten  und 
weichen  Stoffen. 

4)  So  heissen  die  Handwerker,  welche  das  Heer  begleiteten  and 
ebenso  Zimmerleute  wie  Schmiede  sein  mu asten,  gewöhnlich  schlecht- 
weg fabri;  vgl.  Caes.  b.  civ.  V,  11.  Liv.  I,  43,  3.  Nep.  Attic.  12,  4 
u.  8.  Auch  sonst  bedeutet  faber,  ohne  näheren  Zusatz,  den  Metallarbei- 
ter, wie  z.  B.  Tib.  I,  3,  48. 
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aber  in  erweiterter  Bedeutung  überhaupt  im  Sinn  von  'her- 
stellen', ohne  Rücksicht  auf  den  Stoff,  in  welchem  die  Arbeit 
geschieht1);  und  dasselbe  ist  der  Fall  mit  fabrica,  mag  dies 
nun  im  anfanglichen  Sinn  von  der  Werkstatt  des  Handwerkers 
oder  im  übertragenen  vom  Handwerk  selbst  oder  von  der 
kunstvollen  Bearbeitung  eines  Gegenstandes  gebraucht  sein.8) 
Wie  es  der  deutschen  Sprache  an  dem  Begriffe  fehlt, 
welcher  dem  t^ktujv  oder  faber  entspräche,  so  haben  wir  im 
Griech.  und  Lat.,  vornehmlich  aber  in  jenem,  auch  für  ver- 
schiedene Thätigkeiten  der  Arbeit  in  harten  Stoffen  bestimmte 
Ausdrücke,  für  welche  uns  die  vollständig  identischen  im  Deut- 
schen fehlen.  Das  ist  zunächst  der  Begriff  xM<P€ivs)  mit  seinen 
verschiedenen  Ableitungen.  Derselbe  ist  allerdings  in  seiner 
Grundbedeutung  üblich  im  Sinne  von  aushöhlen,  und  ist 
daher  der  stehende  Ausdruck  für  die  Thätigkeit  des  vertiefte 
Figuren  oder  Zeichen  in  den  Stein  arbeitenden  Gemmenschnei- 
ders*); aber  er  erscheint  auch  bald  im  erweiterten  Sinn,  nicht 
bloss  vom  Aushohlen  in  jeglicher  harten  Masse5),  sondern  auch 


')  So  selbst  von  Gefassen  aus  Thon,  Colum.  VIII,  3,  8. 

*)  Alle  mit  faber  zusammenhängenden  Worte  sind  überhaupt  in  der 
übertragenen  Bedeutung  des  Kunstvollen,  Geschickten,  worüber  die 
eigentliche  Grundbedeutung  ganz  verloren  gegangen  ist,  am  gewöhnlich- 
sten: so  fahre,  fabrefacere,  fabricatio,  fabricator  u.  a. 

*)  yXdcpiu,  eine  vermuthlich  altere  Form,  findet  sich  nur  bei  den 
Lexicographen ;  so  Hes.:  x^deper  öpticcer  KotXaivet.  Id.  v.  Y^xAavTar 
K€Ko(Aavrai.  £.  M.  p.  233,  45:  yXotttut  tö  KoiAafvw  f\  oiopuTTW.  ib.  233, 
50:  rXacpupdi  (popuirE,  A  T€Y*ciuu£vr)  Kai  k€koiAgiu|liIvt). 

4)  Her.  VIII,  69.  Plat.  Hipp.  min.  p.  378  C.  Plut.  reip.  ger. 
praec.  12  p.  806  D.  Id.  SuDa  3.  Poll.  VII,  179.  Ebenso  yMuuö, 
Eupol.  b.  Poll.  1.  1.  Strab.  XVII  p.  836.  A.  P.  IX,  752,  1.  XI,  38  (cf. 
C.  I.  Gr.  7298);  £tt*uuu<*»  Themist.  or.  IV  p.  62  B.  Ferner  T*wpf|,  sehr 
oft  bei  Plutarch,  z.  B.  terr.  an  aqu.  an.  s.  call.  36  p.  985  B.  Timol. 
31.  Marc.  10.  Luculi.  3.  Pompei.  80.  Alex.  2.  Artox.  18.  Gemmen- 
schneider, ccpprrfibuiv  TtoJ<P&c,  Maneth.  VI,  844.  Die  Technik  T^TrriKf|, 
Poll.  1.  1.  und  VII,  209;  XiGoc  fXimröc,  der  sich  zum  schneiden  eignet, 
Theophr.  lapid.  5. 

*)  So  bedeutet  t^vttöc  einfach  hohl,  A.  P.  VI,  64,  6;  oiaY€YX0q>6ai 
auegehöhlt,  hohl  sein,  von  Muscheln,  bei  Ath.  UI,  93  B;  von  Kalym- 
matien,  Di  od.  Sic.  I,  66:  qpdxvaic  biaYerXuu)j£vr]  (öpoqpr)).  Auch  tiq-XucDW 
kommt  nur  in  der  Bedeutung  von  aushöhlen  vor,  Plat.  Rep.  X.  p.  616  D; 
cf.  Suid.  v.  rXuqptoac-  £YT*TMq>6ai,  ö  ten  KetcoiXävOai. 
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in  dem  noch  allgemeineren  jeglicher  künstlichen  Bearbeitung 
einea  harten  Stoffes,  sodass  er  einerseits,  vom  Holz  gebraucht, 
unserm  Schnitzen  entspricht1),  andrerseits  auf  die  Steinarbeit 
angewandt  unserm  Ausmeissein8),  und  zwar  häufig  auch  von 
Rund  werken,  wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  von  Reliefs 
gebraucht3);  während  yXucpw  zwar  in  seinen  Ableitungen  auch 
auf  Metallarbeit  übertragen  wird,  aber  als  Thätigkeit  des  Me- 
tallarbeiters im  eigentlichen  Sinne  selbstverständlich  nicht 
überall,  namentlich  nicht  vom  Bildgiesser,  sondern  nur  von 
der  Arbeit  des  Toreuten  gebraucht  werden  kann.4)  Für  Arbeit 
in  Relief  sind  namentlich  bicrfXücpw  und  £yyXu<pw  nicht  bloss 
vom  einfachen  vertieft  Einhauen  von  Zeichen  gebräuchlich, 
sondern  ganz  besonders  von  jener  charakteristischen  Art  flacher, 
mit  der  äussern  Kante  eine  gleich  hohe  Fläche  bildender  Re- 
liefs, wie  sie  namentlich  die  ägyptische  und  assyrische  Kunst, 
stellenweise  auch  die  etruskische  hervorgebracht  hat5),  während 


*)  Ar.  Nubb.  879.  Von  Arbeit  in  Elfenbein,  Ael.  var.  h.  III,  45; 
äpua  in\  tt\c  Aaßf)c  (toö  £(q>ouc)  bt<rf€TAun|L^vov  SAcqpdvrivov;  von  Arbeit 
iu  Hörn  öidYAuirroc,  A.  P.  VI,  227,  3.  He 8.  erklärt  cuiAeüjuara  mit 
btcrfAuwuaTa. 

*)  Plat.  Conv.  p.  216  D.  Strab.  IX  p.  410.  C.  I.  Gr.  6972.  9574.  So 
heisBen  die  Bildhauer  YAüirrcu,  A.  P.  IX,  774,  1.  App.  Plan.  142,  5. 
146,  1;  ebenso  y^wttik/|:  Euseb.  Praep.  ev.  p.  29  D:  vAuimicfic  f\  dv- 
öpiavTOTTOuynKflc  T^xvnc  Ferner  YAüujua  A.  P.  XI,  38,  5;  vgl.  V,  194,  3:  ola 
Autöou  tAuttt/|.  Ob  mit  den  2üjoioyAü<doi  bei  Plnt.  Qu.  conv.  VII,  8,  2 
p.  712  E  Holzschnitzer  oder  Steinmetzen  gemeint  sind,  ist  nicht  klar; 
vgl.  ZwofAucpoc,  A.  P.  XII,  66,  1,  wo  Praxiteles  so  heisst,  und  ebd.  67,  1. 
Hingegen  ist  der  TroTTiptofAuirrric  beim  Sc  hol.  Theo  er.  II,  2  ein  Holz- 
schnitzer. 

3)  Relief«  sind  wohl  die  x^uepai  bei  Di  od.  Sicul.  I,  66  u.  V,  44; 
und  so  in  ungewöhnlicher  Anwendung  selbst  von  Reliefs  an  Thonge- 
fassen  bei  Plut.  apophth.  reg.  p.  174  D.  So  cf)ua  £v  ccY]Aij  vAuirrij,  C. 
I.  Gr.  2321,  Z.  1.  Vgl.  xXuq>V)  im  C.  I.  Gr.  1409.  2782,  Z.  30.  4658. 
4831,  überall  im  Sinne  von  Relief;  ebenso  yMcjhu,  6233. 

4)  So  wird  App.  Plan.  89  ein  Becher  mit  Darstellung  des  Tanta- 
lus  im  Titel  TdvTCtAoc  x€T*uyu^voc  und  v.  5  xöpcuina  genannt.  A.  P. 
VII,  363,  1:  €ötAdtttov  u^tccAAoV.  Bei  Ioseph.  Ant.  lud.  XII,  2,  8  sq. 
dvcrrAoirru)  und  dvaxAuqpf)  von  goldenen  toreutischen  Arbeiten. 

ö)  4tt^9€iv,  Herod.  II,  4.  106.  124.  148  u.  ö.  von  ägyptischen  He- 
liefs.  Plat.  Eryx.  p.  400  B  von  äthiopischen;  otafAuq>€iv,  DiocL  Sic 
1,  66  von  ägyptischen  Werken. 
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ävatXüqieiv  das  gewöhnliche,  erhabene  Relief  bezeichnet;  wobei 
es  auch  wieder  als  charakteristisch  für  die  Technik  des  griechi- 
schen Reliefs  bezeichnet  werden  muss,  daes  gerade  das  Aushöhlen 
als  Kennzeichen  desselben  betrachtet  wird,  da,  wie  wir  später 
noch  sehen  werden,  das  Relief  der  griechischen  Kunst  (hierin  ab- 
weichend ebenso  vom  spätrömischen  wie  vom  modernen)  nicht 
die  Figuren  aus  dem  Grunde  herausarbeitet,  d.  h.  nicht  den 
Grund  als  das  Gegebene  betrachtet,  sondern  den  Grund  ge- 
wiasermasaen  um  die  Figuren  herum  aushöhlt,  ihn  in  das 
Relief  hineinarbeitet.  Allerdings  sind  sowohl  ävcrrXutpuj,  wie 
dv&YXuqxK  und  ävcrrXutpri.  im  guten  Griechisch  selten1),  häu- 
tiger ins  Latein  hinil hergenommen*),  wie  denn  auch  hier  ana- 
ghjptarias  (resp.  anaglypharius)  für  den  Verfertiger  von  Reliefs 
(in  Metall,  also  Toreut)  vorkommt3);  sonst  ist  aber  im  guten 
Griechisch  und  auch  später  noch  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  das   Relief   tüttoc4),    ausserdem    die    verwandten    npöcru- 

')  dvafX(!iq»w,  Galen.  T.  IV  p.  330,  3  K:  otöv  ircp  virö  xtlv  &r|(iioupYwv 
TlvcTai,  dvay\ui|>äVTiuv  tc  Kai  dvoTtTpdvruiv  «al  nEpiEcövriuv  ek  xdUoc 
ä  Karacxtudlouciv.  loseph.  Ant.  Ind.  XII,  3,  8  n.  9.  Atbenag.  leg. 
pro  Christ.  14  p.  69;  doch  überall  mehr  mit  dem  Begriff  des  Aushöhlen». 
'AvdrXwpoc(ov),  vod  Hol»,  Symm.  Heg.  I,  6,  1B;  von  Stein,  Clera. 
Ales.  Strom.  V,  4,  21  p.  657  P.  Auch  auf  Inachr.,  vgl.  Jacobe  ad 
A.  P.  III,  3,  SSO:  cnjXomvdKia  ncpi^x°vTii  dvaTXwpouc  (cropiac.  'Ava- 
TXu<pr|,  Strab.  XVII  p.  806.  loseph.  Ant  Ind.  XII,  2,  8  (aber  nur  im 
Sinn  von  Höhlung  bei  Galen.  T.  II  p.  731,  6;  T.  XIV  p.  723,  8  K); 
K<rrdrrXuq>oc,  auf  einer  Inschr.,  C.  I.  Gr.  3022. 

*)  amaglyplum für  Relief,  PH o.  XXXIII,  139 (von Metallarb  eit);  Mart. 
IV,  89,  8  (dgl.);  vgl.  Orelli  3838:  trulla  argen  teil  anaglypta.  —  Ana- 
glt/pt\cum  metoilum,  Sidott.  Ap.  ep.  IX,  13. 

*)  Murat  981,  9.  Scbol.  luv.  IX,  145.  Glos«.  Pap.  anaglypha- 
rtMi  tculptor. 

<)  Her.  II,  138.  III,  88.  Bur.  Phoen.  11SO.  Rhes.  305  Paus.  VI, 
23,  5.  VITI,  37,  1.  Plin.  XXXV,  128.  Bei  Pauean.  oft  bezeichnet  mit 
ev  Tönuj,  II,  19,  7;  €wl  Tiiinp,  IX,  11,  3;  Siri  Tümuv,  VIII,  31,  1.  Als  Gra 
virnng  des  RingsteinB  steht  -njitoc  Luc.  Aler.  21.  Dem.  encom.  IT;  als 
Stempel,  Id.  Pisc.  46  (daher  dpropiov  evnmov,  geprägtes  Geld,  Poll. 
III,  86).  Aber  auch  allgemein,  von  plastischen  Kunstwerken  überhaupt, 
wird  Timm:  gebraucht,  Herod.  II,  86.  Eur,  Troad.  1074.  —  Aus  der 
Abstammung  des  Wortes  von  tuittiu  geht  hervor,  dass  Tiiiroc  ursprüng- 
lich gebrancht  worden  ist  von  den  in  Metall  durch  Hämmern  hervor- 
gebrachten Reliefs;  es  ist  daher  jedenfalls  ein  trrthum,  wenn  M.  Franke  1, 
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ttoc  l),  ? ktuttoc2),  £KTuiru>jLia 3),  Ausdrücke,  welche  damit  zusammen- 
hängen, dass  tuttoc,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  die 
Bedeutung  einer  vertieften  Form,  aus  der  ein  Abdruck  von 
Thon  oder  dgl.  genommen  werden  kann,  erhält:  doch  werden 
die  bezeichneten  Worte,  wenn  sie  auch  wohl  ursprünglich 
einen  solchen  Abdruck  bedeuteten,  auf  jegliche  Reliefdarstellung, 
ohne  Rücksicht  auf  das  dazu  verwandte  Material,  übertragen, 
und  ebenso  ist  die  anfängliche  Bedeutung  von  tuitöuj,  £ktuttöuj, 
einen  Abdruck  aus  dem  tuttoc  nehmen4),  später  abhanden  ge- 


de  verb.  pot.  quib.  Graeci  stat.  etc.  p.  39  annimmt,  tuttoOv  bedeute  an 
erster  Stelle  fingere,  tuttoc  so  viel  als  species.    Vielmehr  ist  letzteres, 
ebenso  wie  die  Bedeutung  forma,  die  übertragene  Anwendung,  jene  die 
frühere,  und  tuttoOv  ist  sicherlich  erst  aus  tuttoc  entstanden,  nicht  um- 
gekehrt.   Es  widerspricht  daher   sowohl  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Wortes,  als  dem  Charakter  des  griechischen  Reliefs,  wenn  Fränkel 
meint,  tuttoc  bedeute  bei  Pausanias  die  Fläche,  ans  welcher  das  Relief 
hervorsteht;  vielmehr  bedeutet  tuttoc  das  ganze  Werk,  den  Grund  mit 
den  Relieffiguren   einbegriffen.    Und   bei  dieser   Bedeutung  von  tuttoc 
konnte  Pausanias,  wie  er  es  thut,  ein  Relief  ebenso  gut  bezeichnen  mit 
dTrcfptacTcu  4v  tuttuj  oder  M  tuttou  oder  £irl  tuttuj,  wie  man  von  Wand- 
gemälden sagt,  YtTparrrai  tv  Totyq*  oder  tiri  to(xuj  °der  tat  Tofxou  (Paus. 
I,  3,  2.  26,  6.  V,  21,   7.     Luc.   hist.  scr.  29.    Toxar.    6.   n.  8.).    Gegen 
Fränkels  Deutung  spricht  schon,  was  ich  oben  hervorhob,  dass  das 
griechische  Relief  keinen  festen  Grund  kennt.  —  Auch  die  andern  Bei- 
spiele ,  wo  Pau8an.  tircipTdcOai  zur  Bezeichnung  für  Reliefarbeit  braucht 
(Fränkel  p.  40),  zeigen,  dass  unsere  Auffassung  von  tuttoc  berechtigt 
ist.    Gerade  so,  wie  da  tuttoc  das  Ganze  ist,  dasjenige  aber,  was  tv  tuttiu 
oder  tat  tuttuj  resp.  tuttou  ist,  die  Figuren  sind,  so  ist  auch  in  den  an- 
dern Beispielen  das  tir€ipYacu£vov  die  Figur,  dasjenige  aber,  was  dabei 
entweder  im  blossen  Dativ,  oder  mit  tv  c.  Dat.,  tiri  c.  Dat.  oder  Gen. 
steht,  nicht  ein  Theil,  wie  der  Reliefgrund,  sondern  das  ganze  Objekt: 
eine  Stele,  ein  Fussgestell,  ein  Thron,  ein  Schild  etc. 

*)  Ath.  V,  199  E.    Plin.  XXXV,  162. 

2)  Diod.  Sic.  XVIII,  26.  Plin.  1.  1.  und  XXXVII,  173.  Senec.  du 
benef.  III,  26.  Dass  aus  sämmtlichen  Stellen,  wo  diese  beiden  Worte 
vorkommen,  sich  kein  nachweisbarer  Unterschied  ihrer  Bedeutung  ergiebt, 
darauf  ist  oben  S.  ISO  fg.  hingewiesen  worden. 

^  Ath.  XI,  484  D.  Uebertragen  im  Sinn  von  Abdruck,  Plat  Tim. 
p.  50  D.,  im  wörtlichen  Sinne  von  Abdruck,  Schol.  Luc.  Iup.  trag.  33. 

4)  So  tKTUTröuj  vom  Abdruck  des  Siegelrings  im  Wachs,  Plut. 
plac.  philo«.  IV,  20  p.  902  F.  Luc.  Philops.  38.  Id.  Iup.  trag.  33 
vom  Abgnss  einer  Statue.    So  auch  dTrorurröu),  Plat.  Theaet.  p.  191  D- 
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kommen  und  theils  in  die  von  'erhaben  darstellen'1),  theils 
in  die  noch  allgemeinere  des  plastisch  Formens  oder  des  Ge- 
staliens überhaupt8)  übergegangen. 

Weniger  umfassend  als  rXiicpu),  das  also,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  jeglicher  Arbeit  in  harten  Stoffen  gebraucht  wer- 
den kann,  mag  sie  ein  blosses  Aushöhlen,  ein  Herausarbeiten 
von  Reliefs  oder  von  ganzen  Figuren  sein,  ist  das  auch  sehr 
häufig  angewandte  KoXdTrrw  und  dfKoXdTTTUJ.  Ausgehend  von  der 
Grundbedeutung  des  Schiagens9)  wird  hier  das  vertiefte  Hinein- 
arbeiten festgehalten;  man  gebraucht  es  daher  vornehmlich  vom 
Eingraben  der  Schriftzüge  in  Stein4)  oder  Erz5),  oder  von  Relief- 
arbeit, besonders  in  Stein6),  nur  selten  von  Arbeit  in  Holz.7) 

Noch  eingeschränkter,  obgleich  ebenfalls  sowohl  auf  Holz, 

Diod.  Sic.  IV,  24.  Luc.  Alex.  21.  Cf.  Plat.  Theaet.  p.  194  B:  diro- 
Tumw^iaTa  Kai  tOttoi,  wo  deutlich  Form  und  Abdruck  unterschieden  sind.  So- 
dann äiroTuiruicic,  Longin.  de  subl.  18,  4;  und  vgl.  £vtwtoüv,  sehr  gewöhn- 
lich vom  Prägen  des  Geldes,  ebenso  wie  tottoüv,  Poll.  III,  86.  Dio  Gass. 
XL VII,  26.  LX,  22.  Ath.  XI  p.  492  D.,  weil  ja  auch  dabei  eigentlich 
ein  Abdruck  von  einer  Form  genommen  wird.  (Sonst  hat  tvTUiröuj  sehr 
häufig  die  Bedeutung:  etwas  vertieft  einzeichnen,  namentlich  Buchstaben, 
vgl.  Poll.  V,  149.    B.  A.  p.  788.    Eustath.  opusc.  p.  126,  61  u.  s.) 

l)  'EktuitoOv,  Xen.  Equ.  1,  1.  Plat.  Conv.  p.  193  A.;  £ierinru>ac,  los. 
Ant.  lud.  XII,  2,  8;  tv-ruiroüv,  Arist.  de  mundo  6,  p.  399  B,  36.  Hin- 
gegen heisst  txTimoOv  ausnahmsweise  bei  Dio  Cass.  LI,  3:  vertieft  dar- 
stellen, vom  Gravüren  eines  RingBteins. 

»)  'Eicrimouv,  Plat.  Legg.  VI  p.  775  D.  Tim.  p.  50  C.  Isoer.  Soph. 
18  p.  294  E.    Schol.  Pind.  Pyth.  2,  39;  *vnmoöv,  Plut.  Pericl.  31. 

9)  Man  erinnere  sich,  dass  köXckdoc  die  Ohrfeige  bedeutet. 

4)  Herod.  I,  93  u.  187.  II,  136.  Dio  Cass.  LX,  6.  C.  I.  Gr.  1, 
2905.  III,  5476,  24.  ^KKoXdirru; ,  vom  Weghauen  von  Buchstaben  bei 
einer  Inschrift,  Thuc.  I,  132.  Dem.  adv.  Eubul.  64  (or.  LVII  p.  1318, 
28).    Plut.  de  Herod.  malign.  42  p.  873  C.    C.  I.  Gr.  add.  4224  d. 

5)  Her.  V,  59.  Plut.  Pericl.  21.  Eherne  Arbeit  sind  wohl  auch 
die  ttcrrwuaTa  frfKÖXairrov  Icxopfav  l%ovra  bei  Ath.  XI,  781  E.  Auf  Inschr. 
KoXdirrciv  elc  xaXioiiuaTa,  C.  I.  Gr.  III,  5491,  22. 

*)  Her.  II,  106  u.  136  von  jener  oben  charakterisirten  Art  der  ägyp- 
tischen Reliefs.  Luc.  Scyth.  2.  Zeux.  11,  von  gewöhnlichen  Reliefs.  A. 
P.  VII,  554,  3:  (rdepoe)  öv  oük  ttcöXaipc  dbrjpoc.  Auch  auf  Inschr.,  C.  I.  Gr. 
1711  A,  Z.  15;  cf.  4924,  5. 

7)  A.  Pt  IX,  341,  4.  Aristaen.  I,  10:  kot&  tujv  qpXoiuiv  €yk€koXc^i- 
u£vot  YpdyjuaTa;  als  Worte  des  Callim.,  der  aber  (frg.  101)  nach  Schol. 
Ar.  Ach.  144  K€icouu£va  schrieb.    Vgl.  Schneider,  Callimachea  II,  358  f. 
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wie  auf  Stein  und  Metall  angewandt,  ist  der  Gebrauch  von 
Xapdcceiv  und  ^TXBpfoceiv.  Während  in  KoAarrru)  noch  die 
Bedeutung  darin  liegt,  dass  durch  Schlage  mit  dem  Meissel 
gewisse  Theile  der  harten  Materie  entfernt  werden,  bleibt  beim 
Gebrauche  von  xapäcceiv  die  Grundbedeutung,  dass  mit  einem 
spitzen  Instrument  in  einen  harten  Stoff  eingegraben  wird, 
also  das  Ritzen;  und  daher  wird  es  sowohl  gebraucht  vom 
Eingraben  von  Inschriften,  sei  es  in  Holz,  sei  es  in  Stein  oder 
Erz1),  als  vom  Prägen  der  Münzen,  wobei,  wenn  auch  das 
Gepräge  der  Münzen  selbst  hiermit  bezeichnet  wird,  doch  ur- 
sprünglich an  die  Art  der  Herstellung,  d.  h.  an  das  vertieft 
Eingraviren  des  Bildes  in  den  Münzstempel,  gedacht  wird.8)  — 
Wollte  man  demnach  den  Grundunterschied  der  drei  Begriffe 
YXüq>€iv,  KoXdTTxeiv  und  xaP<*cc*iv  am  schlagendsten  wieder- 
geben, so  könnte  man  sagen:  das  Werkzeug  für  das  rXucpeiv 
ist  ursprünglich  das  Schnitzmesser,  für  KoXänTCiv  der  Meissel, 
für  xapdcceiv  ein  spitzer  Griffel;  und  ebenso  konnte  man  sie 
hinsichtlich  des  Stoffes  unterscheiden:  das  ursprüngliche  Ma- 
terial ist  für  TXuqpeiv  das  Holz,  für  KoXdTrreiv  der  Stein,  für 
Xapdcceiv  Stein  und  Metall.  Von  diesen  Grundbedeutungen 
ausgehend  haben  sich  dann  die  drei  Begriffe  mehr  und  mehr 
erweitert;  YXöqpeiv  am  meisten,  xapdcceiv  am  wenigsten. 

Im  Lateinischen  fehlen  die  den  eben  besprochenen  Wor- 
ten vollständig  entsprechenden  Begriffe.  Die  beiden,  welche 
man  am  häufigsten  für  die  mannichfaltigsten  Arten  der  Arbeit  in 
harten  Stoffen,  namentlich  aber  soweit  sie  künstlerischer  Natur 
ist,  angewandt  findet,  sind  sculpere  und  scalpere.  Es  ist  freilich 
sehr  schwierig,  diese  beiden  Begriffe  nebst  ihren  Ableitungen 
sctdptor,  sculptura  und  scalptor,  scalptura,  sowohl  selbst  scharf 
zu  bestimmen,  als  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  bestimmt 
abzugrenzen;  und  die  mannichf altigen  derartigen  Versuche  aus 

*)  In  Holz,  xapdcceiv,  A.  P.  XII,  130,  3;  trxapdccciv,  Plut.  Mar.  27; 
Id.  max.  c.  primo  phil.  disser.  4  p.  779  B.  In  Stein,  xapdccciv,  A. 
P.  VII,  710,  8;  £rX<*P<*cc€iv,  Plut.  Them.  9.  Id.  de  Herod.  malign.  30 
p.  870  D.;  ibid.  42  p.  873  B  u.  D.  Dion.  Hai.  II,  55  u.  s.  o.  Häufig 
auf  Inachr.,  C.  I.  Gr.  1710  B.;  1711  A,  Z.  9,  1732  B  u.  b.  ö\  In  Ew  *T- 
Xapdccetv,  Plut.  Pericl.  21.  ' 

*)  So  xapdcceiv,  Polyb.  X,  27,  3;  £TX<*pdcc€iv,  Luc.  Alex.  58.  Plnt. 
Thes.  25.    Alex.  4.    Dio  Cass.  XLIV,  4. 
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früherer  Zeit  scheitern  alle  daran,  dass  neuere  Aasgaben  der 
Schriftsteller  andere  Lesarten  als  beste  an  die  Stelle  derjenigen 
setzen,  auf  welchen  jene  Unterscheidungen  beruhten.1) 

*)  Die  Handschriften  verwechseln  bei  diesen  Worten  a  und  u  be- 
ständig; viele  Stellen,  welche  die  Wörterbücher  immer  noch  unter  sculpo 
und  seinen  Ableitungen  darbieten,  sind  nach  den  neuesten  Ausgaben  der 
betr.  Autoren  unter  scalpo  zu  versetzen,  und  umgekehrt.  Schon  das 
späte  Alterthum  war  sich  über  den  eigentlichen  Unterschied  beider 
Formen  nicht  mehr  klar.  Der  Grammatiker  Diomedes  p.  774  P.  be- 
hauptet sogar,  die  Form  sculpo  exietire  gar  nicht,  scalpo  sei  das  Simplex, 
das  u  trete  erst  in  den  Compositis  wie  insculpo,  exsculpo  etc.  ein,  ebenso 
wie  bei  inculco  von  calco.  Das  steht  nun  allerdings  im  Widerspruch  mit 
der  litterarischen  Ueberlieferung.  Aber  die  Versuche  älterer  und  neuerer 
Gelehrter,  Unterschiede  beider  Formen  festzustellen,  sind  auch  nicht 
glücklich  zu  nennen.  Salmasius  ad  lustin.  XV,  4  meinte,  sculptura 
beziehe  sich  nur  auf  Statuen  oder  Reliefs  (runde  oder  halbrunde  Werke), 
auB  Elfenbein,  Holz  und  Marmor;  scalptura  hingegen  auf  eingegrabene 
Figuren,  wie  auf  Siegelringen.  Er  gesteht  aber,  dass  sculptura  und 
scalptura  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  eigentlich  dasselbe  wären. 
Dass  diese  Unterscheidung  falsch  ist,  zeigen  die  übereinstimmenden  Bei- 
spiele für  den  Gebrauch  von  scalpere  bei  der  Bildhauerei  in  Marmor. 
Ernesti  ad  Suet.  Aug.  50  u.  Nero  46  schloss  sich  an  Salmasius  an; 
hingegen  erklärte  Baumgarten-Crusius,  Clavis  Suetonian.  p.  696 
beide  Worte  für  synonym.  Oudendorp  ad  Suet.  Galb.  10  meinte, 
scalpere  und  scalptura  bezeichne  eine  rohere,  kunstlosere  Arbeit,  scuipere 
und  sculptura  aber  eine  mit  Fleiss  und  Kunst  vollendete.  Dieser  Un- 
terscheidung stimmte  Wolf  ad  Suet.  Aug.  50  bei,  indem  er  hinzufügte, 
derselbe  Unterschied  sei  zwischen  rXdcpeiv  und  yXCkdciv.  Für  letzteres 
läset  sich  keine  Spur  eines  Beweises  beibringen,  da  Y\d<peiv  offenbar  nur 
eine  ganz  vereinzelte  und  sehr  seltne  Nebenform  von  yXocpeiv  ist;  gegen 
die  Richtigkeit  der  Oudendorp'schen  Unterscheidung  aber  spricht,  dass 
scalpo  mit  Vorliebe  für  Gemmenschneidekunst,  also  gerade  eine  sehr  mi- 
nutiöse und  fleißige  Arbeit  gebraucht  wird.  BremiadSuet.  Aug.  50  und 
Heindorf  zu  Hör.  Sat  U,  3,  22  erklären,  es  werde  immer  unbestimmt 
bleiben,  ob  zwischen  beiden  ein  Unterschied  Bei,  und  welcher,  da  den  Hand- 
schriften in  diesem  Punkte  keine  Autorität  beigemessen  werden  könnte, 
was  sicherlich  ein  Irrthum  ist,  da  Uebereinstimmung  der  besten  Hand- 
schriften in  gewissen  Punkten  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  0.  Müller 
im  Handb.  d.  ArchäoL  §  308,  1  meint,  scalpere  bedeute  ££eiv,  scalprum  sei 
das  Schnitzmesser,  scuipere  aber  sei  rXücpciv  und  stehe  dem  caelarc,  to- 
p€U€iv,  nahe.  Wenn  er  dafür  Qu  int.  II,  21, 9  anführt,  wonach  die  sculptura 
sämmtliche  Gebiete :  Holz,  Elfenbein,  Marmor,  Glas,  Gemmen  und  Metalle, 
umfasst,  so  liest  an  dieser  Stelle  Halm  jetzt  scalptura,  da  das  u  im 
Ambrosianus  auf  einer  Rasur  steht  und  von  zweiter  Hand  herrührt. 
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Sadpere  scheint  —  mehr  als  Wahrscheinlichkeit  ist  hierbei 
nicht  zu  erreichen  —  herzukommen  von  der  Holzschneide- 
kunst1) und  am  meisten  dem  fXu<p€iv  zu  entsprechen.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Schnitzens  ist  dann  in  die  allge- 
meinere, durch  Schnitzen  oder  Schneiden  etwas  kunstvolles 
hervorbringen  oder  ausarbeiten,  übergegangen2) -/und  so  wird 
es  gebraucht  von  Arbeiten  in  Holz8)  und  Elfenbein4),  vou 
Bildhauerei6)   und  Steinschneidekunst.6)    Hingegen   lässt  sich 

l)  Aus  Holz  geschnitzte  Schuhe  heissen  sculponeae,  Plaut.  Cas.  II, 

8,  69.    Cat.  r.  r.  136,  1.    Novius  ap.  Pulgent.  p.  662,  33. 

*)  Diese  Bedeutung  bekommt  es  dann  auch  im  übertragenen  Sinne, 
wo  es  von  der  Rede  oder  den   Gedanken  gebraucht  wird,  Qu  int.  XII, 

9,  16.    Appul.  dogm.  Plat.  2  p.  23,  11. 

3)  So  exsculpo  bei  Cic.  ad  Att.  XIII,  28,  2:  tarnen  nescio  quid 
e  quercu  exsculpseram,  quod  videretur  simile  simnlacri;  sculpere,  ManiL 
V,  604:  sculpentem  faciet  sanctis  laquearia  templis;  sculptura  von  Holz- 
schnitzerei bei  Vitr.  II,  9,  10.    Plin.  XVI,  209. 

4)  Sculpo,  Ov.  met.  X,  248;  sculptüis  id.  Pont.  IV,  9,  28. 

8)  Exsculpo,  Quint.  II,  19,  3.    (Bei  Vitr.   I,  6,  4  liest  man  jetzt 
excalpo.)    Sculpo,  Cic.    Acad.  pr.  II,  31,   101:   non  enim    est   e  saxo 
sculptus    aut   e  robore  dolatus.     Hier    ist   freilich,    wenn  sculptus  die 
richtige  Lesart  ist,  von  Cicero  das  Wort  gewählt  als  Gegensatz  gegen 
das  nur  von  der  Arbeit  in  Holz  gebrauchte  dolore.   Bei  Vitr.  I,  2,  6  liest 
allerdings  auch  Rose  sculpo,  in  Bezug  auf  ornamentirte  Steinarbeit  ge- 
braucht; doch  ist  zu  bemerken,  dass  Vitruv  solche  Arbeit  sonst  durch- 
weg mit  scalpo  bezeichnet:  vgl.  II,  7,  4.  III,  5,  15.  IV,  1,  12;  3,  6;  6,  2; 
exscalpo  im  gleichen  Sinn,  I,  6,  4;  IV,  6,  5;  scalptura  dsgl.,  HI,  5,  10. 
IV,  1,  2  u.  12;  2,  2  u.  3.    Allen  diesen  Stellen,  wo  die  besten  Hand- 
schriften a  bieten,  Bteht  jene  eine,  wo  in  ganz  gleicher  Bedeutung  sculpo 
steht,    schnurstracks    entgegen;    und   Bonst   lässt   sich    bei   Vitruv  nnr 
sculptura,  und  zwar  in  der  oben  angeführten  Bedeutung  von  Holzschnitz- 
werk, nachweisen.    Daher  möchte  ich  vermuthen,  dass  auch  an  dieser 
Stelle,  I,  2,  6,  trotz  der  Autorität  der  besten  Handschriften  scalpere  ge- 
lesen werden  muss.    Vgl.  auch  noch  Lucan.  Phars.  III,  224.    Der  spätere 
Sprachgebrauch   kann  dabei  nicht  in  Betracht  kommen;   vgl.  Ter  tu  11. 
ad  nat.  I,  12:  omne  simulacrum  seu  ligno  seu  lapide  desculpitur.    Id. 
de  idol.  3 :  an  caelator  exsculpat.  —  Sculptura  und  sculptor  sind  mir  in  der 
Bedeutung  der  Bildhauerei  gar  nicht  bekannt,  von  letzterem  Worte  kenne 
ich  überhaupt  keine  antike  Belegstelle,  da  die  in  den  Wörterbüchern  ange- 
führten Stellen  heute  überall  scalptor  zeigen,  und  auch  in  den  Inschrif- 
ten, welche  hier  die  sichersten  Zeugen  wären,  sculptor  nicht  zu  finden  »t 

6)  Sculpo,  lustin.  XV,  4,  4;  Suet.  Aug.  60.    Appul.   Flor.  IT,  15 
p.  361,  21.    Sculptura,  Iustin.  1.  1.  6.    Suet.  Nero  46  u.  ö. 
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nicht  nachweisen,  dass  das  Wort  für  Erzarbeit  gebraucht  wor- 
den ist1);  und  es  ist  zu  bemerken,  dass  auch  für  Bildhauerei  * 
die  Anwendung  des  Wortes  eine  sehr  beschränkte  nnd  bei 
manchen  Schriftstellern  unerhörte  ist2);  sodass  man  sich  sehr 
irren  würde,  wenn  man  annähme,  unser  heutiger  Gebrauch  des 
Wortes  Sculptur  stünde  im  Einklang  mit  dem  Usus  der  Alten. 
Scalpere  hingegen  scheint  seiner  Grundbedeutung  nach 
vom  Arbeiten  mit  einem  spitzen  Instrument  in  Stein  entlehnt 
zu  sein,  hierin  ähnlich  mit  xapäcctiv,  wie  es  denn  auch  gleich 
diesem  besonders  vom  Eingraviren  von  Buchstaben3),  Gem- 
menbildern und  Münzstempeln  gebraucht  ist,  während  es  sonst 
einen  weiteren  Umfang  hat  als  jenes.  Dass  dies  Einritzen 
mit  einem  spitzen  Werkzeug  die  eigentliche  Grundbedeutung 
ist,  dafür  spricht  die  anderweitige,  nicht  auf  Arbeit  in  Holz, 
Stein  u.  dgl.  bezügliche  Anwendung,  in  der  uns  das  Wort  viel 

')  Wenn  muji  absieht  von  späten  Schriftstellern,  die  hier  nichts  mehr 
beweisen,  wie  Prudent.  perigteph.  X,  266,  wo  saüptitis  so  steht:  sed 
pnlchra  res  est  forma  in  aere  sculptilis,  so  bliebe  ans  guter  Zeit  nur  Hör. 
Sai.  11,  3,  22:  quid  sculptum  infabre,  quid  fusnm  durius  esset,  wo  aber 
mit  den  ersten  Worten  gewiss  nicht  Erzwerke  gemeint  sind.  Damasip- 
pns  spricht  hier  zuerst  von  ehernen  Gefassen,  dann  von  Steinbildwerken 
und  von  Erwtatuen;  auch  das  infabre  deutet  darauf  hin,  dass  hier 
aculptum  mit  'gemeiaselt'  übersetzt  werden  mnss. 

*)  Dass  Vitrov,  bis  auf  e"ine  Stelle,  die  eben  deswegen  sehr  un- 
bedenklich ist,  die  Steinarbeit  sonst  immer  mit  scriptum  bezeichnet, 
ward  oben  erwähnt;  und  derjenige  Schriftsteller,  der  nächst  ihm  am 
häufigsten  Gelegenheit  hat,  der  Steinbildnerei  zu  gedenken,  Plinius, 
gebraucht  aculpere  Oberhaupt  nirgends,  ecuiptura  aber  nur  einmal,  und 
zwar  Ton  Holzarbeit,  wie  oben  angefahrt.  Hingegen  heisst  bei  ihm  die 
Steinarbeit,  wie  bei  Vitruv,  immer  sculptura,  die  Büdner  ei  iu  Erz  aber 
weder  sculptura  noch  ecalptura,  sondern  statuaria,  vgl.  XXXIV,  35.  06. 
97.  XXXV,  166.  XXXVI,  16;  wahrscheinlich  ist  auch  XXXIV,  33  so  zu 
verstehen.  Und  bei  Quint.  II,  21,  10  heisst  es;  nam  si  quaeram,  quae 
materia  sit  statuariae,  dicetur  aes. 

*)  Dafür  ist  freilich  sonst  ineidere  das  Gebräuchlichste ;  für  Ein- 
schneiden von  Zeichen  oder  Buchstaben  in  Holz,  Hör.  A.  P.  399,  oder 
Binde,  Ov.  Her.  5,  21.  Plin.  XVI,  53;  in  Stein,  Nep.  Ale.  4,  6.  Hör. 
Sat  11,  3,  83.  Snet.  gramm.  IT;  in  Erz,  Cio.  Phil.  I,  10,  26.  pr.  Balb. 
23,  63.  Plin.  epp.  VIII,  G,  13.  Paneg.  76.  Suet.  div.  IuL  28.  Aug.  101. 
Auch  vom  Eingraben  in  Wachs,  Ov.  met.  IX,  629.  Vgl.  noch  Cic.  p. 
Mil.  82,  87.    Liv.  VI,  29,  9.    luv.  VIII,  69.    Plin.  paneg.  2G. 
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fach  begegnet1)  Dieser  Bedeutung  entspricht  es,  dass  scalpere 
mit  Vorliebe  und  häufiger  als  sctdpere  zur  Bezeichnung  des 
Gemmenschneidens  gebraucht  wird.8)  Doch  dehnt  sich  dann 
die  Bedeutung  des  Wortes  weiter  aus;  es  dient  zur  Bezeich- 
nung jeglicher  Steinarbeit,  statuarischer  wie  erhabener.3)  Ob- 
gleich aber  nach  ausdrücklichem  Zeugniss  scaiptura  für  jegliche 
Arbeit  in  Holz,  Elfenbein,  Marmor,  Glas,  Gemmen  und  Me- 
tallen gebraucht  werden  kann4),  sind  doch  die  vorhandenen 
Belegstellen  für  anderweitigen,  nicht  auf  Bildhhauerei  oder  Stein- 
schneidekunst bezüglichen  Gebrauch  von  scalpere  sehr  selten.5) 
Eine  andere,  bei  den  meisten  der  verschiedenen  harten 
Stoffe  vorkommende  Thätigkeit,  flir  welche  daher  die  gleiche 
Bezeichnung  üblich  ist,  ist  das  Glätten  oder  Poliren  (die 


*)  So:  unguibus  scalpere,  Hör.  Sat.  I,  8,  26,  also  'kratzen'.  Plin. 
XIII,  56  sq.:  scalpere  ferreis  unguibus.  Id.  XXX,  27:  pinna  volturis  si 
scalpantur  dentes  (wobei  doch  jedenfalls  nicht  der  Bart,  sondern  der 
Kiel  der  Geierfeder  zu  verstehen  ist).  Id.  XXVIII,  67:  palmam  altera 
manu  scalpere,  d.  h.  mit  einem  Finger  der  andern  Hand.  luven.  IX, 
133 :  caput  digito  scalpere.  U.  s.  f.  Alle  diese  Stellen  lassen  ein  Kratzen 
oder  Ritzen  mit  irgend  einem  spitzen  Geräth  als  Grundbedeutung  des 
Wortes  erkennen. 

*)  Plin.  XXXV,  4.  XXXVII,  8.  60.  177.  Lamprid.  Elag.  23.  So 
scaiptura,  Plin.  XXXVII,  104.  120.  121.  173.  Suet.  Galb.  10;  scalptor, 
Plin.  XX,  134.  XXIX,  132.  XXXVII,  60.  Jedenfalls  von  der  Aehnlich- 
keit,  welche  die  Arbeit  des  Steinschneiders  mit  der  des  Münzstempel- 
Graveurs  hat,  kommt  es  her,  daBS  auch  hierfür  scalpere  gebraucht  wird: 
auf  einer  Inschr.  bei  Marini,  Iscriz.  Alb.  p.  109  wird  ein  scalptor 
sacrae  monetae  genannt. 

3)  Gic.  N.  Deor.  II,  60,  150,  hier  im  Gegensatz  zu  fingere,  dem  Bil- 
den des  Thon-  und  Erzkünstlers;  Hör.  Carm.  III,  11,  51,  vom  Einarbei- 
ten von  Buchstaben.  (Die  Belegstellen  aus  Vitruv  s.  oben.)  Plin. 
XXXV,  128.  XXXVI,  9.  15.    InscaJpo,  Plin.  XXXVI,  42.    excalpo,  Vitr. 

I,  6,  4.  IV,  6,  5.  Scaiptura,  Vitr.  11.  11.  Plin.  XXXV,  156.  Auf  Inschr. 
scaiptura  marmoris,  Marini,  frat.  Arv.  n.  43.    Scalptor,  Plin.  XXXVI, 

II.  Plin.  epp.  I,  10,  4.  Vellei.  Pat.  I,  17,  4,  unterschieden  von  den 
plastae.  Cod.  Theod.  XII,  34,  7.  Auf  Inschr.  Orelli  2457  (=  4277): 
scalpt.  VCLAR,  d.  h.  vascularius,  Arbeiter  von  Marmorgefasaen. 

4)  So  sagt  Quint.  II,  21,  8:  caelatura,  quae  auro,  argento,  aere, 
ferro  opera  efficit.  nam  scaiptura  etiam  lignum,  ebur,  marmor,  vitnim, 
gemmas,  praeter  ea  quae  supra  dixi,  complectitur. 

5)  Von  silbernen  ciselirten  Gefassen  gebraucht  es  Lampr.  Elag.  19- 
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denselben  Zweck  verfolgende  Arbeit  beim  Metall,  das  Ciseliren 
des  gegossenen  Objectes,  ist  anderer  Art  und  daher  nicht  hier- 
her gehörig).  Die  Bezeichnung  hierfür  ist  im  Griech.  Eeeiv. ') 
Da  in  ältester  Zeit  sicherlich  das  Holz  dasjenige  unter  den 
harten  Materialien  war,  das  man  am  leichtesten  zu  glätten 
verstand,  leichter  als  den  Stein,  so  ist  Eetiv  vermuthlich  ur- 
sprunglich vornehmlich  vom  Glätten  des  Holzes  und  verwandter 
Stoffe  gebraucht  worden;  so  erscheint  Eeui,  nebst  £cct6c,  eö£e- 
ctoc  (eöEooc)  ganz  besonders  häufig  bei  Homer,  vereinzel- 
ter   in    der    spätem     Gräcität,    für     Glättung    des    Holzes2), 

')  Möller,  im  Handb.  <1.  Archaol.  §  308,  1  erklart  Etov  als  stolpere, 
als  ein  flacheres  Arbeiten  mit  scharfen  nnd  spitzen  Werkzeugen,  während 
TXOqxiv  ein  tieferen  Arbeiten  bedeute.  Allein  der  Gebrauch  von  scalpere 
ist  ganzlieh  verschieden  von  dem  von  i.i€tv,  jenes  wird,  wie  wir  gesehen 
haben,  vornehmlich  von  Steinarbeit  gebraucht,  dies  weitaus  überwiegend 
von  Holz;  jenes  mehr  von  künstlerischer  Bearbeitung,  dieses  ursprüng- 
lich nnd  in  der  Regel  von  einfacher  Tischlerarbeit  oder  im  Stein  von  der 
Arbeit  an  kunstlosen,  nur  durch  Glätten  hergerichteten  Blöcken  (Belegstellen 
b.  unten).  Dass  allerdings  unter  Eeeiv  später  auch  ein  Schnitzen  verstan- 
den wurde,  muse  zugegeben  werden;  aber  wenu  auch  mit  den  Instru- 
menten, deren  Namen  von  iiw  abgeleitet  ist,  wie  Eotc,  Eor|Ar|,  nicht  bloss 
geglättet,  sondern  auch  geschnitzt  worden  ist,  so  scheint  doch  Eöavov 
nicht  als  Beleg  dafür  angeführt  werden  zu  dürfen,  dass  Eeut  schon  in 
alter  Zeit  schnitzen  bedeutet  habe.  Denn  Eöavo  waren  ursprünglich  nicht 
die  bereite  menschengestaltigen  Götterbilder  aus  geschnitztem  Holz,  son- 
dern die  zwar  schon  von  Werkzeugen  bearbeiteten,  aber  noch  nicht  iko- 
nischen heiligen  Pfahle,  Säulen,  Bretter  u.  dgl.,  welche  nach  den  früher 
nnd  anfänglich  verehrten  rohen  Steinen  (äpvol  \l8oi)  Cultusofajecte  wur- 
den. Vgl.  Hasurius  Sabinns  bei  Serv.  ad  Virg.  Aen.  II,  235:  de- 
labrum  effigies,  a  delibratione  corticis  dictum,  nam  antiqui  felicium 
arborum  ramos,  cortice  detraeto,  iu  effigies  deorum  formabant,  irade 
Graeci  löava  dieunt  Ib.  IV,  56:  ligneam  simulacnuu  delubrum  dici- 
rauB,  a  libro,  hoc  est  raso  ligno  factum,  quod  Graece  Eöavov  dicitur. 
Vgl.  Rötlicher,  Banmcultns  der  Hellenen  p.  219.  Overbeck,  Der.  d. 
S.  G.  d.  W.  f.  1864  p.  149  f.  Dass  Eöavov  ein  ikonisches  Schnitzhild 
bedeutet,  ist  also  erst  eine  abgeleitete  Bedeutung,  ebenso  wie  die  von 
tttiv  für  'schnitzen'. 

*)  Für  Holzarbeit  ungemein  häufig;  so  Eeui,  als  Vollendung  ver- 
schiedener, dem  Glätten  vorhergehender  Manipulationen,  Hom.  Od.  V, 
246.  XVII,  8*1.  XXI,  44.  XXIII,  199;  duqHEiut,  Od.  XXUI,  19G;  cf.  A. 
P.  VI,  205,  9;  duq>(£ouv  CKlnapvov.  Sehr  gebräuchlich  Ektöc  (eöEtcroc, 
cOEooc)  als  Bezeichnung  verschiedener  Gegenstände:  für  die  Thürschwelle 
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Hornes1),  Elfenbeins2)  und  Marmors.3)  Hingegen  scheint  es  ganz 
ungebräuchlich  zu  sein  für  Metalle,  eben  weil,  wie  erwähn^ 
hierbei  die  Thätigkeit  des  Olättens  anderer  Art  ist.  Auch  liegt 
bei  ££w  überall  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  betreffende 
Gegenstand  aus  einem  von  Natur  rauhen  Material j  welches, 
um  nutzbar  zu  werden,  die  Glättung  erforderte,  hergestellt  ist, 
während  bei  Metallen  diese  Vorstellung  nicht  festgehalten 
werden  kann,  indem  hier  der  Stoff  selbst  nicht  bloss  durch 
mechanische  Einwirkung,  sondern  auch  durch  Veränderung 
seiner  Structur  vermittelst  einwirkender  Hitze  Gestalt  und 
Oberfläche  erhält.  Die  Vorstellung  von  einem  bestimmten 
Werkzeuge  dürfen  wir  freilich  mit  llexv  auch  nicht  verbinden. 
Ursprünglich  wird  dasselbe  Werkzeug,  womit  man  das  Holz 
schnitt,  bei  gröberer  Arbeit  die  Axt,  bei  feinerer  das  Schnitz- 
messer, auch  das  Glätten  besorgt  haben,  erst  später  der  Hobel. 
Ganz  andere  Werkzeuge  und  Hilfsmittel  waren  aber  zum  Glät- 
ten von  Hörn,  Elfenbein  oder.  Stein  erforderlich;  und  so  ist 
denn  auch  gewiss  die  Anwendung  von  E&iv  auf  diese  Mate- 
rialien erst  aus  der  ursprünglichen,  wonach  es  allein  auf  das 
Holz  sich  bezog,  hervorgegangen.  Weiterhin  wird  die  Bedeu- 
tung von  £&iv  allerdings  dann  immer  umfangreicher,  sodass 
es  nicht  selten  völlig  identisch  mit  YXuq>u>  ist.4)  —  Glattmachen 
schlechtweg  hingegen,  d.  h.  ohne  jede  ursprüngliche  Beziehung 
auf  die  Holzarbeit,  ist  Xeaiveiv,  das  aber  nur  sehr  vereinzelt 


Od.  XVlIIt  33;  Tische,  Od.  I,  138  u.  ö.,  Ruder  oder  Steuer,  Od.  XU, 
172.  XIV,  350.  Wagen  oder  Theile  desselben,  IL  II,  390.  XXIV,  275; 
(cf.  Pind.  Pyth.  4,  94)  und  II.  XIII,  706.  XXIV,  271.  O.d.  IV,  590  (cf.  Pind. 
Pyth.  2,  10).  Krippen,  II.  XXIV,  280.  Speere  und  Wurfspiesse,  Od.  XIV, 
225.  II.  X,  373  (cf.  Xen.  Cyrop.  VI,  2,  32).  Kisten  und  Schränke,  Od. 
XIII,  10.  I,  128.  Werkzeuggriffe ,  Od.  V,  237.  Bretter  u.  Tafeln,  Ar. 
Thesm.  778.    Maneth.  VI,  255  u.  dgl.  m. 

»)  Od.  XIX,  566.    IL  I,  105. 

^  Luc.  hist.  conscr.  61. 

8)  Luc.  Somn.  6  nennt  \(6ouc  £&iv  als  eine  der  gewöhnlichsten  Ma- 
nipulationen der  Steinmetzen;  ÖiaE&iv  neben  oi<rrXu<p€iv  von  Steinarbeit 
bei  Poll.  I,  13.  Aehnlich  Eecröc,  Od.  X,  211.  IL  VI,  243.  XVIII,  604. 
Pind.  Nem.  10,  67.    Her.  II,  124.  A.  P.  IX,  668,  1.    Plut.  Gai.  Gracch.  7. 

4)  App.  Plan.  145.  160.  221  u.  ö\;  Heliod.  Aeth.  V,  14;  cf.  PJat. 
Theag.  124  B:  Uw  Kai  Topv€Öu>.    Vgl.  MOoSöoc,  der  Bildhauer. 
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von  der  Technik  in  harten  Stoffen  vorkommt.1)  Häufiger  ist 
im  Latein,  welchem  der  dem  E^eiv  genau  entsprechende  Be- 
griff fehlt,  das  dem  Xeaiveiv  etwa  gleichstehende  polire,  welches 
den  Begriff  des  Glattmachens  ohne  Beziehung  auf  Holztechnik 
oder  etwa  vorhergehende  Schnitzarbeit  nur  im  allgemeinen 
enthält  und  daher  ebensowohl  von  Holz2)  und  Elfenbein8),  als 
von  Marmor  oder  andern  Steinen4),  von  Gemmen5)  und  ver- 
schiedenartigen Metallen6)  gebraucht  wird.7")  Natürlich  ist 
aber  polire  ebenso  wenig  wie  Xeaiveiv  ein  speeifischer  Terminus 
für  harte  Stoffe,  wird  vielmehr  ganz  ebenso  gebraucht  vom 
Glattmachen  des  Papiers  oder  Pergaments8),  vom  Appretiren 
des  Tuches9),  vom  Glätten  der  Haut  u.  dgl.  mehr;  und  das- 
selbe gilt  von  dem,  seiner  Entstehung  nach  dem  Xeaiveiv  noch 
mehr  entsprechenden  levigare,  das  sich  vereinzelt  ebenso  ge- 
braucht findet  wie  polire.10) 

Abgesehen  von  diesen  bisher  betrachteten  Ausdrücken, 
welche  vornehmlich  die  Thätigkeiten  des  Behauens,  Schnitzens, 
Einritzens  und  Glättens  mit  den  der  Arbeit  in  sämmtlichen 
harten  Stoffen  gemeinschaftlichen  Termini  bezeichnen,  giebt 
es  noch  eine  beträchtliche  Zahl  anderer  Manipulationen,  na- 
mentlich in  Holz  oder  Elfenbein,  Hörn  etc.  und  in  Stein, 
theilweis  auch  in  Metall,  welche  trotz  der  abweichenden  Natur 

*)  Hom.  II.  IV,  111  yon  Bornarbeit.  Von  Stein,  Sext.  Emp.  pyrrh. 
I,  130;  von  Holz,  Phil 08 tr.  Imagg.  I,  16. 

*)  Cic.  Legg.  II,  23,  52.  Plin.  IX,  40.  XXXII,  108;  ebenso politura, 
Plin.  XVII,  246. 

8)  Plin.  XIX,  40  o.  89.    Mart.  V,  57,  5. 

*)  Lucr.  V,  1419.  Plin.  XXXVI,  52.  54.  86.  98.  Expolire  im  glei- 
chen Sinn,  Vitr.  VII,  10,  1;  politura,  Plin.  XXXVI,  53.  Bei  Vitr.  VII, 
1,  4  auch  vom  Estrich  aus  Terracotta. 

5)  Ov.  Trist.  I,  1,  11.    Plin.  XXXVII,  109.  172.    Firm.  Mai  IV,  7. 

•)  Von  Stahl,  Plin.  XXVIII,  148;  Bronze,  Vitr.  X,  12, 3;  Silber,  Plin. 
XXXIII,  128;  politio,  Vitr.  VII,  3, 9;  Gold,  Plin.  XXXVI,  162.  XXXVII,  159. 

*)  Noch  gewöhnlicher  freilich  findet  sich  polire  und  expolire  nebst 
ihren  Ableitungen  vom  Verputz  der  Wände  gebraucht,  namentlich  bei 
Vitr uv;  worüber  im  Abschnitt  über  die  Tektonik  zu  handeln  sein  wird. 

*)  S.  Bd.  I,  314. 

»)  Bd.  I,  166  u.  170. 

I0)  Vom  Glätten  des  Steins,  Vitr.  VII,  3,  7  u.  10,  1;  des  Holzes, 
Arnob.  V,  28;  kvigatio,  Vitr.  VII,  1,  4. 

12* 
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des  Materials  an  sich  gleichartig  oder  wenigstens  sehr  nahe 
verwandt  sind.  Da  dieselben  aber  mehr  in  das  Specielle  der 
Technik  gehören,  so  werden  wir  derselben  später  noch  ge- 
denken, theils  im  nächsten  Capitel  bei  Betrachtung  der  we- 
sentlichsten Werkzeuge  der  Fabristik,  theils  bei  Behandlung 
der  einzelnen  Zweige  der  Arbeit  in  harten  Stoffen. 

Bevor  wir  aber  diesen  Abschnitt  über  die  allgemeine  Ter- 
minologie der  Arbeit  in  harten  Stoffen  schliessen,  müssen  wir 
noch  eine  kurze  Erwähnung  der  vornehmlichsten  Ausdrücke 
beifügen,  mit  denen  die  Alten  die  plastischen  Kunstwerke 
überhaupt,  vornehmlich  die  Statuen,  und  die  Hersteller  solcher 
Werke  zu  bezeichnen  pflegten,  da  eben  diese  Producte  der 
Arbeit  in  harten  Stoffen  für  uns  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung sind;  wir  können  uns  dabei  jedoch  kurz  fassen,  da  die 
verschiedenen  Termini  wohl  gewisse  Unterschiede  in  der  Art 
der  Darstellung  oder  hinsichtlich  des  dargestellten  Gegen- 
standes selbst  enthalten,  für  die  Technik  aber  in  der  Kegel 
ohne  Bedeutung  sind.  Auch  existiren  gerade  über  diesen  Ge- 
genstand verschiedene  eingehende  Untersuchungen,  die  mich 
der  näheren  Beweisführung  für  das  Folgende  oder  der  Mit- 
theilung von  Belegstellen  grösstenteils  entheben.1) 

Ein  Wort,  welches  unserm  Begriff  'Kunstwerk'  entspräche, 
kennt  die  griechische  Sprache  nicht;  und  auch  in  der  lateinischen 
wird  artifidum  nur  im  abstracten  Sinne,  von  kunstvoller  Fertigkeit 
oder  Arbeit,  nicht  aber  concret  unserm  'Kunstwerk'  entsprechend, 
gebraucht.2)  Für  'Bildsäule'  oder  'Abbild'  schlechtweg  bedienen 
sich  die  griechischen  Schriftsteller  vornehmlich  folgender  Worte: 

Bp^xac3)  findet  sich  in  der  classischen  Prosa  gar  nicht, 

')  Die  griechische  Terminologie  der  statuarischen  Werke  behandeln: 
Siebeiis,  Vorrede  zu  Pansanias  I,  p.  XLI  ff.  J.  H.  Schubart,  die 
Wörter  äifaXfia,  cIkujv,  £öavov,  dvbpidc  und  verwandte,  in  ihren  verschie- 
denen Beziehungen,  nach  Pansanias,  Philologus  XXIV,  1866  p.  561  ff. 
Overbeck,  über  die  Bedeutung  des  griechischen  Götterbildes,  Ber.  d. 
S.  G.  d.  Wiss.  f.  1864  p.  239  ff.  Fränkel,  de  verbis  potioribus,  quibus 
opera  statuaria  Graeci  notabant.    Berol.  1*73. 

*)  Cic.  Verr.  IV,  59,  132:  hie  ornatus,  haec  opera  atque  artifie», 
heisst:  diese  Werke  und  ihre  kunstvolle  Ausfflhrung.  Ebenso  ist  d«. 
IV,  21, 46  artificium  nur  die  kunstvolle  Arbeit,  nicht  das  Kunstwerk  selbst 

8)  Overbeck  248.    Fränkel  8. 
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in  der  spätem  selten;  dafür  öfters  bei  Dichtern.    Offenbar  ist 
es  ein  sehr  altes  Wort,  wodurch  ein  für  den  Gultus  bestimm- 
tes Götterbild  bezeichnet  wird,  worauf  auch  der  Ursprung  des 
Wortes  hinzudeuten  scheint.1)    Da  aber  die  ältesten  bekannten 
Götterbilder  von  Holz  waren,   so  wird  ßpexac  fast  durchweg 
nur  für  hölzerne  Statuen  gebraucht.    Dasselbe  galt  ursprüng- 
lich  von   dem  Worte  Eöctvov8),  dessen  Entstehung  von   &u> 
und   anfangliche   Bedeutung   schon    oben    besprochen   wurde; 
indessen  wird  das  Wort  später  (obschon  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  immer  noch  von  hölzernen  Götterbildern  gebraucht)  doch 
auch  zur  Bezeichnung  von  Statuen  aus  anderweitigem  Material, 
und   ebenso  auch   von   menschlichen  Abbildern   angewandt.8) 
"ATaXjuia4)  ferner  ist  die  weitaus  häufigste  Bezeichnung  für 
Götterbilder,  zunächst  solche,  die  für  den  Cultus  bestimmt  sind, 
weiterhin  aber  auch  für  andere;  ohne  Rücksicht  auf  das  Material, 
woraus  sie  gefertigt  sind.    Bei  noch  grösserer  Ausdehnung  des 
Begriffes  erstreckt  sich  derselbe  nicht  bloss  auf  Abbilder  von 
Gottheiten,  sondern  auch  von  Halbgöttern,  Heroen,  ja  in  spä- 
terer Zeit  selbst  von  sterblichen  Menschen.    Ebenso  ist  keine 
bestimmte  Form   der  Figur  damit   angegeben:  auch  Hermen 
und  selbst  Reliefs  werden  önfäXnaTcx  genannt.    f'6öoc5)  ist  ein 
altertümlicher  Ausdruck  für  die  Tempelstatue  irgend  welcher 
Gottheit,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  ein  Standbild  oder  ein 
Sitzbild  ist.    'Avbpiäc6)  hingegen   bedeutet  vornehmlich   das 
Bildniss  eines  Menschen,  obgleich  manche  Schriftsteller,  welche 
nicht  mit  der  Genauigkeit  des  Pausanias  an  der  eigentlichen 
Bedeutung  des  Wortes  festhalten,  es   auch  zur  Bezeichnung 
von  Götterbildern  verwenden.    In  der  Litteratur  scheint  dabei 
keine  besondere  Rücksicht  auf  das  Material  der  Statuen  ge- 

')  Nämlich  nach  Curtius,  gr.  Etym.  p.  518  entspricht  die  Wurzel 
ßpe  der  Wurzel  vor,  woher  vereri  kommt  Ausführlich  darüber  Curtius 
Anm.  39  bei  0 verbeck  a.  a.  0. 

*)  Siebeiis  42.  Schubart  668.  Overbeck  245  u.  249.  Fränkel  10. 

*)  Vgl.  namentlich  Hes.  v.  Eöctvcr  dfdXjuaTa  cTöuiXa  Eib&ia,  Kupbuc  bi 
xä  £k  EuXtuv  &€C|üi£va  f)  X(6ujv.  E.  M.  p.  611,  13:  göavov  jn^v  fdp  den 
xd  &vcitfyov  ctbwXov,  XiOivov  f\  £X€<pdvTivov  fj  EöXivov. 

4)  Siebeiis  42.  Schubart  561.  Overbeck  243  u.  247.  Fränkel  13. 

*)  Schubart  567.    Overbeck  244  u.  260.    Fränkel  24. 

•)  Siebeiis  44.    Fränkel  29. 
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nominen  zu  sein,  da  avbpidvTec  ebenso  wohl  marmorne  oder 
hölzerne  wie  metallene  Bildwerke  heissen1);  doch  kommt  es 
am  häufigsten  vor  für  eherne  Standbilder,  und  eine  Unter- 
suchung der  griechischen  Inschriften  auf  diesen  Punkt  hin  hat 
ergeben,  dass  da  frc«^**  fast  überall  eine  marmorne5*),  dvbpidc 
eine  eherne  Bildsäule  bedeutet,  während  eixujv  auf  kein  be- 
stimmtes Material  zu  deuten  scheint;  daher  denn  auch  die  In- 
schriften zu  letzterem  Wort  so  gut  wie  immer  einen  das 
Material  angebenden  Zusatz  fügen,  während  bei  den  beiden 
andern  der  Stoff,  als  sich  von  selbst  verstehend,  nicht  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt.  —  €1kujv3)  ist  jegliche  Nachbildung 
von  lebenden  Wesen  oder  Dingen,  möge  es  ein  Werk  der 
Malerei  oder  Plastik  oder  selbst  ein  imaginäres  Abbild  wie 
etwa  ein  Spiegelbild  sein.  Da  der  Begriff  der  Nachahmung 
oder  der  Aehnlichkeit  darin  liegt,  so  wird  cikujv  in  der  Regel 
von  Darstellungen  wirklicher  Persönlichkeiten  oder  Vorgänge, 
nur  selten  für  Götterfiguren  gebraucht,  daher  ikonische  Statuen 
solche  sind,  welche  directe  Portrait'ahnlichkeit  wiedergeben.4) 
Selten  sind  eiKCicua5),  uiunua,  TUTrwua,  elboc,  ifoea.6) 
Häufiger  ist  etbwXov7),  das  meist,  ähnlich  wie  ebcujv,  als  Por- 
trait menschlicher  Persönlichkeiten,  auch  für  Gemälde,  ge- 
braucht wird;  in  älterer  Zeit  kommt  es  vereinzelt  auch  für 
Götterbild  vor,  später  in  der  christlichen  Gräcität  sehr' ge- 
wöhnlich im  Sinn  von  Götzenbild.  Endlich  Juiov  und  Ztubiov8) 
sind  ganz  allgemein  Figuren  von  jeglicher  Art,  Arbeit  und 
Grösse,  am  meisten  allerdings  Figuren  in  kleinerem  Mass- 
stabe;  sie   werden   ebenso   von  halbrunden  und  ganz  runden 


')  Phavorin.    v.    ÖYaXjüia:   irr'   ävöpiimujv,  äird   x^koö  fl   EüAwv  f\ 
XiOtüv  fl  toioOtujv  tivujv  KaTcaceuaculvov. 

9)  Vgl.  E.  M.  p.  611,  17:  öyo^M«  tö  Trapduripov  [1.  uapndpcov]  f\  l* 
tivoc  £r£pou  Xi6ou  K<rr€CK€uacu£vov. 

*)  Schubart  565.    Fränkel  35. 

4)  Plin.  XXXIV,  16. 

b)  Overbeck  247. 

•)  Von  Poll.  I,  7  aammtlich  als  Ausdrücke  für  das  Götterbild  an- 
geführt. €iKÖviqia,  A.  P.  XIII,  6,  1;  Kf)piva  uiu^uciTa,  Plat.  Legg.  XI, 
933  B  u.  8.    Vgl.  auch  beiKnXov,  C.  I.  Gr.  III,  6272. 

*)  Overbeck  246. 

9)  Schubart  568. 
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Werken,  wie  von  Gemälden,  von  Göttern,  wie  von  Menschen, 
von  Thieren,  wie  von  leblosen  Objekten  gebraucht.  Hingegen 
bezeichnet  koXoccöc  nur  eine  Bildsäule  über  Lebensgrösse,  von 
beliebigem  Motiv,  aber  kein  Gemälde. 

Von  verschiedenen  dieser  zahlreichen;  meist  zur  Bezeich- 
nung statuarischer  Werke  dienenden  Worte  existiren  auch  Ab- 
leitungen, welche  sich  auf  die  Anfertigung  derselben  beziehen. 
So  von  üoavov:  Eoavoiroita,  EoavoupYia,  üoavoYXütpoc1);  von 
ä^aXiia:  draX^aTOTTOUKrj,  äYaXjiaTOTroita,  dnraXjuaTOupYia,  diraX- 
HCtToupYiKTi2),  der  Bedeutung  von  äfaX^a  gemäss  als  Bezeich- 
nungen für  Darstellung  von  Götterbildern,  wofür  auch  Gcottoi- 
r|TiKT),  öeoTioua,  öeoTrXaciia,  T€'xvr|  öcottoiöc  vorkommen3);  als 
Verbum  d^aXinltTOTroieTv4);  für  den  Arbeiter  önraXjiaTOTroiöc, 
onraXjuaTOYXütpoc,  dTaXjLiaToupföc,  dTdXjuiaTOTUTreOc5),  Gcottoiöc, 
OeoTtXdcTiic6);  von  dvbpiäc:  dvbpiavroTroita,  dvbpiavTOTroiirTiKri, 
övöpiavTOTrXacTiKri,  dvbpiavToupYia7);  die  Verba  dvbpiavroTroieiv, 
dvbpiavToupTCiv8);  für  den  Arbeiter  dvbpiavroTroioc,  dvbpiav- 
toüptöc,  dvbpiavTOTrXdcTTic,  dvbpiavTOfXümoc,  dvbpiavTOupYdTr|C9), 
vornehmlich  im  Sinne  von  Portraitbildner,  dalier  synonym  dv- 


*)  Strab  XVI,  761.  Luc.  d.  Dea  Syr.  34.  Euiat.,  citirt  im  Lon- 
doner Stephanua  ohne  Angabe  d.  Ortes. 

*)  Poll.  I,  13.  VII,  108.  Philostr.  Iraagg.  I,  16.  Vit.  Apoll.  V, 
20.     B.  A.  p.  335,  3. 

^  Poll.  I,  13.    A.  P.  IX,  774,  3. 

*)  Poll.  VII,  108;  aber  eeoirXacxetv  bei  Heliod.  Aeth.  IX,  9  heisst: 
zum  Gott  machen,  als  Gott  verehren. 

6)  Her.  II,  46.  Plat.  Protag.  p.  311  C.  Aesop  f.  137.  Poll.  I,  12. 
Maneth.  IV,  669.  Palaeph.  de  incred.  22,  2.  B.  A.  p.  82,  14  u.  335,  4. 
Suid.  v.  dTaXuaxoiroioi.  Schol.  Theoer.  V,  105.  Zonar.  p.  14.  Gloss. 
Labb.  dyaXjaaTOYXuqpoc:  marmorarius.  Auf  Inschr.  draXfiOTOiroiöc,  C.  I. 
Gr.  2758,  Col.  III,  10.  3166.  6351. 

•)  Luc.  Philops.  18  u.  20.  Poll.  I,  13.  Maneth.  1.  1.  A.  P. 
IX,  774,  3. 

7)  Ariat.  part.  an.  I,  1  p.  640  A,  30.  Plat.  Gorg.  p.  450  C.  Xen. 
Mem.  I,  4,  3.  Poll.  VII,  108.  Sext.  adv.  dogm.  VI,  188;  ib.  197.  Tzetz. 
Chil.  VI,  349.    XI,  628  u.  s. 

*)  Xen.  Mem.  III,  1,  2.  Poll.  1.  1.  Clem.  AI.  Paed.  III,  11,  74 
p.  296  P. 

*)  Pind.  Nem.  5,  1.  Plat.  Alcib.  II,  p.  140  C.  Schol.  Theoer. 
1.  1.     Euat.   ad  II.  II,  217    p.  206,  38.    Palaeph.  1.  1.  B.  A.  336,  6. 
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Gpumonoiöc1);  von  eibwXov:  elbwXoTTOiict,  eibwXoTroiricic8),  als 
Verbum  elbwXoTroieiv3);  von  cIkujv:  eiKovojiöpqpoc,  cIkovottoiöc*); 
von  Eiuov,  Eijjöiov:  £ujoyXu<poc,  EtpbiOYXutpoc5),  abgesehen  von 
Eurfpotqpoc,  der  ge wohnlichen  Benennung  des  Malers;  endlich 
von  KoXoccdc:  xoXoccoupTia,  koXoccottoiöc.6)  Es  muss  aber  wohl 
beachtet  werden,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  hier  aufgezahl- 
ten Ausdrücke  keineswegs  zur  gang  und  gäben  Terminologie 
gehört,  dass  sie  vielmehr  fast  alle  entweder  philosophische 
oder  poetische,  der  Mehrzahl  nach  aber  sehr  spätgriechische 
Wortbildungen  sind,  welche,  bis  auf  einige  wenige,  niemals 
in  s  Leben  übergegangen  und  stets  ohne  praktische  Bedeutung 
geblieben  sind. 

Die  lateinische  Sprache  hat  nicht  entfernt  diesen  Reich- 
thum  an  Bezeichnungen  für  die  Fabricate  der  verschiedenen 
Künste  oder  für  die  Künstler  selbst  aufzuweisen.  Der  ge- 
wöhnlichste Ausdruck  für  jegliches    Kunstwerk   ist  Signum7), 


Euseb.  praep.  ev.  VII,  20,  1.  Tzetz.  ad  Lycophr.  615.  Chil.  X,  268. 
Auf  Inschr.  dvbpiavToiroiöc,  C.  I.  Gr.  339. 

l)  Luc.  Philops.  18  u.  20. 

*)  Plat.  Crit.  p.  107  C,  von  der  Malerei,  aber  nicht  bloss  Portrait- 
maierei.  Hingegen  steht  el&wAoirouK^  bei  Plat.  Soph.  p.  264  C.  u.  ö.  im 
philosophischen  Sinn;  und  ebenso  bei  Sext.  Emp.  pyrrh.  II,  222  dotu- 
Xoirodiac. 

3)  Plut.  bell,  an  pac.  clar.  Ath.  3  p.  347  A.  Diod.  Sic.  Exe.  p.  619, 
22  (von  den  Ahnenbildern  d.  Römer).  EIÖujXoitoiöc,  et&wAoupfiKÖc,  öfters 
bei  Plato,  aber  auch  nur  im  metaphysischen  Sinne.  GtbuuXoirXdccciv,  eibtu- 
XöirXacTOC  u.  ä.  sind  sehr  spät  und  meist  auch  abstrakt  gebraucht. 

4)  Maneth.  IV,  343.  Arist.  poet.  26:  äurpdcpoc  i\  Tic  äXXoc  cüco- 
vottoiöc.  Auch  etxovoYpdqpoc,  vom  Maler,  Arist.  poet.  16;  vgl.  cücovo- 
Ypd<pr]ua,  spätgr.  Hingegen  ciKovoYpouptfv  meist  in  übertragener  Bedeutung. 

6)  S.  oben  S.  168  Anm.  2;  Ewotüttoc,  Maneth.  1.  1. 

•)  Maneth.  IV,  570,  wo  aber  auch  koXoccottövouc  gelesen  wird. 
Strab.  I  p.  14. 

7)  Obgleich  die  oben  erwähnten  Aufsätze  nur  die  griechische  Ter- 
minologie behandeln,  glaube  ich  doch  auch  hier  der  Anführung  vou 
Belegstellen  überhoben  zu  sein,  da  dieselben  so  massenhaft  für  jedes 
einzelne  der  genannten  Worte  vorliegen,  dass  die  Beibringung  von  Be- 
weisen für  die  im  Text  angegebenen  Bedeutungen  der  einzelnen  Termini 
in  der  That  überflüssig  scheint.  Für  die  Unterscheidungen  von  simula- 
crum,  Signum,  statua  u.  s.  w.  verweise  ich  auf  Doederlein,  Lat  Syno- 
nymik V,  287  ff. 
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Statuen  und  Reliefs,  Gemälde,  kunstvolle  Stickereien,  die  Bil- 
der von  Gemmen  und  Münzen,  alles  dies  wird  damit  bezeichnet, 
ohne  Rücksicht' auf  den  dargestellten  Gegenstand;  am  häufig- 
sten aber  geht  es  auf  plastische  Arbeiten.  Für  das  Götterbild 
ist  die  häufigste  Bezeichnung  simulacrum,  indessen  hat  auch 
dies  schon  früh  eine  nach  verschiedenen  Seiten  ausgedehnte 
Bedeutung  erhalten,  indem  sowohl  Werke  der  Malerei,  als 
auch  die  Abbilder  von  Sterblichen  oder  irgend  welcher  an- 
deren lebenden  und  selbst  leblosen  Objekte  so  genannt  werden. 
Nur  der  Plastik  angehörig  ist  das  Wort  statua,  ohne  Rück- 
sicht, auf  Material  oder  Gegenstand;  wenn  auch  ursprünglich 
ein  Standbild  bedeutend,  wird  es  doch  später  ebenso  auch 
von  Bildern  sitzender  oder  liegender  Figuren  gebraucht,  wie 
das  eigentlich  ein  Sitzbild  bedeutende  Iboc  von  stehenden  Dar- 
stellungen angewandt  wird.  —  Mehr  als  simulacrum,  welchem 
ja  ursprünglich  auch  der  Begriff  der  Nachahmung  zu  Grunde 
lag,  hält  das  Wort  effigies  an  der  Bedeutung  einer  durch 
Nachbildung  bewirkten  Aehnlichkeit  fest,  wird  aber  auch  auf 
Abbilder  idealer  Wesen  übertragen  und  bald  ganz  identisch 
mit  simulacrum  gebraucht,  bald  auch  so  von  ihm  geschieden, 
dass  es  speciell  das  Aeussere,  den  Habitus  der  betreffenden 
Figuren  bezeichnet.  Am  meisten  haftet  der  Begriff  der  Aehn- 
lichkeit an  dem  Worte  imago.  Ursprünglich  ist  imago  ein 
natürliches  Abbild,  während  simulacrum  und  effigies  künstliche 
Nachbildungen  sind;  es  entspricht  daher  ganz  vornehmlich 
der  ebcuüv  und  hat  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Bedeutung 
von  Portrait,  wie  es  denn  auch  der  stehende  Ausdruck  für  die 
oben  behandelten  Ahnenbilder  der  Römer  ist,  weiterhin  dann 
gern  von  Gemälden  gebraucht  wird.  Doch  hat  sich  auch  hier 
die  Bedeutung  noch  sehr  erweitert.  Für  Brustbilder  ist  imago 
nebst  effigies  am  häufigsten,  während  simulacrum,  wie  natürlich 
auch  statua,  auf  die  ganze  Gestalt  geht. 

Die  abgeleiteten  Begriffe,  welche  die  Kunst  der  Herstel- 
lung solcher  Figuren  im  allgemeinen  bezeichnen,  sind  noch 
viel  spärlicher.  Von  Signum  kommt  die  nur  inschriftlich  er- 
haltene  Bezeichnung  artifex  sigtiarius1))  von    dem   früher  in 


*)  Orelli  4282. 
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seiner  Bedeutung  besprochenen  sigülum  (das  am  meisten  dem 
griech.  Eljjov  entspricht)  der  sigülariarius.1)  Statuaria  aber  er- 
hält, wie  schon  oben  angedeutet2),  in  der  Regel  nicht  die  all- 
gemeine Bedeutung  der  Herstellung  von  statuae,  sondern  die 
specielle  der  Fabrication  von  Erzstatuen,  und  ebenso  ist  süi- 
tuarius  fast  durchweg  der  Erzgiesser,  nicht  der  bildende 
Künstler  schlechthin.3)  Sehr  spätlateinisch  ist  das  als  Attri- 
but zu  pidor  oder  plastes  tretende  imaginarius.1) 

Was  endlich  einige  besondere  Formen  der  bildenden  Kunst 
anlangt,  so  sind  von  den  gewöhnlichen  Statuen  zu  scheiden 
die  Hermen,  'Epjicu,  hermae,  für  deren  Bildner  auch  speciell  die 
Form  £pnoYXu<peüc  oder  £pjuoYXuq>6c6),  und  dp^OTXuqpucrj  vor- 
kommt6), für  die  Werkstatt  ^pjmoYXuopeTov7);  nur  ist  dabei  frei- 
lich am  Begriff  der  Herme  nicht  festgehalten,  sondern  die  Aus- 
drücke sind  allgemein  für  Bildhauerarbeit  gebraucht  worden. 
Für  unsere  'Büste'  haben  wir  erst  aus  späterer.  Zeit  den  Aus- 
druck KpoTO^rj8),  auch  dieser  aber  ist  selten  und  wohl  meist 
dafür  eiKUüv  im  Gebrauch  gewesen,  resp.  imago.0)  Die  Aus- 
drücke für  Reliefs  und  die  Herstellung  derselben  sind  obeD 
behandelt  worden. 

§2. 
Die  wichtigsten  Werkzeuge  für  die  Arbeit  in  harten  Stoffen. 

Clarac  1,  6  ff.  (behandelt  vornehmlich  die  in  der  Scnlptur  ver- 
wandten Werkzeuge). 10) 

Was  wir  heut  Handwerkzeug  oder  auch  schlechtweg  Werk- 
zeug nennen,   das  hiess   bei   den  Griechen    in   der  Regel  id 

')  Or.  4279.  4280  (Doni  VIII,  16.    Reines.  XI,  89). 
*)  S.  176,  Anm.  2. 

8)  Aussei'  den  oben  angeführten  Stellen  des  Plin.  vgl.  noch  Senec. 
epp.  88, 18,  wo  statuarii  nnd  marmorarii  unterschieden  sind.  Q  u  i  n  t  II,  2 1, 10. 
*)  Ed.  Diocl.  p.  22. 
ö)  Luc.  Somn.  2.  Plut  de  gen.  Socr.  10  p.  680  E. 

6)  Luc.  Somn.  7. 

7)  Plat  Conv.  p.  216  A. 

8)  Plut.  Mar.  26.     App.  Plan.  147,  3.    Phot.  p.  466,  1:  wporofial 
ßaciAiKal'  eltcovcc  ßaaXitcaf.    Ues.  s.  v. 

°)  Vgl.  Schubart  a.  a.  0.  667. 

10)  Man  vgl.  auch  Monges,  sur  les  instrumenta  d'agriculture  employes 
par  les  anciens,  in  den  Mdm.  de  linst,  royal  T.  111  p.  1  ff. 
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CKCur]1)  oder  tö  epYaXeiov2),  auch  öpxavov3),  seltner  und  mehr 
poetisch  Td  örcXa4)  und  tä  fip^va.5)  Im  Lat.  ist  dafür  ge- 
bräuchlich instrumentum »,  von  sehr  umfassender  Bedeutung6)-, 
und  falls,  wie  ja  meistens,  das  Material  des  Werkzeugs  Eisen 
ist,  auch  ferramentum.1)  Doch  beziehen  sich  alle  diese  Benen- 
nungen keineswegs  bloss  auf  das  Arbeitszeug  des  Handwerkers; 
sondern  ebenso  auf  das  des  Landbauers  oder  was  immer  für 
einer  Thätigkeit,  welche  Werkzeuge  nöthig  hat,  so  dass  z.  B. 
selbst  die  Bestecke  der  Chirurgen  so  heissen. 

Wir  betrachten  hier  zunächst  einige  Werkzeuge,  welche 
zu  den  ältesten  gerechnet  werden  müssen,  weil  die  Herstel- 
lung der  meisten  übrigen  ohne  sie  eigentlich  gar  nicht  denk- 
bar ist:  die  wichtigsten  Werkzeuge  des  Schmiedes  nämlich, 
besonders  Hammer  und  Aniboss.  Letzterer  ist  speciell  ein 
Geräth  nur  des  Metallarbeiters,  während  der  Hammer  auch 
bei  andern  Arbeiten  in  harten  Stoffen  gebraucht  wird;  doch 
halte  ich  es  für  angebracht,  ausser  den  allgemeinen,  der  Ar- 


')  Luc.  Iup.  conf.  11.  .Plut.  Anton.  46.  Poll.  X,  112.  146  u.  ö. 
Auch  aiügul.  tö  ckcüoc,  A.  P.  XI,  203,  7. 

*)  So  z.  B.  allgemein  Luc.  1.  1.  und  Dia).  Deor.  7,  2.  Artemid.  IV, 
28  verbindet  ckcut]  Kai  tpraXäa;  vom  t&ctuuv,  Poll.  VII,  113.  Plut. 
apopbth.  Lac.  p.  227  B;  vom  Weber,  Plat.  Pol.  p.  281  C.  Auch  von 
andern  Berufsarten;  vom  Arzt,  Herod.  III,  131;  von  Belagerungswerk- 
seugen Thuc.  VII,  18. 

■)  Allgem.  Luc.  Paras.  17;  vom  t£ktu>v,  Plut  es.  carn.  2  p.  997  C; 
vom  Schuster,  Plat.  Conv.  191  A;  vom  Weber,  Plat.  Polit.  281  E.  A. 
P.  VI,  65, 10.  Zusammen  öprava  Kai  CKctir],  Plut.  Cic.  7.  Daher  die  Worte 
öpravoiroiöc,  Diod.  Sic.  XVII,  43  (auf  lnschr.,  C.  I.  Gr.  III,  6595)  öpyavo- 
irfycrujp,  Maneth.  IV,  439;  öpräviuv  t^ktovcc,  Joseph.  Ant.  lud.  VI,  3,  6.. 

4)  Mehrfach  bei  Homer,  vom  Schmiede,  Od.  III,  433.  II.  XVIII, 
409  u.  412.    A.  P.  VI,  63,  8. 

*)  Namentlich  in  der  Anth.  Gr.,  so  VI,  14,  1  von  verschiedenem 
Handwerkszeug;  ib.  47,  2  dpucvov  vom  Weberschiffchen;  ib.  205,  1; 
t£ktovoc  dp(H€va;  XI,  203,  8:  irdcrjc  dpucvov  £pTadric.  Auch  sonst  häufig 
von  ärztlichen  Werkzeugen,  Hippocr.  III,  p.  48  E.  p.  66.  118  (p.  741» 
751.  773  Foös)  u.  5.;  von  Kriegsgeräth,  Aen.  Pol.  21;  auch  auf  lnschr., 
C.  I.  Gr.  2058  B,  Z.  52.  2694  b,  Z.  4:  äpjucva  tAaiOTpoirucd. 

•)  Vom  Maler,  Fischer  u.  a.,  Digg.  XXXIII,  7,  17;  vom  Landbau, 
Cat  r.  r.  10,  3.     Varr.  r.  r.  I,  13,  2.    XI,  1,  20  u.  ö. 

*)  lustin.  XX,  2,  1.  Plin.  XVIII,  236.  XXVIII,  148.  Vom  Land- 
bau Varr.  I,  22,  6.    Colum.  IV,  24,  21;  «9,  15. 
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beit  in  harten  Stoffen  überhaupt  dienenden  Werkzeugen  hier 
auch  einige  andere,  damit  im  Zusammenhang  stehende  Werk- 
zeuge zu  behandeln,  selbst  wenn  dieselben  streng  genommen 
erst  bei  den  einzelnen  Gebieten  jener  Arbeit  zu  betrach- 
ten wären.1) 

Der  Amboss  heisst  im  Griech.  fiKjnuüv2),  lat.  incus*)]  von 
Plinius  wird  er  nebst  Hammer,  Zange  und  Hebel  als  eine  Erfin- 
dung des  Kinyras  bezeichnet4)  Hergestellt  wurde  er  von  Eisen 
oder  Stahl6),  welcher  zu  diesem  Zweck  in.  Ofen  bei  starkem 
Hitzegrade  ganz  besonders  gehärtet  werden  musste  (densare).*) 
Die  Grösse  der  Ambosse  war  natürlich  sehr  verschieden.  Die 
Ambosse,  welche  beim  Homer  Zeus  der  Hera  an  die  Beine 
zu  binden  droht,  falls  sie  sich  gegen  ihn  auflehne7),  oder  die, 
auf  welchen  die  Cyklopen  gewaltige  Eisenklumpen  schmie- 
den8), werden  von  ansehnlicher  Grösse  zu  denken  sein;  hin- 

1)  Im  Folgenden  habe  ich  mich  des  Raths  eines  mir  befreundeten 
erfahrenen  Werkzeugfabrikanten  zu  erfreuen  gehabt.  Die  Möglichkeit, 
unter  den  zu  diesem  Abschnitt  gehörigen  Abbildungen  auch  solche  nach 
Originalen  der  werthvollen  Sammlung  römischer  Geräthe  im  Besitz  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  geben  zu  können,  verdanke  ich 
der  bewährten  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Ferd.  Keller,  für  die  ich 
auch  an  dieser  Stelle  ihm  meinen  Dank  ausspreche. 

s)  Oft  genannt  als  Ger&th  des  Schmiedes;  vgl.  Her.  I,  68.  Pind. 
Pyth.  1,  86.  Soph.  ap.  Plut.  praec.  ger.  reip.  5  p.  802  B.  A.  P.  VI, 
117,  8.  Luc.  Dial.  meretr.  6,  1.  Plut.  Quaest  conv.  VI,  5  p.  650  F. 
651  A.  Artemid.  I,  52.  PolL  X,  147.  Manetho  I,  289:  diqioci  (xn- 
ctotuitoic  |a€H€Är|n£vot  i\bk  Kctuivui;  ebenso  IV,  124.  Auch  dK^diviov, 
Aesop.  f.  413. 

3)  Virg.  Georg.  II,  540.  Aen.  VII,  629.  VIII,  419.  Ov.  amor.  II, 
17,  19.  Lucan.  VU,  146.  luven.  III,  309.  X,  132.  XIV,  118.  Isid.  Orig. 
XIX,  7,  1.  Redensart:  inendem  tundere,  Cic.  de  or.  II,  39,  162.  Am- 
mian.  XVIII,  4,  2.  XX VIII,  4,  26  (in  übertragener  Bedeutung);  ferrum 
ineude  retundere,  Hör.  Carm.  I,  35,  39,  oder  producere,  luv.  XV,  165. 

4)  Plin.  VU,  195:  tegulas  invenit  Cinyra  Agriopae  filius  et  metalla 
aeriB,  utrumque  in  insula  Cypro,  item  foreipem,  martulum,  vestem,  inendem. 

5)  He s.  v.  <5kuu>v  dönpoc,  £<p*  ifi  6  xaAxcüc  xoAkcüci.  E-  M.  p.  49, 
46:  dicuuiv  Ctyiaivti  töv  dbrjpov,  tq>*  oö  ol  xoAk€?c  tOhtouci. 

•)  Plin.  XXXIV,  144:  fornacium  magna  differentia  est,  nucleusque 
quidam  fem  exeoquitur  in  üb  ad  indurandam  aciem,  alioque  modo  ad 
densandas  ineudes  malleorumve  rostra. 

*)  IL  XV,  9. 

8)  Virg.  Georg.  IV,  173:  gemit  impositis  ineudibuß  Aetna.    Hier 
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gegen  haben  wir  uns  diejenigen,  auf  welchen  Hephästos  die 
Waffen  des  Achill  schmiedet,  oder  gar  das  Netz,  worin  er  den 
Ares  mit  der  Aphrodite  fangt,  nicht  so  gross  vorzustellen, 
denn  das  war  ja  feine  Arbeit;  und  es  ist  daher  nicht  als 
Kraftprobe  des  Schmiedegottes  zu  betrachten,  dass  er  sich  den 
Amboss  selber  herbeiträgt.1)  So  bringt  auch  in  der  Odyssee, 
als  Nestor  dem  zum  Opfer  bestimmten  Stier  die  Hörner  ver- 
golden lässt,  der  Schmied,  der  diese  Arbeit  vorzunehmen  hat, 
sich  selbst  sein  ganzes  Handwerkszeug:  Amboss,  Hammer  und 
Zange,  herbei.2)  Vor  Beginn  der  Arbeit  wurde  der  Amboss 
auf  einen,  jedenfalls  aus  einem  starken  Holzblock  bestehenden 
Untersatz  gestellt,  dessen  obere  Fläche  eine  Höhlung  hatte, 
in  die  der  Amboss  hineinpasste.  Dieser  Untersatz  hiess 
ÄKjiöGeTOV8)  oder  äK|uio8€Tr)c.4)  Die  Gestalt  des  gewöhnlichen 
Schmiedeambosses  zeigen  uns  verschiedene  alte  Bildwerke,  vor- 
nehmlich Darstellungen   des  Hephästos   in   seiner  Werkstatt, 

oder   andere  Ab- 
bildungen  des 
Schmiedehand- 
werks.     Darnach 
giebt  Fig.30  einige 
Beispiele:    beson- 
ders instructiv  ist 
a,von  einerGemme 
entnommen,  nach 
Rich,Wörterb.  p. 
323.   Der  heutige 
Schmiedeamboss  pflegt  nämlich  so  hergestellt  zu  sein,  dass  die  bei- 


Fig.  30. 


dient  also  der  Aetna  gewisseren  assen  als  Block,  auf  den  die  ungeheuren 
Ambosse  gesetzt  werden. 

')  II.  XVIII,  476.     Od.  VIII,  274. 

*)  III,  432:  iftec  bt  xoXkcuc, 

öirX'  iv  X€pdv  £x\uv  xa\Kr\ia,  ireCpaxa  t^xvtk, 
äxuovä  T€  ccpüpäv  t9  £\nro(nröv  T€  irupätpnv, 

Otdv   T€   XPUCÖV   €lpT<ÄZ€TO. 

*)  Hom.  IL  XVIII,  410,  wo  Hephaestos  darauf  ausruht;  ib.  476: 
0v)k€v  £v  dicuo6lTiu  u£fctv  äicuova.  Od.  VIII,  274.  Hes.  y.  äicuoö^Tur  tui 
KOiXid|iaTi,  iv  iL  ö  ökuujv  t(Ö€tcu. 

*)  Poll.  X,  147. 
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den  schmalen  Enden  zu  hornartigen  Ansätzen  sich  verlängern,  von 
denen  der  eine  kegelförmig  gestaltet  ist  und  zum  Schmieden 
rundlich  gebogener  Gegenstände  dient,  während  der  andere 
scharfe  Kanten  hat,  sodass  darauf  die  Stücke  scharfwinklig 
umgebogen  werden  können.  Auch  bei  unserer  Darstellung  be- 
merken wir  wenigstens  an  der  einen  Seite  ein  hervorstehen- 
des Hörn,  welches  also  offenbar  dazu  diente,  dass  die  eckigen 
oder  kreisförmigen  Figuren  daran  geformt  wurden.  Aehnlich 
scheint  b  construirt  zu  sein,  von  einem  Relief,  welches  schmie- 
dende Eroten  darstellt,  bei  Jahn,  B.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861 
Taf.  VIII,  3.  Von  anderer,  mehr  prismatischer  Form  sind  die 
Ambosse  c,  von  einem  Relief,  das  einen  Goldschläger  .bei  der 
Arbeit  vorstellt,  bei  Jahn  ebd.  T.  VE,  2;  und  d}  nach  einem 
pompejanischen  Wandgemälde,  auf  dem  Vulcan  der  Thetis  den 
fertigen,  auf  den  Amboss  gestellten  Schild  des  Achilles  zeigt, 
bei  Heibig,  Camp.  Wandgem.,  Atlas  Taf.  XVII  N.  1318c. 
c  ist  von  einer  Ära  aus  Veji,  im  Lateran,  die  unter  andern 
Attributen  des  Vulcan  auch  diesen  Amboss  ohne  Block  zeigt, 
nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  VIII,  4. 

Ebenfalls  speciell  der  Metallarbeit  eigenthümlich,  obgleich 
auch  noch  zu  andern  Zwecken  verwandt,  ist  der  Blasebalg. 
Allerdings  bedienten  sich  die  Alten  wohl  auch  des  einfachen 
Fächers,  um  durch  Bewegung  desselben  Feuer  im  Brande 
zu  erhalten;  ein  solcher  heisst  farcic.1)  Aber  der  Handwerker 
benutzte  mehr  den  in  seiner  Construction  offenbar  ganz  dem 
heutigen   gleichenden  Blasebalg,  cpüca2),   auch   (pvcr\vf\p  oder 


")  Ar.  Ach.  669  u.  688.  Eubul.  b.  Ath.  III,  p.  108  B  v.  6.  A.  P. 
VI,  101,  2:  irupixpöcpouc  xe  ßurföac  Trupnvliiouc,  in  der  Küche  gebraucht 
Dieselben  wurden  auö  Federn  gemacht,  A.  P.  VI,  306,  3:  irrcpivn,  fiiric. 
Daher  pinilziv,  Feuer  anfachen,  A.  P.  V,  122,  6.  Plut  Flam.  21. 
Snid.  v.  fmrfccTai;  u.  s. 

*)  Oefters  im  18.  Buch  der  Ilias,  als  Gerath  des  Hephaestos:  vgl 
372.  409.  412.  468;  und  besonders  470: 

qpOccu  ö'  £v  xodvoici  ^ehcoci  iröcou  €<pucwv, 
TravToirjv  Wirprjcrov  äuTjifjv  t£avt€lcai. 

Vgl.  sonst  Her.  1,  68.  Aristot.  de  respir.  7  p.  474  A,  72.  Theophr- 
de  igne  37.  Poll.  X,  187  und  bes.  147:  x<**k£wc  CKCurj  .  .  .  «pOcai  <pW 
T^p  ÖKpoqpOciov. 


J 
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<puaynfoiov  genannt1),  lat.  follis.2)  Die  Oeffnung,  durch  welche 
der  Wind  aus  dem  Blasebalg  herausströmt,  heisst  dicpoqnkiov3); 
für  die  Klappe  unter  dem  Windloch,  welche  sich  öffnet  und 
die  Luft  einströmen  lässt,  sobald  die  beiden  Hälften  des  Blase- 
balges auseinander  gezogen  werden,  und  sich  wieder  gegen 
die  Oeffnung  anschliesst,  wenn  der  Blasebalg  zusammenge- 
drückt wird,  sodass  die  Luft  durch  die  am  Ende  des  Blase- 
balges befindliche  Röhre  ausströmen  muss, 
hat  sich  die  lat.  Benennung  parma,  und  die 
Angabe,  dass  dieselbe  aus  Tuch  oder  aus 
Schaffell  hergestellt  wurde,  erhalten.4)    Das 

Fiif   Sl 

übrige  Material  anlangend  besteht  das  Ge- 
stell des  Blasebalgs  aus  Holz  (Buchenholz5)  wird  genannt),  das 
übrige  aber  aus  Leder6),  und  zwar  wird  sowohl  Bocksleder7) 
als  Rindsleder8)  als  Material  angegeben.  Fig.  31  zeigt  uns  einen 

l)  Poll.  11.  IL  Herod.  IV,  2.  Ar.  Lys.  1242.  Diosc.  V,  85. 
Poetisch  nennt  Apoll.  Rh.  IV,  775  die  Blasebälge  irpricrtipcc,  Sturm- 
winde: £cxovto  b'  duTjLific  cti6aA£oi  irpncrfipcc ;  vgl.  Jacobs  ad  A.  Gr. 
t.  IX  p.  159.  Hingegen  ist  der  A.  P.  VI,  92,  1  als  Werkzeug  eines  Gold- 
arbeiters erwähnte  aüAöc  Kauivcirrftp  ö  <ptAr)V€uoc,  von  Suidas  erklärt 
durch:  6  tmuf)KTic  <pucnrf|p,  sicherlich  kein  Blasebalg,  sondern  ein  Löthrohr. 

*)  FolUs,  zusammen  mit  incudes,  als  Werkzeug  des  Erzgiessers,  Cic. 
N.  Deor.  I,  20,  54.  FoÜis  fabrilis,  ein  grosser  Blasebalg  für  Schmiede, 
Liv.  XXXVIIF,  7.  Vgl.  Virg.  Aen.  VIII,  449.  Pers.  V,  11:  folle  ventos 
premere,  bei  der  Erzarbeit;  Curt.  IV,  2, 13.   luv.  X,  61.  Lucil.  Aetn.  562. 

")  Thuc.  IV,  100.  Soph.  frg.  bei  B.  A.  p.  373,  15.  Arist.  ebd. 
p.  415,  29.  Eustath.  ad  IL  XVIII,  470  p.  1153,  36:  icrtov  bi  öti  tu 
juilpr)  tüjv  qpucOüv  xd  toic  x°dvoic  £vUfieva  dicpocpucia  £A£yovto  Kai  dicpo- 
CTÖfiiia,  otc  qpucuiciv  oi  x^AkcIc.  E.  M.  p.  53,  20:  dxpoqpuaa,  Tä  dtcpocröuia 
tujv  äacüiv.  He s.  s.  v.:  rä  ÖKpa  tujv  dacüüv,  £v  olc  ol  xoXk&c  t6  irüp 
£K<pucä»civ.    Zonar.  s.  v.  Poll.  X,  147. 

*)  Auson.  id.  X,  268: 

sie  ubi  fabriles  exercet  spiritus  ignes, 
accipit  alterno  cohibetque  foramine  ventos 
lanea  fagineis  alludens  parma  cavernis. 

6)  Ebd. 

")  Weshalb  der  Blasebalg  auch  mit  dacöc  bezeichnet  wird,  E.  M. 
p.  802,  54:  <pucai,  xd  xaAreimKä  qpucf|fiaxaT  ol  dacoi;  ib.  155,  21:  xaXxeu- 
tikA  daciOfLiaxa,  ft  cid  qpücai  xaAK€UTiica{.    Cf.  ib.  53,  20.    Hes.  v.  dKpoqpuaa. 

*)  Hör.  Sat.  I,  4,  19:  folles  hircini. 

•)  Theodorid.  b.  Poll.  X,  187:  <pucnrfy)€C  jiöäyivoi.  Virg.  Georg. 
IV,    171:   folles  taurini.    Beckmann,  Beitr.   z.  Gesch.   d.  Erfindgn.   I, 
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antiken  Blasebalg;  er  ist  einer  Bronzelampe  entnommen1),  nach 
Licetus,  Lucern.  VI,  24,  p.  739  fg.  bei  Rieh  p.  271. 

Ebenfalls  vornehmlich  ein  Werkzeug  des  Metallarbeiters, 
aber  doch  auch  anderweitig  verwandt,  ist  die  Zange.  Die 
starke  und  gewichtige  Feuerzange,  welche  der  Schmied  ge- 
braucht, um  das  glühende  Eisen  auf  dem  Ambosse  damit 
festzuhalten,  heisst  Trupd^pa2),  forceps.*)  Ausserdem  existi- 
ren  im  Griech.  noch  mehrere  Benennungen,  welche  von 
der  Aehnlichkeit  der  beiden  Arme  einer  Zange  mit  den 
Scheeren  eines  Krebses  entnommen  sind:  Kapxivoc4)  und  irä- 

320  bemerkt,  Leder  von  Stieren  sei  zu  Blasebälgen  untauglich,  nur  Kuh- 
oder Rindsleder  sei  anwendbar.  Der  Vorwurf  der  Unkenntniss,  den  er 
deshalb  dem  Virgil  macht,  ist  wohl  ungerechtfertigt,  da  taurinus  sicher- 
lich allgemein  'rindsledern'  bedeutet. 

')  Auf  dem  Deckel  der  Lampe  sitzt  ein  nackter  Arbeiter,  der  mit 
dem  Blasebalg  gleichsam  die  Flamme  der  Lampe  selbst  anbläst;  neben 
ihm  liegen  Hammer  und  Zange.    (Aber  ist  die  Lampe  wirklich  antik?) 

a)  Od.  III,  349  braucht  sie  der  Schmied  zum  Vergolden.  Hephaestos 
wird  beschrieben  IL  XVIII,  477:  y^vto  bi  x€lpt 

£aicrf|pa  Kparcpryv,  Mpr\cp\  bi  y^vto  irupdTpnv. 

Vgl.  sonst  A.  P.  VI,  117,  1.  Luc.  Dial.  D.  5,  4.  7,  2  u.  4.  Dial. 
mer.  6,  1.    Poll.  X,  147.    Callim.  h.  Del.  144  schreibt  Schneider: 

6€puaGcTpai  t€  ßpluoucw  ö<p'  *H<pa(cTOio  irupdYprj 
und  versteht  unter  Gepuaücrpai:  quae  Oep^d  capiunt,  de  ylvuciv  lrupdTpiK 
(Nie and.  Alex.  50),  i.  e.  ima  foreipis  parte  qua  cum  maxime  tenentar 
Td  Ocpud,  i.  e.  rä  £pira  quae  eo  ipso  tempore  deus  perficit  (I,  283  f.). 
Mit  Rücksicht  auf  das  unten  über  Ocpuacrpic  mitgetheilte  ist  mir  diese 
Erklärung  sehr  wahrscheinlich,  obgleich  der  Schol.  erklärt:  Oepyau- 
CTpal'  ol  xduivoi. 

s)  Virg.  Aen.  XII,  404:  prensat  tenaci  foreipe  ferrum.  Georg.  IV, 
175:  vdrsant  tenaci  foreipe  ferrum.  Ov.  met.  XII,  277:  (ferrum)  quod 
foreipe  curva,  cum  faber  eduxit,  lacubus  demittit.  luv.  X,  181.  Colum. 
VI,  26,  2.  Vgl.  Serv.  ad  Georg.  1.  1.  Paul.  s.  v.  foreipes,  p.  84,  3  M. 
Isid.  Orig.  XIX,  7,  3.  —  Die  Form  forpices,  die  man  früher  bei  Cai  r.  r. 
10,  3  u.  11,  5  las,  ibt  wohl  nichts  als  eine  Verderbniss  aus  foreipes.  Vgl. 
Schneider  ad  Scr.  r.  r.  I,  2  p.  54. 

*)  Eur.  Cycl.  609.  A.  P.  VI,  117,  1  neben  der  irupdYpa  genannt, 
also  von  ihr  unterschieden;  VI,  92,  3:  Kai  töv  MxnAov  Kapxivov  nupfl- 
Yp£rny,  als  Zange  des  Goldarbeiters,  also  jedenfalls  Zierlicher  als  die 
Trupdypa  und  stärker  gebogen.  Di  od.  Sic.  XX,  71:  xctpidvoi  cibr)P°^s 
Marterwerkzeug.  Phot  p.  132,  10:  Kapicfvoc  irupdrpa;  cf.  p.  47S,  19. 
He s.  v.  xapidvoc.  Ueber  die  Betonung  vgl.  Herodian  ir.  jiov.  XU.  p.  2°» 
8.   (Eine  andere  Bedeutung  des  Wortes  ist  die  eines,  oft  einer  Zange  gw« 
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Toupoc1),  beides  ursprünglich  Krebsnamen;  es  scheint,  als  ob  man 
hiermit  besonders  eine  kleinere  Zange  mit  stark  gekrümmten  Ar- 
men (forceps  curvd)  bezeichnet  habe.  Hingegen  war  wohl,  der 
Ableitung  nach,  Gepuacxpic  nur  eine  andere  Bezeichnung  der 
Feuerzange  überhaupt.2)  —  Die  Handhabung  und  Gestalt  der 
Zange  zeigen  uns  die  meisten  der  Hephästos-Darstellungen  oder 

andere  Vorstellun- 
gen  antiker  Schmie- 
dekunst. Fig.  32  giebt 
eine  Auswahl  ver- 
schiedener Arten;  a 
und  b  sind  einem 
Vasenbilde,  das  eine 
Schmiede  vorstellt, 
entnommen,  nach 
Welcker,A.Denkm. 
III  Taf.  35  (auch 
Jahn,  B.  d.  S.  G.  d. 
W.  1867  T.  V,  2); 
c  ist  von  der  oben  ge- 
nannten Vejenter  Ära 
des  Vulcan  (Jahn, 
Ber.  f.  1861  T.  VIII, 
4  c);  sie  ist  von  ge- 
Pie-  S2-  schickterer  Construc- 

tion  als  jene,  da  die  Arme  im  geschlossnen  Zustande  nicht 
wie  bei  a  und  b  divergiren,  sondern  parallel  sind.  Noch  besser 
ist  d,  nach  Rieh  p.  272  von  einem  Basrelief  entnommen;  hier 

ähnlich  mit  krummen  Armen  gebildeten  Zirkels,  wie  z.  B.  A.  P.  VI,  295, 
6).  Nicht  hierher  gehörig  ist  Po  11.  X,  148  (unter  den  oIkoööuou  aectin): 
iv  bi  Tale  'ArriKCßc  arrjXaic  ävaT^Tpairrai  irpiwv  Xt8<mp(crnc  Kai  Kapidvoc 
X(6ouc  £xwv;  jedenfalls  ein  Erahn  zum  Heraufziehen  von  Werkstücken, 
wie  die  folgende  Bemerkung  andeutet:  cfaoic  b'  dv  Kai  finx<*vf|v  XiöaYUjyöv. 

*)  He s.  v.  irupdYpn,  ^  irupdTpa*  xoXkcutiköv  £pYaXctov,  xapKtvoc,  ird- 
Toupoc.    Phot.  p.  476,  19.     Suid.  v.  irupdTpav. 

*)  He b.  s.  h.  v.:  ckcöoc  irapaTrX^aov  KapKivuj,  ip  xpßvxai  ol  xpucoxot. 
Bei  Ar  ist.  quaest.  mechan.  21  p.  854  A,  24  von  einer  chirurgischen 
Zange.  Dass  auch  das  zweifelhafte  Wort  cx^vouXa  eine  Zange  bedeute, 
geht  aus  den  Stellen,  wo  dies  Geräth  genannt  wird,  nicht  deutlich  her- 

Blümner,  Technologie.  II.  13 
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convergiren  die  Arme,  die  gekrümmten  Zangen  selbst  aber  sind 
durch  geradlinige  parallele  Ansätze  verlängert.  Sehr  eigen- 
tümlich ist  die  Form  von  e,  einer  Zange  des  Hephästos  auf 
einem  Vasenbilde  bei  Lenormant  und  de  Witte,  Elite 
ceramogr.  I,  46  A;  hier  kreuzen  sich  nämlich  die  Zangen, 
die  sonst  entweder  nach  aussen  gebogen  oder  wie  bei  d  pa- 
rallel verlängert  sind,  noch  einmal.  (Vgl.  auch  noch  El.  ceram. 
I,  42.  47  und  85  A.)  Endlich  f  ist  nach  einem  Originale  im 
Züricher  Antiquarium,  an  dem  nur  die  eine  Hälfte  noch  er- 
halten ist,  ergänzt  und  auf  %  der  natürl.  Grösse  reducirt; 
darunter  sind  die  Durchschnitte  angedeutet. 

Für  die  mannichfaltigen  Arten  der  bei  der  Arbeit  in  har- 
ten Stoffen  verwandten  Hämmer  haben  wir  zahlreiche  grie- 
chische und  lateinische  Benennungen,  die  sich  freilich  nicht 
alle  mit  Sicherheit  bestimmen  oder  untereinander  scheiden 
lassen.  Die  häufigste  Bezeichnung  für  den  Hammer  ist  im 
Qriech.  ccpöpa1),  worunter  sowohl  der  grosse  Hammer  verstan- 
den wird,  welchen  der  Grobschmied  gebraucht,  wenn  er  das 
Eisen  auf  dem  Amboss  schmiedet8),  als  ein  kleinerer,  wie  ihn 
der  Goldschmied  braucht3)  oder  der  in  Erz  und  anderem  Me- 
tall arbeitende  Toreut4);  und  ebenso  heisst  auch  der  Hammer, 
welchen  der   Zimmermann  bei  seinen  verschiedenen  Verrich- 


vor.  Als  Werkzeug  des  vavm\x6c  findet  es  sich  A.  P.  XI,  203,  5.  VgL 
He 8.  v.  cx^öwAöAtitttoc'  dirö  toO  xciAkcutikoü  öpYdvou,  8  cxev&öArj  A^tctou 
')  Vielleicht  von  einer  gewissen  Aehnlichkeit  so  benannt,  welche 
der  Kopf  des  Hammers  mit  dem  Knöchel  am  Fasse  (ccpupov)  hatte.  Vgl. 
Clarac  a.  a.  0.  p.  8. 

*)  Herod.  I,  68.  Arist.  gen.  anim.  V,  8  p.  789  B,  11.  Luc.  Prom.  % 
sagt  Hermes  zum  Hephaestos,  .der  den  Prometheus  anschmieden  soll: 
Kai  Tf)v  cqpOpav  tppujfi£vwc  Katäcpcpc.  (Vgl.  id.  Dial.  mer.  6,  2.)  Bei  Ap. 
Rh  od.  I,  734  schmieden  die  Cyklopen  mit  cibfipcicu  ccpOpai  die  Blitze 
des  Zeus.    Vgl.  Aeschyl.  ap.  Ath.  VII,  80S  C:  ccpOpoc  &x€c6ai  tcdmxoA- 

K€U€IV   |Uu6pOUC   .  .  .   ^V£CX€T0. 

8)  Hom.  Od.  III,  434.  Plut.  parall.  Gr.  et  R.  35  p.  314  D:  fidfiboc 
uiKpäv  €xouca  cqpOpav. 

4)  Denn  ccpupi^Aaxov  heisst  eben  die  mit  der  cqpOpa  getriebene  Ar- 
beit, Phot.  p.  661,  12:  cqwp^AaTOC,  cqpupatc  £AnAa|m£voc  A.  P.  VI,  61,4 
wird  in  scherzhafter  Weise  eine  XPUC^  cqpOpa  genannt,  mit  der  die  Cha- 
riten am  Herd  des  Hephaestos  ein  Schermesser  geschmiedet  haben. 
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tungen  braucht1),  oder  der  Landmann,  wenn  er  die  Schollen 
verkleinert2)  Hingegen  ist  ftaicrrjp  der  grosse  Schmiedeham- 
mer; mit  dem  Hephästos  gewöhnlich  arbeitet.3)  Ändere  Na- 
men, die  ebenfalls  für  den  Hammer  des  Schmiedes  vornehm- 
lich gebräuchlich  sind,  sind  x&Tpa4)  und  die  KpoTOwpic,  deren 
Kopf  auf  der  einen  Seite  in  eine  Spitze  ausläuft.5)  Poetische 
Benennungen  sind  Tündc6)  und  dvanaiCTpic.7)  Bei  der  Spär- 
lichkeit der  Angaben  über  Form  und  Gebrauch  dieser  Werk- 
zeuge kann  man  nur  vermuthen,  dass  der  ftaicrfjp  meist  ein 
eihköpfiger,  die  cqpOpa  ein  Doppelhammer  und  die  xpoTCupic 
ein  Spitzhammer  mit  breitem  Kopfende  war.    Im  Lat.  ist  der 


!)  Poll.  X,  146.  Hes.  v.  cqpöpcr  tpyaXtfov  tcktoviköv  fj  xoXtcutiköv' 
^  fj  irapd  -na  \€TOfi£vn  Kdcrpa.  A.  P.  VI,  103,  1:  boupiTurrfJ  t€  cqpöpav. 
Beim  Schiffbau,  Ap.  Rh  od.  II,  81.  Plut.  Rom.  fori  9  p.  321  D.  Als 
Doppelhammer  bezeichnet  A.  P.  VI,  205,  3:  ai  cx€6öv  duquirXfVrcc  ccpOpai. 

*)  A.  P.  VI,  104,  2.  297,  3. 

•)  II.  XVIII,  477,  wo  er  ihn  kräftig  in  einer  Hand  schwingt. 
Aesch.  Prom.  65: 

Xaßurv  vuv  dnq>l  xcpclv  ^Kparei  c6£v€i 
ßaicri^pi  ö€lv€,  iraccd\€u€  irpöc  ir^xpaic. 

Callim.  h.  Dian.  59.  Plut.  Quaest.  conv.  III,  6,  4  p.  654  F:  ktüttoi 
JMXtcrfipUJV.  A.  P.  VI,  117,  1.  Scymn.  Ch.  Perieg.  260:  cioripcidc  tc 
£cucrf|pujv  ktuttoc.  Poll.  X,  147.  Hes.  f>aicrYip*  cqpüpa  abripä  jiovok£- 
cpaXoc.  Said.  s.  v.  Hingegen  ist  es  offenbar  im  Sinn  eines  kleinen 
Hammers  gebraucht  A.  P.  VII,  6,  1:  xpüccioc  dirö  £cucTf)poc,  gleich  xpu- 
cf|XaToc,  wo  also  der  {xncrfip  mit  cqpOpa  identisch  ist.  Die  Form  xd 
ßatcnfipia  bei  Opp.  HaL  V,  153: 

öcca  T£  Tota 
äKnoci  6ucK€Xd6oic  pa\crf\p\a  xaXKCüovrai. 

4)  Poll.  X,  160:  K&Tpa  cqpüpac  ti  €l6oc  ciöripäc,  \bc  tv  Aiytf  Co<poKXf}c* 
K&rpq  abripcjt  irXeupd  Kal.Kaxd  £dxw 
rjXauve  irafwv. 
IcL  X,  183:  Kai  c<pvpa  u£v  ti  öyoiov  fl   Kporaq>(ot  abnp§   €tn  dv  f\ 
xlcrpa.    Hes.  v.  ccpOpa  und  v.  x&Tpa. 

*)  Hes.  v.  KpoTaqpic  cibnpd  cqpOpa-  &kh1\  ht  toö  £x£pou  ÖEu  fyouca,  £k 
bi  toO  Mpoxi  Kooxdcpov..  PolL  X,  183  u.  147  (als  Werkzeug  des  xdk~ 
kcOc).    VII,  106. 

•)  Soph.  bei  Plut.  praec.  ger.  reip.  5  p.  802  Br  ol  irap*  dx^iovi 
Tuirdbt  ßape(a  Kai  itkryfälc  uiraKOuoucav  (JXny  öimioupYoOvTCc.  Cf.  Hey  eh. 
v.  Timdbi.  Zonar.  p.  1756:  runde*  f\  cqpOpa. 

*)  Hes.  t.  dvairaicrpfocc  ccpüpai,  irapd  toIc  x<x*k€uciv. 

13* 
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allgemeine  Name  malleus,  für  kleinere  Exemplare  maüeölus. 
So  heisst  eben  sowohl  der  Hammer,  mit  dem  man  Hanf  klopft 
oder  Papier  breit  schlägt1),  als  der  des  Schmiedes  oder  des 
faber  überhaupt.2)  Marcus  ist  ein  grösserer  Hammer;  ge- 
bräuchlicher sind  die  Diminutiva  tnarculus,  marcdlus  (mar- 
ceoltis,  martiolusY),  obgleich  damit  eben  sowohl  gröbere  Schmie- 
dearbeit gethan  wird4)  als  feinere.5)  Was  das  Material  anlangt, 
so  waren  manche  Hämmer,  wie  z.  B.  diejenigen,  deren  sich 
die  Goldschläger  bedienten,  oder  die  man  zum  Klopfen  des 
Hanfsamens  oder  zum  Schlagen  des  Papiers  brauchte,  sicher- 
lich ganz  und  gar  von  Holz.  Bei  den  meisten  Hämmern  aber 
war  der  Kopf  (rostrum)  von  Eisen,  das  natürlich  sehr  gut  ge- 
härtet sein  musste6),  der  Griff  (manübrium)  von  hartem  Holz; 

l)  Bd.  I,  181  u.  316. 

*)  Plaut  Men.  II,  3,  52  (403).  Epid.  III,  4,  87  (Sprüchwort:  mal- 
leus  8apientior  manubrio).  Merc.  II,  3,  67.  Plin.  XVII,  126.  XXXIV, 
94.  Fronto  ad  M.  Caes.  IV,  3:  verba  prorsus  alii  vecte  et  malleo,  ut 
BÜices,  moliuntur;  alii  autem  caelo  et  marculo,  ut  gemmulas,  exsculpunt 
Isid.  Orig.  XIX,  7,  2.  —  MalUolus,  Paul.  p.  135,  1.  Cels.  VIII,  8. 
Colum.  III,  6. 

*)  Isid.  Orig.  XIX,  7,  2:  mallen s  vocatur,  quia  dum  quid  valet  et 
molle  est,  caedit  et  producit;  marcus,  malleus  maior,  et  dictus  marcus, 
quod  maior  sit  ad  caedendum  et  fortior;  marcellus  mediocris;  mar- 
culus  malleus  pusillus.    Lucilius: 

et  velut  in  fabrica  fervens  cum  marculu'  ferrum 
mnltorum  magnis  .  .  .  ictibu'  tundit. 

Cf.  Lucil.  frg.  86  incert.  (Müller).   1181  m.  (Lachmann). 

4)  So  (ausser  bei  Lucil.  1. 1.),  wenn  Mart.  XII,  57,  6  die  aerarioroxn 
marculi  als  störenden  Strassenlärm  erwähnt,  die  Hämmer  der  Kupfer- 
schmiede. Wenn  Plin.  VII,  195  den  marculus  als  Erfindung  des  Cinyrai 
nennt,  so  scheint  er  dabei,  dem  Zusammenhange  nach,  den  Schmiede- 
hammer gemeint  zn  haben. 

ß)  Eine  solche  feine  Arbeit  ist  die  Verwendung  des  marculus  in  der 
fabelhaften  Geschichte  von  dem  unzerbrechlichen,  hämmerbaren  Glue, 
Petron.  64,  4.  Isid.  Or.  XVI,  16,  6.  Ueber  die  verschiedenen  Formen 
des  Wortes  marculus  vgl.  Buche ler  ad  Petr.  1.  1.  —  Eine  altere,  spä- 
ter nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  des  Hammers  ist  tudes,  Lo- 
eil.  Aetna  661: 

fabriles  operae  tndibus  contendere  massis 
feetinant. 

Cf.  Fest.  v.  tudites  p.  352  B,  80.  M. 

*)  Plin.  XXXIV,  144;  vgl.  Hes.  v.  £aicrn.p. 
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und  zwar  werden  als  besonders  geeignet  für  Stiele  kleiner 
Hämmer  (cqpupia)  empfohlen:  wilder  Oelbaum,  Buxbaum,  Stein- 
eiche, Ulme  und  Esche;  für  grossere  Hämmer  aber  besonders 
Pinie1);  ausserdem  werden  als  geeignet  zu  Stielen  für  allerlei 
beim  Landbau  gebrauchte  Geräthe,  wozu  wir  auch  die  Häm- 
mer rechnen  können,  noch  Weissbuche  und  Zirneiche  genannt.8) 
—  In  Fig.  33  —  35  sind  Beispiele  von  Hämmern  verschiedener 
Art  nach  antiken  Bildwerken  zusammengestellt.  Fig.  33  zeigt 
schwere  Schmiedehämmer,  fJcucrfjpec;   a  ist  ein  Hammer  des 


Fig.  33. 

Hephästos  auf  einem  Vasenbilde,  El.  ceram.  I,  43;  b  eben- 
falls, nach  El.  ceram.  I,  51;  c  ist  ein  Hammer  aus  einem 
eine  Schmiede  darstellenden  Vasenbilde,  nach  Welcker  A.  D. 
IU  T.  36;  d  befindet  sich  in  der  Hand  eines  Cyklopen  auf 
der  Werkstatt  Vulcans  in  einem '  Prometheus -Sarkophag- 
relief des  capitolinischen  Museums,  A.  d.  I.  f.  1847,  Vol. 
XIX  Tav.  d'agg.  R.  (u.  o.).     Andere  ähnliche  Exemplare,  bei 

*)  Theophr.  H.  pl.  V,  7,  8:  biiJprjTai  bi  koI  irpdc  *ra  tcktovikä  ti&v 
öpY<*vujv  EicacTa  Kaxa  xf|v  xpeiav  oTov  cqpuptov  u£v  Kai  T€p£rpiov  äpicra 
H*v  Trexat  kotIvou*  xptövTai  bt  Kai  iruEivoic  Kai  itt€Ä€Tvoic  Kai  ^eXetvoic 
xäc  bi  ueydXac  cqpupac  irrrutvac  ttoioögv.  PI  in.  XVI,  230:  sunt  vero  et 
parvi  usus  fabrilium  ministeriorum  insignes,  ideoque  proditum  terebris 
vaginas  ex  oleastro,  buxo,  ilice,  ulmo,  fraxino  utilissimas  fieri;  ex  iis- 
dem  malleos,  maioreßque  e  pinu  et  ilice.  Dass  man  dies  nicht,  wie 
Rieh  s.  y.  malleu8  thut,  darauf  beziehen  kann,  dass  die  ganzen  Hämmer 
aus  diesem  Material  hergestellt  werden  sollten,  also  Holzhämmer  gemeint 
Bind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zugleioh  damit  auch  die  Bohrer 
genannt  werden,  bei  denen  es  sich  auch  nur  um  die  Griffe  handelt. 

*)  PI  in.  XVI,  230:  Hyginus  (fieri  iubet)  manubria  rusticis  carpinea, 
iligna,  cerrea. 
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denen  auch  nur  auf  einer  Seite  der  Eopf  zum  Zuschla- 
gen ist,  s.  Welcker  A.  D.  III,  Taf.  XV,  1  u.  2;  ebd. 
Bd.  V  Taf.  V;  TSL  ceram.  I,  41.  45  A.  63  u.  s.  Man  nennt 
diese  Hämmer  heute  Zuschlaghämmer;  sie  werden  von  den 
Schmieden  in  den  Darstellungen,  welchen  sie  entnommen  sind, 
in  der  Regel  mit  beiden  Händen  über  dem  Kopf  geschwun- 
gen1); oft  arbeiten  mehrere  Gesellen  mit  solchen  Hämmern, 
während  der  Meister  (Hephästos)  am  Amboss  eitzt  und  mit 
der  Zange  den  zu  bearbeitenden  Gegenstand  festhält,  in  der 
Rechten  aber  einen  kleinen  Hammer  schwingt,  der  jedenfalls 
als  Aufsatzhammer  diente,  d.  h.  vom  Schmied  auf  den  Metall- 
klumpen gelegt  und  von  den  grossen  Hämmern  der  Gesellen 
geschlagen  wurde.  Solche  Aufsatzhämmer  sind  auch  a — c.  — 
Fig.  34a  ist  ein  Hammer,  dessen  Eopf  am  andern  Ende  in 


a 


<     i--i 


e 

■• — 
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Fig.  34. 


eine  Spitze  ausläuft,  wie  die  KpoTcupic;  Hephästos  führt  ihn 
auf  dem  neapolitanischen  Prometheus-Sarkophag,  bei  Welcker 
A.  D.  H,  T.  XIV,  26  (auch  Jahn  B.  d.  S.  G.  d.  W.  1849 
T.  VIII).  Aehnlich  ist  b,  von  der  oben  genannten  Vulcans- 
Ara,  Jahn  Ber.  1861  T.  VIII,  46;  c,  von  einem  Relief  schmie- 
dender Eroten,  ebd.  T.  VIII,  3;  d,  der  Hammer  oder  Schlägel, 
mit  dem  auf  einer  Gemme  der  Bildhauer  den  Meissel  schlägt,  ebd. 
T.  VI,  2.  Von  anderer  Form,  eine  kleine  cqpöpa,  ist  e,  von  einer 
Marmorvase,  auf  der  ein  Schmied  damit  arbeitet,  ebd.  T.  VII,  3, 

s)  Cf.  Callim.  h.  Dian.  59: 

€Ö6'  oi  Y€  £aiCTi)pac  dcipd^cvoi  vitlp  d&|muv. 
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und  f,  von  einem  andern  Relief  schmiedender  Eroten,  ebd. 
T.  VIII,  2.  Originale  des  Züricher  Antiquariums  sind  g  und 
h,  beide  in  V4  natOrl.  Gr.  und  von  zwei  Seiten  abgebildet;  g 
entspricht  ganz  a  und  b;  h  aber  gebt  am  andern  Ende  an- 
statt [in  eine  Spitze  in  eine  zum  Nagelausziehen  bestimmte 
Spalte  aus.  Ein 
solches  zum  Na- 
gelausziehen be- 
stimmtes Geräth 
hiess  übrigens  to- 
ueüc.1) 

Endlich  Fig.  35 
stellt  verschiedene 
Arten   von   Häin- 


PiB-  »5. 


mern 

In  den  Händen  von 
Tischlern  erschei- 
nen a  bis  c;  a 
ist  mehr  eine  Art 
Spitzbacke,  mit  der  ein  Jüngling  auf  einem  Vasenbilde,  El. 
ceram.  I,  37  ein  Brett  bearbeitet  (die  Tischler  nennen  diesen 
Hammer  heute  einen  Dächsei);  b  gehört  zum  Werkzeug  des 
Tischlers,  der  die  Danae  mit  Perseus  in  einen  Kasten  »er- 
schließt, auf  dem  Vasenbild  bei  Welcker  A.  D.  Bd.  V  T.  XVH; 
c  führt  ein  Arbeiter,  auf  dem  bekannten  Relief,  das  die  Fa- 
brication  des  Schiffes  Argo  vorstellt,  als  Schlägel,  indem  er 
damit  einen  Meissel  treibt;  vgl.  Zoega,  Bassiril.  tav.  45.  Für 
Steinmetzen  gehören  d—g;  d  befindet  sich  beim  Arbeitsgeräth 
eines  Sarkophagarbeiters,  auf  einem  Relief  des  Lateran,  bei 
Jahn  a.  a.  0.  T.  Vn,  1;  e  und  f  büdet  Rieh  p.  377  ab  nach 
Grabsteinen  römischer  Steinmetzen;  g  handhabt  ein  Stein- 
arbeiter auf  der  Trajanssäule,  nebst  einem  Meissel;  s.  Fröhner, 
Col.  Traj.  pl.  41 ;  endlich  h  ist  der  Hammer  eines  Goldschlägers, 
auf  dem  Relief  bei  Jahn  T.  VH,  2. 

Sind  die  bisher  genannten  Werkzeuge  meist  Geräthe  des 

')  Galen.  XIX,  p.  146,14;  Toneut  noXtlTai  cibrjpoOv  tpia\i\ov  MxeiAov, 
H>  ol  x^*^(   tp6c  dUa  iL  riva  Kai  irpöc  t6  dvaßdUeiv    Kai  iioxXeOcai 
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Schmiedes,  so  ist  dagegen  die  Axt  oder  das  Beil  vornehmlich 
in  der  Hand  des  Holzarbeiters,  besonders  des  Zimmermanns, 
Schiffbauers,  Schreiners  u.  dgl.  zu  suchen.  Dies  ist  die  tt&ckuc, 
securis,  die  auch  anderweitige  Verwendung  findet,  in  Gestalt 
der  Streitaxt  als  Waffe,  oder  als  Schlachtbeil  beim  Todten 
der  Opferthiere  u.  s.  Sehr  häufig  erscheint  sie  als  Werkzeug 
des  t&twv1),  und  zwar  vornehmlich  als  zum  Holzfallen  ge- 
eignet, weshalb  die  ttAckuc  bei  Homer  den' Beinamen  uXoTÖfioc 
führt2);  doch  diente  sie  eben  sowohl  zu  weiterer  Holzarbeit, 
namentlich  also  zum  Abrinden  der  gefällten  Bäume  und  zum 
Spalten  der  einzelnen  Holzklötze3),  als  sie  auch  bei  der  Stein- 
arbeit, speciell  beim  Bergbau,  wenn  auch  vermuthlich  in  ab- 
weichender Gestalt,  Verwendung  fand.4)  Auch  von  der 
gewöhnlichen  Axt,  die  bei  der  Holzarbeit  dient,  giebt  es  ver- 
verschiedene Arten,  vornehmlich  aber  zwei:  die  einfache  und 
die  Doppelaxt.    Die  einfache  Axt,  d.  h.  deren  Eisen  nur  auf 


*)  tt&ckuc,  Poll.  X  146.  A.  P.  VI,  204,  3,  vgl.  ebd.  205,  6:  lex* 
Xcwfilvoc  oötoc,  £ußpiO?|C,  x^xvac  6  irpuxavtc,  it£Xckuc.  Als  Fabricat  des 
Schmiedes,  Hom.  Od.  IX,  391: 

die  ö'  6V  dvf)p  xakKtvc  it^Xckuv  üit<*v  f|£  acdirapvov 
elv  öoan  lyuxP*?1  ßdirrn,  jueyäXa  Idxovra 
<papudccwv. 

In  der  Form  irlXeicpa  bei  Hesych.  s.  h.  v.,  erklärt  durch  dEivt). 

*)  II.  XXIII,  114.  Vgl.  sonst  IL  XIII,  391  (=  XVI,  484).  Od.  V, 
234.  Pind.  Pyth.  4,  263:  itdXcicuc  ÖEucrouoc.  Xen.  Cyrop.  VI,  2,  36: 
ttIXckuc  EuXoköttoc.  Plat.  Artox.  25.  A.  P.  VI,  103,  3:  cnßapöc  ir&eicuc 
CTeXcxnröuoc.  Aesop.  fab.  123a.  308a.  Babr.  38,  6.  Poll.  VII,  113: 
itIXckuc  EuXoköttoc.  Ebenso  securis  sehr  häufig  vom  Holzfällen  genannt: 
Virg.  Aen.  VI,  180.  Ov.  met.  IX,  374.  Fast.  IV,  649.  VaL  Flacc. 
V,  436.  Plin.  XVI,  192.  Isid.  Orig.  XIX,  19,  11:  securis  vocatur,  eo 
quod  ea  arboris  sueeidantur,  quasi  Buccuris(!)  —  Das  Schleifen  der  Axt 
erwähnt  Virg.  Aen.  VII,  627:  subiguntque  in  cote  secures;  vgl  Plnt 
conv.  sept.  sap.  13  p.  1 56  6 :  ctöuwcic  ireXdKewc,  als  Arbeit  des  Schmiedes. 

8)  Plnt.  apophth.  reg.  p.  189  E:  AuKoOptoc  .  .  .  £k£X€U€  xdc  oWac 
Troidv  dirö  ttcX^kcwc  Kai  irpfovoc  uövov.  Cf.  id.  apophth.  Lacon.  p.  227  B, 
wo  speciell  die  öpo<pa(  als  nur  mit  dem  it&ckuc  herzustellende  genannt 
Bind;  und  vgl.  ebd.  de  es.  carn.  2  p.  997  C  und  Lycnrg.  13.  TT&xuc 
tiIiv  vamnjTiKurv,  Luc.  Dial.  mort.  10,  9. 

4)  So  bei  Stak  Süv.  II,  2,  87.  Bei  Luc.  Dial.  Deor.  8,  1  sagt 
Hephaestos  zum  Zeus:  ffrin  ydp  die  ticlXeucac,  tyiuv  töv  it&€kuv  öEuratov, 
el  Kai  X(9ov  biox  ui<jt  TrXirtf|  biaKÖiyat. 
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der  einen  Seite  eine  Schärfe  hat,  heisst  tteXekuc  £rcp6cTo^oc '), 
fmm&Emcov*),  seltener  oicrpdXiov3),  lat.  wahrscheinlich  securis 
simplex,  oder  dolabrata,  wenn  sie  auf  der  andern  Seite  des 
Eisens  anstatt  eines  breiten  Kopfes  eine  Spitze  hatte.4)  Die 
Doppelaxt,  besonders  häufig  als  Waffe,  heisst  entweder  schlecht- 
weg neXeKuc6),  oder  Tr€XtKuc*äu<picTouoc,  c-icTOjioc6),  oder  öEivn'); 

')  Polt.  I,  137,  cf.  Tim.  lexic.  p.  18.    Synes.  epiat.  108. 

*)  Hom.  IL  XXIII,  861.  868.  883.  Phot.  p.  70,  i:  {\timt\wa-  at 
povöcTojioi  dElvai.  Cf.  EuHt.  ad  II.  XIII,  612  p.  949,  67.  XXIII,  851 
p.  13S3,  22.    Said.  t.  l^iirUcKa. 

')  Schol.  II.  XXIII, 861:  r|uiiriA£KKOV  iö  %icu  toü  ireMiaujc,  tö  *k  toO 
tvdc  uövau  jilpouc  {xov  *k"Vt  6  *ai  fitcrpdfcuw  naXoüav. 

*)  Pallad.  I,  43,  3  nennt  eine  securis  Simplex  vd  dolabrata.  Rieb 
p.  656  fg.  vermuthet,  dasa  die  securis  dolabrata  ein  Beil  gewesen  sei, 
dessen  Rücken  mit  einer  kleinen,  scharf  schneidenden  Klinge  versehen 
■war,  wie  die  dolabra  (s.  nnten);  da  aber  die  dolabra  zwar  einerseits 
scharf  achneidet,  andrerseits  aber  auch  eine  Spitze  hat,  so  wäre  es 
wohl  möglich,  dass  die  securis  dolabrata  auch  ein  Beil  war,  dessen  an- 
dere Seite  in  eine  Spitze  auslief.  Damit  stimmt  überein,  dass  Palladius 
securis  simplex  vel  dolabrata  sagt;  denn  ein  solches  Beil  war  immer 
noch  ein  einfaches,  während  ein  Beil,  wie  es  Rieh  annimmt,  zwei 
Schneiden  hat,  also  eigentlich  ein  Doppelbeil  genannt  werden  müsste. 
Vgl.  noch  Isid.  Orig.  XIX,  19,  11:  (securis)  ex  nna  parte  acuta  est,  ei 
altera  fossoria. 

*)  Hes.  t.  ireWnia'  irAtxuv  fciorouov.  Id.  v.  kUekuc'  dEivn,  bitxo- 
ytoc.  Schol.  Hom.  II.  1.  1.:  iteklntac-  dElvac  bictÄunuc  Das  die  Form 
des  ntteicuc  wiedergebende  Gedicht  in  der  A.  P.  XV,  22  zeigt  zwei 
Schneiden. 

*)  Diosc.  III,  14G.  Füll.  I,  137;  auch  du<pi-rouoc  vom  6ouTrAr|E, 
poetisch,  Opp.  Hai.  V,  268.  Quint.  Smyrn.  XI,  190.  Eurip.  (frg.  634) 
ap.  Hacrob.  Sat.  V,  16,  17  v.  4.  Maneth.  I,  243:  dutprröuota  abnpdoic 
TrcXfKCCCiv.  Umschreibend  bezeichnet  ihn  Hom.  Od.  V,  234  als  itMckuc 
uifac,  x6Xk(oc,  dnq)OT€pui6ev  dKaxMvoc. 

')  Als  Streitest  oft  bei  Homer,  s.  B.  II.  XIII,  612.  XV,  711  u.  s.; 
bei  Xen.  Anab.  I,  6,  12  zum  Holzspalten  gebraucht,  ebenso  Lnc.  Pbilops. 
36;  vgl.  Xen.  Anab.  VII,  1,  17  und  Aesop.  f.  123b  u.  308*;  als  Gerftth 
des  tektujv,  Oalen.  V,  S90,  8.  Als  Doppelaxt  bezeichnet  sie  Hes.  v. 
dEivn'  blcrofioc  irtXemjc.  Plnt.  Mar.  19  unterscheidet  ällvm  und  ireAt 
keic,  sodass  also  unter  letzteren  nur  Aexte  mit  einfacher  Schneide  ver- 
standen sind;  ebenso  Artemid.  II,  24:  itlAocuc  bi  erdeeuk  texi  cnuclov 
xot  BXaßilc  KCl  fidxnc,  dElvt|  &€  -ruvaiKÖC  «  nal  Tuvaucelac  tpradac.  Geop. 
X,  83,  1.  Cf.  Hes.  v.  iriXcicpa.  Nicht  deutlich  ist,  welche  Art  Beil  die 
■yißnAic  war,  die  als  Kflcbengerath  genannt  wird,  cf.  Poll.  X,  104. 
^fT  M.  p.  642,  67:  (cuk  64  kuI  KÜBnXic  i\  iriAexuc    Snid.  s.  v.  Ki>Bn,Mcat. 
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lat  bipennis.1)  Auch  das  Doppelbeil  diente  vornehmlich  dein 
Holzfäller.  Als  Material  für  den  Stiel  der  Axt  (tt^Xckkov,  crei- 
Xeiöv)  wird  Eichen-8)  und  Olivenholz  genannt.8)  —  Für  die 
Arbeit  mit  diesem  Werkzeug;  also  vorzüglich  für  das  Behauen 
des  Holzes  mit  dem  ttcXckuc,  dient  als  Bezeichnung  im  Griech. 

TreXexäv4),  besonders  als  Thätigkeit 
des  Schiffbauers  genannt;  andere 
damit  zusammenhängende  Wortbil- 
dungen sind  neXlKrjcic,  das  Hauen 
HL    .      ■    -^r-  mit  der  Axt5),  7reXeKT]Trjc,  der  diese 

/  \  Arbeit  verrichtende,  und  TreXeicrijLia, 

das  mit  der  Axt  Zugehauene  oder 
die  Späne,  welche  beim  Behauen 
abfallen.8)  Fig.  36  giebt  Beispiele 
einfacher  Aexte  (ireXliceic,  secwres): 
a  von  der  Trajanssäule,  vgl.  Froh- 
ner;  Gol.  Trajane  pl.  122;  b  aus 
dem  vaticanischen  Virgil,  s.  Rieh 
^  p.  556;   c   und   d    sind  von   dem 

schon  früher  erwähnten  Vasenbilde 

Fig.  36. 

mit    Darstellung   einer   Schmiede, 
Welcker  A.  D.   III  T.  XXXVI  (mit   Andeutung  der   ange- 

')  Varr.  ap.  Non.  p.  79,  19.  Hör.  Carm.  IV,  4,  67.  Ov.  met 
VIII,  766.  Phaedr.  IV,  7,  7.  Isid.  1.  1.:  bipennis  dicitur,  quod  ex 
utraque  parte  habeat  acutam  aciem,  quasi  duas  pennas. 

*)  Aesop.  f.  122. 

8)  Hom.  Od.  V,  236.  II.  XIII,  612.  A.  P.  VI,  297,  2.  Phaedr. 
fab.  nov.  18,  4.  Hes.  v.  tt^Xckkoc  creXeöc,  8  ketx  EOXov  etc  tVjv  öirf|v 
tüliv  tcXIkcwv  ßaXXöuevov  (cf.  id.  v.  ircXeKÜcrepov  tö  creXeöv).  Poll.  X, 
146.  Das  Loch,  durch  das  der  Stil  gesteckt  wird,  heisst  creiXctd,  Hom. 
Od.  XXI,  422.  E.  M.  p.  726,  53:  crciXeid,  tö  tpf\\ia  toO  itcX^kcuic  bi  ou 
tö  ctcXcöv  tvcfpeTCU,  f}v  Tpf||uir|v  'AttikoI  Xdrouciv. 

4)  Hom.  Od.  V,  244.    Arist.  Av.  1166: 

flv    6'   Ö    KTTJ1TOC 

aCrnliv  ireXeKiüvTUJv  ükircp  £v  vauirnThp. 

Theophr.  H.  pl.  III,  8,  7.  E.  M.  p.  659,  42  s.  v.  ir&ac  Daher 
ttcXcktitöc,  mit  der  Axt  zugehauen,  Theophr.  H.  pl.  V,  5,  6.  Hingegen 
wird  ireXeidZuj  vom  Tödten  mit  der  ntXcxuc  gebraucht,  Suid.  itcXcku», 
itcXck^cuj,  EuXa*  ireXeic&uj  bi,  tö  uerä  cirdOrjc  KÖirrw. 

*)  Theophr.  1.  1.  IV,  16,  2.  V,  1,  9.  u.  s. 

•)  Qloss.  gr.-lat.  dölqtor.  Galen,  v.  XIV  p.  423,  1.  Geop.  IX,  11,  9. 
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gchliffenen  Schneide);  e  ist  einem  Vasenbilde  entnommen,  das 
den  thrakischen  Lykurgos  darstellt,  Zoega,  Abhandlungen  T. 
II,  4.  Fig.  37  enthält  Doppelbeile  (dEivai,  Mpenties);  a  ist  ein 
kurzstieliges  Doppelbeil  von  einem  den  thrakischen  Lykurgus 


Gmit*XJt  mUwt  r^vmüb 


Fig.  87. 

darstellenden  Belief,  Welcker  A.  D.  II  T.  III,  8;  b  ist  in 
der  Hand  des  Hephästos  auf  dem  sog.  capitolinischen  Puteal, 
abgebildet  u.  a.  M.-W.  II,  18,  197;  auch  c  —  e  sind  Werkzeuge 
des  Hephästos,  und  zwar  von  Vasenbildern,  c  nach  Gerhavd 
Auserl.  Vasenb.  I,  4;  d  nach  Elite  ceram.  I,  49,  und  e  ebend. 
Taf.  61.  (Vgl.  noch  Arch.  Ztg.  f.  1869  Taf.  21,  3.  Ger- 
hard Auserl.  Vasenb.  I,  39  und  57.  El.  c£ram.  I,  61.) 
Hephästos,  der  sonst  meist  den  Hammer  führt,  erscheint  mit 
solcher  tt^Xckuc  oder  dEfvri  gewöhnlich  bei  Darstellungen  der 
Athenegeburt,  wo  er  dem  Zeus  damit  den  Kopf  zu  spalten  hat. 
Endlich  f  ist  eine  Holzart,  womit  ein  Arbeiter  auf  der  Tra- 
janssäule  Holz  spaltet,  Fröhner  a.  a.  0. 

Eine  andere  Art  der  Axt  ist  das  Hohlbeil,  CK^Ttapvov. 
Schon  bei  Homer  kommt  dies  Werkzeug  vor,  als  ein  Geräth 
des  Schiffbauers1),  und  im  gleichen  Sinne  wird  es  auch  später 

')  Od.    V,  237:   cxlirapvov   ttäoov.    Od.  IX,  391    als  Fabricat  des 
XoXkcOc  erwähnt. 
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öfters  erwähnt.1)  Es  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  vom 
TteXcKuc2);  denn  während  dieser  speciell  zur  groben  Arbeit,  also 
zum  Hauen  und  Bekappen  des  Holzes  dient,  arbeitete  man 
mit  dem  oc^Trapvov  weniger  in  horizontaler,  als  vielmehr  in 
verticaler  oder  schräger  Richtung.8)  Es  dient  daher  zur 
feineren  Ausführung  des  mit  dem  ttcXckuc  im  Rohen  begon- 
nenen4); und  es  ist  begreiflich,  dass,  wenn  Lykurg  das  Gesetz 
gab,  es  sollten  in  den  Wohnhäusern  die  Decken  nur  mit  dem 
ttcXckuc  hergestellt  werden,  er  das  CK^napvov,  mit  dem  die 
Vertiefungen  der  Kassetten  (qpctTVUJ|naTa)  hergestellt  wurden, 
ausgeschlossen  wissen  wollte.5)  Es  ist  daher  gerechtfertigt, 
dass  man,  obgleich  uns  genaue  Angaben  über  die  Gestalt  des 
CK€TTapvov  fehlen,  dasselbe  gewöhnlich  identificirt  mit  der  ascia 
der  Römer,  wenn  auch  nur  einer  bestimmten  Art  derselben. 
Denn  ascia  hat  sehr  zahlreiche  Bedeutungen-,  und  während  das 
cx^TTCtpvov  überall  nur  als  ein  Werkzeug  des  Holzarbeiters  er- 
wähnt wird,  ist  die  ascia }  freilich  in  verschiedenen  Gestalten, 
eben  sowohl  Geräth  des  Holz-,  wie  des  Steinarbeiters,  ja  auch 
ein  Werkzeug  des  Maurers  und  ein  landwirtschaftliches  In- 
strument führen  diesen  Namen.6)  Von  letzteren  beiden  können 
wir  hier  absehen,  zumal  die  bei  der  Ealkbereitung  gebrauchte 
ascia  weiter  unten  noch  besprochen  werden  wird.  Was  die 
zur  Holzarbeit  verwandte  ascia  anlangt,  so  bezeichnet  sie 
Plinius  als  eine  Erfindung  des  Daedalus  nebst  andern  zur 
fabrica   materiaria    gehörigen   Werkzeugen7);    als  Geräth  des 


')  A.  P.  VI,  205,  9:  <$n<pi£ouv  T6  cic&rapvov.  Galen.  XIX,  138,  14. 
Luc.  Iup.  conf.  11.  Poll.  VII,  113.  X,  146.  In  der  Form  oclirapvoc, 
Soph.  ap.  Her  od.  tt.  fiov.  Kit.  p.  34,  3. 

*)  Obgleich  beide  für  identisch  erklärt  sind  bei  He 8.  v.  aclirapvov 

TOV   dfi<p(CTOfXOV   TT&CKUV. 

*)  Daher  CKe-rrdpvuj  €kt£|hv€iv,  in  übertragener  Bedeutung  mehrfach 
bei  Plut.  Agis.  10.  apophth.  Luc.  p.  220  0. 

*)  Bei  Philost r.   Imagg.  I,  16  kommen  Eroten  .vor   Tty   crcirdpvqj 

AECXivOVTCC  T&   H^TTUJ   ^KpißtU^Vd  TTJC   ßOÖC. 

6)  Plut.  de  es.  carn.  II,  2  p.  997  C  bezeichnet  das  cictaapvov,  als  zum 
XcirroupYtfv  gehörig,  ausdrücklich  als  verboten. 

6)  Vgl.  den  sehr  eingehenden  Artikel  ascia  im  Dictionnaire  des 
antiqu.  Gr.  et  Rom.,  von  Daremberg  et  Saglio  I,  464. 

0  Plin.  VII,  198. 
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Holzarbeiters  wird  sie  oft  erwähnt1);  ein  Gesetz  der  zwölf 
Tafeln  bestimmte,  dass  das  Holz  für  den  Scheiterhaufen  nicht 
mit  der  ascia  geglättet  werden  sollte.2)  Für  die  Thätigkeit 
des  Arbeiters  mit  der  ascia  findet  sich  auch  das  Verbum 
aseiare.3)  Ueber  die  Form  dieses  Werkzeugs  werden  wir  am 
besten  durch  die  Denkmäler  belehrt.4)  Verschiedene,  unten 
noch  näher  zu  besprechende  Darstellungen  von  Holzarbeitern, 
darunter  z.  B.  Daedalus  an  der  Kuh  der  Pasiphae  arbeitend, 
zeigen  in  der  Hand  des  Arbeiters  ein  eigentümliches  Geräth, 
welches  an  dem  einen  Ende  einen  Eopf  hat,  wie  ein  Hammer, 
während  am  andern  Ende  eine  leicht  ausgehöhlte  und  ge- 
krümmte Schneide  sich  befindet.  Es  ist  klar,  dass  man  mit 
einem  solchen  Instrument  bequemer  als  mit  einer  glatten 
Schneide  in  ein  Stück  hohlen  Holzes  hineinschneiden  oder 
flache  Gegenstände  aushöhlen  konnte.  Ganz  entsprechende 
Werkzeuge  finden  sich  auf  Grabsteinen  von  fabri  tignarii  und 
andern  Holzarbeitern  dargestellt;  darnach  giebt  Fig.  38  ver- 
schiedene Abbildungen,  welche  eine  deutliche  Vorstellung  vom 
oc^Trapvov  oder  der  ascia  des  Holzarbeiters  geben  können. 
Fig.  38  a  bis  d  sind  von  römischen  Grabsteinen  entnommen, 
a  und  b  nach  Rieh  p.  58;  c  ist  abgebildet  in  der  Hand  eines 
faber  tignarius,  von  einem  gallo-romanischen  Grabe  bei  Da- 
remberg,  Dictionn.  des  antiqu.  I,  Fig.  562;  d  von  einem  Grab- 
stein bei  Gruter  p.  644,  2;  e  ist  ein  Werkzeug  in  der  Hand 
eines  Holzarbeiters  auf  der  Trajanssäule,  Fröhner  pl.  127; 
e  und  f  sind  Originale  der  Züricher  Sammlung,  in  l/b  natürl. 
Gr.;  beide  haben  auf  der  einen  Seite  einen  Eopf  zum  Häm- 
mern, auf  der  andern  die  stark*  gebogene  und  unten  abgerun- 
dete Schneide. 


')  Vgl.  PI  in.  XVI,  207.  Bei  Petron.  74  das  Sprüchwort:  asciam 
sibi  in  crus  impingere;  cf.  Appul.  met.  111,  22  p.  139,  6  n.  a.  Vitr.  VII, 
2,  2  gebraucht  ascia  allerdings  für  die  Bereitung  des  Mörtels,  vergleicht 
aber  ihre  Handhabung  mit  dem  dolore  materiam. 

*)  Cic.  Legg.  II,  23,  59:  rogum  ascia  ne  polito. 

*)  Vitr.  VII,  2,  2. 

4)  Vgl.  auch  Isid.  Orig.  XIX,  19,  12:  (ascia)  est  raanubrio  brevi  ex 
adversa  parte  referens  vel  simplicem  malleum  aut  eavatum,  vel  bicorne 
raatrnm. 
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Verwandt  mit  der  ascia  der  Holzarbeiter  scheint  ein  an- 
deres Werkzeug  zu  sein,  welches  im  Lat.  dolabra  heisst  und 
öpeciell  für  die  nur  in  Holzarbeit  gebräuchliche  Thätigkeit  des 


Fig.  38. 


einen    dolabrarius    col. 


^ 


U 


doktre  bestimmt  war.  Allerdings 
findet  die  dolabra,  ähnlich  wie  die 
ascia,  eine  sehr  mannichfeltige 
Verwendung;  man  brauchte  sie  na- 
mentlich im  Kriege,  sowohl  beim 
Pallisadenbau  als  um  Mauern  einer 
Befestigung  zu  durchbrechen *),  fer- 
ner als  Schlachtbeil2);  besonders 
aber  verwandten  sie  die  Land- 
leute, und  zwar  sowohl  zum  Be- 
hauen des  Holzes3),  als  zum  Auf- 
lockern des  Erdreiches.4)  Aehn- 
liehen  Zwecken  diente  die  kleinere 
dolcibella.6)  Kenntniss  von  der  Form 
dieses  Werkzeuges  verdanken  wir 
wiederum  den  Grabdenkmälern. 
Eine  Inschrift  aus  Aquileja6)  nennt 
fahr.,    und    der    auf    dem     Stein    in 


l)  luv.  VIII,  248.  Liv.  XXI,  11,  8.  Curt  IX,  5,  19.  Vgl.  Vegei 
r.  mil.  II,  25:  habet  quoque  (legio)  dolabras  secures  ascias  serras,  qui- 
bus  materies  ac  pali  dedolantur  atque  serrantur. 

■)  Digg.  XXXIII,  7,  18. 

8)  Curt.  VIII,  4,  11.    Colum.  de  arb.  10,  2. 

4)  Pallad.  Ian.  3,  3.   Febr.  21,  2> 

8)  Colum.  IV,  24,  4  fg. 

6)  Orelli  4081. 
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Relief  dargestellte  Verstorbene  trägt  auf  der  Schulter  das 
Fig.  39  a  nach  Rieh  p.  227  abgebildete  Geräth.  Man  er- 
kennt daraus,  dass  die  dohbra  einen  langen  Stiel  hatte  und 


■».MU.NI^^     .—--      ..i^^^^^JTAJ 


tttMMM*MMMft 


so 


Fig.  39. 

ein  Eisen  mit  doppeltem  Ende;  auf  der  einen  Seite  befand 
sich  ein  dünneres  Eisen  mit  einer  der  Handhabe  parallel  lau- 
fenden Schneide  (welche  bei  der  ascia  oder  dem  Hohlbeil 
winklig  gegen  den  Stiel  steht),  während  auf  der  and'ern  Seite 
eine  rückwärts  gebogene  Spitze  sich  befindet,  welche  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einer  Sichel  hat.1)  Ein  ganz  entsprechendes 
Geräth,  Fig.  39  b,  sehen  wir  in  der  Hand  eines  Arbeiters  der 
Trajanssäule,  der  damit  einen  Klotz  behaut,  bei  Frohner  pl. 
122  (ganz  entsprechende  pl.  15.  100  u.  s.  oft  bei  Holzarbei- 
tern). —  Im  ganzen  entsprechend;  von  wenig  abweichender 
Construction,  war  die  dolabra  der  Steinarbeiter2);  wenigstens 
werden  wir  dies  Geräth  wohl  mit  Recht  in  dem  Fig.  39  c  nach 
Rieh  p.  228  abgebildeten  Werkzeug  zu  erkennen  haben,  wel- 
ches auf  einem  Gemälde  der  Katakomben  sich  in  der  Hand 
eines  unterirdisch  grabenden  befindet  Es  hat  wie  jene  einen 
langen  Stiel,  der  mit  beiden  Händen  geführt  wird,  und  auch  . 
das   Eisen   daran  entspricht   dem   der  gewöhnlichen   dolabra, 

')  Vgl.  Colum.  arb.  10,  2  wo  zuerst  von  der  Sichel  selbst  die  Rede 
ist;  und  wenn  Propert.  V,  2,  59  sagt:  stipes  acerpua  eram,  properanti 
falce  dolatus,  so  meint  er  damit  gewiss  diese  Spitze  der  dolabra,  wie 
Bich  p.  228  richtig  bemerkt. 

*)  Isid.  Orig.  XIX,  19,  11. 
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indem  es  auf  der  einen  Seite  in  eine  breite,  dem  Stiel  parallel 
laufende  Schneide  ausläuft,  auf  der  andern  in  eine  Spitze:  nur 
ist  letztere  nicht  sichelförmig  gebogen,  da  dies  für  die  Arbeit  in 
Stein  sich  nicht  eignen  würde,  sondern  nur  wenig  gekrümmt.1) 
Die  ascia  in  ihrer  zweiten  Bedeutung  gehört  der  Thätig- 
keit  des  Steinarbeiters  an  und  scheint  da  ziemlich  gleichbe- 
deutend zu  sein  mit  dem  griech.  tukoc  (tüxoc),  welches  mehrfach 
als  Werkzeug  des  Steinarbeiters  oder  des  oiicoböjLioc  genannt 


Fig.  40. 


wird.2)    Auf  die   Gestalt  des  tukoc  lässt  eine  Stelle  in  Ari- 
stophanes  Vögeln  schliessen,  wo  es  von  den  xp^Kec  (einer  dem 


')  Obgleich  ich  mich  bei  der  Identificirung  der  oben  abgebildeten 
Werkzeuge  mit  der  dolabra  an  Rieh  anschliesse,  glaube  ich  doch,  dass 
derselbe  Unrecht  hat,  wenn  er  die  dolabra  mit  der  ä£ivr\  identificirt 
Die  dEivn  war,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ein  Beil  mit  doppelter 
Schneide,  was  auf  die  dolabra  nicht  passt.  —  Das  in  später  Zeit  unter 
dem  Namen  dolatorium  genannte  Werkzeuge,  bei  Hieron.  epp.  106,  ist 
vermuthlich  dasselbe  wie  die  dolabra. 

*)  Eur.  Herc.  für.  945.    Poll.  VII,  118.    X,  147.     Hes.  v.   -rtxor 
\i6o£oncä  tpTaAäa;  cf.  id.  v.  tüxwv  ituXuiv  t6v  tc<pnvu>ti£vov  •  tüxouc  fÄp 
Kai  toüc  ccpflvac  koXoOciv.  Eust.  ad  IL  I,  467  p.  1S6,  28:  tukCov  tptoXtiov 
otico&omKÖv.     Suid.  tOkoc  IptaAtföv  ti,  iJj  touc  XiOouc  ircpiKÖirroua   xai 
H^ouciv. 
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Ibis  ähnlichen  Vogelart)  heisst,  dass  sie  beim  Bau  des  luftigen 
Wolkenkukuksheim  die  Steine  mit  ihren  Schnäbeln  be- 
hauen, TUKiZeiv.1)  Auf  Fig.  40  sind  unter  a,  b  und  c  einige 
in  Pompeji  gefundene  Geräthe  abgebildet  (nach  Daremberg 
a.  a.  0.),  welche  ungefähr  einem  solchen  Zweck  gedient  haben 
konnten  (am  wahrscheinlichsten  brauchte  man  sie  zum  Be- 
hauen von  Backsteinen,  da  sie  für  massive  Steine  weniger  an- 
wendbar erscheinen2));  während  das  eine  Ende  des  Eisens  in 
einen  Uammerkopf  ausgeht,  endigt  das  andere  in  eine  Schneide, 
die  freilich  nicht  scharf  ist,  wie  bei  den  zum  Holzschneiden 
bestimmten  Werkzeugen,  und  die  ihrer  Form  nach  mit  dem 
Schnabel  mancher  Vögel  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  sodass 
der  Scherz  des  Aristophanes,  falls  der  tukoc  so  aussah,  noch 
deutlicher  wird.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Geräthe  mit  dem 
aceirapvov  resp.  der  ascia  ist  unverkennbar;  beiden  gemeinsam 
ist  ein  kurzer  Griff  und  ein  Eisen  mit  ungleichen  Enden:  die 
eine  Seite  ist  schneidend  und  leicht  gekrümmt,  die  andere  ist 
kürzer  und  endigt  entweder  in  eine  Spitze  oder  in  einen  ham- 
merartigen Kopf.  Nur  die  Beschaffenheit  der  Schneide  scheint 
den  Hauptunterschied  zwischen  diesen  beiden  Geräthen  aus- 
gemacht zu  haben.  Dass  aber  das  oben  abgebildete  Geräth, 
welches  wir  als  tukoc  bezeichnet  haben,  in  der  That  bei  den 
Römern  auch  ascia  genannt  wurde,  dafür  sprechen  weniger 
die  litterarischen  Zeugnisse3),  als  die  Aehnlichkeit  mit  der 
ascia  des  Holzarbeiters,  und  vornehmlich  geht  es  aus  inschrift-. 
liehen  Belegen  hervor.  Sehr  häufig  findet  man  nämlich  auf 
römischen  Grabsteinen  (namentlich  gallischen  Fundorts)  ein 
den  oben  abgebildeten  Originalen  ganz  ähnliches  Werkzeug 
eingemeisselt  und  in  der  dazu  gehörigen  Grabschrift  die  For- 
mel: sub  ascia  dedieavit  (posuit  u.  ä.).4)    Unter  den   verschie- 

*)  Av.  1138:  toutouc  (sc.  toOc  X(6ouc)  o'  £tuki2ov  al  xp&cc  toic 
^TX^civ.  S  cho  1.  ib. :  tukoc  £pYaX£iöv  ti  ip  toüc  Xf6ouc  ircpiKÖirrouci  Kai  Stauet. 

*)  Ein  solches  Geräth  hiess  auch  uiraYurreuc  (sonst  die  Mauerkelle) 
nach  Schol.  Ar.  Av.  1150:  £pY<*X€tov  oikooouiköv ,  $  dircuOüvoua  räc 
irXiv6ouc  irpdc  dXXr)Xac. 

*)  Die  Gr.-lat.  Glossen  erklären  ascicuJarius  durch  Xoitöuoc,  Steinmetz. 
Vgl.  auch  Hieron.  Epist.  106,  86:  XaEeirrfjpiov,  pro  quo  Latinus  asciam 
vertit,  nos  genus  ferramenti  interpretainur,  quo  lapides  dolantnr. 

*)  Cf.  Orelli  im  Index  p.  191  v.  ascia. 
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denen  Erklärungen,  die  man  von  dieser  Formel  versucht  hat1), 
ist  die  wahrscheinlichste  die,  dass  es  so  viel  bedeutet,  als  ein 
neues  Grabmal  dediciren,  welches  noch  nicht  gedient  hat,  das 
also  aus  den  Händen  des  Arbeiters  eben  erst  hervorgeht  und 
gewissermassen  'von  der  Haue  weg*  verwendet  wird.2)     Wird 
dadurch  hinlänglich  constatirt,  dass  die  asda  auch  ein  Geräth 
des  Steinmetzen  und  von  jener  Form  war,  wie  sie  wahrschein- 
lich auch  der  tukoc  gehabt  hat,   so  lernen  wir  aus  den  Mün- 
zen ein  ähnliches  Werkzeug  in  kleinerem  Massstabe  kennen, 
dessen  Name   acisculus    vermuthlich    aus  dem  ursprünglichen 
ascicula   oder  ascicidus   entstanden  ist.     Dies  Werkzeug  wird 
uns  zwar  'als  solches  nicht  direct  genannt,  es  findet  sich  aber 
gleichsam   als   ein   redendes   Wappen   auf  Münzen    der  Gens 
Valeria,  von  der  ein  Mitglied  L.  Valerius  den  Beinamen  Aci- 
sculus führte.3)    Der  Form  nach  ist  dies  Geräth,  Fig.  40  d  nach 
Rieh  p.  8  abgebildet,  eine  kleine  Spitzhacke   oder  Haue,  am 
einen  Ende  ziemlich  dick,  wie  ein  Hammer,  am  andern  mit 
nach  unten  (dem  Stiele  zu)   gekrümmter  Spitze,  sehr  ähnlich 
namentlich  dem  CKdirapvov.    Fig.  40  e  zeigt  ein  entsprechen- 
des Werkzeug   von  einem  Grabstein,  bei  Gruter  p.  678,  6. 
Die  unter  f  und  g  abgebildeten  Werkzeuge  sind  nach  Origi- 
nalen der  Züricher  Sammlung  in  %  natürl.  Gr.  wiedergegeben; 
sie  können  ähnlichen  Zwecken  wie  a  —  c  gedient  haben,  jedoch 
ebenso  gut  auch  blosse  Ackergeräthe  gewesen  sein. 

Zu  erwähnen  sind  sodann  die  Meissel  oder  meisselarti- 
gen  Instrumente,  mit  denen  bei  uns  der  Holz-  wie  der  Stein- 
arbeiter  zu  thun  hat.  Freilich  wissen  wir  hier  kaum  mehr 
als  einige  Namen,  ohne  über  Gestalt  oder  Anwendung  dersel- 


l)  S.  die  Litteratur  bei  Forcellini  8.  v.  ascia\  Pauly,  Realency- 
klop.  I,  2',  1841.    Daremberg  a.  a.  0. 

*)SoMazocchi,  de  formula  sub  ascia  dedicare,  Napoli  1738,  und 
M  äff  ei,  Mus.  Verones.  p.  165.  Nach  Facciolati  soll  es  bedeuten,  dass 
das  Grabmal  als  noch  nicht  vollendet  zu  betrachten  sei,  dass  also  der 
Herr  oder  Erbe  daran  noch  Veränderungen  anbringen  dürfe.  Andere 
denken  an  Unverletzbarkeit  des  Grabes  oder  an  symbolische  Beziehung 
auf  den  Todesgott. 

')  Die  Litteratur  s.  bei  Pauly  VI,  2,  2350  und  Daremberg  a.  ft. 
0.  Abbildungen  der  Münze  ausser  bei  Daremberg  auch  bei  Jahn, 
Ber.  d.  S.  G.  d.  W._  1861  Taf.  IX,  12. 
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ben  näher  unterrichtet  zu  sein.  Lucian  nennt,  bei  der  Be- 
schreibung der  ihm  im  Traum  erscheinenden  Allegorie  der 
Bildhauerkunst,  als  Werkzeuge  in  ihren  Händen:  T^ucpcTov, 
KOireuc,  KoXairTiip.1)  Was  darunter  zu  verstehen  ist,  lässt  sich 
nur  vermuthen.  Unter  ^Xucpetov  würde  man,  wenn  man  auf 
die  oben  von  uns  angenommene  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Stammes  zurückgeht,  eine  Art  Messer  zu  verstehen  haben; 
und  in  der  That  ist  dies  auch  die  nachweisliche  Bedeutung 
von  T^ucpic2)  und  YXuTrrrjp3),  die  sich  beide  aber  fast  nur  als 
Federmesser  (Messer  zum  Zuschneiden  des  KdXajuoc,  daher  auch 
KaXanoxXücpoc4))  nachweisen  lassen,  sowie  die  von  TXucpavov, 
das  sowohl  in  der  Bedeutung  von  Federmesser  vorkommt,  wie 
in  der  eines  zur  Holzschnitzerei  und  Drechselarbeit  (z.  B.  auch 
in  Schildpatt)  gebrauchten  Geräthes.5)  Da  sich  aber  das  Messer 
zur  Arbeit  in  Stein  nicht  eignet,  so  wird  es  wohl  am  geraten- 
sten sein,  bei  Lucian  einen  Meissel  darunter  zu  verstehen, 
welcher  am  Stein  dieselbe  Wirkung  ausübt,  wie  das  Messer 
am  Holz  und  andern  nachgiebigeren  Stoffen.  Da  auch  das  Holz 
unter  Umständen  mit  dem  Meissel  bearbeitet  wird,  so  könnte 
auch  dieser  mit  dem  Namen  yXucpavov  bezeichnet  worden  sein. 
—  Der  KoXairnip  ist  vermuthlich  der  Schlägel,  mit  dem  auf 
den  Meissel  geschlagen  wird;  das  entspricht  eben  sowohl  der 
Bedeutung  von  KoXäTTTW,  als  einer  andern  Erwähnung,  wonach 
auch  ein  Werkzeug  des  Toreuten  so  genannt  wird6);  denn 
dieser  bedarf,  wie  wir  im  Abschnitt  über  die  Toreutik  sehen 
werden,  zu  seiner  Arbeit  gleichfalls  eines  Hammers,  womit 
er  die  getriebenen   Verzierungen  oder  Figuren  im  Metallblech 


J)  Somn.  13.    Hes.  v.  t^<P^ov  sagt  nur:  xal  öptavov;  die  Gr.-lat. 
Gl.  hingegen  erklären  es  durch  cüte  oder  catlum. 

*)  A.  P.  VI,  62,  2;  ih.  64,  6.  E.  M.  p.  236,  4:  X*T€TCU  tXu<plc  Kai 
*t6  vXfrpov  tptaAtfov.  Ein  Schnitzmesser  für  Elfenbeinarbeit  bedeutet 
HrXiKpic  in  der  christl.  Inschrift  C.  I.  Gr.  8785,  I. 

*)  A.  P.  VI,  68,  7:  Y^uirrfip  cibr|p€oc. 

4)  E.  M.  p.  486,  36. 

*)  A.  P.  VI,  63,  7:  yXucpavov  KaXdfiou.  Bei  Hom.  h.  Merc.  41  zur  Be- 
arbeitung von  Schildpatt.  Theoer.  1,  28  für  Holzschnitzerei;  cf.  ib. 
SS c hol.;  Callim.  bei  Enseb.  praep.  ev.  III,  8,  1  ebenso.  Cf.  E.  M. 
p.  235,  15. 

*)  Atb.  XI,  483  C. 

14* 
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hervorbringt     Auch  wenn  KoXaTrrfipec  und  Sucriipec  als  Werk- 
zeuge zum  Glätten  und  Ebenen  genannt  werden,  darf  man  an 
jener  Deutung  fest  halten.1)    Endlich  der  kottcuc,  auch  £tko- 
Treuc  genannt,  scheint  eine  Art  Hammer   oder  Spitzhacke  ge- 
wesen zu  sein.  Es  lässt  sich  das  theils  aus  einer  Stelle  schliessen, 
wo  dies  Werkzeug  einmal  zu  einem  Vergleich  gebraucht  ist2), 
theils    daraus,    dass    Lucian,    welcher    nach    Eintritt    in   die 
Werkstatt  seines  Oheims  als  erste  Arbeit  einen  Steinblock  mit 
dem  ^XKOTreüc  bearbeiten  muss,  indem  er  vorsichtig   von  ihm 
herunterhauen  soll,  mit  dem  Werkzeug  zu  stark  zuschlägt  und 
den  Block  zertrümmert;  etwas  was  gerade  bei  der  Spitzhacke 
sehr  leicht  passiren  konnte.3)    Eine  Art  Meissel  scheint  auch 
die  als  Werkzeug  des  Steinarbeiters ;  besonders  des  olxoböyoc, 
genannte  yXapic  gewesen  zu  sein,  deren  eigentliche  Bedeutung 
auch  den  späteren  Lexikographen  nicht  mehr  klar  ist.4) 

Als  Schnitzmesser  hingegen,  und  daher  vornehmlich 
für  die  Arbeit  in  Holz,  Elfenbein,  Hörn  etc.  bestimmt,  haben 
wir  zu  betrachten   die    cuiXri5)    (davon   cuiXcuuj6)).     Es  steht 

')  Plut.  bell,    an  pac.  clar.    Ath.  8   p.  360  D:  fiovovou  KoXatrnipa 
Kai  £ucrf)pa  xäc  ircpiöoouc  Xeaivujv  xal  ßu6fif£ivv. 
*)  Diod.  Sic.  I,  35. 
s)  Somn.  3 :  £ykoit£ci  ydp  Ttvd  not  öouc  ö  Ödoc  bc^Aeuc^  jioi  i*|p£|na  Ka0- 

IKIcOCU     ITXctKÖC    Iv    ndCUI    KCI^VTIC   .   .    .    CKÄnpOTCpOV    bi    KOT€V€TKÖVTOC  (w* 

dir€tp(ac  KaTedfrj  f\  TrXdH.  Für  obige  Deutung  spricht  auch  die  Ablei- 
tung des  Wortes  von  kötttuj.  Ein  Werkzeug  zum  Schlagen  kann  streng 
genommen  ein  Meissel  nicht  genannt  werden,  sondern  entweder  ein 
Hammer  oder  eine  Haue;  mit  dem  Hammer  allein  aber,  sobald  er  nicht 
eine  Spitze  oder  eine  Schärfe  hatte,  konnte  Lucian  den  Block  nicht  be- 
arbeiten.    Su id.  sagt  nur:  ^pyaXeiov  XiOoSöov. 

4)  Poll.  VII,  118.  X,  147.  Verschiedene  Erklärungen  giebt  das  E.  M. 
p.  233,  5 :  t^aplc,  XiBoEoiköv  ^ptaXdov.  KaXXijiaxoc  *  cracpuXY)  tc  ko6i€^v>| 
tc  poAußbk'  irapd  tö  yXäirTUi,  tö  KoiXavriKÖv  tüVv  Xi6wv.  f\  dwö  toü  Y*a* 
cpupoc  T^ct<pvpic*  xal  KctTä  cuTKOirfjv,  Y^ap(c.  cuiXnv  f^  ßtvrpr  f)  öpxrfM« 
Vgl.  Zonar.  p.  440. 

5)  Ar.  Thesm.  771.  Plat.  Rep.  I  p.  333  A.  App.  Plan.  15,  3. 
Oefters,  wie  YAücpavov,  als  Federmesser  gebraucht,  A.  P.  VI,  62,  2;  67, 
6.  296,  1.  (In  anderer  Bedeutung  AriBtid.  or.  26,  T.  I.  p.  313.)  Der 
Name  des  alten  Künstlers  und  Verfertigers  von  Eöava,  Smilis  ist  jeden- 
falls davon  abzuleiten. 

•)  A.  P.  VII,  411;  cuiXeuna  bei  Arist.  Ran.  818  übertr.:  'fein  Aus- 
geschnitztes', 'gedrechselt,'  würden  wir  sagen.    Poll.  VII,  83. 
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hier  aber  ähnlich,  wie  mit  yXikpavov  und  den  verwandten 
Wörtern:  auch  als  Werkzeug  für  Arbeit  in  Stein  wird  cyiXri 
genannt,  und  es  scheint  da  einen  spitzen  Meissel  zu  bedeuten, 
womit  man  Buchstaben  in  den  Stein  einhauen  konnte.1)  Die 
Namen  anderer  zum  Schnitzen  gebrauchter  Werkzeuge  sind 
vom  Stamme  Eeeiv  gebildet,  ohne  dass  dabei  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Glättens  immer  festgehalten  wäre:  so  die  £otc, 
als  einfaches  Geräth  genannt,  womit  der  Landmann  sich  eine 
Figur  schnitzt2);  der  Eucrrjp*),  die  ivakr]  oder  HurjXri,  die  zu 
ähnlichen  Arbeiten  dienten.4)  Trotzdem  scheinen  auch  diese 
Bezeichnungen  nicht  ganz  speciell  auf  die  Holzarbeit  beschränkt 
gewesen  zu  sein,  da  die  £otc  auch  als  Werkzeug  des  Stein- 
arbeiters, insbesondere  des  Bergmanns  genannt  wird5),  und 
ebenso  der  Sucrrjp  stellenweise  identisch  mit  dem  Meissel  zu 
sein  scheint.6) 

Im  Lat  scheint  scalprtim  am  meisten  unter  den  genannten 
Ausdrücken  dem  TMcpctvov  zu  entsprechen.  Wie  dieses  be- 
deutet es  ein  Federmesser7);  als  Werkzeug  für  Holzschnitzer 
wird  es  allerdings  nicht  erwähnt,  man  darf  wohl  aber  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  es  zu  diesem  Zwecke  ebenso  ge- 
dient hat,  wie  man  mit  demselben  Namen  auch  einen  gewöhn- 
lichen Meissel  bezeichnete,  der  mit  dem  Hammer  geschlagen 
wurde.8)     Eine  feste  Gestalt  darf  man   allem  Anschein  nach 

l)  A.  P.  VII,  429,  2:  TPdW*a  .  .  .  XaoTinroic  quAaic  K£KoXct|Hju£vov. 

*)  App.  Fl  an.  86,  3:  dirö  ttoi|ui€vik^c  aörofia6o0c  EoTboc.  Vgl. 
Müller,  de  niunim.  Athen,  p.  34,  40,  der  auf  einer  Inschr.  ergänzt:  touc 
äpjiouc  imö  Eotboc  nOctc.     Doch  erklärt  er  die  £otc  als  ascia. 

*)  A.  P.  VI,  206,  6  unter  den  Werkzeugen  des  t£ktu>v  genannt. 
Schol.  Hom.  Od.  XXII,  455:  Xicxpoic  toic  Eucrf)pci  dirö  toö  Xcctivciv. 
B.  A.  p.  51,  10:  "OfiriPoc  M*v  Xtcrpov  töv  Eucxfipa,  oö  öiroKopicriicov 
Aicrpiov,  olov  Eucrriptotov. 

4)  Xen.  Cyrop.  VI,  2,  32:  öcnc  bi  raTraibcwrai  Kai  TraXTÖv  EucacGai 
dtaOdv  xal  £u/|Xr)C  |n#|  £TnXa6£c6ai.  Sonst  meist  als  Waffe  genannt.  Cf. 
Suid.  v.  Eu/|Xrjv. 

6)  He b.  Eotc*  ^eraXXiKÖv  ckcOoc  Kai  Xi8oupYiKÖv. 
•)  Vgl.  Plnt  L  1.  (S.  212  A.  1). 

7)  Tacii  Ann.  V,  8.    Snet.  VitelL  2. 

8)  Das  geht  hervor  aus  Liv.  XXVII,  49,  wo  ein  fabrile  scalprum 
cum  malleo  genannt  ist,  deren  man  sich  zur  Tödtung  der  Elephanten 
bediente.    In  diesem  Falle  muss  man   natürlich  an  einen  Spitzmeissel 
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mit  dem  Begriff  des  scalprum  nicht  verbinden;  so  gut  wie 
scalpere  später  ebenso  ein  Graviren,  wie  ein  Schneiden  oder 
Meissein  bedeutete,  so  werden  wir  auch  beim  scalprum  zwar 
den  Begriff  eines  scharfen  Instrumentes,  vielleicht  auch  eines 
stechenden  festhalten  müssen ,  die  Form  aber  war  sicherlich 
sehr  verschieden,  bald  mehr  dem  Messer,  bald  dem  Spitz-  oder 
Breitmeissel,  bald  dem  Grabstichel  sich  nähernd.  Daher  fallen 
die  meisten  der  vorher  genannten  griechischen  Ausdrücke  in 
den  Begriff  des  scalprum,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem, 
dass  wir  für  Meissel  oder  Schnitzmesser  keine  specifischen 
Ausdrücke  im  Lat.  haben.1) 

In  den  Wörterbüchern  findet  sich  vielfach  die  Angabe, 
dass  auch  TÖpvoc,  dem  das  lat  tornus  entspricht,  in  der  Be- 
deutung eines  Schnitzmessers,  Meisseis  oder  Grabstichels  ge- 
braucht sei.  Allein  diese  Angaben  sind  nicht  richtig.  Töpvoc 
bedeutet  zunächst  einen  Zirkel,  worüber  unten  noch  zu  spre- 
chen sein  wird,  und  weiterhin  dann,  wie  lat.  tornus,  die  Dreh- 
bank des  Drechslers,  die  wir  im  nächsten  Abschnitte  behan- 
deln werden.  Wenn  nun  an  einigen  Stellen  es  scheinen  konnte, 
als  ob  TÖpvoc  resp.  tornus  im  Sinne  eines  spitzen  Instrumentes 
gemeint  sei,  so  ist  doch  überall  da  ganz  zweifellos  kein  Schnitz- 
messer noch  Meissel,  sondern  das  an  der  Drechselbank  selbst 
befestigte,  schneidende  oder  gravirende  Eisen  gemeint;  und 
das  erklärt  es  hinlänglich,  dass  tornus  auch  bei  der  Arbeit  in 
Glas  genannt  wird2),  da  hier,  von  Schnitzen  oder  Meissein 
keine  Rede  sein  und  nur  an  ein  an  der  Drechselbank  oder 


denken.  Vgl.  lsid.  Orig.  XIX,  19,  13:  scalpruB  dicitur,  quod  scalpturw 
et  foraminibus  sit  aptus. 

')  Ein  Meissel  ist  wohl  gemeint  bei  Arn  ob.  VI,  14  p.  12S  R.,  wo  es 
von  Götterbildern  heisst:  serris  furfuraculis  asciis  secta  dolata  effosö. 
Hier  entspricht  den  serrae  das  secare,  den  asciae  das  eff ödere;  das  do- 
lare  aber,  das  Aushöhlen  oder  eculpiren,  besorgt  ein  Instrument,  dessen 
Name  verdorben  ist.     Salmasius  vermuthete  perforacnlis. 

■)  Aesch.  b.  Strabo  X,  470.  So  vom  tormts  bei  Plin.  XXXVI, 
193:  (vitrum)  alind  flatn  figuratur,  aliud  torno  teritur,  aliud  argenti  modo 
caelatnr.  Eher  als  TÖpvoc  könnte  xöpoc  die  Bedeutung  eines  Meinelt 
oder  von  etwas  ähnlichem  gehabt  haben,  vgl.  He 8.  s.  v.  x6poc  Iptakäw 
<pp€wpuxucöv  (so  auch  Phot.  p.  596,  6)  xal  etc  ö  ö  creAcdc  ^ußäMcrai 
EiiBt.  ad  Od.  V,  249  p.  1633,  10. 
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dem  Bade  befestigtes  grabstichelartiges  Instrument  gedacht 
werden  kann. 

Die  Arbeit  mit  dem  Schnitzmesser  oder  mit  Meissein  ver- 
schiedener Art,  mit  Hammer  oder  Schlägel,  ist  auf  zahlreichen 
alten  Denkmälern  dargestellt,  und  zwar  sowohl  die  Arbeit  in 
Holz,  wie  in  Stein;  namentlich  zeigen  die  Reliefs  der  Trajans- 

*  

säule  viele  Beispiele  davon.  Verschiedene  solcher  Vorstellun- 
gen werden  unten  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Gebiete  der 
Arbeit  in  harten  Stoffen  noch  beigebracht  werden;  die  dabei 
benutzten  Geräthe  aber  sind  wenig  deutlich  erkennbar,  da  sie 
theils  zu  klein  dargestellt,  theils  durch  die  sie  umschliessende 
Hand  des  Arbeiters  grossentheils  verdeckt  sind.  Dafür  gebe 
ich  in  Fig.  41  einige  andere  Beispiele  von  Meissein:  a  und  b 


l*  um 


d 


Fig.  41. 


sind  Originale  des  britischen  Museums,  nach  Rieh  p.  543; 
b  war  ganz  von  Metall,  a  hatte  ein  jetzt  fehlendes  Heft  von 
Holz,  auf  das  mit  dem  Schlägel  gehämmert  wurde.  Die  bei- 
den nächsten,  c  und  d,  sind  Grabsteinen,  auf  denen  allerlei  Hand- 
werksgeräth  von  Zimmerlenten  dargestellt  ist,  entnommen,  bei 
Gruter  p.  644,  2  u.  644,  l1);  e  ist  ein  Original  der  Züricher 
Sammlung,  in  %  natürl.  Gr.  von  zwei  Seiten  wiedergegeben. 
Breitmeissel  sind  a,  b,  d  und  e\  c  scheint  etwas  spitzer  zu 
sein,  obschon  noch  nicht  völlig  zugespitzt.  Solche  ganz  zpitzige 
Meissel  erblicken  wir  mehrfach  auf  Gemmen  in  der  Hand  von 


l)  Letzterer  Grabstein  ist  offenbar  identisch  mit  einem  heut  im  ca- 
pitolinischen  Museum  befindlichen,  von  dem  ich  eine  genaue  Zeichnung 
besitze;  abgebildet  sind:  ein  Hammer,  zwei  Zirkel,  ein  Meissel,  ein  Blei- 
loth,  ein  Winkelmaas  und  ein  Richtscheit;  nur  die  Anordnung  ist  bei 
Gruter  willkürlich  etwas  verändert. 
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Arbeitern,  die   in   Stein   meisseln,    vgl.  Jahn,  Ber.  d.  S.  G. 
1861  Taf.  VI,  2  u.  4.    Taf.  IX,  3. 

Eine  sehr  alte  Erfindung  ist  ferner  die  Säge.1)  Der 
Mythus  nannte  bald  den  Daedalus  ihren  Erfinder8),  bald  sei- 
nen Neflen  Talus8)  oder  Perdix4);  als  Modell  oder  als  erstes 
Werkzeug  wird  bald  die  gezahnte  Kinnlade  einer  Schlange, 
bald  die  Gräte  eines  Fisches  bezeichnet5)  Sie  heisst  im 
Griech.  irpiwv6)  oder  TTpicrnc7);  sägen  heisst  irpieiv8),  mit  den 

*)  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindungen  II,  254  ff. 

*)  Plin.  VII,  188:  fabricam  materiariam  Daedalus  (invenit)  et  in  ea 
serram.    Senec.  epp.  90,  14  (Daedalus)  serram  commentua  est. 

8)  Ovid.  met.  VIII,  243: 

ille  (Talus)  etiam  medio  spinas  in  pisce  notatas 
traxit  in  exemplum,  ferroque  incidit  acuto 
perpetuos  dentes  et  serrae  repperit  usum. 

Cf.  id.  Ibis  500: 

ut  cui  causa  necis  serra  reperta  fuit. 

Diod.  Sic.  IV,  76:  cicrfövi  irepixuxibv  Ö(pewc  xal  TaCm]  EuXiqnov 
uucpöv  oiairptcac,  Suiu^caTO  xf|v  TpaxuxnTa  tuiv  öoövtujv.  oiöirep  KaxacKeu- 
acduevoc  £k  cibfjpou  uptova  xal  b\ä  toOtou  *rrp(£urv  Tf|v  £v  toic  ^proic 
HuXfvnv  üXryv,  SboEev  cüxpncTOv  cuprjK^vai  u^ya  irpöc  rt\v  tcktovik^v  t^xvitv- 
Apoll.  III,  15,  9:  ciayöva  fäp  öq>€uic  eöpibv  (ö  TäXwc)  SuXov  Xctttöv  £npic€. 

4)  Hygin.  fab.  274:  Perdix  Daedali  sororis  filius  et  circinum  et  ser- 
ram ex  pisciß  Spina  repperit;  cf.  fab.  39:  Daedalus  Perdicem  sororie 
suae  filium  propter  artificii  invidiam,  quod  is  primum  serram  in  venerat,  smn- 
uio  tecto  deiecit.  Isid.  Origg.  XIX,  19,  9:  serrae  circinique  usum  Perdices 
quidam  adolescens  invenit,  quem  puerum  Daedalus  frater  matris  suae  studiia 
perdocendum  acceperat.  cuius  pueri  tantum  ingenium  fertur,  ut  dum  ma- 
teriae  dividendae  compendium  quaereret,  spinam  piscis  imitatua  de  ferro 
laminam  exasperans  dentium  mordacitate  armavit,  quam  serram  artüices 
nuncupant.  Vgl.  auch  Serv.  ad  Virg.  Georg.  1, 143.  Fulgent.  myth.  111,2. 

ö)  Beckmann  p.  260  fg.  denkt  bei  der  spina  piscis  an  den  Säge- 
fisch. Ein  anderes  Modell,  aus  der  Pflanzenwelt  entnommen,  bezeichnet 
Plin.  XXIV,  130:  alii  serratam  (chamaeydryn)  et  ab  ea  serram  inven- 
tam  esse  dixerunt. 

c)  Aber  Phot.  p.  448,  19:  irpitüv  öEutövujc,  tö  äpucvov  irpiwv  bi, 
ibc  iraduv,  ö  t£uvwv  ti|i  apudvw  toutuj.  Vgl.  Lobeck  ad.  Soph.  Ai.* p.  163. 

*)  In  dieser  Bedeutung  steht  7ip(cTT}c  bei  Po  11.  VII,  113.  Hes.  v. 
irp{cTr)c  ßrvr),  trpuuv.    (Doch  lesen  manche  an  beiden  Stellen  irp(crtc) 

8)  Thuc.  IV,  100.  Plut.  de  prim.  frig.  17  p.  953  B.  Poll.  VII,  114.  Sehr 
häufig  irpicröc,  gesägt,  Hom.  Od.  XVIII,  196.  XIX,  564.  Eurip.  b.  flut 
de  aud.  16  p.  46  F:  Tipicrolci  Xötxn^  9&Y€tcu  f)iv^fjiaciv.  A.  P.  VI,  233,  6: 
Tipicrdv  v|irjKTpac  Kvrfcua  aöripööexov.  Auch  euirpicroc,  T  h  e  o  p  h  r.  h.  pl.  V,  6, 3. 
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Compositis  dierrpieiv,  äiroTTpieiv,  btairpieiv  u.  ä.1),  oder  irpiCeiv2); 
das  Sägen  npicic3);  der  Sägende  TTpicxrjp  oder  Trpicrric4);  was 
wir  Sägespäne  nennen,  die  Abfälle  beim  Sägen,  heisst  npicjna5) 
oder  TTpiwjaa.6)  Was  wir  das  Blatt  der  Säge  nennen,  hiess 
xapcöc7);  die  Zähne  ebenfalls  öböviec.8)  Im  Lat.  heisst  das 
Werkzeug  serra9),  eine  kleine  Säge  serrula10),  sägen  serrare11), 
der  Säger  serrarius1*),  das  Sägen  serratura13),  Sägspäne  ser- 

I)  Herod.  IV,  65.  Thuc.  VII,  26  (cf.  Poll.  VII,  114).  Arist.  Equ. 
768.  Plat.  Conv.  p.  193  A.  Luc.  Tox.  33.  Plut.  de  Alex.  fort.  13 
p.  345  A.    A.  P.  XI,  14,  3.    Schol.  Eurip.  Med.  610.    Geop.  IX,  11,  7. 

*)  Plat.  Theag.  p.  125  B.  Geop.  V,  21,  3.  IX,  11,  10.  Poll.  1.  1.: 
irpfciv  bi  X^T^Tai  tö  TipCZeiv. 

*)  Arist.  pari  an.  I,  5  p.  645  B,  17.    Theophr.  h.  pl.  V,  5,  4. 
*)  Diod.  Sic.  XIX,  58.    Poll.  VII,  114:  ol  bt  irpicrai  Toudc  äv  kq- 
Xoivto.  A1b  ein  Werk  des  Myron  nennt  PI  in.  XXXIV,  57  'pristas'.  Peter- 
sen, A.  Z.  f.  1865  p.  91  fg.,  hat  vermuthet,  dass  dies  eine  Gruppe  war, 
welche  zwei  Sagende  darstellte. 

*)  Theophr.  H.  pl.  V,  6,  3.  Geop.  III,  13,  8.  X,  28,' 3.  A.  P. 
XI,  207,  4.    Uebertr.  bei  Ar.  Ran.  881:  irapairpkuax *  IttiIiv. 

*)  Hes.  irpiujuacr  irpic|uaa.   Poetisch  ist  Etcßpuiua,  Soph.  Trach.  700: 

üjct€  irptovoc 
^Kßpuj|üiaT>  äv  ßX^v|/€iac  lv  tojjl^  HüAou. 
Cf.  Schol.  ib.    Doch  auch  bei  Ar.  hist.  an.  IX,  40  p.  625  A,  9. 
*)  Opp.  Hai.  V,  201: 

du<puj  bi  Tprjxeiav  £p€ioou^vou  ctbr]pou 
dXio?)v  aö  £ptiouci,  xai  oüttotc  Tapcöc  öbövxwv 
T^TpaTrrai  (üiiav  oTuov  £tt€iyöu€voc  6'  ^Kdrepöev 
xXd&i  tc  irpfci  T€  xai  fjiTraXiv  gXxeTai  aU(. 
Cf.  Cyneg.  I,  409. 

")  Theophr.  h.  pl.  V,  6,  3.  Diod.  Sic.  IV,  76.  Nie.  Ther.  85; 
cf.  ib.  62:  1*1  irpiövcca  Touaty 

tclopoc  iroXuöbouci  Kaxa\yrix6€fca  xevetoic. 
9)  Lucr.  II,  410:   serrae  stridentis  acerbus   horror.    Cic.  Tusc.  V, 
40,  116:  Stridor  serrae,  tum  cum  aeuitur.   Varr.  ap.  Non.  p.  223,  19  u.  8. 
,0)  Cic.  p.  Cluent.  64,  180.    Varr.  r.  r.  I,  50,  2.    Pal  lad.  I,  43,  2. 
Colum.  de  arb.  6,  4.    Cels.  VII,  33.    Prise.  III,  42  p.  617  P. 

I I)  Ist  selten.  V e ge  t.  r.  m.  II, 26.  H i e r  o n.  in  Jesai.  XV,  57, 1.  Serräbüia 
bei  Plin.XVI,227isteineConjecturHarduin8  nach  Theophr.  h.pl.V, 6,3: 
eöirpicra  (Codd.  surabilia,  furabilia,  forabilia).  Hingegen  ist  serratus  im  Sinne 
von  gezahnt  häufig,  vgl.  PI  in.  IX,  182.  X,  199.  XI,  122. 160. 164.  XX,  159  u.  e. 

12)  Auf  Inschr.  sector  serrarius,  C.  I.  L.  I,  1108;  statio  serrariorum 
Augustorum,  C.  I.  L.  II,  1131  (cf.  1132);  vgl.  Hübner,  Monatsber.  der 
fcerl.  Akad.  f.  1861  p.  93.    Gloss.  Philox.  v.  Xi8oirp(cnic. 
*'      ir)  Pallad.  Febr.  17,  2. 
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rago})  Das  Sägeblatt  heisst  lamina2),  die  Zähne  gleichfalls  dentes?) 
Was  ihren  Gebrauch  anlangt,  so  war  die  Säge  zwar,  wie  auch 
heute  noch,  vornehmlich  ein  Werkzeug  für  die  Holzarbeit4); 
aber  nicht  minder  diente  sie  dazu,  Hörn5)  oder  Elfenbein6)  in 
Platten  zu  schneiden;  und  ebenso  war  die  Steinsäge  bereits 
den  Alten  bekannt.7)  Form  und  Construction  der  Säge  war 
natürlich  je  nach  ihrer  Bestimmung  und  Anwendung  verschie- 
den; meistens  aber,  bis  auf  die  Steinsäge,  über  die  wir  noch 
speciell  an  einem  andern  Ort  werden  zu  handeln  haben,  war 
das  schneidende  Blatt  ausgezahnt.  Die  gewöhnlichste  Art  war 
wohl  unserer  heutigen  Holzsäge  (auch  Elobensäge  genannt)  ent- 
sprechend, d.  h.  ein  Holzgestell  mit  zwei  Handgriffen,  in  wel- 
ches das  Blatt  eingespannt  war.  Solche  sehen  wir  auf  ver- 
schiedenen, unten  noch  näher  zu  besprechenden  Darstellungen 


l)  Cael.  Aur.  morb.  acut  I,  14  (106);  id.  chron.  IV,  8  (120):  cum 
cervini  conms  serragine,  quam  Graeci  ß(vr)|ma  vocant. 

■)  Virg.  Georg.  I,  143:  argutae  lamina  serrae.     I eid.  Or.  XIX,  19. 
8)  Ov.  met.  VIII,  246.    Vitr.  I,  6,  7.    Plin.  XVI,  227.    Serra  den- 
tata  im  Gegensatz  zur  glatten  Säge,  Vitr.  II,  7,  1. 
4)  Virg.  Georg.  I,  143: 

tnm  fern  rigor  atque  argutae  lamina  serrae  - 
nam  primi  cuneis  scindebant  fissile  lignum. 

Als  Werkzeug  des  t^ktuiv,  Poll.  X,  146.  A.  P.  VI,  203,  3:  190- 
öpojjoc  iTpituv,  ebd.  204,  2.  Bei  Aesop.  f.  126 -ireAltccic  und  irpiovec  zum 
Fällen  und  Verkleinern  der  Tanne;  ebenso  Babr.  64,  8: 

tuiv  ireAlxeujv  tc  tüjv  dc(  cc  kotttövtujv, 

TUIV  ITplöVUJV  T€  TlllV   d€l   C€  TCflVOVTUJV. 

Als  einfachstes,  von  Lycurg  erlaubtes  Geräth  beim  Hausbau,  Flut 
apophth.  reg.  p.  198  E;  namentlich  für  Herstellung  von  Thfiren,  Plut 
Lyc.  13.  apophth.  Lac.  p.  227  B.  es.  carn.  II,  2  p.  997  C.  Vgl.  Plut  Qa. 
conv.  III,  6,  4  p.  654  F.,  wo  rpiuuoc  irpiövujv  zusammen  mit  ktuitoc  {xw- 
crf|pujv  als  Lärm  am  Beginn  des  Tages  genannt  werden.  S.  auch  Soph« 
Trach.  699.  Ar  ist.  Ach.  36.  Nie.  Ther.  52.  Theophr.  h.  pl.  V,  6,4; 
ib.  6,  3.    Poll.  VII,  114.    Plin.  XVI,  198.    CoL  arb.  9,  2.  etc. 

ö)  Thuo.  IV,  100,  2:  xepaiav  ^ctoAtiv  ^Xa  irpicavT€C  ticofXavav  äiracav. 
Plut.  de  prim.  frig.  17  p.  953  B:  dXXä  fi^vxal  btpiiaTa  Kai  K^paxa  Zumiiv 
öXa  (Lt^v  aÖT^v  ou  oidiav  öirö  ercpcÖTrjToe*  öxav  bt  irpic6$  Kai  Karaltc&i 
TlvcTai  oiacpavi^c. 

Ä)  Hom.  Od.  XV11I,  196.  XIX,  564.     Luc.  bist,  conscr.  52. 

7)  Theophr.  lap.  5  u.  41.    Vitr.  II,  7,  1.    Plin.  XXXVI,  51  13*. 
159.  167.    Bei  Poll.  X,  148  heisst  sie  irplwv  Xi6oirp(cTT)c. 
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des  Tischlerhandwerks  theils  in  der  Hand  eines  einzelnen, 
theils  in  denen  zweier  Arbeiter,  deren  correspondirende  Be- 
wegung beim  Sägen  Aristophanes  gelegentlich  einmal  schil- 
dert.1) Dann  gab  es  andere,  deren  Blatt,  wie  ebenfalls  bei 
manchen  heutigen  Sägen,  nur  in  einen  bogenartig  gekrümm- 
ten Handgriff  (wie  die  Sehne  des  Bogens)  befestigt  war2); 
ferner  eine  Art  Handsäge  (was  wir  heut  Stichsäge  nennen), 
bei  der  das  Blatt  nur  an  einem  Ende  einen  Griff  hat,  am  an- 
dern spitz  ausläuft;  Palladius  hat  dafür  die  Benennung  lupus, 
Wolf,  aufbewahrt.8)  Auch  Handsägen  mit  krummem,  rings 
ausgezahntem  Blatte  werden  genannt;  Cicero  spricht  von  einer 
solchen,  welche  geeignet  sei,  um  damit  den  Boden  eines  Kastens 
herauszusägen.4)  —  Verschiedene  Sägen  sind  nach  antiken 
Monumenten  in  Fig.  42  abgebildet.  Fig.  42  a,  nach  Rieh 
p.  564,  ist  aus  zwei  antiken   Denkmälern   zusammengestellt: 


l)  Ar.  Vesp.  694:  k$6'  üjc  irptovec  ö  nlv  £Xkci,  ö  b'  dvrevlbuiKe. 
(Das  Lemma  des  Schol.  liest  irpiova.)  Etwas  weitschweifig  beschreibt 
das  Philo s tr.  Imagg.  I,  16:  ol  bt  ttri  toö  irpfovoc  Ewoidv  tc  öirep- 
{teßXrjKcta  irdcav  Kai  coeptav,  ön6cr\  x*lpöc  tc  Kai  xpwixärujv.  cköitci  Ydp- 
Tip  HuXqj  irplwv  ^nß^ßXryrai,  Kai  öif^icrai  oötoü  f|6n.  bidifouci  be  oötöv 
oötoi  ol  "Gpumc,  ö  uev  €K  tt^c  y^c,  ö  b'  äiro  ju^xav^c,  6p6ou(a^vai  tc  Kai 
irpovctiövTC.   toutI  bc  evaXXäH  ^YtüucGa.    6  uev  räp  v€V€ukcv  üjc  dvacui- 

CÖ|U€VOC,   0    0€   dv^CTT|K€V   ÜÜC  V€ÖCIUV.     Kai   ö   fLt^V   d*ITÖ  Tf)C    ff\C  €irl    TÖ    CT€p- 

vov  dvaireVirci  tö  äctyia*  ö  be  dirö  toö  fiCT€tüpou  Kai  t?|v  Yacrcpa  iriuTrXa- 
Tai,  xdxuj  Suvcpcfbwv  tüj  X^»P€-  Darstellungen  dieser  Art  zu  sägen, 
wobei  ein  Arbeiter  auf  der  Erde,  der  andere  hoch  steht,  haben  sich 
mehrere  erhalten;  s.  Micali,  ltalia  tav.  49,  2.  Jahn,  Abh.  d.  S.  G.  d. 
W.  XII  T.  IV,  6;  vgl.  B.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861  p.  337. 

*)  Eine  solche  wird  offenbar  bezeichnet  A.  P.  VI,  204,  2:  Kai  Teravov 
vurrip  Kajuurrö}i€vov  irpiova.  Vielleicht  ist  das  die  Säge,  für  welche  bei 
Hesych.  der  Name  övlococ  erhalten  ist;  s.  h.  v.:  tcktoviköc  irplurv;  we- 
nigstens könnte  der  Name  von  dem  krummen  Handgriff,  welcher  an  den 
krummen  Rücken  des  Esels  erinnert,  hergeleitet  sein. 

*)  Pal  lad.  r.  r.  I,  43,  2:  lupos  id  est  serrulas  manubriatas  minores 
maioresque  ad  mensuram  cubiti,  quibus  facile  est,  quod  per  serram  fieri 
non  potest,  resecando  trunco  arboris  aut  vitis  interseri. 

4)  Cic.  p.  Cluent.  64,  180:  cum  exsertio  illa  fundi  animadvertere- 
tur,  quaerebant  homines,  quonam  modo  fieri  potuisset.  Quidam  ex  amicis 
Sassiae  recordatus  est,  se  nuper  in  auetione  quadam  vidisse  in  rebus 
minutis  adnncam  ex  omni  parte  dentatam  et  tortnosam  venire  serrulam, 
qua  illud  potuisse  ita  circumsecari  videretur. 
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das  Blatt  ist  von  einem  Grabrelief  entnommen  (bei  Gruter 
p.  166,  l1));  das  Gestell  aber,  das  durch  die  Ringe  an  beiden 
Enden  der  Klinge  geht,  ist  hinzugefügt  nach  einem  ähnlichen 
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Fig.  a. 

Instrument,  welches  in  roher  Weise  auf  einer  (von  Rieh  leider 
nicht  näher  bezeichneten)  Vase  gezeichnet  ist.    Diese  Säge  W 


*)  Daas  dies  nur  ein  Sägeblatt  ohne  Rahmen  sei,  meinte  auch  Beck- 
mann, Beitr.  z.  Gesch   d.  Erfindgn.  II,  263. 
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eine  sog.  Schrotsäge  ocßr  Klobensäge,  mit  der  man  Baum- 
stämme in  Planken  und  Bretter  schneidet.  Fig.  42  b,  eine 
ähnliche  Säge  mit  festem  Rahmen,  ist  auf  einem  etruskischen 
Relief  bei  Micali,  Italia  av.  iL  dorn.  d.  Rom.  tav.  49,  2  dar- 
gestellt; zwei  Männer  arbeiten  damit.  (Das  Blatt  der  Säge 
hat  man  sich  in  senkrechter  Lage  gegen  das  Gestell  zu  denken.) 
Fig.  42  c  ist  von  einem  in  den  Katakomben  gefundenen,  auf 
Goldgrund  gemalten  Glasgefässhoden  entnommen  (in  der  va- 
ticanischen  Bibliothek),  worauf  die  Hauptarbeiten  des  Tisch- 
lers dargestellt  sind.  Diese  Säge,  mit  der  ein  Arbeiter  ein  Brett 
durchsägt,  entspricht  ganz  der  heutigen;  das  Gestell  von  Holz 
besteht  aus  zwei  Querriegeln  oder  Armen,  die  in  der  Mitte 
durch  einen  senkrecht  auf  ihnen  stehenden  Steg  verbunden 
sind;  oben  sind  die  Arme  durch  einen  Strick  verbunden,  unten 
ist  das  Sägeblatt  eingezogen. *)  Fig.  42  d  ist  eine  kleine  Säge, 
vom  selben  Grabstein  wie  ay  Gruter  116,  1  entnommen  (wo 
ausser  den  beiden  Sägen  noch  Hämmer,  Messer  u.  a.  dar- 
gestellt sind);  etwas  abweichend  ist  die  Abbildung  bei  Rieh  s.  v. 
serrula.  Beckmann3)  erklärt  diese  für  eine  Längesäge  oder 
Oertsäge;  nur  sei  dieselbe  fehlerhaft  gezeichnet.  'Man  sieht 
die  beiden  Querarme,  zwischen  welchen  an  dem  einen  Ende 
das  Sägeblatt  befestigt  ist,  man  sieht  den  Riegel,  der  diese 
Arme  in  der  Mitte  verbindet,  der  aber  dem  Sägeblatte  zu  nahe 
gezeichnet  ist.  In  der  Mitte  dieses  Riegels  ist  das  Spannholz, 
womit  hinten  das  Seil  und  dadurch  die  Säge  angespannt  wird'. 
Fig.  42  e  ist  von  einem  etruskischen  Relief,  bei  Micali, 
Italia  tav.  49,  1;  leider  verstümmelt.  Zwei  Männer  durch- 
schneiden hier  einen  Balken  vermittelst  einer  an  beiden  Sei- 
ten mit  einer  Handhabe  versehenen  Säge  (vgl.  Jahn  Ber.  d. 
S.  G.  f.  1861  p.  336  f.).  Fig.  42  f  ist  eine  Stichsäge,  die 
nicht  in  einem   Gestell  oder  Rahmen,  sondern  nur  an  einem 


*)  Ganz  ebenso  ist.  die  Säge  construirt  auf  dem  weiter  unten  abge- 
bildeten und  besprochenen  herculanischen  Wandgemälde  der  als  Tischler 
hantirenden  Eroten,  obgleich  Rieh  p.  262  davon  eine  Abbildung  giebt,  die 
von  der  bei  Jahn,  Abh.  d.  S.  6.  cL  W.  Taf.  VI,  3  und  den  andern  mir 
zugänglichen  in  der  Construction  der  Säge  abweicht.  Vgl.  darüber  unten 
Abschn.  11  §  5. 

*)  Beitr.  a.  a.  0.  p.  264. 
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Griff  befestigt  ist;  die  Abbildung  isf  nach  einem  Relief  des 
Palazzo  Spada,  das  den  Daedalus  vorstellt;  welcher  für  die 
Pasiphae  die  hölzerne  Kuh  verfertigt,  Braun,  zwölf  Bas- 
reliefs Taf.  51  (auch  Gäl.  myth.  130,  486  und  Rieh  a.  a.  0.). 
Andere  Darstellungen  von  Sägen  werden  unten  noch  angeführt 
werden.  Fig.  42  g  ist  eine  kleine  Handsäge  nach  einem  Ori- 
ginale der  Züricher  Sammlung,  in  */6  natürl.  Gr.,  ganz  von 
Eisen;  h  stellt  ein  Stück  eines  antiken  Sägeblatts  derselben 
Sammlung  in  Originalgrösse  vor;  darunter  ist  die  Verschrän- 
kung der  Sägezähne  angegeben. 

Ebenfalls  vornehmlich  ein  Werkzeug  des  Holzarbeiters, 
das  aber  auch  in  andern  harten  Stoffen  angewandt  zu  werden 
pflegte,  ist  der  Bohrer.  Zwei  Namen  für  denselben  kommen 
bereits  bei  Homer  vor:  Tpüiravov  und  x^petpov.  Ersterer  ist 
die  allgemeine  Bezeichnung  für  jegliche  Art  Bohrer  überhaupt, 
denn  bohren  selbst  heisst  rpuiräv1),  selten  Tpimavüteiv2);  da- 
von Tpüirricic3),  TpumjTfic4);  TpuTrrijLia  das  Bohrloch5),  dKTpumma, 
der  Bohrstaub.6)  Als  Werkzeug  des  t^ktuuv  oder  vaimrjTÖc 
wird  das  TpuTravov  öfters  erwähnt7),  auch  als  Geräth  des  Land- 
manns8); in  den  meisten  Fällen  scheint  ein  einfacher  Hand- 
bohrer darunter  verstanden  zu  sein.  Worin  sich  aber  das 
Tpunavov  vom  xep€Tpov  unterschied,  das  wissen  wir  nicht 
Letzteres  wird  ebenfalls  vielfach  als  Werkzeug  für  Tischlerarbeit 


>)  Hom.  Od.  IX,  384.  Plat.  Crat.  387  E.  Theag.  124  B.  Plut 
codv.  sept.  8ap.  13  p.  156  B.  Auch  ^tcTpimäv,  Geop.  X,  23,  5  u.  59,  1; 
oiarpuiräv,  übertr.  bei  Ar  ist.  h.  an.  IV,  4,  p.  528  B,  32;  u.  ä. 

*)  He 8.  TpuiraviZcTCti ■  rpuirdvip  nXriccerai. 

")  Arist.  eth.  eud.  VII,  10  p.  1242  A,  18.  Theophr.  h.  pl.  V,  3,  3. 
Geop.  IV,  13,  1. 

4)  Plat.  Cratyl.  388  D.     Gloss.  gr.-lat.  terebrator. 
6)  Arist.  Pac.  1234      E.  M.  p.  726,  55. 

6)  Theophr.  h.  pl.  V,  6,  3. 

7)  Hom.  Od.  IX,  384.  Eurip.  Cycl.  460.  Plat.  Crat  388  A.  Luc. 
Char.  21.  Iup.  conf.  11.  Ath.  V,  207  A.  Poll.  Vif,  113.  X,  146.  A.  P. 
VI,  103,  5:  xptiiravd  8*  t\x€c(x€ipa;  ib.  204,  3:  irepicrr^c  Tpörravov;  ib. 
205,  7:  Tpunavd  t*  cüblvrjTa.  TpOiravov  cxp£<peiv  bei  Philo str.  Imagg. 
I,  16.  Die  Form  Tpuirdvr)  bei  Hes.  8.  h.  v.:  ipxaXcIov  tcktovhcöv.  Der 
Griff  oder  das  Heft  des  Bohrers  heisst  TpimctvoOxoc,  Poll.  11.  11. 

8)  Geop.  IX,  8,  1;  10,  4.   X,  64,  5;  67,  2. 
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oder  Schiffbau1),  auch  für  den  Landmann2)  genannt;  die  spä- 
teren Lexicographen  erklären  einfach  beide  für  identisch3), 
aber  andere  Stellen  weisen  uns  darauf  hin,  dass  zwischen  bei- 
den irgend  welcher  bestimmter  Unterschied  bestanden  haben 
muss.4)  Es  ist  daher  leicht  möglich,  dass  zwischen  beiden 
ein  ähnlicher  Unterschied  obwaltete,  wie  der,  welchen  wir  bei 
römischen  Schriftstellern  finden  zwischen  terebra  antiqua  und 
terebra  GaUica.  Terebra  heisst  im  Lat.  überhaupt  der  Bohrer 
und  es  ist  das  die  einzige  dafür  existirende  Bezeichnung;  Pli- 
nius  nennt  als  ihren  Erfinder  wiederum  den  Daedalus5).  Bohren 
ist  terebrare*),  terebratio1),  der  Bohrstaub  terebramen.*)  Man 
unterscheidet  nun  aber  zwei  Arten:  die  eine  heisst  terebra  an- 
tiqua, ist  also  offenbar  b  die  älteste  und  einfachste  Art;  dieser 
Bohrer  macht  beim  Arbeiten  feinen  Bohrstaub,  scobes,  und 
scheint  demnach  unserm  gewöhnlichen  Nagelbohrer  zu  ent- 
sprechen.9) Die  andere  heisst  terdbra  Gallice^  sie  macht  beim 
Bohren  ratnenta,  also  Späne,  es  war  also  ein  Bohrer  mit  tiefe- 
rem   Gewinde,    etwa   was    wir   heute  einen    Schneckenbohrer 


l)  Od.  V,  246.  XXIII,  198.  Plut.  es.  carn.  II,  2  p.  997  C.  Poll.  11.  11. 

*)  Geop.  V,  35,  1 ;  36,  1. 

8)  He s.:  T^pcrpa*  TpOirava.  E.  M.  p.  762,  43:  t^pctoov  rpundviov; 
ebenso  Phot.  p.  578,  10. 

*)  A.  P.  VI,  103,  5  werden  T^p€Tpa  neben  Tpfarava  und  äpfoec  ge- 
nannt, ebenso  206,  7,  wo  sie  ÖKf|€VTa  (ÖHrjevra  coniec.  Hecker)  heissen. 
Grashoff,  d.  Schiff  bei  Homer  p.  6,  meint,  TlpcTpov  sei  ein  kleiner, 
xpüiravov  ein  grosser,  von  Mehreren  gehandhabter  Bohrer;  aber  dagegen 
sprechen  Stellen,  wo  das  TpOiravov  von  einem  Arbeiter  gehandhabt  wird. 

6)  VII,  198.  Vgl.  ferner  Cat  r.  r.  41,  3.  Vitr.  X,  22,  3.  Isid. 
Origg.  XIX,  19,  14.  Cels.  VIII,  3.  Auch  die  Form  terebrum  kommt 
vor,  aber  spät:  Hieron.  in  Jesai.  XII,  44,  12:  qüis  possit  hie  credere, 
quod  ascia,  lima  et  terebro  malleoque  formetur  Dens. 

«)  Von  Arbeit  in  Holz,  Cat.  r.  r.  41,  3.  Virg.  Aen.  II,  38.  Ov. 
fast.  VI,  698.  Vitr.  X,  22,  6;  von  Stein,  Vitr.  IX,  9,  4;  von  Metall, 
exterebrare,  perterebrare,  Cic.  Div.  I,  24,  48.  Spätl.  terebrator,  TpuirnT/|c, 
Gloss.  Labb. 

*)  Vitr.  IX,  9,  10.  X,  13,  3.  Col.  IV,  19,  13.  XV,  11,  11;  de 
arb.  26  n.  ö. 

•)  Folgen t.  myth.  II,  19. 

*)  Colum.  IV,  29,  15:  antiqua  terebra,  quam  solam  veteres  agri- 
colae  noverant,  ecobem  faciebat.    Id.  de  arb.  8,  4. 
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nennen.1)    Möglich  demnach,  dass  wir  einen  ähnlichen  Unter- 
schied in  der  Art  der  Gewinde  auch  bei  Tpu7ravov  und  T^p€- 
Tpov   anzunehmen    haben,    nur   mit   der  Einschränkung,  dass 
jenes  auch  die  allgemeine  Bedeutung  jedes  Bohrers  überhaupt 
hat.  —  Ausser  den  Handbohrern  kannten  aber  die  Alten,  und 
zwar  schon  zu  Homers  Zeiten,  auch  den  sog.  Drill-  oder  Dreh- 
bohrer,  welcher    durch   die   darum    gewickelte   Schnur    eines 
Bogens  gedreht  wird.8)    Homer  beschreibt  uns  die  Arbeit  mit 
einem    solchen  Drillbohrer,   den  er  aber  auch   nur  Tpunavov 
nennt,  sehr  deutlich3);  auch  Euripides  benutzt  ihn  einmal  zu 
einem  Gleichnisse.4)     Wir   haben   auch   noch   die  griechische 
Benennung  dieses  Bohrers  erhalten:  er  hiess  dpic5),  und  man 
verstand  darunter  sowohl  das  ganze  Geräth,  als  auch  speciell 
die  um  den  Bohrer  gewickelte  Schnur6),  welche  nebenbei  auch 

])  Colura.  IV,#29,  16:  nos  terebram  quam  Gallicam  dicimus  ad 
hanc  insitionem  commenti  longe  habiliorem  utilioremque  comperimns, 
nam  sie  excavat  truneum,  ne  foramen  inurat.  quippe  non  scobem  sed 
ranienta  facit.  Id.  de  arb.  1.  1.  Pal  lad.  Febr.  17,  7.  Id.  Mart.  8,  1. 
Id.  Od.  8,  3.  Plin.  XVII,  116:  Gallica  terebra  quae  excavat  nee  urit. 
Geop.  IV,  13,  2:  T^peTpov  tö  KaXouucvov  TdXXiKOv. 

*)  Die  Anwendung  des  Drillbohrers  gebt  in  noch  frühere  Zeiten 
zurück;  wir  sehen  ihn  bereits  auf  sehr  alten  aegyptischen  Wandgemäl- 
den, vgl.  Wilkinson,  manne rs  and  customs  III,  fig.  359,  2. 

3)  Od.  IX,  384: 

ibe  öt€  Tic  Tpuirq)  böpu  v/j'iov  dvrjp 
Tpuirdvin,  ol  ö£  t*  GvepBcv  uttoccciouciv  ludvri 
6iyäfi€voi  tKOTepBe,  tö  bi  Tp^xci  £uucv£c  aU(. 

4)  Cycl.  460: 

vauirrixiav  &*  üücei  Tic  dpuö&uv  dvrjp 
biirXtfv  x<*Xrvovv  TpÖTravov  KunrnXaTet, 
oötw  kukXujcuj  baXöv  £v  cpa€cq>öpiu 
KukXuhtoc  6\\)€\  Kai  cuvauavtii  KÖpac. 

b)  A.  P.  VI,  103,  2:  Kai  Yupdc  äu<pio£rouc  äptoac,  wo  ihn  das 
Attribut  deutlich  zeichnet.  Auch  VI,  205,  5  wird  er  unter  den  töctovoc 
dpueva  genannt,  und  ebenso  bei  Poll.  VII,  113  u.  X,  146.  Suid.  Apibic 
f|  €u0€la  dpk,  tö  t€ktovik6v  ^praXefov.  (Ob  man  auch  Topcuc,  A.  F. 
VI,  206,  8:  Kai  YÖucpwv  oötoi  toI  meupee  too&c,  als  Bohrer  fassen  soll, 
dafür  fehlt  weiterer  Anhalt). 

6)  Man  vgl.  die  Erwähnungen  des  Drillbohrers  als  Werkaeug  der 
Chirurgen,  Oribas.  p.  93,  16:  frrcpciö^cGui  j<b  Kpaviip  f^  alxM^I  toö  Tpu- 
ttuvou  .  .  .  Ittcit'  np^a  ti}  dpibi  CTpeq^cGw   t6  Tpihravov  (beim  Trep»- 
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den  Namen  Tpwravia  gehabt  zu  haben  scheint1)  — -  Was  sonst 
die  Construction  der  antiken  Bohrer  anlangt,  so  erfahren  wir 
nur,  dass  die  schon  oben  genannten,  zu  Hämmern  resp.  Ham- 
merstielen geeigneten  Holzarten  auch  für  die  Bohrer  zu  Griffen 
(yaginae)  empfohlen  werden.2)  Hinsichtlich  der  Anwendung 
des  Bohrers  ist  zu  bemerken,  dass  ausser  der  Holzarbeit  sein 
Gebrauch  in  der  Bildhauerkunst  durch  die  uns  erhaltenen 
Sculpturen  hinlänglich  bezeugt  ist,  wovon  an  anderer  Stelle 
die  Rede  sein  wird;  erwähnt  wird  ferner  seine  Anwendung 
in  der  Gemmenschneidekunst3)  und  in  der  Metallarbeit.4)  — 
Fig.  43  a  zeigt  uns  einen  gewöhnlichen  antiken  Bohrer,  voll- 
ständig den  heutigen  gleichend,  nach  einem  Original  abgeb. 
bei  Rieh  p.  612.  Fig.  43  b —  e  sind  Drillbohrer5);  b  ist  einem 
Vasenbilde  der  Petersburger  Ermitage  entnommen  (Welcker, 
Alte  Denkm.  V,  Taf.  XVII,  l),  wo  ein  Tischler  im  Begriff  ist, 
damit  in  die  Kiste,  welche  die  Danae  mit  dem  kleinen  Perseus 
aufnehmen  soll,  ein  Loch  zu  bohren.  Die  Linke  des  Mannes 
hält  den  Bohrer,  die  Rechte  den  Bogen,  dessen  Sehne  aller- 
dings nicht  wiedergegeben  ist.  Fig.  43  c  zeigt  uns  den  Bo- 
gen nebst  dem  Bohrer;  diese  Instrumente  liegen  auf  einem 
pompejanischen  Wandgemälde,  das  den  an  der  Kuh  der  Pa- 
siphae  arbeitenden  Daedalus  vorstellt,  neben  diesem  an  der 
Erde  (Mus.  Borb.  VII,  55.  Heibig,  Camp.  Wandgem.  No. 
1208).  Hier  ist  die  Gestalt  des  Bohrers  charakteristisch:  er  hat 
nämlich,  wie  wir  sehen,  keinen  Griff,  aber  mehrere  vorstehende 
Rundleisten:  offenbar  zu  dem  Zweck,  damit  die  Sehne  des 
Bogens  sich  zwischen  diesen  beiden  Leisten  bewegen  könnte, 


niren;  vgl.  auch  Hippocr.  de  artic.  p.  789.  Galen  XIX,  85,  15); 
auch  wo  von  strategischer  Anwendung  des  Drillbohrers  die  Rede  ist, 
wird  die  Schnur,  womit  der  Bohrer  gedreht  wird,  häufig  dpic  genannt, 
vgl.  Apollod.  poliorc.  p.  18  C  iva  dp(oi  CTp^<pryrai  (tö  TpuTiavov). 

l)  Poll.  X,  14G  erwähnt  nach  attischen  Inschrifteu:  Tpuirava  Tpu- 
Traviac  gxovra,  Taue  t^v  dpiba. 

*)  Theophr.  h.  pl.  V,  7,  8.    Plin.  XVI,  230. 

*)  Plin.  XXXVII,  200:  plurumom  vero  in  iis  (sc.  gemmis)  terebra- 
ram  proficit  fervor. 

*)  Ein  Metallbohrer  heisst  cibrjpoTpuTravov,  Steph.  Byz.  b.  v. 
AaiccöaiVurv. 

6)  Vgl.  hierüber  H.  Heydeinann  in  der  Arch.  Ztg.  f.  1872  p.  37  fg. 
Blümner,  Technologie.  II.  15 
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ohne  nach  oben  oder  unten  abzugleiten.  Fig.  43  d  ist  dem 
schon  oben  erwähnten  Glasgefasse  der  Katakomben  entnom- 
men (s.  oben  S.  221);  und  endlich  e  von  dem  gleichfalls  schon 
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Fig.  43. 


oben  (S.  205  u.  215)  angeführten  Grabstein  bei  Gruter  p.  644, 
2;  hier  ist  der  Bohrer  allerdings  nicht  in  unmittelbarer  Nahe 
des  Bogens  abgebildet,  die  Richtigkeit  der  Deutung  geht  aber 
schon  aus  den  auch  hier  deutlich  wiedergegebenen  Rundleisten 
und  der  scharfen  Spitze  am  unteren  Ende  des  Werkzeuges 
hervor.  Nach  Originalen  der  Züricher  Sammlung  (die  hölzer- 
nen Griffe  sind  nicht  erhalten)*sind  /"—  i,  und  zwar  /"in  %,  g  und 
ä  in  iV6,  i  in  l/b  natürl.  Gr.  Die  ersten  beiden,  /"und  g7  sind  sog. 
Löffelbohrer,  h  ein  gewöhnlicher  Bohrer;  besonders  interessant 
aber  ist  i,  ein  Centrumbohrer.  Das  Ende  des  eisernen  Stieles 
wurde  auf  das  auszubohrende  Brett  gesetzt,  und  indem  man  das 
Werkzeug  im  Kreise  herumführte,  bohrte  die  scharfe  Spitze 
(links)  allmählich  einen  Kreis  aus  dem  Brett  heraus. 
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Unter  den  Geräthen,  welche  zum  Glätten  der  Oberfläche 
harter  Stoffe  benutzt  werden,  dient  der  Hobel  vornehmlich 
nur  dem  Holzarbeiter.  Dass  derselbe  den  Alten  bekannt  war, 
zeigen  uns  verschiedene  alte  Bildwerke,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  das  Werkzeug,  welches  bei  den  Griechen 
(SuKCtvri1)*  im  Lat,  offenbar  daraus  herkommend,  runcina  hei s st2), 
unserm  Hobel  entspricht.  Für  hobeln  kommen  die  Ausdrücke 
^uicaviCeiv3)  runcinare*)  vor.     Das  Eisen  im  Hobel  heisst  im 

Griech.  Hiqprj5),  Lat.  vermuthlich 
plana.6)  In  Fig.  44  sind  a  und 
b  Abbildungen  von  angeblichen 
Hobeln  nach  antiken  Grabsteinen; 
a  nach  einem  Grabstein  in  Rastadt, 
d  bei  Rieh  p.  527,  b  nach  Gruter 
p.  644,  2.  Rieh  bemerkt  zu  a,  man 
könne  daran  die  Oeffnungen  erken- 
nen, durch  welche  die  Hobelspäne 
hindurch  fielen.  Dagegen  werden 
aber  von  competenter  fachmänni- 
scher Seite  gegründete  Bedenken 
erhoben.  Unsere  modernen  Hobel 
haben  nur  eine  Oeffnung  zum  Aus- 
treten der  Späne.  Da  das  Hobel- 
eisen, wenn  es  schneiden  soll,  unter 
einem  Winkel  von  etwa  45°  liegt,  (wie  denn  auch  die  Quer- 
hölzer bei  a  und  b  so  geneigt  liegen),  so  hätte  ein  zweites 
Loch  hinter  der  Schneide    nicht  nur  keinen  Zweck,  sondern 


L 


u   C^ 


> 


\ 


Fig.  44. 


*)  Hesych.:  £uKdvn/  tcktoviköv  ip^aXciov.  Poll.  X,  146.  A.  P.  VI, 
204,  3:  Kai  tt^Xckuv  £uKdvav  T€  cüaux^a.  Ob  A.  P.  VI,  205,  2  mit  xä- 
Xwv  oi  Taxivol  ßop&c  der  Hobel  gemeint  ist,  bleibt  zweifelhaft. 

*)  Varr.  L.  L.  V,  96  p.  113  M:  runcinare  a  runcina,  cuius  f)UKdvrj 
origo  Graeca.  Plin.  XVI,  226:  (abies)  ramentorum  crinibus  pampinato 
semper  orbe  se  volvens  ad  incitatos  runcinae  raptus.  Tertull.  apol.  12 
erwähnt  die  runcina  neben  curia  und  scobina  bei  Herstellung  der  höl- 
zernen Götterbilder. 

8)  Glos 8.  gr.  lat.:  runcinat:  frvKavilti. 

4)  Varr.  1.  1.  Arnob.  V,  28.    Minuc.  Fei.  Oct.  p.  23  E. 

ß)  Hesych.  Eiqxxi*  t&  £v  t<x!c  {»utcdvaic  bp^rrava  f\  aör|pia. 

6)  Arnob.  VI,  14:  runcinarum  levigata  de  planis  (simulacra). 

15* 
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wäre  unmöglich,  da  das  Eisen  dann  in  dem  Holzblock  keinen 
Halt  finden  könnte.  Sollte  das  Eisen  senkrecht  in  dem  Holz- 
körper stehn,  dann  wären  allerdings  zwei  Locher  möglich,  die 
Wirkung  des  Werkzeuges  könnte  daun  aber  nicht  mehr  eine 
schneidende,  sondern  nur  noch  eine  schabende  sein.  —  Noch 
weniger  deutlich  sind  c  und  rf;  c  ist  von  dem  schon  mehrfach 
erwähnten  Glasboden  mit  Malerei  auf  Goldgrund  entnommen 
und  zeigt  ein  Stück  der  Hobelbank  mit  dem  Hobel  darauf;  d 
liegt  in  dem  oben  (S.  225)  genannten  Wandgemälde  neben 
dem  Drillbohrer  am  Boden  und  Entspricht  in  seiner  Form 
offenbar  c,  obgleich  die  Construction  bei  beiden  nicht  ersicht- 
lich, auch  wohl  die  Zeichnung  flüchtig  ist. 

Eine  weitergehende  Anwendung  findet  die  Feile.  Bei  den 
Griechen  heisst  sie  (iivr}1),  wovon  fhvfiv  feilen,  und  ftfvn.ua 
Feilstaub  oder  Feilspäne2);  lat.  lima*),  wovon  limarc  oder  eli- 
mare*)9  und  scobina;  doch  findet  zwischen  lima  und  scobina 
ein  gewisser  Unterschied  statt,  indem  letztere  nur  die  Feile 
der  Holzarbeiter  ist  und  daher  auch  speciell  scobina  fabrilis 
heisst.5)  Das  Wort  hängt  zusammen  mit  scöbs,  scobes,  welches 
Feilstaub,  weiterhin  aber  überhaupt  den  Abfall  beim  Schaben, 
Kratzen,  Bohren,  Hobeln  u.  dgl.  bedeutet.6)  Lima  hingegen 
und   pivrj  bedeuten   ebenso    die  Feile  des  Holzarbeiters  (lima 


l)  Xen.  Cyrop.  VJ,  2,  33.  A.  P.  VI,  205,  1.  Luc.  Toxar.  33. 
Dio  Chrys.  or.  30  p.  304  M.     Poll.  X,  146. 

*)  A.  P.  IX,  310,  1.     Dio  Chrys.  1.  1.  Herodian.  I,  7,  9. 

8)  Plaut.  Men.  I,  1,  9.    Phaedr.  IV,  8,  5.    Ißid.  Or.  XIX,  7,  4. 

*)  Plin.  XXXIV,  168.  XXXVI,  64.  Ovid.  met.  IV,  178.  Auch  de- 
limare  Plin.  XXXIV,  111. 

b)  Varr.  L.  L.  VII,  68  p.  147  (Mall.):  scobinam  a  scobe:  lim» 
enim  materia  fabrilis  est.  Plautus  in  Nervolaria:  scobinam  ego  lim* 
actutum  adrasi.  Plin.  XI,  180:  asperitas  .  .  .  ut  scobina  fabrilis. 
Tertull.  apol.  12:  ungulis  deraditis  latera  Christian ornta :  at  in  deos 
vestros  per  omnia  membra  validius  incumbunt  asciae  et  runcinae  et 
scobinae.     Isid.  Origg.  XIX,  19,  15. 

8)  €Pivr)Ma  von  Hörn,  Galen.  XIV  p.  240,  18;  von  Erz,  Hippocr. 
p.  626,  41;  von  Eisen,  Geop.  XIII,  4,  3;  von  Silber,  Sext.  Emp.  pyrrb. 
I,  129.  Scobes  vom  Holz,  Colum.  XII,  44,  4;  von  Elfenbein  Gels.  V, 
5.  Col.  VII,  10,  4.  Scribon.  comp.  16,  von  Knochen,  Cels.  VIII,  S; 
von  Erz,  Plin.  XXXIV,  111;  von  Gold  und  Silber,  Lamprid.  Elag.  31. 
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lignaria1))]  wie  diejenige,  deren  sich  der  Erzarbeiter  bedient2), 
der  Goldarbeiter3)  oder  der  Gemmenschneider.4)  —  Andere 
Mittel  zum  Glätten  harter  Stoffe,  wie  Fischhaut,  Schleifstein, 
Schmirgel  u.  s.  w.  gehören  den  besonderen  Gebieten  der  Ar- 
beit in  harten  Stoffen  an  und  werden  daher  an  geeigneter  Stelle 
besprochen  werden. 

Haben  die  bisher  behandelten  Werkzeuge  alle  den  Zweck, 
den  betreffenden  Stoff  entweder  zur  Arbeit  herzurichten  oder 
im  allgemeinen  seine  Oberfläche  zu  bearbeiten,  so  haben  wir 
hier  auch  derjenigen  Vorrichtungen  zu  gedenken,  welche  dazu 
dienen,  einzelne,  gesondert  hergestellte  Theile  eines  aus  har- 
ten Stoffen  gearbeiten  Gegenstandes  untereinander  zu  verbin- 
den oder  zu  befestigen.  Freilich  wird  die  Mehrzahl  dieser 
Vorrichtungen  oder  Verfahrungsweisen  ebenfalls  besser  ihre 
Erledigung  bei  eingehender  Betrachtung  der  einzelnen  Tätig- 
keiten in  harten  Stoffen  finden:  so  namentlich  Klammern  und 
Bänder,  sowie  Leim  bei  der  Holzarbeit,  Mörtel,  Caement,  Dübel  etc. 
bei  der  Arbeit  in  Stein,  Löthen  u.  dgl.  bei  der  in  Metall. 
Gemeinschaftlich  aber  ist  der  Arbeit  in  harten  Stoffen  als  Ver- 
bindungsmittel  der  Nagel,  obgleich  derselbe  bei  der  Stein- 
arbeit allerdings  nur  sehr  vereinzelt  Anwendung  findet.  Die 
entsprechende  Bezeichnung  dafür  ist  im  Griech.  fjXoc.  Zwar 
wird  auch  föjucpoc  in  diesem  Sinne  bisweilen  gebraucht;  aber 
töfupoc  erhält  die  Bedeutung  eines  Nagels  erst  durch  Erwei- 
terung   seiner    ursprünglichen    Bedeutung.     An    und   für    sich 

*)  Vom  t^ktujv,  Poll.  X,  146.  A.  P.  VI,  205,  1:  x<*paKTal  pivai;  vom 
Bildschnitzer,  App.  Plan.  86,  3:  cukivoc,  ou  £{vrj  ir€Trovrm£voc.  Lima 
lignaria,  Scrib.  comp.  141.  Zur  Glättung  von  Dattelkernen,  PI  in. 
XIII,  40:  (lignum)  limarum  dente  contra  fascinantes  religione  politum. 

*)  Xen.  Cyrop.  VI,  2,  33  zum  Schärfen  der  XÖTXI-  Eiserne  pivr)  des 
xaXxeuc,  Aesop.  f.  86  u.  146.  Plin.  XXXIV,  43:  reliquiae  limae,  beim 
Erzguss.  Vitr.  VII,  11,  1:  limae  crassae,  für  Erzarbeit.  Auch  Ov.  inet. 
IV,  178.     Plin.  XXXIV,  168  für  Blei. 

•)  A.  P.  VI,  92,  2:  f>(vnv  T€  Kvndxpucov  öEuofixxopa.    Ib.  IX,  310,  1: 
ijjfjYH'  dirupov  xpucolo  ciörjpciwv  öir'  öoovtujv 
ßivnO&v,  AißuKfjc  Kouq>ÖT€pov  lya/iäGou. 
Herodian.  I,  7,  9  für  Gold.  Sext.  Empir.  1.  1.  für  Silber. 

4)  Plin.  XXX  VII,  109:  eadem  (gemma)  sola  nobilium  lim  am  sentit, 
ceterae  Naxio  et  cotibus  poliuntur;  cf.  XXXVI,  54.  Von  Bearbeitung  der 
Perlenmuschel,  Plin.  IX,  109. 
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nämlich   bedeutet  es   eine,  besonders  beim   Schiffbau   übliche 
Bretterverbindung,  welche  auf  dem  Princip  des  Keils  beruht  und 
etwa  dem  entspricht,  was  wir  Zapfen  nennen,  unter  Umständen 
vielleicht  auch  mit  den  heute  sogenannten  Schwalbenschwän- 
zen identisch  ist.     Von  dieser  Seite  werden  wir   der  f6ii<poi 
noch  im  nächsten  Abschnitt   gedenken;  und  in  dieser  Bedeu- 
tung werden  TO|ncpoi  und   f|Xoi  streng  geschieden.1)    Jene  er- 
scheinen aber  auch  in  erweitertem  Gebrauch,   und  da  scheint 
denn  die  ursprüngliche  Bedeutung,  welche  eine  bestimmte  Form 
und  meist  auch  Holz  als  Material  voraussetzt,  nicht  mehr  fest- 
gehalten zu  werden,  vielmehr  fOMqpoc  dem  allgemeinen  Begriff 
Nagel   zu    entsprechen.2)     Hingegen    ist    die   gebräuchlichste 
Bezeichnung  für  was  immer  für  einen  Nagel  f)Xoc,  das  allerdings 
bei  Homer  nicht  im  Sinn  eines  Befestigungsmittels,  sondern 
nur  in  dem  einer  Verzierung  vorkommt.    Später  aber  ist  es  in 
jenem  Sinne  ganz  gewöhnlich3)  und  identisch  mit  dem  \&t.claw$. 
Die  Anwendung  war  natürlich,  wie  heut,  eine  unendlich  mannich- 
faltige  und  keineswegs  auf  die  Arbeit  in  harten  Stoffen  be- 
schränkt, daher  finden  wir  denn  auch  das  verschiedenste  Ma- 
terial dazu  benutzt,  je  nach  ihrer  Bestimmung;  am  häufigsten 
natürlich  Eisen4),  Bronze5),  zu  besondern  Zwecken  auch  Kupfer 


l)  So  Luc.  Gall.  24  fg.     Poll.  I,  84. 

*)  So  Aesch.  Sept.  542,  wo  das  Schildzeichen  (empaestische  Arbeit) 
durch  YÖM<poi  am  Schild  befestigt  ist.  Polyb.  XIII,  7,  9  heissen  die 
Nägel  einer  antiken  eisernen  Jungfrau  Youqpoi.  Die  mit  y6m<pöc  zusam- 
menhängenden Worte  aber,  wie  T°mpo0v,  foix(pvrrr\p  u.  dgl.,  kommen 
fast  durchweg  nur  in  dem  oben  bezeichneten  speciellen  Sinne,  und 
grösstenteils  beim  Schiffbau  vor. 

8)  Plat.  Phaedr.  83  D.  A.  P.  VI,  96,  6.  Luc.  1.  1.  Dial.  mort  4, 
1  u.  s.  Auch  r|X6u>,  Clem.  Alex.  Paed.  II,  11,  117  p.  240  P.,  aber 
von  Schuhen. 

*)  Pind.  Pyth.  4,  71:  Kpaxepol  äXoi  dbduavToc  (beim  Schiffbau}. 
Xen.  Cyneg.  9,  12.  Cat  r.  r.  18,  9.  Plaut.  Trin.  IV,  8,  32  (1039). 
Caes.  b.  Gali.  III,  13.  Vitr.  VII,  3,  1.  Plin.  XXVIII,  63.  XXXIV,  14S. 
XXXVI,  135.  Technisch  interessant  ist  die  Notiz,  dass  die  Köpfe  der 
Nägel  oft  gefärbt  werden,  Plin.  XXXV,  182:  placet  (bitumen)  et  in  fer- 
rariis  fabrorum  officinis  tinguendo  ferro  clavorumque  capitibus  et  malus 
aliis  usibus. 

ß)  Xheophr.  char.  5.  Plin.  XVI,  51.  Pallad.  Mart.  10,  4. 
Scrib.  comp.  16. 
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oder  selbst  Edelmetalle1),  wie  sich  denn  Nägel  aus  den  ver- 
schiedensten Metallen,  am  meisten  aber  bronzene,  noch  in 
grosser  Zahl  erhalten  haben.  Auch  hölzerne  Nägel2)  und  Rohr- 
nägel8) werden  erwähnt.  Nägel  von  besonderer  Grösse  (Bal- 
kennägel) hiessen  clavi  träbales4)  oder  tubuläres.5)    Solche  starke 

Balkennägel  zeigt  Fig.  45  in  drei 
OriginalenderZüricherSammlung, 
a  und  b  in  %,  c  in  Y5  der  natürl. 
Gr.  Das  Material  ist  Eisen;  in- 
teressant die  Verschiedenheit  in 
der  Behandlung  der  Köpfe. 

Schliesslich  haben  wir  nun 
noch  einige  Geräthe  zu  bespre- 
chen, die  zum  Messen,  zur  Her- 
stellung der  richtigen  Verhält- 
nisse und  der  mathematischen 
Genauigkeit  bei  der  Arbeit  in 
Holz  und  Stein  dienen  und  daher 
vornehmlich  Werkzeuge  des  Zimmermanns,  Tischlers,  Maurers 
und  Steinmetzen  sind.  Da  ist  zunächst  der  Zirkel,  der  als 
eine  Erfindung  des  Daedalus6)  oder  seines  Neffen  Perdix7) 
bezeichnet  wurde;   griech.   TÖpvoc8),  selten  KCtpicivoc,  wie  'die 


ü 


Fig.  45. 


l)  Clavus  cuprinus,  Pallad.  Ian.    15,   18.     Silberne   Nägel,   Plut. 
Alex.  40. 

*)  Xen.   Cyneg.  9,   12.     Plut.  Mar.  25.     Cat.  r.  r.    18,  9.     Plin. 
XVI,  206  (besonders  von  cornus,  Hartriegel). 

8)  Clavi  muscarii,  Vitr.  VII,  3,  11. 

4)  Cic.  Verr.  II,  V,  21,  53.     Hör.  Carm.  I,  35,  18.     Amob.  II,  13. 

6)  Petron.  Satir.  75. 
•)  Diod.  Sic.  IV,  76. 

7)  Hygin.  fab.  274.     Isid.  Orig.  XIX,  19,  2.    Hubach  umschrieben 
bei  Ovid.  met.  VIIF,  248: 

primns  et  ex  uno  dua  ferrea  bracchia  nodo 
vinxit,  ut  aequali  spatio  distantibus  illis 
altera  pars  staret,  pars  altera  duceret  orbem. 

*)  Theogn.  805: 

xöpvou  Kai  crdOurjc  xai  yviü^ovoc  ävbpa  Beiupöv. 
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Zange,  weil  auch  hier  die  Aehnlichkeit  mit  Krebsscheren  nahe 
liegt1),  auch  wohl  biaßnirjc  (sonst  die  Blei  wage,  s.  unten  S.  235) 2); 
lat.  circinus.9)  Fig.  46  a — c  sind  in  Pompeji  gefundene  Ori- 
ginale aus  Bronze,  nach  Rieh  p.  150;  a  ist  ein  Hohlzirkel, 
zum  Messen  innerer  Höhlungen,  b  ein  gewöhnlicher,  c  ein  Pro- 
portionszirkel (heute  sog. 
Tanzmeister),  zum  Ueber- 
tragen  von  Verhältnis- 
sen4); d  ist  ein  sog.  Ta- 
sterzirkel mit  krummen 
Armen  (KCtpKivoc)  nach 
dem  Grabstein  bei  G  ru- 
ter p.  644,  1. 

Ein  sehr  einfaches 
Hilfsmittel  ist  dann  die  Richtschnur,  d.  h.  eine  mit 
Röthel  oder  Kreide  bestrichene  Schnur,  welche  dazu  dient, 
auf  einem  Brett  oder  Stein  einen  geraden  Strich  anzu- 
geben,  wonach  man  sich  beim   Sägen  oder  Behauen  richten 


Eurip.  Bacch.  1066: 

kukAoövto  o'  üjctc  töEov  ¥\  Kupröc  xpoxöc 
*  TÖpviu  tP<x<pö|ucvoc  ircpupopäv,  £AiKoopöiiOv. 

Eurip.  b.  Ath.  X  p.  474  B  v.  3.  Als  Werkzeug  des  EuAoupYÖc,  beson- 
ders des  vawrrpröc  und  oIkoööuoc,  bei  Plat.  Phileb.  66  B.  Heßych. 
x6pvoc*  £pYoA€iov  t£ktoviköv,  $  T<k  crpoYYüAa  cxn,uaTCt  ircpiTpäcpouav. 
Vgl.  noch  Xen.  Vectig.  1,  6.  An* st.  de  mundo  2  p.  391  B,  22.  Dion. 
Perieg.  157  und  Eustath.  ad  h.  1.;  tue  dirö  xöpvou  oder  ii>c  Ik  xöpvou, 
Herod.  IV,  36.     Strab.  I  p.  49. 

l)  Sext.  Einp.  adv.  phys.  II,  54. 

*)  In  dieser  Bedeutung  bei  Ar.  Nubb.  178.  Ib.  Schol.:  £pYaA«0V 
o  biaß/|TT]c  iroAAaic  cöxpncTov  r^xvatc,  rij;  A  cxoixeiiii  irapcoiKÖc.  toütou  tö 

£v    (i^pOC    £vTl8£vT€C,     TÖ    bt    ^TEpOV    TT€pldYOVT€C    KÜkAoUC    Ypdq>OUCl.      Vgl. 

Suid.  b.  h.  v. 

8)  Caes.  b.  Gall.  I,  38.  Vitr.  I,  1,  4.  IX,  7,  2.  X,  4,  1  u.  ö.  Isid. 
Orig.  XIX,  19,  10:  circinus  dictus,  quod  vergendo  efficit  circulos  . . 
punetus  autem  in  medio  circini  centrum  a  Graecis  dicitur,  in  cuiue 
inedio  euneta  convergunt.  Daher  circinatus  kreisrund,  PI  in.  XIV,  31 
XVI,  86;  circinarc,  circinatio,  sehr  oft  bei  Vitruv,  vgl.  den  Index 
von  Nohl. 

4)  Einen  ganz  entsprechenden  Zirkel  s.  bei  Ficoroni,  gern  in.  an- 
tiqu.  tab.  VI.  auf  einer  Gemme  neben  der  ascia  und  norma. 
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konnte;  sie  heisst  einfach  cxoivoc  l)7  C7räpTov*),  auch  iluXtciov3); 
lat.  linea.4) 

Sehr  häufig,  zumal  im  übertragenen  (moralischen) 
Sinne  ist  die  Erwähnung  des  Richtscheites,  eines  ein- 
fachen, meist  mit  Massstab  versehenen,  genau  gearbeiteten 
Holzes,  einer  Art  Lineal.     Es  heisst  griech.  Kavwv5),   selten 


l)  A.  P.  VI,  103,  5: 

luiXroxapn  T€ 
cxoivov,  Oir'  äxpovuxifJ  MmXXou£vr|v  xavövi. 

')  Callimacb.  im  £.  M.  p.  223,  20:  yguooötcu  xal  CTrdpxa  oinvex^c 
€Öt€  ßdXuivxai.  Auch  ctidprri,  He 8.  ardpTn/  crdOur)  tcktovix^,  was  der 
Bedeutung  allerdings  nicht  entspricht;  Poll.  X,  186.  ordproc,  Sc  hol. 
Eur.  Or.  536. 

*)  A.  P.  VI,  205,  3:  crdOuai  xal  uiXTda.  (Im  Pariser  Stephanus  er- 
klärt als  vas  minio  servando  adbibitum).  Daher  heisst  es  A.  P.  VI,  103, 
3  yon  der  Säge: 

iOübpouöv  T€ 
irp(ova,  uiXtcIuj  ßduuaTi  ir€i8öu€vov. 

4)  Cic.  ad  Qu.  fratr.  III,  1,  2:  columnas  neque  rectas  neque  e  re- 
gione  Diphilus  conlocarat;  eas  scilicet  demolietur,  aliquando  perpendi- 
culo  et  linea  discet  uti.  Vitr.  VII,  3,  5:  longitudines  ad  regulam  et 
ad  lineam,  altitudines  ad  perpendiculum,  anguli  ad  normam  respondentes 
exigantur.  Pallad.  III,  9,  10:  lineam  .  .  .  candidis  signis  vel  quibus- 
cunque  notabimus.  Isid.  Orig.  XIX,  18,  3.  Wegen  des  Bestreichens 
mit  Kreide  auch  alba  linea.  Gell,  praef.  11.  Non.  p.  282,  28.  Ad 
lineam,  Cic.  de  fin.  I,  6,  18.  Vitr.  II,  2,  4.  IV,  2,  2  u.  ö.  Lineare,  von 
Holzarbeit,  Plaut.  Mil.  gl.  III,  3,  42  (916):  bene  lineata  carina.  Cat. 
r.  r.  14,  3.     Vitr.   IX,  4,  13;   lineatio,  Vitr.   IX,  4,^13.   X,  22,  10  u.  o. 

A)  Als  Werkzeug  des  tIktwv  oft  genannt,  meist  mit  Andeutung  des 
Zweckes,  vgl.  Eurip.  Troad.  6:  öpOol  xavövec.  Plat.  Phileb.  56  B. 
Arist  Eth.  5,  14.  A.  P.  VI,  103;  ib.  205;  ib.  XI,  120.  Poll.  X,  147. 
Art  seiner  Anwendung:  A eschin.  in  Ctesiph.  p.  588  (or.  III,  199): 
wcircp  T^P  £v  TfJ  TCKToviidj,  ÖTav  clblvai  ßouXujueOa  tö  öpOöv  Kai  tö  ur|, 
töv  xavöva  tipoc<p£pou€v,  ip  oiaYiYvujcxcTai.  Plut.  de  princ.  inerud.  2 
p.  780  B:  ujcirep  ö  xavujv,  auröc  dcrpaßfjc  Y€vö|Li€voc  xal  dbidcrpo<poc, 
oönuc  äircuOtivei  töl  Xoiirä  tt)  rcpöc  oütöv  £<papuoti)  KQl  TrapaO^cci  cuv€<po- 
fioiuiv.  Unbrauchbar  ist  ein  xavüiv  cxoXiöc  xal  dvicoc,  Dio  Chrys.  or.  LXXII 
p.  689;  vgl.  Plut.  praec.  ger.  reip.  13  p.  807  D:  ooo£v  Y^P  öcpBrjccTai 
oiaa>£purv  olxoböuou  tivöc  ¥\  t^xtovoc  dircipia  xal  irXr)uueX€(a  Ytuvtaic 
Xptü^vou  xal  xavöa  xat  crdOuaic,  u<p*  ifcv  uirocrplqpccOai  tö  SpYOv  lucXXev. 
Deshalb  nimmt  ein  sorgfältiger  Arbeiter  mehrere  zur  Prüfung:  Dio 
Chrys.  or.  LXXVIII  p.  656:  irÖTepov  ol€i  töv  ^ireipov  tt)c  tcxtovix^c 
t£xv1c)  cü8ü  ti  £pYdcac6ai  ßouXöucvov,  tvl  irpocapuöcavTa  xavövi  xal  ui$ 
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^X^1);  gebräuchliche  Redensarten  sind:  irpöc  Kavöva  ÖTreuOu- 
veiv  oder  äiraKpißoöv2),  Kavöva  TipocäYeiv3),  KavoviZeiv.4)  Im 
Lat.  heisst  es  regula.h) 

Das  Loth  oder  Bleiloth,  eine  Schnur  mit  einem 
Bleistück  an  einem  Ende,  dient  dazu,  um  zu  messen, 
ob  eine  Fläche  genau  senkrecht  hergestellt  ist  oder  nicht. 
Es  galt  auch  für  eine  Erfindung  des  Daedalus6)  und  heisst 
im  griech.  Kd0€TOC7)  oder  ct&Guti8);   daher  auch  CTaöjuäv  oder 


CTd8jiij   cra6yiicä|a€vov  ffbiov   £x«v   K°l    wciroiö^vai   ircpl    ttJc   öp66niToc 
uÖXXov  f\  troXXoic  T€  xal  dvwudXoic  SOXoic  dircuBuvovTa  xai  KaTaiaeTpoüvra. 

»)  A.  P.  VI,  204,  1:  irffouc  dKauirfjc.    Po  11.  X,  147. 

2)  Luc.  adv.  ind.  2.  Imagg.  12.  Dio  Chrys.  or.  LXXV  p.  645. 
Poll.  VII,  119.  Das  Verfahren  beschreibt  Luc.  Icarom.  14:  ttrci  xai 
touc  T^KTOvac  iroXXdKic  £wpaK£vai  |uoi  boKty  Gcn^pip  rurv  öcpOaXjuurv  d(i€ivov 
irpöc  toüc  xavövac  dircuGuvovTac  Td  EOXov.  Auch  dirorcivciv  in  ähnlicher 
Bedeutung,  vgl.  meine  Bemerkung  zu  Lukian,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  f.  1868 
p.  483.  —  Plut.  praec.  ger.  reip.  6  p.  802  E:  irpöc  Kavöva  Kai  öiaßf|Tnv 
diraKpißoüv. 

*)  Luc.  hist.  conscr.  6.  pro  imagg.  22. 

4)  Luc.  hist.  conscr.  9.     Longin.  de  subl.  16,  4. 

*)  Cic.  ap.  Non.  162,  35:  atqni  si  id  crederemuB,  non  egeremus  per- 
pendiculis,  non  normis,  non  regulis.  Cf.  Non.  p.  163,  2.  Sehr  häufig 
ad  regulam,  Vitr.  VI,  2,  2:  tabula  ad  regulam  plana;  oder  zusammen 
mit  andern  Geräthen:  ad  regulam  et  libellam,  Vitr.  1,  6,  6.  VII,  1,  4; 
4,  6.   Plin.  XXXVI,  188;  ad  regulam  et  ad  lineam,  Vitr.  VII,  3,  5  u.  s. 

6)  Plin.  VII,  198. 

*)  Plat.  Tim.  Locr.  p.  98  B.  Plut.  Aem.  Paul.  15.  Hes.  Kd6c 
toc*  |LiöXißooc.  E.  M.  p.  740,  42:  i\  Ka6eu9uvTr)pia  KdOcroc.  Daher 
Kcrrd  xdBcTov,  im  Loth,  Ps.-Luc.  Philopatr.  24.  Plut  plac.  philos. 
II,  24  p.  890  F.  Seit  Emp.  adv.  phys.  II,  57;  ib.  81 ;  oder  irpöc  Kd8€-rov, 
Plut.  de  fac.  in  orb.  lun.  24  p.  938  A;  elc  KdOerov,  Aristid.  or.  48, 
T.  II  p.  347. 

•)  Hom.  II.  XV,  410: 

dXX*  03ct€  crde^  oöpu  vfyiov  äiiOuvci 
t^ktovoc  tv  iraXdunu  bafnuovoc. 

Cf.  ib.  Eustath.  p.  1022,  60.  Od.  V,  245:  *irl  crdOnnv  tGuvcv;  vgl. 
XVII,  341.  XXI,  44.  121.  XXIII,  197.  Eustath.  ad  V,  245  p.  1531,62. 
Xen.  Ages.  10,  2:  cxdepn  koI  Kavujv.  Plat.  Phileb.  p.  56  B.  A.  P> 
VI,  103,  1:  CTdBjLAov  l6uT€vf|  |noXißax6^a;  ib.  205,  3.  Zusammen  mit  m- 
vujv,  Plut.  de  fortuna  4  p.  99  B.  Luc.  Hermot.  18.  hist.  consc.  63;  mit 
TurvCai  und  Kavövcc,  Plut.  praec.  ger.  reip.  13  p.  807  D;  mit  xöpvoc 
und  rvuj|iiujv,  Theogn.  805;  cf.  543.  'Axpißc?  rf}  CTdBiLnj,  Luc.  Zeux. 
3.  Imagg.  17;  irpöc  CTde^j,  Plut.  de  prof.    in  virt.  2  p.  76  F;  ebenso 
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craOjuiouv1);  lat.  pcrpendiculum.*)  Das  Gewicht  selbst  heisst 
HoXußbic  oder  |AoXOßbaivas);  doch  war  Blei  später  nicht  das 
gewöhnliche  Material,  vielmehr  sind  die  zahlreichen  uns  erhal- 
tenen Originale  solcher  Gewichte  (in  Pompeji  wie  anderswo) 
aus  Bronze.  Fig.  47  ist  nach  einem  pompejanischen 
Original;  bei  Rieh  p.  461;  ähnliche  finden  sich  häufig 
auf  Grabsteinen  von  Steinhauern  abgebildet. 

Verwandt  damit  ist  die  Bleiwage  oder  Setz- 
wage; sie  besteht  aus  einem  Holzgestell  von  der 
Form  eines  grossen  lateinischen  A,  von  dessen  Spitze 
eine  Schnur  mit  einem  Loth  als  Pendel  herab- 
Fig.  47.  ßHt.  Wird  dies  Geräth  auf  eine  genau  horizontale 
Fläche  gestellt,  so  muss  die  Schnur  die  Mitte  des  Querbal- 
kens treffen,  im  andern"  Falle  ist  die  Fläche  ungleich  und 
bedarf  der  Regulirung.  Dies  Geräth,  dessen  Erfindung  (sicher 
mit  Unreqht)  dem  Künstler  Theodoros  von  Samos  zugeschrieben 
wurde4),  heisst  griech.  biaßrjinc5),  poetisch  auch  CTCKpuXr)6),  lat. 


irpoc  crdOunv,  xaxd  oder  irapd  erdeunv,  Pind.  Nem.  6,  7.  Theoer. 
XXV,  194.  Theogn.  946.  Soph.  ap.  Ath.  XIII,  B64  E  u.  s.  Vgl. 
Poll.  X,  147.     Phot.  p.  634,  6. 

!)  Hesych.  crdGun/  crrdpToc,  £v  fj  diropGoöav  ol  t^ktovcc*  80ev  xal 
craOuficacBai  tö  diropewcai  X^fCTai.  f|  xavujv  xal  tö  £v  tuj  biaßfiuart 
jioXißoüv  ckcöoc*  xal  HuXov  vaimr|Y/|Ciuov.  Eur.  Ion  1137.  Luc.  hist. 
conscr.  63.  Das  Verbtim  craGudv  auch  Dio  Chrys.  or.  LXXVIII  p.  666; 
craGuoüv,  Philostr.  Imagg.  1,  16.     E.  M.  p.  724,  48. 

")  Ad  perpendicidum,  Cic.  Verr.  I,  61,  133.  Caec.  b.  Gall.  IV,  17. 
Plin.  XXXV,  172.  Colum.  III,  13,  12;  vgl.  Cic.  ad.  Qu.  fratr.  1.  1. 
Non.  p.  162,  36.  Vitr.  VII,  3,  5.  Isid.  Orig.  XIX,  18,  1:  in  struetura 
parietum  ad  normam  fieri  et  ad  perpendiculum  respondere  oportet. 

•)  Callim.  ap.  Et.  M.  p.  233,  6.    Poll.  VII,  126.  X,  147. 

*)  Nebst  norma,  tornus  und  clavis,  Plin.  VII,  198. 

■)  Plat.  Phileb.  p.  66  B.  Plut.  praec.  ger.  reip.  6  p.  802  D.  Poll. 
X,  147.    Hesych.  v.  btaßdtnc'  öpyavöv  ti  tcktoviköv. 

•)  Hom.  IL  II,  766.  Schol.  Ven.  ad  h.  L:  ctcuduAti  .  .  .  ö  kri 
Aao£oiK$  biaßnrij,  öc  dua  irXdroc  Kai  (hjioc  ucTpel*  ö  bt  biaßf|Tr|C  uövov 
trXdTOC.    Callim.  ap.  E.  M.  1.  1.: 

Kai  fAapibec  craqpuXrj  tc  Ka6ieulvr|  t€  uoXußbfc. 

Schol.  Ar.  Ran.  800.  He 8.  crcupüAr)'  ö  biaßf|Tr]c,  dtrö  ulpouc*  £ttcI 
craqnjXr)  Kaxaxpr|CTiKU)c  £X£t€to  1\  toO  oiaßf^TOU  u£cr|  Kpcuaudvr)  uoXußic, 
£irl  bi  Kavöva  dirlbumcv  (?).  Icti  bk  1\  uoXußic  1\  KaGieulvr)  bia  toO  biaßrV 
toit  KavüVv  XaoHoixöc,  £v  di  craOufcoua  touc  XiOouc,  ö  kcriv  äiropGoOav. 


Fig.  48. 
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libdla.1)    Abbildungen  der  Blei  wage  begegnet  man  auf  anti- 
ken Grabsteinen  sehr  häufig;  vgl.  Fig.  48,  wo  a  nach  Gruter 

p.  644,  1,  und  b  nach  Rieh  p.  351 
abgebildet  ist. 

Endlich  das  Winkelmass,  das 
Instrument;  vermittelst  dessen  man 
untersucht,  ob  die  Winkel  eines  Ge- 
bäudes u.  s.  genau  Rechte  sind,  heisst 
im  Griech.  tum«2),  auch  tvi&MWv3); 
lat.  norma.4)  Die  Form  des  Winkel- 
masses  war  die  heute  noch  übliche5),  wie  wir  sie  Fig.  49  a 
nach  Gruter  p.  644,  2  sehen;  doch  kommt  auch  die  Form 
eines  rechtwinklig  ausgeschnittenen  Brettes  yor,  wie  Fig.  49  b} 
nach  Gruter  p.  644, 1  (Rieh  p.  417).  Interessant  ist  Fig.  49  c, 
nach  einem  Original  aus  Eisen  in  der  Züricher  Sammlung,  in 

*)  Lucr.  IV,  615: 

denique  ut  in  fabrica,  si  prava'st  regnla  prima, 
normaque  si  fallax  rectis  regionibus  exit 
et  libella  aliqua  si  ex  parte  Claudicat  hilttni, 
omnia  mendose  fieri  atque  obstipa  necesse  est, 
prava  cubantia,  prona  supina  atque  absona  teeta. 
Libella  fabrilis,  Colum.  III,  13,  12.    Plin.  XXXVI,  172:  structurain 
ad  normam,  libellam  fieri,  ad  perpendiculum  respondere  oportet.    Ad 
libellam,  Varr.  r.  r.  1,  6,  6.    Vitr.  III,  5,  2;  ib.  8.  X,  11,  1;  ad  reguhm 
et  libellam,  Vitr.  I,  6,  6.  VII,  1,  3;  4,  6.     Plin.  XXXVI,  188. 

*)  Plat.  Phileb.  p.  51  C:  xavövec  xal  fUJviai.   Plut.  Marc.  19;  praec. 
ger.  reip.  13  p.  807  D.     Suid.  fwvia  diropOurcai. 

8)  Arist.  Categ.  14  p.  15  A,  30.     Theogn.  543: 

Xp^|  u€  irapd  crdBunv  Kai  fvibiiova  tV|vo€  bixdccai. 
Cf.  Id.  805;   tvujuujv  Kai  kovujv,  Luc.  Hermot.   76.     Harmonid.  3. 
Spätgr.  ist  dXcpdoiov  (nach  der  Aehnlicbkeit  mit  dem  Buchstaben),  bei 
Eustrat.  comm.  Arist.  Eth.  VI,  7. 

*)  Ad  normam,  Vitr.  III,  1,  3.  VII,  3,  5.  VIII,  6,  1.  IX,  8,  2;  ad 
normam  et  libellam,  Plin.  XXX VI,  172;  ad  perpendiculum  et  normal*, 
Vitr.  III,  5,  13.  Die  Spitze  des  Winkelmasses,  acumen  normae,  Vitr. 
III,  4,  14;  die  Arme  heisBen  ancones,  ib.  und  VIII,  6,  1.  Die  Schwierig- 
keit, eine  ganz  aecurate  norma  herzustellen,  hebt  Vitr.  IX,  2,  1  henror. 
Daher  normalis,  normatus  u.  dgl. 

*)  leid.  Orig.  XIX,  18,  1:  norma  dieta  Graeco  vocabulo,  extra  quam 
nihil  rectum  fieri  potest.  componitur  autem  ex  tribus  regulis,  ita  ut  duae  ßint 
binorum  pedum,  tertia  habeat  pedes  duos,  uncias  decem,  quas  aequali  cras- 
situdine  politas  extremis  cacuminibus  sibi  iungit,  ut  Schema  trigoni  faciant. 
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Fig.  40. 


%  natürl.  Gr.;  hiermit  konnten  nicht  nur  rechte  Winkel,  son- 
dern auch  %  und  %  R.  gemessen  werden.    Das  Werkzeug  hat 

unten  einen  breiten 
Rand,  damit  es  leich- 
ter aufgesetzt  werden 
konnte. 

Es  bleibt  uns  noch 
ein  Wort  zu  sagen 
über  die  Bedeutung 
von  amussis.1)  Man 
kann  dafür  keine  be- 
stimmte Bedeutung 
statuiren;  bald  steht 
es  für  das  Winkel- 
mass2),  bald  für  das 
Loth3),  bald  für  die 
Blei  wage.4)  Da  nun 
auch  ad  amussim  und 
ex  amussi  nichts  weiter,  als  cmit  grosster  Genauigkeit'  bedeu- 
ten, so  darf  man  auch  unter  amussis  kein  bestimmtes  der  vorher 
genannten  Werkzeuge,  sondern  nur  ein  Geräth  verstehen,  vermit- 
telst dessen  tektonischen  Werken  Regelmässigkeit  und  streng  ma- 
thematische Genauigkeit  gegeben  werden  konnte  —  sei  es  nun  nach 
verticaler  oder  horizontaler  Richtung  oder  in  Bezug  auf  die  Winkel; 
es  umfasst  also  Richtscheit  und  Winkelmass,  Loth  und  Setzwage.5) 

!)  Die  bei  Vitr.  VIII,  6,   1  genannten  dioptra,  libra  aquaria  und 
chorobates   (Diopter,   Wasserwage   und   Grundwage)  scheinen   mehr  bei 
Nivellirungen,  als  beim  Bau  selbst  Anwendung  gefunden  zu  haben.     Sie 
gehören  daher  mehr  der  Geometrie,  als  der  Technik  an. 
*)  Auson.  Id.  16,  10: 

nequid  hiet,  nequid  protuberet,  angulus  aequis 
partibus  ut  coeat,  nil  ut  deliret  amussis. 

3)  S  i  s  e  n  n  a  ap.  C  h  a  r  i  s.  2  p.  1 78 :  amussis  est  tabula  rubricata,  quae  de- 
mittitur  examinandi  operis  gratia,  an  rectum  opus  surgat.  Non.  p.  9, 7 :  amus- 
sis est  regula  fabrorum,  quam  architecti,quum  opus  probant,  rubrica  iolinunt. 

4)  Varr.  ap.  Non.  p.  9,  17:  amussis  est  aequamentum  levigatnm, 
et  est  apud  fabros  tabula  quaedam  qua  utuntur  ad  saxa  leviganda. 
Paul.  p.  6,  9  und  p.  80,  19:  amussis  regula  fabrorum  est,  vel  ut  alii 
volunt,  ferramentum  quo  in  poliendo  utuntur. 

6)  Vgl.  Rieh  p.  29,  genauer  und  richtiger  als  Darember^p.  268. 


Elfter  Absclinitt. 

Die  Verarbeitung  des  Holzes. 

§  1. 
Allgemeines. 

Riedenauer,  Handwerk  i.  d.  homer.  Zeiten  S.  86 — 96. 
Marquardt,  Rom.  Privatalterth.  II,  309  —  331. 

Die  gewerblichen  Thätigkeiten,  mit  denen  wir  es  in  diesem 
Abschnitte  zu  thun  haben,  gehen  in  ihren  Ursprüngen  auf  die 
frühesten  Zeiten  menschlicher  Cultur   zurück.     Musste   schon 
in  jener  frühen  Periode,  da  allein   steinerne  Werkzeuge  für 
mühselige  Bearbeitung  zu  Gebote  standen,  der  Wald  für  den 
Bau  der  Wohnungen  und  für  das  notwendigste  Hausgeräth 
seine  Stämme  hergeben,  ganz  abgesehen  von  der  Verwendung; 
welche   das   Holz    als    Feuerungsmaterial   zur    Bereitung  der 
Speisen  und  zur  Erwärmung  fand,    so   musste  sich  seit  Er- 
findung der  Metalltechnik,  seit  der  Herstellung  bronzener  und 
noch  mehr  seit  Einführung  eiserner  Werkzeuge  mit  der  grosseren 
Leichtigkeit  der   Bearbeitung  auch  die  Mannich  faltigkeit  der 
Verwendung  des  Holzes  ausserordentlich  steigern.     Und  wenn 
in  den  Anfängen  dieser  Periode  jeder,  gleich  dem   Ansiedler 
in   den  Urwäldern   der  neuen  Welt,    selbst   mit   dem  Beil  in 
der  Hand  sein  Blockhaus  sich  erbaute,  sein  Bett,  Tisch  und 
Sessel   sich   zurechtzimmerte,   der    Bewohner  der   Küste  sich 
selbst  sein   Floss   erbaute  oder    den  kunstlosen   Nachen  aus 
einem  Baumstamme  höhlte;  wenn  noch  in  der  heroischen  Zeit, 
wo  doch   die  Holztechnik  schon  bedeutende   Fortschritte  ge- 
macht und   auch   bereits   das   Handwerk  sich   von   der  Haas* 
und  Feldarbeit  getrennt  hatte,  Odysseus  noch  im  Stande  war, 
sich    sein    eigenes  Ehebett  selbst  herzustellen:    so    war  doch 
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natürlich,  dass  je  länger  je  mehr  die  Verarbeitung  des 
Holzes  aufhörte,  ein  häusliches  Gewerbe,  gleich  der  Ver- 
arbeitung der  Wolle  u.  dgl.  zu  sein,  und  vielmehr  bestimmten 
Classen  von  Handwerkern  anheimfiel,  ebenso  wie  unter  den 
schon  früher  von  uns  betrachteten  Gewerben  die  Verarbeitung 
des  Leders  oder  die  verschiedenen  Zweige  der  Keramik.  Denn 
die  Vervollkommnung  in  der  Technik  führte  naturgemäss  auch 
eine  Steigerung  des  Gomforts  und  des  Luxus  mit  sich;  und 
wenn  ursprünglich  derselbe  Handwerker,  der  die  Balken  zum 
Hausbau  fällte  und  zurechthieb  oder  sägte,  auch  das  Mobiliar 
für  das  Haus  liefern  mochte-,  wenn  dieselbe  Hand,  die  das 
schwere  Beil  führte,  auch  mit  dem  Schnitzmesser  zur  schlich- 
ten Ornamentirung  des  Geräthes  umzugehen  wissen  musste: 
so  muss  doch  schon  sehr  bald  eine  immer  mehr  ins  einzelne 
gehende  Theilung  der  Arbeit  eingetreten  und  der  Stand  der 
Holzarbeiter  in  die  einzelnen  Unterabtheilungen  des  Zimmer- 
manns und  Schiffbauers,  des  Tischlers  oder  Schreiners,  des 
Drechslers  und  Schnitzers  u.  dergl.  m.,  zerfallen  sein. 

Es  darf  uns  daher  nrcht  Wunder  nehmen,  wenn,  so  wenig 
es  bei  uns  eine  bestimmte,  gemeinschaftliche  Bezeichnung  für 
alle  Arten  der  Holzarbeit  giebt  (denn  dies  Wort  selbst  ist  ja 
nur  ein  künstlich  geschaffener  Ausdruck,  keine  Bezeichnung 
eines  wirklichen  Handwerks),  es  ebenso  auch  den  Griechen 
und  Romern  ursprünglich  an  einer  alle  diese  Beschäftigungen 
zusammenfassenden  Bezeichnung  fehlt.  Das  griech.  HuXoupxöc, 
unserm  „Holzarbeiter"  wörtlich  entsprechend,  ist  spät,  auch 
durchaus  nicht  zur  Bezeichnung  eines  ganzen,  bestimmten 
Standes  dienend1);  ähnlich  ist  es  mit  EuXoupYeiv2)  und  HuXoup- 
Tia8)  oder  EuXoupYncrj4),  obgleich  diese  Worte  auch  schon  im 
älteren   Griechisch   vorkommen.      Hingegen    haben   wir  unter 


»)  Poll.  VII,  101. 
*)  Her.  III,  113. 

*)  Aeech.  Prom.  451  allgemein  von  der  Holzbearbeitung.   Poll.  1.  1. 

4)  Plat  Phileb.  66  B:  Kcrrä  T€  vauirrrfiav  xal  xar'  oUooo^iav  Kai  £v 
ttoXXoIc  dXXoic  Tifc  SuAoupTitcnc  (kurz  vorher  ist  im  gleichen  Sinne  tckto- 
viicn.  gebraucht).  Poll.  1.  1.  u.  VII,  111.  Vgl.  Eurip.  (frg.  978)  ap. 
Plut.  praec.  ger.  reip.  16  p.  812  E:  t^ktujv  y*P  wv  £irpaTT€c  oö  £uXoupYiicd. 
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uXoupTÖi1)  und  uXoupYia2)  in  der  Regel  nicht  die  Bearbeitung, 
sondern  das  Fällen  des  Holzes  zu  verstehen.  Im  Lateinischen 
bedeutet  lignarius  nicht  bloss  einen  Holzarbeiter,  sondern 
auch,  und  zwar  häufiger  noch,  einen  Holzhändler. s) 

Hingegen  haben  wir  oben  gesehen,  dass  die  Begriffe 
t^ktujv  und  faber  im  allgemeinen  den  verschiedenen  Thätig- 
keiten  der  Arbeit  in  Holz  entsprechen.  Das  Wort  tcktujv, 
ursprünglich  von  weiterer  Bedeutung,  dient  in  der  classischen 
Zeit  ganz  vornehmlich  zur  Bezeichnung  des  Holzarbeiters  in 
seinen  verschiedensten  Branchen4),  zumal  im  Gegensatz  zum 
XaXKeuc  oder  Metallarbeiter  überhaupt.5)  Dieselbe  specielle 
Bedeutung   bekommen    dann    auch    die   Worte   tcktocuvt]    als 


!)  Eur.  Herc.  f.  241.  Joseph.  Ant.  lud.  VIII,  2,  6.  Ael.  n.  an. 
III,  21.  E.  M.  p.  776,  28.  Pol!.  1.  1.;  cf.  op&rava  öXoupfä  bei  Dion. 
Hai.  111,  73.  Bei  Ap.  Rh.  II,  80  heissen  allerdings  die  Schiffbauer 
<5v6pec  tiAnoupYoC. 

*)  Poll.  1.  1. 

< 

s)  In  Rom  gab  es  eine  Strasse  inter  lignarios  ausserhalb  der  Porta 
Trigemina,  Liv.  XXXV,  41,  10  (vgl.  Jordan,  Topogr.  d.  St  Rom  I,  1, 
615.  II,  59,1).     Vgl.   Capitol.  Pertin.  1.:  lignaria  negotiatio.     Bei  Pal- 
lad. I,  6,  2  aber  muss  man  nach  dem  Zusammenhang  die  Bedeutung 
'Holzarbeiter'  annehmen:  ferrarii,  lignarii,  doliorum  cuparumque  factores 
necessario  habendi  sunt.    Im  späteren  Lat.  bedeutet  es  einen  Holzfäller, 
Gloss    gr.-lat.  SuXoköitoc,  6  kötttujv  HüXct;  cf.  Vulgat.  los.  9,  27.    Hie- 
ron. Epist.   108,  8.     Auf  einer  Inschrift  aus  Pompeji  kommen  lignarii 
plostrarii  vor,  Henzen  7241  (C.  I.  L.  IV,  485);  wie  Marquardt  meint 
(Privatalterth.    II,  309  A.  278C)   solche,    welche   die    Anfuhr    besorgten. 
—  Die  gewöhnlichste  Benennung  für  den  Holzhändler,  besonders  den 
Engroshändler,    ist     negotiator     materiarim;    vgl.     Marquardt    ebd. 
A.  2787. 

4)  Vgl.  ausser  den  oben  S.  166  A.  2  angegebenen  Stellen  noch  Plit 
Rep.  X  p.  597  D  (vom  kXivottoiöc).  Protag.  319  D.  Theag.  124  B. 
Cratyl.  p.  389  B  heisst  selbst  der  Verfertiger  von  Weberschiffchen  töctwv. 
Thuc.  VI,  44.  Arr.  Epict.  I,  15,  2.  Bei  Galen.  V,  890  macht  der 
T^KTUiv  den  dßaE  für  den  Bäcker,  den  KaXöirouc  für  den  Schuhmacher, 
die  Balken  für  den  oiKoböjuoc ;  aber  die  dgivrj,  sein  Werkzeug,  wird  nicht 
von  ihm  selbst  fabricirt.  Vgl.  noch  Enseb.  Praep.  evang.  VII,  20,  1 
So  oft  bei  Theophrast  tcktovik^  xp€ia,  vom  Nutzholz,  z.  B.  H.  pl«»*» 
V,  1,  12;  2,  1;  7,  4. 

8)  Xen.  Mem.  I,  2,  37.    IV,  4,  5. 
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Fertigkeit  des  Holzarbeiters1),  tcktovikii  *),  seltener  Teiaoveia3), 
und  die  Verba  T€KTaiv€iv4)  und  t€ktov€\j€iv5);  die  Werkstatt 
des  t^ktuuv  heisst  t€ktov€iov.6)  Inwiefern  im  Lateinischen  faber 
von  der  Bedeutung  des  t^ktiwv  abweicht,  haben  wir  oben  bespro- 
chen und  gesehen,  dass  faber  allein  eine  umfassendere  Bedeutung 
hat,  als  die  des  Holzarbeiters,  wie  denn  auch  die  fabri  im  Heere 
allgemein  die  Handwerkercompagnieen  sind,  Bauleute  sowohl 
wie  -Waffenschmiede,  Stellmacher  u.  dgl.,  und  dass  daher  in 
der  Regel,  wo  man  eine  genaue  Angabe  der  Branche,  in 
welcher  ein  faber  arbeitet,  machen  will,  diese  noch  ausdrück- 
lich adjectivisch  beigefügt  wird.  So  sind  denn  diejenigen 
fabri,  die  es  mit  der  Holzarbeit  zu  thun  haben,  vornehmlich 
folgende:  Zimmerleute  fabri  tignarii1),  seltener  f  lignarii*) 
oder  materiarii9)]  Schiffbauer  f  navales10)  oder  f.  naupegi11)] 
Tischler  und  Drechsler  f.  intestinarii12) ,  vermuthlich  identisch 


l)  Hom.  Od.  V,  260. 

*)  Plat.  Theag.  124  B:  oi)bi  Y€  oTjmai  fj  tujv  irpi&Svxujv  Kai  TpuTfiuv- 
tuiv  Kai  Hcövtujv  Kai  Topvcuövrtuv  Eu|LnrdvTUJv  ^TriCTäueOa  äpxeiv,  oö  TaO- 
xnv  X^Y€ic*  aöxii  fäp  oö  tcktovik^.  Hier  haben  wir  also  die  Arbeit  des 
Zimmermanns,  Tischlers,  Schnitzers  und  Drechslers  vereint.  Aehnlich 
Phileb.  56  B.  Vgl.  Euthyd.  281 A.  Protag.  324  E,  neben  xaXxtia  und 
xepcuieia.  Diog.  Laert.  III,  100:  t\  tcktovik^  Ik  tujv  EuXujv  auXouc  Kai 
Xupac  (ttoicI).     So  auch  tcktoviköc,  Xen.  Mem.  I,  1,  7.     Oec.  12,  3. 

*)  Theophr.  h.  pl.  V,  7,  6. 

4)  Hom.  II.  V.  G2.  Arist  Lys.  674.  Plut.  163.  Plat.  Legg.  IV, 
443  C.  VIII,  846  E,  wo  xaXKeuuu  entgegengestellt  wird.  Von  Fabrication 
der  Lyra,  Hom.  h.  Merc.  25. 

6)  Artemid.  I,  61. 

•)  Aesch.  in  Timarch.  p.  138  (or.  I,  124). 

*)  D  i gg.  L,  16,  23,  5  §  1:  fabros  tignarios  dicimus  non  eos  dumtaxat, 
qui  tigna  dolant,  sed  omnes  qui  aedificant.  Vgl.  Cic.  Rep.  II,  22,  39. 
Brut.  73,  257.  Auf  Inschriften  überaus  häufig,  z.  B.  Orelli  60.  417. 
4182  sqq.  Henzen  7230;  und  vgl.  den  Index  bei  Henzen  p.  172  unter 
collegia.     Tector  tignarius,  als  Dacharbeiter,   CT€yacxf|c   t^ktuüv,  Gloss. 

*)  Murat.  984,  1.  Isid.  Orig.  XIX,  19,  1:  lignarius  generaliter  ligni 
opifex  appellatur. 

•)  Grut.  642,  6. 

")  Orelli  3140.  4084.     Henzen  7106.    Gruter  640,  1. 
")  Digg.  L,  6,  6. 

")  Mommsen,  I.  R.  N.  2877.  3671  (=  Or.  4182).  Cod.  Theod. 
XIII,  4,  2. 

Blümner,  Technologie.  II.  16 
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mit  den  f.  subaedani1)  (andere  Bezeichnungen  für  specielle 
Zweige  der  Holzarbeit  siehß  weiter  unten  im  vierten  Para- 
graphen). Doch  bekommt  auch  faber  allein,  ohne  Zusatz, 
mitunter  (obschon  nicht  so  häufig  wie  t^ktujv)  die  Bedeutung 
des  Holzarbeiters  schlechtweg2),  und  so  bedeutet  ars  fabrüis*) 
oder  fabrica  ars4)  nur  die  Arbeit  in  Holz,  und  fdbrica  allein 
die  Tischlerwerkstatt.6)  In  der  romischen  Kaiserzeit  finden 
wir  auf  Inschriften  häufig  auch  die  Bezeichnung  dendropJtori 
für  die  Ziminerleute;  ursprünglich  waren  dies,  wie  es  scheint, 
religiöse  Collegien  (Träger  des  heiligen  Baumes  im  Dienste 
der  Magna  Mater),  die  aber  später  Gewerbebetrieb  mit  re- 
ligiösen Verrichtungen  Verbanden.6) 

Das  Holz,  an  und  für  sich  als  Naturprodukt  HüXov,  ligmim 
genannt,  heisst  uXn,  materia  (materies),  insofern  es  praktische 
Verwendung  irgendwelcher  Art  findet.7)  Ueber  die  Structur 
der  Hölzer  und  über  die  in  Rücksicht  auf  jene  sich  ergeben- 
den Unterschiede  der  einzelnen  Holzarten  haben  wir  eingehende 
Erörterungen,  die  meist  von  hervorragender  Sachkenntniss 
zeugen,  bei  Theophrast,  welcher  wiederum  die  Hauptquelle 
für  Plinius  in  den  betreffenden  Abschnitten  bildet.  Wir 
unterscheiden  heut  als  Bestandtheile  des  Holzes,  abgesehen 
von    der  Rinde,    vornehmlich:    das   sog.  Cambium  (d.   h.  das 

*)  Henzen  7215. 

*)  So  Plin.  epp.  ad  Trai.  33,  3.  34,  1. 

■)  Plin.  h.  nat.  XII,  5;  fabrile  glutinum,  Tischlerleim,  Plin.  XIII, 
82;  scobina  fabrüis,  s.  oben  S.  228. 

4)  Plin.  XVI,  225;  anch  fabrica  materiaria,  ib.  VII,  198. 

ft)  Ter.  Ad.  IV,  2,  45  (584).     Lucr.  IV,  511. 

ö)  Näheres  über  die  Bedeutung  dieses  Collegioms  s.  bei  Boissiea, 
Inscr.  de  Lyon  p.  412  sqq.  Marquardt,  Rom.  Alterth.  IV,  316  fg. 
V,  2,  310  fg. 

7)  HXt]  ist  nicht  bloss  Bau-  resp.  Nutzholz,  otKo6o|iiKr),  Theophr.  h. 
pl.  V,  7,  1;  vauirrrrtcuioc,  ib.  und  IV,  5,  5.  Plat.  Legg.  IV,  705  C;  sondern 
auch  Brennholz,  Hora.  IL  XXIII,  50;  ib.  111  u.  s.  Theophr.  V, 
1,  12  etc.  Materia  navalis  Plin.  XIII,  61  u.  ö.  iBid.  Orig.  XIX,  1», 
4:  materia  dicitur  omne  lignum,  quod  ex  ea  aliquid  efficitur,  vel  si 
ad  ianuam  referas,  vel  ad  statuam,  materia  erit.  Materiarius  heisst  der 
Holzhändler,  Plaut,  mil.  glor.  III,  3,  46  (920);  materiarius  ntgotiator, 
Orelli  4248.  Vgl.  auch  Paul  p.  27,  11:  abietaria  negotia  dicebantor, 
quam  materiaria m  nunc  dicimus,  videlicet  ab  abietibus  coemendis. 
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weiche,  saftige  Zellgewebe  zwischen  Bast  und  Kernholz)  und 
die  verdickten  Holzzellen.  Die  Alten  vergleichen  die  Structur 
des  Holzes  gern  mit  dem  thierischen  Organismus  und  be- 
zeichnen dabei  die  Rinde  als  Haut,  das  weiche  Holz  oder  die 
jungen  Holzzellen  als  Fleisch,  das  Kernholz  als  Knochen; 
eine  weitere  Ausdehnung  der  Parallele  ergiebt  dann  auch  Blut 
(die  Feuchtigkeit  im  Holze),  sowie  Nerven,  Adern  und  Mark.1) 
Das  Yerhältniss  dieser  Bestandteile  untereinander,  ihr  Vor- 
handensein in  grosseren  resp.  geringeren  Quantitäten  oder 
eventuell  ihr  gänzliches  Fehlen  u.  s.  w.  begründet  zum  Theil 
die  Verschiedenheit  der  Qualität  des  Holzes  resp.  seiner  prak- 
tischen Nutzbarkeit.  Auch  die  Unterschiede  von  Hölzern  der- 
selben Gattung,  bedingt  durch  die  Gegend,  wo  sie  gewachsen, 
durch  den  Standort,  das  Alter,  die  Jahreszeit  des  Fällens  etc., 
werden  von  den  Alten  genau  beobachtet  und  bestimmte  Vor- 
schriften darüber  gegeben,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die- 
jenigen Eigenschaften  des  Holzes,  welche  der  Bearbeitung 
Schwierigkeiten  bereiten,  wie  z.  B.  was  wir  als  „sich  ziehen" 
oder  „sich  werfen"  bezeichnen,  von  den  Alten  cipdqpecBai2)  oder 
?Ak€c6cus)  genannt,  lateinisch  se  torquer e^)  oder pandari*)  Ueber 
die  Mittel,  welche  von  den  alten  Holzarbeitern  angewandt 
wurden,  um  das  Trocknen  des  Holzes  zu  beschleunigen  und 
das  lästige  Ziehen  und  Platzen  des  verarbeiteten  Holzes  zu 
verhindern,  werden  wir  noch  weiter  unten  sprechen.  Sonst 
auf  die  Unterschiede  der  Holzarten  oder  auf  ihre  allgemeinen 
Eigenschaften  näher  einzugehen,  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
einiges,  was  hierher  gehört  und  mit  der  Technik  im  Zusammen- 


l)  Vgl.  Namentlich  Theophr.  H.  pl.  I,  2,  besonders  §  5  sq.;  PI  in. 
XVI,  181  sqq.  Was  wir  heute  Cambium  nennen,  ist  identisch  mit  Splint, 
adeps  oder  alburnum,  dem  schlechtesten  and  zur  Verarbeitung  am  we- 
nigsten tauglichen  Theile  des  Holzes,  Plin.  XVI,  183:  alburnum,  mollis 
ac  pessuma  pars  ligni,  etiam  in  robore  facile  putrescens,  teredini  ob- 
noxia,  quare  semper  amputabitur.  Dies  Entfernen  des  Splintes  heisst 
exaJburnare,  Plin.  ib.  204. 

*)  Theophr.  III,  9,  2;  oictCTp*<p€c8ai ,  eb.  V,  1,  10.  Daher  heisst 
Holz,  welches  sich  nicht  leicht  wirft,  dcrpaßf)C,  ib.  III,  9,  2.   V,  1,  11  u.  ö. 

*)  Theophr.  V,  6,  4. 

4)  Plin.  XVI,  189.  210.  218  u.  s.  Vitr.  II,  9,  8.     VII,  3,  1. 

b)  Vitr.II,9tll;VI,U,3.  P lin. XVI,  189. 219 ;j>amZatfo, Vitr. VII,  1,6. 

16* 
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hange   steht,   wird   in   den   nächsten   Paragraphen    angeführt 
werden. 

Bevor  wir  aber  zu  einer  Aufzählung  der  einzelnen  Nutz- 
holzer der  Alten  übergehen,  wollen  wir  noch  kurz  der  Arbeit 
des  Holzfällers  gedenken,  des  EuXct  oder  öAnv  köittciv  oder 
T^uveiv1)  (daher  der  Holzfäller  uXotöuoc*)),  ligna  caedere.*) 
Man  bediente  sich  dazu,  wie  heute  noch,  der  Axt,  und  zwar 
des  gewöhnlichen  TT^Xexuc,  securis,  meist  der  einschneidigen, 
doch  fand  auch  die  zweischneidige  Axt,  hipennis,  dabei  Ver- 
wendung, wofür  die  betreffenden  Belege  im  vorigen  Abschnitte 
(S.  200  f.)  beigebracht  sind.  Wie  heute  noch,  wurde  beim  Fällen 
der  Baum  zunächst  mit  der  Axt  bis  auf  einen  kleinen  Theil 
durchhauen  und  dann  mit  Stricken,  welche  an  die  Krone  be- 
festigt wurden,  zu  Fall  gebracht.4)  Die  eingehendsten  Vor- 
schriften über  die  Zeit,  da  die  Bäume  am  besten  gefällt  wer- 
den, und  über  ihre  Behandlung  nachher  giebt  uns  Theophrast. 
Nach  ihm  werden  Baumstämme,  welche  rund  bleiben  und  da- 
her nur  geschält  (nicht  behauen)  werden  sollen,  am  besten 
gefällt,  wenn  sie  noch  im  vollen  Safte  stehen,  weil  sich  da 
die  Rinde  am  leichtesten  ablöst,  indem  unter  ihr  noch  der 
Saft  steht,  während  späterhin  das  Schälen  schwieriger  wird; 
Bäume  hingegen,  welche  vierkantig  behauen   werden    sollen, 


*)  Theophr.  V,  1,  1  sqq.  u.  ö.  los.  Ant.  lud.  VIII,  2,  6;  es  be- 
deutet aber  auch  das  Kleinmachen  des  schon  gefällten  Holzes,  z.  B. 
Aesop.  f.  90*  u.  90b.  Aehnlich  EuAcOecOcu,  Aesop.  f.  308»;  EuAefa, 
Polyb.  XXII,  22. 

■)  Hom.  II.  XXIII,  114.  123.  Hes.  opp.  et  d.  809.  Soph.  El.  98. 
A.  P.  IX,  306,  1.  Theophr.  h.  pl.  III,  9,  3.  Nonn.  Dion.  XLV,  190. 
Diod.  Sic.  XIX,  58.  Plut.  Luc.  26;  auf  Inschr.  C.  I.  Gr.,  add.  176b. 
So  auch  uXoxoMtfv,  Hes.  opp.  et  d.  424,  Dion.  Hai.  IV,  44,  Poll.  VII, 
109;  tiAoTOnia  Ar.  Pol.  I,  11  p.  1258  B,  31.  Poll.  VII,  101.  Ael.  nat. 
an.  III,  21;  uAoTouurf),  Diog.  Laert.  III,  100;  üAotöuiov,  Strab.  XIII, 
p.  606.  Auch  öpcoTViroc,  Theophr.  h.  pl.  III,  17,  4;  cf.  Phot.  p.  349, 
22:  öpoTUTroo  üXoröuoc.  Auch  ÖpüTÖuoc  kommt  vor,  Aesop.  f.  35;  ebd. 
114.  123.    Suid.  s.  v.  bpuTÖuoo  (jAotöuoc,  bevopoTÖuoc. 

8)  Plin.  XVI,  188;  auch  arborem  sternere,  ibid. 

4)  O  v..met.  VIII,  774: 

labefactaque  tandem 

ictibus  innumeris,  adductaque  funibus  arbor 

corruit  et  multam  prostravit  pondere  silvam. 
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fallt  man  nach  der  Zeit  des  Safttriebes;  wie  denn  überhaupt, 
wenn  man  dauerhaftes  Holz  haben  wollte,  man  abwartete, 
bis  der  Safttrieb  aufgehört  hatte  und  die  Früchte  reif  ge- 
worden waren.1)  Daher  stellte  sich  bei  den  wichtigsten  Nutz- 
hölzern die  Sache  so:  am  ehesten,  nämlich  im  Frühling,  wur- 
den gefallt  die  Weisstanne,  die  Kiefer  und  die  Pinie;  gegen 
Ende  des  Sommers  oder  Anfang  des  Herbstes:  Mehlbeerbaum, 
Ulme,  Ahorn,  Esche,  Buche,  Linde  u.  dgl.;  zuletzt,  Anfang 
Winters,  die  Eichen.2) 

§2. 
Die  wichtigsten  Nutzhölzer  der  Alten  und  ihre  Verwendung. 

Iunius,  de  pictura  veterum,  lib.  HI  cap.  11  §  2. 
Clarac,  Musee  de  sculpture  I,  41—44. 

Schubart,  Rhein.  Mus.  N.  P.  XV  p.  104—107  (nur  für  Pausanias). 
(Vorstehende  Zusammenstellungen  beziehen  sich  nur  auf  die  in 
der  Sculptur  verwandten  Holzarten.) 

In  diesem  Paragraphen  gebe  ich  eine,  nach  den  heutigen 
deutschen  Benennungen  der  betreffenden  Bäume  alphabetisch 
geordnete  Uebersicht  der  vornehmlichsten  Nutzhölzer  der  Alten. 
Was  die  Zurückführung  der  alten  Pflanzennamen  auf  die  Be- 


!)  Theophr.  V,  1,  1:  uüpcua  bi\  T^uvccOai  tO&v  HuXuuv  rä  u£v  ouv 
crpoiffMa  Kai  öca  irpdc  (pAoicudv  ÖTav  ßXacTdvr)•  t6t€  fäp  cürrcpiaipc- 
toc  ö  cpXoiöc,  Ö  bi\  xaXoOa  Xoirtjtv,  fcid  t?|v  ÜYpdTnra  t?|v  öirofivoiu^viiv 
aOri|i.  fX€Td  bi  raOra  öuar€pia(p€TOC  Kai  xö  EOXov  ptXav  ^vctw  xal  fcuc- 
ciWc.  tA  bi  TCTpdTUJva  jA€Td  xöv  Xoirryrdv  äcpaiptfrai  ydp  t\  ireX^xnac 
tV|v  bucctöeiav.  öXuuc  iräv  irpdc  IqcOv  tüpaiÖTarov  od  udvov  irciraufxlvov 
Tf^c  ßXacTif)C€U)C  dXX'  £xi  fxäXXov  Sxireirävav  töv  xapirdv.  Plin.  XVI, 
188:  caedi  tempestivom  quae  decorticentur  ut  teretes  ad  templa  cetera- 
que  usus  rotundi,  cum  germinant,  alias  cortice  inextricabili  et  carie 
subnascente  ei  materiaque  nigrescente.  idgna  et  quibus  aufert  securis 
corticem  a  bruma  ad  favonium  aut,  si  praevenire  cogamur,  arcturi  occasu 
et  ante  eum  fidiculae,  novissima  ratione  solstitio  ....  volgo  satis  putant 
observare,  ne  qua  dedolanda  arbos  sternatur  ante  editos  suos  fructus. 

■)  Theophr.  V,  1,  2:  tirel  bi  fxdXiCT*  ?\  udvov  ircpiaipoOa  töv  qpXoiöv 
^Xdrrjc,  ireuxnc,  irixuoc,  TaÖTa  u£v  T^uvcrai  toö  t^poc*  t6t€  yäp  i\  ßXd- 
ctt)cic  Td  bi  äXXa  ort  \iiv  \iezä  iruporouiav  dxe  bi  u^Td  TpuYnr°v  Kai 
dpKToOpov,  oTov  äpia,  irrcAfo,  c<plvbauvoc,  ueXCa,  Zvfia,  dEOa,  <p(Xupa, 
9TJTÖC  T€  xal  ÖXuiv  öca  xaropuTTCTar  bpöc  bi  d\|na(Tara  xaTd  x^MWva 
u€Td  t6  ueTdmupov. 
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nennungen  der  heutigen  Botanik  anlangt,  so  richte  ich  mich 
dabei  theils  Dach  Lenz,  Botanik  der  alten  Griechen  und  Römer, 
Gotha  1859,  theils  nach  dem  Verzeichniss,  welches  Wimmer 
im  Anschluss  an  Sprengel  und  Fr  aas  seiner  Pariser  Aus- 
gabe des  Theophrast  beigegeben  hat,  indem  ich  selbstverständ- 
lich den  Genannten  die  Verantwortung  für  die  Richtigkeit 
überlassen  muss.1) 

Ahorn.  Davon  sind  heute  in  Griechenland  zwei  Arten 
heimisch,  Acer  creticum  L.  und  Acer  obtumtum  Kit.;  ebenfalls 
zwei  Arten  kommen  in  Norditalien  vor,  Acer  pseudoplatanus 
L.  und  Acer  platanöides  L.2)  Auch  die  Alten  unterscheiden 
mehrere  Arten.  Nach  Theophrast  ist  der  gemeinschaftliche 
Name  ccp^vbajuvoc;  die  einzelnen  Arten  heissen  die  eine  ebenfalls 
cqpevbajuvoc,  die  andere  Iv^ia,  und  als  dritte  wurde  in  einigen  Ge- 
genden eine  mit  dem  Namen  xXivoTpoxoc  bezeichnet.  Doch  schei- 
nen die  beiden  ersten  die  gewöhnlichsten  gewesen  zu  sein;  ihr 
Holz  unterschied  sich  dadurch,  dass  das  der  ccpevbctjivoc  mehr 
weiss  und  starkfaserig,  das  der  Ixj^xol  mehr  gelblich  und  ge- 
masert ist.8)  Plinius  hingegen  unterscheidet  den  weissen,  sog. 
gallischen  Ahorn,  acer,  welcher  jenseits  des  Po  und  jenseits 
der  Alpen  heimisch  ist,  von  einer  zweiten,  vornehmlich  in 
Istrien  und  Rhaetien  vorkommenden  Art,  die  sich  durch  schöne 
Maserung  des  Holzes  auszeichnet.  Die  beste  Sorte  von  letzterer 
Art  wurde  darnach  benannt,  dass  die  Maserung  des  Holzes 
Aehnlichkeit    mit    den    Federn    des    Pfauenschweifes    hatte*), 

l)  Für  Belehrung  in  botanischer  Hinsicht  bin  ich  Herrn  Prof.  C. 
Cr  am  er  vom  Polytechnikum  in  Zürich  zu  Danke  verpflichtet. 

*)  Lenz  a.  a.  0.  648. 

8)  Theophr.  III,  11,  1:  xf\c  bi  c<pcvbduvou  Wo  t£v*l  irotoüciv,  ol  U 
Tpia*  £v  u£v  bi\  tüi  Koivuj  irpocatopeOouci  c<p£voauvov,  Itcoov  bi  Zuriav, 
TpfTov  bt  KXivÖTpoxov  iJbc  ol  irepl  CxdYCipa.  bicupopä  b*  fccrl  ttJc  CuyCac 
Kai  Tfjc  cqpcvoduvou  öti  1\  pilv  cqp^v&ajivoc  Xcokov  £x«1  to  HOXov  Kai  eöivd- 
tepov,  f|  bi  Ivfia  £av6ov  Kai  ouXov.  (Für  KXivörpoxov  vermuthet  Sal- 
masius  ad  Solin.  p.  506  Ivörpoxov;  Schneider  ad  Theophr.  III  p 
201  meint,  dass  das  Wort  tXtvov  darin  versteckt  sei;  s.  unten  S.  247  A.  2). 
Wegen  der  Härte  des  Holzes  erhält  c<pevod|mvivoc  auch  die  übertragene 
Bedeutung  von  kernig,  fest;  Ar.  Ach.  181.    B.  A.  8,  22. 

*)  Also  ist  pavoninus  bei  Mart.  XIV,  85  lemm.  wohl  nicht  von 
Citrusholz,  wie  die  Wörterbücher  angeben,  sondern  von  Ahornhols  w 
verstehen. 
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während  die  geringere  Sorte  crassivenium  genannt  wurde.1) 
Eine  andere  Unterscheidung  geht  vom  Standorte  aus:  die  Ivfia 
wird  als  auf  Bergen  heimisch,  die  c<p£vbct|nvoc  als  in  der  Ebene 
wachsend  bezeichnet.  Das  gelbliche,  schön  gemaserte,  feste 
Holz  des  Bergahorns  war  für  feinere  Arbeiten  beliebt;  der 
Feldahorn  hat  weisses  Holz,  von  lockerer  Textur  und  wenig 
gemasert;  für  ihn  kam  auch  die  Benennung  y^ivoc  vor.2) 
Besonders  geschätzt  aber  waren  wegen  der  schönen  Maserung 
gewisse  Auswüchse  oder  Knollen,  welche  sich  am  Stamme  des 
Ahorn  bildeten  und  bruscum,  sowie  molluscum  hiessen;  eben 
diese  Auswüchse,  besonders  die  letztere  Art,  dienten  zu  feinen 
Drechslerarbeiten,  die  freilich  wegen  der  geringen  Grösse  dieser 
Auswüchse  ein  bestimmtes  Mass  nicht  überschreiten  konnten.3) 
Was   die  Verwendung  des   Ahorns   anlangt,   so  dient  er  vor- 

*)  PI  in.  XVI,  66:  acer  eiusdem  fere  amplitudinis,  opernm  elegantia 
ac  subtilitate  citro  secundum.  plura  eius  genera:  alterum,  quod  prae- 
cipui  candoris,  vocatur  Gallicnm  in  transpadana  Italia  transque  Alpis 
nascens.  alterum  genus  crispo  macularum  discursu,  qui  cum  exceüentior 
fuit,  a  similitudine  caudae  pavonum  nomen  accepit,  in  Hietria  Eaetiaque 
praecipuum.    e  viliori  genere  crassivenium  vocatur. 

*)  Theophr.  1.  1.  2:  ol  b'  dv  Ttfj  'OXuuirw  ri\v  udv  Zvfiav  öpeiav 
päXXov,  xr|v  bl  aplvbauvov  Kai  tv  TOtc  ircbfoic  <pt!>ec6ai*  clvai  bl  t1\v  u£v 
iv  tuj  öp€i  <puoulvnv  Hav0i^v  xal  eöxpouv  xal  oöXnv  Kai  crepcäv  fj  Kai  irpdc  rä 
iroXuTeX^  tujv  ^pyujv  xpßvrar  tV|v  b£  rabeiv^v  Xcuk^v  t€  Kai  ^lavordpav  Kai 
^ttov  oöXtjv  KaXoOci  6'  aörr|v  Svioi  TXtfvov,  oü  c<p£vbauvov.  Darnach 
Plin.  XVI,  67,  etwas  abweichend:  Graeci  situ  discernunt,  campestre  enim 
candidum  esse  nee  crispum  —  quod  glinon  vocant  — ,  montannm  vero 
crispius  duriusque,  etiamnum  e  mascula  crispius  ad  lautiora  opera,  ter- 
tiana genus  zygiam  rubentem,  fissili  ligno,  cortice  livido  et  scabro.  hoc 
alii  generis  proprii  esse  malunt  et  Latine  carpinum  appellant.  Letzterer 
Ansicht,  wonach  die  Zvfia  zur  Gattung  carpinus,  Weissbuche,  gehört  (s. 
unten),  folgt  Vitr.  II,  9,  12,  aus  dem  Plin.  jedenfalls  seine  Notiz  ent- 
nommen hat. 

")  Plin.  XVI,  68:  pulcherrimum  vero  est  bruscum,  multoque  excel- 
lentius  etiamnum  molluscum.  tuber  utrumque  arboris  eius,  bruscum  in- 
tortius  crispum,  molluscium  simplicius  sparsum.  Cf.  ib.  185:  quibus 
sunt  tubera,  sicut  in  carne  glandis,  in  iifl  nee  vena  nee  pulpa,  quodam 
callo  carnis  in  se  convoluta.  hoc  pretiosissimum  in  citro  et  acere;  ib. 
231:  dat  et  alnus  tuber  sectile  sicut  citrnm  acerque,  nee  aliarum  tubera 
in  pretio.  Vgl.  die  Klage  Seneca's,  de  benef.  VII,  9,  2:  video  istic 
mensas  et  aestimatum  lignum  senatorio  censu,  eo  pretiosius,  quo  illud 
in  plures  nodos  arboris  infelicitas  torsit. 
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nehmlich  zu  feinerer  Tischler-  und  Drechselarbeit,  und  zwar 
ganz  besonders  für  Möbel,  bei  denen,  die  schöne  Maserung 
am  besten  hervortrat.  Die  besten  Sorten  wurden  nicht  massiv 
verarbeitet,  sondern  zu  Fournieren  (lamnae)  geschnitten1);  und 
theils  auf  diese  Weise,  theils  wohl  auch  massiv,  fertigte  man 
aus  Ahorn  Lagerstätten  (xXivai,  lectus)2),  Sessel8) ,  Tische 
resp.  Tischplatten4),  Aufsatzbretter  für  Speisen6),  Schreib- 
tafeln.6)   Auch  Bildsäulen  aus  Ahorn  werden  genannt.7)   Wenn 


')  Plin.  XVI,  231:  quae  in  lamnas  secantur  quorumque  operimento 
vestiatur  alia  materies,  praecipua  sunt  citrum,  terebinthus,  aceris  ge- 
ner a,  buxum,  palma,  aquifolium,  ilex,  sabuci  radix,  populus.  Fourniere 
aus  bruscum  oder  molluscum,  XVI,  68 :  nunc  intra  pugillares  lectorumque 
silicios  aut  lamnas  raro  usu  spectatur.  Cf.  XXXIII,  146:  Fenestella . . .  ait . . . 
se  puero  quadrata  et  conpacta  (triclinia)  aut  acere  operta  aut  citro  coepisse. 

2)  Theopbr.  V,  7,  6:  c<p£voajivöc  tc  Kai  Zvfia  irpöc  KXivoimjiav 
Kai  irpöc  xd  Zvfä  tujv  Xo<poupuJv.  Mart.  XIV,  85:  lectua  pavoninus, 
b.  oben  S.  246  A.  4.  Aus  molluscum,  Plin.  XVI,  68:  doch  ist  nicht  zu 
entscheiden,  was  hier  silicios  bedeutet  (Salmasius  schlägt  vor  solide*, 
Voss:  sublicios,  Dalecamp:  silaceas  laminas).  Vgl.  auch  XXXIII,  146 
in  der  vor.  Anm. 

■)  Virg.  Aen.  VIII,  178:  (Euandrus) 

accipit  Aenean  solioque  iovitat  acerno. 

4)  Cratin.  ap.  Ath.  II,  49  A:  TpdireZcn  TpicxeXtfc  ccpcvbduvivai. 
Hör.  Sat.  II,  8,  10:  acerna  mensa.  Ov.  met.  XII,  254.  Mart.  XIV, 
90:  mensa  acerna: 

non  sum  crispa  quidem,  nee  silvae  filia  Maurae, 
sed  norunt  lautas  et  mea  ligna  dapes. 

Auch  Tische  von  molluscum,  die  aber  nur  von  geringem  Umfange 
sein  konnten,  Plin.  XVI,  68:  et  si  magnitudinem  mensaram  caperet, 
haut  dubie  praeferretur  citro.  Auch  von  bruscum,  ibid.:  e  brusco  fiunt 
et  mensae  nigrescentes.  Hingegen  ist  bei  Ov.  met.  IV,  487:  pallorque 
fores  infecit  avernus,  diese  Lesart  sicher  acernus  vorzuziehen.  Aber 
cancelli  acernei  auf  Inschr.  bei  Fabretti  p.  743  n.  513. 

5)  Sog.  reposüoria,  Plin.  XXXIII,  146. 

6)  Ov.  am.  I,  11,  28  sagt  zu  den  tabellae:  at  nuper  vile  fuisti« 
acer.    Von  molluscum  Plin.  I.  1. 

T)  Prop.  V,  2.  59: 

stipeB  acernus  eram,  properanti  false  dolatus, 
ante  Numam  grata  pauper  in  urbe  deus. 

So  lässt  Virg.  Aen.  II,  112  das  trojanische  Pferd  trabibus  acernis  ge- 
fertigt sein.  Vgl.  den  equuB  acernus  bei  Ov.  Ibis  567  und  die  vacca 
acerna  der  Pasiphae,  Ov.  a.  a.  I,  325. 
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hingegen  Ahorn  auch  als  Material  zu  Jochen  für  Zugvieh  er- 
wähnt wird  *),  sokonnen  damit  nur  geringere  Sorten  gemeint  sein. 

Akazie,  £K<xv6a7  Spina.  Die  bekannteste  Art  der  Akazie 
der  Alten ,  heute  noch  in  Oberägypten  heimisch  als  Nilmimose, 
Mimosa  nilotica  L.  {Acacia  vera,  Richard.  Acacia  nilotica,  Link. 
Acacia  arabica,  Decand.),  war  am  meisten  geschätzt  wegen  des 
von  ihr  gewonnenen  Gummis;  doch  wurde  auch  ihr  Holz  benutzt, 
und  zwar  vornehmlich  als  Bauholz,  man  fertigte  daraus  Dach- 
sparren bis  zu  zwölf  Ellen  Länge2);  und  das  Holz  der  einen  Art, 
der  sog.  schwarzen  äicavGa,  welches  sehr  fest  und  nicht  faulend 
war,  wurde  namentlich  beim  Schiffsbau  zur  Herstellung  des  Rumpfes 
verwandt.3)  Hingegen  galt  das  Holz  der  weissen  ätcctvGa  für  ge- 
ringer, weil  es  leicht  faulte.  Auch  das  Holz  einer  am  Pontus 
gedeihenden  Akazie  wurde  zu  industriellen  Zwecken  verarbeitet.4) 

Andrachle,  dvbpäxXri,  andrachlc,  Arbtttus  andrachnc  L., 
gehört  zur  Familie  der  Heidepflanzen  oder  Ericeen  und  ist  in 
Griechenland  heimisch.  Aus  dem  Holz  wurden  Webstühle  oder 
Webergeräth  gefertigt.5) 


')  Theophr.  V,  7,  6  (S.  248  A.  2);  der  Name  Zwfia  soll  daher  kommen. 

*)  Theophr.  IV,  2,  8:  ueY&tei  o£  iitya,  Kai  fäp  oiuocKdirqxuc  tt  au- 
Tfjc  £pli)nuoc  OXf]  r^vexat. 

8)  Ibid.:  6itt6v  Ö£  t6  t^voc  aÖTf)c,  ff  u£v  fdp  tcn  Xcuxf)  t\  bi  yA~ 
Xaiva*  Kai  t\  u£v  XcuKfj  dcGcvrjc.Tc  xal  cGcnirroc'  ^  bt  u£Xatva  icxupoTlpa 
T€  Kai  dcnirroc,  fci'  Ö  Kai  £v  xalc  vauTPi^iaic  xP^vrai  irpdc  -rd  £y*o{Xh* 
aörfj.  Herod.  II,  96:  -rä  bt  b1\  irXold  c<pt,  toici  (popnrr^ouci,  lcr\  £k  Tf|c 
dKdvOnc  Troicüucva  ....  £k  TatiTT)c  dbv  tt)c  dKdv8nc  Koipduevoi  EuXa  öcov 
T€  öiirrixca  irXiv8r]bdv  cuvriöetci»  ktX.  Plin.  XIII,  63:  nee  minus  spina 
celebratur  in  eadem  gente  (d.  i.  Aegypten,  §  60,  obschon  Plinius  §  62 
yon  den  Persern  spricht),  dumtaxat  nigra,  quoniam  incorrupta  etiam  in 
aquis  du  rat,  ob  id  ntilissima  navinm  costis.    candidae  facile  putreseunt. 

*)  Vell.  Pat.  II,  56,  2  berichtet  von  dem  Triumph  des  Caesar  nach 
der  Besiegung  des  PoinpejuB:  quinque  egit  triumphoB:  Gallici  apparatus 
ex  citro,  Pontici  ex  acantho,  Alexandrini  testudine,  Africi  ebore,  Hispanien- 
sis  argento  rasili  constitit.  Dass  das  Geräth  beim  pontischen  Triumph  auch 
aus  Holz  der  pontischen  Akazie  (vgl.  Di  ose.  1, 133)  gefertigt  war,  ist  freilich 
nur  Vermuthung.  Wenn  aber  Lenz,  S.  736,  die  weisse  Akazie  bei  Theophr. 
und  die  pontieche  dKaKia  des  Diosc.  identificirt  mit  der  heut  am  mittellän- 
dischen Meer  wachsenden  Acacia  Farnesiana,  Willd.,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  aus  Süd-Amerika  stammt,  also  dem  Alterthum  unbekannt  war. 

*)  Theophr.  V,  7,  6:  dvbpdxXr]  bt  ralc  t"v«^^v  de  Td  ircpl  touc 
Ictouc.     Vgl.  Suid.  y,  dvbpdxXn/  YUvatElv  tmKaOfcciv  dvopdxXnc. 
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Birnbaum,  wilder,  dxpdc,  piraster,  Pyrus  salicifolia  L., 
sehr  häufig  in  Griechenland  wild  wachsend.  Aas  dem  sehr 
harten  Holz  wurden  Bildsäulen  geschnitzt1),  auch  fertigte  man 
daraus  die  Täfelchen,  an  denen  die  Schuster  ihre  Instrumente 
schärften.2)  Vom  Holz  des  Holzbirnbaumes,  pirus  Silvester, 
berichtet  Plinius,  man  habe  es  für  die  Verarbeitung  künstlich 
gefärbt.8) 

Buche  (Rothbuche),  fagus  süvatiea  L.,  heisst  öEua  oder 
ö£ün,  lat.  fagus  (hingegen  bedeutet  im  Grieeh.  cpntöc  die 
Speiseeiche,  s.  unten  unter  „ Eiche ").  Das  Holz  war  als 
schön  gefärbt,  fest  und  starkfaserig  beliebt;  für  besonders 
brauchbar  galt  das  weissliche  Holz  der  auf  Bergen  vorkommen- 
den Art,  während  das  Holz  der  Feldbuche  als  weniger  empfehlens- 
werth  bezeichnet  wurde.4)  Als  Bauholz  rühmt  Theophrast 
das  Buchenholz,  zumal  es  im  Wasser  nicht  faule,  sogar  durch 
die  Feuchtigkeit  nur  noch  besser  werde.5)  Doch  ist  die  ro- 
mische Zeit  darüber  anderer  Meinung  und  bemerkt  im  Gegen- 
theil,  dass  die  Rothbuche  zwar  im  Trocknen  sehr  brauchbar 
sei,    aber  durch   Feuchtigkeit   angegriffen   werde  und   faule6); 

*)  Paus.  II,  17,  5:  ein  sehr  altes  £öavov  der  Hera  im  Heraeon  stu 
Mykenae  war  £E  dxpdftoc. 

*)  Theophr.  V,  5,  1:  ol  ckutot6uoi  ttoioÜvtcu  toOc  idvaxac  ä%pä- 
hoc.    Vgl.  Bd.  I,  274,  Anm.  4. 

*)  Plin.  XVI,  205:  colos  mire  adulteratur  in  glande  ac  piro  nl* 
vestri  tinctis  atque  in  medicamine  decoctis. 

4)  Theophr.  III,  10,1:  EtiXov  (ö£tir)c)  eöxpouv  Icxupdv  eüivov  .... 
Y^vcxai  bi  Kai  Iv  tu»  Öpci  XcukV)  f\  Kai  xpfatyov  £x€l  T^  EüXov  wpäc  iroXXä' 
.  .  .  f\  by  ky  Töle  Treö(oic  n&aiva  Kai  äxp^ctoc  irpöc  xaOra.  Vielleicht  ist 
mit  der  weissen  Bergbuche  die  heutige  Weissbuche  gemeint,  obgleich 
dieselbe  sonst  anders  benannt  ist  (vgl.  unten). 

*)  Theophr.  V,  4,  4:  6oKd  b£  Kai  t\  öSun,  wpöc  t6  öftaip  äcairf|C 
etvai  xal  ßcX-rtiuv  rtvecBai  ßpcxou£vr|. 

fl)  Vitr.  II,  0,  9:  cerras  et  fagus  quod  pariter  habent  mixtioneo 
nmoris  et  ignis  et  terreni,  aeris  plurimum,  per  hnius  raritates  umores 
penitns  recipiendo  celeritcr  marcescnnt.  Pal  lad.  Nov.  15,  2:  fagus  in 
sicco  utilis,  humore  corrumpitur.  Sehr  wunderlich  ist  die  betreffende 
Notiz  des  Plin.  XVI,  218:  non  inprobatur  et  fagus  in  aqua  et  iuglaiu, 
hae  quidexn  in  bis  qnae  defodiuntur  vel  principales,  item  innipirus,  eaden 
et  subdialibus  aptissima;  fagus  et  cerrus  celeriter  marcescunt.  Er  wider- 
ruft also  am  Ende  des  Satzes,  was  er  am  Anfang  gesagt  hat,  offenbar 
in  Folge   seines   leichtsinnigen   Durcheinanderwerfens  seiner  Excerpte. 
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die  heutige  Technologie  giebt  aber  Theophrast  Recht,  da  das  Holz 
der  Rothbuche  unter  Wasser  äusserst  dauerhaft,  hingegen  im 
Freien  und  unter  Dach  von  kurzer  Dauer  ist.  Es  muss  also  dieser 
Widerspruch  auf  Verwechselung  verschiedener  Baumarten  zu- 
rückzuführen sein;  Theophrast  empfiehlt  das  Rothbuchenholz  aus- 
drücklich zum  Schiffbau,  insbesondere  zur  Bekleidung  des  Schiffs- 
körpers.1) Ferner  wurde  dasselbe  sehr  häufig  zu  Schreinerarbeit 
verwandt;  nicht  nur  schnitt  man  daraus  Fourniere,  die  sich 
durch  Biegsamkeit  auszeichneten2),  sowie  Schindeln3),  sondern 
man  fertigte  davon  auch  Möbel,  wie  Bettstellen,  Sessel,  Tische, 
Wagen4),  Schränke  und  Kästen5),  Becher6)  und  andere  Ge- 

Denn  der  erste  Theil  ist  aus  Theophr.  V,  4,  4  entlehnt,  wo  gleich  nach 
der  Buche  die  Kotpuct  cößo'ixr)  (Kastanie)  genannt  wird,  die  Plinius  mit 
der  Kapua  (Wallnuss)  verwechselt  zu  haben  scheint;  der  letzte  Satz 
aber  ist,  wie  die  Uebereinstiminung  des  Ausdrucks  und  die  Miterwähnung 
der  cerrus  zeigt,  aus  Vitruv  entnommen.  —  Als  ungeeignet  zum  Legen 
von  Enssböden  wird  das  Rothbuchenholz  bezeichnet  von  Vitr.  VII,  1,  2: 
de  cerro  aut  fago  aut  farno  nullus  (axis)  ad  vetustatem  potest  perma- 
nere.  Als  sehr  leicht  zu  bearbeiten,  aber  zart  und  gebrechlich  bezeich- 
net es  Plin.  XVI,  229:  facilis  et  fagus,  quamquam  fragilis  et  tenera. 

*)  Theophr.  III,  10,  1:  (xp/iciuov  tö  EöXov)  irpdc  äitiqJoupYtav  Kai 
irpdc  KXivoirnxfav  Kai  elc  ouppoupTiav  Kai  clc  TpaireZfav  Kai  elc  vauirnTfav. 
V,  7,  2:  tiiroTiö^aa  6*  £ti  Kai  opuTvnv  (rpömv)  £iräv  v€ujXküjci,  Täte  ö* 
^Xärroav  öEuTvnv  Kai  ÖXwc  Ik  toötou  t6  x^Xuciaa;  cf.  V,  4,  4  u.  8,  6. 

*)  Plin.  XVI,  229:  eadem  (fagus)  sectilibus  lamnis  in  tenui  flezilis 
capsisque  ac  scriniis  sola  utilis. 

8)  Plin.  XVI,  36:  scandula  e  robore  aptissima,  mox  e  glandiferis 
aliis  fagoque. 

4)  Theophr.  III,  10,  1  (Anm.  1).  V.  6,  4:  örpöraTov  bt  ineXCa  Kai 
öEurv  Kai  Y&P  tA  xXwäpia  *rd  ^voifcövra  Ik  toOtujv  (d.  h.  elastische).  V, 
7,  6:  öEüt]  bt  rrp6c  *ÄjnaHoTrr]Ttav  Kai  Öicppoirnftav  t^jv  eöxeXf).  Vgl.  Virg. 
Georg.  I,  173:  caeditur  et  tilia  ante  iugo  levis  altaque  fagus;  ibid.  III, 
172:  post  valido  nitens  sub  pondere  faginus  axie  Instrepat.  Mart.  II, 
43,  10:  fagina  menßa. 

*)  Plin.  XVI,  229  (Anm.  2).  Colum.  XII,  47,  5:  arculae  faginae 
vel  etiam  tiliagineae. 

6)  Tib.  I,  10,  8:  faginus  scyphus,  als  Zeichen  einfacher  Sitte.  Ge- 
schnitzte bei  Virg.  Ecl.  3,  36:  pocula  ponam 

fagina,  caelatum  divini  opus  Alcimedontis. 

Ov.  met.  VIII,  669: 

fabricataque  fago 

pocula,  qua  cava  sunt,  flaventibus  illita  ceris, 

also  innen  mit  Wachsfirniss  überzogen.    Vgl.  noch  Fast  V,    522.     Sil. 
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fasse1),  Speer schäfte3);  selbst  Saiteninstrumente  wurden  daraas 
hergestellt3) 

Buchsbaum,  Buxus  sempervirens  L.,  ttüEoc,  buxus  (das 
Holz  davon  hixum)y  heute  im  nordlichen  Griechenland  wie  in 
Italien  heimisch;  die  Alten  bezeichneten  den  am  Olympos 
wachsenden  als  nicht  zur  Verarbeitung  geeignet4),  während 
der  vom  kytorischen  Gebirge  in  Paphlagonien  und  von 
Corsica  kommende  als  der  beste  galt.6)  Das  Holz  des  Buchs- 
baumes war  sehr  beliebt:  es  ist  sehr  dicht  und  schwer6), 
der  Fäulniss   nicht   ausgesetzt7),   bekommt  keine   Risse  oder 


Ital.  VII,  188.  Val.  Max.  IV,  3,  5.  In  der  späteren  Zeit  scheint  man 
fiich  solcher  Becher  nicht  mehr  bedient  zu  haben;  vgl.  Plin.  XVI,  185: 
apud  antiqnos  inde  (e  fago)  et  vasis  honos.  Manius  Curius  iuravit  se 
ex  praeda  nihil  attigisse  praeter  gnttnm  faginnm  quo  sucrificaret. 

')  Die  cupa  der  Oelpresse,  Cat.  r.  r.  21,  4,  (der  alveus  faginus, 
Ov.  met.  VIII,  654  ist  verdachtig). 

*)  Archii.  frg.  126  (Bergk).  Enr.  Heracl.  727:  x«P*  V  *v8€c"ö£i>iiv. 
Artemid.  II,  25:  TrXdravoi  xal  arfeipoi  xal  irrcXfoi  xai  ö£uai  xal  jitXiai  Kai 
Trdvra  rd  öfxota  juövoic  rote  fctrl  ttöXc^ov  öpjnüjci  xal  tcktovikoic  cuiwplpci.  to'ic 
M^v  6iä  t6  II  aurüjv  xivecOai  ötrXa,  toic  bi  bid  xf|v  £E  aöriliv  tprariav.  Daher 
*TX€a  öEudevTa  (?),  Hom.  II.  VIII,  514.  Od.  XIX,  33;  cf.  Schol.  II.  VI,  201. 

8)  Theop.  b.  Ath.  IV,  183  B: 

cxivbayöv  Xupdevra  \xiyav  xcipcca  xivdccurv 
ÖEtiivov. 

*)  Theophr.  V,  7,  7:  mtöqj  bi  xpßvrai  \iiv  Trpdc  Svia,  ou  jif|v  dXX" 
f\  ye  tv  Ttfi  'OXu^Trqj  xtvofi^vr)  fcid  tö  ßpaxeld  t€  elvai  xal  öZtiiönc  dxprfoc 

5)  Theophr.  III,  16,  6:  cpuerai  (i\  irOEoc)  £v  toic  lyuxpoic  töwoic 
xal  rpax&r  xal  jap  Td  Kimupa  toioötov  oö  i\  trXcicrrj  Tivcxai*  i|iuxp6c& 
xal  ö  "OXufiTroc  ö  |naK€bovtKÖc'  xal  fäp  £vraü0a  rivcxai  trXfjv  oö  ficydXii. 
HCYfcrn  bi  xal  xaXXCcrr)  tv  Kupvip-  xal  rdp  eu^xeic  xal  irdxoc  Sxoucai 
rroXO  irapd  Tdc  dXXac.  Plin.  XVI,  71:  buxus  Pyrenaeis  ac  Cytoriis 
raontibus  plnrama  et  Berecyntio  tractu,  crassissuma  in  Corsica.... 
nee  in  Oiympo  gracilior,  sed  brevis.  Daher  heisst  Cytorras  oder  Cyto* 
riaens  dichterisch  so  viel  als  von  Buchebaumholz,  Ov.  met  IV,  311. 
Cf.  Catnll.  4,  13:  Cytore  buxifer.  Virg.  Georg.  II,  437:  undantem 
buxo  Cytorum.  Sprüchwörtlich  ttOEov  eic  Kurujpov,  soviel  wie  Eulen 
nach  Athen  tragen,  Eustath.  ad  II.  I,  206  p.  88,  3. 

•)  Theophr.  V,  3,  1:  iruxvdraxa  juiv  oöv  5oxcT  xal  ßapuxaxa  «täoe 
clvai  xal  tßcvoc  oübi  fäp  oöb*  fcrrl  toö  tf&axoc  xaOx'  lmv€L  Cf.  Eost 
ad  II.  XIII,  134  p.  924,  39;  XXIV,  269  p.  1350,  3. 

*)  Theophr.  V,  4,  2:  äcanr\  bi  <pucci  xairdpixxoc,  x&poc,  fßcvoc, 
Xuixdc,  trOHoc,  tXda,  xdxivoc,  itcukt)  €vba&oc,  dpia,  opüc,  xapua  ctißoan- 
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Sprünge.1)  Die  spärlichste  Anwendung  fand  es  in  der  Baukunst, 
wo  man  es  bei  kleineren  Theilen  des  innern  Ausbaues,  bei  denen 
ganz  besondere  Festigkeit  erforderlich  war,  verwandte,  wie  z.  B. 
bei  Klammerhölzern  für  gewölbte  Deckenanlagen2)  oder  für 
Thürangeln  (die  wir  heute  aus  Metall  machen).9)  Abgesehen 
dann  von  Fouraieren  aus  Buchsbaum4)  sind  namentlich  ge- 
schnitzte und  gedrechselte  Fabricate5)  aus  diesem  Material  zu  nen- 
nen: Joche  für  Zugvieh6),  Griffe  und  Stiele  für  Hämmer,  Bohrer 
unddgl.  Werkzeuge7),  Käseformen8),  Schreib-  und  Malertafeln9), 

Darnach  PI  in.  XVI,  212:  cariem  vetuatatemque  non  sentiunt  cupressus, 
cedrus,  hebenus,  lotos,  buxus,  taxus,  iunipirus,  Oleaster,  olea,  ex  reliquis 
tardissime  larix,  robur,  suber,  castanea,  fuglans. 

')  Plin.  1.  1.:  rimam  fissuramque  non  capit  sponte  cedrus,  cupressua, 
olea,  buxum. 

*)  Yitr.  VII,  3,  1:  eaeque  catenae  ex  ea  materia  comparentur,  cui 
nee  caries  nee  vetustas  nee  umor  possit  nocere,  id  est  e  buxo,  iunipero, 
olea,  fobore,  cupresso  eeterisque  similibus  praeter  quercum,  cum  ea  se 
torquendo  rimas  faciat  quibus  inest  operibus. 

*)  Theophr.  V,  5,  4:  (von  truEoc,  Xurröc  und  irptvoc):  touc  t^P  erpö- 
«piTTO*  xtfiv  Oupuiv  tuiv  ttoXutcXöiv  irotoüci  u£v  £x  TOOTiüv.  Am  Schiff  des 
Hiero  waren  die  Wände  und  Thüren  des  einen  Gemaches  ganz  aus  Buchs- 
baum, Ath.  V,  207  E. 

4)  Poll.  X,  34:  KX(vr)  irapdiruHoc,  nach  Cratinus;  ebd.  Plat.  com. 
kA{vt)v  duquicoXXov  iruEtvnv;  cf.  Becker,  Charikles  III,  74  (ed.  Goell.). 
Plin.  XVI,  231;  cf.  226:  cornum  maxume  odit  (d.  h.  geht  keine  Ver- 
bindung durch  Leimen  ein)  sorbus,  carpinus,  buxus,  postea  tilia. 

Ä)  Virg.  Georg.  II,  448:  torno  rasile  buxum. 

•)  Hom.  IL  XXIV,  268: 

xdo  o*  änö  iraccaXdqu  Zvf&v  flPeov  ^juovciov 
irüEivov  öp<paX6€v. 

T)  Theophr.  V,  7,  8.    Plin.  XVI,  230  und  vgl.  oben  S.  197  Anm.  1. 

8)  Colum.  VII,  8,  7. 

■)  Prop.  IV,  23,  8: 

vulgär!  buxo  sordida  cera  fuit. 

Schol.  Hör.  Sat.  I.  6,  74.  Daher  truEiov  genannt,  Aen.  poliorc. 
31,  9.  Luc.  adv.  ind.  15.  Plut.  adr.  Colot.  25  p.  1120  F.;  cf.  Eust 
ad.  II.  111,  336  p.  421,  14:  irdXcu  f&p  ttot€  Trfvaitv  fj-roi  cavfa,  xal  Taü- 
raic  Ik  iroEou  fidXicra,  rä  rpdpuara  tveKÖXairrov.  Cf.  id.  ad  VI,  16€ 
p.  632,  57.  Zum  Malen,  B.  A.  p.  113,  1 :  iruEiov,  öirou  oi  £wrpd<poi  ypd- 
cpouciv.  Poll.  X,  59:  tijj  bi  ircuol  biox  äv  irpoccivai  .  .  .  iru£Cov  ctpnrai 
pttv  tdp  xal  £irl  £urrpd<pou  roövopa  iv  'AvaSavbpföou  Zwypdqpotc:  iruSfov 
Xaßdiv  KdGou.  Nach  Einfuhrung  des  Zeichenunterrichts  durch  Pamphilos 
lernten  die  griechischen  Knaben  auf  Buchsbaum  zeichnen,  Plin.  XXXV,  76. 
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Kästchen1),  Kämme2),  Kinderspielzeug,  wie  Kreisel8)  und 
Klappern4),  ferner  Flöten5),  Saiteninstrumente6);  auch  für  Bild- 
säulen war  es  ein  nicht  unwillkommenes  Material.7) 

Ceder,  Pimis  Cedrus,  L.  Da  die  Alten  unter  ice'bpoc, 
cedrus,  eben  sowohl  die  berühmte  und  im  A.  T.  häufig  er* 
wähnte  Ceder,  die  heute  nur  noch  auf  dem  Libanon  und  Taurus 
und  in  Nordafrika  vorkommt,  verstehen,  als  sie  auch  den  Baum- 
Wachholder  (Iuniperus  excelsa,  M.  Bieberstein)  oder  irgend- 
welche andere  Art  des  Wachholders  mit  dem  gleichen  Namen 
belegen,  so  ist  es,  zumal  bei  der  Aehnlichkeit,  welche  beide 
Bäume  hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  des  Holzes,  seines  Ge- 
ruches und  des  Ausschwitzens  einer  öligen  Flüssigkeit  etc. 
haben,  in  vielen  Fällen  schwierig,  in  den  meisten  aber  un- 
möglich zu  entscheiden,  welche  von  beiden  Gattungen  an  den 
betreffenden  Stellen  gemeint  ist.  Ich  benutze  daher  hier  nur 
diejenigen  Stellen,  bei  denen  es  mir  nach  dem  Zusammen- 
hange oder  sonst  am  wahrscheinlichsten  vorkommt,  dass  die 
wirkliche  Ceder  gemeint  sei;  im  übrigen  ist  es  ebenso  mög- 
lich, dass  an  mehreren  dieser  Stellen  ursprünglich  der  Baum- 
wachholder  gemeint  war,  wie  verschiedene  von  den  Er- 
wähnungen, die  wir  unten  bei  Besprechung  des  letzteren  mit- 
theilen werden,  sehr  wohl  sich  auf  die  Ceder  bezogen  haben 


Vgl.  TruEoYpaqp^uj,  Artemid.  I,  51.  üXorpdupoi  bei  Maneth.  IV,  342  aber 
sind  wohl  einfache  Holzmaler,  wie  der  Zusammenhang  zu  ergeben  scheint. 

')  Davon  kommt  (wie  unser  'Büchse')  das  Wort  iruEfc,  Luc.  Asin.  14. 

8)  A.  P.  VI,  211,  5.  Ov.  met.  IV,  311.  Fast.  VI,  224.  luv.  XIV, 
194.    Mart.  XIV,  25. 

8)  Virg.  Aen.  VII,  382:  mirata  volubile  buxum.  Pera.  III,  51:  buxum 
torquere  flagello. 

4)  A.  P.  VI,  309,  2. 

ß)  Die  Flöte  heisst  oft  schlechtweg  buxum  (wie  der  Kamm  oder 
Kreisel  gleichfalls).  Vgl.  Ov.  met.  XIV,  537.  ex  Pont.  I,  1,  45.  Fast 
VI,  697.  Prop.  V,  8,  42.  Stat.  Theb.  VII,  171.  Claud.  rapt  Pros. 
III,  130  u.  s. 

•)  Theoer.  XIX,  110  (XXIV,  108).  Philostr.  Imagg.  II,  10:  SüXa  tt, 
öcwv  od  Tfl  Xtipg,  irüEou  irdvra  crpu<pvoO. 

7)  Theophr.  V,  3,  7:  rä  bt  ärdAuara  fXucpouciv  ix  Tifov&c  K&puw, 
KUirapCrrou,  Xuitoö,  iroEotr  tä  o£  ^XAttui  Kai  Ik  tu>v  tXatvuJv  fn&frv'  dppa- 
Ytfc  y&P  aörai  xal  öuaXurc  muc  capKiübcic.  Ein  draXua  iruEwov  des  Apollo 
in  Olympia  erwähnt  Paus.  VI,  19,  6. 
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können.1)  Das  Holz  der  Ceder  war  besonders  geschätzt  wegen 
seiner  Unverwüstlichkeit2),  und  man  nahm  es  daher  gern  zu 
Bauten;  nicht  bloss  in  Vorderasien 7  wo  der  Baum  heimisch 
war,  bildete  die  Ceder  ein  beliebtes  Baumaterial3);  sondern 
man  scheint  es  auch  weiterhin  transportirt  und  bei  Pracht- 
bauten4), besonders  zur  Anlage  von  Decken5)  verwandt  zu 
haben.  In  Gegenden,  die  an  anderem,  zum  Schiffbau  ge- 
eigneten Holz  arm  waren,  machte  man  auch  Schiffe  daraus, 
namentlich  grössere  Dreiruderer.6)     Auch  Bildsäulen  wurden 


*)  Lenz  p.  382  theilt  unter  dem  Artikel  Ceder  nur  einige  wenige 
Stellen  mit,  die  meisten  übrigen  p.  356  ff.  unter  Wachholder,  bemerkt 
aber  auch,  dass  eine  genaue  Bestimmung  im  einzelnen  nicht  möglich  ist. 

*)  Vitr.  II,  9,  13.  Plin.  XIII,  53:  maturae  vero  (cedri)  ipsi  aeter- 
nitas,  itaque  et  aimulacra  deorum  ex  ea  factitaverunt    XVI,  212  sq. 

s)  Virg.  Georg.  II,  440: 

ipsae  Caucasio  steriles  in  vertice  silvae  .  .  . 
dant  alioß  aliae  fetus,  dant  utile  lignum 
navigiis  pinos,  domibua  cedrumque  cupressosque. 

So  sind  Cedern  angewandt  beim  Königspalast  von  Persepolis,  Curt. 
V,  7,  5,  und  bei  dem  von  Ekbatana,  Polyb.  X,  27,  10;  beim  Dach  des 
Dianentempels  von  Ephesus,  Plin.  XVI,  213:  maxume  aeternam  putant 
hebenum  et  cupressum  cedrumque,  claro  de  omnibus  materiis  iudicio  in 
templo  Ephesiae  Dianae,  utpote  cum  tota  Asia  ezstruente  quadringentis 
annis  peractum  sit,  convenit  tectum  eius  esse  e  cedrinis  trabibus. 

4)  Theophr.  V,  7,  4:  o(koöouikV)  64  (öXrj)  .  .  .  1\&ty)  tc  Kai  itcukt) 
xat  K&poc,  £n  KimäpiTTOc  öpüc  Kai  äpKcuBoc  (kann  aber  auch  Baum- 
wachholder  sein). 

6)  Vitr.  II,  9,  13:  ea  (materia,  sc.  e  cedro)  Ephesi  in  aede  simu-* 
lacrum,  item  lacunaria  et  ibi  et  in  ceteris  nobilibus  fanis  propter  aeter- 
nitatem  sunt  facta,  nascuntur  autem  eae  arbores  maxime  Cretae  et  Africae 
et  nonnullis  Syriae  regionibus. 

ö)  Theophr.  IV,  b,  5:  i\  rdp  Cupia  K&pov  £xei  Ka*  Taurrj  xp&vTai 
irpöc  Tdc  Tpir]peic.  (Hierzu  bemerkt  Lenz  p.  383,  dass  hier  wohl  die 
Ceder  gemeint  sei,  weil  die  dreirudrigen  Schiffe  sehr  gross  waren,  also 
das  stärkste  Schiffsbauholz  verlangten.)  Cf.  V,  7,  1:  ^Aärr)  ufjv  ouv 
Kai  ircÜKT)  Mal  K&poc,  ibc  äuXujc  ctireiv,  vawnrr/|ctua  •  Täc  u£v  rap 
Tpiripeic  Kai  rä  uaxpd  irXoia  tXdriva  iroioüa  oid  KouqporTvra,  xd  bi  cxpox- 
YuXa  ircuKiva  oid  xd  dcairdc  £vioi  bi  Kai  xdc  xpirjpeic  ötd  xd  \ii\  EÖiroprfv 
£Xäxijc*  oi  bi  Kaxd  CupCav  Kai  0oiviKnv  Ik  K&pou*  crravfcouci  xdp  Kai 
irEÖKT)c.  Plin.  XVI,  203:  in  Aegypto  ac  Syria  reges  inopia  abietis  cedro 
ad  classis  feruntur  usi.  mazuma  ea  in  Cypro  traditur,  ad  undeciremem 
Demetrii  succisa,  centrum  triginta  pedum,  crassitudinis  vero  ad  trium 
hominum  conplezum.    Vgl.  auch  Diod.  Sic.  XIX,  58. 
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aus  Gedernholz  geschnitzt.1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  be- 
merkt, dass  das  aus  dem  Harz  des  Baumes  gewonnene  Oel  als  Con- 
seryirungsmittel  gegen  Würmer  und  Fäulniss  sowohl  für  andere 
Stoffe,  als  namentlich  auch  für  Holz,  sehr  geschätzt  war.') 

Celtis  (Zürgelbaum),  Celtis  australis  L.,  um  das  mittel- 
ländische Meer  herum  wachsend,  bei  den  Alten  Xujtöc,  lotus, 
celthis  genannt,  wurde  gerühmt  wegen  des  ausserordentlich 
dauerhaften,  der  Fäulniss  Widerstand  leistenden  Holzes  (doch 
gilt  heut  das  Holz  des  Zürgelbaums  nicht  für  dauerhaft)  von 
intensiv  schwarzer  Farbe.3)  Man  fertigte  daraus  sowohl  Thür- 
angeln4),  als  Bildsäulen5),  auch  Flöten  wurden  daraus  fabricirt, 
während  aus  der  Wurzel,  deren  Holz  noch  schwärzer  war  als 
das  des  Baumes,  dafür  aber  weniger  dicht,  Messergriffe,  Four- 
niere  u.  dgl.  hergestellt  wurden.6) 

*)  So  angeblich  das  der  ephesischen  Artemis,  nach  Vitr.  II,  9,  13 
(aber  vgl.  Plin.  XVI,  213);  das  aus  Seleucia  stammende  des  Apollo 
Sosianu8,  PL  XIII,  53.  Dass  bei  diesen  Cedernholz  gemeint  ist,  schüesae 
ich  nur  aus  der  Heimat  dieser  Werke;  hingegen  werden  die  K&piva, 
welche  Pausanias  erwähnt,  wohl  der  Mehrzahl  nach  vom  Baum- Wach- 
holder  gefertigt  sein  (Schabart,  Rh.  Mus.  a.  0.  p.  106  überläwt  die 
Frage,  welche  Cedersorte  man  zu  verstehen  habe,  als  unerheblich  den 
Botanikern). 

')  Vitr.  1.  1.:  item  cedrns  et  iuniperus  easdem  habent  virtates  et 
utilitates,  sed  quemadmodum  ex  cnpresso  et  pinu  resina,  es  cedro  oleum 
quod  cedrenm  dicitur  nascitur,  quo  reliquae  res  cum  sint  unctae,  üb 
etiam  libri,  a  tineis  et  carie  non  laeduntur.  Plin.  XVI,  197:  cedri  oleo 
'peruncta  materies  nee  tineam  nee  cariem  sentit. 

8)  Theophr.  IV,  3,  1:  £v  Aißur)  6  Xojtöc  irXelcxoc  Kai  koXXictoc..- 

*CT1    &£  TOU   XUJTOU   TÖ    U^V   ÖXOV    blvbpOV    tblOV,    €UJH^T€Ö€C,    VjXiKOV    ÄmOC  f\ 

uiKpöv  SXaxTOV t6  jlx^v  EOXov  u*Xav.    V,  4,  2  (S.  245  A.  7).    PH* 

XIII,  104:  eadem  Africa,  qua  vergit  ad  nos,  insignem  arborem  loton 
gignit,  quam  vocat  celthim;  ib.  106. 

4)  Theophr.  V,  6,  4  (S.  253  A.  3);  cf.  ib.  6. 

6)  Theophr.  V,  3,  7  (S.  264  A.  7).  Paus.  VIII,  17,  2:  rolc  b*  M& 
itoic  tö  dpxatov,  öiroca  Kai  r)^dc  Kaxauaöeiv  &buvfi6nii€v ,  Tocäbc  f^v  <to 
ifcv  xd  Eöava  iiroioGvTO'  £ß€voc,  rcuirdpiccoc,  ol  Klbpoi,  xd  bpö'iva,  V|  y&& 
6  Xurröc. 

6)  Theophr.  IV,  3,  4:  toö  SOXou  b£  xfjv  pilav  clvoi  MeXavxtpav  yb 
iroXu  iruKvfjv  bi  fjxxov  Kai  elc  £Xdxxui  xpnd"nv  *  €^c  T^P  *a  ^TX^P^10  *ai 
xd  £iriKoXX/|uaxa  xpffcBai,  tu»  EuXuj  bt  etc  T€  xouc  auAouc  Kai  elc  dtta 
irXeüu  (unter  tmKoXXl|uaxa  hat  man  Fourniere  zu  verstehen).  PH*- 
XIII,    106:    (lignum)    ad     tibiarum    cantus    expetitnr.     e    radice    cnl- 
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Cypresse,  Cupressus  sempervirens  L.,  Kwräpiccoc,  cup-essus, 
stand  gleich  hoch  mit  der  Ceder  in  der  Werthschätzung  ihres 
der  Fäulniss  und  dem  Wurmfrass,  sowie  allen  Einflüssen  der 
Feuchtigkeit  oder  des  Alters  widerstehenden,  ausserordentlich 
harten  Holzes1),  welches  auch  desshalb  sehr  beliebt  war,  weil 
es,  wie  Ceder,  Buchsbaum  u.  a.  m.  in  der  Politur  einen  schönen, 
Glanz  annahm.2)  Die  ausgedehnteste  Verwendung  fand  es  als 
Bauholz,  sowohl  für  Schiffe3),  als  zum  Hausbau4),  wo  es 
ebenso  zur  Anlage  von  Decken  oder  Fussböden5),  wie  zur 
Ausführung   des   innern   Holzwerkes,   namentlich   für  Thüren 


tellie  capulos  brevesque  alios  usus  excogitant.  XVI,  172:  nunc  sacri- 
ficae  Tuscorum  (tibiae)  e  buxo,  ludicrae  vero  e  loto  ossibusque  asininis 
et  argento  finnt. 

*)  Theophr.  V,  4,  2  (S.  262  A.  7).  Vitr.  II,  9,  12:  non  minus  est  ad- 
mirandum  de  cupresso  et  pinu,  qnod  ea  habentes  umoris  abundantiam 
aeqnamqne  ceterorum  mixtionem,  propter  umoris  satietatem  in  operibus 
solent  esse  pandae,  sed  in  vetustatem  sine  vitiis  conservantur,  quod 
is  liquor  qui  inest  penitus  in  corporibus  earum  habet  amarum  saporem, 
qui  propter  acritudinem  non  patitur  penetrare  cariem  neque  eas  bestio- 
las  quae  sunt  nocentes.  ideoque  quae  ex  his  generibus  opera  constitu- 
untur  permanent  ad  aetemam  diuturnitatem.  Plin.  XVI,  212  u.  213. 
(oben  a.  a.  0.  und  S.  255  A.  3).    Mart.  VI,  49,  5  :•  (cupressus) 

quae  nee  saecula  centiens  peraeta 

nee  longae  cariem  timet  seneetae. 

Id.  ib.  73,  7:  perpetua  nunquam  moritura  cupresso  (mentula). 

*)  Theophr.  V,  4,  2:  növa  bk  xal  cnXßr]oöva  odxeTCtt,  bi*  8  xal  tA 
cnovbaZöixeva  tuiv  Sp^iuv  £k  toutwv  itoioöci.  Plin.  XVI,  216 1  cupressus 
in  eas  (sc.  valvas)  electa,  quoniam  praeter  cetera  uno  in  genere  materiae 
nitor  maxume  valeat  aeternus. 

8)  Plat.  Legg.  IV,  p.  705  C  als  vauim/p?|Ciuoc  öXrj  genannt  ^Xäni, 
it€ukti  und  KuirdpiTTOC  Strab.  XVI  p.  741.  Diod.  Sic.  XIX,  58.  Arr. 
VII,  19,  4.    Virg.  Georg.  II,  445. 

4)  Theophr.  V,  7,  4  (S.  256  A.  4).  Pind.  Pyth.  5,  52:  Kuirapfccwov 
^XaBpov.  Polyb.  X,  27,  10.  Plut.  Pericl.  12.  Virg.  Georg.  II,  443 
(ebd.  A.  3).  Vitr.  II,  9,  6:  eae  autem  inter  se  discrepantes  et  dissimiles 
habtmt  yirtutes,  uti  robur  ulmus  populus  cupressus  abies  ceteraeque 
quae  maxime  in  aedifieiis  sunt  idoneae;  cf.  I,  2,  8.  Plin.  XVI,  223: 
pinus  et  cupressus  adversus  cariem  tineasque  firmissimae;  cf.  ib.  213. 

*)  Vitr.  VII,  3,  1  (S.  253  A.  2).  Auf  dem  einen  der  Prunkschiffe  des 
Ptolemaeus  Philopator  waren  die  prachtvollen  Säle  auf  dem  Verdeck 
aus  iclöpoc  und  Cypresse,  die  Schäfte  der  das  Dach  tragenden  Säulen 
aus  Cypresse,  s.  Ath.  V  p.  205  B;  auch  das  reichlich  mit  Schnitzwerk 

BlQmncr,  Technologie.    II.  17 
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oder  Thürpfosten1)  benutzt  wurde.  Ausserdem  fertigte  man 
daraus  Kästen2),  Särge8),  Wagenräder  und  Radspeichen4), 
Schreib-  und  Malertafeln5);  auch  die  Bildschnitzerei  bediente 
sich  gern  des  Gjpressenholzes,  eben  wegen  seiner  unverwüst- 
lichen Dauer.6) 

Ebenholz,  Diospyros  Ebenum  L.,  £ßevoc,  Jwbenus,  kam 
wie  heute  noch  so  auch  im  Alterthum  vornehmlich  aas  In- 
dien7) und  Africa.8)  Schon  frühzeitig  kam  dies  schone  Holz 
durch  Tauschhandel  mit  den  Negern  oder  als  Tribut  barbari- 
scher Volker  in  den  Handel9)  und  war  ungemein  geschätzt 

versehene  Dach  selbst,  ebd.  C.  Dasselbe  Material  war  bei  dem  Schiff 
des  Hiero  zur  Verwendung  gebracht,  Ath.  V  p.  207  E. 

')  So  schon  bei  Hom.  Od.  XVII,  340  der  crctOudc  Kuirapkcwoc. 
Theophr.  V,  4,  2:  toutujv  bt  xpovuinaTa  ooicd  tA  Kinrapfrrnva  clvar 
Tä  yoOv  kv  '€<plcuj,  IZ  i&v  al  Öupai  toO  vcujct!  vcuj,  T€6r)cauptculva  r(x- 
Tapac  ticcrro  feve&c.  Plin.  XVI,  215:  valvas  (in  leraplo  Ephesiae  Dianae) 
esse  e  cupresso  et  iam  quadringentis  prope  annis  durare  materiem  omnem 
novae  similem.  id  quoque  notandum,  valvas  in  glutinis  conpage  qn** 
driennio  fuisse  (scheint  nur  eine  etwas  willkürliche  Benutzung  der  Notiz 
des  Theophr.  zu  sein). 

')  Hör.  A.  P.  332  (carmina)  levi  servanda  cupresso.     Also  scrinia. 

•)  Thuc.  II,  34,  3:  Xdpvaxcc  tcwrapCcavai.    Diog.  Laert  VIII,  1,10. 

4)  Virg.  Georg.-  II,  444: 

hinc  radios  trivere  rotis,  hinc  tympana  claustriB 
agricolae  et  pandas  ratibus  posuere  carinas. 

*)  Plat.  Legg.  V  p.  741  C.    Longin.  4,  6. 

•)  Theophr.  V,  3,  7  (S.  264  A.  7).  Xen.  Anab.  V,  3,  12.  Plut.  Alex. 
14.  Ath.  XI,  480  A.  Paus.  VI,  18,  7.  VIII,  17,  2  (S.  256  A.  5).  Li* 
XXVII,  37  (vgl.  Iul.  Obsequ.  de  prodig.  106  u.  108).  Plin.  XVI,  216.  Mart 
VI,  49,  4  ff.;  ib.  73,  7  u.  s.    Vgl.  Hehn,  Culturpfl.u.  Hauste.»  p. 243 fg- 

')  Theophr.  IV,  4,  6.    Virg.  Georg.  II,  116  sq.    Plin.  XII,  17  u«. 

8)  Her.  ITT,  97;  ib.  114.     Plin.  VI,  197.  XII,  17.  XXIV,  89  etc. 

9)  Homer  kennt  es  noch  nicht,  hingegen  bezeichnet  Paus.  T,  42,  &• 
VIII,  53,  11  u.  8.  alterthümliche  Eöctva  als  aus  Ebenholz  gefertigt- 
Schubart,  Rh.  Mus.  a.  O.  p.  105,  weist  darauf  hin,  dass  noch  in  sp&* 
teren  Zeiten  die  Kenntnisse  von  der  Beschaffenheit  des  Baumes  und  der 

9 

Herkunft  des  Holzes  ganz  unsichere  und  fabelhalte  gewesen  zu  i*lD 
scheinen;  Paus.  I,  42,  5  lässt  sich  von  einem  pflanzenkundigen  Kypritf 
das  Märchen  aufbinden,  der  Ebenholzbaum  trage  weder  Blätter  noch 
Früchte,  sei  überhaupt  über  der  Erde  gar  nicht  sichtbar,  sondern  ein« 
unterirdische  Wurzel,  welche  in  Aethiopien  von  besonders  erfahrenes 
Männern  aufgesucht  und  ausgegraben  werde.  Indessen  ist  Schnbart 
gewiss  im  Unrecht,  wenn  er  meint,  dass  alle  von  Ebenholz  gefertigtes 
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Theophrast  unterscheidet  zwei  Arten  des  indischen,  eine  edlere, 
seltene  und  eine  gemeinere  von  geringerem  Holze.1)  Ver- 
wandt wurde  natürlich  nur  das  schwarze  Kernholz.2)  Ab- 
gesehen von  der  prächtigen  schwarzen  Naturfarbe3)  rühmt 
man  besonders  seine  Dichte  und  Festigkeit4)  sowie  die  Dauer- 
haftigkeit gegen  schädliche  Einflüsse.5)  Zu  Bauzwecken  wurde 
das  Ebenholz,  seiner  Kostbarkeit  wegen,  nur  sehr  vereinzelt 
für  besonders  prächtige  Ausstattung  von  Bauwerken  verwandt.6) 
Sonst  fouraierte  man  Möbel  damit7),  besonders  aber  war  es 
zu  Bildschnitzereien  beliebt.8) 

Eibe,  Taxus  baccata  L.,  uiXoc,  taxus,  jetzt  in  Norditalien 
und   Griechenland  (selten)   vorkommend.     Die   Alten   kennen 


Arbeiten  nicht  von  sehr  hohem  Alter  waren  und  dass  manche,  von  Alter 
oder  durch  entsprechende  Mittel  geschwärzte  Werke  von  den  Exegeten 
für  Ebenholz  ausgegeben  worden  seien.  Denn  sehr  entwickelte  Handels- 
verhältnisse sind  für  die  Einfuhr  dieses  Materials  sicherlich  ebenso  wenig 
erforderlich  gewesen,  wie  für  die  des  Elfenbeins,  das  ja  aus  denselben 
Gegenden  kam  und  schon  bo  frühzeitig  in  Griechenland  bekannt  war. 

')  Theophr.  IV,  4,  6:  Taunic  bt  oüo  f^vr],  t6  u£v  eöEuXov  Kai  xa- 
X6vf  tö  bt  <paOAov  .  .  .  aräviov  bt  tö  koXöv,  Odrcpov  bt  itoXu.  Noch  aus- 
führlicher PI  in.  XII,  20:  duo  genera  eins:  rarum  id  quod  melius,  arbo- 
reum  parae  et  enodis  materiae  nigri  splendoris  ac  vel  sine  arte  protinus 
iucundi,  alterum  frnticosum  cytisi  modo  et  tota  India  dispersum. 

■)  Theophr.  V,  3,  1:  Kai  n.  udv  iruEoc  ÖXn.,  ttJc  bt  Sß£vou  t\  unrpa 
(iruicvri),  tv  fj  Kai  t\  xoö  xptufiaToc  tcrx  ueXavfa.  Der  Splint  des  Ebenholzes 
ist  weiss  und  hebt  sich  scharf  gegen  das  Kernholz  ab. 

s)  Theophr.  IV,  4,  6:  ttjv  bt  xpöav  ou  OrjcaupiZönevov  Xaußdv€i  xfjv 
cuxpouv  äXX*  euOuc  Tfj  <pücci.  IX,  20,  4:  t6  bt  Tf|c  dß^vou  EOXov  Ka-rä  u£v 
Tfjv  irpoco\|nv  öuoiov  iruEui,  (pAoic6£v  bt  \it\av  fivevai. 

*)  Theophr.  I,  6,  5:  ßapu  bt  t\  \itv  nu£oc  Kai  f\  Sßcvöc,  öti  xruKvd. 
V,  3,  1  (S.  252  A.  6).  Plin.  XVI,  204:  spississima  ex  omni  materia, 
ideo  et  gravissima  iudicatur  hebenus  et  duxub,  graciles  natura. 

fi)  Theophr.  V,  4,  2.     Plin.  XVI,  212  sq. 

•)  Vgl.  Lucan.  X,  117: 

hebenus  Mareotica  vastos 
non  operit  postes,  sed  stat  pro  robore  vili 
auxilium,  non  forma  domus. 

Sonst  also  fournirte  man  höchstens  damit.  Als  Material  beim 
Dianentempel  von  Ephesus  erwähnt  es  Plin.  XVI,  213. 

*)  Ov.  met.  XI,  610. 

■)  Paus.  VIII,  17,  2;  vgl.  I,  35,  3;  42,  5.  II,  22,  5.  VIII,  53,  11. 
Artemid.  II,  39.     Plin.  1.  1. 

17* 
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davon  zwei  Arten:  eine  in  Arkadien  mit  schwarzem  oder  roth- 
lichem Holz,  und  eine  am  Ida  mit  gelblichem,  dem  Cedernholz 
ähnlichem,  das  daher  von  betrügerischen  Händlern  auch  häufig 
als  solches  verkauft  wurde.1)  Von  dem  sehr  dauerhaften  *) 
Holze  fertigte  man  Fourniere  (irapaicoXXrjuaTa)  für  Kastchen, 
Fussschemel  u.  dgl.s),  ferner  Bogen4)  und  Wurfspiesse5);  auch 
Bildsäulen  wurden  aus  Eibenholz  geschnitzt.6)  Plinius  be- 
richtet, dass  Reisebecher  aus  diesem  Holz,  die  in  Gallien  ge- 
fertigt waren,  den  Tod  bewirkt  hätten7);  frisch  ist  der  Baum 
allerdings  in  allen  seinen  Theilen  giftig.8) 

Eichen,   Gattung  Quercus,  L.     'Die  verschiedenen  Arten 
dieser  Gattung,'  sagt  Lenz9),  'sind  sich  zum  Theil  sehr  ähnlich, 
und  es  würde  eben  so  vergeblich  sein,  wenn  man  in  allen  Stel- 
len alter  Schriftsteller  sicher  nachweisen  wollte,  welche  Art  sie 
meinen,  als  wenn  man  in  denselben  sich  abmühen  wollte,  überall 
zu  bestimmen,  ob  unter  Eiche  Quercus  sessiliflora  oder  pedun- 
culata  gemeint  sei/     Die   gemeinsame  Bezeichnung   ist  bpuc; 
quercus.      Die    Griechen    unterscheiden    vier   bis   fünf  Arten, 
deren  Benennungen  aber  in  verschiedenen  Gegenden  verschie- 
dene waren.    Theophrast  nennt  als  den  Bewohnern  der  Gegend 
des  Ida  bekannt  fünf  Arten:    fiuepic,  aixiXuniJ,    irXaTuipuAAoc, 
qpritöc,  äXicpXoioc10);  davon  sind  aber  nur  die  beiden  letzten  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmbar  als  Speiseeiche,  Quercus 
esculus  L.,  und  Korkeiche,  Q.  suber  L.     Hingegen  nennt  der- 
selbe Autor  als  macedonisch  vier  Arten11):  £xuu6bpuc,  TrAaru- 

J)  Theophr.  III,  10,  2:  tö  bt  EOXov  ^  |li*v  IZ  'ApKablac  u&av  icl 
cpoiviKoöv,  i*|  b*  iK  Tf\c  "\br\c  Eav6dv  cqpöbpa  Kai  öuoiov  Tij  K&pty,  &'  ^ 
Kai  toOc  irwXoüvTäc  cpaciv  £EaTraTäv  \bc  K^öpov  iruiXoövrac. 

2)  Plin.  XVI,  112. 

*)  Theophr.  V,  7,  6:  pikoc  bi  de  irapaKoXXfmaTa  icißtOroic  Kai  öiro* 
ßdOpotc  Kai  öXujc  toic  toioutoic. 

*)  Virg.  Georg.  II,  448:   Ituraeos  taxi  torquentur  in  arcua. 

6)  Sil.  Ital.  XIII,  210:  letum  triste  ferens  auras  secat  Itala  tu» 
•)  Paua.  VIII,  17,  2. 

7)  Plin.  XVI,  50:  vasa  etiam  viatoria  ex  ea  vinis  in  Gallia  facta 
mortifera  fuisse  conpertum  est. 

8)  Lenz  p.  388. 
■)  Ebd.  p.  397. 

,0)  Theophr.  III,  8,  2. 
J«)  Ib.  III,  8,  7. 
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cpuXXoc,  cptlTOC  und  dcirpic;  auch  hier  ist  eine  nähere  Be- 
stimmung der  Arten  nicht  möglich.  Dazu  kommt  denn  noch 
hinzu  die  irpivoc-Eiche,  die  mit  der  Kermeseiche,  Q.  coccifera, 
identisch  zu  sein  scheint.1)  Plinius  führt  sechs  Arten  an2): 
robur,  quercus,  aesculus,  cerrus,  ilex,  suber.  Der  Unterschied 
von  robur  und  quercus*)  ist  nicht  zu  constatiren;  vermuthlich 
ist  robur  die  Steineiche,  Q.  sessiliflora ,  quercus  die  Stieleiche, 
Q.  pcdunculata.  Von  den  übrigen  ist  aesculus  die  Speiseeiche, 
cerrus  wohl  die  Zerreiche,  Q.  cerris,  L.,  üex  scheint  identisch 
zu  sein  mit  Ttpivoc,  und  suber  ist  die  Korkeiche.  Wir  be- 
trachten im  Folgenden  die  vornehmlichsten  Arten. 

Steineiche  (Q.  sessiliflora  Smith)  und  Stieleiche  (Q. 
pedunculata  Ehrh.,  beide  auch  als  Q.  robur  L.  bekannt),  bpüc, 
robur,  quercus]  von  trefflichem,  nicht  leicht  faulendem4)  Holze, 
das  namentlich  unter  der  Erde  und  im  Wasser  ausserordent- 
lich sich  bewährt5);  es  ist  schwer  zu  bearbeiten6);  bei  der 
Tischlerarbeit  hat  es  die  eigenthümliche  Eigenschaft,  sich  mit 
Kiefer-   und   Tannenholz   nicht   zusammenleimen   zu   lassen.7) 


*)  Vgl.  Theophr.  III,  7,  3. 

*)  Plin.  XVI,  17  u.  19. 

*)  Dieselben  werden  auch  sonst  unterschieden;  so  z.  B.  Vitr.  VII, 
3,  1,  wo  robur  zu  einem  bestimmten  Zweck  empfohlen,  quercus  aber  ver- 
worfen wird.  Col.  IX,  1,  3  ist  die  Lesart  verdorben,  doch  scheint  es, 
als  ob  da  robur  der  allgemeine  Begriff,  quercus  und  suber  Unterarten 
sein  sollen. 

*)  Theophr.  V,  4,  2.  Plin.  XVI,  212,  wo  robur  aber  erst  in 
zweiter  Reihe  (pach  Cypresse,  Buchsbaum,  Eibe  u.  a.)  genannt  ist. 

b)  Theophr.  V,  4,  3:  in  bt  fiAAo  wpoc  ÄXXo  Kai  Iv  äXAin  dcatr^c, 
oiov  nreXta  \ilv  iv  tCD  älpt,  6p0c  6£  KaTOpurroulvrj  Kai  tv  Tip  tföaTi  Kara- 
ßp€X°M^v1V  ookcI  täp  öXujc  äcair£c  €lvat.  Plin.  XVI,  218  unterscheidet 
bei  seiner  Uebersetzung:  nlmus  in  perflatu  firma,  robur  defossum  et  in 
aquis  quercus  obruta.  Pallad.  Nov.  16,  2:  Quercus  dnrabilis  si  terrenis 
operibus  obruatur,  et  aliquatenus  paus. 

•)  Theophr.  V,  5,  1;  cf.  Plin.  XVI,  22. 

*)  Theophr.  V,  7,  2:  oöx  dirr€Tai  bt  ovbt  kotci  Tfjv  KÖXXrjav  öjuoduc 
t6  bpuivov  tuiv  it€uk(vujv  Kai  ^XaTivuiv  Ta  \i&v  fäp  iruKvä  rä  bt  uavä 
xal  rd  jli^v  öuoia  xä  o*  od.  Plin.  XVI,  226:  quaedam  et  inter  se  et 
cum  aliis  insociabilia  glutino,  sicut  robur,  nee  fere  cohaerent  nisi  simi- 
lia  natura,  ut  si  quis  lapidem  lignumque  coniungit. 


-     262     - 

Die  umfassendste  Verwendung  fand  es  als  Bauholz1),  nament- 
lich unter  der  Erde  in  senkrechter  Lage  als  Pfeiler8),  während 
man  von  vertical  gelegten  Eichenhaiken  behauptete,  dass  sie 
nicht  widerstandsfähig  wären  und  sich  würfen.3)  Im  übrigen 
war  auf  die  Dauerhaftigkeit  des  Holzes  von  grossem  Einfluss, 
ob  man  sie  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  Anfang  Winter,  gefallt 
hatte*,  solches  Eichenholz  galt  für  besonders  dauerhaft.4)  Seine 
Dauerhaftigkeit  im  Wasser  machte  es  zu  einem  geschätzten 
Material  für  den  Schiffbau6),  namentlich  Kiele  für  Dreiruderer 
stellte  man  daraus  her6);  doch  galt  es  als  mehr  geeignet  für 
Flussschiffe  wie  für  Seeschiffe,  weil  es  angeblich  vom  See- 
wasser angegriffen  wird.7)     Ferner  fand  das  Eichenholz  viel- 


l)  Theophr.  V,  7,  4.  PauB.  VIII,  10,  2.  Vitr.  II,  9,  6.  III,  3,2. 
V,  12,  3  u.  s. 

*)  Eichene  Säulen,  Paus.  VI,  24,  9. 

8)  Theophr.  V,  6,  1:  ßdpoc  bt  IvctkcIv  Icxupd  Kai  f|  IXäri)  xal  i\ 
tteukh  irXdyiai  TiG^cvai  ■  oöö£v  ydp  dvbi&öaav  Oöcrrep  t\  6p0c  xal  tä  t«M>1. 
dXX'  ävTiueoöcr  aiutfov  ö£  gTl  oubltrorc  ^tvuvTai  xaOdircp  l\Aa  xal 
öpOc,  dXXd  irpÖT€pov  cfprovrai  xal  äXXiuc  dtraubmav.  V,  7,  6:  opöc  U 
irpöc  olKOöojnfov  xal  irpoc  vaumiTtav  £n  tc  irpöc  Td  xaxä  ff\c  xaTopurrä- 
ueva.  Plin.  XVI,  218:  eadem  (quercus)  supra  terram  rimosa  facit  opera 
torquendo  se;  ib.  222:  robur,  olea  incurvantur  ceduntque  ponderi.  Ge- 
nauer Vitr.  II,  9,  8:  quercus  terrenis  principiorum  satietatibus  abundaus 
parumque  habens  umoris  et  aöris  et  ignis,  cum  in  terrenis  operibus  obruitnr, 
infinitam  habet  aeternitatem.  ex  eo  cum  tangitur  umore  non  habens  forami- 
num  raritates  propter  spissitatem  non  potest  in  corpus  recipere  liquorem  sed 
fugiens  ab  umore  resistit  et  torquetur  et  efficit  in  quibus  eBt  operibus  ea 
rimosa.  Wie  oben  bemerkt,  sagt  Vitr.  VII,  3,  1  von  der  quercus  dasselbe, 
während  er  robur  empfiehlt  (vgl.  auch  VII,  1,2).  Plin.  hingegen  sagt  vom 
robur  auch,  dasB  es  sich  wirft.  Es  scheint  also,  dass  robur  bald  mit  quer- 
cus identisch  gebraucht,  bald  eine  andere  Art  damit  bezeichnet  worden  ist. 

4)  Theophr.  V,  1,  2:  ibpatov  &£  Tjnn8£v  tö  bpuivov  dcair£c  tc  icai 
dGpnrriodcTaTOv  Yivcrai  Kai  cxXrjpöv  xal  iruxvöv  uktrcp  x€pac  träv  tty 
öuoiöv  teil  ^fxapMqj.  irXfjv  tö  ?€  Tf)c  äXicpXofou  xal  t6t€  qpaöXov.  Plin. 
XVI,  189:  robur  vere  caesum  teredinem  sentit,  bruma  autem  neque  vitia- 
tur  neque  pandatur,  alias  obnoxium  etiam  ut  torqueat  sese  findatque, 
quod  in  subere  tempestive  quoque  caeso  evenit. 

•)  Hom.  II.  Xin,  389.    Theophr.  V,  7,  5.    Val.  Flacc.  V,  65. 

e)  Theophr.  V,  7,  2:  rrjv  bt  rpömv  rpif|p€t  bputvr)v  Iva  dvT^fl} 
irp6c  xdc  v€uiXx(ac. 

7)  Ib.  V,  4,  3:  bt"-8  xal  elc  toüc  iroxauouc  xal  clc  xdc  Xt^vac  in  tou- 
tiüv  vauirnT°Ociv  Iv  bt  Tij  BaXdmj  crprercu. 
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fache  Verwendung  beim  Landbau,  bei  Anlage  von  Zäunen 
u.  dgl.1),  für  Schindeln2),  Pflüge3),  Axtstiele4);  ferner  zu 
Tischlerarbeit  verschiedener  Art,  für  Thürschwellen8),  Riegel6), 
Bänke7),  Wagen8),  Gefässe9):  auch  Lanzenschäfte  wurden  daraus 
gefertigt.10)  Als  Material  für  Bildsäulen  kommt  es  ver- 
einzelt vor.11) 

Eermeseiche,  Q.  coccifera  L.,  TrpTvoc,  ilex,  hat  dichtes, 
festes  Holz12),  das  sich  weniger  zum  Bauen,  als  zu  allerhand 
Tischlerarbeit  eignet.  So  fertigte  man  daraus  Thürangeln 13), 
Badachsen14),  Stiele  zu  Bohrern  und  Hämmern,  sowie 
Griffe  von  allerlei  ländlichen  Geräthen15),  Krümmel  an   Pflü- 


')  Hom.  Od.  IX,  186.  XIV,  12.  Cat.  r.  r.  18,  4  u.  8.  Col.  VI, 
19,  1;  30,  2.    XI,  2,  13.    Pall.  Mart.  8,  2.    Nov.  15,  2. 

*)  Vitr.  II,  1,  4.    Plin.  XVI,  36  (S.  261  A.  3). 

*)  He 8.  opp.  436.  Virg.  Georg.  I,  162:  grave  robur  aratri;  dar- 
nach Val.  FL  VII,  655. 

*)  Bei  Aesop.  f.  122  klagen  die  Eichen  bei  Zeus,  dass  rie  mehr  als 
andere  Bäume  gefällt  würden,  worauf  er  ihnen  erwidert:  üjucic  auxctl 
atxioi  rfjc  TocaÜTric  durale  xaGccnqKaTC  cuu<popäc  cl  jnfi  fäp  touc  ctci- 
Xeiouc  dT€vvöT€,  xal  npoc  tcktovik^v  xal  YetupTixfiv  xp^cifioi  i^tc,  oöx  fiv 
irätocuc  ü|Liäc  tglKoirrev. 

6)  Hom.  Od.  XXI,  43. 

•)  Ov.  met.  V,  120:  robusta  repagnla. 

*)  Cic.  p.  Muren.  35,  74:  in  robore  accumbere,  mit  Beziehung  auf 
die  einfachen  Sitten  der  Spartaner. 

*)  Hör.  Ep.  n,  2,  74:  robusta  plaustra. 

•)  Sil.  Ital.  VII,  190:  quercu  in  cratera  cavata. 

10)  Virg.  Aen.  X,  479:  ferro  praefizum  robur  acuto.  Val.  Fl.  VI, 
243.   Sil.  Ital.  II,  267. 

u)  Paus.  VIII,  17,  2.  Virg.  Aen.  II,  230  nennt  das  trojanische 
Pferd  sacrum  robur. 

1T)  Theophr.  III,  16,  1:  HOXov  bi  ttukvöv  xal  Iqcupöv.  Plin.  XVI, 
206.  Daher  erhält  trpfvivoc  dieselbe  Bedeutung  wie  im  Lat.  robustus; 
vgl.  Ar.  Ach.  180.    B.  A.  p.  8,  16.    Luc.  hist.  conscr.  11. 

ts)  Theophr.  V,  6,  4. 

,4)  Id.  V,  7,  6:  nplvoc  bt  irpoc  dEevac  rak  ^ovocrpöqxnc  6ud£aic  xal 
de  ZOta  XOpaic  xal  tjiaXTTipioic  (cf.  III,  16,  2).  Plin.  XVI,  229:  secatur 
in  lamnas  praetenuis  et  ilex,  colore  quoque  non  ingrata,  sed  maxume 
fida  iis  quae  terantur,  ut  rotarum  axibus,  ad  quos  lentore  fraxinus  sicut 
duritia  ilex  et  utroque  legitur  ulmus. 

")  Plin.  XVI,  230  (vgl.  oben  S.  197  A.  1).  Colum.  XI,  2,  92: 
manubria . . .  quorum  optima  sunt  ilignea,  deinde  carpinea,  post  haec  fraxinea . 
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gen l),  Verklammerungen 2),  Wasserröhren 3)  etc. ;  aber  auch  feinere 
Arbeiten,  Fourniere4),  Sophafüsse5),  ja  selbst  Stege  an  Lyren 
und  andern  Saiteninstrumenten.6) 

Speiseeiche,  Q.  esctdus  L.,  cpriYÖc,  aesculus,  hat  zwar 
festes  Holz7),  verträgt  aber  keine  Feuchtigkeit.8)  Als  Bauholz 
wird  sie  daher  nur  an  trockenen  Stellen,  dann  aber  sehr  gern 
benutzt9);  ferner  zu  Wagenachsen10),  Gefassen11),  Bildsäulen.18) 

Zerreiche,  Q.  Cerris  L.,  cerrus  (griechische  Benennung 
unbekannt);  ihr  Holz  war,  weil  leicht  faulend,  als  Bauholz 
nicht  beliebt18),  hingegen  verwandte  man  es  zu  Griffen  (Stielen) 
für  ländliche  Werkzeuge.14) 

Korkeiche,  Q.  subcr  L.,  lat.  stiber,  griech.  dXiqpXoioc, 
qpeXXöc,  qpeXXöbpuc  genannt,  obschon  hiermit  wieder  verschie- 
dene Species  derselben  Art  gemeint  zu  sein  scheinen.  (Die 
qpeXXöbpuc  wäre  nach  Sprengel  Q.  psendo-suber,  Desf.)  Das 
werthvollste  Material  dieser  Gattung  ist  ihre  Rinde,  der  Kork; 


*)  He  8.  opp.  427:  Yunc  irpivivoc;  cf.  v.  436.    Sc  hol.  Ar.  Ach.  180. 

»)  Cat.  r.  r.  18,  9. 

•)  Virg.  Georg.  III,  329: 

ad  puteos  aut  alta  greges  ad  stagna  iubeto 
currentem  ilignis  potare  canalibuB  undam. 

Also  oben  offene  Quellröhren. 

*)  Plin.  XVI,  229;   231. 

*)  Ter.  Ad.  IV,  2,  46  (585):  lectuli  ilignis  pedibus. 

^  Theophr.  V,  7,  6. 

*)  Theophr.  III,  8,  4:  toöto  t^P  (ßc  t6  £0Xov  tt)c  q>nTOÖ)  lexupä- 
caxov  Kai  äcairlcraTOv. 

8)  Plin.  XVI,  219:  aesculus  quoque  unioris  inpatiens. 

•)  Vitr.  II,  9,  9:  aesculus  vero  quod  est  omnibus  principiis  tem- 
perata,  habet  in  aedificiis  magnas  utilitates,  sed  ea,  cum  in  umore  coo- 
locatur,  recipiens  penitus  per  foramina  liquorem  eiecto  aere  et  igni 
operatione  umidae  potestatis  vitiatur.  Cf.  VII,  1,  2.  Pall.  Nov.  15,  2: 
aesculus  aedificiis  et  ridicis  apta  materies  (ridicae  sind  viereckige 
Rebhölzer). 

10)  Hom.  II.  V,  838. 

11)  A.  P.  VI,  33,  6. 

,J)  A.  P.  VI,  99,  351.  IX,  237;  cf.  Callim.  epigr.  36  (al.  34).  Ath. 
II,  52  E. 

»•)  Vitr.  II,  9,  9.  VII,  1,  2.    Plin.  XVI,  218  (S.  260  A.  6). 
")  Plin.  XVI,  230. 


.»^ 
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der  mannichfaltige  Verwendung  fand;  das  Holz  war  von  ver- 
schiedenem Werthe;  das  der  dXiqpXoioc  leicht  faulend  und  da- 
her zu  Bauten  untauglich1),  doch  benutzte  man  es  zu  Wagen- 
achsen u.  dgl.2)  Hingegen  galt  das  Holz  der  beiden  andern 
Arten  für  dauerhaft  und  fest8);  man  benutzte  es  aber  eben- 
falls weniger  zum  Bauen,  als  zum  Wagenbau,  vornehmlich  in 
Elis  und  Lakedaemon,  wo  man  keine  Eermeseichen  hatte.4) 
Zur  Bildschnitzerei  wurde  es  später  nicht  mehr  verwandt.5) 

Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  da  sich  schwerlich 
sonst  ein  Anlass  bieten  wird,  darauf  zurückzukommen,  die 
Verwendung,  welche  die  Alten  von  dem  Kork  selbst  ge- 
macht haben.  Es  ist  vornehmlich  folgende6):  die  Fischer 
machten  daraus  die  sog.  Flossen  zu  ihren  Netzen,  d.  h.  die 
Korkstücke  (tragulae)  an  dem  Theile,  welcher  den  obersten 
Rand  des  Netzes,  der  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  gehalten 


, *)  Theophr.  III,  8,  5:  i\  ?dp  dX(q>Xoioc  iraxu  \xtv  lx*x  t6  ct^Xcxoc, 
Xaüvt^v  bt  Kai  koIXov,  täv  txQ  rcdxoc  uüc  tn\  tö  iroXu,  6i*  ö  Kai  äxptfov  elc 
xäc  ot  o&oudc  £ti  bt  cf)ir€Tai  xdxicra.  PI  in.  XVI,  24:  pessuma  et  car- 
boni  et  materiae  haliphloeos  dicta,  cui  crassissimus  cortex  atque  caudex 
et  plerumque  cavos  fungosusque. 

*)  Theophr.  III,  8,  7:  tö  bt  ty\c  äAiq>Xo(ou  xp^^ov  €*c  T°ta  dfcovac 
jiövov  Kai  rä  Toiaüxa. 

8)  Theophr.  III,  17,  1:  SuXov  (toö  cpcXXoö)  tcxupöv;  cf.  III,  16,  3: 
8  bt  KaAoOciv  ol  'ApKdbec  <pc\Xööpuv  Toidvbc  £x€l  T1?lv  <puav  •  ijüc  |u£v  äirXwc 
elireiv  dvd  u^cov  trpivou  Kai  bpuöc  taiv  .  .  .  £cn  bt  uaAaKurrepov  ptv  Kai 
uavörcpov  toO  irp(vou,  acATjpÖTepov  bt  Kai  iruKvÖTcpov  rf\c  bpuöc.  PI  in. 
XVI,  212  (cf.  ib.  189.  204.  211). 

4)  Theophr.  III,  16,  2:  öirou  jri|  <pu€Tai  irplvoc  toötuj  xpwvrai  trpöc 
xdc  dudEr.  Kai  Td  roiaöra,  KaOdircp  oi  ircpl  AaK€ba(uova  Kai  'HXciav. 
Plin^-XVl,  34:  abi  non  nascitur  ilex,  pro  ea  subere  utuntur  in  carpen- 
torlis  praecipue  fabricis,  ut  circa  Elim  et  Lacedaemona. 

6)  Theophr.  V,  3,  6:  ö  bt  <po!vi£  KoO<poc  Kai  €Ü€ptoc  Kai  uaXctKÖc, 
ufcircp  6  (pcXXöc,  ßcXrfujV  bt  toö  cpeXAoö  öti  YXicxpoc  £k€1vo  bt  epaucxöv. 
biä  toOto  rd  ctbwXa  vöv  4k  toö  tujv  cpoiviKuuv  uoioöct  tov  bt  <peXXöv 
irapf|Kaa. 

®)  Vgl.  über  die  Verwendung  des  Korks  bei  den  Alten  Beckmann, 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindgn.  II,  472  ff.  Die  Hauptstelle  ist  Plin.  XVI, 
34:  usus  eins  (suberi  corticis)  ancoralibus  maxime  navium,  piscantium- 
«,ne  tragulie  et  cadornm  optoiameDtU,  praeterea  in  hiberno  feminarum 
calciata. 
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werden  muss,  umgiebt1);  ferner  fertigte  man  davon  die  an  den 
Ankertauen  befestigten  Ankerhölzer,  die  auf  dem  Wasser  über 
dem  geworfenen  Anker  schwammen  und  dessen  Stelle  bezeich- 
neten.2) Man  machte  sodann,  wie  noch  heute,  Sohlen  daraus, 
namentlich  für  Frauen9);  auch  wurde  der  Kork  schon  im  Alter- 
thum  zu  Pfropfen  benutzt4) 

Was  endlich  die  noch  bei  Theophrast  genannten,  nicht 
bestimmbaren  Arten  anlangt,  so  haben  die  f)jiepic  und  aiTiXui<|i 
festes  Holz,  aber  nicht  sehr  dauerhaftes5);  hingegen  ist  das 
Material  von  TrXarücpuXXoc  (latifolia)  und  äarpic  schlecht  und 
namentlich  zu  Bauten  untauglich.6) 

Epheu,  Hedera  Jielix  L.,  kiccöc,  Jiedera,  fand  bei  der  ge- 
ringen Dicke,  welche  der  Stamm  erreicht,  nur  sehr  beschränkte 
Anwendung.  Man  leitete  in  späterer  Zeit  den  Namen  des 
schon  bei  Homer  vorkommenden  Trinkgefässes  Kiccußiov  davon 


l)  Aesch.  Choeph.  506:  qrcXAol  ö'  ibc  dfouci  Mktuov.  Plut.  de 
daem.  Socr.  22  p.  592  A:  iftcrrcp  touc  t&  fcdcTua  biaamafvovrac  £v  tfl 
OaXdccn,  <peXXoüc  öpwuev  tmqpcpou^vouc  A.  P.  VI,  192.  Aus  od.  Mos.  246. 
Sidon.  Apoll,  ep.  II,  2. 

*)  So  erklärt  Beckmann  a.  0.  480  sehr  hübsch  die  betr.  Worte 
des  PI  in.,  mit  Berufung  auf  Paus.  VIII,  12,  1:  al  xpixai  bi  (bpuec) 
äpatöv  töv  cpAoiöv  Kai  oütuj  öf|  ti  irap^xovrai  xoOcpov,  d&crc  dir*  aOroö 
xal  iv  BaAdccrj  iroioövTm  aiutfa  dricupatc  Kai  oiktuoic  raOrrjc  rf\c  tyuöc 
töv  cpXoiöv  dXAot  vi  Mujvujv  Kai  '€pur|advaE  ö  Td  dAcrcta  uoirjcac  qpcMöv 
övoudZouciv.  Dass  man  sich  des  Korkes  auch  schon  zum  schwimmen  be- 
diente, zeigt  Plui  Camill.  25;  cf.  id.  Cato  38. 

•)  PI  in.  1.  1. 

4)  Gat.  r.  r.  120:  mustum  si  voles  totum  annum  habere,  in  ampho- 
rem  mustum  indito  et  corticem  oppicato.    Hör.  carm.  III,  8,  10: 

hie  dies  anno  redeunte  festus 
corticem  adstriotum  pice  dimovebit 
ainphorae. 
Ueber  Bienenkörbe  aus  Kork  s.  oben  S.  151  A.  8. 

5)  Theophr.  III,  8,  4:  tö  bi  EOXov  (xfle  r|U€p(öoc)  Iqcupov  u*v  acte- 
vdcTcpov  bi  rf[c  (prrfoO'  toOto  fäp  tcxupöraTov  Kai  dTair^craTov.  Ib.:  t6 
EuXov  (rfle  atfiXumoc)  €lc  uffKOC  IcxupöxaTOv.    Plin.  XVI,  22. 

•)  Theophr.  III,  8,  6:  (tö  EuAov  t*Jc  TrXaTU<püXAou)  irpöc  xtfjv  XP6^ 
Tf|v  oIko6o|liikV|v  xslpiCTOV  ueTd  t^|v  äX(q>Xoiov;  ib.  7:  poxOilpa  bi  ical  ri 
EüXa  (der  macedonischen  Arten)'  TreX€Kr)B£vTa  u£v  ÖXu>c  dxpeta*  Karap- 
pritvurai  räp  Kai  oiairhrrer  dncXäcnra  bi  ßeATiw,  oV  8  Kai  oötui  XP^" 
toi.     Plin.  XVI,  23. 
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her,  dass  man  in  früherer  Zeit  Becher  aus  Epbeuholz  ge- 
fertigt habe1);  ein  Milchgefass  aus  Epheuholz  nennt  Euripides. *) 
In  historischer  Zeit  erfahren  wir  nur  von  Gefassen  aus  diesem 
Material,  welche  dazu  dienen  sollten ,  den  Wassergehalt  des 
Weines  zu  prüfen.3) 

Erle)  Gattung  Alnus  L.,  xXrjOpa,  alnus,  hat  weiches4) 
Holz,  das  im  Trocknen  nicht  sehr  dauerhaft,  hingegen  in  der 
Feuchtigkeit  von  unübertrefflicher  Festigkeit  ist5)  Es  ward 
daher  bei  Bauten  nicht  oberhalb  der  Erde,  wohl  aber  zur 
Fundamentirung  verwendet,  und  wo  in  sumpfigen  Gegenden, 
wie  z.  B.  in  Ravenna,  auf  Pfahlrosten  gebaut  werden  musste, 
nahm  man  dazu  Erlenholz,  das  nicht  nur  dauerhaft  blieb, 
sondern  auch  schwere  Lasten  zu  tragen  vermochte6),  weshalb 


l)  So  lauten  die  meisten  Erklärungen,  welche  Ath.  XI,  476  F  sqq. 
mittheilt,  aber  ohne  sichere  Kunde;  vgl.  ib.  477  Ä:  €üjuoXttoc  bi  ?£voc  ti 
iroTT|p{ou,  icuk,  <pric(f  kctt*  dpx&c  Ik  kicc(vou  KcnracK€uac6£v  ÜuAou;  ib.  D: 
eiKdccic  b'  dv  Tic  tö  KiccOßiov  tö  Trpunrov  Otto  irotulvuiv  £pYac8f}vcu  lK 
Kicdvou  EuXou.  Vgl.  auch  Eur.  Ale.  756:  iroTfjpa  k(ccivov.  Cf.  Phot. 
p.  167,  14.    E.  M.  p.  515,  34.    Hes.  b.  h.  v. 

*)  Bei  Ath.  1.  1.  477  A:  YdXaxToc  xicavov  aeuepoc. 

8)  Cat.  r.  r.  111:  si  voles  scire  in  vinum  aqua  addita  sit  necne, 
vasculum  facito  de  materia  ederacea.  vinum  id,  quod  putabis  aquam 
habere,  eodem  mittito.  si  habebit  aquam,  vinum  effluet,  aqua  manebit. 
nam  non  continet  vinum  vas  ederaceum.    Vgl.  Plin.  XVI,  155. 

*)  Theophr.  III,  14,  3:  EtiAov  6'  ?xov  uaXaKÖv  Kai  ivTcpiuüvriv 
^aXaKfjv. 

6)  Vitr.  II,  9,  10:  alnus  autem,  quae  proxima  fluminum  ripis  pro- 
ceatur  et  minime  materies  utilia  videtur,  habet  in  se  egregias  rationes. 
est  enim  aöre  et  igni  plurimo  temper  ata,  non  multum  terreno,  umore 
paulo.    Plin.  XVI,  218:  larix  in  umore  praeeipua  et  alnus  nigra. 

•)  Vitr.  1.  1.:  itaque  in  palustribus  locis  infra  fundamenta  aedi- 
ficiorum  palationibus  crebre  fixa,  reeipiens  in  se  quod  minus  habet  in 
corpore  liquoris,  permanet  immortalis  ad  aeternitatem  et  sustinet  immania 
pondera  strueturae  et  sine  vitiis  conservat.  ita  quae  non  potest  extra 
terram  paulum  tempus  durare,  ea  in  umore  obruta  permanet  ad  diu- 
turnitatem.  est  autem  maxime  id  considerare  Ravennae,  quod  ibi  omnia 
opera  et  publica  et  privata  sub  fondamentis  eins  generis  habent  palos 
(cf.  pali  alnei,  Vitr.  III,  3,  2.  V,  12,  6).  Plin.  XVI,  219:  adaeta  in 
terram  in  palustribus  alnus  aeterna  onerieque  quantilibet  patiens.  Pall. 
Nov.  15,  2:  alnus  fabricae  inutilis,  sed  necessaria,  si  humidus  locus  ad 
aeeipienda  fundamenta  palandus  est. 
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es  auch  bei  Brückenbauten  Anwendung  fand. l)  Dieselbe  Eigen- 
schaft machte  auch  die  Erle  zu  einem  sehr  allgemeinen  Ma- 
terial für  Schiffe2);  auch  bohrte  man  die  Erlen  (wie  heute 
noch)  zu  Wasserleitungsröhren.3)  Die  am  Stamme  der  Erle 
sich  bildenden  Auswüchse  wurden  zu  Fournieren  geschnitten, 
hatten  aber  nicht  hohen  Werth.4) 

Esche,  Fraxinus  L.,  jueXia  (nach  Sprengel  und  Fraas 
bei  Theophrast  Ornus  europaea,  Pers.),  fraxinus,  hat  nach- 
giebiges, gut  zu  bearbeitendes,  aber  sich  leicht  werfendes 
Holz6),  das  zu  mancherlei  brauchbar  ist.6)  Bei  Bauten  that 
es,  wenn  es  ordentlich  ausgetrocknet  war  und  längere  Zeit 
gelagert  hatte,  gute  Dienste.7)  Auch  beim  innern  Aus- 
bau wurde  das  Eschenholz  benutzt8),  femer  für  Schiffsaus- 
rüstungen,   sowohl   was  Drechslerarbeit  anlangt,   als  für  den 

l)  Lucan.  II,  486;  cf.  IV,  422. 
■)  Virg.  Georg.  I,  136: 

tunc  alnoa  primum  fluvii  sensere  cavatas. 
ib.  II,  451: 

nee  non  et  torrentem  undam  levis  in  na  tat  alnua 

inissa  Pado. 
Cf.  Senec.  Oed.  553.  Lucan.  II,  427.  111,441.520.  Sil.  Ital.  XII,521. 
luven.  111,266.  Stat.  Theb.  III,  23.  VI,  106.  Claud.  rapt.  Pros,  praef.1, 3. 

3)  PI  in.  XVI,  224:  pinus,  piceae,  alni  ad  aquarnm  duetus  in  tubes 
cavantur.  obrutae  terra  pluramis  durant  annis,  eaedem,  si  non  integantur, 
cito  seneseunt,  mirnm  in  niodum  fortiores,  si  umor  extra  quoque  supersit 

4)  Plin.  XVI,  69:  reperitur  et  in  alno  tuber,  sed  tanto  deterios, 
quantum  ab  acere  alnus  ipsa  distat.  Ib.  231:  dat  et  alnus,  ut  dictum  est, 
tuber  sectile  sicut  citrum  acerque. 

6)  Theophr.  V,  6,  4.  Plin.  XVI,  219:  alnus  et  fraxinus  lentae,  sed 
facile  pandantur,  flexiles  tarnen  stantesque  a  circumeisura  siccatae  fide- 
liores;  ib.  228:  oboedientissimus  quocumque  in  opere  fraxinus. 

6)  Plin.  XVI,  62:  materies  (fraxinus)  est  ad  pluruma  utilis. 

7)  Vitr.  II,  9,  11:  ulnus  et  fraxinus  maximos  habent  umores  mioi* 
numque  aeris  et  ignis,  terreui  temperate  mixtione  comparatae.  sunt  in 
operibus  cum  fabricantur  lentae  et  ab  pondere  umoris  non  habent  rigo* 
rem  et  celeriter  pandant  Simul  autem  vetustate  sunt  aridae  faetae  ant 
in  agro  proiecto  qui  inest  eo  liquore  stantes  emoriuntur,  fiunt  duriores 
et  in  commissoria  et  coagmentationibus  ab  lentitudine  firmas  reeipiont 
catenationes.  Cf.  Pal  lad.  Nov.  15,  2.  (Das  Holz  von  Fraxinus  exetkior 
L.  gilt  heut  als  hart,  schwerspaltig,  ziemlich  biegsam;  der  Witterung 
ausgesetzt  und  im  Freien  von  geringer  Dauer.) 

•)  Eichene  Schwelle  bei"Hom.  Od.  XVII,  339. 
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Kern  des  Schiffes  und  die  sog.  dTrurribec  der  Kriegsschiffe1); 
bei  der  Schreinerarbeit  für  Bettstellen2),  vom  Stellmacher  für 
Radachsen  und  andere  W agentheile3);  auch  zu  Hammerstielen 
und  Bohrergriffen  wird  es  empfohlen.4)  Am  häufigsten  aber 
wird  der  Esche  bei  den  Dichtern  gedacht  als  des  Materials, 
woraus  die  Wurfspiesse  hergestellt  wurden,  sodass  fraxinus 
allein  schon  die  Bedeutung  „Speer"  erhalten  hat.5) 

Feige,  Ficus  carica  L.,  cukt\,  ficus,  hat  kein  sehr  brauch- 
bares Holz6),  wurde  aber  doch  sowohl  bei  Bauten7),  wie  zur 
Verfertigung  landlicher  Gerathe8),  besonders  aber  zum  Schnitzen 
von  Bildsäulen,  namentlich  aus  dem  dionysischen  Kreise,  be- 
nutzt.9) Das  Holz '  des  wilden  Feigenbaumes,  Ficus  Carica 
silvestris,  ^piveöc,  caprificiis,  fand  bei  solchen  Objekten,  die  ge- 
krümmt werden  mussten,  wie  z.  B.  Schiffsrippen,  Radfelgen 
u.  dgl.,  Anwendung.10) 

*)  Theophr.  V,  7,  3:  /|  bi  xopvcfa  to!c  u£v  IrXofoic  yivtrax  cuKau(vou, 
lucXfac,  irrcXfoc,  nXcnrävoir  Y^XpäTnTa  ?dp  l%e\v  otf  Kai  lextiv.  Vgl.  ib.: 
tö  bi  crtplujua,  trpoc  dj  to  x&ucua  Kai  räc  frrarrtöac  jucXfac  Kai  cuKauivou 
Kai  irrcX^ac-  icxupa  yap  b€\  Taür*  clvai. 

*)  Theophr.  V,  6,  4  (S.  251  A.  4). 

s)  PI  in.  XVI,  229  (S.  263  A.  14);  ib.  228:  Gallica  (fraxinus)  vero  etiam 
ad  currus  flexibile  vite  (wobei  vitis  die  verallgemeinerte  Bedeutung  von 
Zweig  haben  müsste,-  vgl.  XXIV,  98,  doch  ist  die  L.-A.  verdorben.  Die 
Hdsn.  haben  vita;  Sillig  liest  vitem  und  zieht  es  zum  Folgenden,  was 
auch  unpassend  ist). 

*)  Oben  S.  197. 

6)  Hom.  II.  II,  543.  XX,  277.  322.  XXII,  133.  225.  A.  P.  VI,  52. 
Luc.  adv.  ind.  7.  Ov.  met.  V,  9.  144.  VII,  677.  X,  93.  XII,  122.  324. 
369.  Stak  Theb.  VI,  102.  Vgl.  Plin.  XVI,  62  u.  228:  (fraxinus)  hastis 
corylo  melior,  cornu  levior,  sorbo  lentior.    Artemid.  II,  25  (S.  252  A.  2). 

6)  Bei  Hör.  Sat.  I,  8,  1  heisst  es  inutile  lignum,  und  der  Schol. 
Cruqu.  bemerkt  dazu:  ad  nihil  aptum,  nam  materia  eins  arboris  propter 
fragilitatem  nullis  fabricis  est  idonea. 

*)  Theophr.  V,  6,  1:  iqcupöv  bl  Kai  tö  tt\c  (cuKfic)  EOXov  TrXfjv 
cic  öp6öv. 

8)  Cai  r.  r.  31,  1.    Bank  von  Feigenholz,  Hör.  1.  1.  v.  2. 

•)  Ath.  III,  78  C.  Theoer.  Epigr.  4,  2  (cf.  A.  P.  IX,  437,  2).  App. 
Plan.  86,  3;  der  Priap  von  Feigenholz,  bei  Hör.  Sat.  I,  8;  doch  eine 
Athletenstatue  aus  diesem  Material  erwähnt  Paus.  VI,  18,  7. 

10)  Theophr.  V,  6,  2:  €ÖKa|airra  bi  üjc  u£v  äirXuic  ctirciv  öca  yXfcxpa. 
bia<p£p€iv  ö£  öoK€l  cuKdjuivoc  Kai  £piv€Öc,  oi'  8  Kai  rä  iKp(a  Kai  xae  ctc- 
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Fichte,  s.  Tanne  (Rothtanne)  und  vgl.  unter  Pinie. 

Hartriegel  (Kornelkirsche),  Cornus  maseula  L.,  Kpdveia, 
cornus,  hat  ausserordentlich  festes,  hornähnliches  (woher  der 
Name)  Holz1);  doch  Hess  sich  dasselbe  bei  der  geringen  Grosse 
des  Baumes  nicht  als  Bauholz,  sondern  nur  zu  kleineren  Gegen- 
standen  verwenden:  für  Radspeichen,  hölzerne  Keile  (Schwalben- 
schwänze) und  Nägel2),  Becher8),  Bogen4),  Stocke5);  am 
häufigsten  zu  Speerschäften  und  Wurfspiessen  für  Krieg  oder 
Jagd,' weshalb  auch  hier  der  Name  des  Holzes  allein  schon 
die  Bedeutung  des  Wurfspiesses  erhält.6) 

Hollunder,  Sambucus  nigra  L.,  dKTrj,  sambucus]  dient  in 
seinen  biegsamen  Zweigen  zu  Flechtwerk7),  und  wird,  leicht 
getrocknet,  zu  Stöcken  benutzt8);  gut  ausgetrocknet  wäre  das 


qpdvac  Kai  öXuuc  öca  ircpl  tov  köc^lov  Ik  toütuuv  irotoOa.  Was  mit  dem 
crc<pdvai  geweint  ist,  weiss  ich  leider  nicht  zn  sagen.  Plin.  XVI,  227 
übersetzt  nur:  cuicumque  operi  facilia  flexilia  omnia  quae  lenta  diximas, 
praeterque  xnorus  et  caprificus.  Zu  Radfelgen  wird  der  tpivcöc  verar- 
beitet  bei  Theo  er.  Id.  XXV,  247  ff.: 

üjc  o'  ÖV  äv  &p|maTOiriiY0c  dW|p  iroXlwv  tbpic  ?pfuiv 

öpmiicac  Kd^iirnjctv  tptvcoü  euKedxoio  [al.  ctiicredvoio] , 

OdXtyac  £v  irupl  rrpurrov,  W  d£6vi'  ij  [al.  fciraHaviuj]  kukAcx  6(<ppuj. 

*)  Theophr.  III,  12,  1:  t6  bt  EuXov  tö  p£v  rf\c  Kpavciac  dxdpfciov 
Kai  crcpeöv  öXov,  öpoiov  Klpan  rf)v  iruKvÖTrjTa  Kai  ti?|v  lextiv,  t6  bi  ttJc 
GrjXuKpaveiac  ivxcpiujvnv  £xov  Ka*  paXaKiOrcpov  xal  KOiXaivöpevov  b\*  6  wzl 
dxptfov  €lc  Td  dKÖvna.    Ib.  V,  6,  4;  cf.  Plin.  XVI,  183.  186.  206. 

*)  Plin.  XVI,  206:  ab  his  proxuma  est  cornus,  quam  quam  non 
potest  videri  materies  propter  exilitatem,  sed  lignum  non  alio  paene 
quam  ad  radios  rotarum  utile  aut  si  quid  cuneanduin  sit  in  ligno  el&- 
visve  figendum  ceu  ferreis.    Clavi  cornei  erwähnt  Cat.  r.  r.  18,  9. 

8)  Ath.  XI,  479  F. 

4)  Bei  den  Lykiern,  Her  od.  VII,  62;  bei  den  Sauromaten,  Paus. 
I,  21,  5. 

6)  Liv.  I,  56,  9. 

6)  Vgl.  vornehmlich  Plin.  XVI,  228  (S.  269  A.  3);  ib.  186:  fulva  cornus 
in  venabulis  nitet  incisuris  nodata  propter  decorem.  Vgl.  sonst  Hom.h. 
Merc.  460.  Xen.  Hell.  III,  4,  14.  Theophr.  III,  12,  1.  Strab.  XII,  p.670. 
A.  P.  VI,  123,  1.  Virg.  Georg.  II,  448.  Aen.  V,  567.  IX,  698.  0*. 
met.  VII,  677.  VIII,  408.  XII,  461.  Id.  heroid.  4,  83.  Sil.  Ital.  IV,  551 
X,  122.   XIII,  204.    Stat.  Theb.  VII,  647  u.  s.  ö. 

*)  Vgl.  Bd.  I,  299. 

8)  Theophr.  III,  13,  4:  tö  bk  EOXov  x<*0vov  xal  Koöqpov  Snpav6lvf 
£vT€piujvnv  bt  (.%£{  jüaXaKrjv,  ujctc  6t*  öXou  Kai  KOiXaiv€cGai  täc  ßdßbouc, 
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Holz  fest  und  dauerhaft,  selbst  in  der  Nässe1)  (was  aber  auf 
unsern  sehr  markreichen  Hollunder  durchaus  nicht  passt). 
Man  fertigte  daraus  auch  Jagdspiesse8)  und  Flöten3),  und  aus 
der  Wurzel  wurden  Fourniere  geschnitten.4)  Die  bei  Theo- 
pbfast  erwähnte  cr^uba,  aus  der  man  gleichfalls  Stocke 
machte6),  hält  Sprengel  für  Sarribucus  ebitlus  L.  (Zwerg- 
hollunder).6) 

Kastanie,  Fagus  castanea  L.,  Kacxav^a7),  castanea,  hat 
sehr  festes,  namentlich  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  ver- 
wandtes Holz.8) 

Kiefer,  Pinus  L.,  tt€ukii,  picea9)]  hat  schönes,  dauer- 
haftes und  zu  zahlreichen  Objecten  geeignetes  Holz.10)     Das- 


££  tliv  Kai  Tdc  ßaKTT|p{ac  iroiouci  räc  Koucpac.  Ein  baculus  sambuceus  er- 
wähnt bei  Aurel.  Vi  ct.  vir.  ill.  10. 

')  Theophr.  1.  1.:  Erjpavefcv  bt  Icxupöv  xal  d^pwv  täv  ßplxi™" 
Käv  ij  XeXomculvov.    Zu  Rebstöcken  verwendet,  PI  in.  XVII,  151.  174. 

*)  Plin.  XVI ,  187:  quidainque  venabnla  ex  ea  (sc.  sabnco)  prae- 
fernnt  omnibus,  constat  enim  cnte  et  ossibus. 

*)  Isid.  Orig.  III,  20,  7:  sambuca  in  musicis  species  est  sympho- 
niarnm,  est  enim  genus  ligni  fragilis,  unde  et  tibiae  componuntur. 

4)  Plin.  XVI,  231. 

*)  Theophr.  V,  7,  7:  KnXdcrpuj  bt  Kai  cr|utibq  trpöc  ßaicnipiav 
(XpwvTai). 

•)  Hingegen  Fr  aas,  Synops.  plant,  p.  65  für  Cercis  Süiquastrum  L. ; 
gegen  Sprengel  spricht  der  Umstand,  dass  der  Zwerghollander  einjährig 
ist,  also  nicht  die  zu  Stöcken  nöthige  Grösse  erreicht. 

*)  Theophrast  erwähnt  nur  die  Früchte,  vgl.  IV,  8,  11,  aber  anch 
hier  ist  die  L.-A.  nicht  sicher.  Die  Kastanie  scheint  den  Griechen  erst 
zur  römischen  Zeit  bekannt  worden  zu  sein.  Vgl.  Hehn,  Culturpfl.9 
p.  340  ff.  V 

8)  Plin.  XVI,  206.  Pall.  Nov.  15,  2:  castanea  mira  soliditate  per- 
durat  in  agris  et  tectis  et  operibus  caeteris  intestinis,  cuius  solum  pon- 
dus  in  vitio  est.    Rebhölzer  von  Kastanie,  Plin.  XVII,  147.  150. 

')  Doch  scheint  bisweilen  unter  diesen  Benennungen  auch  die  Roth- 
tanne  verstanden  zu. sein. 

10)  Allgemein  von  der  itcukti,  Theophr.  V,  1,  6:  irXcicrac  bt  xpeiac 
xal  nevicrac  ^  4AdTri  Kai  f|  itcukti  irap^xovrai  Kai  TaOra  KdXXicra  Kai 
y^Ticra  tüjv  EuXujv  tcri.  bia<p£poua  bt  dXXrjXiuv  tv  troXXotc  f\  ixtv  yüp 
itcukt)  capiaufccrlpa  tc  Kai  b\\f6\voc  f\  b1  tX&n]  Kai  troXOivoc  Kai  äcaproc, 
ujct€  ivavrduc  ^Kdxcpov  Ixexv  tuiv  ucpwv,  räc  |u£v  Ivac  IcxupAc  ri\v  bt 
cdpKa  naXaKi^v  xal  jiavrtv  6t*  8  tö  u£v  ßapu  t6  bt  koü<dov.  Cf.  ib.  4,  2. 
Speciell  von  der  Strandkiefer  (P.  maritima,  Lambert)  VII,  9,  1:  t6  bt 
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selbe  war  geschätzt  als  Bauholz,  namentlich  für  Balken  in 
vertikaler  Lage,  da  es  sich  dann  nicht  zog  (ja,  nach  Art  der 
Palmen  sollte  es  sich  sogar  nach  oben,  der  Last  entgegen, 
zusammenziehen)1);  nicht  minder  beliebt  war  es  zum  Schiff- 
bau2), meist  für  runde  (Last-)Schiffe,  doch  auch  für  Qfei- 
ruderer.3)  Sonst  wurde  das  Kiefernholz  für  allerlei  Tischler- 
arbeit verwandt,  wofür  es  sich  vorzüglich  eignet,  weil  es  sich 
sehr  leicht  und  dauerhaft  leimen  lässt4),  ferner  zu  Schreib- 
täfelchen6), zu  Schindeln,  Fässern  u.  dgl.6),  sowie  zu  gebohr- 
ten Wasserröhren.7) 

Lärche,  Pinus  larix  L.,  den  Griechen  vermuthlich  un- 
bekannt, da  sie  auch  heute  noch  dort  nicht  heimisch  ist8), 
lat.  larix }  hat  ein  sehr  dauerhaftes,  auch  die  Feuchtigkeit  vor- 


EuXov  icxupilnrepov  tö  tt^c  trapaXiac  (als  der  ibotfa  nämlich) ;  und  über  den 
Unterschied  der  männlichen  von  der  weiblichen  Art  ib.  9,  2:  t6  Eüta 
Tfjc  u£v  dppcvoc  irepiunrpa  Kai  cxXripä  Kai  Iv  raic  ^pradaic  crp€<pöueva,  tfjc 
bt  OnXeiac  €Ö€pT«  Kai  dcrpaßr)  xal  uaXaKii)T€pa.    Vgl.  noch  PI  in.  XVI,  41. 

l)  Theophr.  V,  1,  9:  dd  bt  irpoc  tAc  ipradac  aurai  (sc.  iXarri 
xal  it€ukii)  KdXXtcrat'  iruicvÖTaxa  yäp  ^Xouci  rd  5öXa;  ib.  6,  1  (S.  262  A.  3); 
i  b. :  cpacl  bi  Kai  rfjv  ireuicnv  Kai  ri\v  IXdrnv  (äviu)  dvruiöeiv.  Cf.  V,  7,  4 
u.  5.  Plin.  XVI,  41:  materiea  vero  (piceae)  praecipua  trabibue  et  plo- 
rumis  vitae  operibus. 

•  *)  Eur.  Androm.  863.  Plat.  Legg.  IV,  705  C.  Plin.  1.  1.:  piceae ... 
similiter  abieti  expetitae  navigiis.  Auch  die  p  in  aste  r,  bei  Plin.  XVI, 
39  ad  liburnicarum  usus,  ist  wohl  Kiefer. 

")  Theophr.  V,  7,  1:  xdc  ^v  Ydp  Tpirjpcic  Kai  tu  ^axpd  TrXoia&d- 
Tiva  trotoOct  oia  KoucpoTnTa,  xä  bk  crpoYYtiXa  ircuKiva  oiä  t6  dcairlc  frioi 
bi  Kai  xäc  xpif|p€ic  biä  tö  jaf)  cöiroptfv  £Xdrnc;  cf.  ib.  2:  tVjv  Tpöiriv  ... 
Tale  öXKda  ireuKivnv. 

4)  Theophr.   V,  6,  2:  Trpöc  bi  t&c  Tt&v  t£ktövujv  XPtfac  ^K0^ov 
)xtv  ndXicra  1)  ireuKti   6id  T€  tt?|v  uavÖTnra  Kai  Tf)v  eö6uirop(av  otiKTty 
öXiwc  oübt  £/|Yvuc6ai  <paciv  £dv  KoXXnGi). 
.   6)  Eur.  Iph.  Aul.  39.    Eustath.  ad  IL  VI,  169  p.  633,  22. 

•)  Plin.  XVI,  42:  piceae  (materies)  ad  fissilis  scandulas  cupaaque 
et  pauca  alia  aecamenta. 

7)  Plin.  XVI,  224  (S.  268  A.  3). 

B)  Zwar  sagt  Plin.  XIII,  100,  Homer  erwähne  den  Lärchenbaum 
zusammen  mit  der  Thuja  und  der  Ceder;  das  ist  aber  falsch,  da  in  dem 
betreffenden  Verse,  Od.  V,  60,  nur  K&poc  und  Guov  erwähnt  sind.  Auch 
ist  da  von  der  Kalypso  die  Rede,  während  Plinius  irrthümlich  die 
Circe  nennt. 


/   * 
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trefflich  vertragendes  Holz1),  welches  daher  sowohl  für  Schiffe2) 
als  bei  Brückenanlagen3)  und  andern  Bauwerken  für  vertikale 
Balkenanlagen4)  verwandt  wurde.  Wenn  aber  Vitra v  und  sein 
Ausschreiber  Palladius  berichten,  das  Lärchenholz  sei  unver- 
brennlich,  wobei  Vitruv  eine  Methode  aus  den  Kriegen  des 
Caesar  mittheilt,  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  diese 
Eigenschaft  des  Holzes  kennen  gelernt  habe,  so  ist  das  der 
reine  Köhlerglaube  und  eben  so  thöricht,  wie  die  daran  ge- 
knüpften Rathschläge  über  Verwendung  dieses  werthvollen 
Materials.5)  Für  Schreiner-  und  Drechslerarbeit  wird  das 
Lärchenholz  ebenfalls  empfohlen6);  speciell  das  Kernholz  der 
weiblichen  Art  war  ein  äusserst  geschätztes  Material  für  Maler-' 
tafeln,  da  es  keine  Sprünge  bekam.7) 

Lebensbaum  (gegliederter),  TJmia  articulata  VahL,  jetzt 
Callitris  quadnvalvis  Vent.  genannt,  Outa  citrus8)]  war  im  Alter- 

*)  Plin.  XVI,  43:  (laricis)  materies  praestantior  longe  —  incor- 
rupto  ei  vis  umore  contumax  — ;  ib.  212;  218:  larix  in  umore  praecipna 
et  alnus  nigra. 

*)  Plin.  XVI,  219  sagt  aber:  laricem  in  maritimis  navibus  obnoxiam 
teredini  tradunt.     Cf.  Vitr.  II,  9,  14. 

s)  Plin.  XVI,  190,  vom  Feldzug  des  Tiberius  in  Rhaetien. 

4)  Plin.  XVI,  222:  pondus  sustinere  validae  abies,  larix,  etiam  in 
traversum  poaitae.  Es  scheint  aber,  als  ob  Plinius  hier  Theophr.  V, 
C,  1  benutzt  hat,  wo  jedoch  ^Xdxrj  Kai  ireuKr],  Tanne  und  Kiefer,  genannt 
sind.  Ebenso  hat  er  V,  1,  9,  wo  auch  von  der  ircÜKn,  die  Rede  ist,  mit 
larix  übersetzt,  XVI,  196. 

5)  Vitr.  II,  9,  14:  larix  vero,  quae  non  est  nota  nisi  is  municipa- 
libus  qui  sunt  circa  ripam  fluminis  Padi  et  litora  maris  Hadriani,  non 
solum  ab  suci  vehementi  amaritate  ab  carie  aut  tinea  non  nocetur,  sed 
etiam  flamm  am  ex  igni  non  recipit,  nee  ipsa  per  se  potest  ardere,  nisi 
u ti  saxum  in  fornace  ad  calcem  coquendam  aliis  lignis  uratur  etc.  Ib.  IG: 
cuius  materiae  si  esset  facultas  adportationibus  ad  urbem,  maximae 
haberentur  in  aedifieiis  utilitates,  et  si  non  in  omne,  certe  tabulae  in 
eubgrundiis  circum  insulas  si  essent  ex  ea  conlocatae,  ab  traiectionis 
incendiorum  aedificia  periculo  liberarentur,  quod  eae  neque  flamm  am 
nee  carbonem  posaunt  reeipere  nee  facere  per  se.  Darnach  Pall.  Nov.  15, 1. 

•)  Vitr.  II,  9,  17:  materies  earum  prolixa,  traetabilis  ad  intestinum 
opus  non  minus  quam  sappinea. 

*)  Plin,  XVI,  187:  inventum  pictorum  immortale  nullisque  fissile 
rimis  hoc  lignum,  proxumum  medullae  est. 

8)  Ueber  ihn  handelt  ein  Aufsatz  von  Mongez,  in  der  Hist.  de  Tln- 
stit.  royal  p.  1818,  III  p.  31;  er  hält  ihn  aber  für  lutiipmts  thnrifira  L 

lllümncr,  Toelinolngu-.   II.  18 
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thum,  wie  heute  noch,  in  Nordafrica  heimisch,  vornehmlich  am 
Atlas,  in  Mauretanien,  auch  in  Cyrenaika  und  der  Oase  des  Jupiter 
Ammon.1)  Dem  griechischen  Alterthum  war  der  Baum  wenig  be- 
kannt; auch  da,  wo  er  heimisch  war,  scheint  man  seine  werth- 
vollen  Eigenschaften  anfänglich  wenig  gewürdigt  zu  haben,  denn 
Theophrast  berichtet,  in  Kyrene  wären  die  Dächer  alter  Häuser 
daraus  hergestellt.2)  Hingegen  lobt  er  die  Dauerhaftigkeit  des 
nie  faulenden3)  Holzes  und  die  schöne  Maserung  der  Wurzel,  aus 
der  man  werth volle  Arbeiten  herstelle.4)  Seine  hervorragende 
Bedeutung  aber  erhielt  dieser  Baum  erst  durch  den  Luxus  der 
romischen  Zeit,  zumal  des  Kaiserreichs.  Die  herrliche  Ma- 
serung des  Holzes  nämlich,  ganz -besonders  in  der  Gegend  der 
Wurzel5),  machte  dasselbe  zu  dem  begehrtesten  Material  für 
Prunktische.6)  Wir  haben  ganz  unglaublich  klingende  Nach- 
richten darüber,  welch  ungeheuere  Summen  die  reichen  Römer 
für   Tischplatten    (orbcs)    aus    diesem    Holze   zahlten.7)      Die 


')  Letztere  Orte  nennt  Theophr.  V,  3,  7  als  Heimat  der  Thuja; 
von  jenen  bezogen  die  Römer  ihr  Citrusholz,  Plin.  V,  12.  XIII,  91. 
Strab.  XVII  p.  826. 

*)  L.  1.:  iroAü  u£v  Kai  öirou  vöv  ^  ttöAic  £cr(,  Kai  (tri  &iauvriuov€u- 
ouav  öpocpdc  xivac  tOüv  äpxaiuuv  oucac.  Plin.  XIII,  101:  memoratas  ex 
ea  referens  (Theophrastus)  templorum  veterum  contdgnationes  quandocuni- 
que  immortalitatem   materiae  in  tectis  contra  vitia  omnia  incorrnptae. 

*)  Vgl.  auch  Plin.  XIII,  99:  naufragia  docuere  nuper  hanc  quoque 
materiem  siccatam  mari  duritie  incorrnpta  cospissari  non  nllo  modo 
vehementius. 

4)  L.  1.:  öcairtc  jap  öXwc  tö  EtiXov,  ouXÖTaxov  bt  rt\v  frilav  icri,  Kai 
£k  raÖTtic  Tä  ciroubaiÖTara  iroieltai  tujv  Iptuw.  Darnach  Plin.  1.  I.  102: 
radice  nihil  criBpius,  nee  aliunde  pretiosiora  opera. 

ft)  Besonders  zeichnet  sich  hierin,  wie  beim  Ahorn,  die  Zeichnung 
der  knollenartigen  Auswüchse  aus,  Plin.  ib.  95:  tuber  hoc  est  radiei.s 
maximeque  laudatum  quod  sub  terra  totum  fuerit,  et  rarius  quam  quae 
superne  gignuntur  etiam  in  ramis,  proprieque  quod  tanti  emitur  arbo- 
rum  vitium  est,  quarum  amplitudo  ac  radices  aestimari  possunt  ex  orbibns. 
Sen.  de  benef.  VII,  9,  2  (s.  oben  S.  247  A.  3). 

«)  Vgl.  über  die  Citrustische  Becker,  Gallus  II*,  302  ff.  Mar- 
qnardt  V,  2,  314.    Friedländer,  Sittengeschichte  I,  81. 

7)  Die  Preise  der  berühmtesten  Tische  variiren  zwischen  500,000  und 
1,400,000  Sesterzen  (etwa  87,700  und  304,500  Mark).  Plinius  bemerkt 
§  102,  dass  Erwähnungen  solcher  Citrustische  vor  der  Zeit  des  Cicero, 
der  selbst  einen  besass,  sich  nicht  fanden;  Cic.  Verr.  IV,  17,  37  nennt 
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Werthschätzung  derselben  richtete  sich  vornehmlich  nach  der 
Zeichnung  der  Masern,  nach  der  Farbe,  der  Grösse,  sowie 
danach,  ob  die  betreffende  Platte  aus  einem  Stück  bestand 
oder  zusammengesetzt  oder  nur  fourniert  war.1)  Was  die 
Maserung  anlangt,  so  unterschied  man  vornehmlich  folgende 
Sorten:  getigerte  (tigrinwn)  mit  länglichen  Streifen;  pantlwrinae, 
deren  Zeichnung  an  die  des  Pantherfelles  erinnerte;  wellen- 
förmig gemusterte,  die  um  so  werthvoller  waren,  je  mehr  die 
Maserung  den  Federn  des  Pfauenschweifes  glich.2)  Dies  waren 
die  kostbarsten  Sorten;  nach  ihnen  schätzte  man  auch  solche, 
welche  gleichsam  dick  mit  Körnern  bestreut  schienen;  sie 
hiessen  apiatae  (wohl  wegen  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der 
Flecken  im  Holze  mit  Bienen?).8)  Was  die  Farbe  anlangt,  so 
war  zur  Zeit  des  Plinius  die  Mostfarbe  am  beliebtesten.4)  Der- 
selbe Schriftsteller  zählt  auch  die  hervorragendsten  Fehler 
dieses  Holzes  auf;  dieselben  betreffen  vornehmlich  ebenfalls 
Farbe  und  Maserung,  und  die  Genauigkeit,  mit  der  er  dies 
behandelt,  zeigt  uns,  dass  die  Vorliebe  für  diese  Tische  da- 


eine  maxima  et  pulcherrima  mensa  citrea.  In  der  späteren  Litteratur 
werden  sie  sehr  häufig  erwähnt:  vgl.  S  trab.  IV  p.  202.  Petr.  119  v.  28. 
Lucan.  Phars.  IX,  426.  X,  144.  Mart.  X,  80,  2;  89  lern.;  98,  6.  XII, 
66,  6  u.  s.     Stat.  Silv.  III,  3,  94.    Digg.  XIX,  1,  21  §  2  u.  s. 

')  PI  in.  1.  1.  93  sq.  führt  verschiedene  solche  Beispiele  an;  aus 
einem  Stück  (solida)  war  der  Tisch  eines  gewissen  Nomius,  Freige- 
lassenen des  Kaisers  Tiberius;  aus  zweien,  una  commissa  ex  ovbibus  di- 
midiatis  duobus,  ein  Tisch  des  Königs  Ptolemaeus  von  Mauretanien,  wozu 
Plinius  bemerkt:  maiusque  miraculum  in  ea  est  artis  latente  iunctura 
quam  potuisset  esse  naturae.  Hingegen  besass  Tiberius  selbst  zwar  einen 
sehr  grossen  Citrustisch,  der  aber  nur  fournirt  war,  operimento  lamnae 
vestita,  cum  tarn  opima  Nomio  liberto  eius  esset.  Vgl.  ib.  97 :  post  hacc 
amplitudo  est.    iam  toti  caudices  iuvant,  pluresque  in  una. 

*)  Plin.  ib.  96:  mensis  praecipua  dos  in  venam  crispis  vel  in  ver- 
tices  parvos.  illud  oblongo  evenit  discnrsu  ideoqne  tigrinum  appellatur, 
hoc  intorto,  et  ideo  tales  pantherinae  vocantur.  sunt  et  undatim  crispae, 
maiore  gratia  si  pavonum  caudae  oculos  imitentur.  Ueber  Mart  XIV, 
86:  lectns  pavoninus  vgl.  oben  S.  246  A.  4. 

*)  Ib.  97:  magna  vero  post  has  gratia  extra  praedictas  crispis  densa 
velnti  grani  congerie,  quas  ob  id  a  similitudine  apiatas  vocant. 

4)  Ib.:  summa  vero  omnium  in  colore.  hie  maxime  mulsi  placet, 
vinia  suis  refulgens  fal.  venia]. 

18* 
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mals  fast  zu  einer  förmlichen  Wissenschaft  ausgebildet  war.1) 
Wir  erfahren  auch,  dass  man  den  ursprünglichen  Werth  des 
Holzes  noch  durch  künstliche  Behandlung  zu  erhöhen  wusste; 
wenigstens  wird  berichtet,  die  Barbaren,  d.  h.  wohl  die  Nord- 
africaner,  vergrüben  die  frisch  gefällten  Stämme  in  die  Erde 
und  behandelten  sie  mit  Wachs.  Was  aber  die  Kunsttischler 
für  ein  eigenthümliches  Verfahren  mit  diesen  kostbaren  Holz- 
platten einschlugen,  das  lasst  sich  aus  der  seltsamen,  wohl 
auf  irgend  einem  Missverständniss  beruhenden  Notiz  des  Plinius 
durchaus  nicht  entnehmen.2)  —  Anderweitige  Verwendung  des 
Holzes  wird  nur  vereinzelt  erwähnt.  Da  Stämme  von  jener 
Dicke,  welche  für  Tische  noth wendig  war,  doch  immerhin 
selten  waren,  so  scheint  man  sonst  das  Citrusholz  zu  Four- 
nieren  geschnitten  zu  haben3),  und  damit  bekleidete  man  denn 
verschiedene,  auch  so  noch  immer  sehr  kostbare  Möbel,  theils 
ebenfalls  Tische,  wie  oben  erwähnt,  theils  Sophas4),  Trag- 
bretter (repositoria)  zum  Aufsetzen  der  Speisen5)  u.  dgl.  Aus 
alexandrinischer  Epoche  werden  kostbare  Thüren  aus  Thuja- 
holz  erwähnt6),  und  in  der  römischen  Zeit  scheint  man  das- 


*)  Ib.  98:  mensae  vitia:  lignum  —  ita  vocatur  materiae  surda  et 
indigesta  simplicitas  aut  platani  foliomm  modo  digeeta  — ,  item  ilignae 
venae  similitudo  vel  coloris  et,  quibus  maxime  obnoxias  fecere  aestus 
ventique,  rimae  aut  capillamenta  rimas  imitata;  postea  murena  nigro 
transcurrens  limite  variisque  corticum  punctis  adprehensus  papaverum 
modo  et  in  totum  atro  propior  colos  maculaeve  discolores.  (Es  ist  hier- 
bei manches  nicht  ganz  deutlich,  auch  scheint  der  Text  verdorben.) 

*)  Plin.  ib.  99:  virides  terra  condunt  barbari  et  iniin unt  cera,  arti- 
fices  vero  frumenti  acervis  inponunt  septenis  diebus  totidem  intermissis, 
mirumque  ponderi  quantum  ita  detrahatur.  Ebd.  theilt  er  mit,  dass  man 
den  Glanz  der  Tische  durch  Reiben  erhöht:  nutriuntur  optime  splendescunt- 
que  manus  siccae  fricatu  abalineis  maxime,  nee  vinis  laeduntur  ut  iis  genitae. 

8)  Plin.  XVI,  281. 

4)  Per s.  I,  68:  lecti  citrei. 

6)  Plin.  XXXIII,  146:  Cornelius  Nepos  tradit  .  .  .  repositoriis  ar- 
gentum  addi  sua  memoria  coeptum,  Fenestella  .  .  .  ait  .  .  .  se  quidem 
puero  quadrata  et  conpaeta  aut  acere  operta  aut  citro  coepisse.  Allerlei 
Geräth  (apparatus)  aus  Citrusholz  führte  Caesar  bei  seinem  gallischen 
Triumphe  vor,  Vell.  Pat.  II,  66,  2;  vielleicht  waren  in  Gallien  grössere 
Werkstätten,  wo  dergleichen  hergestellt  wurde. 

6)  Am  Prachtschiff  des  Ptolemeaeus  Philopator,  Ath.  V,  205  B,  waren 
solche  Thüren,  von    denen  es  heisst:   Outvaic    KCtTCiccicöAAiivTO    caviav. 
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selbe  zu  kostbaren  Plafonds  (Kassettendecken)  benutzt  zu 
haben.1)  Auch  als  Material  für  Schreibtafelchen  *)  und  Bild- 
säulen wird  es  erwähnt.3) 

Linde,  Tüia  argentca  Dec.;  cpiXupa,  Ulla,  hat  sehr  weiches, 
aber  dauerhaftes  und  zu  vielen  Zwecken  brauchbares  Holz.4) 
Dasselbe  wurde  daher  weniger  in  der  Baukunst5),  als  viel- 
mehr zu  Tischler-  und  Drechslerarbeiten6)  verwandt,  zu  Schreib- 
tafeln7), Kisten,  Massstäben,  auch  zur  Verkleidung  von  Schiffen8), 

Damit  ist  vielleicht  auch  fournirte  Arbeit  gemeint.  Ebenso  am  Schiff  des 
Hiero,  Ath.  V  p.  207  E.  Auch  Di  od.  Sic.  V,  46  erwähnt  Thüren  aus  Thuja, 
als  in  einem  Tempel  auf  der  Insel  Panchaea  (im  arabischen  Meer)  befindlich ; 
und  die  Mauri  postes  bei  Stat.  Silv.  I,  3,  35  sind  offenbar  nichts  anderes. 

l)  Auf  lacunaria  bezieht  man  sicher  mit  Recht  Hör    Carm.  IV;  1, 
20:  Bub  trabe  citrea,  wie  die  besten  Hdsr.  anstatt  Cypria  lesen.    Vgl. 
Marquardt  a.  0.  Anm.  2830  und  Varr.  r.  r.  III,  2,  4. 
•  *)  Mart.  XIV,  3:  pugillares  citrei. 

secta  nisi  in  tenues  essemus  ligna  tabellas, 
essemu8  Libyci  nobile  dentis  onus. 

■)  Paus.  VIII,  17,  2.  Ich  weiss  nicht,  warum  Schubart  Rh.  Mus. 
a.  0.  p.  106  hierzu  bemerkt,  der  Baum  (60ov)  scheine  noch  nicht  be- 
stimmt nachgewiesen,  vielleicht  sei  es  Wachholder.  Auch  am  olympischen 
Zeus  war  Thyon,  d.  h.  Thujaholz  benutzt,  nach  Dio  Chry  s.  or.  XII  p.  208  M. 
und  vgl.  auch  Suid.  v.  6uov,  wonach  Masinissa  den  Rhodiern  Elfenbein 
und  Thujaholz  irpöc  Kaxacxeu^v  xtöv  draXuäxwv  schickte  (cf.  Poly  b.  V,  88). 

*)  Theophr.  V,  6,  2:  xurv  bk  öXAwv  i\  <piAupa  (eöxopvoc)'  xo  y#P 
öAov  cüeprov  lücirep  £A£x6n.  biä  liaAaKÖxrjxa;  cf.  ib.  3,  3  u.  5,  1.  Plin. 
XVI,  65:  materies  teredinem  non  sentit,  proceritate  perquam  modica, 
verum  utilis;  ib.  207. 

6)  Vitr.  II,  9,  9. 

°)  Theophr.  V,  6,  2.     Vitr.  1.  1.:  in  sculpturis  commodam  prae- 
utant  tractabilitatem  (Linde  u.  a.  ähnliche  Holzarten).    Darnach  Plin. 
XVI,  209.    Pall.  Nov.  15,  2.    Vgl.  Virg.  Georg.  II,  449: 
nee  tiliae  leves  aut  torno  rasile  buxum 
non  formam  aeeipiunt  ferroque  cavantur  acuto. 

Ueber  Eigenthümlichkeit  des  Lindenholzes  beim  Leimen  vgl.  Plin. 
XVI,  226. 

*)  Cass.  Dio  LXV1I,  16:  cctvfoiov  qnAüpivov  o(6upov,  d.  h.  ein 
xpiTrxuxov.    Cf.  Galen  XVIII,  1,  p.  656,  8:  cavlc  <piAup(vn. 

8)  Theophr.  V,  7,  5:  qpftupa  bt  irpöc  xä  cavioubuaxa  xuiv  naKpwv 
irAoluiv  xai  xrpöe  Kißuma  Kai  irpdc  xf)v  xtiöv  j^xpujv  KaxacKeufiv.  Eine  ar- 
cula  tiliaginea  bei  Colum.  XII,  47,  5.  Für  chirurgische  Zwecke  (Ge- 
radehalter) vgL  die  tabtdae  tüiaceae  bei  Capitol.  Anton.  Pius  18;  cf. 
Cael.  Aurel.  morb.  chrön.  V,  1  (20). 
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sowie  für  landwirtschaftliche  Gerathe1);  auch  für  Bildschnitzerei 
fand  es  Verwendung.2) 

Lorbeer,  Lauras  nobüis  L.,  bäqm),  laurus,  hat  lockeres, 
nicht  gerade  dauerhaftes  Holz.3)  Man  fertigte  daraus  Stocke*), 
Pflugdeichseln5),  Riegel6),  sowie  andere  landwirtschaftliche 
Objecte.7)  Als  Material  für  Lagerstätten  kommt  es  zwar  auch 
vor,  doch  ist  an  der  betreffenden  Stelle  das  Lorbeerholz  in  be- 
sonderer Absicht  dafür  gewählt,  sodass  man  nicht  annehmen 
kann,  es  sei  in  dieser  Verwendung  gerade  häufig  gewesen.8) 
Auch  Flöten  wurden  aus  Lorbeerholz  gefertigt.9) 

Maulbeerbaum,  Morus  nigra  L.,  cuKÖfiivoc,  mortis,  hat 
dauerhaftes,  starkes  und  dabei  leicht  zu  bearbeitendes  Holz.10) 
Es  fand  hauptsächlich  Anwendung  beim  Schiffbau,  indem 
nicht  nur  die  Tischler-  und  Drechselarbeit,  sondern  auch  der 
eigentliche  Schiffskörper  vielfach  daraus  hergestellt  wurde.11) 
Vom  aegyptischen  Maulbeerbaum  (d.  h.  der  Sykomore,  Fim 
sycomorus  L.,  cvkt\  aiYUTrria,  cuköjliopov,  ficus  Aegyptia),  der 
ebenfalls  zu  allerlei  verarbeitet  wurde  (namentlich  wegen  der  fast 

*)  Virg.  Georg.  I,  173:  caeditur  et  tilia  ante  iugo  levis. 

*)  Ter  tu  11.  de  idol.  8:  qui  de  tilia  Martern  exculpit,  quanto  cito 
arniarium  compingit? 

3)  Theophr.  V,  3,  3:  uavd  b£  tuiv  u£v  dxpfurv  Kai  ^pcnauiuv  to 
£Xdxiva  udXicxa,  tuiv  6'  ÖXXatv  xd  äxxiva  xai  xd  cOxiva  xal  Td  xfjc  jutr^X^ac 
xal  xd  xffc  bdcpvnc.  Id.  caus.  plant.  V,  9,  4:  aöxri  (^  bdcpvrj)  d\TKW\ 
Tax^wc,  cxwXnxoOxat  b'  oöx  öuouuc.    Cf.  PI  in.  XVI,  207. 

*)  Theophr.  h.  pl.  V,  7,  7:  Sviot  bt  xal  bdcpvr)  (xpüjvxat)-  xdc  T*P 
xepovxixdc  xai  xotiqpac  (ßaxxrip(ac)  xauxnc  ttoioöciv. 

6)  He s.  opp.  et  d.  435: 

bdcpvrjc  6*  f|  irrcX^nc  dxiurraxoi  Icxoßofjec. 
•)  Cat.  r.  r.  31,  1;  vgl.  Plin.  XVI,  230. 

7)  Rebholzer,  Plin.  XVII,  151.    Colum.  IV,  26,  1.    Geop.  XI,  3,4 

8)  A.P.  IX,  529 : £c  xXivdptov  nöpvric  dird6d<pvr]c,  wo  Lorbeer  nur  desWitae* 
wegen  gewählt  scheint:  X^xxpov  £vöc  <pcuY0uca  X^xxpov  iroXXolav  Mffa- 

°)  Poll.  IV,  71. 

10)  Theophr.  V,  4,  2:  tuiv  bi  äXXaiv  dcatr£cxaxov  ucxd  xd  ximapit- 
xiva  xal  xd  öudibn  xfjv  cuxduivov  clvai  qpaci  xal  Icxupov  d^a  xal  cöcptov 
xö  EOXov  vivexai  bt  xd  £uXov  xal  iraXaioüji€vov  n^Aav  üjcrrcp  Xaixdc.  Cf. 
Plin.  XVI,  186.  207.  210.  218.  Hingegen  gilt  heut  das  Holz  des  Maul- 
beerbaumes für  hart  und  schwer  zu  bearbeiten. 

n)  Theophr.  V,  6,  2.  Plin.  XVI,  227  (S.  269  A.  10).  Theophr. 
V,  7,  3  (S.  269  A.  1). 
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unverweslichen  Dauerhaftigkeit  zu  Särgen;  die  meisten  ägypti- 
schen Mumienkasten  sind  aus  Sykomorenholz),  berichtet  Theo- 
phrast,  er  habe  die  Eigentümlichkeit,  dass  sein  Holz  im  Wasser 
austrockne;  man  werfe  daher  die  Stämme  in  Teiche,  wo  sie  zuerst 
wegen  ihrer  Schwere  untersänken;  wenn  sie  ausgetrocknet  wären, 
ho  kämen  sie,  da  sie  nun  leichter  geworden,  an  die  Oberfläche.1) 

Moringa,  Hypercmthera  moringa  Vahl.,  jetzt  Moringa 
pterygosperma  Gaertn.,  ßdXavoc,  balanus,  gedeiht  ebenfalls  in 
Aegypten;  das  feste  Holz  wurde  vornehmlich  zum  Schiffbau, 
aber  auch  anderweitig  verwandt.2) 

Müllen  (Eeuschlamm),  Vitex  agnus  castus  L.,  fiyvoc, 
viiex,  wird,  gleich  der  Weide,  Linde  u.  dgl.  mehr  bei  Flecht- 
werk angewandt;  doch  fand  das  Holz  des  bisweilen  baumartig 
werdenden  Strauches8)  sowohl  in  der  Baukunst4)  als  in  der 
Bildschnitzerei5)  Verwendung. 

Myrte,  Myrtus  communis  L.;  jnuppivTi,  myrtus,  ist  zwar 
auch  mehr  Strauch  als  Baum,  doch  ist  ihr  Holz  zu  gewissen 
Zwecken  brauchbar;  so  machte  man  daraus  Lanzenschäfte6), 
und  in  früher  Zeit  auch  Bildsäulen.7) 


*)  H.  pl.  IV,  2,  2:  iroXuoirov  bl  t6  o£vbpov  Icrl  Kai  tö  £uXov  aÜTOü 
€(c  iroXXä  xpfatfiov.  foiov  bt  £x*w  boK&  irapd  räXXa*  xur]6£v  rap  €u8uc 
xXiupöv  tcrr  auaivcxai  bt  £ußu6iov  de  ßööpov  bi  £ußdXXoua  xal  eic  Täc 
Xifivac  eOeOc  Kai  Tapixcuoucr  ßpcxöu£vov  6'  Iv  ti£  ßuOiy  Enpaiverat  *  Kai 
örav  xeX^wc  Enpöv  Y^vryrai,  töte  ävacplperai  Kai  eirivei  Kai  ÖOK€t  töte 
KaXCüc  T€Tapixcöc6ar  t^vcrai  T^p  Koö<pov  Kai  uavöv. 

*)  Theophr.  IV,  2,  6:  EuXov  bt  tcxupöv  Kai  elc  äXXa  tc  XPHCIM°V 
Kai  elc  räc  vaumrrfac.  Plin.  XIII,  61:  non  eadem  gratia  [sc.  qua  persea], 
quamquam  fideli  materia,  est  arbor  quam  balauum  appcllavimus,  magna 
es  parte  contorta,  navalis  itaque  tantum  est. 

3)  Vgl.  Theophr.  I,  3,  2.     Dioscor.  I,  134. 

4)  Vitr.  II,  9,  9;  vgl.  X,  11,  2. 

*)  Paus.  III,  14,  7  nennt  ein  Bild  des  Asklepios  aus  diesem  Ma- 
terial; der  Gott  erhielt  danach  den  Beinamen  Agnitas. 

6)  Verg.  Georg.  II,  447:  myrtus  validis  hastilibus!  Aen.  III,  23: 
densis  hastilibus  horrida  myrtus;  ib.  VII,  817:  pastoralem  praefixa  cuspide 
inyrtitm.     Stat.  Theb.  IV,  300: 

hi  Paphias  myrtos  a  stirpc  rccurvant 
et  pastorali  meditantur  proelia  tranco. 
Geop.  XI,  7,  6. 

7)  Eine  auf  eine  Weihung  des  Pelops  zurückgeführte  Aphrodite  £k 
jnupdvrjc  reOnXutac,  Paus.  V,  13,  7. 
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Oelbaum,  Olca  curopaea  L.;  die  wilde  Art  heiest  kotivoc, 
oleaster,  die  zahme  k\aa  (dXaia),  olea.  Während  für  die  Oel- 
bereitung  nur  jene  brauchbar,  wurde  das  Holz  von  beiden 
Arten  benutzt.  Es  ist  ausserordentlich  dicht  und  fest,  un- 
empfindlich gegen  Feuchtigkeit,  Wurmfrass  und  Alter1),  wes- 
halb es  gern  bei  Bauten  angewandt  wurde,  namentlich  für 
kleinere  Balken  (taleae)2)  und  verticale  Pfahle3),  während 
grössere  Balken  in  horizontaler  Lage  leichter  barsten.4)  Seine 
Festigkeit  machte  es  ferner  für  gewisse  Gegenstände  zu  einem 
sehr  geeigneten  Material;  man  fertigte  daraus  Beil-  und  Ham- 
merstiele6), Thürangeln  und  Ruder6);  und  dass  sich  Odysseus 
sein  Bett  aus  einem  Oelbaum  gezimmert  hatte,  ist  bekannt 
genug.7)  Auch  das  Olivenholz  wurde  häufig  für  Schnitzbilder 
benutzt8),  namentlich  die  sehr  feste  Wurzel.9) 


')  Theophr.  V,  3,  3:  ttukvöv  ...  Kai  i^  tX&a  bi  Kai  6  kötivoc,  dXXd 
Kpaöpa.  Ib.  4,  2.  (cf.  Plin.  XVI,  212);  4,  4:  irävra  b*  kelccOai  Tcprjoövi 
irXfjv  kotIvou  Kai  £Xdac*  xa  bi  oö,  6iä  t?|v  irtKpÖTnra;  cf.  auch  I,  5,  4 
u.  5.  Plin.  XVI,  206.  Vitr.  I,  5,  3:  namque  ei  materiae  nee  caries 
nee  tempestates  nee  vetustas  potest  nocere,  sed  ea  et  in  terra  obruta 
et  in  aqua  conlocata  permanet  sine  vitiis  utilis  sempiterno.  Id.  VII, 
3,  1.  Von  einer  aegyptischen  Olivenart  Theophr.  IV,  2,  9:  t6  bi 
HuXov  toö  b^vbpou  Kai  CKXnpdv  Kai  irapanX^ciov  Tcuvöiievov  xf|v  xpoav 
Tip  Xurrfvip. 

2)  Cat.  r.  r.  46,  2.     Vitr.  11.  11.  und  III,  3,  2. 

3)  Vitr.  V,  12,  6. 

4)  Theophr.  V,  6,  1. 

b)  Vom  zahmen  Oelbaum,  Hom.  Od.  V,  236.  A.  P  VI,  207;  vom 
wilden  Theophr.  V,  7,  8.    Plin.  XVI,  230.    Vgl.  Phaedr.fab.  nov.  13,2: 

securi  facta  postulabat  rusticus, 
ut  arbores  robustum  sibi  manubrium 
praeberent;  et  iusserunt  oleastrum  darc. 

•)  Theophr.  V,  9,  8:  iKßXacrdvei  bk  ndXicra  xd  4Xdtva  Kai  äpT<i 
K€i|H€va  Kai  elpvacu^va  iroXXdKic,  £dv  (Kudoa  Xanßdvrj  Kai  £%r\  töitov  votc- 
pöv  ÜJCTrep  i\br\  Tic  crpocp€uc  Tf]c  ötipac  £ßXdcrr|C€  Kai  elc  kuX(kiov  irXiv- 
öivov  T€0eica  Kdmr\  Iv  irnXiD.    Plin.  1.  1. 

')  Od.  XXIII,  190  sqq. 

*)  Herod.  V,  82.  Paus,  II,  30,  4.  X,  19,  3.  Iul.  Obsequ.  de 
prodig.  103.  Nach  Schol.  Demosth.  p.  697,  8  war  das  Scbnitzbild 
der  Athene  im  Erechtheion  aus  Olivenholz;  nach  Eudoc.  Violar.  p.  5 
hätte  man  auch  die  der  Athene  geweihten  Tropaea  aus  Olivenholz  ge- 
fertigt: Kai  ävicräciv  auTfj  Tpöirata  £k  EuXujv  £Xatourv. 

*)  Theophr.  V,  3,  7:  Td  bt  dYdXjiaTa  vXu<pouciv  £k  toiuivoc*  ... 
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Palmen.  Unter  diesen  ist  die  bekannteste  Art  die  Dattel  - 
palme,  Phoenix  dactylifera  L.,  qpoiviE,  palma,  allerdings  in 
Griechenland  und  Italien  nicht  so  gewöhnlich  wie  im  Orient. 
Das  Holz  derselben  galt  als  leicht,  weich  und  gut  zu  bearbei- 
ten1), weshalb  es  auch  für  Bildsäulen  verwandt  wurde2);  damit 
steht  aber  im  Widerspruch,  dass  das  Holz  der  Dattelpalme  heut 
als  unbrauchbar  für  Schnitzarbeiten  bezeichnet  wird.  Die  Haupt- 
verwendung jedoch  fand  das  Palmenholz  in  seiner  Heimat  zu 
Bauten3),  und  zwar  namentlich  für  Horizontalbalken,  da  nach 
einer  durch  das  ganze  Alterthum  verbreiteten,  obschon  an  sich 
unbegründeten4)  Meinung  die  Palme  die  Eigenschaft  hatte, 
beim  Tragen  einer  Last  sich  nicht  nach  unten,  sondern  nach 
oben,  der  Last  entgegen,  zu  krümmen.5)  Zu  Drechselarbeiten 
wurde  das  Palmenholz  wohl  auch  in  Italien  und  Griechenland 
benutzt6),  namentlich  für  Fourniere.7)  —  Von  der  Zwerg- 
palme, Chamaerops  humilis  L.,  cpoiviH  xaucuppiqprjc,  palma  cam- 
pestris,  deren  Stamm  sich  kaum  über  den  Boden  erhebt,  wur- 
den vornehmlich  die  Blätter  zu  Flechtwerk  und  Besen  be- 
nutzt8), das  Holz  liess  sich  wohl  praktisch  weniger  verwerthen. 
—  Die  bei  Theophrast  den  Namen  qpoiviH  xouvciocpöpoc  führende 
Art,  bei   Plinius  cuci  genannt,  ist  wahrscheinlich  die  Doom- 

Td  b*  dXdxxu)  Kai  £k  tuiv  £XaTvujv  ßiEähr  dppartfc  faß  aörai  Kai  ö|uaXwc 
itiüc  capKiübcic. 

*)  Theophr.  V,  3,  6:  ö  b£  qpoiviH  Koöcpoc  Kai  eöcproc  Kai  fiaXaxöc 
lücwfO"  6  qpcXXöc,  ßeXTituv  bl  xoü  qpcXXou,  Öxi  rXicxpdc,  £k€ivo  b£  8paucxov . . . 
ävaEnpoftV££ai  bl  Kai  Xeaivö^cvov  Kai  irpiöficvov  tö  £uXov.    PI  in.  XVI,  211. 

■)  Theophr.  1.  1  :  oid  xouxo  xd  etbwXa  vöv  ix  xoü  tiüv  qpotvuajuv 
TTCiioöa  xdv  bt  qp&Xdv  irap^Kaa. 

/  ")  Strab.  XVI,  739:  biä  bt  x?|v  rf\c  tfXrjc  crrdviv  £k  qpoiviKVVuiv  EuXwv 
<ft  olKobojial  covxcXoOvxai  Kai  öokoIc  Kai  cxtiXoic.  Plin.  XIII,  39:  steri- 
f ibus  (palmis)  ad  materias  operumque  lautiora  utitur  Assyria  et  tota  Persis. 

*)  Vgl.  Lenz  p.  340  A.  725. 

8)  Theophr.  V,  6,  1:  Icxupdv  bi  Kai  ö  (poiviH1  dvdiraXiv  ydp  i\  Kd|u- 
t|>ic  ^  toIc  dXXoic  xfvcxai  xd  fi£v  rdp  elc  xd  Kdxuu  Kd|iTrx€xat,  ö  bi  q>oiv\V  elc 
xd  dvw.  Vgl.  Xen.  Cyrop.  VII,  5,  11.  Strab.  XV,  p.  731.  Plut.  Qu.  conv. 
VIII,  4,  5  p.  724  F.    Plin.  XVI,  223  (cf.  211).    Gell.  N.  A.  III,  6  u.  s. 

°)  Plin.  XIII,  89.  In  Afrika  machte  man  aus  den  Rippen  der 
Blätter  Bogen,  Her  od.  VII,  69. 

*)  Plin.  XVI,  231. 

•)  Theophr.  II,  6,  11.  Varr.  r.  r.  I,  22,  1.  Colum.  V,  5,  15. 
Hör.  Sat.  II,  4,  83.     Mart.  IV,  82.     Vgl.  Hehn,  Culturpfl.2  p.  235. 
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pal  nie,  Hyphaene  crinita  Gärtn.  (nach  Sprengel  Hyphaetie 
coriacea  Gärtn.).  Auch  von  dieser  Art  war  das  Holz  sehr  ge- 
schätzt, aber  wohl  in  Griechenland  und  Italien  selten;  die 
Perser  verarbeiteten  es  zu  Möbeln  (besonders  zu  Bettfussen).1) 
Aus  den  sehr  harten  Kernen  der  Pracht  drechselte  man  Ringe 
für  Vorhänge  u.  dgl.2) 

Pappel,  Gattung  Populus  L.;  verarbeitet  ward  sowohl 
das  Holz  der  Schwarzpappel,  P.  nigra  L.,  arfeipoc,  populus 
nigra,  als  das  der  Silberpappel,  P.  alba  L.,  Xeuicr),  populus 
alba.*)  Da  es  für  dauerhaft  galt  (das  Holz  unserer  heutigen 
Pappel  aber  ist  ganz  schlecht  und  durchaus  nicht  dauerhaft), 
gab  es  gutes  Bauholz  ab4);  da  es  sich  leicht  bearbeiten  lässt, 
nahm  man  es  auch  zu  Holzschnitzarbeiten. 6)  Ferner  fertigte 
man  daraus  Fourniere6),  Marken  (tesserae,  sortes)1),  Radfelgen.8) 
Man  nimmt  an,  dass  die  bei  Homer  als  Material  für  Schiffe 
genannte  dxepunc9)  auch  die  Silberpappel  bedeute10);  aber  die 
Beschaffenheit  des  Holzes  spricht  ganz  gegen  diese  Annahme. 

Persea   ist   eine   bei   Theophrast  und  nach   diesem  bei 


')  Theophr.  IV,  2,  7:  biaqp^pci  bl  ttoXu  t6  SuXov  (tt^c  Kouwo<p6pou) 
toö  cpoCviKoc '  tö  uiv  räp  uavöv  Kai  tvifcocc  Kai  xaövov,  tö  bi  itukvöv  xal 
ßapu  Kai  capKuuoec  Kai  öiaTun.6£v  ouAov  ccpöopa  Kai  CKXn.p6v  £cn.  Kai  oi 
f£  bi)  TTCpcai  irdvu  Wuiov  aCrro  Kai  £k  toötou  tuiv  kXivujv  Iitoioüvto  touc 
Ttöbac.  Danach  Plin.  XIII,  62:  materies  crispioris  elegantiae  et  ob  id 
Porsis  gratissima. 

2)  Thecfphr.  1.  1.:  irupfjva  bi  u^Yav  Kai  ccpöbpa  acXqpöv,  &  oü  touc 
Kpkouc  Topveuoua  touc  eic  touc  crpwuaTCic  touc  ötaTroudAouc  Plin. 
I.  1.:  lignum  (pomi)  intus  grande  firmaeque  duritiae  ex  quo  velarcs  de- 
tornant  annlos. 

3)  Theophr.  III,  14,  2:  1\  bi  XeuKr)  Kai  f\  afyeipoc  uovo€ior)c  ... 
öuoiov  bi  Kai  tö  HuXov  Teuvöuevov  Tfj  XeuKÖrnri.    Plin.  XVI,  206. 

*)  Vitr.  II,  9,  5;  ib.  9,  9:  populus  alba  et  nigra,  item  salix  tilia 
vitex  igni8  et  acSris  habendo  satietatem,  umoris  temperate,  parum  autem 
terreni,  leviore  temperatura  comparatae  egregiam  habere  videntur  in 
usu  rigiditatem.     Colum.  XI,  2,  13.    Plin.  XVI,  223. 

6)  Vitr.  II,  9,  9.  Plin.  XVI,  209.  Pallad.  Nov.  15,  2.  Auf  Verwen- 
dung zu  Lanzenschäften  bezieht  sich  wohl  Arten) id.  II,  25  (S.  252  A.  2). 

6)  Plin.  XVI,  231;  cf.  206. 

7)  Plaut.  Cas.  II,  6,  32;  cf.  Plin.  XVI,  77. 
*)  Hom.  Od.  IL  IV,  482  ff. 

°)  IL  XILI,  389  —  XVI,  482. 

10)  Sprengel,  Gesch.  d.  Botanik  p.  40.    Lenz  p.  439. 
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Plinius  erwähnte,  in  Aegyten  heimische  Bauinart,  die  ein  sehr 
kräftiges  und  schönes  Holz  liefert,  von  schwarzer  Farbe,  wie 
der  Lotus,  woraus  man  Bildsäulen,  Sophas,  Tische  und  anderes 
Hausgeräth  herstellte.1)  Sprengel  und  Fr  aas  erklären  diese 
Pflanze  für  Cordia  myxa  L.,  Schleim-Kordia. 

Pinie,  Firnis  pinea  L.,  war  den  Alten  zwar  bekannt,  und 
es  ist  als  feststehend  zu  betrachten,  dass  Theophrast  mit  der 
tt€ukti  fijLi^pa8)  oder  der  tx€vkx\  Kwvocpopoc8)  eben  die  Pinie 
meint,  die  ja  zu  den  Kiefern  gehört;  aber  im  allgemeinen  ist 
es  sehr  schwierig,  überall  zu  bestimmen,  unter  welcher  Be- 
nennung gerade  die  Pinie  zu  verstehen  sei.  Denn  es  ist  über- 
haupt sehr  schwer,  die  Begriffe  rcevKT]  und  ttituc,  picea  und 
pimis,  scharf  auseinanderzuhalten.  „TTvruc  und  ireuKri  sind  nur 
verschiedene  Formen  desselben  Wortes,  welchem  die  Bedeu- 
tung: harzreicher  Baum,  Pechbaum,  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint.  Je  nach  den  Landschaften  mag  bald  diese,  bald  jene 
Benennung  für  ein  und  dieselbe  Species,  oder  umgekehrt  die- 
selbe Benennung  für  verschiedene  Arten  im  Gebrauch  gewesen 
sein,  —  wie  denn  Theophrast4)  ausdrücklich  sagt,  was  er 
TreuKT]  nenne,  heisse  bei  den  Arkadern  ttituc."5)  Ich  verzichte 
daher  darauf,  eine  genaue  Sonderung  der  Stellen  nach  der 
eigentlichen  botanischen  Bedeutung  vornehmen  zu  können,  und 
beschränke  mich  auf  Anführung  dessen,  was  über  die  prak- 
tische Verwendung  der  mit  ttituc  und  pintts  bezeichneten 
Bäume  mitgetheilt  wird ;  wobei  essehr  leicht  möglich  ist,  dass 


l)  Theophr.  IV,  2,  5  (nach  der  Beschreibung  der  Pflanze):  eupiZov 
bi  tö  bivbpov  Kai  u/|K€i  Kai  irdxti  Kai  irX^0€i  iroXu  •  l%*1  bt  Kai  EüXov  tcxupov 
Kai  koAöv  ttj  öiy«,  u£Xav  dicircp  ö  Xujtöc,  l£  oü  Kai  xä  ätäXuara  Kai  t& 
KXtvia  Kai  T0bn&ia  Kai  rdXXa  rä  ToiaOra  troioüciv.  Plinius  erwähnt  sie 
mit  dem  gleichen  Namen  persea  XIII,  63  und  XV,  45,  und  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  praktische  Verwendung  XIII,  60  sq.:  materies  bonitate, 
firmitudine,  nigritia  quoque  nihil  differens  a  loio.  simulacra  et  ex  ea 
factitavere.  (Die  älteren  Ausgaben  lesen  §  60  mit  Unrecht  pcrsicam  für 
perseam;  der  Excerpt  aus  Theophrast  wird  dadurch  auf  die  Pfirsich  be- 
zogen, mit  der  die  Persea  gar  nichts  zu  thun  hat.) 

*)  Theophr.  III,  9. 

8)  Ib.  II,  2,  6. 

4)  I",  9,  4. 

*)  So  nach  Uehn,  Culturpfl.  u.  Hausthierc2,  256. 
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dabei  anstatt  der  Pinie  eigentlich  die  gewöhnliche  Kiefer  oder 
die  Fichte  (Rothtanne)  gemeint  war,  wie  verschiedene  der 
Stellen,  die  oben  unter  der  Rubrik  Kiefer  behandelt  wurden, 
gar  wohl  ursprünglich  sich  auf  die  Pinie  oder  ebenfalls  auf 
die  Fichte  bezogen  haben  können.  Das  Holz  wird  im  all- 
gemeinen als  dauerhaft  und  fest  bezeichnet1),  speciell  aber 
bemerkt,  dass  es  wohl  im  Feuchten  und  unter  der  Erde  sich 
sehr  gut  conservire,  im  Trocknen  jedoch  weniger2),  weshalb 
man  auch  oft  das  Verfahren  einschlug,  die  gefällten  Stamme 
yor  der  Verarbeitung  längere  Zeit  im  Wasser  oder  im  Küsten- 
sand vergraben  zu  halten.3)  Man  benutzt  es  als  Bauholz,  theils 
für  Häuser 4),  theils  für  Schiffe.5)  Von  anderweitigen  Verwendungen 
werden  vornehmlich  Ruder6),  Wasserröhren7),  Hammerstiele8) 


')  Plin.  XVI,  223:  pinus  et  cupressus  adversuB  cariem  tineasque 
firniissimae;  cf.  Theophr.  III,  9,  2.     Vitr.  II,  9,  12. 

*)  Fl  id.  XVI,  224  (S.  268  A.  3). 

8)  Fall.  Nov.  15,  3:  pinus  nisi  in  siccitate  non  durans  (hier  muss 
mit  Rücksicht  auf  Plin.  1.  1.  das  non  falsch  sein,  wenn  Pal  lad  ine  über- 
haupt denselben  Baum  meint),  cui  contra  celerem  putredinem  comperi 
in  Sardinia  hoc  genere  provideri,  ut  excisae  trabes  eius  aut  in  piscina 
qualibet  anno  toto  mersae  laterent,  post  operi  futurae,  aut  arenis  obru- 
erentur  in  litore,  ut  aggestionem,  qua  tectae  essen t,  alternis  aestibus 
reciprocans  fluctus  allueret. 

4)  Theophr.  V,  7,  6:  irifui  bt  xP*VTCtl  l^v  €*c  äu<puj  (d.  i.  irpoc 
vauirnT^v  xal  irpöc  obcoboufav),  Kai  oöx  ^ttov  clc  vaimrirfav,  oü  nr\v  dAXä 
xaxu  6iacf]ir6Tai.  (Das  widerspricht  freilich  wieder  dem  Zeugniss  des 
Plinius  über  die  pinus;  aber  vgl.  Theophr.  ebd.  7,  1.)  Cf.  noch  Vitr. 
II,  9,  12,  wo  auch  die  ausserordentliche  Dauerhaftigkeit  gepriesen  wird 
(S.  267  A.  1);  ebd.  I,  2,  8.     Plin.  XVI,  224.    Mart.  IX,  76,  4. 

5)  Theophr.  V,  7,  1:  ol  b*  £v  Kuirpiu  (£k)  tt(tuoc  (vaöc  iroioöa)* 
xairrnv  yap  fj  vffcoc  ?x*1  Kai  boK€i  KpcitTUJv  clvai»  xf^c  ircuiqjf .  Cf.  ib.  6. 
Plat.  Legg.  IV  p.  705  C.  Artemid.  II,  25.  V,  74.  Virg.  Georg.  II, 
443:  dant  utile  lignum  Navigiis  pinos  (silvae).  Aen.  X,  206.  Hör. 
epod.  16,  67.  Catull.  64,  10.  Prop.  V,  6,  20.  Ovid.  met.  XIV,  88; 
ib.  630.  Fast.  I,  506.  Wenn  aber  Hom.  IL  XIII,  390  =»  XVI,  483  die 
tt(tuc  ßXa)0p^  als  Schiffbauholz  genannt  wird,  so  macht  Ilehn  p.  255 
darauf  aufmerksam,  dass  man  hier  viel  eher  an  Pinus  sylvestris,  die  ge- 
meine Kiefer,  denken  müsse,  als  an  die  Pinie. 

6)  Lucan.  Phars.  III,  631. 

7)  Plin.  XVI,  224. 

8)  Theophr.  V,  7,  8.    Plin.  XVI,  230. 
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und  Schindeln1),  sowie  Lanzenschäfte8)  genannt;  aber  auch  hier 
wird  man  mehrfach  besser  an  Kiefer  oder  Fichte,  als  an  die 
Pinie  denken. 

Platane,  Platanus  orientalis  L.,  irXdTavoc,  platanus,  wird 
als  Nutzholz  selten  erwähnt.  Das  etwas  zähe3)  Holz  diente 
vornehmlich  dem  Schiffbau,  sowohl  für  die  Schiffskörper  selbst4), 
als  für  die  Ausrüstung  derselben5),  obgleich  es  leicht  faulte.6) 

Spierlingsbaum,  Sorhis  domestica  L.,  o?a,  sorbus,  hat 
festes,  dichtes  und  schöngefärbtes  Holz7),  das  zu  Schreiner- 
arbeiten8) und  zu  Speerschäften9)  verwandt  wurde. 

Stechpalme,  Ilex  aqmfolia  L.,  bei  Plinius  aquifolium 
oder  ilex  aquifolia  genannt10),  gab  Holz  för  Riegel11),  Four- 
niere12)  und  Stöcke.13) 

Sjkomore,  s.  unter  Maulbeerbaum. 

Tanne,  sowohl  als  Weisstanne,  Pinus  picea  L.,  den 
Alten  bekannt,  wie  als  Rothtanne,  Pinus  abies  L.  Indessen 
sind  nur   bei    ersterer    die    Benennungen    feststehend,    £Xäxn 


l)  Plin.  XVI,  36:  scandula  —  facillima  ex  Omnibus  quae  resinam 
ferunt,  sed  minume  durans  praeterquam  e  pino. 

l)  Stat.  Theb.  VIII,  639. 

*)  Theophr.  V,  3,  2:  xö  bi  xtfc  irXctxdvou  YXicxpöxnxa  u£v  £x€*» 
qpucei  bi  uYoöxcpov  toOto  xal  xd  xf)c  irrcX^ac. 

4)  Plat.  Legg.  IV,  706  C. 

6)  Theophr.  V,  7,  3:  xcipfcTTj  bi  ^  (xopvcid)  xfjc  irXaxdvou •  xaxu 
fäp  crprexai.  Als  ganz  unbrauchbares  Holz  erscheint  es  auch  Aesop.  f.  313. 

*)  Auf  Verwendung  zu  Speerschäften  deutet  Artemid.  II,  26. 

7)  Theophr.  III,  12,  9:  tö  bi  EuXov  cxcpcöv,  ttukvöv,  Icxupdv,  eöxpouv. 
»)  Plin.  XVI,  226. 

*)  Plin.  XVI,  228. 

,0)  Cf.  XVI,  19  u.  32.  Die  griechische  Benennung  der  Pflanze  ist 
unsicher;  Salmasius  ad  Solin.  p.  190  hält  Theophrasts  irpivoc  ö£uq>uX- 
Xoc  für  ilex  aquifolia,  hingegen  aquifolium  für  ö£udicav6a.  Cf.  Schnei- 
der im  Index  scr.  r.  r.  p.  109.  Hingegen  hält  Sprengel  die  Pflanze  xf|Xa- 
cxpov,  die  nach  Th.  V,  7,  7  zu  Stöcken  tauglich  ist,  für  die  Stechpalme, 

")  Cat.  r.  r.  31,  1;  cf.  Plin.  XVI,  230. 

»)  Plin.  XVI,  231. 

13)  Es  ist  interessant,  dass  Plin.  XXIV,  116  von  diesen  Stöcken  das- 
selbe berichtet,  was  von  den  sog.  Boomerangs  der  Australneger  bekannt 
ist:  baculum  ex  ea  (sc.  aquifolia)  factum  in  quodvis  animal  emissum, 
etiam  si  citra  ceciderit  defectu  mittentis,  ipsum  per  se  recubitu  propiiis 
adlabi,  tarn  praecipuam  naturam  inesse  arbori. 


—     286     - 

und  abies]  bei  der  Rothtanne  (oder  Fichte)  aber  sind  zwar 
die  Namen  ttcukti  und  picea  sicher,  aber,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, ist  sehr  oft  eben  damit  auch  die  Kiefer  gemeint,  wie 
denn  andrerseits  auch  ttituc  und  pinus  nicht  allein  die  Pinie, 
sondern  ebenfalls  die  Fichte  bezeichnen  können.  Wir  über- 
gehen daher  die  Rothtanne,  indem  wir  darauf  hinweisen,  dass 
verschiedene,  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  bezeichnende  Stellen 
der  unter  Kiefer  und  Pinie  angeführten  auf  sie  zu  beziehen 
sind,  und  wenden  uns  allein  der  Weisstanne  zu,  deren  Holz 
bei  den  Alten  zu  dem  allerverbreitetsten  und  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke  benutzten  Material  gehorte,  da  es  sich 
für  die  mannichfaltigsten  Arbeiten  gut  eignete.1)  Im  all- 
gemeinen gilt  es  für  sehr  dicht2),  widerstandsfähig  und  dauer- 
haft3), dabei  aber  doch  für  leicht4);  indess  bemerkt  Vitruv, 


')  Vgl.  Theophr.  V,  7,  4:  irpöc  irXctcxa  bt  cxeoöv  f\  t\&rr\  napt- 
X€tcu  xpcfav;  ib.  5:  t\&Tt]  \itv  oöv  Kai  ttcukt]  KaGdircp  etpnxai  Kai  irpöc 
vaumnfav  xal  irpöc  olKoooufav  Kai  £xi  irpöc  fiXXa  xüiv  £pYWv>  elc  irXcCui  bt 
t\  £Xdxrj.  Daher  erscheint  bei  Aesop.  f.  125  die  Tanne  als  besonders 
der  Gefahr  des  Gefalltwerdens  ausgesetzt 

*)  Theophr.  V,  1,  9r  cid  bt  Kai  irpöc  xdc  £pradac  aOrat  (tXdxai 
Kai  ir€ÖKai)  KdAAicrat'  iruicvÖTaTa  ydp  £x0UCl  Ta  E^Xa  Ka^  T*c  atYföac 
aüxai  <puouav  (alv(c  heisst  das  Kernholz  der'ircuKri).  Das  Kernholz  der 
Tanne  ist  zwar  locker,  aber  sehr  hart,  weshalb  die  Architekten  es  von 
dem  Splintholz  trennen,  ib.  5,  5:  iravröc  bt  die  elirtfv  SoXou  acXripoxdxT] 
Kai  uavoxdxri  ^  urjxpa,  Kai  aoxf)c  rf\c  £Xdxnc*  |uiavoxdxT|  u£v  oöv  öxi  xdc 
Tvac  £%€\  Ka*  oia  iroXXoö  Kai  xö*  capKuibcc  xö  dvd  udcov  iroXü*  acXripo- 
xaxov  bt  öxi  Kai  al  Ivcc  CKXnpöxaxai  Kai  xö  capKuibcc  oi'  ö  Kai  ol  dpx»- 
x4kxov€c  cuYYpdcpovxat  irapaiptfv  xd  irpöc  xf|v  u^xpav  öttujc  Xdßwci  xoö 
EuXou  xö  iruKVÖxaxaxov  Kai  uaXaKwxaxov.    Cf.  auch  V,  1,  6  (S.  271  A  10). 

3)  Theophr.  V,  6,  1;  (S.  262  A.  3).  ib.  2:  n.  bt  &dxn.  udAicxa  die 
clirclv  lcx\>pöv;  cf.  V,  4,  6:  cpacl  bt  Kai  xf|v  ^Xdxrjv  q>Xoic0€icav  öirö  xfjv 
ßXdcxncw,  dcairfl  oiaulvciv  kv  tlu  tfbaxi,  wofür  ein  Beleg  aus  Pheneus  in 
Arkadien  angeführt  wird.  Vitr.  II,  9,  6:  et  primum  abies  aöris  habens 
plurimnm  et  ignis  minimumque  nmoris  et  terreni  levioribus  rernm 
potestatibus  comparata  non  est  ponderosa.  itaque  rigore  naturali  con- 
tent» non  cito  flectitur  ab  onere,  sed  direeta  permanet  in  contignatione. 
Von  der  gallischen  Tanne  rühmt  es  Pallad.  Nov.  15,  1:  abies  quam 
Gallicam  vocant,  nisi  perluatur,  levis,  rigida,  et  in  operibus  siccis  perenue 
durabilis.  Vgl.  darüber  Schneider  im  Index  p.  92  sq.  —  Doch  wird 
Tannenholz  bei  Anlage  gewölbter  Decken  von  Vitruv  VII,  3f  1  ver- 
worfen :  quod  abiegnei  (asseres)  ab  carie  et  ab  vetuetate  celeriter  vitiantur. 

4)  Theophr.  III,  9,  7:  6ia<p£p€i  bt  Kai  Kaxd  xö  JEuXov  ou  uucpöV  t6 
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dass  es  dem  Wurmfrass  ausgesetzt  sei.1)  Speciell  aber  unter- 
schied man  am  Holz  der  Tanne  das  untere,  knorrenfreie, 
welches  nach  Beseitigung  des  Splintes  sich  namentlich  zu 
Tischlerarbeiten  eignete,  und  das  obere,  knorrige;  jenes  Holz 
hiess  sappinus  (danach  heute  noch  die  Tanne  franz.  sapin)2), 
dieses  fusterna  (von  fustis,  Knüppelholz);  und  während  man  dieses 
nur  behieb,  wurde  jenes  vierfach  gespalten.3)  Bei  Theophrast 
heisst  das  weisse  Kernholz  der  Tanne  Xoöccov,  wie  das  der. 
neÜKTi  den  Namen  aific  führt.4)  Ausserdem  aber  unterschied 
man  zu  Vitruvs  Zeit  die  Güte  des  Tannenholzes  auch  nach 
der  Herkunft;  das  Holz  der  am  sonnigeren  Westabhange  der 
Apenninen  gewachsenen  sog.  infernas  abies  galt  für  dichten 
und  fester,  daher  namentlich  als  Bauholz  dauerhafter  als  das 
der  vom  Nord-  und  Ostabhange  stammenden  Tanne,  der  sog.  su- 
pernaSy  die  weniger  der  Sonne  ausgesetzt  ist  und  zwar  sehr  gross 
wird,  aber  minder  dauerndes  Holz  liefert.5)    Verwendet  wurde 

\iikv  fäp  rfjc  tAdTTjc  lOüoec  Kai  uaAaKÖv  Kai  KoOqpov,  tö  bi'Tffc  itcOktjc 
fcpbwbec  xal  ßapu  Kai  capKiu&CTcpov. 

!)  Vitr.  II,  9,  6:  sed  ea  quod  habet  in  se  plus  caloris,  procreat  et 
alit  cariem  ab  eaque  vitiatur  (vgl.  oben  VII,  3,  1). 

*)  Doch  ist  sappinus  nicht  bloss  ein  Theil  der  Tanne,  sondern  den- 
selben Kamen  führt  auch  eine  besondere  Species,  vgl.  Varr.  r.  r.  I,  6, 
4.  PI  in.  XVI,  61:  inter  haec  genera  propriam  quidam  fecere  sappi- 
nura  .  .  .  sappini  autem  materies  caesarum  e  genere  fit,  sicuti  docebimus. 

8)  Vitr.  II,  9,  7:  ex  ea  autem  antequamest  excisa  quae  pars  est  pro- 
xima  terrae  per  radices  recipiens  ex  proximitate  umorem  enodis  et 
liquida  efficitur.  quae  vero  est  snperior,  vehementia  caloris  ednctis  in 
aera  per  nodos  ramis,  praecisa  alta  circiter  pedes  XX  et  perdolata 
propter  nodationis  duritiem  dicitur  esse  fusterna.  ima  autem  cum  ex- 
cisa  qnadrifluviis  disparatur  eiecto  torulo  ex  eadem  arbore  ad  intestina 
opera  comparatur  et  sappinea  vocatur.  Darnach  PI  in.  XVI,  196:  abietis 
quae  pars  a  terra  fuit  enodis  est.  haec  qua  diximns  ratione  (cf.  §  186) 
fluviata  decorticatur  atque  ita  sappinus  vocatur,  snperior  pars  nodosa 
duriorque  fusterna. 

4)  III,  9,  7:  £x«  ^»  ujcircp  f|  ttcökti  ri\v  aifiba,  Kai  ^  IX&ty]  tö  Acuköv 
Xoöccov  koXouuevov,  otov  dvxkTpocpov  Tij  al^iöi,  itA^v  tö  u£v  Acuköv,  fj  o* 
aific  cöxpuic  oia  tö  Svbabov. 

6)  Vitr.  II,  9,  17  und  II,  10,  welches  Capitel  nur  der  supernas  und 
infernas  gewidmet  ist.  Darnach  das  Resume  bei  PI  in.  XVI,  196:  et  in 
ipsis  antem  arboribus  robustiores  aquiloniae  partes,  et  in  totum  deteriores 
ex  nmidis  opacisque,  spissiores  ex  apricis  ac  diuturnae.  ideo  Romae  in- 
fernas abies  supernati  praefertur. 


—     288    — 

das  Tannenholz  sowohl  für  Bauten,  wie  zu  Tischler-  und 
Drechselarbeit.  Vornehmlich  verbreitet  war  seine  Anwendung 
beim  Schiffsbau.  Man  stellte  sowohl  den  Schiffskörper  aus 
Tannenholz  her1);  als  man  den  schlanken  Baum  gern  zu 
Masten  und  Raaen  verwandte2);  auch  Ruder  wurden  daraus 
verfertigt.8)  Ferner  diente  es  zu  Brückenanlagen4),  beim  Haus- 
bau, namentlich  für  Balken5),  da  die  Widerstandsfähigkeit  und 
Tragkraft  eine  sehr  bedeutende  ist6);  ebenso  war  es  beliebt 
für  den  inneren  Ausbau,  speciell  für  Thüren.7)    Sodann  brauchte 


*)  Hom.  Od.  V,  239.  Eur.  Hercul.  632.  Plat.  Legg.  IV,  p.  705  C. 
Theophr.  V,  7,  1:  xäc  u£v  xäp  xpiifacic  Kai  xä  naKpä  irAota  tAdxiva 
TroioOa  biä  Kouqporryra.  Babr.  f.  64,  5.  Enn.  b.  Cic.  de  fat.  15,  35 
(cf.  Topica  16,  61,  deor.  nat.  111,  30,  76).  Liv.  XXVIII,  45.  Virg.  Georg. 
II,  68.  Aen.  VIII,  91.  Vitr.  II,  9,  14.  Plin.  XVI,  41:  abies  expetita 
navigiis.    Und  s.  ö. 

*)  Hom.  Od.  II,  424.  Theophr.  IV,  1,  2  spricht  von  den  Tannen 
aus  Krane  in  Arkadien,  einer  ganz  sonnenlosen  Gegend,  wo  besonders 
hohe  und  dicke  Tannen  wuchsen,  die  aber  kein  sehr  festes  Holz  hatten: 
bf  8  Kai  irpdc  Tä  iroAuxeAf)  xiirv  £ptu>v,  olov  Oupiuuaxa  xal  ei  ti  dXXo 
ciroubatov,  oö  xpwvxat  xouxoic,  dAAä  irpöc  xäc  vauiuirfac  jiäAAov  Kai  xäc 
oUoboudc  Kai  räp  boKol  KdXAicxai  Kai  xavctat  Kai  ai  xlpatai  ai  £k  xouxujv, 
£n  b*  Icxol  xi|i  |ir]K€i  bia<p£povx€c,  äXA'  oük  öjnoiwc  icxupo(  (er  bemerkt 
ebd.,  dass  die  Tannen  aus  sonnigeren  Gegenden  zwar  kleiner,  aber  dauer- 
hafter sind,  vgl.  oben).  Id.  V,  1,  7:  £cxi  b£  Kai  uaxpöxaxov  1\  €Adxr|  xal 
öpöoqpu&xaxov  ■  of  ö  Kai  xäc  KCpaiac  Kai  xoüc  Icxoüc  £k  xaOxrjc  iroioüav. 
Plin.  XVI,  195  nennt  die  Lärchenbäume  omnium  arborum  altisBimae  ac 
rectissimae,  fügt  aber  hinzu:  navium  maus  antemnisque  propter  levi- 
tatem  praefertur  abies.  Ein  Beispiel  einer  besonders  schönen,  als  Mast 
dienenden  Tanne  fährt  er  §  201  an. 

8)  Hom.  Od.  XII,  172.  IL  VII,  6.  Eur.  Ale.  444.  Hei.  1461. 
Theophr.  V,  1,  7  berichtet  über  das  Technische  dabei:  bi'  ö  Kai  xäc 
Kiinrac  Huovxcc  äqpaipeiv  ircipüjvxai  (xäv  Aoiröv)  Ka6'  Iva  Kai  öuaAux'  l&v 
xäp  oöxujc  dcpaipuiciv  icxupöc  ö  Kunrciüv,  läv  bi  TrapaXAdSuKi  Kai  |Lif|  Kaxa- 
arüiav  äuoiwc,  dc6€vr|C. 

4)  Theophr.  V,  4,  6. 

•)  Hom.  Od.  XIX,  38.  Theophr.  IV,  1,  2.  V,  7,  4.  Dach- 
sparren, Babr.  f.  64,  5.  Cic.  Tuac.  III,  19,  44.  Vitr.  I,  2,  8.  11,  9,  5. 
Plin.  XVI,  225. 

fl)  Theophr.  V,  6,  1  (S.  262  A.  3).  Plin.  XVI,  222:  pondus  sustinere 
validae  abies,  lariz,  etiam  in  traversum  positae  .  .  .  renituntur  nee 
temere  rumpuntur,  priusque  carie  quam  viribus  deficiunt. 

7)  Theophr.  V,  3,  5,  der  uns  zugleich  über  die  Sorgfalt  belehrt, 
womit  man  bei  Herstellung  der  Thüren  verfuhr:  xäc  bi  Oupac  oök  cüOüc 
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man  Tannenholz  für  Wagen1),  der  Landmann  für  Oel-  uud 
andere  Pressen.2)  Für  Drechslerarbeit  eignete  sich  namentlich 
das  feste  Kern-  oder  Sappinus -Holz8),  aus  dem  man  Maler- 
tafeln4) wie  Schreibtäf eichen5)  und  Marken6)  fertigte.  Auch 
Lanzenschäfte  aus  Tannenholz  werden  erwähnt7),  und  aus  ge- 
wissen Auswüchsen  der  Tanne  machte  man  grossere  Gefasse.8) 

cuvT€XoOciv  dXXd  irrjEavxec  £<picxäa,  xätrcixa  ucx^piu,  ol  bl  x<j)  xp(xuj  £x€i 
cuv€x&€cav  läv  jaäAXov  cirouodZwcr  xoO  u£v  fäp  B^pouc  dva£r|paivou£vurv 
bitcxavxai,  xoö  bi  x€lHWvoc  cuuutiouav.  atxiov  bi  öxi  xffc  £Xdxrjc  xd  jictvd 
xal  capxujbrj  gXxei  xov  d^pa  Cvixuov  Övxa.  Vgl.  IV,  1,  2  wonach  die  we- 
niger dauerhaften  Bäume  zu  Thüren  nicht  verwandt  wurden.  PI  in. 
XVI,  226:  firmi88ima  in  rectum  abies,  eadem  valvarum  paginia  et  ad 
quaecunque  libeat  intestina  opera  aptissima,  sive  Graeco  sive  Campano 
Bive  Siculo  fabricae  artis  genere  spectabilis,  ramentorum  crinibus  pam- 
pinato  semper  orbe  se  volvens  ad  incitatos  runcinae  raptus.  Besonders 
geeignet  zu  den  intestina  opera  war  die  sappinus,  Vitr.  II,  9,  7.  Plin. 
XVI,  196. 

')  Plin.  XVI,  225:  eadem  et  curribus  mazume  sociabilis  glutino  in 
tantum  ut  findatur  ante  qua  solida  est.  Letzteres  •  rühmt  Theophr. 
Vf  6,  2  aber  speciell  von  der  ireuxri  (s.  S.  272  A.  4). 

2)  Cat.  bei  Plin.  XVI,  193:  prelum  ex  sappino  atra  potissimum 
facito.  Bei  Cat  r.  r.  31,  2  aber  steht  dafür  carpino  atra,  d.  i.  Hopfen- 
Weissbuche,  Carpinus  Ostrya  L.,  und  Schneider  bemerkt  dazu,  I,  2, 
p.  87,  dass  die  zur  abies  gehörende  sappinus  (und  dass  Plinius  den  Baum, 
nicht  das  Kernholz  der  gewöhnlichen  Tanne  meint,  beweist  der  Zusatz 
atra)  für  Pressen  weniger  fest  sei  als  die  Weissbuche.  (Doch  heisst  die 
Hopfen- Weissbuche  bei  den  venezianischen  Holzhändlern,  nach  Ponte- 
dera's  Angabe,  sappino.) 

•)  Vgl.  oben  S,  287  A.  3.  Plin.  XVI,  195:  fabrorum  in  intestina 
opera  medulla  eectilis;  cf.  ib.  225. 

4)  Theophr.  III,  9,  7:  iruicvdv  bi  (XoOccov)  xal  Xeuköv  rlvcxai  xal 
xaXöv  £x  xujv  trpecßux^pujv  f\br\  Hvbpwv  dXXd  ardviov  xö  xp^cxöv,  xö  bi 
tv%öv  bayyiXic,  IZ  oö  xd  xe  xiüv  £u)Ypd<puJv  mvdxia  iroioOci  xal  xd 
Ypauiurrtfa  xd  iroXXd'  xd  b*  tcirouöac|Li£va  ix  xoö  ßeXxfovoc.  V,  7,  4:  irpöc 
irXcIcxa  .  .  .  i\  £Xdxn  iraplxcxai  xP^onr  Ka^  TaP  ^pdc  touc  ir(vaxac  xotic 
Ypaq>ou£vouc. 

e)  Theophr.  III,  9,  7.     Plaut.  Pers.  H,  2,  66.    Quint.  VIII,  6,  20. 

6)  Plaut.  Cas.  II,  6,  32. 

■)  Liv.  XXI,  8,  10.  Virg.  Aen.  XI,  667.  Sil.  Ital.  IV,  266.  Bei 
Prop.  IV,  1,  26  ist  das  trojanische  Pferd  von  Tannenholz  gefertigt; 
ebenso  bei  Virg.  Aen.  II,  16;  auch  die  Kuh  der  Pasiphae,  Prop. 
IV,  18,  12. 

*)  Theophr.  III,  7,  1":  öxav  (i\  £Xdxrj)  xoirfj  f|  xoXoticOfj  fnrö  irvcti- 
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Terpenthinbaum,  Pistaeia  terebinthus  L.,  T^pjiivOoc,  tere- 
binthus,  war  nur  in  einer  bestimmten,  in  Syrien  heimischen 
Art  geschätzt1),  deren  Holz  zäh,  dicht  und  dauerhaft,  und 
dabei  von  einer  schönen,  dem  Ebenholz  ähnlichen  schwarzen 
Farbe  war.2)  Man  fertigte  daraus  Dolchgriffe,  besonders  aber 
allerlei  Drechselwaaren:  Nachahmungen  der  sog.  therikleischen 
Becher3),  wozu  man  das  Kernholz  nahm  und  dies  vorher,  da- 
mit es  noch  schöner  und  schwärzer  würde,  mit  Oel  präparirte; 
diese  Becher  hatten  ganz  das  Aussehen  von  Thongefassen.4) 
Eine  andere  Art  hatte  Holz  von  schwarzer,  ins  röthliche 
spielender  Farbe;  man  fertigte  daraus  Sophas,  Sessel  und 
anderes  kostbareres  Hausgeräth.5)  Die  Verwendung  des  Holzes 
zu  Fournieren  erwähnt  Plinius.6) 

Ulme,  Ultnus  campestiris  L.,  irreX^a,  ulmus,  hat  gelbliches, 
zähes,  überaus  festes  Holz7),  das  der  Fäulniss  nicht  ausgesetzt 


liaxoc  f\  xal  dXXou  tivöc  ircpl  tö  Xetov  toO  ctcX^xouc  •  •  •  ir€pi<puerai 
jiixpöv,  üirobelcrcpov  etc  ityoc  .  .  .  tw  jli^v  xpiAfiari  ji£Xav  TiJ  bi  cxXnpörnn 
üircpßdXXov,  kl  ou  touc  Kparf^pac  ttoioOciv  ol  ircpl  'Apxabiav. 

*)  Wenn  Theophr.  V,  7,  7  sagt:  TcpjuMhp  bk  oöo£v  xpwvTai  irXf|v 
tijj  xapTrifi  xal  xfj  £nrfvij,  so  meint  er  die  in  Griechenland  gedeihende  Art 

*)  Theophr.  III,  16,  4:  EtiXov  bk  £%e\  T^^xpöv  xal  friZac  tcxupäc 
xaTä  ßdOouc,  xal  t6  ÖXov  dvubXcGpov.  Id.  V,  3,  2:  ju^Xav  bi  ccpöbpa  Kai 
ttuxvöv  t6  tt\c  T€p|a(v6ou-  irepl  yoOv  Cup(av  (aeXdvTepöv  q>aav  clvai 
Tlfc  tßlvou. 

»)  Vgl.  über  diese  Welcker,  Kl.  Sehr.  III,  499.  Krause,  Ätio- 
logie 163  ff. 

*)  Theophr.  V,  3,  2:  xal  £x  toOtou  ydp  xal  xae  Xaßdc  tuiv  kf%€\p\- 
biuiv  iroickOai,  xopv€U€c6ai  bk  il  aurüüv  xal  xuXixac  OripixXciouc,  töert 
(arj^va  dv  6ia*fv0üvai  irpöc  rdc  Kepaju^ac*  Xajißdvciv  bi  t6  tyxdpöiov  6€tv 
bk  dXe(qp€iv  t6  HuXov  oötuj  yäp  ylvecGai  xal  xdXXiov  xal  jueXdvTtpov. 
Darnach  zum  Theil  miss verständlich  Plin.  XVI,  205:  celebratur  et 
Thericles  nomine  calices  ex  terebintho  solitns  facere.  torno  perquam 
probatur  materies.    omnium  haec  sola  ungui  vult,  meliorque  fit  oleo. 

6)  Theophr.  1.  1.:  tfvai  bk  xal  äXXo  n  Wvbpov  6  dfia  t^  MfXavia 
xal  iroixiXCav  Tivd  Ix*1  öir^puGpov  löcre  etvai  rf)v  ö\\>\v  diedv  tß£vou  iroi- 
K(Xr)c  iroräcGai  o'  kl  auroO  xal  xX(vac  xal  Mcppouc  xal  Td  dXXa  Td  cirov- 
oaZöjieva. 

6)  Plin.  XVI,  231;  cf.  233. 

7)  Theophr.  III,  14,  1:  t6  bk  SuXov  SavGöv  xal  icxupov  xal  culvov 
xal  yXCcxpov  äirav  ydp  xapMa;  id.  V,  3,  6;  ib.  6,  4:  icxupdrpTOv  bi  Kai 
i\  xpavcCa,  tui'v  bk  dXXiuv  oi>x  flxicra  1\  irreXfo.    Plin.  XVI,  228  sq. 


—     291     — 

und  namentlich  im  Freien  sehr  dauerhaft  ist.1)  In  der  Bau- 
kunst wurde  sie  im  Werth  der  Esche  gleichgestellt,  indem  sie  zwar 
gleich  dieser  sich  anfänglich  leicht  warf,  aber,  wenn  sie  durch 
Alter  trocken  geworden,  oder  wenn  man  sie  auf  freiem  Felde 
angeschnitten,  sodass  die  in  ihr  enthaltene  Feuchtigkeit,  noch 
während  sie  stand,  abstarb,  hartes  und  namentlich  für  Ver- 
klammerungen u.  dgl.  ein  sehr  brauchbares  Material  wurde.2) 
Zum  Schiffsbau  selbst  scheint  man  das  Ulmenholz  nicht  ver- 
wandt zu  haben,  wohl  aber  für  die  Schiffsausrüstung,  d.  h. 
das  Takelwerk  u.  dgl.3)  Wegen  der  ausserordentlichen  Dauer- 
haftigkeit wurde  es  namentlich  für  solche  Gegenstände  be- 
nutzt, die  ein  festes,  sich  nicht  leicht  ziehendes  Material  er- 
forderten; so  fertigte  man  daraus  vornehmlich  Thür^ngeln, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  das  Holz  von  der  Nähe  der 
Wurzel  nach  oben  verlegte,  das  obere  Holz  aber  nach  unten; 
angeblich  sollte  dadurch  jedes  Ziehen  verhindert  werden.4) 
Auch  die  Thüren  selbst  wurden  daraus  hergestellt,  zumal  be- 
sonders werth  volle.5)     Sodann    brauchten   es   die   Stellmacher 


')  Theophr.  V,  4,  3:  £ti  bk  dXXo  irpöc  äXXiy  Kai  £v  äXXqj  dcan^c, 
olov  irrcXla  |u£v  kv  tCü  älpi.  Plin.  XVI,  218:  almuB  in  perflatu  firma; 
ib.  212:  ulmus  et  fraxinus  lentae,  sed  facile  pandantur,  flexiles  tarnen 
stantesque  a  circumcisura  siccatae  fideliores. 

*)  So  nach  Vitr.  II,  9,  11  (s.  S.  268  A.  7);  und  darnach  Plin.  XVI, 
219  u.  Pallad.  Nov.  16,  2.  Vgl.  noch  Vitr.  I,  2,  8.  II,  9,  f>.  Dion. 
Perieg.  829. 

*)  Theophr.  V,  7,  3. 

4)  Theophr.  V,  3,  5:  £m  bk  xal  äcrpaß&Tacov  tö  th,c  irreX^ac, 
öi'  8  Kai  toöc  crpocpek  tuüv  Gupüuv  troioOa  tttcXcivouc*  käv  t^P  outoi 
ulvwa  xal  al  Gupai  ju^vouav  dcrpaßtfc,  e\  bk  \il\  oiacrp^<povTai.  ttoioOci  6* 
aÖTOÜc  ^TraXiv  tiÖ£vt€c  tö  HOXa  tö  t€  dirö  ty\c  t>ilr)c  Kai  tö  dtrö  toö 
cpüXXou  *  «caXoüci  bk  ol  t^ktovcc  tö  dirö  toö  cpOXXou  tö  ävw  •  4vapuoc(tevTa 

fäp   äXAnXoiC  ^KdTCpOV   KU)XÜ€l   TTpÖC   T^V   öp^V  £vaVTlWC   k\OV.    €l   bk  £K€tTO 

KaTd  qnteiv,  oOirep  1\  froni)  £vTaö0a  irdvrwc  äv  ?\v  i]  cpopd.  Darnach 
Plin.  XVI,  210:  rigorem  fortissime  servat  ulmus,  ob  id  cardinibns  cras- 
samentisque  portanim  utilissima,  quoniam  minume  torqnetur,  permutanda 
tarnen  sie  ut  cacumen  ab  inferiore  sit  cardine,  radix  superior.  Vgl.  noch 
Theophr.  V,  6,  4. 

6)  Theophr.  III,  14,  1:  xpwvrai  b'  aörui  Kai  irpöc  8upii>|iaTa  iroXu- 
T£\f\.  V,  7,  6:  irrcX^a  bk  irpöc  Öupoinrffav  Kai  fa\€&xpav  xP^vrai  bk 
Kai  €ic  tö  äuaSiKa  fi€Tpfiuc.  Warum  gerade  die  Wieselfallen,  faXcdfpai, 
aus  Ulmenholz  sein  sollten,  ist  mir  unverständlich. 

19* 
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für  Wagen,  zumal  Radachsen1)  und  Pflugdeichseln9);  ferner 
wurden  Riegel8)  und  die  Stiele  für  Hämmer,  Bohrer  u.  dgl.4) 
daraus  gefertigt  Für  Bildsäulen  war  das  Ulmenholz  nicht 
beliebt. 5) 

Wachholder,  Gattung  Iuniperus  L.6),  meist  äpiccuOoc, 
iunipirus  genannt,  doch  wird,  wie  schon  oben  unter  „Cedei* 
bemerkt,  auch  sehr  häufig  unter  xibpoc,  cedrus,  eine  Wach- 
holderart  verstanden,  bald  der  Strauch- Wachholder,  Iuniperus 
oxycedrus  L.;  bald  der  Baumwachholder,  L  exceUa  Bieberstein, 
wie  denn  unter  äpKeuÖoc,  iunipirus }  bald  der  Cypressen- 
wachholder,  L  phoenicea  L.  (oder  L  Lycia),  bald  der  ge- 
meine Wachholder,  I.  communis  L.,  oder  noch  irgend  eine 
andere  Art  verstanden  wird.  Das  Holz  des  Wachholders  gilt 
im  allgemeinen  für  dauerhaft  und  nicht  der  Fäulniss  aus- 
gesetzt.7) Vornehmliche  Verwendung  fand  es  in  der  Bau- 
kunst8), zumal  es  sich  eben  so  wohl  unter  wie  über  der  Erde 


')  Theophr.  V,  7,  6.  Plin.  XVI,  229:  rotarum  axibus,  ad  quos 
lentore  fraxinus  sicut  duritia  ilex  et  utroque  legitur  uhuus. 

■)  He s.  opp.  et  d.  435. 

8)  Cat.  r.  r.  31,  1  und  bei  Plin.  XVI,  230.  Auch  fibulae,  nach 
Cato  1.  1. 

4)  Theophr.  V,  7,  8.  Plin.  1.  1.  Anch  Waffenstöcke  (wohl  Speere) 
nach  Artemid.  H,  25. 

ß)  Mart.  VI,  49,  1:  noh  sum  de  fragili  dolatus  nlmo. 

6)  Welche  der  verschiedenen  Arten  bei  den  alten  Schriftstellern  ge- 
meint sind,  läset  sich  in  der  Regel  nicht  bestimmen.   Vgl.  Lenz  p.  355  f. 

7)  Theophr.  V,  4,  2,  von  der  x£6poc.  Plin.  XVI,  212  von  cedros 
und  iunipirus;  vgl.  Theophr.  V,  7,  6.  Plin.  XVI,  218.  Hingegen 
unterscheidet  Theophr.  III,  12,  3  das  Holz  der  dpxeudoc  und  der  xlöpoc: 
juäXAov  ö£  ^  u£v  dpxeuOoc  £x€l  yixpdv  Kai  iruicv^v  xal  örav  Kqjrij  tox^ 
cn,irofi£vnv  '  ^  o£  x£opoc  tö  irXtf  ctov  £yxdp&iov  xal  äcait£c.  Hier  ist  unter 
xlopoc  vermuthlich  Stech -Wachholder  gemeint,  s.  Lenz  p.  357.  Vgl. 
noch  Pal  lad.  Nov.  15,  3:  cedrus  durabilis,  nisi  humore  tangatur. 

8)  So  der  GdXauoc  des  Priamus,  Hom.  II.  XXIV,  192.  Eur.  Ale. 
160:^K<&pivoi  boxof.  Theophr.  V,  7,  4.  Plin.  XVI,  216:  memorabile 
et  Uticae  templum  Apollinis,  ubi  cedro  Numidica  trabeB  durant,  ita  nt 
positae  fuere  prima  urbis  eius  origine  annis  MCLXXVIII,  et  in  Hispanift 
Sagunti  templum  Dianae  a  Zacyntho  adveetae  cum  conditeribus  annis 
ducentis  ante  excidium  Troiae  .  .  .  iunipiri  trabibus  etiain  nunc  duran- 
tibus.     Cf.  Vitr.  II,  9,  13.     VII,  3,  1. 
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verwenden  liess.1)  Die  xebpoc,  deren  Holz  wohlriechend  ist, 
wurde  zu  Laden  verarbeitet8),  und  als  Material  für  Bildsäulen 
war  sie  lange  geschätzt.3) 

Wallnuss,  Iuglans  regia  L.;  KOtpuot  eußo'ucrj,  iuglans,  hat 
festes,  dauerhaftes  Holz4),  das  die  Alten  namentlich  als  Bau- 
holz verwertheten,  zumal  für  unterirdische  Anlagen5),  doch 
wurde  es  auch  zu  oberirdischen  Bauten,  besonders  zu  Dächern 
verwandt,  da  der  Baum  grosse  Balken  lieferte;  und  man  be- 
hauptete und  belegte  es  durch  Facta,  dass  bevorstehender 
Einsturz  sich  durch  Knistern  oder  Krachen  im  Holz  bemerk- 
bar mache.6)  Von  Verwendung  des  Nussbaumholzes  für 
Tischlerarbeit  erfahren  wir  sonst  nichts;  da  aber  Plinius  mit- 
theilt, dass  man  es,  wie  Birnbaum-  und  Terpenthinbaumholz, 
gefärbt  habe7),  so  ist  auch  diese  Art  des  Gebrauches  sehr 
wahrscheinlich. 

Weide,  Gattung  Salix  L.,  diente  vornehmlich  zu  Flecht- 
werk; doch  fand  das  (heute  für  unbrauchbar  unter  Wasser,  aber 
im  Freien  und  Trocknen  für  ziemlich  dauerhaft  geltende)  Holz 
seiner  Zähigkeit  wegen  wohl  auch  bei  Bauten  Anwendung  und 


!)  Theophr.  V,  7,  6:  <5pKeu6oc  b$  elc  tcktovick  Kai  de  tä  öira(6pia 
Kai  €lc  xä  KaropuTTÖucva  xarä  rffc  bid  tö  äcairlc  Plin.  XVI,  218:  iuni- 
[>iru8  (in  hiß  quae  defodiuntur  principalis),  eadein  et  subdialibus  aptissima. 

»)  Paus.  V,  17,  5. 

8)  Theophr.  V,  3,  7.  V,  9,  8  wird  c»  auf  die  natürliche  Beschaffen- 
heit des  Holzes  zurückgeführt,  dass  Bildsäulen  manchmal  schwitzen  soll- 
ten: dvtei  bt  Turv  guXuw  xd  K&piva  Kai  äirXüJC  ihv  tXaiiüonc  f|  ÜYpöxnc' 
öi'  ö  xal  xä  drdXfiaxd  <paav  loteiv  ivioxe  iroioöci  ydp  Ik  xouxujv.  Paus. 
III,  15,  11.    VI,  19,  8.    VIII,  17,  2.    Virg.  Aen.  VII,  178. 

4)  Theophr.  V,  4,  2;  ib.  4,  4:  Kai  f|  Kapua  bt  i\  eößoiKrj  dcairfjc. 
Plin.  XVI,  212. 

•)  Theophr.  V,  7,  7:  wcauxwc  bk  Kai  f|  €ußoiKf|  Kaptia,  Kai  irpöc  re 
x#|v  KaxöpuEiv  in  juäXXov  dcairf^c.  Plin.  XVI,  218:  non  inprobatur  et 
fagus  in  aqua  et  iuglans,  hae  quidem  in  hiß  quae  defodiuntur  vel 
principales. 

*)  Theophr.  V,  6,  1:  tö  bt  xffc  cußoiK^c  xapuac,  rfvcxai  räp  u^ra 
Kai  xpwvxat  irpöc  t^v  £p€i|Mv,  Örav  u^XXq  ^rvucGai  ijJUKptfv  ujcxc  irpoaicOd- 
vccOai  irpöxepov  örap  Kai  £v  'Avxdvopip  cuv£ir€C€v  £v  xqj  ßaXaveiiy  Kai 
irdvTCc  ^Ecirrioncav.  Danach  Plin.  XVI,  223:  facile  pandatur  iuglans, 
fiunt  enim  et  ex  ea  trabes,  frangi  se  praenuntiat  crepitu,  quod  in  An- 
taddro  aeeidit,  cum  e  balneis  territi  sono  profugerunt. 

0  Plin.  XVI,  206. 
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galt  auch  als  geeignet  für  Schnitzarbeiten,  da  es  sich  leicht 
behandeln  liess.1)  In  der  Landwirthschaft  machte  man  eben- 
falls nicht  bloss  von  den  biegsamen  Ruthen,  sondern  auch 
vom  Holz  häufigen  Gebrauch3);  und  es  soll  wohl  ganz  pri- 
mitiv ländliche  Einfachheit  andeuten,  wenn  Philemon's  Haus- 
rath  bei  Ovid  aus  Weidenholz  gefertigt  ist.8) 

Weinstock,  Vitis  vinifera  L.,  äurceXoc,  vitis,  hat  zähes 
und  dauerhaftes  Holz4),  das  aber  in  späterer  Zeit  im  allge- 
meinen wenig  praktische  Verwendung  fand,  während  man 
früher  es  sowohl  zu  Bildsäulen5)  verarbeitete,  als  bei  Bauten 
für  Säulen,  Treppen  u.  dgl.  verwandte.  Doch  glaubt  Plinius, 
dass  hierfür  der  wilde  Weinstock,  vitis  silvestris,  gebraucht 
worden  sei.6)  In  römischer  Zeit  führten  die  Centurionen  einen 
Stab  aus  Weinrebe  als  Abzeichen,  der  auch  vitis  hiess.7) 

Weissbuche,  Carpinus  betulus  L.,  öcrpuc,  öcxpuTi,  cor- 
pinm,  wurde  wegen  ihres  schönen  harten  Holzes8)  sehr  stark 
benutzt,  vornehmlich  für  Bauholz9),    weiterhin  für   Tischler- 

')  Vitr.  II,  9,  0.    Plin.  XVI,  209.  Pallad.  Nov.  15,  2  (S.  282  A.  4). 

*)  Cat.  r.  r.  20,  1.    Col.  XI,  3,  33  u.  s.;  cf.  Plin.  XVI,  174. 

s)  Ov.  met.  VIII,  666  u.  669,  Tisch  und  Lectus. 

4)  Theopbr.  V,  8,  4.  Plin.  XIV,  9:  nee  eat  ligno  ulli  aeter- 
nior  natura. 

ß)  Plin.  1.  1.  vites  iure  apud  priscos  magnitudine  quoque  inter  ar- 
bores  numerabantor.  Iovia  simulacrum  in  urbe  Populonia  ex  una  con- 
spieimus  tot  aevis  incorruptum,  item  Massiliae  pateram.  Id.  XVI,  213 
von  der  Bildsäule  der  ephesischeu  Artemiß:  ceteri  ex  hebeno  esse  tra- 
dunt,  Mucianus  ter  consul  ex  hiß  qui  proxime  viso  eo  Bcripsere  vitigineum 
et  numquam  mutatum  septiens  restituto  templo.  Vgl.  Sc  hol.  Apoll,  ßh.  I, 
1119,  nach  Euphorion,  von  einer  Bildsäule  der  Göttermutter;  8.  Meineke, 
Anal.  Alexandr.  p.  150  sq.    Von  einer  Dionysos-Statue  Ath.  III  p.  78  C. 

*)  Plin.  XIV,  9:  Metaponti  templum  Iunonis  vitigineis  colamnis 
stetit.  etiam  nunc  scalis  tectum  Ephesiae  Dianae  scanditur  una  e  rite 
Cypria,  ut  ferunt,  quoniam  ibi  ad  praeeipuam  amplitudinem  exeont .  .  . 
verum  ista  ex  silvestribus  facta  crediderim. 

»)  Tac.  Ann.  I,  23.     luv.  XIV,  193  und  Schol.  u.  ö. 

8)  Theophr.  III,  10,  3:  tö  bt  SuXov  ocXripäv  xal  äxpouv.  Plin.  XVI, 
206.    Pall.  Nov.  16,  2. 

°)  Vitr.  II,  9,  12:  item  carpinus  quod  est  minima  ignis  et  terreni 
mixtione,  a&ris  autem  et  umoris  summa  continetur  temperatura,  non  est 
fragilis  sed  habet  utilissimam  traetabilitatem.  Das  Holz  unserer  Weist- 
buche  dauert  nicht  in  der  Feuchtigkeit,  aber  ziemlich  lange  im  Trockenen. 
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arbeit1),  sowie  für  landwirtschaftliche   Werkzeuge    und    Ge- 
rathe.*) 

Ausserdem  werden  verschiedene  Holzarten  gelegentlich 
genannt,  die  nur  beschränkte  Verwendung  gefunden  haben. 
Ich  führe  hier  einige  solche  an:  aus  Blasenbaum,  Colutea  arbo- 
rescens  L.,  KoXouTea3),  und  aus  Ferula,  Ferula  communis  L.}  vdp- 
Br|£,  ferula,  machte  man  Stöcke4);  aus  Haselnuss,  Corylus 
avdlana  L.,  Kapua  f|paKXeaiTiKr|,  corylus,  Speerschäfte5)  und 
Bratspiesse6);  aus  Heide,  spec.  Baumheide,  Erica  arborea 
L.,  £p€uo],  erica,  Untersätze  für  Gefässe7);  der  Kirschbaum, 
Prunus  avium  L.,  K^pacoc,  cerasus,  fand  Verwendung  als  Bau- 
holz8); aus  Liguster,  Ligustrum  vulgare  L.,  ligustrum,  wurden 
Marken  (tesserae)  gefertigt9);  Pfirsichbaum,  Amygdalus  Per- 
sica  L.,  ircpciKÖv,  persica,  dient  zu  Pfählen.10)  Aus  Smilax, 
Smilax  aspera  L.,  cjii\a£,  emilax,  machte  man  Schreibtäf eichen11), 
aus  Storaxbaum,  Styrax  officinalis  L.,  cnipaü,  styrax,  Lan- 


*)  Plin.  XVI,  226. 

*)  Griffe  oder  Stiele,  Hygin.  b.  Plin.  XVI,  230.  Colum.  XI,  2,  92. 
Joche  nach  Vitr.  I.  1.:  itaque  Graeci  quod  ex  ea  matcria  iuga  iumentis 
comparant,  quod  apud  eos  inga  Zvya  vocitantur,  item  zygiam  eam  appel- 
lant.  Indessen  bedeutet  die  Zvyia,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  mei- 
sten Erwähnungen  wohl  den  Ahorn.  Pressen  ans  carpinus  bei  Cat.  r.  r. 
31,  2,  aber  vgl.  oben  S.  289  A.  2. 

*)  Theophr.  III,  14,  4:  EOXov  £Aa<ppöv  xpnciM0V  o4  elc  ßctKTnpiac 
fiövov,  €lc  dXXa  o£  oüoiv. 

4)  Plin.  XIII,  123:  nulli  fruticum  levitas  maior;  ob  id  gestatu  facilis 
baculorum  usum  senectnti  praebet. 

6)  Plin.  XVI,  228.  Aber  Paul.  p.  37,  7M:  colnrna  hostüia  ex  corno 
urbore  facta.  Vgl.  dazu  die  Note  von  Müller  nnd  die  Stellen  der 
folg.  Anm. 

•)  Virg.  Georg.  II,  396;  ib.  Servius.    Cf.  Prise.  II  p.  595. 

*)  A.  P.  VI,  83,  5:  xal  auToöpTTlT°v  ipcixnc  ßdOpov,  sicher  gehörig 
zu  dem  vorher  genannten  qnwiveoc  Kpryrfip.  Die  Baumheide  wird  bis 
10  Fuß8  hoch,  s.  Lenz  p.  553. 

8)  Plin.  XVI,  210  u.  219. 

•)  Plin.  XVI,  77:  lignstra  tesseris  ntilissima. 

Iü)  Plin.  XVII,  151.  Ebd.  XIII,  60  liest  man  jetzt  mit  Recht  per- 
seam,  vgl.  oben  S.  283  A.  1. 

")  Plin.  XVI,  157:  e  zmilace  fiunt  codicilli,  propriumque  materiae 
est,  ut  admota  auribua  lenem  sonnm  reddat.  Unsicher  ist,  ob  Theophr. 
III,  16,  2  mit  dem  c|uiAaE  der  Arkader  denselben  meint;  er  sagt,  das 
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zenschäfte1);  aus  Tamariske,  Tamarix  L.,  Jupiter),  myrica  oder 
tatnarix*),  Becher8)-,  Wegedorn,  Rhamntis  alaternus  L.,  cpiXuiq, 
alaternw,  diente  zu  Drechselarbeiten4).  Als  Material  för  Bild- 
säulen wird  auch  das  Holz  des  Weihrauchbaumes,  Bosweüia 
serrata  Roxb.,  Xißavurroc,  thus,  genannt.6)  Ferner  werden  bei 
Theophrast  unter  den  Nutzhölzern  genannt,  ohne  nähere  An- 
gabe ihrer  Verwendung,  die  dp(a,  der  Mehlbeerbaum,  Sor- 
bus  aria  Crantz6);  die  KoXomct  vom  Ida7),  nach  Sprengel  Salix 
caprea  L.,  nach  Fr  aas  Berberis  cretica  L.;  ferner  die  KparaiTOC 
oder  KpctTarfiuv8),  nach  Sprengel  und  Fraas  der  Azarolbaum, 
Pyrus  Azarolus  Scop.;  und  der  kuticoc9),  angeblich  Baum- 
Schneckenklee,  Medicago  arborea  L. 


Holz  sei  fiaAatcöv  iv  rate  tpraciaic.    Wahrscheinlich  ist  das  aber  eine  Art 
von  Quercus  Hex  L. 

*)  Strab.  XII,  p.  570  von  Pisidien:  itXcictoc  b'  ö  cxupoE  qwetai 
irap'  aöxolc  .  .  .  d<p*  oö  Kai  xd  crupdwva  dKovTtcuaTa,  toucöra  toic 
Kpavctvoic. 

*)  Theophr.  V,  4,  8  von  der  Insel  Tylos  bei  Arabien:  Kai  tö  ttjc 
uup(Knc  tö  EuXov  oC»x  ifiorcp  £vraü6a  dc8€v£c,  dXX*  Iqcupöv  üjcrrcp  irpivtvov 
f\  Kai  äXXo  ti  tuiv  IcxupCuv. 

•)  Diosc.  I,  116:  KaracKCudZoua  bi  Ivioi  Kai  kuXikoc  £k  toö  irp^uvou, 
atc  in\  tOüv  arXrjviKtöv  xpßvrai  dvTl  TTOTrjpiujv. 

4)  Theophr.  V,  6,  2:  eöxopvöraTOv  bi  qnAuKri,  Kai  f|  XeuKÖTnc  d&arcp 
^  toö  KnXdcrpou.  Aber  ebd.  7,  7:  oübt  qnXtiicn.  TrX#iv  Tote  irpoßdToic 
(XpuiVTai)*  del  rdp  im  oac€?a. 

*)  A.  P.  IX,  179,  1: 

ToEoßöXov  töv  "€purra  Tic  &€C€v  Ik  Xißavurroü. 

Etwas  anderes  ist  die  ans  Weihrauch  gebildete  Bildsäule  des 
Sulla,  Plut.  Syll.  38:  X^T^Tai  bi  tocoOto  irXf\8oc  dpiwfidTUJv  £irev€YKeiv 
Tdc  fuvaiKac  aÖTui,  ujctc  äveu  tüjv  iv  <popr)uaa  6^Ka  Kai  oiaKorfoic  bia- 
kouiZoju^vujv  TrXacGrjvai  u£v  etbiwXov  cuu^cöec  aÖTOö  CuXXa,  nXacOfivai  U 
Kai  f>aßboOxov  Ik  t€  XißaviWTOÜ  ttoXutcXoOc  Kai  Kiwaudifiou.  Hier  han- 
delt es  sich  also  um  eine  durch  Kneten  aus  weichen  Stoffen  gebildete 
Figur;  bei  jenem  Eros  aber  zeigt  das  ££cccv,  dass  von  wirklichem  Schniteeu 
die  Bede  ist. 

6)  V,  3,  3 :  CKXnpÖTaTa  bi  t&  bpuiva  Kai  Td  Züviva  Kai  Tä  Trjc  dpiac. 
Ib.  4,  2:  dcairlc.   ib.  5,  1:  buccpTÖTaTa  bi  dpia  xal  bpüc. 

7)  III,  17,  3:  tö  EOXov  CKXnpöv  Kai  ttukvöv. 

8)  III,  15,  6:  tö  bi  EtiXov  itoik(Xov,  lexupöv,  £av6öv. 

9)  V,  3,  1:  £ti  fiäXXov  (iruKvf|)  t\  toO  kuticou  (firrTpa).  irapouota 
rdp  aÜTTi  boKtf  t^  £ß£vuj  elvai. 


k 


—     297     - 

§3. 
Technische  Einzelnheiten. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Technischen  der  Holzarbeit 
sind  ausserordentlich  lückenhaft,  ja  man  kann  sagen,  dass, 
wenn  man  von  verschiedenen,  auf  Anwendung  des  Holzes  in 
der  Baukunst  sich  beziehenden  Vorschriften  absieht,  wir  lauter 
vereinzelte,  unzusammenhängende  Notizen  haben,  aus  denen  eine 
übersichtliche  und  klare  Vorstellung  von  der  Technik  der  an- 
tiken Holzarbeit  nicht  zu  gewinnen  ist.  Was  ich  in  diesem 
und  dem  nächsten  Gapitel  geben  kann,  trägt  daher  sehr  den 
Charakter  des  Aphoristischen,  und  es  lässt  sich  das  um  so 
weniger  umgehen,  als  wir  auf  diesem  Gebiete  fast  gar  nicht 
in  der  glücklichen  Lage  sind,  wie  in  der  Keramik  oder  Metall- 
technik, durch  noch  vorhandene  Reste  die  spärlichen  schrift- 
lichen Nachrichten  ergänzen  und  beleben  zu  können. 

Der  Verarbeitung  des  Holzes  selbst  gehen  in  vielen  Fällen 
die  Massregeln  voraus,  welche  man  ergriff,  um  ein  schnelleres 
Trocknen  des  Holzes  zu  erzielen.  Denn  da  nasses,  noch 
nicht  hinlänglich  ausgetrocknetes  Holz  sich  wirft  und  zieht, 
so  suchte  man  dessen  Verwendung  möglichst  zu  umgehen  oder 
dieses  Trocknen  des  Holzes,  wozu  es  sonst  eines  längeren  Zeit- 
raumes, selbst  mehrerer  Jahre  bedarf,  auf  künstlichem  Wege 
zu  beschleunigen.  Freilich  war  auch  hierbei  Vorsicht  nöthig, 
da  bei  zu  raschem  Austrocknen  leicht  Risse  im  Holz  entstehen. 
Die  Alten  suchten  auf  verschiedenem  Wege  das  Austrocknen 
der  Hölzer  zu  erreichen.  Vielfach  machte  man  in  den  zum 
Fällen  bestimmten  Baum  Einschnitte  bis  in  den  Kern  hineiii 
und  Hess  ihn  dann  einige  Zeit  noch  stehen;  die  Feuchtigkeit 
floss  dann  durch  die  Einschnitte  ab,  das  Holz  trocknete  und 
der  Baum  wurde  dann  gefällt.1)  In  den  meisten  Fällen  aber 
erfolgte  das  Austrocknen  des  Holzes  erst  nachdem  es  gefällt 


l)  So  räth  es  Vitr.  II,  4,  3:  caedi  autem  ita  oportet  uti  incidatur 
arboris  crassitudo  ad  mediana  medullam,  et  relinquatur ,  uti  per  eam 
cxßicceacat  stillando  sucus.  ita  qui  inest  venia  inutilis  liquor  effluens 
per  torulum  non  patietur  emori  in  ea  saniem  nee  corrumpi  materiae 
qualitatem.  tum  autem  cum  sicca  et  sine  stillis  erit  arbor,  deiciatur  et 
ita  erit  optima  in  usu.  Cf.  ib.  4  und  11.  PI  in.  XVI,  192:  circumeisas 
quoque  ad  medullam  aliqui  non  inutiliter  relincunt  (arbores),  ut  omnis 
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war,  ja  sogar  nachdem  es  schon  mit  Axt  und  Sage  zu  Werk- 
stücken bearbeitet  war1),  wie  auch  heut  Stellmacher,  Tischler 
u.  dgl.  ihre  Arbeitstücke  aus  dem  gröbsten  vorformen  und  sie 
dann  noch  einige  Monate  nachtrocknen  lassen.  Das  geschah 
nicht  bloss  an  der  Luft,  sondern  auch  auf  andere  Weise; 
manche  legten  solche  Hölzer,  die  besonders  gut  austrocknen 
und  gegen  das  sich  werfen  gesichert  sein  mussten  (wie  z.  B. 
die  für  Thürangeln  bestimmten),  in  Kuhmist2);  auch  wurde 
das  Holz  in  den  Rauch  gehangen,  damit  die  Warme  die 
Feuchtigkeit  herausziehe3),  wie  man  heute  zu  gleichem  Zweck 
Holz  mit  überhitztem  Dampf  behandelt. 

Von  diesen  vorbereitenden  Massregeln  abgesehen,  beginnt 
die  Verarbeitung  des  Holzes  streng  genommen  mit  dem  Augen- 
blick, da  der  Baum  gefällt  und  der  Stamm  von  Aesten  und 
Zweigen  befreit  ist:  schon  jetzt  wenigstens  muss,  wenn  man 
ihn  überhaupt  als  Nutz-  und  nicht  als  Brennholz  oder  zum 
Kohlenbrennen  verwerthen  will,  seine  Bestimmung  im  all- 
gemeinen festgestellt  sein.  Handelt  es  sich  nicht  um  eine  der 
zu  Mastbäumen  u.  dgl.  verwandten  Gattungen,  wo  der  Stamm 
also  ganz  bleibt  und  nur  von  der  Binde  befreit  werden  muss 
(cpXotCeiv4),  XottSv5),  decortkare6)) ,  so  hat  in  den  meisten  Fällen 

umor  stantibus  defluat  —  Der  alte  Cato  warnt  ausdrücklich  davor, 
anderes  als  trocknes  Holz  zu  fallen  oder  zu  bearbeiten,  r.  r.  37,  4;  cf. 
Plin.  XVI,  194. 

*)  Theophr.  H.  pl.  V,  3,  6  von  der  Palme:  dvaEripaivcxai  bt  Kai 
\€atvö|H€vov  xal  npiöjucvov  tö  EOXov. 

")  Theophr.  V,  6,  6:  rote  bk  Xurrfvoic  xal  toic  dXXoic  ok  clc  touc 
crpöcpiTTCic  xptövrai  irpöc  tö  yfj  MxvucGai  ßöXßttov  TT€pnrXdTTOuciv  öituk 
dvaETipavGfl  Kai  Öiairv€uc8f|  Kard  |MKpdv  f\  U  ti\c  yfjxpac  CnrpÖTnc  Plin. 
XVI,  222:  apud  nos  materiae  finduntur  aliquac  sponte,  ob  id  architecti 
eas  fimo  inlitas  siccari  inbent,  ut  adflatus  non  noceant. 

■)  He s.  opp.  et  d.  629: 

TrnbdXiov  by  eüepx^c  <m£p  KatrvoO  Kpe|uäcac6at. 

Virg.  Georg.  I,  175: 

et  suspensa  focis  explorat  robora  fumus. 

Hingegen  bezieht  sich  bei  Hom.  II.  XIII,  564:  töc  xc  ckuiXoc  iruptxaucTOC 
darauf,  dass  Spitzpfähle  dnrch  Anbrennen  gehärtet  werden ;  vgl.  Od.  IX,  328. 

*)  Theophr.  III,  16,  3.    IX,  20,  4;  cpXoicuoc,  V,  1,  1. 

•)  Theophr.  III,  5,  1;  13,  2.  IV,  15,  3.  V,  1,  1.  Id.  Caus.  pL  V, 
9,  9.    Auch  Xoirf&iv,  H.  pl.  III,  13,  1  u.  4. 

ö)  Plin.  XVI,  188  u.  221;  decorticaHo,  XVII,  234. 
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alsbald  eine  Zerkleinerung  des  Baumstammes  zu  erfolgen.  Er 
musste  also  auf  jeden  Fall  zunächst  zu  Balken  verarbeitet 
werden;  unter  Umständen  diese  dann  wieder  zu  Brettern. 
Die  Werkzeuge,  vermittelst  deren  man  diese  Verkleinerung 
des  Stammes  bewirkt,  sind  vornehmlich  drei:  Keile,  Beile 
oder  Aexte,  und  Sägen. 

Die  einfachste  Art,  das  Holz  zu  spalten  (cxtteiv1),  fmdere*), 
sc'mderez))}  ist  die  vermittelst  des  Keiles,  ccpi^v,  cuneus]  auf 
diese  Art  spaltete  man  jedenfalls  in  den  ältesten  Zeiten,  bevor 
die  Säge  erfunden  war,  das  Holz  in  einzelne  dünnere  Stücke 
und  diese  wieder  in  Bretter.4)  Später  wurde  diese  Methode 
wohl  vornehmlich  nur  für  Brennholz  beibehalten;  ausserdem 
stellte  man  namentlich  Schindeln  und  Fassdauben  durch  Spal- 
ten her.5)  Möglich  aber,  dass  hier  und  da  auch  für  andere 
Zwecke  Nutzholz  durch  derartiges  Spalten  zugerichtet  wurde, 
da  diese  Methode,  Bretter  zu  gewinnen,  zwar  an  und  für  sich 
unpraktisch  und  verschwenderisch  ist,  aber  doch  auch  gewisse 
Vorzüge  hat.  Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Spalter  schneller 
arbeitet  als  der  Säger,  ist  das  gerissene  Holz  dauerhafter  als 
das  gesagte.  Die  Spalte  folgt  nämlich  dem  Lauf  der  Holzfasern 
und  lässt  dieselben  ganz,  während  die  Säge,  welche  ihren  vor- 

l)  Soph.  Electr.  99.  Xen.  Cyrop.  V,  3,  50.  Aesop.  fab.  123»; 
Kcrracxteciv  ebd.  123b;  EtiXa  cxicrd,  Theophr.  V,  2,  2;  5,  6. 

*)  Plin.  XVI,  185;  lignum  fissile,  ib.  184.     Cf.  Virg.  Aen.  VI,  181. 
*)  Virg.  1.  1.  und  VII,  510.    Georg.  I,  144. 
4)  So  Bagt  ausdrücklich  Virg.  Georg.  I,  143: 

tum  ferri  rigor  atque  argutae  lamina  serrae  — 

nam  primi  cuneis  scindebant  fissile  lignuin. 
So  läset  er  daher  auch  seine  Heroen  in  der  Aeneis  arbeiten,  VI,  181: 

fraxineaeque  trabes  cuneis  et  fissile  robur 

scinditur. 
Ib.  VII,  509: 

quadrifidam  quercum  cuneis  ut  forte  coactis 

scindebat. 

6)  Plin.  XVI,  42:  materies  .  .  .  piceae  ad  fissilis  scandulas  cupasque 
et  pauca  alia  secamenta.  Heut  werden  die  meisten  Schindeln  durch 
Maschinen  hergestellt,  die  Schindelmacher  aber  fabriciren  die  Schindeln 
auch  noch,  indem  sie  Klötze  durch  fortgesetzte  Halbirung  bis  zur  ge- 
wünschten Starke  spalten.  Ebenso  bedient  sich  der  Böttcher  des  Spalt- 
holzes, auch  der  Wagner  zur  Herstellung  der  Radfelgen. 
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gezeichneten  geraden  Weg  geht,  fast  alle  Fasern  zerreist  und 
zerstückt  und  dadurch  ihren  Zusammenhang  und  die  Festig- 
keit vermindert.  Weil  beim  Spalten  die  Fasern  ihre  Länge 
und  natürliche  Lage  behalten,  lassen  sich  gerissene  Bretter, 
vornehmlich  dünnere  oder  Späne,  leichter  und  besser  krümmen 
(so  bei  den  Fassdauben  und  den  Spänen,  welche  zu  Sieb- 
rändern und  ähnlichen  krummen  Einfassungen  bestimmt  wer- 
den).1) Das  Verfahren  beim  Spalten  war  dabei  vielfach  so, 
dass  man  aus  dem  Holz  desselben  Baumes,  welcher  verkleinert 
werden  sollte,  die  Keile  herstellte,  durch  die  er  gespalten 
wurde.2) 

Wie  Keil  und  Säge  zum  Zerschneiden,  so  diente  Beil 
oder  Axt  ebenso  zum  Fällen  als  zum  Behauen  der  Balken. 
Man  unterscheidet  im  allgemeinen  Spalt-  oder  Sägeholz,  £uXa 
cxicrd,  lignum  fissile,  ferner  solches,  welches  nicht  behanen 
wurde,  also  rund  blieb,  EuXct  CTpoYYuXct,  dTreX^KT]Ta,  ligna  ro- 
tunda,  und  solches,  das  eckig  zubehauen  wurde,  £üXa  ireXeKiyrä, 
dclatüia.9)  Bei  manchen  Bäumen  war  das  Holz  überhaupt  nur 
1  unbehauen  brauchbar4);  im  allgemeinen  nahm  man  an,  dass 
das  Spalt-  oder  Sägeholz  am  wenigsten  leicht  reisse,  weil  das 
blossgelegte  Mark  schnell  trockne  und  absterbe,  während  die 
beiden  andern  Arten  leichter  Bisse  bekämen,  und  zwar  un- 
behauene Stämme  noch  mehr  als  behauene,  weil  bei  ihnen  das 
Mark  ganz  darin  bleibt  und  beim  allmählichen  Zusammen- 
ziehen (Schwinden)  und  Trocknen  Risse  in  den  umgebenden 
Holzlagen  erzeugt.5)    Im  einzelnen  gab  es  dann  natürlich  wie- 

')  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfiudgen.  II,  255. 

*)  Vgl.  Aesop.  f.  123* :  opuoxöuxn  bpOv  £cxi£ov,  t£  aÖTtfc  c<pf\vac 
iroir|cavT€c.  Ib.  123b:  irpCcxcu  ofiiroxe  Kax£cxi£ov  xf|v  ireuiaiv,  ccpfjvac  tl 
aurifc  iroioövTCC,  oic  xal  ßqouuc  xax&xiZov  cavioac.    Babr.  f.  38. 

■)  Theophr.  III,  8,  7.  V,  1,  1;  5,  3  u.  s.,  vgl.  namentlich  V,  5,6: 
xüiv  bi  EuXuuv  xd  u£v  cxicrd,  xd  bi  TreAexTyrd,  xd  bi  CTpoTTtiXcr  cxicrd 
u£v  öca  biaipoüvxec  KaTd  tö  u&ov  irpiEouav  ircAcxi^xd  bi  öciuv  dironc- 
Xckuici  rd  IZw  cxpOYYuXa  bi  bf)Xov  öxi  xd  öAwc  äiiiaucxa.  Vgl.  Plin. 
XVI,  188.  Dießelbe  Unterscheidung  von  Rundholz,  Schnittholz  und 
Spaltholz  wird  auch  heute  noch  gemacht. 

4)  So  die  macedonische  Eiche,  Theophr.  III,  8,  7:  nox6»ipd  bi  Kai 
Td  EOXa*  ireX€xii8eVra  u£v  öXujc  äxpelcr  xaxappriYvuxcu  Tdp  xal  öiairiirrcr 
dircX^KTiTa  bt  ßeXxbu,  öi'  6  xal  oüxiw  xpwvxai. 

6)  Theophr.  V,  5,  6:  toutujv  bi  xd  cxicxd  fi£v  tJXuic  äppayf\  oidxd 
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der  sehr  verschiedene  Vorschriften  über  die  Art,  auf  die  man 
gewisse  Bäume  beim  Spalten,  Behauen  oder  Sägen  zu  be- 
handeln hatte.  So  unterschied  man  bei  der  Tanne  Terpäüooi, 
biEooi  und  juovöHooi,  mit  Bücksicht  auf  gewisse  Hauptfasern, 
nach  deren  jeweiliger  Beschaffenheit  der  Stamm  in  verschiedener 
Weise  gespalten  oder  behauen  wurde.1)  Vierfach  gespaltenes 
wurde  namentlich  für  Tischlerarbeiten  verwandt.2)  Wo  här- 
teres und  weicheres  Holz  im  selben  Stamme  vereint  waren, 
wie  gleichfalls  bei  der  Tanne,  trennte  man  beide  Arten,  also 
das  äussere  Splint-  vom  Kernholz,  um  nicht  Material  von  ver- 
schiedener Qualität   zur   selben  Arbeit  zu  verwenden.8)    Für 


YU|ivuj6eicctv  xfjv  uf|xpav  Sripafvecöm  xal  diro8vf|CX€iv  *  xd  bi  ircXcxnxd  xal 
xd  cxpOYruXa  MTvuxai "  MÖXXov  bi  iroXti  xd  cxpOYipiXa  bid  xö  tvaireiXftyGai 
xf|v  jLi/|xpav  oitbiv  vdp  öti  xiöv  äirdvxujv  oö  £#|Yvuxai.    Cf.  ib.  5,  3. 

')  Die  schwer  verständliche  Stelle  bei  Theophr.  V,  1,  9  lautet 
vollständig:  Icxi  xdp  ^  j^v  xcxpdEooc  i\  bi  bfeooc.  KaXoOci  bi  xcxpa- 
göouc  \xiv  öcaic  £<p'  txdxcpa  xffc  fcvxcpiuwic  btio  xxtj&övcc  ciclv  £vavxidv 
^xoucai  xf)v  <ptiav  fircixa  xaG'  dxax^pav  xV|v  xxTjoöva  irotoövxat  xfjv  ireX£- 
ktjciv  tvavxiac  xdc  irXrjxdc  xaxd  xxn&öva  <p£povxcc  öcav  £<p'  txdxcpa  xflc 
fcvxcpuiiviic  i\  ireX^xnctc  dvacxp£<pg.  xoOxo  vdp  tl  dvdYxiic  cu|ißa(v€i  b\ä 
xfjv  qpoav  xdöv  xxn&övtuv  xdc  bi  xoiauxac  £Xdxac  xal  ircüxac  xexpaEöouc 
xaXoOci.  cid  bi  xal  irpöc  xdc  tprariac  aöxai  xdXXicxar  iruxvöxaxa  vdp 
fyoua  xd  EuXa  xal  xdc  alvi&ac  aörai  cptiouav.  al  öi£ooi  bi  xxnbdva  piv 
?X°v)«  u{av  £<p'  txdxepa  xffc  £vx€piuVvnc,  xatixac  bi  ivavxtoc  dXX^Xaic, 
d&cxc  xöl  xf|v  ircXlxnav  elvai  oiirXflv,  yfav  xa8*  £xaxdpav  xxnööva  xaic 
irXrrfdk  £vavx(aic*  diraXuVraxa  fi£v  oöv  xaOxd  9aciv  £x€lv  Ta  HtiXa,  ^(picxa 
bi  irpöc  xdc  ipradac*  oiacxp^qpcxat  xdp  jidXicxa.  uovo£öouc  bi  xaXoOci  xdc 
ixoucac  ji(av  jiövov  xxnböva*  xf|v  bi  ircXlxnav  aöxaiv  Y(v€CÖai  xf|v  aöx^v 
4<p'  txdxcpa  xf\c  fcvxcpuüvnc*  q>acl  bi  ^avöxaxa  jlx^v  l%e\v  xfj  qricci  xd  £uXa 
xaöxa  irpöc  bi  xdc  &iacxpo<pdc  dcq>aX£cxaxa.  Danach  kurz  PI  in.  XVI, 
195:  communia  hiß  (sc.  larici  et  abieti)  pinoqne  nt  quadripertitos  vena- 
rum  cursus  bifidosque  habeant  vel  omnino  simplicis.  Die  Bedeutung  der 
KXTjbövcc,  über  die  Schneider  ad  Theophr.  III  p.  419  ausführlich 
handelt,  ohne  zu  einem  Resultat  zu  kommen,  ist  mir  nicht  verständlich, 
auch  Botaniker  von  Fach  und  Holzkenner  wussten  mir  über  diese  Stelle 
keine  Auskunft  zu  ertheilen. 

*)  Vitr.  II,  9,  7:  ima  autem  (pars  abietis)  cum  ezcisa  quadrifluvüs 
disparatur  eiecto  torulo  ex  eadem  arbore  ad  intestina  opera  comparatur 
et  sappinea  vocatur.  PI  in.  1.  1.:  optuma  quadripertitis  materies  et 
mollior  quam  ceterae. 

*)  Theophr.  V,  5,  5:  iravxöc  bi  die  dirtiv  EtiXov  cxXripoxdxri  xal 
fiavoxdjm  f\  fi/|xpa,  xal  auxfjc  rf\c  i\&rr]C  .  .  .  öi*  ö  xal  ol  dpxixdxxovcc 
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die  Bearbeitung  mit  dem  Beil  zog  man  noch  grünes  und 
weiches  Holz  der  leichteren  Behandlung  wegen  vor1);  für  das 
beste  galt  es,  zumal  beim  Spalten  und  Sagen,  solches  Holz 
zu  verwenden,  welches  noch  eine  massige  Feuchtigkeit  besass: 
zu  trocknes  giebt,  abgesehen  davon,  dass  es  schon  seiner 
Härte  wegen  sich  weniger  dazu  eignet2),  zu  sehr  nach,  zu 
grünes  Holz  geht  beim  Sägen  schnell  ein  und  füllt  auch  die 
Zähne  der  Säge  zu  sehr  mit  Spänen  an,  weshalb  man  auch 
die  Zähne  der  Sägen  verschränkte,  damit  der  Sägestaub  leich- 
ter hinausgeführt  würde.3)  Knorren  im  Holz  {centra)  sind  der 
Säge  hinderlich.4)  Auch  über  die  Art,  wie  man  die  Säge 
führen  soll,  liegen  Vorschriften  vor,  denn  bei  ungeeigneter 
Anwendung  der  Säge  wirft  sich  das  Mark  und  verdirbt  das 
Holz:  die  Säge  soll  in  gerader,  nicht  in  schräger  Linie  durch 
das  Holz  geführt  werden.6) 


ajYYpd<povrai  irapaipetv  Td  irpöc  Tfjv  ufrrnav,  öttuic  Adßurci  toO   EüXou  tö 
ttukvötcitov  Kai  uaXaKtATaTOv.    Vgl.  oben  S.  286  A.  2. 

1)  Theophr.  V,  6,  4:  cuircXeKnrÖTcpa  Kai  €üTOpvÖT€pa  Kai  ctäouVrcpa 
tu  x^wpä  ...  Kai  f)  irtX^Krjctc  tOjv  uaXaKivT^puJv  {mjluiv  xal  ^  ££ac  bt 
duoduc  Kai  tu  Xeior^pa. 

2)  Id.  ib.  3:  irdXtv  bt  Td  X(av  Eiipd  bid  t?jv  «XiipoTTyra  oucirpicra* 
KaOdircp  rdp  öcrpaKov  cuußaivci  irpfciv,  oi1  ö  Kai  touiti&vtcc  fcmßp^xouciv. 

s)  Id.  ib.:  cöirpicra  bk  Kai  eöcxicra  Td  tviKuörcpa  tüjv  irdtnrav  Enpunr 
Td  u£v  fdp  iraöovTai,  Td  bt  YcravTai  *  Td  bk  xXuipd  X(av  cufiuuct  Kai  'iWxcrai 
kv  to!c%  öooOa  Td  TTpicjuaxa  Kai  £uirXdTT€i(?),  oi'  Ö  Kai  irapaXXdTTOuav 
dXA/)Xwv  toOc  öoövrac  iva  ^Hdrr|Tai.  Letzteres  wird  wohl  so  za  verstehen 
sein,  dass  man  die  Zähne  der  Sägen  abwechselnd  nach  beiden  Seiten 
hin  etwas  ausbog  (verschränkte),  wie  das  heute  noch  geschieht  zur  Ver- 
ringerung des  Widerstandes,  welcher  durch  Reibung  des  Blattes  gegen 
die  Holzfläche  und  durch  das  Heraustreten  der  Sägespäne  veranlasst 
wird.  Die  Profile  zahlreicher  erhaltener  antiker  Sägen  (eines  s.  oben 
S.  220)  zeigen  deutlich,  dass  dies  Verfahren  bereits  bei  den  Alten  ganz 
üblich  war.  Vgl.  noch  die  (im  Anfang  verdorbene)  Stelle  bei  PI  in. 
XIV,  227 :  viridia  praeter  robur  et  buxum  pertinacius  resistent  serrarum- 
que  dentis  replent  aequalitate  inerti,  qua  de  causa  alterna  inclinatione 
egerunt  scobem. 

*)  Plin.  XVI,  198:  inveniuntur  in  quibusdam  (cedris),  sicnt  in  mar- 
more,  centra,  id  est  duritia  clavo  similis,  inimica  serris. 

ß)  Theophr.  V,  5,  4:  oiacrplcpa  bk  (Vj  ufrrpa)  £AKoju£vr|  Td  SöXa  Kai 
Iv  TOlC  cxictoIc  Kai  ITplCTOlC,  ÖTOV  |U^  die  od  irp(uicr  bct  Ydp  ÖpöVjV  Tf|V 
irpiav  ctvai  Kai  ja^  irXariav.  olov  oöcnc  Trjc  ju^Tpac  £q>'  f\y  tö  a,  ^  itapa 
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Ueber  die  Terminologie  der  bisher  besprochenen  Thätig- 
keiten  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken;  es  sind  entweder 
allgemeine  Ausdrücke  des  Schneidens  oder  Hauens,  gewöhnlich 
t^uvciv,  secare1),  oder  sie  sind  von  der  Handhabung  der  be- 
treffenden Werkzeuge,  des  Beiles  oder  der  Säge,  entnommen  und 
mit  letzteren  Werkzeugen  im  vorigen  Capitel  besprochen.  Nur 
dies  ist  noch  anzumerken,  dass  im  Lai  für  das  Bearbeiten  des 
Holzes  mit  scharfen,  schneidenden  Instrumenten,  sowohl  für 
die  gröbere  des  einfachen  Behauens  als  für  die  feinere  Aus- 
arbeitung, also  für  die  Arbeit  mit  Beil,  ascia,  Meissel  u.  dgl., 
das  Wort  dolare  mit  seinen  Ableitungen  stehend  ist.2)  Ein 
ihm  analoges  griechisches  giebt  es  nicht. 

Was  dann  die  für  die  weitere  Verarbeitung  zugerichteten 
Werkstücke  anlangt,  so  unterscheidet  man  vornehmlich  Balken 
und  Bretter.  Ein  Balken,  und  zwar  in  der  Regel  ein  behauener, 
seltener  in  der  Form  des  unbehauenen  Pfahles,  heisst  öoköc3), 
poetisch  auch  böpu4);  lat.  trabs,  meist  ohne  Rücksicht  auf  die 


Tfjv  ßy  T^jLivcw,  dAAd  irapd  t9]v  ßo.  <p6e(pec8ai  ydp  oÖtuk  <padv,  ticcfvujc 
bi  £f)v.  Leider  ist  die  Figur,  durch  welche  die  Angabe  des  Textes  erst 
verständlich  wird,  verloren  gegangen. 

l)  Sectores  materiarum  auf  Inschr.  Orelli  4278;  sector  allein,  Hen- 
zen  6295  =  Mommsen  I.  R.  N.  6704. 

*).Vgl.  z.  B.  Cat.  r.  r.  46,  1.  Cic.  Acad.  pr.  II,  81,  101.  de  div. 
II,  41,  86.  Prop.  V  (IV),  2,  69.  Vitr.  II,  10,  1.  VII,  2,  2.  Colu*n. 
VIII,  3,  7.  Edolare,  Col.  VIII,  11,  4;  dedolare,  id.  XI,  2,  12.  Plin. 
XVI,  188  u.  8.  Vgl.  dölamen,  dölatus,  dölatorium  und  die  oben  S.  206 
besprochene  dolabra. 

*)  Hom.  II.  XVII,  744:  f|  boxöv  r\t  fcöpu  ulya  vrjiov.  Auch  sonst 
vornehmlich  Balken,  welche  beim  Hausbau  dienen,  Od.  XXII,  176.  Ar. 
Nubb.  1496.  Apollod.  I,  9,  12;  doch  werden  auch  andere  Balken  ebenso 
genannt,  Ar.  Vesp.  201.  Theophr.  H.  pl.  IV,  1,  2.  Luc.  Herod.  6. 
Ver.  bist.  II,  1.  Plut.  fac.  in  orb.  lun.  7  p.  924  B.  Der  Deutlichkeit 
halber  wird  bei  Plut.  Lac.  apophth.  p.  210  E  ausdrücklich  TCTpdyiuvoi 
hinzugefügt,  was  sich  sonst  in  den  meisten  Fällen  von  selbst  versteht.  — 
Aökwcic,  gleich  contignatio,  ist  spätgr. 

4)  Hom.  IL  XII,  36;  gewöhnlich  mit  directer  Beziehung  auf  den 
Schiffbau,  wie  oben  XVII,  744  und  III,  61: 

atcl  col  xpao(r)  ir&cicuc  &c  dcrlv  drctp/jc, 

6c  x*  cTciv  cid  öoupöc  uir*  ävlpoc  öc  £ä  tc  t^xvtj 

vfyov  ^Kxduvnciv. 

Cf.  66pu  vn.iov,  II.  XV,  410;  fcoöpa  vctöv,  II,  135.    Nonn.  Dion.  XLV, 
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Forin  *),  und  tignum,  in  der  Regel  von  behauenen,  eckigen  Balken 
gebraucht.2)  Vielfach  bezeichnet  trabs  einen  längeren,  mehr  der 
Stange  sich  nähernden,  tignum  einen  kürzeren  und  dickeren,  hloek- 
ähnlichen  Balken.  Ein  Floss  besteht  daher  aus  trabes,  nicht 
aus  tigna,  hingegen  sind  an  Bauten  tigna  die  tragenden  Theile, 
während  träbes  die  getragenen  Querbalken  sind.8)  Mit  tigna 
hat  also  vornehmlich  der  Zimmermann  zu  thun,  daher  auch 
seine  oben  erwähnte  Benennung  als  faber  tignarius;  und  eine 
seiner  hervorragendsten  Thätigkeiten,  das  Verbinden  des  Holz- 
oder Sparrenwerkes  untereinander,  heisst  darnach  contignarej 
contignatio*);  doch  erhält  letzteres  Wort  dann  noch  häufiger 
die  Bedeutung  von  Stockwerk,  weil  die  Theilung  des  Gebau- 


191.  Daher  bedeutet  oöpu  oft  auch  das  ganze  Schiff,  Aeach.  Pen.  411. 
Agam.  1618.  Soph.  Phil.  721.  Eur.  Cycl.  16.  Daher  oopo€pipf|C,  der 
Zimmermann,  Maneth.  IV,  320;  und  daher  auch  die  Adjectiva  fcoupd- 
tcoc,  Hom.  Od.  VIII,  493  u.  512,  vom  trojanischen  Pferd;  A.  P.  IX, 
152,  4;  ootipcioc,  Enr.  Troad.  14,  auch  sonst  meist  vom  trojanischen 
Pferd,  wie  Plat.  Theaet  p.  184  D.  Ath.  XIV,  610  C,  noch  häufiger  in 
der  Form  boupioc,  Ar.  Av.  1128.  Dion.  Hai.  I,  46.  A.  P.  XI,  269,3; 
ooupoircrrfic,  Opp.  Hai.  I,  353.  Nonn.  Dion.  XLV,  192.  Daher  ooupi- 
TUTryjc,  holzfallend,  von  der  ccpupct,  A.  P.  VI,  103,  1,  ebenso  öouporöyoc,  ib. 
VII,  445,  4.  Opp.  Hai.  V,  198;  und  passiv,  gebr.  bouparoxXuqjoc, 
Lycophr.  361.  Wie  oöpu  in  diesem  Sinne,  sind  auch  alle  Ableitungen 
nnr  bei  Dichtern  üblich. 

•  ')  Lucr.  II,  196:  tigna  trabesque.  Uebertr.  und  meist  poetisch  be- 
deutet es  alles  aus  Balken  gemachte,  daher  ebenso  wohl  ein  Schiff,  i  B 
Virg.  Aen.  III,  191.  Hör.  carm.  I,  1,  13  u.  s.,  als  das  Dach  des  Hauses, 
Hör.  carm.  III,  2,  28.  IV,  1,  20  (II,  18,  3  von  Mannorblöcken);  seibat 
von  Tischen,  Mart.  XIV,  91,  2.  Ein  Hauptunterschied  zwischen  irabs 
und  tignum  liegt  darin,  dass  trabs  nicht  bloss  von  Holz  zu  sein  braucht, 
sondern  eben  so  gut  von  Stein  wie  von  Metall  sein  kann,  wahrend 
tignum  immer  nur  von  Holz  ist. 

*)  So  bei  PI  in.  XVI,  188  ausdrücklich  von  viereckigen,  behauenen 
Balken  im  Gegensatz  zu  unbehauenen.  Hingegen  Isid.  Orig.  XIX,  19,5: 
aliud  sunt  tigna,  aliud  trabes.  tigna  enim  iuncta  trabem  faciunt.  trabe* 
autem  sunt,  cum  sunt  dolatae.  Vgl.  Vitr.  IV,  2,  1:  trabes  supra  co- 
lumnas  .  .  .  ponuntur,  in  conti gnationibus  tigna  et  axes.  Häufig  auch 
im  Dimin.  tigillum. 

3)  Vgl.  Doederlein,  Synonymik  V,  290.  Isid.  1.  1.:  trabes  vocatae 
sunt,  quia  in  transverso  positae  utrosque  parietes  contineant. 

4)  Contignare,  Caes.  bell.  civ.  II»  15.  Vitr.  I,  6,  4;  contignatio, 
Caes.  1.  1.  II,  9.     Liv.  XXI,  62.     Vitr.  VI,  6,  9;  VU,  1,  5  u.  s.  5. 
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des  durch  verschiedene  Stockwerke  ja  meist  durch  Balken- 
lagen hergestellt  würde.1)  Das  Brett  hingegen  heisst  cctvic, 
womit  auch  alles  aus  Brettern  gemachte  bezeichnet  wird8); 
ferner  mva£,  ebenfalls  häufiger  in  übertragener  Bedeutung.3) 
Letzterem  entspricht  im  Lat.  tdbtda*),  während  assis  (auch  in 
der  Form  axis)  ein  geschnittenes  Brett  oder  eine  Bohle  be- 
deutet5); asser  aber  hat  keine  feste  Bedeutung,  und  es  kann 
damit  sowohl  ein  Balken ^  Pfahl ,  Sparren,  als  eine  Bohle  oder 
Latte  gemeint  sein.6)  Die  zahlreichen  andern  Details  und 
Specialbenennungen,  die  man  namentlich  bei  Vitruv  in  Bezug 
auf  Balkenwerk  u.  dgl.  findet,  anzuführen,  wäre  mehr  Auf- 
gabe einer  Tektonik  und  kann  daher  hier  füglich  unterbleiben; 
nur  einige  der  Holzarbeit  eigentümliche  (obschon  stellenweise 
auch  in  anderer  Technik,  z.  B.  Metall-  oder  Steinarbeit  vor- 
kommende) technische  Hilfsmittel  haben  wir  hier  noch  an- 
zuführen, nämlich  was  die  Vereinigung  von  Holzwerkstücken 
mit  andern,  seien  es  Balken,  Bretter,  Leisten  u.  dgl.,  anlangt. 


*)  Vitr.  II,  8,  17  u.  ö. 

*)  Bei  Homer  eine  sehr  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Thür, 
aber  immer  im  Plural,  11.  IX,  583:  KoAAnral  cavibcc,  also  zusammen- 
geleimt; vgl.  XII,  121.  Od.  XXIII,  42  u.  s.  Auch  vom  Schiffs  verdeck,  Eur. 
Uel.  1556,  und  in  mehrfachen  andern  Bedeutungen.  Vgl.  auch  die 
zahlreichen  Ableitungen:  cavföiov,  cavibwua,  eine  Bretterlage,  caviboOv, 
mit  Brettern  belegen. 

■)  Hom.  Od.  XII,  67:  irlvaxec  vcuiv.  Später  in  der  Regel  eine  Tafel, 
zum  Schreiben,  Malen  oder  Rechnen,  auch  zum  Speisen;  ebenso  mvdiaov 
u.  dgl.;  dann  auch  übertragen  von  jedem  beliebigen  Stoffe.  TTivdKwac 
als  Bretterlage,  Plut.  Qu.  conv.  III,  10,  3  p.  658  D. 

4)  Vom  Bretterwerk  der  Schiffe,  Cic.  off.  III,  23,  89.  Ov-  met.  XI, 
428  u.  s.  Auch  in  den  andern  speciellen  Bedeutungen  stimmt  tabula 
ganz  mit  rrfvaS  überein.  Der  mväKwcic  entspricht  die  contabulatio,  Vitr. 
X,  21,  3  sq.  Caes.  b.  c.  II,  9;  contabtilare,  Caes.  b.  G.  V,  40.  Liv. 
XXIV,  34  etc.  Vgl.  auch  tabükUum,  das  Getäfel,  oft  als  Stockwerk  mit 
contignatio  identisch. 

ß)  Varr.  r.  r.  I,  52,  1.  Vitr.  VII,  1,  2.  Colum.  VI,  19,  1;  30,  2. 
Pal  lad.  I,  9,  2.  PI  in.  XXXVI,  187  u.  s.  Daher  coassare  {coaxare), 
coassatio,  Brettverkleidungen  oder  Brettergefüge,  Vitr.  VII,  1,  1;  ib.  2 
u.  5  u.  Ö.  Ein  axearius  bei  Orelli  4151  ist  wahrscheinlich  ein 
Brettmacher. 

*)  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Aul.  II,  6,  8.  Vitruv  an  sehr  vielen  Stellen; 
auch  in  militärischer  Terminologie  häufig. 

Blllniner,  Technologie.    II.  20 
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Wie   heute   noch   hatte   man   dafür  vornehmlich  drei  Wege: 

* 

1)  die  Verbindung  durch  Nägel,  Klammern,  Bänder  u.dgL; 

2)  durch  Verzapfung  oder  Verkämmung;  3)  durch  Leimen. 

Was  erstere  anlangt,  so  haben  wir  die  Nägel  als  Ver- 
bindungsmittel bereits  im  vorigen  Abschnitt  besprochen;  für 
Klammern  und  Bänder,  welche  entweder  gleichfalls  von  Holz 
oder  auch  von  Metall  hergestellt  sein  konnten,  haben  wir  im 
Griech.  die  Bezeichnungen  ßX^rpovl),  äpfiovia2);  lat.  ansa3), 
catena*),  auch  das  griech.  ancon6)  u.  s.  Sehr  gebräuchlich 
war  ferner,  obschon  nicht  bloss  in  der  Holzarbeit,  die  Ver- 
bindung durch  Dübel,  namentlich  durch  sog.  Schwalben- 
schwänze, wie  wir  es  heut  nennen,  d.  h.  durch  eine  Art  von 
Zapfen  in  Form  eines  Schwalbenschwanzes;  TreXeKivoi,  securiculae 
heissen  diese  Zapfen  bei  den  Alten,  wegen  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  Doppelbeil.6)  Etwas  ähnliches  sind  die  sog.  subscu- 
des}  Dübel,  d.  h.  starke  Eisen,  welche  zwei  in  der  Mitte  zu- 
sammengesetzten Schwalbenschwänzen  gleichen7);  die  sog.  im- 
jxiges  aber  scheinen  verbindende  und  festhaltende   Leisten  zu 


J)  Hom.  11.  XV,  678.  Vgl.  dazu  Eustath.  p.  1037,  41:  cionpoöc 
kükXoc,  oi'  oö  t&  6uo  Eucrd  etc  €v  cuußdXXovrai  6öpu  vaüuaxov.  Ibid. 
Schol.:  Tote  Kaxä  T<k  äpuovfac  yöucpoic,  töic  tmoüpoic;  al.  cuußX/|uaci 
xal  cuvcuirXoKctic. 

«JHom.  Od.  V,  248;  361.  A.  P.  IX,  306,  4.  Eine  andere  Bedeu- 
tung hat  das  upocaftüfiov,  Plat.  Phil.  p.  66  C:  es  ist  eine  Klammer,  nm 
Holz,  das  sich  geworfen  hat,  wieder  gerade  zu  ziehen;  vgl.  Suid.  8.  v.: 
tö  tiIiv  tcktövuiv  öpxavov,  ö*  irpocdxovTCC  €u6uvoua  Tä  crpcßXä  &toa; 
ebenso  Phot.  p.  458,  9.  Freilich  erklären  andere  es  auch  für  die  Blei- 
wage: He s.  s.  h.  v.:  öiaßfYrric,  tö  tutv  tcktövujv  öpxavov. 

*)  Vitr.  II,  8,  4. 

4)  Vitr.  VII,  3,  1,  wo  als  Material  für  diese  Ellammerhölzer  hartes 
und  dauerhaftes  Holz  empfohlen  wird.  Noch  oft  bei  Vitr.,  auch  cate- 
natu),  H,  9,  11.   X,  1,  2. 

6)  Vitr.  X,  15,  4.  Ausserdem  bietet  Vitr.  noch  zahlreiche  andere 
Bezeichnungen  solcher  technischer  Hilfsmittel,  die  hier  aufzuzählen  kei- 
nen Zweck  hat. 

8)  Vitr.  IV,  7,  4.  X,  17,  8;  cf.  ib.  15,  9.  Hero  in  Math.  ?ett 
p.  251. 

*)  Vitr.  IV,  7,  4.#  X,  6,  11;  21,  2.  Etwas  abweichend  Paul.  p.  307, 
6  M:  subscudes  appellantur  tabellae,  quibus  tabulae  inter  se  configuntur, 
quia,  quo  immittantur,  succiditur.  Pacuvius:  nee  ulla  subscus  cobiltft 
compagem.    Cf.  Fest.  p.  306  B,  31. 
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sein.1)  Schwalbenschwänze  und  Dübel  wurden  sowohl  zur 
Verbindung  von  Holzstücken,  wie  von  Marmorblocken,  Metall- 
theilen  u.  a.  angewandt.  Auch  das  griech.  xö)i(po£  scheint 
vielfach  etwas  ähnliches  (einen  Nagel,  Schwalbenschwanz, 
Dübel,  Niete  u.  dgl.)  zu  bedeuten8);  in  andern  Fällen  aber 
ist  es  wohl  gerathener,  dabei  an  die  der  Holzarbeit  besonders 
eigentümliche  Methode  der  Verzapfung  oder  V er  kämmung 
zu  denken,  d.  h.  dasjenige  Verfahren,  wobei  das  eine  Holzstück 
auf  derjenigen  Seite,  wo  die  Vereinigung  geschehen  soll,  runde 
oder  noch  besser  eckige  (drei-,  viereckige  oder  schwalben- 
schwanzförmige)  Zapfen  erhält,  das  andere  aber  ebenso  ge- 
stellte Oefihungen,  in  welche  jene  Zapfen  genau  hinein- 
passen. Auch  diese  Art  der  Verbindung  hat  man  also  mit 
TÖiupoc,  Y<>M<poOv  u.  dgl.8)  bezeichnet.    Im  Lai  scheint  cuneare 

l)  Vitr.  IV,  6,  4  sq.  Paul.  p.  108,  6:  impages  dicuntur,  quae  a 
fabris  in  tabulis  figontur,  quo  firmius  cohaereant. 

»)  So  Hom.  Od.  V,  248: 

TÖ|n<poiciv  b*  dpa  tV|v  ye  Kai  äpuovinciv  <5pacc€v. 

Ap.  Rh  od.  II,  6t  6,  ebenfalls  vom  Schiffe,  und  so  auch  auf  Inschr., 
vgl.  Boeckh,  att.  Seewesen  p.  70  und  Urkunde  XI  b,  108.  Hes.  opp.  et 
d.  431  vom  Pflug.  Polyb.  III,  7,  9:  ciörjpoi  xöjLiq>oi ,  wohl  einfache 
starke  Nägel.  A.  P.  IX,  306,  3:  Ytycpoc  6*  ooö*  €ti  x<*Xköc  £v  öXxdciv. 
Bei  goldelfenbeinernen  Statuen  fährt  Luc.  Gall.  24  röucpoi  Kai  fjXoi  als 
Verbind ungsmittel  auf;  bei  Aesch.  Sept.  642  ist  das  Schildzeichen  damit 
an  den  Schild  befestigt.  In  der  Metalltechnik  wird  fönqpoc  daher  viel- 
fach eine  Niete  bezeichnen.  Allgemein  erklärt  Hesych.:  föjaqpor  fiuXoi. 
cqpfjvec.  dpOpct.  cuvbccuoi;  und  Ar  ist.  Metaph.  IX,  t  p.  1052  A,  24  ver- 
bindet KÖAAot,  yöuqpoc  und  cuvocquoc. 

*)  Schol.  Ar.   Equ.  463:   Youcpouacva*    apnvoüueva.   Y<V<pot  yäp  ol  f 

apf^vcc  ol  cuvcipovTCc  xäc  cavibac  Kai  cuvapnoviüjvrcc  Kai  cuv^xovtcc. 
Epigr.  b.  Ath.  V,  209  C: 

f^  t(vi  yöjLxopot 

T|üin6£vT£C  1T€X£K€l  TOÖT*   ^KduOVTO    KUTOC; 

(hier  sind  die  yöucpoi  also  ersichtlich  von  Holz).  Plut.  de  Rom. 
fort.  9  p.  321  C:  £wc  .  .  .  cuvf)G£iav  oi  yöucpot  Xdßwciv.  Vgl.  ausserdem 
Herod.  II,  96.  Poll.  I,  84.  E.  M.  p.  238,  2:  Kupiwc  tö  HOXivov  Kapcpfov. 
B.  A.  p.  32,  17:  YÖucpoc  cqpobpöc  cuvbecuoc.  Vgl.  dann  die  zahlreichen 
Ableitungen:  xoucpoöv,  Ar.  Equ.  463:  roucpouiieva  irdvra  Kai  KoXXtüucva; 
sehr  gewöhnlich  beim  Schiffsbau:  Aesch.  Suppl.  440.  Nonn.  Dion.  XL, 
447.  A.  P.  IX,  416,  1.  XI,  248,  3.  Poll.  I,  84.  VII,  114.  Hes.  v. 
YO|üupu>cai.  Ebenso  youcpurröc,  Strab.  XVI  p.  741;  YouqpumKr)  als  Kunst, 
Plat.  Polit.  p.  280  D.    Poll.  VII,  209.    Identisch  mit  foucpoc  ist  yö^x- 

20* 
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die  entsprechende  Bedeutung  zu  haben1),  obgleich  damit  aller- 
dings auch  jeder  Verschluss  vermittelst  cwneus  gemeint  sein 
kann,  ebenso  wie  ccprivoüv,  änoaprivoüv  u.  ä.  im  allgemeinen 
nur  den  Verschluss  durch  cqpfjvec  bedeutet.2) 

Das  dritte  Verbindungsmittel,  dessen  sich  der  Tischler 
noch  häufiger  zu  bedienen  hat,  als  der  Zimmermann,  ist  der 
Leim,  von  dessen  Bereitung  schon  früher  (Bd.  I,  287)  die  Rede 
war.  Die  allgemeine  Bezeichnung  dafür  ist  xöXXa3),  glutimim*), 
glitten5),  seltner  glus*),  welche  Worte  dann  aber  auch  in  die 
weitere  Bedeutung  jeglichen  materiellen  oder  geistigen  Binde- 
mittels übertragen  werden.  Die  Holzarbeiter  bedienten  sich 
vornehmlich  zweier  Leimsorten:  des  aus  Stierhäuten  bereiteten, 


cpuiua,  Plut.  fort.  Rom.  9  p.  321  D:  tftcirep  yäp  öXxdc  f\  Tp\i\pr\c  vauirr)- 
ytfTai  \xtv  uttö  7T\r|TU>v  Kai  ß(ac  iroAAfJc,  c<popaic  Kai  f^Xoic  dpaccoulvr) 
xal  youcpujuaa  Kai  irpioa  Kai  it€A£k€ci;  hingegen  bedeutet  es  anderwärts 
die  durch  yöuipot  hergestellte  Verbindung,  wie  Plut.  Marc.  15:  xd  yöji- 
cpwua  oilccicav  Kai  bitcnacav  toO  Zebfnaroc.  Long  ob  II,  26.  Vgl. 
auch  f ofiqpurrrip ,  A.  P.  IX,  31,  1;  fouq>uJTf|piov,  Schol.  Hom.  Od.  V, 
246:  T^perpa,  irdvxa  xd  oiarpf)cai  buvducva,  Yonq>urrr|pia  xal  Tpuirava. 
Hes.  s.  h.  y. 

!)  PI  in.  XVI,  206.    Vom  Schlussstein  der  Bogenwölbung  gebraucht 
bei  Senec.  ep.  108,  16. 

*)  Polyb.  XXVII,  9,  4.  Luc.  Asin.  53  (doch  liest  man  hier  auch 
tcqpnKtuulvn,);  duoccpnvoüv ,  Philo  Belop.  p.  76  G  u.  123  D.  Schol.  Ar. 
Equ.  463;  oiaccpnvoüv ,  Hes.  v.  crplßXai  vaurtKai'  Td  £uXa  tujv  v€U>v,  fr 
ok  oiaccpnvoOvrai  foucpotiucva.  E.  M.  p.  739,  7.  Tim.  lex.  p.  244.  Von 
der  Bedeutung  dieses  Bindemittels  sagt  Hippocr.  III  p.  118  K  (p.  778 
FoSs):  ÖKÖca  ydp  dvGpumoic  dpucva  u€un,xdvnTai,  irdvruiv  icxupdTard 
toi  Tp(a  TaOxa,  övou  T€  ircpiatuiT^I  Kai  uöxAcuac  Kai  cq>f|vuiac  ävcu  bi 
toutwv  f\  tvbc  bt\  tivoc  ^  irdvxuiv  oöb£v  tujv  Spxurv  tujv  IqcupOTdrwv  oi 
ävOpumoi  tiriTcAlouciv  (övoc  ist  die  sucula,  d.  h.  der  Flaschenzug). 

8)  Her.  II,  86:  köuui,  t$  6f|  dvrl  KÖAAnc  xd  iroXXd  xP^ovTai  AtirOirnoi. 
Arist.  meteor.  IV,  4  p.  381  B,  32.  Plut.  terr.  an  aquat.  an.  call.  36 
p.  983  E. 

4)  Vitr.  VII,  2,  2,  ib.  10,  2  sqq.     Plin.  XI,  14.    XIII,  82  u.  fi. 

6)  Lucr.  VI,  1067: 

glutine  materies  taurino  iungitur  una, 
ut  vitio  venae  tabularum  saepius  hiscant 
quam  lazare  queant  compages  taurea  vincla. 

Virg.  Georg.  IV,  40;  160  (übertragen).    Plin.  XVI,  216. 
•)  Veget.  vet  III,  65,  4.   VI,  14,  4. 
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TaupoKÖXXct,  gluten  taurintm1),  und  dieser  wird  daher  ge- 
wöhnlich verstanden,  wo  Tpm  Tischlerleim,  EuXoxöXXa,  gluten  fa- 
brüe,  die  Rede  ist;  und  zweitens  des  Fischleims,  der  txöuo- 
KÖXXaÄ),  bekanntlich  ge wohnen  aus  der  Schwimmblase  ge- 
wisser Fische  (vornehmlich  Hausen,  Stör  und  Sterlet)  und 
heutzutage  unter  dem  Namen  Hausenblase  am  bekanntesten. 
Wie  noch  heut,  so  kam  auch  bei  den  Alten  der  Fischleim 
vornehmlich  von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres,  wo  eben 
jene  Fischgattungen  vorkommen,  und  daher  kam  es  wohl  auch, 
dass  man  sich  nicht  ganz  klar  darüber  war,  ob  die  äussere 
Haut  des  Fisches  oder  innere  Theile  das  zur  Leimbereitung 
erforderliche  Material  hergaben.3) 

Die  mit  köXXcc  und  gluten  zusammenhängenden  Termini, 
namentlich  KoXXäv  mit  seinen  zahlreichen  Zusammensetzungen4) 
und  Ableitungen5),  sowie  gluHnare6),  werden,  wie  jene  Stamm- 

')  Vgl.  oben  I,  287  und  namentlich  noch  Lucr.  1.  1.  Her  od.  1.  1. 
bemerkt,  dass  die  Aegypter  dafür  Gammi  nahmen. 

*)  Als  Erfinder  desselben  und  seiner  Verwendung  in  der  Holzarbeit 
bezeichnet  PI  in.  VII,  198  den  Daedalus. 

*)  Plin.  XXXII,  73:  ichthyocolla  appellatur  piscis,  cui  glutinosum 
est  corium.  idem  nomen  glutino  eius  .  .  .  quidam  ex  ventre,  non  e  corio, 
ficri  dieunt  ichthyocollam,  ut  glutinum  taurinum.  laudatur  Pontica,  Can- 
dida et  carens  venia  squatnisque  et  quae  celerrime  liquescit.  (Sie  wird 
bei  Galen,  Plin.  u.  s.  häufig  wegen  ihrer  Anwendung  als  Heilmittel 
erwähnt.)  Ael.  n.  an.  XVII,  32  berichtet  von  den  öEupuYxoi  genannten 
Fischen  im  kaspischen  Meer:  xd  bi  €vrepa  ££&kouciv  aöxiöv  xal  ftyoua,  £ 
xai  H  auTUJv  iroioOci  KÖXXav  xal  jadXa  ye  tv  xP^a  T^^cOai  öuva^v^v 
cuv^x^i  TaP  irdvra  £-fKpaxuuc  Kai  npocdxcxai  ole  öv  irpocirAaici) ,  Kai  iöetv 
teil  AauirpordTT]  *  oöxw  bt  cuv^x«  iräv  6  xi  äv  cuvör|cr|  xc  Kai  cuvdniij,  lue 
xal  ö^xa  ^iiicpuiv  aöxfjv  ßpcxoulvnv  ur|X€  XOecGai  nfyre  |urf|v  dcpfcxacOai. 

4)  Es  finden  sich  vornehmlich  Composita  mit  dvd,  bid,  &v,  £ir(,  xaxd,  irapd, 
irepi,  irpoc  und  cuv;  indessen  die  wenigsten  davon  wirklich  in  Beziehung 
auf  Holzarbeit,  die  meisten  nur  in  übertragener  Bedeutung  nachweisbar. 

ö)  KöXXrjua,  das  Geleimte,  Poll.  VII,  211,  auch  in  Zusammensetzun- 
gen üblich,  mit  dvd,  bid,  fcirf,  napd.  Uebliche  Adjectiva  zur  Bezeichnung 
geleimter  Gegenstände  sind  theils  das  Verbaladjectiv  xoXXnxöc,  nament- 
lich häufig  bei  Homer,  z.  B.  II.  IV,  366.  XV,  677.  XIX,  396.  Od. 
XXIII,  194;  theils  xoXA^eic,  II.  XV,  389,  oder  du<p(xoXAoc,  Plat.  com.  ap. 
Poll.  X,  34;  ferner  tycoAXoc,  xaxdxoAAoc,  cuykoAAoc.  KöXXrjcic  ist  aber 
häufiger  noch  von  der  Löthung  der  Metalle  gebraucht;  auch  dies  in 
Compoflitis  häufig. 

°)  Plin.  XXIX,  61;  häufiger  in  medicinischem  Sinne,  wie  ebd.  41; 
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worte  selbst,  nicht  bloss  in  der  engeren  Beziehung  auf  die 
Holzarbeit  gebraucht,  sondern  ebensowohl  auf  andere  unter- 
einander zu  verbindende  Materien,  namentlich  Metalle,  als  auf 
geistiges  Gebiet  übertragen.1) 

Was  sonst  speciell  die  Verwendung  des  Leimes  bei  der 
Holzarbeit  anlangt,  so  haben  wir  darüber  nur  einige  ver- 
einzelte Notizen.  Bekannt  war  dieselbe  schon  frühzeitig,  da 
sie  bei  Homer  oft  erwähnt  wird.2)  Man  achtete  später  sorgfältig 
darauf,  wie  die  einzelnen  Holzarten  für  das  Leimen  sich  eigne- 
ten; so  z.  B.,  dass  die  Kiefer  ganz  besonders  dafür  geeignet 
war,  indem  ihr  Holz  den  Leim  ausserordentlich  festhielt3) 
Beim  Zusammenleimen  verschiedener  Holzarten  hatte  man' 
darauf  zu  achten,  dass  gleichartiges  Holz,  welches  sich  gut 
durch  Leim  verbinden  Hess,  genommen  wurde,  weil  manche 
Holzarten  die  Verbindung  mit  bestimmten  andern  nicht  ein- 
gingen; wie  z.  B.  Kiefer-  und  Eichenholz  u.  a.  in.4)  Seit  in 
der  Möbeltischlerei  das  Fournieren  üblich  wurde  (worüber  s. 
unten),  musste  besondere  Sorgfalt  in  Bereitung  des  Leimes 
und  Zurichtung  des  darunter  zu  legenden  Kernes  angewandt 
werden. 


Veg.  veter.  V,  9,  2;  41,  2  u.  s.  Auch  congluHnarc,  Varr.  r.  r.  111,  16, 
23.  Vitr.  VII,  4,  3;  und  conglutinatio,  Cic.  scnect.  20,  72,  obschon  nicht 
ausdrücklich  von  Holzarbeit  gebraucht. 

')  So  KoXXäv  von  Gold  und  Elfenbein,  Pind.  Nem.  7,  78;  vom  Eisen, 
Flut,  Qu.  conv.  I,  2,  6  p.  619  A,  und  die  bekannte,  später  zu  behandelnde 
KÖXXrjcic  ciörjpou,  angebliche  Erfindung  des  Glaukos  von  Chios. 

*)  So  von  Schiffen,  II.  XV,  389;  von  der  Thür,  Od.  XXIII,  194;  von 
Wagen,  II.  IV,  366.   XIX,  396.    Hes.  scut.  Herc.  309. 

3)  Theophr.  V,  6,  2:  irpöc  b£  xdc  tuliv  t€Ktövujv  xptictc  tx^K0^ov 
uiv  udXicra  i^|  itcükti  6id  xe  t^v  uavdxnra  Kai  t^jv  €u6imopiav*  oobt  t^P 
öXwc  oöoi  jW|Yvuc6a{  qpaav  iäy  KoXXnBr). 

4)  Theophr.  V,  7,  2:  otix  äirr€Tai  bt  ouci  Kcrrä  ri\v  KÖXXrjav  duofwc 
tö  bpu'ivov  tujv  7T€Uk(vu)v  Kai  £Xax(vujv*.  Td  u£v  rdp  iruicvä  Td  ö£  pavä, 
Kai  Td  u£v  öuoia  Td  b'  ou.  bei  bi  öuoionaör)  elvai  Td  ulXXovTa  cuu<puec9at 
Kai  utfj  evavria  KaBaitepavel  X(6ov  Kai  EuXov.  PI  in.  XVI,  226:  quaedam 
et  inter  se  et  cum  aliis  insociabilia  glutino,  sicut  robur,  nee  fere  cohaereoi, 
nisi  similia  natura,  ut  si  quis  lapidem  lignumque  coniungit  (hier  ist 
wohl  dissimilia  für  nisi  similia  zu  lesen),  cornum  maxume  odit  «orbas, 
carpinus,  buxus,  postea  tilia. 
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§4. 
Die  einzelnen  Gattungen  der  Arbeit  in  Holz. 

An  die  Spitze  der  verschiedenen  Branchen  der  Arbeit  in 
Holz  stellen  wir  die  des  Zimmermanns,  welcher,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  in  der  Regel  durch  T£ktwv,  faber,  oder 
speciell  faber  tignarius  bezeichnet  wird.  Vornehmlich  zu  unter- 
scheiden haben  wir  bei  der  Thätigkeit  des  Zimmermanns 
Hausbau  und  Schiffsbau. 

Der  speciell  beim  Hausbau  thätige  Zimmermann  heisst  im  * 
G riech,  häufig  oiKoböjioc1)-,  da  jedoch  nicht  minder  Steine  und 
anderes  Material  zum  Bau  der  Häuser  nothwendig  sind,  so  ist 
der  Begriff  okob6jLioc  nicht  auf  den  Zimmermann  beschränkt 
und  bezeichnet,  nebst  seinen  Ableitungen,  noch  häufiger  über- 
haupt jeden,  der  ein  Haus,  gleichviel  von  welchem  Material 
erbaut,  den  Baumeister  also  und  mitunter  wohl  auch  speciell 
sogar  einen  Steinarbeiter.2)  •  Das  Holz,  welches  vornehmlich 
beim  Hausbau  verwandt  wurde,  die  oiKobo^ucf)  öXr|8),  bestand 
wesentlich  in  folgenden  Arten4):  Akazie,  Buche,  Buchsbaum, 
Ceder,  Cy presse,  Eibe,  Eiche  (Stein-,  Speise-,  Zerreiche),  Erle, 
Esche,  Feige,  Fichte,  Hollunder,  Kiefer,  Lärche,  Linde,  Olive, 
Palme  (Dattelpalme),  Pappel,  Pinie,  Tanne,  Ulme,  Wachholder, 
Wallnu8s,  Weinstock,  Weissbuche 5  manche  darunter  fanden 
aber  nur  vereinzelte  Anwendung  oder  nur  in  bestimmten 
Gegenden  oder  zu  gewissen  Theilen  des  Hausbaues.  Kostbarere 
Holzarten,  wie  Ebenholz  oder  Lebensbaum,  wurden  nur  zu 
Deckenanlagen,  d.  h.  für  Plafonds  oder  Kassetten,  verwandt. 
Im   allgemeinen   nahm   man  am  liebsten   altes,   getrocknetes 


l)  Als  solcher  wird  er  ausdrücklich  dem  vaumrffc  gegenübergestellt, 
Plat  Protag.  319  B.  Gorg.  501  E.  Eust.  ad  Hom.  Od.  XVII,  383 
p.  1826,  16. 

*)  So  wird  ausdrücklich  Stein  als  Material  des  oiicooöuoc  genannt 
bei  Euseb.  praep.  ev.  VII,  20,  1,  während  Galen  V,  890,  11  Stein, 
Ziegel  und  Holz  als  sein  Material  nennt.  Wir  werden  daher  auf  den 
Begriff  des  olicoooutfv  später  zurückkommen  und  dann  auch  die  ent- 
sprechenden lat.  Ausdrücke  erwähnen. 

*)  Theophr.  V,  7,  1;  ib.  4  u.  s. 

4)  Die  Belege  hierfür  sowie  für  die  ähnlichen  Zusammenstellungen 
in  obigem  Capitel  sind  im  §  2  bei  den  betr.  Baumarten  zu  finden. 
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Holz,  das  sich  als  wurm-  und  fäulnissfrei  erwiesen  hatte1), 
im  speciellen  machte  man  auch  bei  den  einzelnen  Holzarten 
wieder  Unterschiede,  je  nachdem  sich  dieselben  mehr  für 
horizontale  oder  mehr  für  verticale  Balken  eigneten,  zu  Pfählen 
oder  Rostanlagen  bei  Fundamentirungen,  wenn  es  Holz  war, 
das  Feuchtigkeit  besser  vertrug  als  trockne  Luft,  oder  zu 
Dachsparren,  zu  Klammerhölzern,  zu  Anlage  der  Stockwerke 
u.  s.  w.:  —  alles  wurde  je  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit 
der  betreffenden  Holzarten  bestimmt. 

Die  Alten  verwandten  in  viel  höherem  Umfange  Holz  bei 
ihren  Bauten,  als  das  heutzutage  in  südlichen  Ländern  der 
Fall  zu  sein  pflegt;  die  Wälder  waren  eben  noch  lange  nicht 
so  ausgerottet,  wie  jetzt,  obgleich  auch  in  dieser  Hinsicht 
sich  schon  in  der  Eaiserzeit  eine  merkliche  Veränderung  gegen- 
über früheren  Jahrhunderten  zeigt.2)  In  der  ältesten  Zeit, 
bevor  man  massive  Häuser  aus  Stein  oder  Ziegeln  herstellte, 
wurden  die  Wände  aus  Fachwerk,  wie  wir  es  heute  nennen, 
d.  h.  aus  Holzbalken  und  Lehm  hergestellt9);  noch  in  der 
homerischen  Zeit  scheint  der  grosste  Theil  der  Gebäude  von 
Holz  hergestellt  gewesen  zu  sein.4)  Auch  in  der  späteren 
Zeit  noch  spielte,  sowohl  in  Griechenland  wie  in  Rom,  das 
Holz  beim  Hausbau  eine  wichtige  Rolle.  Die  Fälle,  wo  es 
zur  Verwendung  kam,  sind  bei  gewöhnlichen  Privathäusem 
vornehmlich  folgende.  In  sumpfigen,  feuchten  Gegenden  wurde 
die  Fundamentirung  durch  Pfahlroste  hergestellt.  So  war 
z.  B.  Ravenna  fast  ganz  auf  solchen  Pfählen  erbaut5)  Erlen- 
holz war  dazu  besonders  geeignet,  auch  Oliven-  und  Eichen- 


*)  Theophr.  V,  7,  4:  tcktovikt)  u£v  oOv  (xpchp)  ^|  iraXaiordni  xpa- 
t(ctti  läv  fj  dcairr)C  eo6€T€l  yäp  \bc  eiirctv  wäci  xpfc8ai. 

*)  Vgl.  Nissen,  Pompejan.  Stadien  p.  28  fg.  Doch  bedurfte  Athen 
von  jeher  für  Beinen  Schiffbau  "fremder  Holzzufuhr;  vgl.  Boeckh,  Staate- 
hauen.  Is,  64  n.  s. 

*)  Vitr.  II,  1,  2:  nonnnlli  hirundinum  nidos  et  aedificationes  eorum 
iniitantes  de  lato  et  virgulis  facere  loca  qnae  subirent  (coeperunt). 

4)  Bei  Hom.  IL  VI,  315  bauen  die  tIktovcc  das  ganze  Haas.  Vgl 
Thiersch  in  den  Abh.  d.  bayr.  Akad.  f.  1860,  ph.  hist.  Cl.  VI,  1,  1». 

6)  Vitr.  II,  9,  11:  est  autem  maxime  id  considerare  Ravennae,  qaod 
ibi  omnia  opera  et  publica  et  privata  sab  fundamentis  eius  generis  habent 
palos.    Daher  erklärt  es  sich,  dass  Strab.  V,  213  Ravenna  EuAotrcrffc 


-     313    — 

holz,  welches  behufs  grosserer  Festigkeit  vorher  angebrannt 
(im  Feuer  gehärtet)  wurde;  die  Zwischenräume  zwischen  den 
einzelnen  Pfählen  wurden  durch  Kohlen  ausgefüllt.1)  Beim 
Bau  selbst  kamen,  wenn  wir  von  Holzhütten  und  Blockhäusern 
absehen,  die  natürlich  in  der  classischen  Zeit  nur  als  Aus- 
nahmen zu  betrachten  sind,  Holzbalken  vornehmlich  zunächst 
bei  der  Fach  werk- Anlage  (craticii  parietes)  zur  Verwendung*), 
und  zwar  als  aufrechtstehende  und  als  querliegende  Balken 
(Ständer  und  Riegel  nennt  man  es  heute),  arrectaria  und 
transversaria.*)  Beim  Stein-  oder  Ziegelbau  wurden  die  Wände 
meist  ohne  Holz  aufgeführt,  hier  bedurfte  man  desselben  also 
weniger  zu  verticalen  Stützen,  obgleich  vereinzelt  auch  höl- 
zerne Pfeiler  oder  Säulen  Anwendung  fanden,  als  zur  Anlage 
der  Stockwerke,  contignationes.  Denn  wenn  auch  die  Alten, 
wie  heute  noch  in  südlichen  Ländern  üblich  ist,  die  Fuss- 
böden  selbst  nicht  aus  Holz  herstellten,  sondern  aus  sorg- 
fältig bereiteter  Estrichmasse  und  darüber  gelegten  Steinplatten 
oder  Ziegeln,  so  musste  doch  die  Unterlage  des  Estrichs, 
welche  zugleich  für  das  darunter  liegende  Stockwerk  die 
Zimmerdecke  abgab,  aus  Holz  hergestellt  werden.  Vor- 
schriften, welches  Holz  man  am  besten  dafür  zu  wählen  und 
in  welcher  Weise  man  dabei  zu  verfahren  hat,  um  Risse  in 
den  Fussböden  möglichst  zu  vermeiden,  sind  uns  bei  Vitruv 
erhalten.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  starke  Balken  von 
Mauer  zu  Mauer  gezogen  und  darüber  Bretter  (am  besten  von 
Speiseeiche)  gelegt  wurden,  welche  man  an  jedem  einzelnen 
Deckbalken  mit  Nägeln  an  den  Rändern  befestigte,  um  das 
sich  Werfen  der  Dielen  möglichst  zu  verhüten.    Darüber  wurde 


nennt  (nicht,  wie  Krause,  Deinokrates  p.  114  meint,  Ravenna  sei  ganz 
aus  Holz  erbaut  gewesen). 

*)  Vitr.  III,  3,  2:  sin  autem  solidum  non  invenietur,  sed  locus  erit 
congesticius  ad  imum  aut  paluster,  tunc  is  locus  fodiatur  exinaniatur- 
que  et  palis  alneis  aut  oleagineis  aut  robusteis  ustilatis  configatur,  subli- 
caeque  machinis  adigantur  quam  creberrimae,  carbonibusque  explean- 
tnr  intervalla  palorum,  et  tunc  structuris  solidissimis  fundamenta  im- 
ponantur.   (So  empfiehlt  Vitruv  bei  Tempelanlagen  zu  verfahren.) 

»)  Vitr.  II,  8,  20.    VII,  3,  11.    Digg.  XVII,  2,  15,  13. 

V)  Vitr.  11.  11. 
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dann  Farrenkraut  oder  Spreu  geschichtet,  und  darauf  kamen 
dann  erst  die  verschiedenen  Schichten  des  Estrichs.1)  Noch 
grössere  Sorgfalt  erheischten  Fussböden,  die  unter  freiem 
Himmel  blieben  (also  z.  B.  flache  Dachanlagen)-,  hier  empfahl 
es  sich,  noch  eine  zweite  Verdielung  über  die  erste  quer  hinweg 
zu  legen.2)  —  Bei  Anlage  gewölbter  Decken  wurde  auch 
vielfach  Holz  angewandt.  Vitruv  schreibt  vor,  dass  man  Latten 
(vornehmlich  von  Cy  pressenholz,  weil  tannene  leicht  faulten) 
in  horizontaler  Lage,  je  zwei  Fuss  von  einander  entfernt,  in 
Bogenform  anordne  und  dieselben  durch  Klammerhölzer  (für 
welche  Buchsbaum,  Wachholder,  Olive,  Steineiche,  Cy presse 
u.  dgl.  empfohlen  wird)  und  eiserne  Nägel  entweder  mit  den 
Balken  des  obern  Stockwerks,  oder,  falls  unmittelbar  darüber 
das  Dach  kommt,  mit  den  Dachsparren  verbinde;  der  leere 
Raum  zwischen  den  Latten  wird  dann  durch  Schilfrohr  aus- 
gefüllt (cberohren'  nennen  wir  das  jetzt)  und  das  Ganze 
dann  mit  Mörtel  beworfen.3)  —  Ferner  bedurfte  man  des 
Holzes  bei  Anlage  der  Dächer  als  dp^unuoc  üXn.4);  die  hierauf 
bezüglichen  technischen  Vorschriften  gehören  jedoch  um  so 
weniger  hierher,  als  dieselben  je  nach  der  Anlage  des  be- 
treffenden Gebäudes  ganz  verschiedener  Art  waren.5)  Zur 
eigentlichen  Bedeckung  nahm  man  in  der  Kegel  Ziegel  (vgL 


*)  Vitr.  VII,  1,  2:  deinde  (d.  h.  sobald  die  eigentliche  contignatio  fertig 
ist)  in  singulis  tignis  extremis  partibua  axos  binis  clavis  figantur,  nti 
nulla  ex  parte  possint  se  torqaendo  angalos  excitare, . . .  coaxatdonibns  faetis 
öi  erit,  filix,  si  non  palea  substernatur,  uti  materies  ab  calcis  vitiis 
defendatur. 

2)  Vitr.  I.  1.  6:  com  coaxatum  fuerit,  super  altera  coaxaüo  trans- 
versa aternatur  clavisqne  fixa  duplicem  praebeat  contignationi  loricationem. 

*)  Vitr.  VII,  3,  1. 

4)  Theophr.  V,  3,  3,  wo  anch  specielle  Angaben  über  den  Werth, 
den  die  verschiedenen  Holzarten  für  diesen  Zweck '  haben,  sich  finden. 
Vgl.  Plato  Criti.  p.  111  C:  ötc  b£vopwv  aöröGev  eic  olicobo|Lif|C€tc  xäc 
|ui€TicTac  ^pajjfnujv  Tune^vnjuv  cTeYdcuar'  £crlv  £ti  cä.  Tim.  lex.  p.  1S5: 
EuXuiv  £p€ni(uunr  CTCTdcuaTd  icn  t6  £p6jnua,  tA  €tc  xdc  obdac  kototc- 
TOYM^va.    Poll.  VII,  124,  und  mehr  bei  Rnhnken  ad  Tim.  L  1. 

b)  Als  Arbeit  des  t^ktwv  wird  die  Zusammenfügung  des  Dachstuhle 
genannt  bei  Hom.  IL  XXIII*  712.  Sapph.  frg.  91  (73).  üeber  Dach- 
anlagen bei  Tempeln  vgl.  Vitr.  IV,  7,  4;  über  Dachbau  einer  Basüica 
V,  1,  8  fg.;  über  Atrienbau  in  Privath&usern  VII,  3,  1  flf. 
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oben  S.  30  fg.) ,  bei  Tempelanlagen  und  andern  Prachtbauten 
auch  Marmor,  Bronze  u.  a.;  jedoch  gab  es  auch  in  späterer 
Zeit  noch  bei  ländlichen  Bauten  und  in  ärmeren  Gegenden  mit 
Schindeln,  scandulae,  gedeckte  Dächer,  wie  solche  in  Rom 
bis  zu  den  Zeiten  des  Pyrrhus  üblich  gewesen  sein  sollen.1) 
Als  Material  dazu  nahm  man  vornehmlich  Buchen-  und  Eichen- 
holz; die  leichtesten  wurden  aus  harzhaltigen  Bäumen  her- 
gestellt, dieselben  waren  aber  nicht  sehr  dauerhaft.2)  —  Ausser- 
dem wurde  Holz  verwandt  für  Thürpfosten  und  Schwellen3), 
Treppen4),  Galerien5),  vorspringende  Erker6)  u.  dgl. 

Leider  können  wir  das  Technische  aller  dieser  Arbeiten 
aus  originaler  Anschauung  nur  sehr  wenig  beurtheilen,  da  die 
Vergänglichkeit  des  Materials  seine  Erhaltung  nur  unter  zu- 
fälligen besonders  günstigen  Vorbedingungen  ermöglicht  hat. 
Von  Zimmermannsarbeit  der  Alten  haben  sich  an  verschiedenen 


l)  PI  in.  XVI,  36:  scandula  contectam  fuisse  Romam  ad  Pyrrhi  usque 
bellum  annis  CCCCLXX  Cornelius  Nepos  auctor  est.  Dass  dies  jedoch 
nicht  so  zu  verstehen  sei,  als  ob  Rom  bis  zum  Jahr  280  v.  Chr.  aus- 
schliesslich nur  Schindeldächer  gekannt  hätte,  bemerkt  Nissen  a.  a.  0. 
p.  23  fg.  Schindeldächer  auf  ländlichen  Gebäuden  erwähnt  Pallad.  I, 
22.  In  Griechenland  hingegen  scheint  man  allgemein  nur  Ziegeldächer 
gehabt  zu  haben,  vgl.  Nissen  a.  a.  0.  Dass  das  sog.  Atrium  Tosca- 
nicum  wahrscheinlich  auf  Schindeln  berechnet  war,  vgl.  ebd.  p.  637. 

■)  Vitr.  II,  1,  4:  scandulae  robusteae,  in  Frankreich  und  Spanien 
üblich.  Plin.  1.  1.:  scandula  e  robore  aptissima,  mox  e  glandiferis  aliis 
fagoque,  facillima  ex  omnibus  quae  resinam  ferunt,  sed  minume  durans 
praeter  quam  e  pino.  (Eieferne  und  fichtene  Schindeln  halten  10  — 15, 
eichene  gegen  30  Jahre.) 

*)  Oft  bei  Homer  erwähnt;  vgl.  Od.  XVII,  339  fg.  XXI,  43  u.  s. 
Ueber  die  Thüren  selbst  s.  u. 

*)  Die  Treppen  waren  in  den  Privathäusern  Pompeji's  grösstentheils 
von  Holz;  doch  finden  sich  auch  massiv  gemauerte,  und  namentlich  diu 
unterste  Stufe  war  in  der  Regel  in  Stein  gearbeitet.  Vgl.  Overbeck, 
Pompeji3,  449.     Nissen  602  fg. 

*)  Overbeck  a.  a.  0.  Nissen  p.  28.  Bei  Tempelanlagen  vgl. 
Vitr.  IV,  4,  1. 

0)  In  Athen  waren  solche  erkerartige  Vorbauten,  dvaßaOuoi,  an  den 
Hausern  sehr  gewöhnlich ;  vgl.  B  o  e  c  k  h ,  Staatshaush.  I*,  92.  Hermann, 
griech.  Privatalterth.8  §  19,  24  p.  139.  Becker,  Charikles  H»,  97.  In 
Pompeji  ist  diese  Bauweise  namentlich  bekannt  durch  die  sog.  Casa  del 
balcone  pensile,  vgl.  Overbeck,  S.  232  fg.    Nissen  a.  a.  0. 
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Punkten  Reste  erhalten,  in  Brückenpfeilern  aus  römischer  Zeit; 
so  die  aus  Eichen-  oder  Lärchenholz  bestehenden  Pfeiler  der 
Römerbrücke  bei  Z urzach  (Aargau)1),  der  Trajansbrücke  am 
•  eisernen  Thor  der  Donau,  und  anderswo.  Das  vom  Wasser  be- 
deckte Holz  hatte  hier  überall  eine  ausserordentliche  Harte  er- 
langt. In  den  verschütteten  Städten  Gampaniens  hat  sich  nur 
wenig  Holz,  und  dies  immer  in  verkohltem  Zustande  erhalten. 
Hier  und  da  ist  es  gelungen,  durch  rechtzeitiges  Einsetzen  eines 
neuen  Balkens  an  Stelle  des  verkohlten  die  ursprüngliche  An- 
lage zu  conserviren;  an  anderen  Stellen  hat  man  Gypsabgüsse 
von  Holzarbeiten  genommen.  Man  erkennt  daraus,  dass  in 
den  Privathäusern  die  Balken  meist  ziemlich  roh  bearbeitet, 
zum  Theil  nicht  einmal  regelmässig  vierkantig  behauen  sind; 
man  achtete  darauf  nicht  sehr,  da  diese  Balken  ja  doch  nicht 
sichtbar,  sondern  durch  Verputz  und  Verschalung  verdeckt 
waren.2)  Auch  sind  die  Tragbalken  oder  Thürsturze,  welche 
über  den  Eingängen  namentlich  der  Tabernen  liegen  und 
stellenweise  bis  zu  fünf  Meter  Spannweite  habe,  in  der  Regel 
nicht  aus  massivem  Holz  hergestellt:  solche  gewaltige  Balken 
mochten  damals  nicht  mehr  so  leicht  aufzutreiben  sein;  viel- 
mehr sind  dieselben  aus  Bohlen  zusammengefügt,  indem  eine 
Bohle  unten  und  zwei  an  den  Seiten  lagen,  der  Zwischenraum 
aber  mit  Cement  und  Bruchsteinen  angefüllt  und  die  Oberseite 
mit  Ziegeln  gedeckt  wurde.3)  Die  in  Pompeji  vorgefundenen 
Holzarten  sind  Wallnuss,  Eiche,  Buche,  Kastanie,  Tanne, 
Pinie  und  andere  zur  selben  Familie  gehörige  Nadelhölzer.4) 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung,  zumal  im  Alterthum, 
ist  die  Thätigkeit,  die  dem  Zimmermann  als  Schiffsbauer  zu- 

')  Ein  im  J.  1848  hier  herausgezogener  Pfeiler  von  Eichenholz  hatte 
"  etwa  einen  Fuss  im  Durchmesser,  war  mit  einem  eisernen  Schuh  ver- 

sehen und  zeigte  nirgends  die  geringste  Spur  von  Fäulniss.  Vgl.  F. 
Keller  in  den  Mittheilgn.  d.  antiqu.  Gesellscb.  zu  Zürich, 
Bd.  XII,  308. 

*)  Overbeck  S.  450  fg. 

*)  So  nach  der  mir  nicht  zugänglichen  Schrift  von  Buggiero,  Stndi 
sopra  gli  edifizi  e  le  arti  meccaniche  dei  Pompeiani,  citirt  bei  Nissen 
p.  29  und  Overbeck  Pompeji  S.  449,  woselbst  unter  Fig.  264  der 
Durchschnitt  eines  solchen  Balkens  gegeben  ist. 

4)  Ruggiero  p.  10. 


i 
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fallt.1)  Im  G riech,  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die- 
selbe vaumrfeTv2),  häufiger  medial  vautrr|Y€ic6ai3);  die  Arbeit 
oder  Kunst  heisst  vaurnixia4),  der  Arbeiter  vaumyröc5),  seltener 
veoupföc.6)  Im  Lat.  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  den 
Schiffszimmermann  faber  ncwaUs  (s.  oben  8.  241);  ausserdem 
kommt  auch  die  griech.  Form  naupegus1)  und  naupegiarius*) 
in  späterer  Zeit  vor.  Der  Schiffsbau  geht  vor  sich  auf  den 
Werften,  veuipia9),  navalia10)]  dieselben  zerfielen  theils  in  die 
eigentlichen  Bauplätze,  wo  die  Schiffe  neu  gezimmert  oder  be- 
schädigte ausgebessert  wurden,  die  vauTrrppa11),  theils  in  die 
Docks,  wohin  Schiffe,  die  nicht  in  See  gingen,  an's  Land  ge- 


l)  Von  der  ausserordentlich  reichhaltigen  Litteratur  über  das  See- 
wesen der  Alten  verweise  ich  nur  auf  drei  Schriften:  Boeckh,  Urkun- 
den über  das  Seewesen  des  att.  Staates,  Berlin  1840.  J.  Smith,  Ueb. 
d.  Schiffbau  der  Gr.  und  Römer  im  A.  Aus  d.  Engl,  von  H.  Thierse h. 
Marburg  1851.  Gras,  er,  de  veterum  re  navali,  Berol.  1861,  mit  der 
deutschen  Fortsetzung  im  Philologus,  Suppl.-Bd.  III,  2,  1865.  Ander- 
weitige Litteratur  s.  Hermann,  Gr.  Privatalterth.9,  §  51,  15.  Indessen 
behandeln  alle  Schriften  mehr  das  eigentliche  Nautische,  als  das  Tech- 
nische, obgleich  auch  dieses  wohl  eine  eingehendere  Erörterung  ver- 
diente, als  ich  sie  hier  geben  kann  und  will. 

")  Ar.  Plut  61S.  Thuc.  I,  13,  2.  Plat.  Ale.  pr.  p.  107  C.  Polyb. 
I,  36,  8;  ib.  38,  5  u.  s. 

*)  Her  od.  I,  27.  II,  96.  VI,  46.  Plat.  Menex.  p.  245  B.  Luc.  Ver. 
h.  I,  34.    Iup.  conf.  11  etc. 

4)  Eur.  Cycl.  460.  Thuc.  IV,  108,  6.  VIII,  3,  2.  Theophr.  H. 
pl.  IV,  2,  8.  Diod.  Sic.  XIX,  58  u.  s.;  vauirnjiKf|,  Arist.  eth.  Nicom. 
I,  p.  1094  A,  8. 

*)  Thuc.  I,  13,  3.  Plat.  Legg.  VII,  803  A,  4.  Protag.  319  B.  Luc. 
Nävig.  5.    Poll.  I,  84  u.  Ö.    Auch  vauirnjiKÖc,  Luc.  Dial.  mort.  10,  9. 

*)  Poll.  I,  84,  wo  auch  veoiroioi,  Tpu]poiroio(  u.  ä.  genannt  werden. 
Ein  cxcoioupröc,  als  Flossbauer,  bei  Themist.  or.  XXVI  p.  316  B. 

7)  Digg.  L,  6,  6.    Firm.  Mat.  IV,  7.    Ed.  Diocl.  p.  19. 

*)  Inschr.  bei  Spon  misc  ant.  p.  67.  Navicularius ,  Isid.  Orig. 
XIX,  19,  1. 

•)  Ar.  Ach.  921.  Thuc.  II,  93,  2.  Polyb.  XXXVI,  3,  9.  Strab. 
IX,  p.  398.    Luc.  CatapL  9.    Vgl.  Boeckh  a.  a.  0.  68  ff. 

10)  Caes.  b.  civ.  II,  3.  Liv.  VIII,  14.  XL,  51.  Virg.  Aen.  IV,  593  u.  s. 
")  Ar.  Av.  1156: 

fjv  6'  ö  ktöitoc 
ativSw  TfcXcKtüvTuiv  üjcircp  £v  vauirrrfiifi. 
Diod.  Sic.  XIX,  58. 
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zogen  wurden,  vewcoucoi1)  oder  vaudaGfia.2)  Vitruv  empfiehlt, 
bei  Anlage  von  Werften  darauf  zu  achten,  dass  dieselben  nach 
Norden  belegen  seien,  weil  in  südlicher  Lage  das  Holz  von 
der  Hitze  viel  mehr  der  Fäulniss,  dem  Wurmfrass  und  andern 
schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  sei;  auch  sei  bei  den  be- 
treffenden Gebäuden  der  Feuersgefahr  wegen  möglichst  wenig 
Holz  zu  verwenden.8)  —  Die  Thätigkeit  beim  Schiffsbau  er- 
streckt sich  nun  allerdings  nicht  bloss  auf  die  Arbeit  des 
Zimmermanns,  auch  zahlreiche  andere  Gewerbe  waren  dabei 
betheiligt,  vornehmlich  Schmiede,  Seiler,  Segeltuchweber,  Leder- 
arbeiter, Bildschnitzer,  Anstreicher  u.  s.  w.  Doch  ist  und 
bleibt  das  Holz  das  wesentlichste  Material  beim  Schiffsbau,  und 
die  Herstellung  des  eigentlichen  Schiffes  selbst  ist  allein  Arbeit 
des  Schiffszimmermanns.  Die  Arbeit  ist  nach  dieser  Hinsicht 
wesentlich  eine  doppelte:  einmal  die  Verfertigung  des  eigent- 
lichen Schiffskörpers  oder  Rumpfes,  sodann  die  der  hölzernen 
Ausrüstung  des  Schiffes;  letztere  Arbeit  gehört  mehr  dem 
Tischler,  vielfach  sogar  dem  Drechsler  an.  Was  das  Schiffs- 
bauholz anlangt,  die  öXri  vauTrrjYricifioc4),  HtiXa  vaurniTricijüia5), 
navalia6),  maieria  navalis1),  genannt,  so  galt,  als  allgemeine 
Regel,  dass  man  zu  solchen  Theilen  des  Schiffes,  wo  gebogene 
Rippen  und  Planken  zu  verwenden  waren,  etwas  feuchtes  Holz 
nahm;  hingegen  für  Theile,  welche  durch  Leimen  mit  andern 


*)  Herod.  III,  45.  Thuc.  VII,  25.  Xen.  Heil.  IV,  4,  12.  Har- 
pocr.  p.  132,  16  u.  s.    Boeckh  a.  a.  0.  65. 

2)  Thuc.  III,  6.    Polyb.  V,  19,  6  u.  ö. 

s)  Vitr.  V,  12,  7:  navaliorum  ita  erit  ratio,  ut  constituantur  spectantia 
maxime  ad  septentrionem.  nam  meridianae  regiones  propter  aestus 
cariem  tineam  teredines  reliquaque  bestiarum  nocentium  genera  procreant 
alendoque  conservant,  eaque  aedificia  minima  sunt  materianda  propter 
incendia. 

4)  Herod.  V,  23.  Thuc.  IV,  108.  VII,  25.  Plat.  Legg.  IV  p.70öC. 
Theophr.  H.  pl.  IV,  5,  5;  V,  7,  1. 

6)  Xen.  Hell.  V,  2,  16.  Plat.  Legg.  IV  p.  706  B.  Dem.  or.  XVII, 
28.  Polyb.  V,  89,  1.  Auch  vtfa,  Phot.  p.  292,  15:  tä  de  icaTaac€iri}v 
vcuiv  EuXa. 

8)  Virg.  Aen.  XI,  529.  Liv.  XLV,  23.  Plin.  XVI,  62.  Bei  Li?. 
XXVI II,  45  versteht  man  unter  interamenta  navium  das  Holzwerk  im 
Innern  des  Schiffes;  doch  ist  der  Ausdruck  ein  Hapax  legomenon. 

7)  Plin.  XIII,  61. 
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zu  verbinden  waren,  etwas  mehr  ausgetrocknetes.  Man  Hess 
nämlich  das  vollendete  Schiff  erst  eine  Weile  auf  dem  Trockenen 
stehen;  hatten  sich  die  einzelnen  Theile  gut  zusammengezogen, 
so  Hess  man  es  vom  Stapel,  und  im  Wasser  schlössen  sich 
die  Fugen  noch  mehr  und  hielten  das  Eindringen  der  Feuch- 
tigkeit ab.  Bei  nicht  gut  ausgetrocknetem  Holz  war  das  aber 
nicht  der  Fall ,  und  daher  musste  -zur  Bekleidung  des  Schiffs- 
körpers gut  ausgetrocknetes  Material  verwandt  werden.1)  Im 
einzelnen  richtete  sich  die  Wahl  des  anzuwendenden  Holzes 
(sobald  man  nicht  von  der  Natur  des  Landes  auf  ganz  be- 
stimmte Holzarten  allein  angewiesen  war,  sondern  entweder 
Reichthum  an  geeignetem  Material  oder  fremde  Zufuhr  hatte) 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten:  theils  nach  der  Bestim- 
mung des  Schiffes,  indem  man  nämlich  zu  Dreiruderern  und 
Kriegsschiffen  anderes  Material  nahm  als  zu  Transportschiffen2); 
theils  nach  den  betreffenden  Theilen  des  Schiffes,  indem  man 
für  den  Kiel  anderes  Holz  wählte  als  für  die  Bekleidung,  wie- 
der anderes  dann  für  die  Ausrüstung,  die  Ruder  u.  dgl.  m.8) 
Härte  und  Dauerhaftigkeit,  Widerstandsfähigkeit  gegen  Feuch- 
tigkeit, das  waren  die  bei  der  Wahl  des  Materials  vornehm- 
lich in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte.  Diejenigen  Holz- 
arten, die  beim  Schiffbau  die  häufigste  Verwendung  fanden, 
sind  folgende:  Ceder,  Cypresse,  Eiche,  Erle,  Esche,  Kiefer, 
Lärche,  Pappel,  Pinie,  Platane,  Tanne,  Weissbuche;  speciell 
für  Rumpf  und  Kiel:  Akazie,  Eiche,  Esche,  Maulbeerbaum, 
Tanne;  für  die  Bekleidung:  Buche,  Linde;  für  die  Ausrüstung 
(cKeut]  EtiXiva*)):    Esche,  Maulbeerbaum,   Platane,   Ulme;    für 


!)  So  fasse  ich  die  etwas  schwer  versländliche  Stelle  des  Theophr. 
H.  pl.  V,  7,  4:  vauirnjiKfl  °*  (XP€^<?)  oia  T1?lv  Kämjuv  £vucjaor£pa  ävayKdtov. 
iitei  irpoc  Y€  t^v  köXXtjciv  i\  Erjpoxdpa  cuiup£pci.  fcTarai  ydp  xaivä  to 
vavmiYoüncva  xal  örav  cojmaTß  KaOcAKUcO^vra  cu^iäci  Kai  cr^pei  irX^v 
läv  jLif)  navräiraciv  £EiK|biacei}  *  tötc  ö£  oü  &xCTai  KdAArjciv  f^  oöx  ö^io(u)C. 
Vgl.  auch  ebd.  V,  6,  2  und  die  pandae  carinae  bei  Virg.  Geo.  II,  445. 

■)  Theophr.  V,  7,  1:  täc  |li£v  ydp  xpj^peic  xal  xa  iiaxpa  irXota  £Xd- 
Tiva  ttoioOci  oid  KOiKpörnra,  Tä  bt  crpoTTbto  Treöxiva  6id  tö  dcairk*  Svioi 
bt  xal  täc  xpii^peic  bid  tö  \a1\  €Üirop€tv  ^\drt\c. 

s)  Vgl.  namentlich  Theophr.  a.  a.  0.  2. 

4)  Xen.  Oecon.  8,  12.  Boeckh  a.  a.  0.  106  ff.  Bei  Theophr.  V, 
7,  3  u.  8.  Topvda  genannt. 
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Matten  und  Raaen  vornehmlich  Tanne,  für  Ruder  (xumeuc 
heisst  das  Holz,  woraus  das  Ruder  gefertigt  wird1)):  Olive 
und  Pinie.  —  Auf  die  Details  des  Schiffsbaus  einzugehen  ist 
hier  nicht  der  Ort;  es  handelt  sich  fast  überall  mehr  um 
nautische  als  um  technologische  Fragen.  Die  Hauptthätig- 
keiten,  die  schon  bei  Homer  wiederholt  gerade  für  den  Schiff- 
bau genannt  werden,  bestehen  im  Zerschneiden  der  Balken, 
im  Behauen  und  Glätten  derselben,  wobei  Richtschnur  und 
Loth  gebraucht  werden,  in  Handhabung  des  Bohrers,  im  Ver- 
binden der  einzelnen  Theile  durch  Nägel,  Keile,  Schrauben, 
Klammern  u.  dgl.,  sowie  durch  Leim.2)  Nähere  .Details  in 
technologischer  Hinsicht  fehlen  ebenso,  wie  Nachrichten  dar- 
über, in  welcher  Weise  auf  den  Werften  die  verschiedenen 
Arbeiten  getheilt  waren.  Denn  wenn  in  den  homerischen 
Zeiten  die  Schiffszimmerleute  vermuthlich  auch  alle  nothigen 
andern  Schiffsgeräthe,  die  metallenen  und  die  Segel  ausgenom- 
men, selbst  verfertigten8),  so  hat  man  auf  den  grossen  Werf- 
ten der  späteren  Zeit,  z.  B.  der  attischen  Marine,  zweifellos 
eine  sehr  ins  einzelne  gehende  Arbeitstheilung  vorauszusetzen: 
wie  wir  denn  z.  B.  mit  Sicherheit  wissen,  dass  das  Anstrei- 
chen und  Bemalen  der  Schiffe,  welches  in  älterer  Zeit  gewiss 
gleichfalls  vom  Schiffszimmermann  mit  besorgt  wurde,  in 
späterer  Zeit  einer  besonderen  Classe  von  Handwerkern,  den 


')  Hes.  s.  v.;  vgl.  Boeckh  p.  114  und  Staatshalt.  ls,  154. 

*)  Hom.  Od.  V,  243: 

aüxdp  8  xd^vcxo  boOpa*  6ou>c  b£  oi  fjvuxo  £pxov. 
cfcoa  b9  £xßa\€  Trdvra,  ireX^iacncev  b*  dpa  xa^K$» 
E£cc€  b'  £Tricra|u£vajJc  Kai  frrl  cxd8ynv  t6uvev. 
xöcppa  by  £vetK€  xdpcxpa  KaXuiptb  Ma  Ocäunr 
x^xpnvcv  by  dpa  irävxa  xal  ffpiurcev  dW^Xotav, 
TÖ(aqpoiav  b*  dpa  x/|v  Y€  xal  apjiovifjav  äpacccv. 

Apoll.  Rh.  II,  79: 

die  b*  öxe  vrjia  boOpa  Goolc  dvxiEoa  YÖ|i<poic 
dv£pec  öXnoupYol  £mßXy|bnv  £Xdovx€C 
0€(vuiciv  canjprjav,*  in*  äXXw  6*  dXXoc  änxai 
boOiroc  äbnv. 

Poll.  I,  84   nennt   als   einzelne   Thätigkeiten:   y°M<P°öv,  miYvticiv, 
dpuö£eiv,  itokxoOv,  xal  xd  öjnoia. 

a)  Vgl.  Rieden  an  er  a.  a.  0.  p.  94. 
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in   einem    der    folgenden   Abschnitte   noch   zu  besprechenden 
Schiffsmalern ,  zufiel. 

Sehr  zahlreiche  Benennungen,  aber  wenig  technische  Details 
haben  sich  erhalten  für  die  verschiedenen  Thätigkeiten,  welche 
zur  Arbeit  des  Tischlers  (Schreiners),  Wagenbauers  (Stell- 
machers) und  Drechslers  gehören.  Ein  fester  Begriff  zwar, 
welcher  unserm  Wort  Tischler  oder  Schreiner  entspräche 
(d.  h.  obgleich  von  einem  speciellen  Fabricat  ausgehend,  doch  im 
allgemeinen  den  Verfertiger  von  Hausrath  bezeichnend),  findet 
sich  weder  im  Griech.  noch  im  Lat.;  t^ktujv  und  faber }  letzteres 
mit  den  bezeichnenden  Beifügungen,  ist  dafür,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  das  gewöhnliche.  Dafür  haben  wir  um  so 
mehr  Specialbenennungen,  welche  theils  wohl  mehr  theore- 
tische, als  auf  Wirklichkeit  beruhende  Wortbildungen  sind, 
theils  aber  auch  davon  Zeugniss  ablegen,  dass  auf  diesem  Ge- 
biete bereits  bei  den  Alten  eine  sehr  beträchtliche  Arbeits- 
teilung stattfand.  Zur  Arbeit  des  Schreiners  gehörte  zunächst 
die  innere  Ausstattung  des  Hauses,  das  opus  intestinum1)  (da- 
her die  oben  erwähnten  Bezeichnungen  faber  intestinarius,  auch 
subaedanus),  vornehmlich  also  die  Thüren;  sie  fertigte  der 
OupOTroiöc.*)  Als  Material  dafür  wird  im  besondern  genannt 
Cypresse,  Eiche,  Tanne;  für  die  Thürangeln  hartes  Holz, 
nämlich  Buchsbaum,  Celtis,  Kermeseiche,  Olive,  Ulme;  für 
Thürriegel  Steineiche,  Lorbeer,  Ulme.  Man  pflegte  bei  Fabri- 
cation  der  Thüren  im  Alterthume  mit  grösserer  Sorgfalt  zu 
verfahren,  als  heute  bei  Durchschnittsbauten  üblich;  und  wo 
es  sich  um  besonders  kostbare  Bauten  handelte,  nahm  man 
nicht  nur  Holz,  welches  lange  Jahre  hindurch  ausgetrocknet 
war,  sondern  man  liess  die  Thüren  auch  Jahre  lang  nach 
dem  Leimen  in  der  Verklammerung  liegen,  um  etwaiges 
Sich  werfen  zu  verhüten.8)    Da  namentlich  bei  Herstellung  von 


x)  Plaut.  Pseud.  I,  3,  109  (343).  Varr.  r.  r.  III,  1,  10.  Vitr.  II,  9, 
7  n.  17.  IV,  4,  1.  V,  2,  2  u.  s.    PI  in.  XVI,  225. 

")  Theophr.  V,  8,  6.  Pol!.  VII,  111.    Suid.  v.  'Apicxo^vnc   Hes. 

8.    V.    OupOTTOtÖC. 

*)  Von  den  Thüren  des  ephesischen  Artemistempels  berichtet 
Theophr.  V,  4,  2:  xotixurv  (xurv  EOXwv)  xpoviiüxaxa  öok€T  xd  Kimapix- 
Tiva  ctvai*  xä  xoOv  £v  'Gcp^au,  kt  ubv  ai  Güpai  xoO  veuucxl  vcili,  xe8ncau- 
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Thürangeln  die  Dauerhaftigkeit  und  Unveränderlichkeit  des 
Holzes  von  grösster  Bedeutung  war,  so  wandte  man  hier  zu- 
mal verschiedene  Kunstgriffe  an,  um  die  Feuchtigkeit  aus  den 
dabei  benutzten  Holzern  zu  entfernen  und  dem  Ziehen  ent- 
gegenzuwirken.1) Aeltere,  einfachere  Sitte  begnügte  sich,  die 
Thür  aus  gewöhnlichen,  zusammengeleimten  Brettern  herzu- 
stellen.2) Später  wurde  auch  hierin  der  Luxus  grösser,  man 
nahm  kostbareres  Holz,  arbeitete  daher  die  Thüren  nicht  massiv, 
sondern  fournierte  sie  und  fügte  ausserdem  mannichfache 
Zierraten  von  Bronze  oder  Edelmetallen,  Elfenbein,  Schild- 
krot  u.  dgl.  hinzu,  worüber  noch  im  nächsten  Abschnitte  ge- 
sprochen werden  wird.  Während  daher  in  früherer  Zeit  wohl 
der  gewöhnliche  t^ktwv,  der  beim  Hausbau  die  Zimmermanns- 
arbeit verrichtete,  auch  die  Thüren  mit  herstellte,  fielen  die- 
selben später  der  Thätigkeit  besonderer  Kunsttischler  anheim. 
—  Ueber  Construction  und  Arbeit  antiker  Thüren  werden  wir 
einigermassen  unterrichtet  theils  durch  alte  Abbildungen  von 
solchen,  in  Malerei3)  wie  in  Relief4),  theils  dadurch,  dass  es 
gelungen  ist,  von  mehreren  Thüren  Pompejis,  deren  Holz  ver- 
kohlt war,   Gypsabgüsse  zu  nehmen.5)     Ein  Fragment  einer 

ptculvot  T^rrapac  £k€ito  yeveäc.  Das  dazu  benutzte  Holz  hatte  also  120 
Jahre  unbearbeitet  dagelegen.  Anders  berichtet  PI  in.  XVI,  216:  valvas 
esse  e  cupresso  et  iam  quadringentis  prope  annie  durare  materiem 
omnem  novae  similem.  id  quoque  notandum,  valvas  in  glutinis  conpage 
quadriennio  fuisse.  Ein  Missverständniss  der  Notiz  des  Theophrast  liegt 
hier  wohl  nicht  vor,  sondern  eine  andere  Quelle. 

*)  Ulmenholz  wurde  dabei  so  gelegt,  dass  das  obere  Holz  nach  unten 
zu  liegen  kam,  Theophr.  V,  3,  5  (cf.  ib.  6,  2);  Lotosholz  legte  man 
längere  Zeit  in  Mist,  ib.  5,  6;  cf.  Plin.  XVI,  215. 

2)  Daher  cotvföec  als  Bezeichnung  der  Thür  bei  Homer,  s.  oben 
S.  305  A.  2.  Lykurg  hatte  das  Gesetz  gegeben,  dass  bei  Herstellung  der 
Thüren  kein  anderes  Werkzeug  als  die  Säge  verwandt  werden  dürfe, 
Plut.  Lyc.  13.  apophth.  reg.  p.  189  C.  (u.  s.,  cf.  oben  S.  204). 

3)  Darstellungen  von  Thüren  sind  auf  Vasenbildern  nicht  selten;  in 
Pompeji  finden  sich  mehrfach  blinde  Thüren  aufgemalt,  wie  z.  6.  im 
Hause  der  Eumachia  und  in  dem  des  Sallust.  Vgl.  Overbeck8,  S.  116 
und  266. 

4)  Derartige  kommen  an  Grabdenkmälern  römischer  Zeit,  sowie  an 
Sarkophagreliefs  mehrfach  vor.    Vgl.  Rieh  p.  331  s.  v.  ianua. 

s)  Auch  den  Verschluss  einer  Taberna  hat  man  auf  diese  Weise  m 
erhalten  gewusst;  vgl.  Fiorelli,  Giorn.  d.  seavi  di  Pompei  1861  p.  10 
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Fig.  60. 


solchen  im  Abguss  erhaltenen  Thür  zeigt  Fig.  50  (nach  0 ver- 
beck, Pompeji3,  S.  450  Fig.  265).  Was  die  Construction  an- 
langt, so  erkennen  wir  daraus, 
dass  die  Thüren  der  Alten  nicht 
gleich  unsern  in  Angeln  hingen, 
sondern  sich  auf  Zapfen  drehten, 
für  welche  in  der  Schwelle  und 
in  dem  Sturze  Löcher  angebracht 
waren.  Diese  Zapfen,  CTpöcpiTxec !), 
cardines2),  scapi  cardinales*),  waren, 
wie  oben  erwähnt,  vielfach  von 
Holz,  doch  werden  auch  eherne 
erwähnt.4)  Was  die  Arbeit  anbe- 
trifft, so  bemerken  wir  fast  über- 
all das  Princip  der  Füllungen 
(paffinae5)).  Durch  diese  wurde  nicht  nur  dem  Werfen  des 
Holzes  entgegengewirkt,  sondern  auch  die  Nachtheile  des 
Schwindens  wurden  dadurch  zumJTheil  aufgehoben.  Die  an- 
tike Praxis  wandte  meist  vertiefte  Füllungen  an-,  der  durch 
den  Vorsprung  des  Rahmens  entstehende  Winkel  wurde,  wie 
auch  an  dem  abgebildeten  Beispiel  ersichtlich,  mit  profilirten 
Leisten  beschlagen.6)  Zum  opus  intestinum  gehörte  dann  auch 
die  Verfertigung  der  Fenster7),  sowie  der  künstlich  geschmück- 


Vt» 


tav.  2.  Diese  Ladenthür  ist  aus  einer  Reihe  ineinander  zu  schiebender 
Bretter  zusammen  gesetzt;  vgl.  Mazois,  ruines  de  Pompe!  II,  43  pl. 
VIII,  3.  Marquardt,  Rom.  Privatalt.  II,  233.  Die  betreffenden  Ab- 
güsse befinden  sich  sämmtlich  in  dem  kleinen  Museum  am  Eingange  von 
Pompeji. 

')  Theophr.  V,  5,  4;  ib.  6. 

*)  Virg.  Aen.  I,  463.    Plin.  XVI,  210.    luven.  IV,  63  u.  s.  ö. 

•)  Vitr.  IV,  6,  4;  ib.  6. 

*)  Virg.  Cir.  222.  Zur  Sache  vgl.  ausser  Marquardt  a.  a.  0.  noch 
Becker,  Gallus  II3,  189.    Ivanoff,  A.  d.  I.  XXXI  p.  104. 

5)  Plin.  XVI,  225:  abies  .  .  .  valvarum  paginis  aptissima. 

e)  Semper,  der  Stil  II1,  269  f.,  wo  auch  zu  vgl.  die  Anm.  auf 
S.  260:  rDie  Griechen  wie  die  Aegypter  kannten  nur  glatte  oder  ver- 
tiefte Füllungen.  Ihre  Bautischlerarbeit  war  sehr  einfach,  fast  roh,  die 
Füllungen  waren  nur  eingezapft,  die  vertieften  Ränder  mit  aufgeniete- 
ten Kehlstössen  umrahmt.9 

*)  Hölzerne  Fensterrahmen   sind   in  Pompeji  an  vielen  Orten  nach- 

21* 
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ten  Plafonds  (Ictcunaria,  laquearia),  deren  Verfertiger  laquearü, 
lacunarit  heissen.1) 

Sehr  umfangreich  und  schon  in  früher  Zeit  entwickelt 
ist  das  Gewerbe  des  Wagenbauers.2)  Derselbe  heisst  zwar 
auch  allgemein  t^ktuuv3),  doch  hat  bereits  Homer  eine  be- 
sondere Bezeichnung  für  dies  Gewerbe:  dpfiaTomiTÖc.4)  Da- 
neben finden  sich  denn  spätem  noch  die  Formen  dppaTOTroiöc5), 
d|ia£o7TriY<$c6)  und  djuaEoupxöc7);  auch  bicppomiTÖc  bedeutet 
nicht  einen  Stuhlfabricanten,  sondern  einen  Wagner,  und  ent- 
spricht etwa  unserm  Wort  Stellmacher.8)  Auch  eine  Bezeich- 
nung für  den  Radmacher  gab  es,  Tpoxoiroiöc9);  doch  ist 
dies  wohl  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  dies  ein  besonderer 
Zweig  der  Wagnerei  und  von  dieser  als  Unterabtheilung  ge- 
gewiesen; daneben  allerdings  auch  metallene,  aber  ausnahmsweise;  s. 
0 verbeck  S.  449.  So  hatten  einige  Fenster  der  sog.  Villa  auburbaoa 
Fensterscheiben  in  hölzernen  Rahmen,  s.  ebd.  S.  328.  Vgl.  noch  Mar- 
quardt  II,  342  f.  Auch  die  Läden  oder  Jalousieen,  die  bei  einfacheren 
Bauten  die  Stelle  der  Fensterscheiben  vertraten,  gehören  hierher. 

')  Cod.  Theod.  XIII,  4, 2.  'Gloss.  ap.  Salmas.  ad  Vopisc.  Aurel. 
46:  laquearü  tectorum:  tignarii.  Dasselbe  ist  wohl  lacunarius,  Firmic. 
Mat.  VIII,  21. 

2)  Die  Hauptwerke  über  Wagen  im  Alterthum:  Scheffer,  de  re 
vehiculari  veterum,  Frankf.  1671,  und  Ginzrot,  die  Wagen  und  Fuhr- 
werke d.  Gr.  u.  Römer,  München  1817,  fassen  mehr  die  antiquarische 
als  die  technologische  Seite  in's  Auge. 

8)  Hom.  b.  Ven.  12: 

irpurrn  t^ktovcxc  dvbpac  frnxÖoviouc  £b(oa£€ 
irou)cou  caxivac  T€  Kai  äp^ara  TtotKiAa  xgAk$- 

<)  II.  IV,  485.  Theoer.  Id.  XXV,  247.  PolL  VII,  116.  Schol.  Ap. 
Rh.  I,  752.  Auch  äpi\aT<mf\l ,  B.  A.  III  p.  1340.  (Im  C.  I.  Gr.  9210 
beruht  äpiua-romTföc  auf  ungewisser  Ergänzung.)  Davon  äpnaTOTrntttv, 
PolL  1.  i. 

6)  loseph.  Ant.  lud.  VI,  3,  6.  Hesych  s.  v.;  ApyaTOiroictv,  Po  11. 1. 1. 

6)  Plut.  Pericl.  12.  E.  M.  p.  77,  1.  Poll.  1.  1.  Davon  AfiaSoirnTäv, 
Poll.  1.  ].;  äuaHomrpa,  Theophr.  III,  10,  1.  V,  7,  6. 

7)  Arist.  Equ.  467  und  ebd.  Schol.  Suid.  s.  v.  äMräoupYoi.  Zo- 
nar.  p.  140.     Davon  äiixalovpfia,  Theophr.  III,  10,  1. 

8)  Ist  allerdings  nicht  nachweisbar,  aber  anzunehmen  wegen  Vor- 
handensein des  Wortes  ouppoirn-ffo,  Theophr.  V,  7,  6;  ouppouptta, 
ebd.  III,  10,  1. 

9)  Allerdings  nicht  nachweisbar,  aber  gewiss  vorhanden,  da  rpoxo- 
iroitfv  bei  Arist.  Plut.  513  vorkommt. 
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trennt  gewesen  wäre.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Ge- 
werben steht  auch  das  der  Jochmacher,  Euyottoioi.  *)  Im  Lat. 
giebt  es  viele  Specialbenennungen,  die  aber  meist  den  Doppel- 
sinn haben,  dass  damit  eben  sowohl  die  Fabrikanten  als  die 
Kutscher  solcher  Fuhrwerke  bezeichnet  werden.8)  So  die 
plaustrarii  (ptostrarii)*) ,  carpentarii1),  wovon  carpentaria  fa- 
brica5);  ferner  die  rhedarii6),  essedarii1)  und  cisiarii.*)  Unter 
den  damit  in  Verbindung  stehenden  Gewerben  ist  namentlich 
das  der  Wagenlackirer,  pictores  quadrigularii9)  zu  erwähnen. 
Wenn  wir  absehen  von  den  Verzierungen  in  Metall,  Elfen- 
bein u.  a.,  welche  die  Wagen  schon  frühzeitig  erhielten,  so  ist 
als  Material  dafür10)  vornehmlich  zu  nennen:  Buche,  Eiche 
(Stein-  und  Korkeiche),  Esche,  Tanne,  Ulme;  für  Räder,  Rad- 
speichen und  Felgen:  Cy presse,  Feige,  Pappel;  für  Axen: 
Eiche  (Kermes-  und  Korkeiche),  Esche,  Hartriegel,  Ulme. 
Ferner  für  Joche:  Buchsbaum;  zu  Pflügen:  Eiche  (Stein-  und 
Kermeseiche),   Lorbeer,   Ulme.     In  der  Fabrication,   bei  der 


*)  l'herecr.  ap.  Ath.  VI,  269  C.  Auch  fcuxoiroitfv,  Aristo ph.  ap. 
Poll.  i.  1. 

")  Vgl.  Marquardt  a.  0.  319. 

*)  Mommsen,  I.  R.  N.  3870.  C.  I.  L.  IV,  485  (Henzen  7241):  lig- 
narii  plostrarii,  aber  auch  als  Händler  aufgefasst,  vgl.  oben  S.  240  A.  3; 
als  Fuhrleute  Digg.  IX,  2,  27  §  33.  (Bei  Lampr.  AI.  Sev.  24  liest  man 
jetzt  clauBtrariorum  statt  plaustrariorum;  und  die  Inschr.  Or.  4265  ist 
nur  eine  falsche  Abschrift  der  oben  citirten.) 

4)  Als  Fabricanten:  carpentarias  faber,  Digg.  L,  6,  6.  Doni  loser. 
VIII,  31;  carpeniarius  artifex,  Lampr.  Alex.  Sev.  62.  Isid.  Orig.  XIX, 
19,  1.  Als  Fuhrleute  Cod.  Theod.  VIII,  5,  51.  Zweifelhaft  Reines, 
inscr.  IX,  101. 

*)  Plin.  XVI,  34.    Firmic.  Mat  II,  10. 

6)  Als  Verfertiger,  rhedarius  vehicularius  fabricator,  Capitol.  Max. 
et  Balb.  5;  als  Kutscher  Cic.  p.  Mil.  10,  29. 

T)  Als  Fabricant  Murat.  959,  8.  Sonst  bedeutet  es  immer  einen 
Wagenkämpfer,  namentlich  bei  Galliern  und  Briten,  vgl.  Gaes.  b.  Gall. 
IV,  24,  u.  s. 

*)  Als  Fabricant  Orelli  4163;  als  Kutscher  Henzen  5163.  6983. 
Digg.  XIX,  2,  13.    Zweifelhaft  C.  I.  L.  I,  1129. 

9)  Orelli  4262. 

10)  Eingehend  handelt  von  den  Materialien  für  die  Wagen  Ginzrot, 
Wagen  und  Fuhrwerke  der  Gr.  u.  Römer  I,  126  ff. 
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das  xou<poöv  und  koXXöv,  nageln  und  leimen,  eine  wichtige 
Bolle  spielte1),  wird  als  besonders  charakteristisch  mehrfach 
das  Krümmen  des  Holzes  für  die  Radfelgen  hervorgehoben; 
das  Holz  wurde  zu  diesem  Zweck  durch  Feuer  (d.  h.  nament- 
lich durch  Auskochen  in  heissem  Wasser  oder  durch  Dämpfe) 
eigens  präparirt.*)  Das  gilt  natürlich  nur  von  den  Speichen- 
rädern, rotae  radiatae,  nicht  von  den  massiven  Scheibenrädern, 
tympana,  wie  sie  besonders  die  plaustra  hatten.9) 

Sodann  giebt  es  zahlreiche  Ausdrücke  für  die  verschie- 
denen Branchen  der  Möbel-  und  Kunsttischlerei.  Ver- 
fertiger von  Betten  und  Sophas  sind  die  rXivottiiyoi4),  kXivo- 
TTOioi5),  kXivoupyoi6);  von  Sesseln  Gpovoiroioi7);  von  Kasten 
KißuuTOTTOioi,  nach  denen  in  Athen  eine  Strasse  benannt  war6), 
von  hölzernen  Särgen  copOTOtoi9),  copOTrnxoi10);  für  das  Ver- 
fertigen von  Tischen  findet  sich  der  Ausdruck  TpaneEoTroiTa n), 


l)  Ar.  Equ.  462  ff. 
*)  Hom.  IL  IV,  485: 

Tf|v  ^dv  61  äpnaxoTiriYÖc  dvf|p  aiBuivi  abrjpw 

lUran\  Ö<ppa  ituv  Kd|n\|;r]  TrepixaAX^i  Mqppip. 
Theoer.  Id.  XXV,  247: 

die  o1  öV  äv  dp|LAOT07rnTOC  dvf|p  TroXdiuv  i&pic  Ipywv 

öpTrr|Kac  Kd|biirTTiav  tpweoO  €ÖKT€dvOlO, 

ödX^ac  kv  irupl  Trpiörov,  tv*  dSövT  ij  kukXcx  6(<ppur 

toö  y4v  imtx  xtipdrv  £<puT€v  ravucpXoioc  £ptve6c 

KainrröjLicvoc,  ttjXoO  bi  mfl  ir/|6nc€  cüv  öpfif|. 
s)  Varr.  r.  r.  III,  5,  15,  Prol.  ad  Virg.  Geo.  I,  168;  vgl.  auch  ebd. 

II,  444: 

hinc  radios  trivere  rotis,  hinc  tympana  plaustrie. 
Ginzrot,  I,  166. 

*)  C.  I.  Gr.  2135;  rXivou^S,  B.  A.  III,  p.  1340,  nach  Theognost 
p.  40,  22;  cf.  ib.  p.  96,  21.  KAivoirrpnov,  Poll.  VII,  159;  icXivoirnT^i 
Theophr.  III,  10,  1.  V,  7,  6. 

6)  Plat.  rep.  X  p.  597  A  u.  fg.  Dem.  in  Apbob.  p.  816  (or.  XXVII, 
9).    Poll.  1.  1.  und  VII,  111.    Ebd.  kXivoitoük/|. 

6)  Plat.  1.  1. 

i)  Poll.  VII,  182. 

8)  Plut.  de  gen.  Socr.  10  p.  580  E.  Din.  ap.  Pol!.  VII,  159. 

9)  Poll.  VII,  160.  X,  150. 

,0)  Ar.  Nubb.  846  u.  Schol.  ib.  A.  P.  XI,  3,  3  u.  122,  3.  Poll.  VII, 
160.  Suid.  v.  copöe. 

")  Strab.  IV  p.  202;  auch  TpaircZfo,  Theophr.  III,  10,  1,  fallt 
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für  Anfertigen  von  Deckeln  eruGriuaToupYia1),  was  aber  mehr 
eine  künstliche  Wortbildung,  als  ein  der  Praxis  entlehnter 
Begriff  scheint,  sowie  auch  KapboiroYXücpoc,  der  Backtrog- 
schnitzer; sicherlich  nur  von  dem  betreffenden  Komiker,  bei 
dem  es  sich  findet,  fingirt  ist.8)  Im  Lat.  geben  uns  vornehm- 
lich die  Inschriften  verschiedene  Specialbezeichnungen  der 
Tischlerarbeit;  so  entspricht  dem  kXivottoiöc  im  späteren  Lat. 
der  gräbatarius  (von  grabatus*,  eine  gewöhnliche  Bettstelle)8) 
und  der  faber  lectaritts*)]  dem  KtßuiToiroiöc  der  arcularius5)  und 
cistarius6),  vielleicht  auch  arcarius7)  und  armariarws.*)  Plu- 
tearius  bedeutet  vermuthlich  einen  Verfertiger  von  plutei,  d.  h. 
ßepositorien  u.  dgl.9);  scalarii  sind  Treppenmacher10),  pugillarii 
Fabricanten  von  Schreibtäfelchen.11)  Was  die  für  Tischler- 
und  Drechselarbeit  verwandten  Materialien  anlangt,  so  nennen 
wir,  gemäss  der  Ausführung  im  vorigen  Capitel,  vornehmlich 
folgende  Holzarten:  für  Betten  und  Sophas:  Ahorn,  Buche, 
Eiche  (Kermeseiche),  Esche,  Lebensbaum,  Palme  (Doompalme), 
Persea,  Terpenthinbaum,  Weide;  für  Tische:  Ahorn,  Buche, 
Lebensbaum,  Olive,  Persea,  Terpenthinbaum,  Weide;  für 
Sessel:  Ahorn,  Buche,  Eiche  (Steineiche);  für  Speise- 
bretter: Ahorn,  Lebensbaum;  für  Becher  und  andere  Ge- 
fässe:  Ahorn,  Buche,  Eibe,  Eiche  (Stein-  und  Speiseeiche), 
Epheu,  Hartriegel,  Kiefer,  Terpenthinbaum,  Tamariske,  Tanne; 
für   Schränke   und  Kästen:   Buche,   Buchsbaum,   Cypresse, 

hier  nicht  eine  Corruptel  vorliegt.  Hingegen  bedeutet  TpcmeEoTroiöc  kei- 
nen Tischler,  sondern  einen  für  die  Mahlzeiten  sorgenden  Hanshofmeister, 
s.  Poll.  VI,  13.    Hes.  s.  v.  E.  M.  p.  763,  47.     Phot.  p.  598,  14  u.  s. 

')  Plat.  Polit.  280  D.    Poll.  VII,  208. 

*)  Crates  ap.    Poll.  VII,  179. 

*)  Gl 088.  gr.  lat.  tcXtvoiroiöc. 

*)  Orelli  4183.    Hingegen  ist  lecticarius  immer  ein  Sänftenträger. 

8)  Plaut.  Anlul.  III,  5,  45. 

e)  Henzen  6374. 

*)  Bei  Orelli  2414;  doch  bedeutet  es  sonst  einen  Kassenbeamten, 
cf.  Digg.  XL,  5,  41  §  17. 

8)  Armararius  bei  Henzen  7219,  dort  für  armarius  erklärt,  hingegen 
wie  oben  gefasst  von  Marquardt  II,  312  Anm.  2811. 

9)  Donat.  inscr.  417,  9. 

10)  Dolabrarii  scalarii,  Orelli  4071. 
")  Orelli  4270. 
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Eibe,  Linde,  Wachholder;  für  Schreibtafeln:  Ahorn,  ßuchs- 
baum,  Kiefer,  Lebensbaum,  Smilax,  Tanne;  für  Malertafeln: 
Buchsbaum,  Cypresse,  Lärche,  Tanne;  Wasserröhren:  Eiche 
(Kermeseiche),  Erle,  Kiefer,  Pinie;  Werkzeuggriffe:  Buchs- 
baum, Celtis,  Eiche  (Kermes-  und  Zerreiche),  Esche,  Olive, 
Pinie,  Ulme,  Weissbuche;  landwirthschaftliche  Geräthe: 
Kastanie,  Linde,  Lorbeer,  Tanne,  Weide,  Weissbuche;  Dolch- 
griffe: Terpenthinbaum;  Marken:  Liguster,  Pappel,  Tanne; 
Käseformen,  Kämme,  Kinderspielzeug:  Buchsbaum; 
Stöcke:  Ferula,  Hartriegel,  Hol  1  und  er,  Lorbeer,  Weinrebe; 
Speerschäfte:  Buche,  Eibe,  Esche,  Hartriegel,  Haselnuss, 
Hollunder,  Myrte,  Spierling,  Storax,  Tanne;  Bogen:  Eibe, 
Hartriegel.  U.  a.  m.  Eine  Aufzählung  aller  der  Gegenstände, 
welche  von  Holz  gearbeitet  wurden,  würde  hier  zu  weit  fuhren 
und  auch  unserer  Aufgabe  fern  liegen. 

Was  das  Technische  anlangt,  so  haben  wir  da  besonders 
einige  Punkte  hervorzuheben,  so  weit  es  sich  hier  um  die 
Beschäftigung  mit  Holz  allein  handelt  (denn  die  meisten  der 
genannten  Arbeiter  hatten  es,  wenigstens  bei  werthvolleren, 
luxuriösen  Objekten,  auch  mit  andern  Materialien  noch  zu 
thun).  So  zunächst  die  Arbeit  mit  Fournieren,  die  schon 
bei  den  Alten  gerade  so  wie  heute  üblich  war  und,  obgleich 
eine  sehr  verständige  und  daher  mit  Recht  allgemein  adop- 
tirte  Methode,  schöne  Möbel  mit  möglichst  geringen  Kosten 
herzustellen,  von  dem  pedantischen  Plinius  als  verwerflicher 
Luxus  heftig  getadelt  wird.1)  In  der  griechischen  Fabrication 
scheinen  sie  noch  wenig  üblich  gewesen  zu  sein;  doch  sind 
mit  den  bei  Theophrast  genannten  irapaKoWrjjLiaTa  oder  £ttiko\- 
XrjjiaTa  sicherlich  solche  Fourniere  gemeint.2)  Lat  heissen  sie 
gewöhnlich  laminae*),  auch  wohl  bracteae*),  obgleich  letzterer 
Ausdruck  sonst  meist   nur  von  Metallplatten  oder  Blättchen 


')  Flin.  XVI,  382  haec  prima  origo  luxuriae  arborum,  alia  integi 
et  viliores  ligni  pretiosiores  cortice  fieri.  ut  una  arbor  saepius  veniret, 
excogitatae  sunt  et  ligni  bratteae. 

■)  H.  pl.  V,  7,  6.  IV,  3, 4.  Ebenso  wird  äiucpteoMoc  und  irapdicoAAoc  ge- 
braucht,? o  1  i.  X,  34  u.  36.  Vgl.  B  e  c  k  e  r  Gallus  II8, 304.  Charikles  III,  74  (Goeil). 

*)  Plin.  XVI,  68;  226;  229;  251. 

4)  Plin.  XVI,  232. 
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gebraucht  wird,  wie  auch  ersterer  häufig.  Diese  Fourniere 
wurden  durch  Sägen  hergestellt  und  mit  Leim  auf  einer 
Unterlage  von  anderem  Holze  befestigt;  auf  diese  Weise  stellte 
man  Tische  und  Stühle,  Betten,  Thüren  u.  a.  m.  her.  Die  am 
häufigsten  dazu  verwandten  Holzarten  sind  folgende:  Ahorn, 
Buche,  Buchsbaum,  Geltis,  Ebenholz,  Eibe,  Eiche  (Kermes- 
eiche),  Erle,  Hollunder,  Lebensbaum,  Palme  (Dattelpalme), 
Pappel,  Terpenthinbaura.  Wie  weit  es  die  Alten  in  dieser 
Arbeit  gebracht  hatten,  davon  legen  noch  erhaltene  Fournier- 
hölzer  Zeugniss  ab,  welche  in  einem  Grabe  der  Krim  gefun- 
den worden   sind.     (Eins   davon   ist  hier  unter  Fig.  51   ab- 


Fig.  51. 

gebildet,  nach  den  Antiqu.  du  Bosphore  Cimmerien 
pl.  79  und  Semper,  der  Stil  II1,  262.)  Das  Material  ist 
Buchsbaum;  prächtige  Zeichnungen,  deren  Stil  uns  das  4.  oder 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Entstehungszeit  dieser  Werke  erkennen  lässt, 
sind  darauf  (wie  bei  etruskischen  Spiegeln)  eingeritzt;  ausser- 
dem waren  sie  nach  vorhandenen  Spuren  bunt  bemalt.  Die 
Dicke  der  meisten  beträgt  nicht  mehr  als  eine  Linie;  einige 
sind  etwas  stärker.  Man  nimmt,  mit  Rücksicht  auf  die  Dünne 
der  Blättchen  und  weil  einige  andere  Fragmente  Voluten- 
ornament zeigen  (vgl.  die  Antiqu.  du  Bosph.  pl.  80  und 
den  Text  H,  129)  an,  dass  die  Fragmente  ursprünglich  zu 
einer  Lyra  gehörten.  —  Eingelegte  Arbeit  war  sehr  ge- 
bräuchlich; dass  man  durch  verschiedene  Holzarten  malerische 
Effekte  hervorgebracht  habe,  wird  nicht  berichtet,  in  der 
Regel  wurde  anderes  Material,  namentlich  Elfenbein,  Schildkrot 
u.  dgl.  in  Holz  eingelegt,  worüber  der  nächste  Abschn.  zu  vgl. 
Zum  Glätten  oder  Abschleifen  des  Holzes  bedienten 
sich  die  alten  Tischler  der  Fischhaut,  welche  im  Gr.  Teile', 
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pivrj,  hiess1),  lat.  squatina2)'  man  Dimmt  bekanntlich  auch 
heute  noch  zu  ähnlichem  Zweck  die  mit  harten  Stacheln  be- 
setzte Haut  verschiedener  Arten  von  Haifischen,  obgleich  sonst 
gegenwärtig  beim  Schleifen  des  Holzes  dem  Bimstein  und  dem 
Sandpapier  der  Vorzug  gegeben  wird.  Von  einem  eigent- 
lichen Poliren  des  Holzes,  wie  es  heute  üblich,  wobei  das 
Holz  vermittelst  eines  durch  Reibung  aufgetragenen  firniss- 
artigen Ueberzuges  einen  spiegelartigen  Glanz  und  eine  schönere 
Farbe  erhält,  erfährt  man  zwar  nichts,  doch  wird  von  ähn- 
lichen Proceduren  berichtet.  So  bemerkt  Theophrast,  aus 
dem  Kernholz  des  syrischen  Terpenthinbaumes  mache  man 
Becher,  indem  man  dasselbe,  um  ihm  schönere  Farbe  und 
tieferen  schwarzen  Glanz  zu  verleihen,  mit  Oel  behandle*); 
Becher  aus  Buchen-  oder  anderem  Holz  wurden  in  der  innern 
glatten  Höhlung  mit  Wachsfirniss  polirt*)  (die  äussere  Fläche 
eignete  sich  wohl  der  Schnitzereien  wegen  weniger  dazu,  auch 
wollte  man  jedenfalls  die  Porosität  des  Holzes  dadurch  ab- 
schwächen und  verhindern,  dass  die  eingegossene  Flüssigkeit 
nach  Holz  schmeckte).  —  Manche  Holzarten  wurden  auch  ge- 
färbt; so  ausser  Terpenthinholz  namentlich  auch  Wallnuss 
und  wilder  Birnbaum,  die  man  in  Farbenbrühe  abkochte.5) 
Die  Behandlung  des  Holzes  mit  Oel,  namentlich  mit  scharf- 
riechendem Wachholderöl,  hatte  den  Zweck,  die  Würmer  da- 
von  abzuhalten.6)     Hölzerne   Bildsäulen   wurden    an    Stellen, 


*)  Matr.  ap.  Ath.  IV,  135  F: 

t*{VY\    by  i^V   (piXlOUCl   TT€piCCUIC  T€^KTOV€C   dvöp€C, 

Tprjxei',  dXX*  dyaöfi  Kouporpöcpoc. 
Vgl.  ebd.  VII,  319  C.    Hes.  s.  h.  v. 

*)  Flin.  IX,  40:  aspera  cute,  ut  squatina,  qua  lignum  et  ebora  po- 
liuntur.  Id.  XXXII,  108:  haec  (squatina)  est  qua  diximus  lignum  poliri, 
quoniam  et  a  mari  fabriles  usus  exeunt. 

s)  Theophr.  V,  3,  2.    Plin.  XVI,  205  (s.  oben  S.  290). 
*)  Theo  er.  I,  27: 

Kai  ßdöu  Ktcaißiov  k^kXuc^vov  hbti  Krjptu. 
Ov.  met.  VIII,  669: 

fabricataque  fago 
pocula,  qua  cava  sunt,  flaventibus  illita  ceris. 
Ä)  Plin.  XVI,  205:  colos  mire  adulteratnr  iuglande  ac  piro  sihestri 
tinetis  atque  in  medicamine  decoctis. 

6)  Vitr.  II,  9,  13:   ex  cedro  oleum  quod  cedreum  dicitur  nascitnr, 
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wo  die  verschiedenen  Holzstücke  zusammengesetzt  waren,  mit 
Narde  eingeschmiert;  um  das  Auseinanderklaffen  der  Spalten 
zu  verhüten. l)  Bauholz,  das  man  gegen  Feuersgefahr  schützen 
wollte,  wurde  mit  Alaun  getränkt.2) 

Abgesehen  von  den  allerprimitivsten  Arbeiten,  für  ein- 
fache und  ländliche  Haushaltungen  u.  dgl.,  erforderten  die 
meisten  Thätigkeiten,  deren  wir  oben  gedacht,  auch,  eine,  je 
nach  der  Kostbarkeit  und  Eleganz  des  betreffenden  Objektes 
mehr  oder  weniger  umständliche  Drechselarbeit.  Wie  bei 
uns  heutzutage  das  Material,  welches  der  Drechsler  bearbeitet, 
keineswegs  nur  Holz  ist,  sondern  nicht  minder  Hörn,  Elfen- 
bein, Knochen  u.  dgl.  m.,  ja  auch  Metall,  so  war  es  auch  schon 
im  Alterthum.  Schon  in  den  primitiven  Zeiten  des  Homer 
finden  wir  Mobiliar,  das  in  solcher  Weise  kunstvoll  hergestellt 
ist,  nicht  bloss  durch  Einlegen  oder  Beschlagen  mit  Zierraten 
anderen  Stoffes,  sondern  auch  durch  Bearbeitung  an  der  Dreh- 
oder  Drechselbank.  Dies  einfache  Geräth,  dessen  Erfindung 
sicher   schon  in   eine  frühe  Zeit  fallt3),   heisst  im   Gr.   TÖp- 


quo  reliquae  res  cum  sunt  unctae,  uti  ctiam  libri,  a  tineis  et  carie  non 
laeduntur.     PI  in.  XVI,  197  u.  8. 

')  Plin.  XVI,  214:  adicit  (Mucianus)  multis  foraminibus  nardo  ri- 
gari  (simulacrum),  ut  medicatus  umor  alat  teneatque  iuneturas. 

*)  Bei  Her  od.  II,  180  giebt  der  König  Amasis  1000  Talente  Alaun  (ctu- 
TTTtipia)  zum  Wiederaufbau  des  delphischen  Tempels.  Gell.  XV,  1  han- 
delt darüber:  quod  in  Q.  Claudii  annalibus  scriptum  est,  lignum  alumine 
oblitum  non  ardere;  vgl.  besonders  §  6.  So  tränken  auch  die  Körner  im 
Peraerfeldzuge  unter  Constantius  ihre  Belagerungsmaschinen  mit  Alaun, 
Amm.  Marc  eil.  XX,  11,  13.  Vermuthlich  war  der  Thurm,  dessen  Un- 
verbrennlichkeit  Vitr.  II,  9,  14  sq.  der  Eigenthümlichkeit  des  Lärchen- 
holzes zuschrieb,  auf  ähnliche  Weise  präparirt.  (Beckmann  irrt,  wenn 
er  in  den  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindg.  II,  92  ff.  meint,  den  Alten 
wäre  Alaun  unbekannt  gewesen  und  in  obigen  Fällen  möge  an  einen 
Anstrich  von  stark  gesättigter  Vitriollauge  zu  denken  sein,  p.  107.) 
Hingegen  empfehlen  die  Kriegsschriftsteller  zu  gleichem  Zweck  Befeuch- 
tung mit  Essig;  Polyaen.  VI,  8:  cßecrfipiov  yäp  irup6c  (udXicra  ÖEoc 
clvai  ÖOKcr  dpicrov  bi  kujXuuci  irupöc  £iraX€i(p6u€vov  ÖEoc  —  fJKicra  fäp 
toOtou  irOp  ÖTTTCTai  —  Kai  ot6ytoc  tfbaxoc  irX^pnc  Trpocairröuevoc.  Aen. 
poliorc.  34,  wo  der  stark  verdorbene  Text  einen  ähnlichen  Inhalt  gehabt 
hat.    Vgl.  auch  Philo.  Belop.  V  p.  99. 

*)  Nach  Plin.  VII,  198  hätte  Theodoros  von  Samos  normam  et  li- 
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voc1),  ebenso  lat.  tornus2)]  das  Dreheisen,  womit  auf  den  zu  bear- 
beitenden Gegenstand  eingewirkt  wird,  Topveurrjpiov8),  lat,  wie 
es  scheint,  ebenfalls  tornas})  Daher  denn  auch  die  Thätigkeit 
des  Drechseins  mit  TOpveüeiv5),  iornare6)  bezeichnet  wird,  wo- 

bellam  et  tornum  et  clavem  erfunden.  Falls  tornus  hier  die  Drehbank 
bedeutet,  ist  der  Ansatz  sicherlich  ein  viel  zu  später,  denn  die  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  Töpferrad  und  Drehbank  hat  gewiss  schon  sehr 
frühzeitig  zur  Erfindung  der  letzteren  geführt.  In  Homers  Zeiten  war 
sie,  wenn  auch  vermuthlich  in  noch  primitiver  Form,  vollkommen  ein- 
gebürgert. 

l)  Aeschyl.  ap.  Strab.  X  p.  470:  ö  u£v  Iv  x^pclv  ßöußuxac  Ixwt, 
xöpvou  KduaTOV.  Im  E.  M.  p.  762,  23  ist  erklärt:  TÖpvoc,  EuXov  CTporp> 
Xov;  ebenso  Phot.  p.  596,  3.  Hingegen  bei  Her.  IV,  36  ist  kukXot€p?)c 
tue  dirö  TÖpvou  auf  die  andere  Bedeutung  des  Wortes,  Zirkel,  zu  beziehen, 
vgl.  oben  S.  231. 

*)  Plin.  XVI,  205:  torno  perquam  probatur  materies,  von  Holz- 
arbeit. XXXVI,  193:  aliud  torno  teritur,  aliud  argenti  modo  caelatur, 
von  Glasarbeit,  wo  die  Drehbank  ja  bei  gewissen  Arbeiten  auch  zar 
Verwendung  kommen  kann. 

*)  Theophr.  V,  6,  4.  cüircXcKrrrÖTCpa  Kai  cÖTopvoTepa  Kai  eöguibrepa 
Tä  x^wp0'  TrpocKdönxai  t€  yäp  t6  xopvcuTnpiov  uäAXov  Kai  oük  äiroirnb? 

*)  Virg.  Ecl.  3,  38:  (pocula  fagina) 

lenta  quibus  torno  facili  superaddita  vitis 
diffu8oe  hedera  vestit  pallente  corymbos. 

Vielleicht  ist  auch  Georg.  II,  449  bei  dem  torno  rasüe  buxum  an. 
das  Dreheisen  gedacht. 

6)  Ar  ist.  Thesm.  54,  vom  Schiffbauer.  Theophr.  IV,  2,  7,  von 
Palmenkernen;  id.  de  lapid.  42  von  gewissen  Steinen,  die  so  weich  sind, 
dass  man  sie  xopveuciv  und  fXuqpciv  kann.  Vgl.  Plut.  Aem.  Paul.  37  (doch 
wird  hier  von  manchen  die  L.-A.  Topcuciv  vorgezogen).  Topvcuröc, 
Theophr.  de  lap.  5  u.  41,  von  Steinen,  die  sich  durch  Drechseln  be- 
arbeiten lassen;  vgl.  cüropvoc,  Id.  H.  pl.  V,  6,  4.  Uebliche  Composita 
sind  diroTopvcuciv,  Plat.  Phaedr.  234  E  übertr.,  aber  von  Herstellung 
runder  Körper  entlehnt;  vgl.  Plut.  de  aud.  p.  45  A.  Poll.  VI,  141;  toa- 
Topveueiv,  Plut.  adv.  Stoic.  44  p.  1083^,  hier  aber  wohl  auf  Gravirarbeit 
bezüglich  (es  handelt  sich  um  Einschneidung  von  Homerversen  auf  eines 
Sesamkern);  £KTOpv£U€iv,  Heliod.  11,11,  von  einem  elfenbeinernen  Schwert- 
griff  mit  einem  Adler  als  Ornament.  Etwas  gedrehtes  oder  gedrechsel- 
tes heisst  gvxopvoc,  Plat.  Legg.  X  p.  898  B,  von  der  Kugel;  vgl.  Arial 
de  coel.  II,  4.  p.  287  B,  16. 

•)  Cic.  Tim.  6.  Rep.  I,  14,  von  Kugeln  gebr.;  Plin.  XXXVI,  90;  ib. 

159,  von  leicht  zu  bearbeitenden  Steinen  (hingegen  XI,  227  von  Lanzen 

ns  Krokodilshaut).    Calpurn.  ecl.  6,  55.    Detornarc,  Plin.  XIII,  6*, 

von  Dattelkernen;  übern,  im  Sinne  von  abrunden  bei  Gell.  N.  A.  IX, 8, 4. 


k 
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von  die  Ableitungen  TOpveia,  TOpveirriKrj  l),  TopveuTrjc2),  TÖpveuua3), 
und  lai  tornatura4),  tornatorb)}  aber  beide  erst  im  späten  Latein 
vorkommend.  Eine  zweite  Bezeichnung  für  das  Drechseln,  und 
zwar  eine  sehr  alte,  ist  das  griech.  bivoöv6),  unserm  Drehen 
entsprechend;  doch  ist  bivoc  in  der  Bedeutung  von  Drehbank 
erst  im  späten  Griech.  nachweisbar.7)  Ueber  die  Construction 
der  antiken  Drechselbank  fehlen  uns  leider  nähere  Nachrichten, 
doch  darf  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Ein- 
richtung, den  auf  der  Scheibe  zu  drehenden  Gegenstand  durch 
Treten  mit  den  Füssen  in  Bewegung  zu  setzen,  den  Alten  be- 
kannt war;  haben  wir  doch  auch  beim  Webstuhl  und  beim 
Töpferrad  die  Existenz  einer  ähnlichen  Vorrichtung  als  im 
Alterthum  bekannt  vorausgesetzt,  und  ein  antiker  geschnittener 
Stein8)  zeigt  uns  einen  Eros,  der  seine  Pfeile  an  einein  auf 
ganz  entsprechende  Weise  durch  Treten  in  Bewegung  gesetzten 
Schleifsteine  schärft.  Die  einzige  Notiz,  aus  der  wir  einen  Schluss 
auf  die  Construction  der  alten  Drehbank  ziehen  können,  ist  die 
aus  später  Zeit  herrührende  Erklärung  eines  Geräthes,  das  die 
eigenthümliche  Benennung  mamphur  hat  (von  Scaliger  als  ver- 
dorben aus  uawocpöpoc  erklärt):  es  sei  dies  ein  rundes,  massig 
grosses,  von  einem  Riemen  umwundenes  Holz,  welches  die  Tisch- 
ler beim  Drechseln  im  Kreise  Umtrieben.9)  Offenbar  ist  hier  eine 


l)  Theophr.  V,  7,3.  M.  Ad  ton.  comm.  V,  1.  Schol.  Hom.  Od.  I,  440. 
*)  M.  Anton.  1.  L  Aristoxen.  härm.  elem.  2  p.  33  C. 

3)  Diosc.  I,  109. 

4)  Vulgat  I  Reg.  18,  18. 

5)  Firm.  Mat.  IV,  7. 

G)  Gedrechselte  Gegenstände  heissen  bei  Homer  meist  öivurrd;  so 
11.  III,  391  und  Od.  XIX,  56  von  Bettstellen;  II.  XIII,  405  vom  Schild.  Vgl. 
E.  M.  p.  277,  8:  oivurroici,  it€itoikiXji£voic,  T€xopv€uu£voic  .  .  .  xopvcuTOic 
^  CTpoiprüXoic,  dird  ty\c  tüjv  kXivottööwv  ir€p€9€p€iac.  Hesych.  v.  oivurrnv. 
Auch  duxpiotvctv,  Hom.  Od.  VIII,  505,  von  elfenbeinerner  Scheide,  cf. 
II.  XXIII,  562.  * 

7)  Eust.  ad  XL  III,  391  p.  428,  11:  bivoc  ö  xöpvoc.  XIII,  406  p.  939, 
CO  u.  ö.  E.  M.  277, 16:  bivoc,  xal  TÖpvoc,  -rrapä  tö  bivoöcOai.  Sonst  heisst  es 
die  Drehung,  dann  auch  ein  runder  Gegenstand,  z.  B.  ein  grosses  rundes 
Gefass,  wie  bei  Ar.  Vesp.  618.  Ath.  XI,  467  E. 

*)  Abgebildet  u.  a.  bei  Bich  p.  194.  Weisser,  Lebensbild,  a.  d. 
klasa.  Alterth.  T.  IV,  103. 

*)  Paul.  p.  132,  1:  mamphur  appellatur  lignum  rotundum  mediocris 


—     334     - 

Scheibe  gemeint,  die  mit  einer  zweiten  durch  einen  darumge- 
legten Lederriemen  ohne  Ende  verbunden  war;  man  darf  daraus 
schliessen,  dass  die  Drehbank  der  Alten  nicht  der  sog.  Spitzen- 
drehbank oder  Fitschel,  wie  sie  früher  bei  uns  üblich  war, 
glich,  sondern  der  jetzt  allgemein  üblichen  mit  Rad  und 
Spindel;  und  dass  dabei  das  Rad  nicht  sollte  durch  Treten  in 
Bewegung  gesetzt  worden  sein,  ist  fast  undenkbar.  Ueber- 
haupt  dürfen  wir  den  Mangel  an  Nachrichten  über  das  Tech- 
nische des  Drechseins1)  keineswegs  als  Beweis  für  verhältniss- 
mässig  niedrige  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  betrachten, 
vielmehr  werden  die  Erzeugnisse  der  antiken  Kunsttischlerei 
und  Drechselei  den  heutigen  nur  wenig  nachgestanden  haben. 
Wenn  wir  die  Abbildungen  von  Sesseln,  Lagerstätten,  Tischen 
u.  dgl.  auf  griechischen  Vasenbildern,  auf  Reliefs  u.  a.  über- 
schauen, so  finden  wir  zahlreiche  Beispiele  einer  gerade  auf 
diesem  Gebiete  überaus  entwickelten  Technik. 

Ebensowenig  wissen  wir  näheres  über  das  Technische  der 
Bildschnitzerei,  obgleich  diese  zu  jeder  Zeit  einen  wichtigen 
Zweig  der  Arbeit  in  Holz  bildete,  insofern  namentlich  in  älterer 
Zeit  Holz  das  gewöhnliche  Material  für  Götterstatuen  (£öava, 
s.  oben  S.  177)  war  und  es  wenigstens  für  gewisse  Classen  von 
Bildsäulen  (speciell  für  Bildsäulen  der  Feld-  und  Gartengötter) 
auch  in  späterer  Zeit  noch  blieb.  Die  Terminologie  dieser 
Kunst  ward  bereits  oben  erwähnt  (vgl.  S.  167  und  183).  Die 
für  Holzbildsäulen  üblichen  Holzarten  sind  folgende2):  Ahorn, 
Birnbaum,  Buche,  Buchsbaum,  Ceder,  Celtis,  Cy presse,  Eben- 
holz, Eiche  (Stein-,  Speise-,  Korkeiche),  Feige,  Lebensbaum, 
Lorbeer,  Müllen,  Myrte,  Olive,  Palme,  Pappel,  Persea,  Ulme, 
Wachholder,  Weinstock.  Abgesehen  von  Bildsäulen  wurden 
auch  noch  zahlreiche  andere  Gegenrtände  durch  Schnitzerei 
hergestellt;    so  namentlich   relief geschmückte  Gefässe,   Kasten 


longitudinis  loro  circumvolutum ,  quod  circumagunt  fabri  in  operibos 
tornandis. 

')  Nach  Theopbr.  V,  6, 4  zog  man  grünes,  d.  h.  noch  etwas  frisches 
Holz  beim  Drechseln  vor,  weil  das  Eisen  dann  nicht  so  leicht  abspringt) 
wie  von  stark  ausgetrocknetem. 

2)  Eine  unvollständige  Zusammenstellung  bietet  ausser  Claraca.  a. 
0.  (s.  S.  246)  auch  Quatremfcre  de  Quincy,  Jupiter  Olympien  p.  26 ff. 
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oder  Truhen  (man  erinnere  sich  an  die  bekannte  Lade  des 
Kypselos),  Sarkophage,  Gesimse  u.  a.  m.  Dass  das  hierbei 
zur  Verwendung  kommende  Schnitzmesser  speciell  cuiXrj  hiess, 
haben  wir  oben  (S.  212  fg.)  gesehn;  doch  giebt  es  weder  im  Gr. 
noch  im  Lat.  einen  allgemein  üblichen  Ausdruck  für  das  Bild- 
schnitzen oder  den  Bildschnitzer,  da  HuXofXuqpoc  erst  eine  späte 
Wortbildung  ist.1)  Wie  beim  Drechseln,  so  zog  man  auch  beim 
Schnitzen  grünes,  weicheres  Holz  der  leichteren  Bearbeitung 
wegen  vor2);  in  welcher  Weise  man  Holzfiguren  *  vor  dem  Ein- 
trocknen schützte,  ward  oben  erwähnt.  Dass  man  ausserdem 
solche  Statuen  durchweg  bemalte,  war  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Materials  aus  technischen  wie  ästhetischen  Gründen 
geboten. 

Höchst  merkwürdige  und  ganz  einzig  in  ihrer  Art  da- 
stehende originale  Reste  antiker  Kunsttischlerei  und  Schnitze- 
rei verdanken  wir  ebenfalls  den  Funden  in  der  Krim.  Vor- 
nehmlich merkwürdig  sind  die  Fragmente  eines  in  Pantika- 
paeum  gefundenen  Holzsarkophages.3)  Derselbe  besteht  in 
seinen  Haupttheilen  aus  Cy pressenholz;  die  fein  geschnitzten 
Plättchen,  welche  wie  Metopen  oder  Triglyphen  unterhalb  eines 
Eierstabes  eingesetzt  sind,  sind  von  Taxusholz4),  wie  auch  der 
grössere  Eierstab  von  härterem  Holz  eingefügt  war.  Das 
Ganze,  reich  bemalt  und  vergoldet,  weist  dem  Stile  nach  auf 
das  vierte  Jahrh.  v.  Chr.  hin.  Technisch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Felder  von  Taxusholz  durch  Falze  in  den  Sarkophag 
eingelassen  und  die  vertieften  Ränder  mit  aufgenieteten  Kehl- 
stössen  umrahmt  sind.  Auch  die  übrigen  dort  gefundenen 
Fragmente  hölzerner  Gegenstände  sind  stilistisch  wie  tech- 
nisch von  höchstem  Interesse.5) 


')  He s.  v.  CTUiroYXvKpoc. 

■)  Theophr.  1.  1. 

')  Ant.  du  Bosph.  Cimme'r.  pl.  81,  6  u.  7. 

*)  Der  Herausgeber  macht  im  Text  darauf  aufmerksam,  dass  der  Taxus- 
baum bei  den  Alten  mit  der  Unterwelt  in  Beziehung  gesetzt  wurde,  vgl. 
z.  B.  Ov.  met  IV,  432. 

*)  Es  Bind  das  Beste  eines  Dreifusses  aus  Cypressenholz,  pl.  81, 1—5; 
Theile  eines  über  und  über  bemalten  Holzsarkophages,  an  dem  auch  die 
Verzapfungen  noch  erhalten  sind,  pl.  83  u.  84;  Beste  eines  andern,  ein- 
facheren, pl.  84,  2;  und  eine  sehr  sauber  gearbeitete,  theils  ornamentirte, 
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§  5. 
Antike  bildliche  Darstellungen  der  Arbeit  in  Holz. 

Jahn,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1861,  Ph.-hist.  Cl.  p.  332—340. 
Jahn,  Abh.  d.  S.  G.  d.  W.f  ph.-hist.  Cl.  Bd.  V,  1868  p.  312  fg. 

Unter  den  erhaltenen  Darstellungen  der  Arbeit  in  Holz1) 
haben  wir  zwei  Klassen  von  Bildwerken  zu  scheiden:  die  my- 
thischen und  die  genrehaften. 

I.  Mythische  Darstellungen  von  Holzarbeit  sind  fol- 
gende: 

A)  Der  Bau  der  Argo,  unter  Beistand  der  Athene,  dar- 
gestellt   auf   mehreren   Terracottareliefs    des    gleichen   Typus, 

theils  ausgekehlte  Leiste,  pl.  84,  3;  auch  diese  Fragmente  sämmtlich  von 
Cypressenholz.  Andere  Funde  ähnlicher  Art  verdankt  man  dem  letzten 
Decennium.  So  einen  prachtvollen,  zum  grössten  Theil  trefflich  erhal- 
tenen Holzsarkophag,  abgeb.  und  besprochen  imCompte-rendu  de  la 
comm.  arch.  de  Pätersbourgh  1869  p.  177  ff*.  Er  ist  grossentheils 
mit  Thiergruppen ,  welche  aus  bunt  bemaltem  und  theil  weise  vergolde- 
tem Holz  geschnitzt  sind,  verziert;  dieselben  sind  auf  der  blauroth  ge- 
färbten Grundfläche  befestigt.  Die  Giebel  der  Nebenseiten  sind  mit 
Arabesken  von  eingelegter  Arbeit  geschmückt.  Von  nicht  minderem  an- 
tiquarischem wie  Kunstwerth  ist  ein  im  neuesten  Compte-rendu  f. 
1875  p.  5  ff.  publicirter  Holzsarkophag,  der  im  sog.  Mithridates- Grabe 
zu  Kertsch  gefunden  worden  ist.  Er  hat  die  Form  eines  Tempels,  wo- 
bei die  Säulenhalle  nebst  dem  abschliessenden  Gitterwerk  in  Schnitzerei 
wiedergegeben  ist.  An  den  Intercolumnien  waren  Einzelfiguren  oder 
Gruppen  von  durchbrochener  Arbeit,  Scenen  der  Niobesage  vorstellend, 
angebracht,  welche  in  Gyps  ausgeführt  und  mit  bunten  Farben  über- 
zogen ßind.  Ebd.  giebt  Stephani  eine  Aufzählung  aller  derartigen,  in 
der  Krim  bisher  gemachten  Funde;  sie  gehören  fast  durchweg  dem  3. 
oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  an.  —  Einer  viel  früheren  Zeit  entstammen  ver- 
schiedene Holzarbeiten,  die  Schliemann  in  Mykenae  gefunden;  so  z.  B. 
ein  kleiner  Fisch  aus  Holz,  abgeb.  in  Schliemann s  Buch  über  Mykenae, 
dtsch.  Ausgabe,  p.  148,  Fig.  211;  Knöpfe  von  Holz  mit  Goldplatten, 
p.  178,  248  u.  s.,  Beste  hölzerner,  mit  Gold  verzierter  Schwertgriffe  und 
Scheiden,  p.  253,  348,  und  vornehmlich  in  dem  einen  Grabe  eine  grosse 
Menge  von  zerspaltenen  hölzernen  Griffen  oder  Werkzeugen,  Ueberreste  von 
Schwertscheiden  oder  Hausgeräth,  Deckel  von  Kästchen  und  besonders 
zwei  Seiten  eines  viereckigen  hölzernen  Kästchens,  auf  deren  jeder  ein 
Löwe  und  ein  Hund  in  Relief  ausgeschnitten  sind.  Das  Holz  ist  l'y- 
presse,  ein  Stück  davon  ist  auf  p.  176,  Fig.  222  abgebildet. 

l)  Sehr  lehrreiche  Darstellungen  von  Tischlerarbeit  auf  aegyptischen 
Wandgemälden  s.  Wilkinson,  manners  and  customs  III  Fig.  369  u.  364, 
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wenn  auch  mit  einigen  geringen  Abweichungen1);  1)  Rel.  in  Villa 
Albani,  Winckelmann  Mon.  ined.  I  Vignette.  Zoega,  bas- 
siril.  tav.  45,  Miliin  Gal.  myth.  130,  417.  2)  Im  brit.  Museum, 
Combe,  Terracott.  of  the  Brit  Mus.  pl.  10.  n.  16.  Müller- 
Wieseler  II,  22,  238.  3)  Ehemals  in  Campana's  Sammlung, 
Ant.  op.  in  plastica,  tav.  5.  Auf  diesen  Reliefs  ist  Athene 
nebst  einem  Arbeiter  mit  Anordnung  des  Segeltuchs  beschäftigt; 
die  eigentliche  Holzarbeit  ist  durch  einen  einzelnen  Arbeiter 
repräsentirt,  der  mit  Pileus  und  Exomis,  wie  Hephaestos,  be- 
kleidet auf  einem  Brett  sitzt,  das  über  den  Schiffsrand  gelegt 
ist  und  durch  einen  starken,  um  den  Bauch  des  Schiffes  ge- 
legten Strick  festgehalten  wird.  Der 
Mann  hält  in  der  linken  Hand  einen 
Meissel,  in  der  Rechten  einen  Harn- 
mer  oder  Schlägel  und  arbeitet  da- 
mit an  dem  hohen  Schiffsschnabel. 
Diesen  Theil  des  Reliefs  giebt  Fig.  52 
wieder.  Ebenfalls  den  Bau  der  Ar- 
go  stellt  dar  ein  Bronzerelief,  ab- 
geb.  Miliin,  Gal.  myth.  105,  418. 
Hier  sitzt  ein  Arbeiter  mit  dem  Ham- 
mer in  der  Hand  vor  dem  Schiff, 
indem  er  der  vor  ihm  stehenden 
und  ihn  unterweisenden  Athene 
zuhört;  hinter  dem  Schiff  steht 
Hermes. 

B)  Daedalus,  der  Pasiphae  die  hölzerne  Kuh  zimmernd, 
dargestellt  auf  Reliefs  und  Wandgemälden2):  1)  Mittlere  Scene 
eines  Sarkophagreliefs  aus  Villa  Borghese,  jetzt  im 
Louvre,  abgeb.  Winckelmann  M.  I.  93.  Miliin,  Gal.  myth. 
132,  487.   Bouillon  III,  52.  Clarac,  mus.  de  sculpt.  164,  71. 


Fig.  62. 


*)  Vgl.  Jahn  Bei*,  etc.  p.  333. 

*)  S.  Jahn,  Archaeol.  Beitr.  p.  241  ff.  Den  gleichen  Gegenstand 
behandelte  ein  Gemälde  des  älteren  Philostrat,  I,  16.  Daedalus  er- 
schien hier  in  seiner  Werkstatt,  von  Statuen  unigeben,  mit  der  Zusam- 
mensetzung der  Kuh  beschäftigt.  Dabei  sind  ihm  Eroten  behilflich,  von 
denen  einige  den  Bohrer  handhaben,  andere  die  Oberfläche  glätten,  ein- 
zelne Theile  des  Werkes  abmessen  oder  ein  Stück  Holz  sägen. 

Blümuer,  Technologie.    II.  22 


—    338     — 

Die  fast  vollendete  Figur  der  Kuh,  welche  auf  einem  mit 
Rollen  versehenen  Postament  steht,  wird  von  einem  Arbeiter 
aufgestellt*,  Daedalus,  mit  einem  Schurz  bekleidet,  steht  dabei, 
während  ein  anderer  Arbeiter  in  gleicher  Tracht  vor  der  Kuh 
sitzt  und  mit  einem  Hammer  an  dem  einen  noch  unvollendeten 
Beine  arbeitet.  2)  Relief  im  Palazzo  Spada,  Winckel- 
mann  M.  I.  94.  Guattani  M.  I.  1805.  Milliu,  G.  M.  130, 
486.  Braun,  zwölf  Basreliefs  Taf.  5.  Daedalus,  in  Handwerker- 
tracht, steht,  die  Säge  in  der  Linken  haltend,  im  Gespräch  bei 
Pasiphae,  neben  ihnen  die  hölzerne  Kuh  (die  Form  der  Säge 
s.  Fig.  42/).  3)  Wandgemälde  aus  Pompeji,  Mus.  Borb. 
VII,  55.  Heibig,  Wandgem.No.  1208.  Zerstört;  Daedalus  öffnet 
eine  Klappe  im  Rücken  der  auf  Rollen  gestellten  Kuh;  vor 
ihm  Pasiphae;  auf  der  Erde  ein  Hobel  (s.  Fig.  44  d)  und  Drill- 
bohrer (s.  Fig.  43c).  4)  Dgl.,  Mus.  Borb,  XIV,  1.  Raoul- 
Rochette,  Choix  d.  peint.  13.  Zahn  II,  60,  1.  Heibig  No. 
1206.  Pasiphae  sitzend,  Daedalus,  mit  dem  Hammer  in  der 
Linken,  vor  ihr  im  Gespräch;  daneben  die  Kuh.  5)  Ent- 
sprechendes Wandgemälde  aus  der  Wohnung  eines  Tischlers 
in  der  Strada  di  Mercurio,  unpublicirt  Vgl.  A.  d.  I.  X 
p.  168  sq.     Heibig  No.  1207. l) 

G)  Danae  wird  mit  dem  kleinen  Perseus  in  den  Kasten 
eingeschlossen,  auf  rothfigurigen  Vasenbildern.  1)  Vase  aus 
Caere,  früher  in  der  Sammlung  Campanas  (IV,  866),  jetzt 
in  der  Petersburger  Ermitage  (No.  1723);  abgeb.  bei  Ger- 
hard, Winckelmannsprogr.  v.  1854.  Welcker,  Alte  Denkm.  V 
T.  17,  1.  Raoul-Rochette,  Choix  de  peint  p.  181.  Panofka, 
Archaeol.  Comment.  z.  Pausan.  Taf.  III,  12.  In  Gegenwart 
des  die  Einschliessung  befehlenden  Akrisios  und  der,  den 
kleinen  Perseus  auf  dem  Arme  haltenden  Danae  ist  ein,  mit 
einem  Schurz  um  die  Hüften  bekleideter  Arbeiter  im  Begriff, 
vermittelst  eines  Drillbohrers  (abgebildet  oben  Fig.  43  V)  ein 
Loch  in  den  vor  ihm  stehenden  Kasten,  dessen  Deckel  offen 
ist,  zu  bohren,  damit  der  Deckel  später  durch  eine  Schraube 
darin  befestigt  werde.     Am  Boden  liegt  ein  Hammer  (abgeb. 


')  Ein  anderes  Wandgemälde  mit  Daedalus  and  Pasiphae,  Heibig 
No.  1205,  zeigt  keine  Beziehungen  auf  die  Verfertigung  der  hölzernen  Kuh. 
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Fig.  356).  2)  Amphora  aus  Vulci,  publicirt  M.  d.  I.  1856 
T.  8.  Welcker  a.  a.  0.  T.  17,  2.  Hier  ist  der  ähnlich  ge- 
kleidete Arbeiter  in  Gegenwart  des  Akrisios,  der  Danae  mit 
Perseus  und  einer  andern  Frau  (wahrscheinlich  ihrer  Mutter), 
im  Begriff,  den  Deckel  auf  den  Kasten  anzupassen.  Andeutung 
von  Handwerkszeug  fehlt  hier. 

D)  Epeios  zimmert  das  hölzerne  Pferd.  1)  Kylix  aus 
Vulci,  früher  in  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Canino, 
jetzt  in  München  (No.  400);  abgeb.  Gerhard,  A.  V.  III, 
229  fg.  Overbeck,  Her.  Galerie  T.  25,  3.  In  Gegenwart  der 
Athene,  des  thronenden  Agamemnon  und  eines  andern  Helden 
steht  Epeios,  einen  Schurz  um  die  Lenden,  hinter  dem  von 
ihm  gezimmerten  Pferde.  Als  t^ktujv  wird  er  charakterisirt 
durch  einen  Hammer  in  der  Rechten;  das  Geräth,  das  er  in 
der  erhobenen  Linken  schwingt,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen; 
Overbeck  a.  a.  0.  p.  608  hält  es  für  einen  mit  künstlicherem 
Griff  versehenen  Meissel. 

2)  Etruskischer  Spiegel,  im  Pariser  Münzcabinet, 
abgeb.  bei  Gerhard,  etrusk.  Spiegel  H,  Taf.  235,  2.  Over- 
beck a.  a.  0.  Taf.  25,  4.  Hier  arbeitet  Epeios  gemeinschaft- 
lich mit  Vulcan  an  dem  Pferde;  des  letzteren  Thätigkeit  daran 
ist  undeutlich;  Epeios  schwingt  in  der  Rechten  einen  Hammer, 
der  am  andern  Kopfende  in  eine  Spitze  ausgeht. 

IL  Genrehafte  Darstellungen.  A.  Vasenbilder.  l)In- 
nenbild  einer  Schale  der  Durand'schen  Sammlung  (Catal. 
Durand  No.  875.  B.  d.  I.  1832  p.  117);  abgeb.  Elite  cera- 
mogr.  I,  37,  danach  hier  Fig.  53.  Ein  bekränzter  Ephebe,  den 
Schurz  um  die  Hüften,  arbeitet,  das  rechte  Knie  beugend,  mit 
einem  Hammer  an  langem  Stiele,  dessen  Eisen  schmal  und 
spitz  ist  (vgl.  oben  Fig.  35  a),  an  einem  Balken,  dessen  oberes 
Ende  er  mit  der  linken  Hand  fest  hält,  während  er  das  untere 
zwischen  seinen  Füssen  gegen  die  Erde  stemmt.  In  der  Mitte 
des  Balkens  bemerkt  man  ein  an  demselben  angesetztes  Stück 
Holz,  wodurch  der  Balken  als  ein  schon  bearbeiteter  kennt- 
lich wird.1) 

')  Die  Herausgeber  der  El.  cäram.,  Lenormant  und  de  Witte, 
denken  an  den  Bau  der  Argo  und  nennen  den  Arbeiter  Hephaestos,  was 
zweifellos  falsch  ist. 

22* 
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2)  Inuenbild  einer  Schale  -aus   Athen,  jetzt  im  Aiiti- 
kenkabinet  in    Kopenhagen;   abgeb.    bei  Jahn,   Ber.   d.  S. 

G.  d.  W.  f.  1867, 
Taf.  V,  1;  danach 
hier  Fig.  54.  Auf 
niedrigem  Sche- 
mel sitzt  ein  be- 
kränzter Jüngling, 
zwischen  seinen 
Enieen  eine  bär- 
tige ,  ithyphalli- 
sche  Herme  hal- 
tend, deren  Rück- 
seite er  mit  der 
Linken  festhält, 
während  er  das  un- 
tere j£nde  auf  den 
Schemel  gestellt 
^g.  53.  hat;    am    Schaft 

der  Herme  oberhalb  des  Phallus  arbeitet  er  mit  einem  Meissel, 
den   er   in    der   Rechten   hält     Daneben   hängt  ein   Hammer 

von  der  Form  des 
s     ^  in  1  abgebildeten. 

Jahn  (a.  a.  0.  p. 
111)  bezeichnet 
den  Jüngling  als 
Hermoglyphen; 
nur  ist  zu  bemer- 
ken, dass  sicher- 
lich an  eine  höl- 
zerne und  nicht 
an  eine  steinerne 
Herme  zu  denken 
ist,  eine  steinerne 
würde  der  Arbei- 
ter unmöglich  mit 
solcher  Leichtigkeit  mit  dem   linken   Arme  stützen  können.1) 

')  Man  vgl.  das?  bekannte  Relief  einer  Thonlampe,  Bartoli,  Lacern. 


Fig.  54. 
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3)  Vase  der  Sammlung  Campana  (Catal.  XII,  34),  unpubli- 
cirt:  ein  Jüngling  ist  bemüht,  mit  einer  Säge  ein  Holzstück 
zu  zerschneiden.1) 

B)  Reliefs.  1)  Grabdenkmal  eines  Schiffbauers  (als 
faber  navalis  inschriftlich  bezeichnet)  in  Ravenna,  wo  im  untern 
Theil  der  Verstorbene  in  seinem  Berufe  abgebildet  ist;  publicirt 
bei  Muratori  inscr.  p.  534  und  Jahn,  Ber.  etc.  f.  1861,  Taf.  X, 
2  und  danach  das  betr.  untere  Stück  hier  Fig.  55.  Vor  einem  bei- 
nah fertigen  Schiff,  das 
auf  Blöcken  ruht,  arbei- 
tet ein  Mann  in  einer 
Tunica  mit  einem  Hohl- 
beil an  einer,  auf  einen 

Untersatz    gestellten, 
hohen    und    nach    oben 
l-  spitzer  zugehenden  Trep- 
lg*  5'  pe,  die  er  mit  der  Lin- 

ken festhält;  wahrscheinlich  arbeitet  er  die  Stufen  der  Treppe 
aus,  die  wohl  als  zur  Ausrüstung  des  Schiffes  gehörig 
zu  betrachten  ist.  2)  Etruskische  Urne  von  Alabaster, 
aus  Volterra;  abgeb.  Gori,  Mus.  Etrusc.  I,  189,  2.  Mi- 
cali,  Italia  avanti  i  Rom.  tav.  49,  1.  Vorn  in  der  Mitte 
steht  ein  älterer  Mann,  bekleidet  und  ein  Käppchen  auf  dem 
Kopf;  jedenfalls  der  Besitzer  oder  mindestens  der  Aufseher 
der  Werkstatt2);  er  hat  den  rechten  Arm  wie  unterwei- 
send erhoben.  Links  sitzt  ein  Arbeiter  auf  einem  Stuhl 
und  bearbeitet  einen  auf  einen  Schemel  gestellten  Holzblock 
roher  Form  mit  einem  Hammer;  dahinter  stehen  zwei  Sägende, 
mit  einer  in  kein  Gestell  eingespannten  Säge  (sf  d.  Abbildung 
Fig.  42 e)  einen  Balken  von  oben  nach  unten  durchsägend, 
wobei  der  eine,  welcher  die  Säge  an  sich  zieht,  sich  mit  dem 

II,  28.  Müller-Wieseler  II,  49,  615,  wo  die  Aufrichtung  einer  stei- 
nernen Herme  die  höchste  Kraftanstrengung  von  vier  Personen  erfordert. 

')  Mir  nur  bekannt  aus  der  Erwähnung  bei  Jahn  Ber.  f.  1861  p.  339 
Anm.  176. 

2)  An  eine  mythische  Vorstellung,  etwa  den  Daedalus,  wie  Inghi- 
rami  wollte,  oder  an  den  Bau  der  Argo,  wie  Micali  meint,  ist  sicher 
nicht  zu  denken.  Den  'Besitzer  der  Werkstatt  mit  seinen  Angehörigen 
unter  seinen  Arbeitern'  erkennt  auch  Jahn,  Ber.  f.  1861  p.  337. 
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Oberkörper  weit  zurücklegt.  Rechts  ein  Arbeiter  auf  niedriger 
Fussbank  sitzend,  ebenfalls  an  einem  Holzblock  beschäftigt, 
aber  sehr  zerstört;  sein  Werkzeug  ist  nicht  kenntlich.  Im 
Hintergrund  und  weiter  rechts  eine  Frau  und  zwei  Männer, 
wohl  Angehörige  des  Besitzers.  3)  Etruskische  Aschen- 
kiste, ebendaher;  abgeb.  Micali  a.  a.  0.  tav.  49,  2  und  dar- 
nach  hier  Fig.  56.    In   der  Mitte  steht  wieder  der   Besitzer 


Fig.  56. 

oder  Aufseher,  in  der  Rechten  einen  Stab  haltend,  in  gleicher 
Tracht  wie  in  2.  Rechts  sind  zwei  Arbeiter  an  einem  grossen 
halbmondförmig  ausgeschnittenen  Brette  beschäftigt,  das  auf 
einen  Holzbock  gestellt  ist;  am  einen  Ende  wird  es  von  dem 
einen  stehenden  Arbeiter  festgehalten,  der  andere  sitzt  auf 
niedrigem  Schemel  (ohne  Füsse)  davor  und  bearbeitet  das 
Brett  mit  der  Ascia,  mit  der  er  offenbar  schon  die  innere 
Höhlung  des  Brettes  hergestellt  hat  Links  von  der  Mitte 
sind  zwei  Säger  dargestellt;  ein  grosses,  langes  Brett  ist 
schräg  gegen  einen  Holzbock  gelehnt  und  wird  ausserdem 
noch  durch  einen  dagegen  gestemmten  Balken  gestützt.  Der 
eine  Arbeiter  ist  einen  Schritt  auf  das  Brett  hinaufgetreten 
und  handhabt  zusammen  mit  dem  zweiten,  auf  der  andern 
Seite  unten  am  Boden  stehenden  Arbeiter  die  grosse  in  ein 
Gestell  gespannte  Säge  (s.  Fig.  42b).    Das  Blatt  derselben  ist 


i 
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in  der  Mitte  eingespannt;  die  Darstellung  ergiebt,  dass  diese 
Art  zu  sägen  nur  möglich  war,  wenn  das  Blatt  sich  nicht 
in  derselben  Ebene  mit  dem  Gestell  befand,  sondern  schräg 
gegen  dasselbe  eingezogen  war.  4)  Römisches  Gräbrelief 
in  der  Galeria  lapidaria  des  Vatican,  abgeb.  bei  Jahn  a.  a.  0. 
Taf.  X,  1;   danach  der  untere  Theil  hier  Fig.  57.    Vor  einer 

Bank  (Hobelbank), 
unter  der  ein  Ei- 
mer (?)    steht,    sitzt 

rechts  ein  älterer 
Mann  in  der  Exomis; 
mit  der  Linken  hält 
er  einen  mit  einem 
Löwen-  oder  Pan- 
therkopf verzierten 
Fiff- 57-  Fuss    eines    Tisches 

oder  Sessels  fest,  ihn  gegen  die  Bank  stemmend,  während 
er  in  der  Rechten  denselben  mit  einem  sehr  plump  darge- 
stellten Hohlbeil  bearbeitet.  Am  andern  Ende  der  Bank  ist 
ein  Schleifstein  angebracht,  an  welchem  ein  Gehülfe  ein  Eisen 
zu  schärfen  scheint,  doch  ist  dieser  Theil  der  (überhaupt  sehr 
nachlässig  gearbeiteten)  Reliefs  nicht  ganz  deutlich. 

C)  Auf  Goldgrund  gemalter  Boden  eines  Glasgefässes 
aus  den  Katakomben,  in  der  vatikanischen  Bibliothek,  ab- 
gebildet Perret,  Catacombes,  IV,  22,  14.  Garrucci,  Vetri 
orn.  d'oro,  Tav.  Jahn,  a.  a.  0.  Taf.  XI,  1,  und  danach  hier 
Fig.  58  (mit  Weglassung  der  Mittelfigur).  In  der  Mitte  steht 
der  Meister,  in  der  Rechten  eipen  Stab,  in  der  Linken  eine 
Rolle  haltend-,  ein  Winkelmass  hat  er  links  in  den  Gürtel  ge- 
steckt. Rings  um  ihn  sind  in  kleinerem  Massstabe  sechs  ver- 
schiedene Thätigkeiten  der  Tischlerarbeit  dargestellt  Links 
oben  ist  ein  Arbeiter  abgebildet,  der  ein  Brett  durchsägt. 
Dasselbe  ist  quer  gegen  eine  auf  Böcke  gestellte  Holzbank 
gelegt  (solche  Bänke  finden  sich  auf  allen  Darstellungen,  die 
letzte  ausgenommen).  Mit  der  Linken  hält  er  das  Brett  fest, 
mit  der  Rechten  regiert  er  die  Säge,  deren  Construction  der 
heutigen  entspricht  («.  Fig.  42  c).  —  Der  zweite  Arbeiter  (dar- 
unter) sitzt  auf  niedrigem  Schemel  vor  dem  Arbeitstisch;  mit 
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der  Linken  hält  er  ein  kleines  Brett  am  obern  Band  senkrecht 
gegen  die  Tischplatte,  in  der  Rechten  führt  er  ein  Beil,  das- 
selbe zu  bearbeiten  oder  zu  spalten.  —  Der  dritte  Arbeiter  (dar- 
unter)  hat  ein  Brettchen   auf  die    Holzbank   gelegt;  er   hält 


Fig.  58. 


stehend  in  der  Rechten  den  Bohrer,  in  der  Linken  den  Bo- 
gen dazu  (s.  Fig.  43  d).  und  ist  im  Begriff,  ein  Loch  in  das 
Brett  zu  bohren.  —  Der  vierte  Arbeiter  (rechts  oben)  sitzt 
vor  der  Bank  auf   einem  Steinblock;  er  hält  in  der  Linken 
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senkrecht  den  Meissel,  in  der  Rechten  schwingt  er  einen 
Schlägel,  im  Begriff  damit  auf  den  Meissel  zu  schlagen;  was 
er  spalten  will,  ist  nicht  deutlich:  der  Abbildung  nach  müsste 
es  das  auf  die  Holzböcke  gelegte  Brett  selbst  sein.  Vor  ihm 
steht  Athene,  ihn  unterweisend.  —  Der  fünfte  Arbeiter  (dar- 
unter) hat  auf  die  Holzbank  ein  dickes  Brett  gelegt,  das  er 
mit  einem  langen  Hobel  glatt  hobelt,  indem  er  denselben  mit 
der  Rechten  am  einen  Ende,  mit  der  Linken  am  Griffe  fest 
hält  (s.  Fig.  44  c).  —  Der  sechste  Arbeiter  endlich  (darunter) 
hat  ein  geschwungenes,  schon  bearbeitetes  Holzstück  vor,  an 
dem  er  mit  einem  Schnitzmesser  sitzend  noch  einiges  zu  bear- 
beiten scheint 

D)  Wandgemälde.  1)  Aus  Herculanum,  jetzt  im 
Museo  nazionale  in  Neapel  (Hei big  815)-,  abgeb.  Ant.  di 
Ercol.  I,  34.  Roux  u.  Barre,  Pomp,  und  Hera  H,  146,  1. 
Panofka,  Bild  ant.  Lebens  16,  4.  Overbeck,  Pompeji3, 
S.  517  Fig.  301.  Jahn,  Abb.  d.  S.  G.  d.  W.  Bd.  V  Taf.  VI, 
3,  danach  hier  Fig.  59.  In  einem  Zimmer,  das  rechts  auf 
einer  Console  ein  Gefäss  (Lampe?),  links  eine  Flügelthür  zeigt, 
arbeiten  zwei  Eroten  an  einer  Hobelbank,  die  durch  ein  starkes, 
auf  zwei  Böcke  gestelltes  Brett  gebildet  ist.  Sie  sind  im  Be- 
griff, ein  an  das  linke  Ende  der  Bank  gelegtes  dünnes  Brett 
zu  durchsägen,  wobei  der  eine  unten  am  Boden  sitzend  die 
Säge  mit  beiden  Händen  festhält,  während  der  andere,  hinter 
der  Jtäik  stehend,  mit  der  Rechten  die  Säge  zieht,  mit  der 
^Linken  das  Brett  festhält.  Die  Säge  gleicht  in  ihrer  Form 
der  heutigen,  doch  ist  die  Wiedergabe  der  Arbeit  selbst 
mangelhaft,  da  das  Sägeblatt  sich  unterhalb  des  zu  durch- 
sägenden Brettes  befindet,  und  die  Haltung  der  Säge  derart 
ist,  als  sollte  das  Brett  mit  dem  mittleren  Querholz  durch- 
sägt werden.1)  Am  rechten  Ende  der  Bank  liegt  ein  an- 
deres Brett,  das  durch  eine  Art  Klammer  oder  Haken  fest- 
gehalten wird.    Am  Boden  liegt  ein  Hammer,  weiter  hinten 


')  Da«  Bild  ist  heut,  wie  mir  Herr  Dr.  Mau  auf  meine  Anfrage 
freundlichst  mittheilte,  so  zerstört,  dass  man  von  den  Einzelnheiten  nichts 
mehr  erkennen  kann.  Die  Gestalt  der  Sage  geben  die  alten  Abbil- 
dungen zweifellos  richtig,  doch  ist  ihre  Anwendung  und  Haltung  (wie 
mir  Sachverständige  bestätigen)  entschieden  verfehlt. 
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steht    ein   Trog.     2)  Wandgemälde    aus   Pompeji,  jetzt  in 
Neapel  (Heibig  1480),  abgeb.  Quaranta,  L'esequie  di  Per- 


Fig.  59. 


dice,  Napoli  1850.  Gerhard,  A.  I.  VIII  Taf.  17,  1.  Jahn, 
a.  a.  0.  Taf.  IV,  5  und  danach  die  betreffenden  Figuren  hier 
Fig.  60.  Das  ganze  Bild  stellt  einen  Festzug  von  Handwer- 
kern vor,  welche  auf  einem 
Ferculum  Figuren  herum- 
tragen, die  auf  die  Tisch- 
lerarbeit Bezug  haben.  Am 
einen  Ende  steht  Daedaius 
an  der  Leiche  des  von 
ihm  getödteten  Neffen, 
IL  links  davon  sind  zunächst 
die  hier  abgebildeten  Fi- 
guren, zwei  Säger:  ein  langes  Brett  ist  schräg  gegen  einen 
Stützpfahl  gelehnt;  der  eine  Arbeiter  steht  oben,  der  an- 
dere davor  anf  dem  Boden.  Beide  handhaben  die  Säge  mit 
beiden  Händen,  und  ihre  Arbeit  hat  man  sich  zu  denken 
wie  die  in  Fig.  56,  als  Durchsägen  eines  Balkens  mittelst 
der  sogenannten  Klobensäge.  Links  davon  scheint  ein  an- 
derer Arbeiter  ein  Brett  auf  einer  Bank  glatt  zu  hobeln. 
3)  Wandgemälde  in  Pompeji,  zwei  Säge*  vorstellend,  1835 


Fig.  60. 
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an  dem  Hause  eines  Tischlers  in  der  Strada  di  Mercurio  auf- 
gefunden (vgl.  A.  d.  I.  X,  168)  und  nach  Neapel  gebracht 
(aber  bei  Hei  big  nicht  aufgeführt);  Gegenstück  von  I  B  5. 
Unpublicirt. 

§6. 
Kohlenbrennen  und  Pechschwelen. 

Unter  den  zur  Verarbeitung  des  Holzes  gehörigen  Be- 
schäftigungen haben  wir  auch  des  Eohlenbrennens  zu  ge- 
denken. Da  die  Steinkohle  den  Alten  zwar  bekannt,  aber  nur 
in  geringen  Quantitäten  zugänglich  war,  so  war  für  sie  die 
Holzkohle  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  zumal  für  gewisse 
Gewerbe,  welche  derselben  zur  Erzeugung  intensiver  Gluthhitze 
nicht  entbehren  können  und  sich  daher  auch  heute  noch  der 
Holzkohle  bedienen.  Von  der  Bedeutung,  welche  das  Gewerbe 
der  Kohlenbrenner  in  gewissen  Gegenden,  wo  viel  Wald  war, 
hatte,  geben  uns  die  Acharner  des  Aristophanes,  wo  diese 
kriegerisch  derben  Köhlergestalten  als  Chor  eine  Hauptrolle 
spielen,  einen  Begriff. 

Von  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  der  Kohle,  dv0pa£, 
carbo,  kommen  die  üblichsten  Bezeichnungen  für  dies  Gewerbe 
her.  Die  Thätigkeit  des  Kohlenbrennens  heisst  nämlich  dv- 
Gpaiceueiv1),  carbones  coquere*),  der  Kohlenbrenner  dvGpaKeuc3), 
dvGpaKeuxrjc4),  dvGpaKOKauxric5),  lat.  carbonarius.*)  Die  Be- 
schäftigung  damit   heisst  dvOpaKeia.7)    Da  das  Brennen  oder 


»)  Arist.  Lys.  340.  Theophr.  H.  pl.  III,  8,  5,  IX,  3,  1.  Poll.  VII, 
146.     Themist.  or.  I  p.  10  B.    XXI  p.  246  A. 

*)  Cat.  r.  r.  38,  4.  Digg.  XXXII,  55,  §  7;  cf.  ebd.  L,  6,  6:  qui 
carbonem  caedunt  ac  torrent. 

*)  Aesop.  fab.  59.  Themist.  11.  11.  Poll.  VII,  110.  Schol.  Ar. 
Ach.  321  u.  8. 

4)  Ael.  n.  an.  I,  8.    Hes.  b.  v.  napiXoxauTwv. 

6)  Sobol.  Ar.  Ach.  326.    Aach  ävepaiaipdc,  Alex.  ap.  Poll.  X,  111. 

•)  Plaut.  Casin.  II,  8,  2.  Auch  auf  Inschr.,  Murator.  1820,  1. 
Carbonaria,  spätlat.,  Tert.  de  carn.  Chr.  6. 

*)  Theophr.  III,  8,  7.  Hingegen  ist  dvOpaxid  ein  Kohlenhaufen; 
vgl.  Theophr.  V,  9,  4.  Geop.  XVIII,  14,  2.  E.  M.  p.  801,  21.  Snid. 
b.  h.  v..  etc. 
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Schwelen  des  Holzes  auch  mit  Tucpeiv  bezeichnet  wird,  so 
kommt  für  die  Thätigkeit  des  Köhlers  auch  der  Ausdruck 
Ouipic  vor;1)  Daneben  finden  sich  noch  einige  andere  Bezeich- 
nungen; da  nämlich  der  Kohlenstaub,  Rauch  oder  Russ,  welcher 
beim  Brennen  entsteht,  furapi\r|  genannt  wird2),  so  heisst  Kohlen- 
brennen auch  juaptXeuetv3),  der  Kohlenbrenner  |napiXeuTrjc4),  \ia- 
ptXoKauTTic.5) 

Was  die  Procedur  des  Brennens  anlangt,  so  war  dieselbe 
allem  Anschein  nach  im  wesentlichen  der  heutigen  Methode 
entsprechend.  Man  schichtete  aus  geraden  und  glatten  Hölzern 
(solche  wurden  gewählt,  damit  womöglich  kein  Zwischenraum 
zwischen  den  einzelnen  Scheiten  bleibe)  einen  grossen  Meiler, 
den  man  fest  mit  Erde  zudeckte;  dieser  Meiler  oder  auch  die 
äussere  Hülle  derselben  heisst  bald  direct  Kdjnvoc6),  weil  er 
wie  ein  Ofen  wirkt,  bald  TTVif€Üc7);  bei  Plinius  einmal  calyx?) 
Dieser  überall  gut  verschlossene  Haufen  (doch  musste  natür- 
lich ein  Canal  zur  Zuführung  des  Brennstoffes  beim  Anzünden 
bleiben)  wurde  angezündet,  und  während  das  aufgeschichtete 
Holz  langsam  schwelte,  wurden,  damit  es  nicht  an  dem  no- 
thigen  Luftzug,  ohne  den  die  gleichmässige  Verbrennung  nicht 
vor  sich  gehen  kann,  fehlte,  mit  langen  Spiessen  an  den  Seiten 


*)  Schol.  Ar.  Ach.  321.  Suid.  v.  Guiinc*  xal  Ouvjjar  ^Trucavcai; 
cf.  s.  v.  dTuepfa. 

*)  Das  Wort  findet  sich  zuerst  Ar.  Ach.  350,  wo  der  Schol.  er- 
klärt: 1)  il  dv0pdKiuv  T^(ppa  napiAr]  Alterai.  Darnach  die  Erklärungen  bei 
lies.  s.  h.  v.:  tö  Aeirrdv  tujv  dvOpdiouv.  Phot.  p.  247,  19.  Said.  ?. 
XdpKoc  und  v.  udplArj.  Vgl.  Hippocr.  p.  648,  65  (II,  797  K).  Themist 
or.  XXI  p.  245  A.  Poll.  VII,  110.  X,  111.  Daher  heisst  einer  derAchar- 
ner  bei  Ar  ist.  v.  609  scherzhaft  MotpiAdbrjc,  Russmann. 

3)  Poll.  VII,  110. 

4)  Poll.  1.  1. 

6)  Hes.  v.  uapiAoxauTUJv •  dvGpaKeimwv.  E.  M.  p.  574,  29.  Cf.  Phot 
p.  247,  17.  Suid.  v.  MaptAdbrjc.  Scherzhaft  heisst  Hephaestos  uapiXo- 
irÖTrjC,  A.  Plan.  16*),  6. 

6)  Theophr.  V,  9,  4.     Ael.  n.  an.  I,  8. 

7)  Schol.  Ar.  Nubb.  96:  xupfuic  ttviycuc,  £v9a  oi  ävOpatcec  £x0VTai  Kai 
irvrfovTai.     Poll.  1.  1. 

■)  Plin.  XVI,  23. 


-     349     - 

Löcher  hineingestossen. l)    Halbverbrannte,  nicht  fertige  Kohlen 
heissen  0u|buiXum€C. 2) 

Was  das  Holz,  das  man  zum  Brennen  verwandte,  anbetrifft, 
so  nahm  man  am  liebsten  sehr  dichtes,  festes  Holz,  weil  dies 
Kohlen  von  grosser  Hitzkraft  giebt8);  am  besten  eigneten  sich 
Bäume,  die  in  vollem  Safte  standen,  und  Holz  von  trocke- 
nem, sonnigem  Standort  zog  man  dem  aus  feuchtem  Terrain 
vor.4)  Verschiedene  Baumarten  galten  ferner  für  weniger  gut 
geeignet;  so  einige  Eichenarten,  wie  die  breitblättrige  und  die 
Korkeiche5),  auch  der  Buchsbaum.6)  Sonst  unterschied  man 
die  Qualitäten  vornehmlich  nach  Härte  und  Weichheit  und 
wandte  sie  demgemäss  je  nach  ihrer  Beschaffenheit  bei  ver- 
schiedenen Gewerben  an.  So  nahmen  die  Eisenarbeiter  Kohlen 
vom  Wallnussbaum7)  und  von  der  Wurzel  des  sog.  Sari-Cyper- 


')  Theophr.  V,  9,  4:  xduvouci  bt  xal  Enxoüav  elc  xäc  ävOpaxiäc  xä 
eüOta  Kai  xä  Xdcr  bei  yäp  d)c  iruxvöxaxa  cuvOdvai  irpöc  t^v  xaxdirviEiv. 
ötov  b£  irepiaXcüjiuja  m?)v  xduivov  lEdirxoua  irapd  udpoc  irapaxcvTOövrec 
ößeXicKoic.  PI  in.  1.  1.:  acervi  conservatis  taleis  recentibus  luto  caminan- 
tur,  accensa  strue  contia  pungitur  durescens  calyx  atque  ita  sudoreni 
emittit.  Cf.  Theophr.  de  igne  75:  oi  b'  dvOpaxec  rivovxai  u£v  u^Xavcc 
öti  ^YxaxdxXcicxai  ö  xairvöc  iv  auxoic  .  .  .  xaiouci  röp  otfxwc  döcre  dirocß^v- 
vuc6at  eumdivrcc  xal  xaTä  uixpöv  bibövxec  dvairvofjv. 

2)  Ar.  Ach.  321;  ebd.  Schol.:  OuudXunp-  ö  diroXcXciuu^voc  xqc  Ouiyeiuc 
ävöpatt  ö  ^uixauxoc*  EuXov  xa£v,  crrivGfjp  f\  biaxexauucVoc  äv6paE  (cf. 
Ar.  Thesm.  729).  Darnach  Hes.  s.  h.  v.  Suid.  8.  v.  Phot.  p.  96,  21. 
Poll.  1.  1. 

■)  Theophr.  H.  pl.  V,  9,  1:  öv6pax€C  y£v  oüv  dpicxoi  Yfvovxai  xwv 
iruxvoxdxuiv  oTov  äpiac,  bpuöc,  xoudpou*  cxepcwxaxoi  ydp  üjct€  irXdcxov 
Xpövov  dvxc^ouci  xal  udXicxa  IcxOoua,  bi*  ö  xal  £v  xoic  dpYUpcioic  xouxoic 
Xpuivrai  irpöc  xf|v  irpurrnv  xotixiuv  £i|ir)av. 

*)  Theophr.  ib.  2:  ß&xicxoi  bt  ol  (dvGpaxcc)  xtäv  £v  dxMij  xal  ud- 
Xicxa  oi  xuiv  xoXoßwv  .  .  .  ßcXxiouc  bt  xal  Ik  xwv  €ü€(Xiwv  xal  Enpwv  xal 
irpocßöppuw  f\  Ik  xwv  iraXicxduv  xal  uYpwv  xal  irpöc  vöxov. 

6)  Theophr.  III,  8,  6:  (i*|  irXaxöcpuXXoc)  qpauXov  xal  4c  xö  xateiv  xal 
dvepaxcueiv  üjcircp  xal  x6  xffc  dXupXoiou.  Plin.  XVI,  23:  latifolia  .  .  . 
minus  utilis  aedificiia  atque  carboni.  Ib.  24:  pessuma  et  carboni  et 
materiae  haliphloeos  dicta.     Aber  Kohlen  von  irpivoc,  Ar.  Ach.  666. 

°)  Plin.  XVI,  71:  buxus  ...  in  igni  quoque  duritia  ferri,  nee  flamma, 
nee  carbone  utilis. 

7)  Theophr.  V,  9,  2:  XP€1'°  °*  dXXuiv  dXXn*  irpöc  £via  Yap  2nxo0ci 
xouc  fiaXaxouc  olov  £v  xoic  abrjpcioic  xoüc  xf)c  xapuac  xfjc  eußoixrjc,  öxav 
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grases1),  die  Erzarbeiter  solche  von  gewissen  Eichenarten*), 
ferner  von  der  Kiefer3);  auch  Dattelkerne  dienten  hier  zur 
Heizung4);  überhaupt  bedurfte  man  hierbei  einer  sehr  dichten, 
festen  Kohle,  weshalb  auch  Presskohlen,  ävGpaxec  crurroi, 
dabei  Anwendung  fanden.5)  Silberarbeiter  nahmen  Kohlen  vom 
Mehlbeer  bau  in,  Eiche,  Erdbeerbaum  oder  Pinie.6)  Für  den 
geflochtenen  Korb,  in  dem  die  Köhler  ihre  fertigen  Kohlen 
transportirten,  finden  wir  bei  Aristophanes  die  Benennung 
Xäpxoc.  *) 


?\bi)  xcxauu£voc  ij,  Kai  £v  rote  dprupcloic  toüc  ttituTvouc.  xpwvrai  bt  xal 
al  T^xvat  TOUTOtc.  Was  für  x^xvai  hier  gemeint  sind,  ist  nicht  klar; 
vielleicht  nur  allgemein  die  Handwerker.  Auch  die  Worte  örav  r\br\ 
xcxauu^voc  ij  sind  nicht  deutlich;  vermuthlich  soll  es  heissen,  dass  man 
jene  Kohlen  in  den  Eisenwerken  nicht  zum  Schmelzen  des  Eisens,  son- 
dern erst  zur  weiteren  Bearbeitung  gebraucht. 

'■)  Theophr.  IV,  8,  6:  Tfj  £(&j  (toO  cdpi)  ol  abrjpoupTol  xPÄVTar 
töv  ydp  dvepaxa  iroici  xpncT°v  biä  tö  cxXrjpöv  €lvai  tö  EuXov.  PI  in.  XIII, 
128:  radice  (sariphae)  ferrariis  officinis  praecipua  carboni*  non  propter 
duritiem. 

a)  Theophr.  III,  8,  7:  uox9r|pd  bk  xal  ctc  xaöav  Kai  €tc  dvepatflav; 
dxpeioc  räp  ÖXuk  6  ävOpaE  biä  tö  irnb<jtv  xal  anvOrjpÜteiv  itXtf|v  Tok  x<xk- 
xcüa  ,  toOtoic  bt  xP^ci^ujTepoc  tiIiv  dXXwv  •  bid  y,  aP  tö  dirocß£wuc8ai  ötov 
iraucTyrai  qpuaüucvoc  öX(toc  ävaX(ac€Tm.  PI  in.  XVI,  23:  carbo  in  aerario- 
rum  tantum  officinis  conpendio,  quoniam  desinente  flatu  protinus  emoriens 
saepe  recoquitur,  ceternm  plurimis  scintillis,  Eichenkohle  galt  für  die 
schlechteste,  Theophr.  V,  9,  1:  x^picrot  bt  toutujv  ol  bpuivot  (ävGpatfc)' 
Y€iuo£craTOi  xdp. 

s)  Theophr.  V,  9,  3:  Eirroüct  bt  xal  ol  x<***dc  touc  ireuxivouc  jiaX- 
Xov  f\  bputvouc  xaiTOi  dcOcvlcrepoi  dXX'  elc  rt\v  <ptia\cw  djacivouc  ibc  fjccov 
xaTauapaivöucvor  £cn  bi  f\  q>XöE  blvxipa  toötujv. 

*)  Strab.  XVI,  p.  742:  toIc  bt  irupfjciv  (toO    q>o(vixoc)   dvT*  dvBpd- 

KUJV   Ol  X°^K€lC  XP&VTGU. 

6)  Theophr.  de  ign.  37:  alc  (T^xvatc)  jm^v  oöv  d&arcp  lidXa&tc  f\  Ttj£ic 
fj  xal  bidXucic  Tic  xaTd  (uixpöv,  Tfjv  Xcirrfiv  biubxoua  xal  uxjAax?|v,  alc  &' 
ukircp  ßatOT^pa  Tic  xpfcic  ükrap  Tfl  xaXxeoTixQ  Tfjv  c<pobpordTirv.  biöwl 
touc  AvOpaxac  touc  tewoecrdTOuc  xal  TruxvordTOUc  Xaußdvoua,  xal  4viouc 
fe  crarrouc  ttoioÖci  £vexa  t^c  Icxuoc,  xal  €ti  Täte  cpucaic  xp^nrrau  D* 
her  heissen  wohl  Ar.  Ach.  180  die  Greise  cnirrol  Y^povTCC,  obwohl  der 
Schol.  es  vom  Pressen  der  Kleiderstoffe  herleitet,  und  bei  B.  A.  p.  &, 
16  erklärt  wird:  tö  bt  crnrröv  tö  ircwaTiiu^vov  crlßoc  rdp  i\  öboc 

6)  Theophr.  V,  9,  1  und  2  (s.  o.). 

*)  Ach.  338  u.  351;  cf.  Schol.  ad  v.  333  und  darnach  Hes.  und  Said. 
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Von  nicht  geringerer  Bedeutung  und  verwandt  damit  in 
der  Art  der  Ausführung  ist  das  Schwelen  des  Theers  und 
Pechs  aus  harzreichen  Hölzern ,  vornehmlich  Kiefern.  Man 
nennt  dies  tticcov  koiciv1),  picem  coquere2),  sonst  auch  mcco- 
Kaureiv3),  Tnccoupyeiv4),  davon  mccoupxia  und  mccoupYÖc5); 
die  Pechhütte  heisst  mccoupTeiov6),  lat.  picaria.7)  Das  dabei 
eingeschlagene  Verfahren  beruht  darauf,  dass  im  Schwelofen 
durch  eine  untere  brennende  Schicht  von  fossilen  Brenn- 
stoffen die  darüber  befindlichen  Schichten  der  trocknen  Destil- 
lation unterworfen  werden,  wobei  sie  unter  Bildung  von  Theer 
und  gasförmigen  Producten  verkohlen.  Dies  geschah  nach  Theo- 
phrast  in  Macedonien  auf  folgende  Weise.  Man  richtete  einen 
Platz  gleichmässig  und  eben  wie  eine  Tenne  zu,  nur  mit  einer 
Vertiefung  in  der  Mitte,  welche  festgestampft  wurde.  Hierauf 
nimmt  man  die  Stämme,  spaltet  sie  und  setzt  sie,  ganz  ähn- 
lich wie  beim  Kohlenbrennen,  zu  einem  Meiler  (cüvGecic  wird 
es  hier  genannt)  zusammen,  und  zwar  die  einzelnen  Scheite 
aufrecht  nebeneinander,  in  der  -Weise,  dass  Breite  und  Höhe 
im  gleichen  Verhältniss  zunehmen;  sodass  also  die  Höhe  zum 
Umfang  sich  wie  1  :  2  oder  1  :  3  verhielt  (50 :  100  oder  60  : 
180  Ellen.8))     Dieser  Meiler  wird  sodann   mit   Holz   gedeckt 


8.  h.  v.     E.   M.  p.  361,  21.     Phot.   pT  208,   19.     Harpocr.   p.  119,   5. 
PolL  VII,  110.    X,  HJ. 

*)  Theophr.  IX,  3,  1;  cf.  de  igne  67. 

a)  Plin.  XVI,  52. 

»)  Theophr.  H.  pl.  IX,  2,  2;  ib.  3,  4. 

*)  D.  Hai.  epit.  XX,  15  (al.  6J.     E.  M.  p.  339,  57. 

»)  Poll.  VII,  101. 

«)  Strab.  V  p.  218. 

7)  Cic.  Brut.  22,  85.     Digg.  L,  16,  17,  1. 

8)  Theophr.  IX,  3,  1:  t^v  bt  mccotv  tcaiouci  töv&€  töv  Tpöirov. 
örav  Karaaccudcwciv  öuaXf)  töttov  tfarep  äXui  iroirjcavTec  £x°ucav  €lc  tö 
ptcov  cuppofjv  (d.  h.  eine  Vertiefung,  in  der  sich  die  flüssigen  Stoffe 
sammeln)  Kai  TaÜTnv  £öa<p(cu)ci,  Kaxacxicavrcc  toüc  Kopuoöc  cuvriefoci 
irapairXndav  cuväcav  tt^c  tiöv  dv0paK€uövTUJv  irXf|v  oök  £ußo£pov  dXXä 
rdc  c%ilac  öpGdc  irpöc  dXArjXac  üjctc  Xa|ußdv€iv  (tyoc  dcl  KOTd  irXf)eoc 
TivccOat  bt  <paav  ÖTav  ^  cuvOcac  ij  kukXuj  jla^v  ÖTÖorjKOvra  Kai  £kcztöv 
irnx^ujv  €lc  öipoc  bt  tlr\KOYra  ttXcictov  fl  rr€VTf|K0VTa  f\  *KaTÖv  ducpor^potc 
tdvircp  t\  ö$c  Tutxävn.  irfeipa.  Ich  habe  oben  im  Texte  angedeutet,  wie 
ich  glaube  letztere  Worte  verstehen  zu  müssen;  unklar  ist  mir  aber, 
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und  hierauf  Erde  so  dicht  geschüttet,  dass  das  Feuer  nirgends 
herausschlagen  kann.  Durch  eine  Oeffnung,  die  man  vorher 
noch  gelassen,  entzündet  man  das  Holz  und  verschliesst  sodann 
diese  Oeffnung  ebenfalls  mit  Holz  und  Erde.  Der  brennende 
Meiler  muss  nun  beständig  sorgfaltig  beobachtet  werden,  was 
mit  Hilfe  von  angesetzten  Leitern  geschieht,  denn  wo  Rauch 
durchdringt,  muss  frische  Erde  aufgeworfen  werden,  damit  die 
Flamme  nicht  durchschlage.  Für  den  Abfluss  des  Pechs  (resp. 
Theers,  wie  man  es  eigentlich  nennen  muss)  ist  im  Boden 
eine  Abzugsrinne  gemacht,  durch  welche  dasselbe  in  eine  etwa 
16  Ellen  entfernte  Grube  fliesst;  dort  wird  e's  abgekühlt.1) 
Die  zuerst  ausfliessende  Flüssigkeit  ist  noch  ziemlich  wässerig; 
was  später  ausfliesst,  ist  dicker  und  hieraus  wird  das  eigentliche 
Pech  gewonnen,  indem  man  den  Theer  in  kupfernen  Kesseln 
mit  Zusatz  von  Essig  kocht;  auf  diese  Art  wurde  speciell  das 
sog.  bruttische  Pech  bereitet,  das  besonders  zum  Verpichen 
der  Fässer  und  anderer  Gefässe  diente.  So  nach  Plinius,  der 
auch  an  Stelle  der  Meiler  Oefen  zum  Theerschwelen  empfiehlt2) 
Nach   Theophrast   dauerte    das   oben   beschriebene  Verfahren 


was  mit  dem  fyßoBpoc  der  Kohlenmeiler  im  Gegensatz  zu  diesen  Meilern 
gemeint  ist.  Die  Uebersetzung  von  Lenz,  Botanik  d.  Gr.  u.  R.  p.  376: 
fnur  nicht  so  hohl',  ist  sicher  falsch,  da,  wie  wir  oben  gesehen,  die 
Scheite  bei  Kohlenmeilern  gerade  sehr  dicht  gelegt  werden. 

J)  Theophr.  ib.  §  2:  cuvödvTec  ouv  aöxfjv  oOtujc  koli  KcrracKfuäcav- 
T€c  öXrj  yr\v  £inßaAövT€c  KaTaKpOirrouciv  öiriuc  unbajbiüjc  oiaXdmyrj  tö  iri>p, 
diröXAuTcu  yäp  i\  irf-tra  toütou  cujußdvToc.  (xpairrouci  bi  kotä  tV|v  imoAet- 
Tro^vn.v  bfooov  eixa  bt  xal  TCtuTnv  £in<ppd£avT€c  rij  iJXrj  Kai  £mxwcavT€C 
Tiipoöciv  dvaßaivovxec  koto  KXijuaKoc  *§  äv  dpwci  töv  Katrvdv  d)6o0nevov 
Kai  frrißdXXouav  aUi  Tf]c  YHC  öiruic  unb*  dvaXdmprj.  KaT€CK€uacrai  b£  öx€töc 
Tf)  tt{ttt|  biä  tt\c  cuvGdceiüC  Tf\c  äiroppo^c  clc  ßöGuvov  öcov  dTT^xovr0  ***" 
T€Ka(Ö€Ka  irf^xeic*  i\  6'  äiropp£ovca  tt^c  Trirrnc  vyuxpd  yw€Tai  icarä 
Tf|v  acprjv. 

*)  PI  in.  XVI,  62  sq.:  pix  liqaida  in  Europa  e  taeda  coquitnr,  nava- 
libus  muniendis  mnltosque  alios  ad  usus,  lignum  eius  concisum  fanris 
undique  igni  extra  circumdato  fervet.  primus  sudor  aquae  modo  fluit 
canali  .  .  .  sequens  liquor,  crassior  iam,  picem  fundit.  haec  rursns  ia 
cortinas  aereas  coniecta  aceto  spissatur  ut  coagulo  et  Bruttiae  cognomen  ac- 
cepit,  dolus  dumtaxat  vasisque  ceteris  utilis,  lentore  ab  alia  pice  differens, 
item  colore  rutilante  et  quod  pinguior  est  reliqua.  illa  omnia  fiunt  e 
picea,  resina  ferventibus  coacta  lapidibns  in  alveis  validi  roboris  aut,  &i 
alvei  non  aint,  struis  congerie,  velut  in  carbonis  uau. 
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etwa  2  Tage,  auch  weniger;  während  dieser  Zeit  waren  be- 
ständig Wächter  bei  dem  Meiler,  um  das  Ausbrechen  der 
Flammen  zu  verhüten,  und  man  veranstaltete  Gebete  und 
Opfer,  um  vieles  und  gutes  Pech  zu  erhalten.1)  Doch  wird 
diese  primitive  Weise  wohl  nur  vereinzelt  zur  Anwendung  ge- 
kommen sein,  worauf  Plinius  hindeutet,  der  die  Anwendung 
von  Meilern  als  nur  da  vorkommend  bezeichnet,  wo  man  keine 
besonderen  Schwelöfen  (furni,  alvei)  hatte. 

Verwandt  wurde  zum  #Theerschwelen  vornehmlich  die 
Kiefer  und  Fichte,  ferner  Cypresse,  Wachholder,  Terpenthin- 
baum  u.  a.  m.2).  Von  sonnigen  Gegenden  kam  eine  bessere 
Qualität,  als  von  schattenreichen3),  das  beste  aus  Bruttium.4) 
Die  Anwendung  des  Pechs  war  eine  sehr  mannichfaltige:  ab- 
gesehen von  seinem  vielfachen  Gebrauch  in  der  Landwirth- 
schaft,  bei  der  Weinbereitung  u.  s.  f.  dichtete  man  damit,  wie 
erwähnt,  das  Innere  von  Fässern,  Amphoren  u.  dgl.  und  ver- 
schluss dieselben  auch  damit5),  bestrich  mit  demselben  die  Schiffe, 
wie  diese  heute  noch  getheert  werden6);  ferner  bestrich  man  in 
manchen  Gegenden  auch  die  Wände  und  die  flachen  Dächer7)  mit 
Pech,  wie  dasselbe  auch  sonst  in  der  Baukunst  verschiedenartige 


*)  Theophr.  1.  1.  3:  Katexai  bk  udXicra  böo  r|u£pac  Kai  vuicrac-  Tfl 
•fäp  öcT€paia  irpö  f|X(ou  btivavroc  dKK€Kaujn^vr]  y(v€tou  Kai  £vbdbuiK€v  i\ 
irupd*  toöto  fäp  cuußaivei  urjK^n  fcoucrjc.  toütov  bk  töv  xpövov  ßiravxa 
TTipoöciv  dYpuirvouvxec  öitujc  \xi\  oiaXduirrj  Kai  Otioua  bk  Kai  £opxä£ouav 
€ÖXÖu€voi  troXXfjv  T€  Kai  KaXf|v  ywccGai  Tf|V  TTlTTaV. 

■)  Plin.  XIV,  122.  127.    XVI,  38  sqq.  52  sq. 

3)  Plin.  XVI,  59:  pix  optim%  ex  apricis  aquilonio  situ,  ex  opacis 
horridior  virusque  praeferens.  Ebd.  und  §  60  noch  mehr  Details  über 
die  verschiedenen  Qualitäten  des  Pechs. 

4)  Strab.  VI  p.  261.  DioBC.  I,  97.  Virg.  Geo.  II,  438.  Colum. 
XII,  18,  7.  Plin.  XIV,  127.  135.  XVI,  53.  XXIV,  37.  39  u.  s.  Der  flehten- 
reiche  Silawald  lieferte  das  Material  dafür. 

b)  Picata  dolxa,  Plin.  XIV,  134.  XV,  62;  picata  vasa  fictilia,  Plin. 
XV,  61.  XXXI,  68  u.  113.  cf.  XIV,  127  u.  136.  Cat.  r.  r.  25.  Colum. 
XII,  4,  4.     Hör.  carm.  III,  8,  10.     Mart.  XIII,  107.     Geop.  VI,  4  u.  s. 

•)  Plin.  XVI,  56;    ib.  158. 

*)  Plin.  XXXVI,  166  berichtet  von  Carthago:  exestur  (tofus)  halitu 
xnaris,  friatur  vento,  everberatur  imbri.  sed  cura  tuentur  picando  parie- 
tes,  quoniam  et  tectoria  calce  eroditur,  sciteque  dictum  est  ad  teeta  eoa 
pice,  ad  vina  calce  uti,  quoniam  sie  musta  condiunt.. 

Blümuer,  Technologie.   II.  23 
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Anwendung  fand1);  man  bereitete  aus  Pech  Malerschwärze *); 
metallene  Gegenstände,  die  man  vor  dem  Roste  schützen  wollte, 
wurden  mit  Pech  überzogen3)  u.  s.  w.  Sehr  umfassende  Ver- 
wendung fand  Pech  und  Theer  auch  in  der  Medicin. 

Schliesslich  mag  hier  noch  eine  Beschäftigung  Erwähnung 
finden,  die  im  Alterthum  eine  bei  weitem  grössere  Bolle  spielte, 
als  heutzutage,  wo  der  Kienspan  nur  noch  vereinzelt  in  Dörfern 
als  Beleuchtungsmittel  dient.  Bei  den  Alten  waren  die  Fackeln 
aus  Eienspänen  (deren  mehrere  in  ein  Bündel  vereinigt  wurden, 
daher  berai  genannt4)),  pechbestrichenen  Reisern  oder  Wein- 
reben u.  dgl.5)  (abgesehn  von  den  Pechfackeln  aus  Werg  und 
den  Wachsfackeln,  über  die  oben  S.  61  zu  vgl.)  ganz  allgemein 
üblich  und  wie  andere  Waaren  beim  Krämer  käuflich.6)  Das 
Ausschneiden  der  geeigneten  Kienspäne  aus  der  vornehmlich 
für  Fackeln  geeigneten  Kiefer7)  heisst  bcjboKOTrelv8)  und  die 
damit  beschäftigten  bqboupfoi. 9)  Vielleicht  verfertigten  die- 
selben auch  die  Feuerzeuge,  mipclct10),  igniaria11),  deren  man 
sich  häufig  an  Stelle  von  Feuerstein  und  Zunder  bediente, 
zumal  im  Felde  und  auf  dem  Lande.12)  Dieselben  beruhten 
auf  der  seit  den  ersten  Anfängen  der  Cultur  bekannten  That- 


l)  Vitr.  VII,  4,  2.    X,  9,  2  u.  b. 
»)  Plin.  XXXV,  41. 

9)  Plin.  XXXIV,  99;  vgl.  Paus.  I,  15,  4. 

4)  Hom.  II.  XI,  653.    XVII,  663.    Ath.  XV  p.  700  B. 

*)  Vgl.  Ar  ist.  Lys.  308. 

")  Lys.  de  caed.  Erat.  24.     Nicos tr.  ap.  Ath.  1.  1. 

7)  Weshalb  ireÜKr)  dichterisch  sehr  oft  die  Fackel  bedeutet,  Tgl. 
Aescb.  Ag.  288.  Soph.  0.  R.  215.  Eur.  Orest.  1543.  Troad.  298  u.  s. 
So  ist  auch  pinus  bisweilen  gebraucht,  z.  B.  Virg.  Aen.  VII,  397.  IX, 
72.  Kienspäne  heissen  taedae,  wie  der  Baum,  dem  sie  entnommen  wer- 
den, Plin.  XVI,  44  u.  ö. 

8)  Theophr.  C.  pl.  V,  16,  2. 
»)  Theoph'r.  H.  pl.  III,  9,  3. 

10)  Hom.  h.  Merc.  111,  wo  sie  als  Erfindung  des  Hermes  bezeichnet 
werden;  vgl.  Soph.  Phil.  36.  Plat.  rep.  IV,  435  A.  Ap.  Rh.  I,  118«. 
Luc.  V.  h.  I,  32. 

n)  Plin.  XVI,  207. 

18)  Plin.  ib.  208:  exploratorum  hoc  usus  in  castria  pastorumqu* 
reperit,  quoniam  ad  excudendum  ignem  non  semper  lapidia  occasio  est 
Cf.  Senec.  Nat.  quaest.  II,  22. 
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sache,  dass  Holz  durch  starke  Reibung  sich  entzündet.  Die 
Einrichtung  dieser  alten  Feuerzeuge  war  ganz  so,  wie  sie  heute 
noch  bei  vielen  wilden  Völkerschaften  angetroffen  wird:  sie 
bestanden  nämlich  einerseits  aus  einem  Klotz  oder  Brett  von 
weichem  Holz  (empfohlen  wird  namentlich  Epheu  und  Wald- 
rebe,  äGpcrrevr],  Clematis  cirrhosa  L.1)):  dies  hiess  dcxapa  und 
hatte  eine  oder  mehrere  Vertiefungen,  in  welchen  ein  Stab 
von  hartem  Holz,  am  besten  von  Lorbeer,  TpÜTravov  genannt, 
jvie  ein  Bohrer  schnell  gedreht  werden  konnte.2)  Wahrschein- 
lich wurde  dieser  Stab  (ähnlich  der  dfcic,  s.  oben  S.  224)  durch 
eine  an  einem  Bogen  befestigte  und  um  den  Stab  gewickelte 
Schnur  in  schnell-rotirende  Bewegung  versetzt;  die  sich  durch 
die  Reibung  entwickelnde  Hitze  genügte  dann,  um  sehr  schnell 
den  in  der  Vertiefung  der  £cx<xpa  angebrachten  Zündstoff 
(Zunder,  trockenes  Gras,  vermodertes  Holz  u.  dgl.)  ins  Glimmen 
zu  bringen;  Blasen  belebte  dann  die  Gluth  leicht  zur  Flamme.3) 
Die  Benennung  Tpu-rravov  lässt  auch  darauf  schliessen,  dass 
dieser  Reiber  oben  mit  einem  griffartigen  Querholz  versehen 
war,  auf  das  man  beim  Feuermachen  mit  der  einen  Hand 
drückte,  wodurch  die  Reibung  noch  vermehrt  wurde.4)    Andere 


!)  Theophr.  V,  9,  6:  rruptfa  bt  t^vctcu  u£v  Ik  iroXXi&v,  äpicra  bt 
üjc  <pna  MiWcrujp  £k  kittou-  Taxieret  yäp  Kai  irX€icrov  ävcnrvd.  iruptfov 
bt  q>aciv  äpicrov  n£v  £k  ri\c  d6paY^vr|c  KaXouu^vqc  öirö  tivujv  toöto  b* 
£crl  o^vöpov  öyoiov  Tf|  djbiir^Xuj  xal  Tf|  olvdvörj  Tfj  dYpfa.  Ebenso  de 
ign.  64. 

*)  Theophr.  1.  1.  §  7:  bet  bt  rrjv  £cxdpav  £k  toütujv  iroieiv,  tö  bt 
Tpüiravov  tx  6d<pvr)c*  ou  Ydp  ^k  toötoö  tö  iroioöv  Kai  irdexov,  dXX'  £r€pov 
€i>Öü  Ö€i  KaTd  <puav  Kai  tö  |h£v  bei  iraGrjTiKÖv  €lvai  tö  bt  iroiirmöv.  Cf. 
de  ign.  1.  1. :  oid  toöto  Ydp  oöb'  ix  tuiv  tuxövtuuv  EuXujv  dXX*  t£  d>pic|i£vujv 
tivujv  Y(v€Tai  (Td  iruptfa)*  bei  Ydp  *X€*v  Tivd  cuuu€Tp(av.  Senec.  1.  1.: 
non  omni»  hoc  tibi  materia  praestabit,  sed  idonea  eliciendis  ignibas, 
sicut  laurua,  hederae  et  alia  in  hunc  usum  nota  pastoribus.  Plin.  1.  1.: 
sed  nihil  hedera  praestantius  quae  teratur,  lauro  quae  terat.  probatur 
et  vitis  silvestris  alia  quam  labrusca,  et  ipsa  hederae  more  arborem 
scandens. 

s)  Plin.  1.  1.:  teritur  ergo  Iignum  ligno  ignemque  coneipit  attrita, 
excipiente  materia  aridi  fomitis,  fungi  vel  foliorum  facillimo  coneeptu. 

4)  Vollkommen  eben  bo  beschaffen  ist  das  Reibfeuerzeug,  das  auf 
den  Inseln  der  Südsee,  bei  südafrikanischen  Völkern  und  bei  den  In- 
dianern  Südamerikas  verbreitet  ist. 

23* 
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zu  Feuerzeugen  benutzte  Holzarten  sind  der  vornehmlich  zur 
£cxäpa  geeignete  päuvoc  (wohl  irgend  eine  Art  des  Weg- 
dorns),  ferner  Kermeseiche  (irpivoc),  Linde  u.  a.  m.,  aus- 
genommen Olive,  die  sich  wegen  zu  starker  Feuchtigkeit  des 
Holzes  nicht  dazu  eignete.1) 


*)  Tbeophr.  1.  L:  yivCTai  yäp  ix  ßd|Livou  xal  irpivou  Kai  cpiXupac 
xal  cxcböv  £x  tuiv  irXe(cTwv  rrXf|v  £Xdac  6  Kai  oox€?  ötoitov  elvar  Kai  yäp 
cxXr|pÖT€pov  xal  Xmapov  t\  £Xda*  toöto  \xiy  oöv  dcumiCTpov  £x€l  b^Xov 
öti  tVjv  üfpÖTHTa  rrpöc  tVjv  irupujciv.  dYaOd  bt  rä  £k  ßdiuwou*  iroiei  bl 
toöto. xal  tV|v  tcxdpav  xpv|CT/|v°  WP0C  T^p  tu»  Eripdv  xal  äxuyov  clvai  &€i 
xal  )LiavoT^pav  V  f|  Tpdpic  Icx^rj,  tö  b$  Tptiiravov  dira9£cr€pov  •  of  ö  t6 
jf\c  bdqpvrjc  fipiCTOv. 


Zwölfter  Abschnitt 

Arbeiten  in  Hörn,  Knochen,  Elfenbein, 

Schildpatt  u.  a. - 

§  1. 
Arbeiten  in  Hörn,  Knochen  nnd  Elfenbein. 

Wie  heute  noch,  so  gehorte  auch  im  Alterthum  die  Ver- 
arbeitung von  Hörn,  Knochen  und  Elfenbein  vornehmlich  der 
Thätigkeit  der  Drechsler  an;  indessen  hatte  auch  der  Bild- 
schnitzer, ja  selbst  der  Toreut,  damit  zu  thun,  und  zwar  in  viel 
höherem  Grade,  als  das  jetzt  der  Fall  ist.     Was  nun 

1)    die  Arbeit  in  Hörn 

anlangt,  so  haben  wir  für  die  damit  beschäftigten  Arbeiter 
allerdings  mehrere  Specialbezeichnungen;  doch  sind  dieselben, 
wie  das  bei  solchen  Benennungen  öfters  vorkommt,  offenbar 
keine  allgemein  gebräuchlichen  gewesen,  sondern  nur  für  einen 
bestimmten  Zweck  erfundene  Wortbildungen.  Das  ist  eben  so 
der  Fall  mit  KeparoupYÖc  *),  einer  späten  Wortbildung,  wie  mit 
dem  bereits  homerischen,  auf  bestimmte  technische  Verfahrungs- 
weise  deutenden  K€paEöoc2)  und  mit  KepaToyXijcpoc3).  Denn  £eeiv 
und  yXucpeiv,  schaben  und  schnitzen,  sind  die  Hauptthätigkeiten, 
die  bei  der  Bearbeitung  des  Hornes  in  Frage  kommen4);  dazu 


*)  Schol.  Hom.  II.  IV,  110.    E.  M.  p.  605,  10.    Hes.  b.  h.  v. 

*)  Hom.  II.  IV,  110,  vom  Verfertiger  eines  Bogens  gebraucht.  Vgl. 
KCporogöoc  T^xvn*  Nonn.  Dion.  III,  76;  K€paoE6oc  t^ktuüv,  A.  P.  VI,  113, 
3.  Opp.  Hai.  II,  509.  l 

*)  Schol.  Hom.  1.  1.    Zonar.  p.  1185. 

*)  So  K<rra&€tv,  Plut.  de  prim.  frig.  17  p.  953  B. 
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tritt  für  bestimmte  Zwecke  noch  das  zerschneiden  oder  in 
Platten  sägen,  irpieiv1),  und  in  der  Regel  auch  glätten,  Xeqivciv.2) 
Auch  verstand  man  bereits,  das  Hörn  durch  Erweichen  in 
siedendem  Wasser  und  Erhitzen  über  Feuer  biegsam  zu  machen.8) 
Verarbeitet  wurde  vornehmlich  Hörn  von  Rindern  (Büffeln) 
und  Bocken.  Ein  seiner  Seltenheit  wegen  besonders  geschätztes 
Material  war  das  Hörn  des  Rhinoceros.4) 

Die  Verwendung  des  Horns  war  schon  in  früher  Zeit 
eine  sehr  mannichfaltige;  zur  Zeit  des  gesteigerten  Luxus  wurde 
es  auch  nicht  selten  als  Surrogat  für  Schildkrot  verwendet, 
indem  man  es  künstlich  zu  färben5)  und  zu  bemalen  oder  durch 
daruntergelegte  Folien  zu  heben  wusste.6)  Näheres  über  das  Tech- 
nische erfahren  wir  leider  hier  ebensowenig,  wie  bei  den  mei- 
sten übrigen  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Stoffen;  hingegen 
kennen  wir  die  wichtigsten  Objecte,  welche  man  im  Alterthum 
aus  Hörn  zu  fertigen  pflegte.  Das  sind  vornehmlich,  und  schon 
seit  alter  Zeit,   Bogen,   die   bei  Homer  der  t^ktujv  fertigt7;; 


')  Piut.  1.  1.    Plin.  XI,  126. 

*)  Hom  1.  1.: 

koI  t&  y£v  dcKrjcac  xepaoEöoc  fjpapc  t^ktujv, 
iräv  o'  €Ö  Xeirjvac  xpvc^nv  £ir£er|K€  KOpuVvnv. 

*)  Die  bei  Paus.  V,  12,  2  erhaltene  Notiz  vom  Erweichen  des  Horns 
durch  Feuer  ist  jedenfalls  in  der  obigen  Weise  zn  erklären.  Die  Bieg- 
samkeit des  Horns  rühmt  Opp.  Hai.  II,  54: 

£k  bk  Kcpdwv 
TÖEa  T€  kukAot€p»i  Kai  uüpia  t€ux€t<u  £pfa. 
4)  Eine  Oelflasche  daraas  bei  luv.  VII,  130:  magno  cum  rhinocerote 
lavari;  vgl.  Mart.  XIV,  52:  guttus  corneus. 

gestavit  modo  fronte  me  iuvencus. 
verum  rhinocerota  me  putabas. 
Als  Ausfuhrartikel  werden  rhinocero tum  cornua  erwähnt  bei  P 1  i  n.VI,173. 

6)  Plin.  XVI,  232:  nee  satis  coepere  tingui  animalium  cornua.  Cf. 
XI,  126.  XXI,  5. 

*)  Plin.  XI,  126:  apud  nos  (cornua)  in  lamnas  seeta  tralucent  afcque 
etiam  lumen  inclusum  latius  fundun t  multasque  alias  ad  delicias  con- 
feruntur,  nunc  tineta,  nunc  sublita  nunc  quae  cestrota  picturae  genere 
dieuntur.  (Ueber  den  Ausdruck  cestrota  wird  in  dem  Abschnitt  über 
Malerei  die  Rede  sein.)  Die  Bedeutung  von  sublita  als  foliirt  ergiebt 
sich  aus  der  Vergleichung  mit  XXXVII,  106. 

7)  Vgl.  sonst  Hom.  II.  XI,  885  und  Schol.  ib.  Od.  XXI,  395.  Theoer. 
XXV,  206.   Virg.  Ecl  10,  69.   Ov.  met  T,  697.  V,  883.  Suet.  Ner.  89  u.  s. 
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sodann  Gefässe,  und  zwar  sowohl  Trinkhörner,  wobei  also 
jedenfalls  das  Hörn  seine  ursprüngliche  Gestalt  behielt  und 
nur  ausgehöhlt  wurde  (doch  waren  derartige  Trinkgefasse 
mehr  barbarische  Sitte)1),  als  kleine  Gefasse  und  Becher2); 
ebenso  Trichter  (infundibula).9)  Auch  die  als  Blasinstru- 
mente dienenden  Hörner,  zu  denen  man  später  in  der  Regel  Erz 
als  Material  nahm,  werden  ursprünglich  aus  wirklichem  Hörn 
hergestellt  gewesen  sein4),  und  Flöten  wurden  auch  später  noch 
aus  Hörn  gefertigt,  namentlich  die  Mundstücke.5)  Für  die  Later- 
nen nahm  man  an  Stelle  der  heute  üblichen  Glasscheiben  viel- 
fach Blase  (vesiea)6)  oder  geölte  Leinwand7),  am  häufigsten 
aber  fein  geschabtes,  durchsichtiges  Hörn.8)  Bei  Saiteninstru- 
menten wurden  ursprünglich  die  geschwungenen  Arme  (irrjxtic) 
aus  Hörn  gefertigt9),  dann  auch  der  Steg  der  Lyra10),  nicht 


*)  Plin.  XI,  126:  urorum  conribus  barbari  Beptentrionales  potaüt 
nrnisque  bina  capitis  unius  cornua  implent  Aach  sonst  als  barbarisch  er- 
wähnt, z.  B.  Xen.  Anab.  VII,  2,  23.  Ath.  XI,  476B  ff.  Calpurn.  Ecl.  10, 48. 

*)  Galen  v.  XIII,  616,  8.  Hör.  Sat.  II,  2,  61.  Mart.  XII,  32,  12. 
XIV,  62.    Plin.  XXIX,  142. 

•)  Virg.  Georg.  III,  509.  Colum.  r.  r.  VI,  2,  7;  10,  1;  27,  11. 
VII,  5,  15  u.  8. 

4)  Vgl.  Varr.  L.  L.  V,  117.  p.  46  M. :  cornua,  quod  ea  quae  nunc 
Bunt  ex  aere,  tunc  fiebant  bubulo  e  cornu. 

6)  Ath.  IV,  184  A:  Tuppnvüjv  o'  £crlv  eöpr^a  xlpcrrd  T€  xal  cdX- 
iriTT^c.  Luc.  D.  Deor.  12,  1:  aöXci  tiJi  Kapern.  Po  11.  IV,  74:  K^pac  *k<x- 
T^poic  toic  aüXoic  dvavcüov  Trpöc€CTi;  ib.  75:  Kapern  auXCiv  Tupprjvol  vo- 
HiZoucov.  Cf.  Nonn.  Dionys.  III,  76. 

«)  Arist.  H.  an.  IV,  5.     Mart.  XIV,  62;  cf.  Phot.  p.  238,  7. 

7)  Plaut.  Bacch.  III,  3,  42  (446).    Cic.  ad  Att.  IV,  3,  5. 

»)  Plaut.  Amphitr.  I,  1,  185  (341).  Lucr.  II,  388.  Plin.  XI,  126. 
Mart.  XIV,  61.  Athen.  XV  p.  699  F.  Poll.  X,  lt7.  Phot.  p.  238,  5. 
B.  A.  p.  60,  23.    Vgl.  Becker,  Charikles  I,  248  (Göll). 

»)  Herod.  IV,  192.  Cic.  Nat.  Deor.  II,  59,  149.  Luc.  Dial.  mar. 
1,  4.  Aus  Hörnern  des  Steinbocks  Philostr.  Imagg.  II,  10,  wo  beige- 
fügt ist:  xpfpai  bt  aÖTi|)  (sc.  Tip  Kapern  alyöc  IHdXou)  6  \itv  mougköc  tc 
tt|v  Xupav,  ö  bt  To£ÖTr|c  kc  tä  olxcia.  Cf.  Hes.  KepaTOupröc-  ö  Täte  ki- 
edpaic  K^pcrra  ttoiüjv.  Auf  Bildwerken  sind  diese  irrixcic  sehr  häufig  als 
aus  Hörn  gefertigt  wiedergegeben,  s.  meine  Arch.  Stud.  zu  Lucian  p.  76  fg. 

10)  Poll.  IV,  62.  Schol.  Ar.  Ran.  231.  Eust.  ad  II.  XVIII,  576 
p.  1165,  26:  tö  ydp  iraXcuöv  dvrl  toü  xlpctTOC  ött€t{6€vto  KdXauov  Tote 
Xupatc.    Hes.  s.  v.  bövaKa.    E.  M.  283,  8. 
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minder  oft  auch  das  Plektron.1)  Bei  den  Römern  speciell 
dienten  kleine  Hörner  häufig  als  eine  Auszeichnung  bedeutende 
Helmverzierung.2)  Auch  die  an  den  Stäben  der  Bücherrollen 
angebrachten  Knöpfe  oder  Griffe8)  wurden  bisweilen  aus  Hörn 
gefertigt,  ebenso  die  Röhrchen,  durch  welche  an  den  Angeln 
die  Angelschnur  lief.4)  Aus  gefärbten  Hornspänen  wusste  man 
künstliche  Kränze  (sog.  Winterkränze)  zu  fabriciren.5)  Hin- 
gegen scheint  man  Kämme,  für  welche  heutzutage  Hörn  das 
gewöhnlichste  Material  ist,  im  Alterthum  nicht  daraus  fabri- 
cirt  zu  haben;  die  erhaltenen  Kämme  sind  in  der  Regel  von 
Elfenbein,  Knochen  oder  Metall,  das  üblichste  Material  dafür 
aber  war,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Buchsbaum.  Der  faber 
pectinarius  auf  einer  Inschrift6)  ist  daher  wohl  kein  Horn- 
arbeiter.  —  Reste  antiker  Arbeiten  aus  Hörn  haben  sich,  da 
dieser  Stoff  sich  in  der  Erde  nicht  conservirt,  meines  Wissens 
gar  nicht  erhalten.7) 

2)   Knochen. 

Auch  von  der  Verarbeitung  dieses  Materials  erfahren  wir 
aus  den  Schriftstellern  sehr  wenig.  Dass  man  die  Knöchel  an 
den  Füssen  gewisser  Thiere,  die  dcTpdnraXoi,  tali,  theils  zu 
Würfeln,  theils  zu  Peitschen  verwandte,  ist  hinlänglich  bekannt; 
eine  besondere  Bearbeitung  derselben  war  aber  dazu  nicht  er- 
forderlich.   Erwähnt  werden  sonst  Messer  und  Messergriffe  aus 


>)  Plat.  Legg.  VII  p.  795  A. 

f)  Liv.  X,  44.  XXVII,  83.    Virg.  Aen.  XII,  89.   Plut.  Pyrrh.  11. 

3)  Tib.  III,  1,  13.     Ov.  Trist.  I,  1,  8.    Mari  XI,  107,  1. 

4)  Hom.  II.  XXIV,  81.  Od.  XII,  253.  A.  P.  VI,  230,  3.  Wenn  aber 
die  Eüden  der  Segelstangen  cornua  heissen,  Virg.  Aen.  III,  549.  Hör. 
epod.  16,  59.  Ov.  met.  XI,  476  u.  8.,  so  ist  das  offenbar  nur  ein  bild- 
licher Ausdruck,  nicht  mit  Bücksicht  auf  das  Material  gewählt 

6)  Plin.  XXI,  5:  sie  coronis  e  Acribus  reeeptis  paulo  mox  subiere 
quae  vocantur  Aegyptiae  ac  deinde  hibernae,  cum  terra  flores  negaret, 
ramento  e  cornibus  tineto. 

6)  Henzen  7266,  wo  allerdings  fabro  pectinör.  steht. 

*)  Crespellani  im  B.  d.  I.  1875  p.  198  erwähnt  einen  Griffel  aus 
Hirschhorn;  solches  hat  sich  auch  sonst  mehrfach  erhalten,  während 
Büffel-,  Stierhorn  u.  dgl.  in  der  Erde  ganz  vernichtet  wird.  Ein  Object 
aus  Bockshorn  b.  in  Bonner  Jahrb.  d.  Ver.  d.  Alterth.-Fr.  im  Rheinl., 
Heft  XLVI  p.  117. 
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Knochen1),  Nägel  und  Keile2)  5  Flöten  aus  Reh- und  Eselsknochen3); 
Kameelknochen  werden  seltsamer  Weise  als  Material  für  Bild- 
säulen genannt.4)  Die  auf  Inschriften  vorkommenden  tesserarii5) 
sind  wohl  als  Beinarbeiter  zu  betrachten,  da  die  noch  erhal- 
tenen zahlreichen  tesserae  vielfach  aus  Knochen  fabricirt  sind.6) 
Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  Besten  antiker  Arbeit  aus  Knochen: 
sowohl  allerlei  Geräthe,  wie  Kästchen7),  Kämme8),  Nadeln, 
Modellirwerkzeuge  u.  dgl.9),  welche  aus  diesem  Material  ge- 
fertigt sind,  haben  sich  erhalten,  als  plastische  Gegenstände, 
Statuetten,  Reliefs10),  sowie  Spielzeug  für  Kinder11)  u.  a.  m. 
Ueber  das  Technische  fehlt  es  auch  hier  an  Nachrichten.12) 

3)   Elfenbein. 

J.  G.  Heine,  super  veterum  ebore  eburneisque  signis,  in  den 
Novi  commentarii  soc.  Gottingensis  I,  2  (1769)  p.  96  ff.  Uebersetzt 
von  ihm  selbst  erschienen  in  der  Neuen  Bibl.  d.  schön.  Wissensch. 
und  fr.  Künste,  Bd.  XV,  1,  p.  1  u.  193.  Nachträge  in  den  Anti- 
quarisch. Aufsatz.  II,  149  ff.  (1779). 

Quatremere  de  Quincy,  Le  Inpiter  Olympien,  p.  163  ff. 

Clarac,  Mase'e  de  Bculptare,  I,  Partie  techniquc,  p.  88—100. 

0.  Müller,  Handbuch  der  Archaeologie,  §  312. 

Schubart,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XV,  115  ff. 

Marquardt,  Rom.  Privatalterth.  II,  332  ff. 

Das  prächtige,   beim  Kunsthandwerk  zu  allen  Zeiten  be- 
liebte Material  des  Elfenbeins  ist  den  Griechen  schon  sehr  früh, 


*)  Plin.  XII,  115.    Colum.  XII,  45,  5.    luv.  XI,  133  f. 

*)  Plin.  XVII,  109.    Colnm.  V,  11,  4.    Pallad.  Febr.  17,  2. 

•)  Plut.  conv.  sept.  sap.  5  p.  150  E.   Plin.  XVI,  183.  Vgl.  unten  §  3. 

4)  Arn  ob.  VI,  14  p.  226,  11  Reiff.  Doch  liegt  hier  wohl  eine  Ver- 
wechslung vor:  vielleicht  mit  dem  Hippopotamus,  vgl.  unten. 

6)  Gruter  624,  8. 

*)  Marquardt  II,  335.  Da  aber  Elfenbein  nicht  minder  oft  für 
solche  tesserae  verarbeitet  wurde,  so  gehörte  natürlich  auch  dies  dem 
tesserarins  an;  wie  auch  der  artifex  artis  tesseUariae  lusoriae,  Orelli  4289, 
in  gleichen  Materialien  gearbeitet  haben  wird. 

0  S.  Gerhard,  Etr.  Spiegel  I,  14  p.  47. 

*)  Bull.  d.  I.  1846  p.  37  u.  s. 

•)  Ann.  d.  I.  1866  p.  155  ff. 

10)  Giorn.  d.  scav.  III,  63.  Arch.  Aur.  1866  p.  182.  B.  d.  I.  1870 
p.  59  u.  67  u.  s. 

n)  Compte-rendu,  Petersb.  1869,  p.  162. 

If)  Plut.  an  vitios.  ad  infel.  Buff.  4  p.  499  C  hat  die  seltsame  Notiz, 
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wenn  auch  zunächst  wohl  nur  im  bearbeiteten  Zustande,  durch 
den  Handel  bekannt  geworden1);  lange,  ehe  man  einen  Ele- 
phanten  selbst  in  natura  gesehen  hatte,  waren  seine  Zähne 
als  Material  namentlich  für  Drechslerarbeiten  verbreitet2),  und 
die  homerischen  Gedichte  geben  an  zahlreichen  Stellen  von 
seiner  Anwendung  Kunde.3)  Freilich  ist  anfänglich  das  Mate- 
rial noch  selten  und  kostbar,  und  nur  Vornehmere  und  Reichere 
besitzen  Gegenstände,  an  denen  Elfenbein  angebracht  ist4); 
aber  je  mehr  Handel  und  Verkehr  sich  entwickelten,  um  so 
höher  stieg  auch  die  Verwendung  des  Elfenbeins,  das  bald 
nicht  bloss  zu  kleineren  Arbeiten  des  Kunsthandwerks,  sondern 
auch  zu  grösseren  Werken  der  bildenden  Kunst  verwerthet 
wurde.5)  Ursprünglich  bezog  man  dasselbe  aus  Afrika,  d.  h. 
aus  Libyen  und  dem  Lande  der  Aethiopen6),  bald  aber  reichte 


dass  man  Knochen  mit  einem  Faden  zerschneiden  könne,  sobald  sie  mit 
Essig  und  Asche  angefeuchtet  wären:  t\  KpÖKT)  t6  öcrtov  irpfet,  T£q>pq  kcü 
ö£ci  btdßpoxov  ycvöucvov.  Ich  weiss  keinen  Aufschluss  zu  geben,  ob  dies 
Verfahren  irgend  welchen  praktischen  Zweck  gehabt  haben  kann;  denn 
der  Knochen  muss  doch  durch  die  Einwirkung  der  Säure  für  die  Ver- 
arbeitung ungeeignet  geworden  sein. 

l)  Heyne,  Nov.  comment.  a.  a.  0.  setzt  auseinander,  dass  die  Grie- 
chen es  früher  gekannt  zu  haben  scheinen  als  die  Juden,  obgleich  es  beiden 
Völkern  wohl  durch  phoenizische  Kaufleute  zuerst  zugeführt  worden  ist 

*)  Paus.  I,  12,  4:  tX&pavTct  rdp,  öca  udv  kc  £pya  Kai  dvöpuiv  xP^ac* 
eidv  Ik  iraXaioO  bf\\o\  irdvTCC  cIöötcc  au-rä  bt  rd  Orjpia,  irplv  f^  biaßnvai 
MaKeöövac  £irl  rfjv  'Aciav,  ovbt  £wpäK€cav  irXfjv  Mvbuiv  tc  aöruiv  xal  Ai- 
ßuwv  Kai  öcoi  irXrjctöxujpoi  toOtoic.  fcnXoi  &£  Kai  "Ouiipoc,  5c  ßaciAcüa  kXi- 
vac  u£v  Kai  ofoaac  toic  eüöaiuovccrlpoic  aÖTiöv  £A£<pavTi  hrotrjcc  KCKOcpi)- 
M^vac,  Grjpiou  H  £X£<pavroc  javr^janv  ou&€u(av  &roiricaTO. 
.     8)  Vgl.  Riede nauer  p.  96  fg. 

4)  In  noch  späterer  Zeit  bewundert  Alcaeus  unter  den  Beutestücken 
seines  siegreich  aus  dem  Feldzug  gegen  Babylon  zurückkehrenden  Bru- 
ders £X€<pavTivav  Xdßav  Tili  £iq>€oc  xpucoc^Tav,  Ale.  frgm.  33. 

6)  Das  erste  derartige  Werk,  von  dem  wir  erfahren,  scheint  die  Lade 
des  Kypselos  gewesen  zu  sein,  Paus.  V,  17,  2;  denn  auf  die  kleine 
elfenbeinerne  KX(vr),  die  ein  Spielzeug  der  Hippodameia  gewesen  sein  soll, 
Paus.  V,  20,  1,  ist  wohl  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

6)  Aus  Libyen  kam  das  Elfenbein  vornehmlich  zur  Zeit  des  Phidias,   . 
vgl.  Hermipp.  ap.  Ath.  I,  27  f.: 

i*l  Aißurj  b'  £X£<pavTa  ttoXuv  irap^xei  xaxd  trpäav. 

Auch  später  blieb  diese  Gegend  noch  die  gewöhnlichste  Bezugs- 
quelle, namentlich  für  besonders  grosse  Zähne,  Plin.  VIII,  31:  xnagnitudo 
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dies  nicht  mehr  aus  und  man  erschloss  nicht  minder  ergiebige 
Bezugsquellen  in  Indien,  das  vermuthlich  durch  Karawanen- 
handel sein  Elfenbein  versandte.1)  Besonders  schöne  und 
grosse  Exemplare  blieben  häufig  unverarbeitet  und  wurden 
als  Weihgeschenke  oder  der  Curiosität  halber  in  Tempeln  auf- 
bewahrt.8) In  der  Regel  aber  wurde  das  schone,  in  seiner 
Textur  gleichsam  die  Mitte  zwischen  Holz  und  Stein  ein- 
nehmende Material,  das  sich  auch  so  bequem  bearbeiten  Hess, 
von  kunstreichen  Handwerkern  zu  allerlei  Luxusartikeln  ver- 
arbeitet Das  Elfenbein  gehorte  daher  zu  den  beliebtesten  Materia- 
lien der  alten  Kunstdrechsler,  und  man  darf  annehmen,  dass  im 
Verhältniss  bei  den  Alten  viel  mehr  Elfenbein  consumirt  wurde, 
als  heut  zu  Tage.8)     Es  ist  begreiflich,   dass  sich  oft   Nach- 


dentium  videtur  qnidem  in  templis  praecipua,  sed  tarnen  in  extremis 
Africae,  qua  confinis  Athiopiae  est,  poatium  vicem  in  domiciliis  prae- 
bere,  saepesque  in  his  et  pecorum  stabulis  pro  palis  elephantornm  denti- 
bus  fieri  Polybius  tradidit.  Cf.  V,  12.  VI,  173  von  Adnliton  in  Ober- 
ägypten: deferunt  plurimum  ebur,  rhinocerotum  cornua,  hippopotamomm 
coria,  celtium  testudinnm  etc.  Bei  Her  od.  III,  97  bringen  die  Aethio- 
pen  £X£<pavTOC  ööövrac  ucrdXouc  etxoci. 

*)  Plin.  VIII,  7:  etenim  rara  amplitudo  eius  dentium  praeterquam 
ex  India  reperitur,  cetera  in  nostro  orbe  cest-cre  lnxuriae.  Paus.  V,  12, 
3 :  (piXönuoi  bk  tc  rä  ydXicrd  juot  Kai  tc  Oeüjv  TtuVjv  ou  cpciöiuXoi  %pr\\i&TWV 
yevtcBai  öokoOciv  ol  "€XXnvec,  olc  yc  irapä  'Iv&übv  rfreTO  xal  tl  AlOtoiriac 
£Xe<pac  clc  iroinav  dYaXudTUJv.  Lac.  de  euer.  11.  Vgl.  Schlegel,  In- 
dische Bibliothek  I,  134  ff. 

8)  Cic.  Verr.  act.  II,  IV,  46,  103,  wo  Verres  beschuldigt  wird: 
dentes  eburneos  incredibili  magnitudiue  (vielleicht  fossiles  Elfenbein,  d.  h. 
Mammuthszähne?)  e  fano  snstulisse.  Vgl.  ebd.:  erat  praeterea  magna 
vis  eboris.  Lac.  de  dea  Syr.  16.  Quatremere  de  Quincy  meint,  a.  a. 
0.,  die  Tempel  hätten  meist  grosse  Depots  von  Elfenbein  gehabt,  und 
bei  Gelegenheit,  wenn  man  für  heilige  Zwecke,  z.  B.  für  Tempelstatuen, 
solches  gebrauchte,  sei  dasselbe  aus  diesen  Vorräthen  zur  Verarbeitung 
entnommen  worden. 

»)  Caylus,  Mem.  de  l'acad.  t.  XXVI  (1759)  p.  270  hat  die  Ansicht 
ausgesprochen,  die  Alten  hätten  deswegen  solche  Vorliebe  für  das  Elfenbein 
gehabt,  weil  es  zu  ihrer  Zeit  seltner  gewesen  wäre  als  heut.  Quatre- 
mere de  Quincy  leugnet  dies  p.  164  mit  Recht,  da  alles  eher  für  das 
Gegentheil  spricht.  Waren  doch  im  Alterthum  auch  viel  mehr  leben- 
dige Elephanten  auf  europäischem  Boden  zu  finden  als  heutzutage;  der 
Handel  aber  mit  Africa  war  dazumal  sicherlich  nicht  minder  entwickelt 
wie  jetzt,   da   gerade   hier  die  Vortheile  der  modernen  Verkehrswege 
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frage  und  Angebot  nicht  deckten  und  dass  deshalb  häufig  auch 
die  wertloseren  Theile  der  Elephantenzähne,  die  innerhalb 
des  Schädels  sitzen,  Verwendung  fanden.1) 

Für  die  Arbeiter  in  Elfenbein  kommt  im  Griech.  die  Be- 
zeichnung dXecpavroupYoc  vor8),  lat.  cborarius*);  doch  wäre  es 
falsch  anzunehmen,  dass  damit  überhaupt  ein  Arbeiter  in 
Elfenbein  schlechtweg  bezeichnet  werde,  vielmehr  scheint  nur 
ein  kleiner  Theil  dieser  Arbeit  darunter  begriffen  zu  werden, 
nämlich  vornehmlich  die  Verfertigung  der  libri  elephantini,  d.  h. 
der  in  der  römischen  Kaiserzeit  ganz  besonders  beliebten  elfen- 
beinernen Buchdeckel  und  Diptychen,  welche  bald  einfach 
glatt,  bald  mit  künstlichen  Schnitzereien  versehen  hergestellt 
wurden,  und  von  denen  sich  auch  noch  manche  interessante 
Exemplare  erhalten  haben.4) 

Im  allgemeinen  haben  wir  bei  der  Verarbeitung  des  Elfen- 
beins zu  unterscheiden  zwischen  eingelegter  und  massiver 
Arbeit.  Erstere  Methode  war,  der  Sparsamkeit  wegen,  die  am 
häufigsten  angewandte.  Wenn  in  der  Heroenzeit  die  Wände, 
Thüren,  Decken  etc.  als  mit  Elfenbein  verziert  bezeichnet 
werden,  so  ist  das  eben  auf  solche  eingelegte  (resp.  aufgelegte) 
Arbeit,  indem  Holz  oder  Metall  als  Untergrund  mit  elfen- 
beinernen geschnitzten  Zierraten  belegt  wurden,  zu  beziehen5); 
wahrscheinlich  wurden  in  älterer  Zeit  diese  Zierraten  (mochten 
es  nun  rein  ornamentale  oder  figurirte  sein)  vermittelst  Nägel 

wenig  in  Frage  kommen.  Immerhin  blieb  es  ein  kostbares  Material,  so 
dass  Plin.  XXXVII,  204  die  Elephantenzähne  unter  dem  werthvollsten 
ex  iis  qnae  spirare  convenit  animalibua  in  terra  anfahren  konnte. 

l)  Plin.  VIII,  7:  cetero  et  in  bis  quoque  qua  corpus  intexit  vilitas 
ossea,  quamquam  nuper  ossa  etiam  in  laminas  secari  coepere  penuria. 

*)  Philo  st  rat.  Vit.  Apoll.  V,  20:  öpyava  iXcqMxvTOUpyd.  Themist 
or.  XVIII  p.  224  B.    Vgl.  ausserdem  £A€(pavTOTÖuoc,  Opp.  Cyn.  II,  514. 

■)  Cod.  Iust.  X,  64,  1.  Cod.  Theod.  XIII,  4,  2.  Orelli  4180. 
Reines.  642,  93  (Fabr.  89,  168).    Mural  947,  6.  v 

*)  Flav.  Vopisc.  Tacit.  8.  Auf  InBchr.  bei  Or.  3838  pugillares 
membranacei  operculis  eboreis.  Vgl.  Caylus  a.  a.  0.  und  die  Litteratar 
über  die  Diptychen,  namentlich  die  consulariachen,  bei  B  eck  er- Mar- 
quardt,  Rom.  Alterth.  II,  3,  244  fg.  V,  2,  162. 

*)  Vgl.  Hom.  11.  IV,  73,  wo  Friedreich,  Hom.  Realien  p.  297  auf 
1  Eon.  22,  29.  Psalm.  45,  9.  Arnos  3,  15  verweist,  als  orientalische  Ana- 
logieen.  Plin.  XXXIII,  81.  XXXVI,  46.  Ov.  met,  II,  737.  Luc.  Phars.  119. 
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auf  das  Holz  befestigt;  ganz  wie  es  in  der  Metallarbeit  mit 
den  sog.  empaestischen  Werken  geschah,  während  eine  spätere, 
technisch  entwickeltere  Zeit  das  heut  übliche  Verfahren  ein- 
geschlagen haben  wird,  wobei  die  Stelle  des  Untergrundes, 
in  welche  die  betreffende  Zierrat  eingelegt  werden  soll,  ver- 
tieft ausgeschnitten  wird.  Auch  in  späterer  Zeit  waren  der- 
artige Arbeiten  überaus  häufig,  und  wenn  man  auch  nicht 
mehr  die  Wände  auf  diese  Art  verziert  zu  haben  scheint,  so 
doch  die  Thüren1)  und  Lacunarien- Decken3),  wie  Mobiliar 
der  verschiedensten  Art:  Wagen3),  Betten  und  Sophas4),  Throne 
und  kostbarere  Sessel5),  Lyren6)  u.  a.  m. 7).  Das  Verfahren 
war  hierbei  theils  das  oben  beschriebene,  also  die  eigentliche 
eingelegte  Arbeit8),  theils  deckte  man  auch  das  zu  Grunde 
gelegte  Material  gänzlich  mit  den  kunstvoll  geschnitzten  Elfen- 


*)  Callim.  ap.  Ath.  V,  205  B.  207  E.  Diod.  V,  46.  Cic.  Verr.  IV, 
66,  126.    Prop.  III,  31,  12;  cf.  V,  2,  5.     Virg.  Georg.  III,  26  sqq.  u.  s. 

*)  Dio  ChryB.  or.  VII,  Vol.  I  p.  122  M.  Hör.  carni.  II,  18,  1.  Se- 
nec.  nat.  qu.  I  prol.  7. 

*)  Ov.  ex  Ponto  III,  4,  35.  Reste  von  Elfenbeinreliefs  eines  Wagens 
s.  bei  Vermiglioli,  Bronzi  etruschi  p.  XXIII  ff. 

4)  Schon  bei  Hom.  Od.  XXIII,  200.  Vgl.  sonst  Plaut.  Stich.  II,  2, 
63  (377).  Varr.  L.  L.  IX,  47  p.  210  M.  Suet.  Caes.  84.  Philo  de 
vit.  contempl.  6,  Vol.  II,  479  Mang.  Apul.  metam.  II,  19  p.  123.  Clem. 
AI.  Paed.  II,  3,  35  p.  188  P. 

*)  So  der  Sessel  der  Penelope,  Hom.  Od.  XIX,  56.  Bekanntlich  war 
die  sella  curulis  des  römischen  Magistrat  mit  Elfenbein  eingelegt,  Ov. 
ex  Pont.  IV,  9,  27  fg.  Dion.  Hai.  III,  61  u.  62.  Liv.  V,  41  u.  s.;  vgl. 
Mommsen,  röm.  Staatsrecht  I,  317. 

8)  Pind.  Nem.  7, ,78.  Ar.  Av.  219.  Philostr.  Imagg.  II,  10:  £\€<pac 
oübctuoO  Tfjc  Xupac,  oömu  oi  ävOpumoi  cibörec  oüt€  auxö  t6  Orjpiov  oü6'  öti 
toic  xlpaav  auTOü  xp^covrai.  Ov.  met.  XI,  167;  (an  schwarzfigurigen  Va- 
senbildern sind  gewisse  Theile  der  Lyren,  namentlich  die  Hörner,  fast  immer 
weiss  gemalt,  sicherlich  mit  Rücksicht  auf  das  Material;  vgl.  Gerhard  A. 
V.-B.  6,  2.  14.  16.  17.  20  u.  s.  o.).    Auf  Inschriften,  C.  I.  ür.  I,  139,  14. 

*)  So  Verzierungen  von  Schilden,  Diog.  Laert.  VIII,  1,  6;  von 
Pferdegeschirren,  Hom.  II.  V,  583,  cf.  Schol.  ad  h.  1.  und  zu  VIII, 
116;  Schwertscheiden,  Hom.  Od.  VIII,  404;  Kästchen,  Mari  XIV, 
14  u.  a.  m. 

8)  Das  schildert  Virg.  Aen.  X,  135: 

vel  quäle  per  artem 
inclusum  buxo  aut  Oricia  te  rebint  ho 
lucet  ebur. 
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beinplättchen  oder  Reliefs  zu.1)  —  Massiv  schnitzte  man  aus 
Elfenbein  im  allgemeinen  nur  kleinere  Gegenstände:  Schreib- 
tafeln2),  Würfel  und  Tesserae3),  Schwert-  und  Messergriffe  4J, 
Scepter  und  Amtsstäbe5),  Flöten6)  u.  dgl.  m.7);  zur  luxuriösen 
Kaiserzeit  stellte  man  aber  auch  die  Füsse  von  Betten8)  oder  von 
Tischen,  namentlich  von  den  so  beliebten  Citrustischen*),  aus 
massivem  Elfenbein  her.  Seine  grössten  Triumphe  aber  feierte 
das  Elfenbein  in  der  Sculptur.  Nicht  nur  kleinere  Figürchen, 
wie  das  auch  heute  noch  geschieht,  wurden  aus  Elfenbein  ge- 
schnitzt10), sondern  selbst  grössere  Statuen,  von  Göttern  wie 
von  Menschen,  wurden  aus  diesem  Material  hergestellt.11)  Ganz 
besonders  aber  war  es  in  der  Glanzzeit  der  griechischen  Kunst 
üblich,  bei  grossen,  oft  kolossalen  Götterbildern  (erst  seit  der 
macedonischen  Zeit  auch  bei  Portraitstatuen)  die  nackten  Theile 
aus  Elfenbein,  das  übrige  aber  aus  einem  andern  Stoffe  herzustel- 
len.   Wo  die  zu  Gebote  stehenden  Mittel  nicht  bedeutend  waren, 


*)  Plin.  XVI,  232:  coepere  tingui  animalium  cornua,  dentes  secari 
lignumque  ebore  distingui  (d.  i.  eingelegte  Arbeit)  mox  operiri.  Mit 
Elfenbein  eingelegt  heisst  lat.  eburatus,  Plaut.  1.  1.  und  Aulul.  II,  1,  46. 
Lamprid.  Elagab.  4.  Im  G riech,  ist  das  (poetisch)  £X€<pavTÖÖ€Toc,  Ar. 
Av.  219.  Eur.  I.  A.  582.  Vgl.  auch  tAecpctvTOKÖAXnroc,  Clem.  AI.  paed. 
II,  8,  35  p.  188  P. 

*)  Mart.  XIV,  5. 

8)  Prop.  III,  24,  13.    Mart.  XIV,  14.   luv.  XI,  132.    Vgl.  oben  S.  361. 

4)  Der  Schlüssel  zur  Schatzkammer  des  OdyBseus  hatte  einen  Elfen- 
beingriff, Od.  XXI,  7.  Vgl.  ferner  Plin.  XXXIII,  152.  In?.  1.  L 
Heli od.  II,  11.  Clem.  AI.  paed.  II,  3,  37  p.  189  P;  und  tXecpctVTÖKUJiroc, 
Poll.  VII,  158.  X,  145.    Luc.  somn.  26.    Long.  I,  2. 

6)  Dion.  Hai.  111,  62;  und  Tgl.  über  den  Elfenbeinstab  der  Trium- 
phatoren  Becker-Marquardt,  Rom.  Alterth.  II,  3,  243.  III,  2,  452. 

6)  Eurip.  Ale.  846;  Tgl.  unten  §  3. 

7)  So  z.  B.  Körbchen  aus  Elfenbeinstäbchen,  Ath.  IV,  130  C;  ein 
Sonnenschirmstock,  ociablcicr)  tAccpavrivri,  Ann  er.  frg.  21  (19)  v.  13;  ein 
Käfig  aus  Elfenbein,  Mart.  XIV,  77;  Säulencapitäle  aus  Elfenbein  und 
Gold,  Ath.  V,  205  C. 

*)  Galen.  V,  837  K.  Als  besonderer  Luxus  der  Agrigentiner  wer- 
den xXivai  4X€<pdvnvat  ÖXai  erwähnt,  bei  Ael.  V.  h.  XII,  29. 

9)  Plin.  XII,  5.  Mart.  XIV,  3;  ib.  91.   Clem.  AI.  1.  1.  p.  190  P. 

10)  Ath.  1.  1.  Cic.  Verr.  IV,  46,  103.  So  ein  ßotoiov  £X€<pdvTtvov,  C. 
I.  Gr.  I,  150,  30.  151,  42. 

n)  So  die  bei  Triumphzügen  getragenen  Personificationen  eroberter 
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fertigte  man  diese  Theile  aus  bemaltem  resp.  vergoldetem  Holz.1) 
Gewöhnlich  aber  wurden  die  Gewandtheile  wie  die  übrigen 
Attribute  aus  Gold  hergestellt;  und  diese  sog.  chrysele- 
phantinen  Bilder  spielen  in  der  au tiken  Kunstgeschichte  eine 
hervorragende  Rolle.  Bekanntlich  waren  die  herrlichsten 
Schöpfungen  eines  Phidias  und  Polyklet  chryselephantine 
Werke;  und  auch  die  römische  Zeit  hat  sich  noch  mehrfach 
dieser  Technik  zugewandt.2)  Dieselbe  gehört  streng  genommen 
in  das  Gebiet  der  Toreutik3),  denn  die  Künstler,  welche  solche 
Werke  verfertigten;  waren  von  Hause  aus  Toreuten,  und  wir 
werden  daher  in  einem  spätem  Abschnitte  noch  darauf  zurück- 
zukommen haben.  Da  aber  derjenige  Theil  des  Verfahrens, 
welcher  sich  auf  das  Elfenbein  bezieht,  auch  sonst  mit  den 
technischen  Fragen,  die  sich  an  die  Bearbeitung  des  Elfen- 
beins überhaupt  knüpfen,  eng  zusammenhängt,  so  möge  das 
wenige,  was  wir  darüber  wissen  oder  muthmassen  können, 
gleich  hier  mit  behandelt  werden. 

Wir  wissen,  dass  das  Innere  dieser  chryselephantinen 
Götterbilder  hohl  war.  Der  Künstler  hatte  zunächst,  nach 
Herstellung  eines  genauen  Modells  in  Thon  oder  Gyps,  die 
Aufgabe,  einen  Kern  herzustellen,  auf  den  die  Elfenbein-  und 
Goldbekleidung  aufgelegt  wurde;  und  zum  Material  dieses 
Kernes  wurde  theils  Thon,  Gyps  u.  dgl.,  theils  hartes  Holz, 
das  natürlich  vollständig  ausgetrocknet  seinmusste,  genommen.4) 

Städte,  Ov.  ex  Pont.  III,  4,  105.  Quint.  VI,  3,  61.  —  Plin.  VW,  31: 
dentibus  ingens  pretium  et  deorura  simulacris  lautissima  ex  hie  materia. 
XII,  6:  arborea  et  simulacra  numinum  fuere  nondum  pretio  excogitato 
beluarom  cadaveri,  atque  ut  a  diis  nato  iure  luxuriae  eodem  ebore  nu- 
minum ora  spectantur  et  mensarum  pedes.  —  Elfenbeinerne  Statue  des 
Germanicus,  Tacit.  Ann.  II,  83. 

*)  So  Paus.  I,  42,  4.  VI,  19,  11.  VII,  26,  4  u.  s. 

')  Der  Iupiter  eboreus  des  Pasiteles  war  sicherlich  chryselephan- 
t in,  Plin.  XXXVI,  39,  auch  die  dvopt&c  £Ä€<pdvxivoc  des  Caesar,  Casa. 
Dio  XL1II,  45  wohl  nicht  bloss  von  Elfenbein.  Ein  goldelfenbeinerner 
Zeus  aus  der  Zeit  des  Hadrian,  Paus.  I,  18,  6. 

*)  Aber  falsch  ist  es,  mit  Quatremere  de  Quincy  und  Clarac 
die  Goldelfenbeintechnik  schlechthin  als  Toreutik  zu  bezeichnen.  S. 
Müller  §  312,  1. 

4)Vgl.  Paus.  I,  10,4.  Luc.  Iup.  trag.  8:  €i  y€  iroXuTeXkraToi  aöruiv 
£A€<pdvTivoi  ÖXitov  öcov  toO  xpucoö  äirocrlXßovT€c,  tue  £mKexpu)C0ai  tcal  im\- 
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Kräftige  Eisenstangen,  Klammern,  Dübel  u.  s.  w.  hielten  diesen 
Kern  im  Innern  fest  und  dienten  dazu,  theils  das  Sichwerfen 
der  Holztheile  zu  verhindern,  theils  das  Ganze  mit  dem  Posta- 
ment und  die  einzelnen  Theile  untereinander  zu  verbinden.1) 
Als  die  Hauptthätigkeiten  der  chryselephantinen  Technik  be- 
zeichnet Lucian  an  einer  bekannten  Stelle2):  TiXärreiv,  irpieiv 
töv  dXe^avra,  Heeiv,  xoXXäv,  füu0ui£eiv,  £7rav8iZ€iv  tuj  XP^H*- 
Davon  bezieht  sich  das  TrXdxTeiv  wohl  auf  die  Anfertigung  des 
Modelies,  vielleicht  auch  des  Kernes,  auf  den  das  Elfenbein 
und  Gold  gelegt  werden  sollte.3)  Die  Elephantenzähne  mussten 
dann,  behufs  weiterer  Verwendung,  zersägt  werden;  schon  bei 
Homer  ist  TTpicröc  ein  Attribut  des  Elfenbeins.4)  Die  Stücke, 
welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  sind  aber  nicht  sehr  gross; 
und  es  ist  deshalb  von  den  Neueren  immer  als  eine  Art  Pro- 
blem betrachtet  worden,  wie  die  Alten  es  fertig  brachten,  mit 
solchen  kleinen  Plättchen  grossere  Flächen  chryselephantiner 
Statuen,  wie  z.  B.  die  nackte  Brust  des  olympischen  Zeus,  so 
zusammenzufügen,  dass  die  Fugen  vollständig  unbemerkt  blieben 
oder  wenigstens  den  Totaleindruck  nicht  störten.5)    Nun  scheint 


XuYdcöai  uövov,  rot  bt  Svoov  tiiröSuXot  Kai  oötoi,  uvujv  äY&ac  8Xac  tyiro- 
XiT€uou£vac  ck£ftovt€C     Arn  ob.  VI,  16  p.  228  R. 

')  Anschaulich  schildert  das  Innere  dieser  Kolosse  Luc.  GalL  24: 
Kdxeivwv  (koXoccüjv)  fäp  £kcictoc  £ktoc0€v  u£v  TToceiowv  Tic  f\  Zeuc  kn 
TrdYKaXoc  £k  xpvdov  Kai  £X£q>avTOC  SuvcipYacu^voc  .  .  .  .  fjv  bk  imoKuyac 
Tone  t&  y'  £vbov,  öiyei  uoxXouc  nvac  Kai  Y^cpouc  Kai  fJXouc  biajairaE  öio- 

1l€rT€pOVn,u£vOUC   Kai  KOpUOÜC  Kai   Op^VaC   Kai  lUTTaV   Kai   irnXÖV   Kai  iroMr|v 

Tiva  TOiauxnv  duopcpiav  (moiKOUpoücav  •  £u>  X^w  uuujv  TtXfjöoc  i\  uuyoXüv 
£uttoXit€UÖju€vov  aöroic  £v(ot€. 

*)  Quom.  hißt,  conscrib.  57. 

8)  Hermann  ad  Luc.  1.  1.  ,p.  304  meint,  man  könne  es  auch  auf 
das  unten  zu  erwähnende  Erweichen  des  Elfenbeins  beziehen;  aber  Lu- 
cian nennt  die  verschiedenen  Thätigkeiten  offenbar  in  historischer  Reihes- 
folge, und  sicher  musste  das  Sägen  dem  Erweichen  vorhergehen. 

♦)  Vgl.  Od.  XVIII,  196.  XIX,  564;  die  Schwertscheide  VIII,  404 
veoTrpkxou  £XlcpavToc,  d.  h.  von  recht  weissem,  das  noch  seinen  frischen 
Glanz  hat,  da  Elfenbein,  das  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  ist,  be- 
kanntlich einen  gelben  Ton  annimmt.  Vgl.  Heyne,  Novi  comm.  1.  L 
p.  111. 

*)  Die  Thatsache  erschien  so  wunderbar,  dass  nach  Heynes  Mit- 
theilung ein   gelehrter   Zeitgenosse  (v.  Uffenbach)  alle   die   Nachrichten 
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es  aber  allerdings,  als  ob  die  Alten  bei  dieser  Kunst  ganz  be- 
sondere technische  Kunstgriffe  hatten,  die  heute  verloren  sind. 
Sie  verstanden  sich  nämlich  darauf;  das  Elfenbein  zu  erweichen 
und  dehnbar  zu  machen.1)  Es  soll  dies  eine  Erfindung  des 
Demokrit  gewesen  sein2);  mit  welchen  Mitteln  aber  man  diese 
Erweichung  bewerkstelligte,  darüber  gehen  die,  ohnehin  meist 
etwas  fabelhaft  klingenden  Nachrichten  auseinander.3)  Nach 
Pausanias  wäre  Feuer  dabei  in  Anwendung  gekommen4);  eine 
andere  Nachricht  spricht  von  einem  Gerstendecoct   (£u6oc)5), 


der  Alten  von  ihren  Goldelfenbeinstatuen  einfach  für  erlogen  erklärte. 
Nicht  minder  paradox  war  die  ebenfalls  von  Heyne  angeführte  Annahme, 
die  Alten  hätten  das  Elfenbein  pnlverisirt  und  dann  mit  Wasser  oder 
sonst  welcher  Flüssigkeit  einen  knetbaren  Teig  hergestellt.  Verschiedene 
Gelehrte  haben  sich  damit  zu  helfen  gesucht,  dass  sie  meinten,  die  Ele- 
phanten  der  Alten  wären  grösser  gewesen,  als  die  heutigen,  und  daher 
auch  ihre  Zähne  von  bedeutenderen  Dimensionen! 

')  Daher  werden  bei  Plut.  Pericl.  12  unter  den  Arbeitern,  welche 
durch  die  grossen  künstlerischen  Unternehmungen  des  Perikles  Beschäf- 
tigung fanden,  auch  uaXaKTf)p€c  £\£<pavroc  genannt.  (Ich  habe  über  diese 
Stelle  gehandelt  in  den  N.  Jahrb.  f.  Philol.  f.  1876  p.  136 ff.)  Vgl.  auch 
Opp.  Cyneg.  II,  513: 

die  bt  Kepdcrra  xeiva,  xd  toi  k<x\£ouciv  öbövrac, 

YväuiTT€lV   €UpÜV€lV   T*   £X€<paVTOTÖUOtC   UITOCIKCI. 

*)  Senec.  ep.  90,  32:  excidit  porro  vobis  eundem  Democritum  in- 
venisse,  quemadmodum  ebur  molliretur. 

8)  Der  Bildschnitzer  Christoph  Angermair  (f  nach  1632),  von 
dessen  Hand  das  Bayerische  Nationalmuseum  in  München  sehr  schöne 
Elfenbeinsculpturen  besitzt,  soll  angeblich  die  Kunst,  Elfenbein  zu  er- 
weichen, verstanden  haben.  S.  die  Hall.  Lit.-Ztg.  f.  1837,  April  p.  536. 
Heutzutage  erweicht  man  Elfenbein  dadurch,  dass  man  es  in  wässeriger 
Phosphorsäure  von  1,130  spec.  Gewicht  so  lange  liegen  lässt,  bis  es  ein 
durchsichtiges  Ansehen  angenommen  hat,  es  dann  mit  Wasser  abwäscht 
und  zwischen  weichen  Leinen  trocknet.  Allein  wenn  das  Elfenbein  durch 
diese  Operation  auch  geschmeidiger  wird  (etwa  wie  Leder),  so  erreicht 
es  doch  durchaus  nicht  die  Dehnbarkeit,  welche  für  Zwecke,  wie  die 
oben  behandelten,  nothwendig  wäre. 

4)  Paus.  V,  12,  2:  oO  uf|v  oüb£  cTkciv  irupl  £xouctv  öbövT€C  qpuciv 
KlpctTa  o£  Kai  ßou/v  xal  £A€<pdvrwv  ic  öuaAlc  t€  £k  ircpicpcpouc  Kai  tc 
dXXa  und  trupöe  <5y€tcu  cx^uara.  Feuer  allein  kann  hier  natürlich  nicht 
gemeint  sein.    Vgl.  Siebeiis  ad  h.  1. 

•)  Plut.  an  vitios.  ad  infel.  suff.  4  p.  499  E:  Kai  töv  £Al<pavTa  tiü 
Eu6€i  uaXaKÖv  y€vöu€vov  xal  x^Xuivra  Käuirrouci  Kai   biacxr)uaT&ouci,  dX- 

Blümner,  Technologie.  II.  24 
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und  Dioskorides  gar  von  dem  Safte  der  zauberhaften  Alraun- 
wurzel (Mandragora),  welcher  mit  dem  Elfenbein  zusammen 
sechs  Stunden  gekocht  werden  sollte.1)  Mit  diesen  Notizen 
wird  sich  nun  freilich  wenig  anfangen  lassen;  die  Thatsache 
selbst  aber,  dass  die  Alten  das  Elfenbein  zu  erweichen  und 
in  diesem  bildungsfähigen  Zustande  leichter  zu  bearbeiten  ver- 
standen, wird  schwerlich  geleugnet  werden  dürfen,  sowenig 
wie  der  Einfluss,  den  diese  Erfindung  auf  die  chryselephantine 
Technik  geübt  haben  muss.2) 

Wir  wissen  nun  freilich  nicht,  bis  zu  welchem  Grade  die 
Alten  mittelst  dieser,  heut  leider  verlorenen  Kunst,  das  Elfen- 
bein geschmeidig  zu  machen  wussten;  man  möchte  aber  beinah 
glauben,  dass  sie  es  in  einen  Zustand  brachten,  in  dem  es 
sich  (etwa  wie  Speck-  oder  Topfstein)  leicht  mit  dem  Messer 
schneiden  liess,  sodass  sie  dadurch  im  Stande  waren,  ihm  ohne 
besondere  Mühe  die  Form  zu  geben,  welche  für  die  betreffende 
Stelle  des  Kerns,  an  die  das  Elfenbein  angepasst  werden  sollte, 
gerade  nöthig  war:  etwas,  was  man  sonst  nur  durch  mühselige 
Bearbeitung  in  dem  etwas  spröden  Stoff  erreichen  kann.  In- 
dessen hat  Quatremere  de  Quincy,  dem  wir  die  eingehendsten 
Untersuchungen  über  die  chryselephantine  Technik  verdanken, 
in  seinem  Buche  über  den  olympischen  Jupiter  (in  dem  er  u.  a.  auch 
an  vielen,  mit  Zahlenberechnungen  und  Abbildungen  versehenen 
Beispielen  nachzuweisen  versucht  hat,  auf  welche  Weise  die 
Elfenbeintheile  der  bekanntesten,  grösseren  chryselephantinen 
Statuen  ausgeführt  gewesen  sein  mögen)  an  jene  Thatsache 
der  Erfindung,  das  Elfenbein  zu  erweichen,  eine  weitere  Ver- 
muthung  geknüpft,  welche  viel  für  sich  hat:  dass  es  nämlich 
den  Alten  gerade  durch  dieses  Mittel  gelungen  sei,  grössere 
Platten  Elfenbein  zu  erhalten,  als  wir  heut  besitzen.    Während 


Xujc  bk  oö  ouvavxai,    Di  ose.  II,  109:  cucpY^c  bi  Kai  ö  EXcqpac  yivctou  ßpc- 
XÖuevoc  aÖTiü  (sc.  206w). 

J)  Diosc.  IV,  76:  naÄÖTT€iv  koI  £\£<pavTa  X^ycrai  ^  (>iZa  cuv€yo|i^vT| 
aÖT#  trrl  Oöpac  ££,  Kai  EÖTrXacrov  aÖTÖv  cic  ö  dv  Tic  ßouXrjörj  cxnjia  trapa- 

CKCUd&lV. 

*)  Es  ist  sicherlich  falsch,  wenn  Heyne  in  den  Novi  comm.  p.  125 
meint,  dass  diese  Kunst,  das  Elfenbein  zu  erweichen,  in  der  chrysele- 
phantinen Technik  keine  Rolle  gespielt  haben  könnte. 
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nämlich  am  Elephantenzahn  das  letzte,  zugespitzte  Drittel  ganz 
massiv  ist  (dieser  Theil  liefert  das  beste  Material),  wird  der 
Zahn,  je  mehr  er  sich  erweitert,  innen  mehr  und  mehr  hohl,  sodass 
das  letzte,  am  Kiefer  des  Thieres  sitzende  Drittel  einen  aus- 
gehöhlten Cylinder  repraesentirt,  dessen  Beschaffenheit  an  Güte 
freilich  hinter  dem  massiven  Theile  zurücksteht.1)  Quatrernere 
de  Quincy  vermuthete  nun,  dass  die  Alten  von  diesem  hohlen 
Theile  kleinere  Cylinder  abwägten,  diese  an  einer  Stelle  durch- 
sägten und,  nachdem  sie  durch  jenes  Mittel  erweicht  und  bieg- 
sam gemacht  waren,  gewissermassen  aufrollten;  und  dadurch 
hätten  sie  denn  Platten  von  ganz  respectabler  Grösse  (etwa 
2  Fu8s  lang  bei  2  Zoll  Dicke)  erhalten  können.  Diese  An- 
nahme setzt  allerdings  voraus,  dass  die  Dehnbarkeit,  welche  die 
alten  Künstler  vermittelst  Erweichung  dem  Elfenbein  zu  geben 
wussten,  eine  ganz  ausserordentlich  grosse  war;  es  ist  aber 
schwer,  ohne  Annahme  eines  solchen  Geheimnisses  sich  die 
Möglichkeit  der  Herstellung  jener  chryselephantinen  Kolosse 
vorzustellen. 

Eine  weitere  Thätigkeit  ist  das  JEeeiv,  rädere*),  die  Bear- 
beitung durch  Schaben  und  Feilen,  resp.  Schnitzen.  Der  Meissel 
ist  für  die  Bearbeitung  des  Elfenbeins  kein  geeignetes  In- 
strument, dasselbe  ist  dafür  zu  spröde,  es  lässt  sich  am  besten 
mit  dem  Schnitzmesser  behandeln,  und  mit  diesem  allein  werden 
die  alten  Toreuten  die  betreffenden  Theile  der  chryselephan- 
tinen Statuen  hergerichtet  haben.3)  Ebenso  wurden  ganz  elfen- 
beinerne Statuen  und  Reliefs  hergestellt;  hingegen  fand  bei 
kleineren   statuarischen  Arbeiten,    namentlich   aber   bei  Orna- 


!)  Von  der  Beschaffenheit  des  Elfenbeins  hinsichtlich  der  Bearbeitung 
handelt  Philo  st  r.  V.  Apoll.  II,  13:  cid  bi  oi  u£v  tuiv  tXciiuv  öoövrec 
ircAibvol  Kai  uavol  u€Tax€ipicac6a(  T€  ärotroi,  iroAAaxoü  Y&P  aön&v  imooc- 
büicaci  c^paYT^c,  iroAAaxoG  bt  ävccräci  x<&<*£ai  uf|  EuYXwpoücai  ttj  t^xvij  ' 
ol  o£  tuiv  6pe(tuv  ueiouc  u£v  f\  outoi,  XcukoI  bi  Ixavüuc  Kai  büccpfov  irepi 
aörouc  oüblv,  dpiCTOi  bi  ol  tuiv  ircbivuiv  ööövtcc,  u£yicto(  t€  Ydp  Kai  Xeu- 
kötotoi  Kai  ävairruEai  i\be\c  Kai  YiYvovTat  iräv  ö  ti  Qt\€\  t\  x*ip-  Hier 
spricht  der  Ausdruck  ävairruEai  sehr  für  die  Richtigkeit  der  oben  ent- 
wickelten Ansicht  von  Quatremere  de  Quincy. 

*)  Stat.  Silv.  IV,  26,  27:  ebur  Pisaeo  pollice  rasum. 

a)  Die  zu  solcher  Arbeit  geeigneten  Instrumente  findet  mau  abgebildet 
bei  Quatremere  de  Quincy  pl.  26,  5. 

24* 
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menten  und  Geräthen,  sicherlich  auch  die  Drechselbank  An- 
wendung.1) Die  Oberfläche  des  bearbeiteten  Elfenbeins  musste 
dann  in  den  meisten  Fällen  noch  geglättet  oder  polirt  werden; 
hierzu  diente  theils  die  (oben  besprochene)  Fischhaut*),  theils 
andere  Mittel,  über  deren  Wirksamkeit  wir  nicht  recht  im 
Klaren  sind:  wenigstens  ist  es  nicht  recht  verständlich,  wenn 
Plinius  Rettig  zum  Poliren  des  Elfenbeins  empfiehlt3)  Ob 
bei  chryselephantinen  Statuen  auch  ein  Färben  des  Elfen- 
beins stattfand,  wissen  wir  nicht4),  es  ist  aber,  da  ja 
auch  an  Marmorstatuen  gewisse  Theile  des  Gesichtes,  wie 
Lippen  und  Augenbrauen,  in  der  Regel  durch  Farbe  her- 
vorgehoben wurden,  wahrscheinlich,  dass  man  auch  beim 
Elfenbein    ein    ähnliches    Verfahren    befolgte.5)      För    andere 


')  Vgl.  Hom.  Od.  VIII,  404:  koXcöv  bi  v€Oirpfcrou  €X£q>avroc  äuqn- 
b€b(vr)tai.  Allerdings  meinte  Heyne,  Novi  comm.  p.  113 f.,  Kenntniss 
des  Drechseins  lasse  sich  bei  Homer  nicht  nachweisen;  das  Vorkommen 
der  Aasdrücke  ropvoOcOai  und  bivoöc0ai  beweise  nichts,  da  diese  Worte 
nur  in  dem  Sinne  von  runden,  im  Kreise  ziehen,  gebraucht  wären.  Aber 
er  bemerkt  doch  selbst,  es  würden  so  viele  Werke  aus  Elfenbein,  Bern- 
stein u.  dgl.  genannt,  dasB  deren  Vollendung  mit  dem  Schnitzmesser 
allein  nicht  gut  denkbar  wäre. 

*)  Plin.  IX,  40;  s.  oben  S.  329  fg. 

•)  Plin.  XIX,  87:  raphani  .  .  .  dentibus  semper  inimici  quoniam  at- 
terant  ebora  certe  poliunt.  Auch  sonst  mochten  allerlei  Polituruüttel 
angewandt  werden.  Heyne,  Ant.  Aufs.  p.  157,  vermuthet,  dass  Bim- 
stein  oder  andere  Sand  steinarten,  zerstossen  und  gesiebt,  durch  Reiben 
mit  einem  in  Wasser  einge tauchten  leinenen  Lappen  die  Politur  befördert 
habe,  während  der  hohe  Glanz  mit  feingeschabter  Kreide  und  llaum- 
oder  anderem  Oel  durch  Reiben  hervorgebracht  wurde. 

*)  Bei  Plut.  Pericl.  12  liest  man  am  besten  ßaqräc  xpucoü,  uaAarrrj- 
pcc  £X£(pavTOc,  £wYpd<poi,  nicht:  ßacpcic,  xpucoö  uaXaKxfjpcc,  €A£<pavroc  Iw- 
Ypdqpoi,  wie  Raoul-Rochette,  A.  d.  I.  V,  19(5  lesen  wollte;  vgl.  da- 
gegen Letronne,  Lettres  dun  antiquaire  p.  470  ff.  und  meinen  Artikel 
in  den  N.  Jahrb.  a.  a.  0.,  sowie  Schubart,  N.  Jahrb.  f.  1874 
p.  23  ff. 

5)  An  durchgreifende  Färbung  des  Elfenbeins  aber  darf  man  ge- 
wiss nicht  denken.  Heyne,  Novi  comm.  p.  122,  meinte,  man  habe  es 
gefärbt,  um  es  dadurch  besser  zu  conserviren,  da  ja  auch  nach  dem 
Zeugniss  des  Phidias  selbst,  bei  Val.  Max.  I,  1  extr.  7,  eine  Marmorstatue 
länger  ihren  Glanz  bewahrte,  als  eine  chryselephantine :  Phidiam  tule- 
runt  quam  diu  marmore  potius  quam  ebore  Mi  nerv  am  fieri  debere  dice- 
bat,  quo  diutius  nitor  esset  mansurus.    Auch  Walz,  üb.  d.  Polychromie 
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Arbeiten    aus    Elfenbein    ist    Färbung    schon    in    alter    Zeit 
bezeugt *) 

Waren  die  einzelnen  Stücke  hinlänglich  präparirt,  so 
erfolgte  das  KoXXäv,  d.  h.  die  Stücke  wurden  auf  dem  Kern 
befestigt:  als  Verbindungsmittel  wird  Hausenblase  (Fischleim) 
genannt.2)  Dies  scheint  einer  der  schwierigsten  Theile  der 
Arbeit  gewesen  zu  sein,  da  jede  Veränderung  des  Kernes  eine 
Auflösung  der  festgefugten  Elfenbeinplättchen  zur  Folge  haben 
musste.8)  Dann  folgte  noch  ein  allgemeines  Ueberarbeiten 
der  fertigen  Elfenbeinbekleidung,  die  einzelnen  Stücke  mussten 
untereinander  ausgeglichen,  gewisse  Ungleichheiten  geebnet 
werden  u.  s.  w.:  das  ist  das,  was  Lucian  mit  pu6jii£eiv  be- 
zeichnet. Endlich  den  Beschluss  machte  das  d7rav6i£eiv  tüj 
Xpucq),  das  Anlegen  des  vorher  gesondert  gearbeiteten,  getrie- 
benen Goldschmuckes,  wovon  später  die  Rede  sein  wird.4) 


d.  ant.  Sculpt.  p.  18  f.  nimmt  weitgehende  Bemalung  an  und  glaubt,  dass 
die  Nachkommen  des  Phidias,  die  nach  Paus.  V,  14,  5  das  Ehrenamt 
als  qpaiopuvTai  der  Statue  hatten,  nicht  bloss  den  Unrath  entfernen  und 
das  die  Sprödigkeit  verhindernde  Oel  einreiben,  sondern  auch  für  die 
Erhaltung  des  zarten  Fleischtones  sorgen  mussten.  Vgl.  was  Schubart 
a.  a.  0.  dagegen  mit  vollem  Rechte  eingewandt  hat. 

*)  Hom.  IL  IV,  141: 

uüc  o'  ÖT€  Tic  t*  £Äd9<xvTa  iruvr)  q>oiviKi  uirivq 
Mqovlc  f^  Kdeipa,  Trapn.iov  Suuevai  iirmu. 

Nachgeahmt  von  Ov.  am.  II,  5,  39: 

1  aut  quod  longis  flavescere  possit  ab  annis 

Maeonis  Assyrium  femina  tinxit  ebur. 

8)  Ael.  n.  an.  XVI,  32  sagt  von  der  IxBuoKÖXXa:  Kai  touc  töv  l\i- 
<pavra  x^ipoupTcövrac  xPHcöa*  T€  a^T4  Ka*  Ta  ^PTa  ^kitovciv  KdAAicra. 
Auf  solche  zusammengesetzte  Elfenbeinstückchen  deutet  auch  Philostr. 
Imagg.  II,  1:  i\  bi  öÄr]  cuvBnKi)  ucuukötoc  £X&p<xvtoc;  vgl.  Heyne,  Ant. 
Aufs.  II,  155  Anm.  f. 

*)  Das  passirte  am  olympischen  Zeus  schon  wenige  Decennien  nach 
seiner  Vollendung;  damals  besorgte  Damophon  die  Restanration  so  treff- 
lich, das  wir  später  von  keiner  zweiten  mehr  erfahren;  s.  Paus.  IV,  31 
6:  Aauocpuiv  ...  8c  xal  töv  Aia  £v  'OAuuiriq,  oicctiikötoc  i\br\  tou  l\£- 
cpavToc,  cuvripuoccv  £c  tö  äKpiß^crarov. 

*)  Anders  hatte  Heyne,  unter  dem  Beirath  des  Technikers  Speng- 
ler, die  Arbeit  sich  vorgestellt,  in  den  Aut.  Aufs.  II,  152  ff.  Der  Künstler, 
meint  er,  habe  erst  den  ganzen  Kern  der  Figur  mit  Elfenbeinblöckchen 
bekleidet  und  dann  die  ganze  Figur  bearbeitet,  wie  wenn  er  einen  Mar- 
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Sehr  vieles  in  diesem  Verfahren  bleibt,  wie  man  sieht, 
leider  unaufgeklärt;  ist  ja  doch  nicht  der  geringste  Rest  der- 
artiger Werke  uns  im  Original  erhalten,  woraus  man  allenfalls 
Schlüsse  auf  die  Art  der  Technik  machen  könnte.  Die  chrys- 
elephantinen  Kolosse  des  Alterthums  werden  daher  in  manchen 
Punkten  für  uns  ebenso  in  technischer  Hinsicht  ein  Bäthsel 
bleiben,  wie  sie  es  ja  theilweise  in  aesthetischer  sind.1) 

morblock  oder  ein  Stück  Holz  vor  sich  hätte.  Dazu  habe  er  Meissel 
gebraucht,  die  an  ihrem  vorderen  Ende  entweder  ganz  gerade  oder  aus- 
gehöhlt sind;  diese  MeisBel  hätten  sich  von  denen,  welche  man  bei  der 
Holzarbeit  braucht,  dadurch  unterschieden,  dasB  sie  an  ihrer  äussern 
Schneide  nicht  so  dünn  zuliefen,  sondern  etwas  abgestumpft  und  von 
grösserer  Härte  waren.  Sonst  sei  die  Arbeit  ganz  ebenso  von  Statten 
gegangen,  indem  der  Künstler  mit  einem  eisernen  oder  hölzernen  Ham- 
mer auf  die  Handhabe  des  Meissels  schlug,  und  je  nach  der  Arbeit  habe 
er  mit  den  Meisseln  abgewechselt,  indem  er  ausgehöhlte  von  verschie- 
dener Art  nahm,  so  lange  das  Bild  aus  dem  Groben  herausgehauen  wurde, 
und  solche,  die  vorn  gerade  sind,  wenn  die  Figur  geglättet  und  feiner 
durchgeführt  wurde.  Diese  Hypothese  ist  von  de  Quincy  p.  430 ff. 
lebhaft  bekämpft  worden,  und  gewiss  mit  vollem  Recht.  Es  wäre  diese 
Art  der  Arbeit  auch  eine  arge  Materialverschwendung  gewesen,  indem 
Heyne  annimmt,  der  Künstler  habe  dafür  sorgen  müssen,  dase  an  allen 
Stellen,  hohen  und  tiefen,  überflüssiges  Elfenbein  vorhanden  und  die  an- 
einandergesetzten  Klötzchen  dick  genug  waren,  dass  er  seinen  Entwurf 
verfolgen  konnte.  Sicherlich  waren  die  einzelnen  Stückchen  genau  nach 
dem  Modell  schon  hergerichtet,  bevor  sie  an  den  Kern  angesetzt  wurden, 
sodass  später  bloss  noch  ein  allgemeines  Uebergehen  des  Werkes  mit 
Raspel,  Feile  u.  dgl.,  aber  kein  eigentliches  Gestalten  mehr  nöthig  war. 
!)  Räthselhaft  sind  auch  die  verschiedenen  Methoden,  durch  die 
man  das  Elfenbein  der  Statuen  zu  conserviren  suchte.  Das  gewöhn- 
lichste Mittel  scheint  Oel  gewesen  zu  sein;  am  olympischen  Zeus,  Paus. 
V,  11,  9:  irepiöei  bi  tv  kukXuj  tov  u^Xava  XiBou  TTapiou  Kprjiric,  £puua 
ctvai  tCji  iXaiuj  T41  £kxcou£vuj.  £Acuov  y^P  tw  äydAuaTi  £cnv  £v  'OAuji- 
mq.  a>u<p£pov,  xal  tXaiöv  icri  tö  äirtfpYOv  urj  Yivccöcu  t$  £A£<pavn  ßAdßoc 
bid  tö  £Auib€c  rf\c  "AAtcujc.  Wie  hier  das  Oel  wirkte,  ist  nicht  ersicht- 
lich; wahrscheinlich  gingen  durch  den  ganzen  Kern  der  Figur  Röhren, 
welche  das  Oel  überallhin  leiteten,  um  das  Elfenbein  geschmeidig  zu 
erhalten,  das  Oel  floss  dann  in  die  erwähnte  Rinne  ab.  Auch  andere 
Berichte  sprechen  davon,  dass  das  aus  Pech  bereitete  oleum  pi^sinum 
innerlich  in  Elfenbeinstatuen  geträufelt  wurde:  Plin.  XV7,  32:  exietima- 
turque  et  ebori  vindicando  a  carie  utile  esse,  certe  simulacrum  Saturni 
Komae  intus  oleo  repletum  est.  Vgl.  auch  Methodius  ap.  Phot.  Bibl. 
cod.  234  p.  293  Bekk.    Hingegen  diente  auf  der  Akropolis  nur  Wasser 
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Sonst  haben  sich  kleinere  Elfenbeinarbeiten  in  beträcht- 
licher Zahl  erhalten1);  die  hervorragendsten  sind  die  oben  er- 
wähnten Diptycha;  ausserdem  haben  wir  kleinere  statuarische 
Arbeiten,  Reliefs  von  Sarkophagen,  Tesserae,  Geräthe  für  Toi- 
lette, Schrift  und  Handwerk  (Nadeln,  Griffel  u.  dgl.),  Messer- 
griffe, Flötentheile,  Plektra  u.  a.  m.:  fast  alles  aber  Objekte 
von  geringer  Grösse.  Da  das  Elfenbein  in  der  Erde  calcinirt 
und  zu  Asche  wird,  ist  das  meiste  aus  diesem  scheinbar  so 
festen  Material  gefertigte  zu  Grunde  gegangen.8) 

Schliesslich  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  mitunter  an 
Stelle  des  Elfenbeins  auch  Hippopotamos-Zähne  Verwen- 
dung fanden.3) 

§2. 
Arbeit  in  Schildpatt,  Korallen,  Perlen,  Bernstein. 

4)    Schildpatt. 

Die  Benutzung  des  Schildpatts  (Schildkrots),  welches 
gewöhnlich  mit  demselben  Namen  bezeichnet  wird,  wie  das 
Thier  selbst,  also  x^uc,  X^Xumi,  testudo*),  für  Kunsttischlerei 
und  Drechselei  wurde  im  wesentlichen  erst  durch  den  Luxus 
der  römischen  Eaiserzeit  Mode.  In  der  früheren  Zeit  scheint  es 
vornehmlich  nur  eine  Verwendung  gefunden  zu  haben:  näm- 
lich zu  Resonanzböden  für  Lyren.  Bekanntlich  Hess  die  grie- 
chische  Sage    den  Hermes  die  von  ihm   erfundene   Leier  aus 


zur  Conservirung ,  weil  da  sehr  trockne  Luft  war;  und  in  Epidauros 
stand  Thron  und  Statue  des  Gottes  angeblich  über  einem  Brunnen,  Paus. 
1.  1.  und  vgl.  VII,  «7,  2. 

')  Vgl.  vornehmlich  Buonarroti,  Osservazioni  istoriche  sopra  alc. 
medagl.,  Roma  1698;  anderes  s.  Marqnardt  II,  336  angeführt. 

*)  Von  der  Verwendung  des  Elfenbeins  für  enkaustische  Gemälde 
(PI in.  XXXV,  147  u.  149)  sowie  zur  Bereitung  der  Malerschwärze  (PI in. 
XXXV,  42)  wird  an  anderer  Stelle  gehandelt  werden. 

8)  Paus.  VIII,  46,  4  erwähnt  eine  goldene  Bildsäule  der  Demeter, 
an  der  das  Gesicht  aus  Hippopotamos-Zähnen  gearbeitet  war. 

*j  Die  beste  Sorte  führte  den  Namen  celtium,  PI  in.  IX,  38:  Trogo- 
dytae  com  ige  ras  habent  (testudines)  ut  in  lyra  adnexis  cornibus  latis 
sed  mobilibus,  quorum  in  natando  remigio  se  adiuvant.  celtium  id  vo- 
catur,  eximiae  testudinis  sed  rarae.  Cf.  VI,  173,  wo  celtium  tcstudinmn 
als  Ausfuhrartikel  der  Aethiopen  genannt  wird. 
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einer  Schildkrötenschale  herstellen1);  iiad  der  unterste  Theil 
oder  Boden  der  Lyra,  bisweilen  auch  das  ganze  Instrument 
erhielt  daher  nicht  nur  die  Namen  x^'Xuc2),  xeXuivn.8),  testudo4), 
sondern  der  Resonanzboden  wurde  häufig  auch  später  noch 
wirklich  aus  Schildkrötenschale  hergestellt5),  wenn  auch  sonst 
im  allgemeinen  wohl  nur  die  Form  an  den  Ursprung  erinnerte,  das 
Material  aber  ein  anderes  war.  Als  jedoch  der  Luxus  der 
Römer  darauf  ausging,  kostbares  Material,  namentlich  zum 
Schmuck  von  Möbeln  zu  beschaffen,  und  das  sonst  übliche: 
kostbares  Holz,  Elfenbein,  edle  Metalle  u.  dgl.,  nicht  genügte, 
da  wurde  auch  das  Schildpatt  ein  begehrter,  hoch  im  Preise 
stehender  Handelsartikel.6)  Die  Erfindung,  dasselbe  in  Platten 
(laminae)  zu  spalten .  und  diese  zur  Schmückung  von  Möbeln 
zu  verwenden,  wurde  einem  gewissen  Carvilius  Pollio  zuge- 
schrieben7); hingegen  galt  es  für  eine  Erfindung  aus  der  Zeit 
des  Nero,  über  welche  Seneca  und  Plinius,  und  diesmal  mit 
mehr  Recht  als  sonst  in  ähnlichen  Fällen,  sich  entrüsten,  das 
Schildpatt  zu  färben,  um  es  dadurch  dem  Holze  ähnlich  zu 
machen;  namentlich  die  Maserung  von  Terpentinbaum,  Ahorn 
und  Thujaholz  wurde  im  Schildkrot  nachgeahmt,  dessen  eigen- 


*)  Vgl.  die  Beschreibung  der  Herstellung  bei  Hom.  h.  Merc.  25—61. 
Diod.  Sic.  V,  75.    Lucian.  Dial.  Deor.  7,  4  u.  8. 

*)  Hom.  1.  1.  163.  Aesch.  ap.  Ath.  XIV  p.  632  C.  Eurip.  Ale 
447.  Herc.  für.  683.  Philost r.  Imagg.  I,  10.  Auch  im  Lat.  ckelys, 
Stat.  Silv.  I,  6,  11.  11,  2,  60.  IV,  4,  33. 

•)  Plut.  de  anim.  .proer.  23  p.  1030  B.  Ath.  V,  p.  210  F  u.  s. 

4)  Cic.  N.  D.  II,  57,  144.  Prop.  V,  6,  32.  Hör.  carm.  IV,  3,  17. 
Id.  A.  P.  396.  Virg.  Georg.  II,  464.  luv.  VI,  381  u.  ö. 

6)  Paus.  VIII,  54,  7:  Trap^Tai  b&  tö  TTap&viov  (das  Gebirge  in 
Arkadien)  xal  ic  Xupac  irofnav  x^Mvac  £mTnÖ€ioräTac.  Man  vergleiche 
zahlreiche  Darstellungen  von  Vasenbildern  und  Wandgemälden,  wo  der 
Boden  der  Lyra  gefleckt,  wie  Schildkrot,  gemalt  ist. 

•)  Plin.  VI,  173.  XXXII,  144.  XXXVII,  204. 

7)  Plin.  IX,  39:  testudinum  putamina  secare  in  laminas  lectosque 
et  repositoria  his  vestire  Carvilius  Pollio  instituit,  prodigi  et  sagacis  ad 
luxuriae  instrumenta  ingenii.  Derselbe  soll  auch  zuerst  silberne  Ver- 
zierungen an  den  triclinia  angebracht  haben,  XXXIII,  144:  lectos  vero 
iam  pridem  mulier  um  totos  operiri  argento,  quaedam  et  triclinia,  quibus 
argentum  addidisse  primus  traditur  Carvilius  Pollio  eques  Romanus,  non 
ut  operiret  aut  Deliaca  specie  faceret,  sed  Punicana. 
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thümlicher  Farbenreiz  dadurch  natürlich   vollständig  verloren 

ging1) 

Diese  Verwendung  zum  Schmuck  von  Sophas  resp.  Betten 

und  Triclinien,  scheint  die  häufigste  gewesen  zu  sein  und  wird 
noch  öfters  erwähnt2);  auch  die,  sonst  meist  aus  Citrusholz  ge- 
fertigten Tafelbretter  oder  Aufsätze,  repositoria  (s-  oben  S.  276) 
wurden  damit  belegt3),  sowie  kostbare  Thüren4);  und  wenn 
Ovid  in  die  heroische  Zeit  von  Elfenbein  und  Schildpatt  er- 
glänzende Wände  verlegt5),  so  hat  er  das  sicherlich  dem 
Gebrauch  seiner  luxuriösen  Zeitgenossen  entlehnt.    Aus  Schild- 

l)  Sen.  de  benef.  VII,  9,  2:  video  elaboratam  acmpulosa  distinctione 
testudinem  et  foedissimorum  pigerrimoruinque  animalium  testas  ingen- 
tibus  pretiis  emptas,  in  quibus  illa  ipsa  quae  place t  varietas  subditis 
medicamenti8  in  similitudinem  veri  coloratur.  (Hier  ist  veri  wohl  ver- 
dorben, vielleicht  ist  aceris  zu  lesen.)  PI  in.  XVI,  233:  placuit  deinde 
materiem  et  in  mari  quaeri.  teetudo  in  hoc  secta,  nuperque  portentosis 
ingeniis  principatn  Neronis  inventum  ut  pigmenti*  perderet  se  plurisque 
veniret  imitata  lignum,  sie  lectis  pretia  quaeruntur,  sie  terebinthum  vinci 
iubent,  sie  citrnm  pretioeiua  fieri,  sie  acer  deeipi.  modo  luxuria  non  fuerat 
contenta  ligno,  iam  lignum  enim,  e  testudine  facit.  Cf.  ib.  IX,  139:  sed 
alia  e  fme  ioitia ,  invatque  ludere  impeodio  et  lusus  geminare  miacemlo 
iterumque  et  ipsa  adulterare  adulteria  naturae,  sicut  testudines  tin- 
guere. 

*)  Varr.  L.  L.  IX,  47  p.  210  M:  cur  malimus  habere  lectoa  alios  ex 
ebore,  alios  ex  testudine.  Plin.  11.  11.;  als  spät  entstandener  Luxus  be- 
zeichnet XXXIII,  146:  Feneßtella,  qui  obiit  novissimo  Tiberii  Caesaris 
principatn,  ait  et  testudinea  (triclinia)  tum  in  usom  venisse,  ante  se 
autem  paulo  lignea  rotunda  solida  nec  multo  maiora  quam  meosas  fuissc. 
luv.  VI,  80.  XI,  94.  Mart.  IX,  59,  9.  XII,  66,  5.  Luc.  Asin.  63.  Apul. 
metam.  X,  34  p.  256.  Digg.  XXXII,  100  §  4.  Clem.  AI.  Paed.  II,  3, 
35  p.  188  P. 

»)  Plin.  IX,  39. 

4)  Virg.  Georg.  II,  463: 

nec  varios  inhiant  pulchra  testudine  postes. 

Luc.  Phars.  X,  129: 

ebur  atria  vestit 
et  suffixa  manu  foribus  testudinis  Indae 
terga  sedent. 

(Auch  bei  Lucian.  1.  1.  wird  Indien  als  Heimat  der  betreffenden 
Schildkröten  angegeben.)    Vgl.  auch  luv.  XIV,  308. 

8)  Ov.  met.  IL  737: 

pars  secreta  domus  ebore  et  testudine  eultos 
tres  habuit  thalamos. 
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krot  fertigte  man  auch  (wie  heute  noch)  Aufsteckkämme1) 
und  Spangen2)  für  Frauen.  —  Von  noch  erhaltenen  Resten 
antiker  Arbeiten  aus  diesem  Material  ist  mir  nichts  bekannt 
geworden. 

5)   Korallen,  Perlen,  Perlmutter. 

Die  Koralle  war  den  Alten  wohl  bekannt  und  kommt 
unter  dem  Namen  KOpdXXiov  oder  icoupdXiov8),  ctiraliumA)  bei 
den  Schriftstellern  vor,  fand  aber,  wie  es  scheint,  zur  Ver- 
arbeitung nur  vereinzelt  Anwendung,  häufigere  in  der  Medicin. 
Plinius  berichtet,  die  Gallier5)  hätten  früher  ihre  Schwerter, 
Schilde  und  Helme  damit  geschmückt,  zu  seiner  Zeit  aber  seien 
die  Korallen  ein  geschätzter  Handelsartikel  und  an  den  eigent- 
lichen Fundstätten  selbst  selten  geworden.6)  Man  verwandte  sie 
nämlich  (wie  das  heute  noch  in  Italien,  namentlich  in  Neapel, 
ganz  allgemein  ist)  als  Amulette  gegen  den  bösen  Blick  oder 
das  Besprechen;  ein  Gebrauch,  der  nach  Plinius  von  Indien 
herübergekommen  wäre.7)  Solche  Amulette  hängte  man  nament- 

x)  Ov.  a.  am.  1U,  147: 

banc  placet  ornari  testudine  Cyllenea  (sc.  com  am).      % 

8)  Clem.  AI.  Paed.  III,  11,  71  p.  295  P. 

8)  S.  Enipir.  Pyrrh.  I,  19.  Dion.  Perieg.  1103.  Hierzu  bemerkt 
Bemhardy,  p.  815,  dass,  obsebon  ohne  Nennung  des  Namens,  die 
erste  Erwähnung  der  Koralle  in  der  griech.  Litteratur  sich  finde  bei 
Pind.  Nem.  7,  116,  wo  sie  bezeichnet  ist  als:  Xcfpiov  ävöenov  irovriac 
&pcnc    Cf.  Sc  hol.  ad  h.  1.  und  Dissen  im  Comment.  bei  Boeckh  p.  435. 

4)  Ov.  met.  IV,  750ff.  XV,  416.  Sid.  carm.  11,  110.  Grat  Cyneg. 
405.  Solin.  c.  2  p.  12  A  (Salm.).  Isid.  Orig.  XVI,  8,  1. 

6)  Die  besten  Korallen  kamen  zwar  vom  indischen  Meerbusen,  doch 
lieferten  auch  der  persische  Meerbusen,  das  rothe  Meer,  die  Küste  Cam- 
paniens  bei  Neapel,  die  nördliche  von  Sicilien  und  bei  Gallien  die  Gegend 
um  die  Stoechaden  gute  Korallen;  Plin.  XXXII,  21. 

•)  XXXII,  23:  priusquäm  hoc  notesceret  (nämlich  die  uoheilab- 
wehrende  Kraft  der  Koralle),  Galli  gladios,  scuta,  galeas  adornabant  eo. 
nunc  tanta  paenuria  est  vendibili  merce  ut  perquam  raro  cernatur  in 
suo  orbe. 

7)  Plin.  1.  1.:  auetoritas  bacarum  eius  non  minus  Indorum  viris 
quoque  pretiosa  est  quam  feminis  nostris  uniones  IndicL  haruspices  eorum 
vatesque  inprimis  religiosum  id  gestamen  amoliendis  periculis  arbitran- 
tur.  ita  et  decore  et  religione  gaudent.  Ib.  §  24:  surculi  infantiae  adli- 
gati  tutelam  habere  creduntur.  Grat.  Cyneg.  1.  1.  Solin.  1.  1.  Geop. 
XV,  1.   Vgl.  Jahn,  B.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1856  p.  43. 
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lieh  kleinen  Kindern  um;  für  eigentliche  Schmucksachen  aber 
scheinen  die  Korallen  damals  nicht  in  der  Mode  gewesen  zu 
sein.  Häufiger  werden  sie  in  solcher  Anwendung  in  den  spä- 
tem Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  erwähnt.1)  Uebrigens  schnitzte 
man  auch  kleinere  Bildwerke  daraus;  das  lernen  wir  weniger 
aus  dem  späten  und  in  seiner  Bedeutung  zweifelhaften  Aus- 
drucke KOpaMiOTrXdcTrjc2),  als  daraus,  dass  sich  in  den  Alter- 
thumssammlungen  vereinzelt  neben  Schmucksachen  aus  Koral- 
len auch  plastisch  ausgearbeitete  Stücke  erhalten  haben.3) 

Die  Perlen4)  waren  das  ganze  Alterthum  hindurch  als 
prachtvollster  Schmuck  ausserordentlich  geschätzt,  und  ihre 
Anwendung  für  Halsbänder5)  und  Ohrgehänge6)  wird  sehr 
häufig  erwähnt  und  abgebildet.  Der  Luxus  der  Kaiserzeit 
brachte  sie  auch  an  der  Kleidung  an.7)  In  technischer  Hin- 
sicht bietet  dies  alles  nichts  hemerkenswerthes,  da  man  selbst- 
verständlich die  schonen  Exemplare  unverändert  Hess  und  nur 
durch  die  Fassung  ihre  natürliche  Schönheit  noch  hob,  sodass 
ihre  Verarbeitung  streng  genommen  in  das  Gebiet  der  Gold- 
schmiedkunst fällt.  Bei  den  Römern  hatten  die  Perlen  je  nach 
Grösse  und  Form  verschiedene  Benennungen.  Während  die 
allgemeine  Bezeichnung  margarüa  (wie  im  griech.  uapYCtpiTTic) 


')  Claud.  nupt.  Hon.  et  Mar.  169.  Auson.  Moseila  69  sqq. 

*)  Cf.  ßuhnken  ad  Tim.  lex.  p.  166  und  im  C.  I.  Gr.  3408.  Hin- 
gegen meint  Seiler  ad  Alciphr.  Epist.  I,  39,  8,  es  seien  hiermit  xopo- 
irXd6oi  gemeint,  indem  die  Form  eigentlich  KopaXioirXdcrou  heissen  sollte. 
Da  KopdXiov  im  Sinne  von  KÖpri  bei  Alciphr.  1.  1.  vorkommt  (cf.  He- 
sych.  KuupdXiov)  und  irXdcceiv  für  das  Schnitzen  der  spröden  Koralle  ein 
entschieden  ungeeigneter  Ausdruck  ist,  so  verdient  die  Erklärung  Seilers  ent- 
schieden den  Vorzug  vor  der  andern,  in  den  Wörterbüchern  gewöhnlichen, 
wonach  damit  ein  Arbeiter  gemeint  sei,  der  aus  Korallen  Bildwerke  macht. 

8)  Vgl.  Guardabassi  im  B.  d.  I.  1876  p.  93 sqq. 

4)  Die  Schrift  von  Moebius,  Die  echten  Perlen,  ein  Beitrag  zur 
Luxus-,  Handels-  und  Naturgeschichte  derselben,  Hamburg  1857,  wo  auch 
die  alte  Zeit  behandelt  sein  soll,  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

*)  Plin.  XXXIII,  40.  Sen.  Med.  572.  Vgl.  Böttiger  Sabina  II,  151. 

6)  Theophr.  de  lapid.  36.  Senec.  de  bonef.  II,  12,  6.  VII,  9,  4. 
Plin.  IX,  114  u.  s.  Allbekannt  sind  die  Ohrring -Perlen  der  Kleopatra. 
Wohlerhaltene  Perlen  eines  antiken  Ohrschmuckes  s.  Compte-rendu 
f.   1862  Taf.  I,  11  p.  16. 

0  Vgl.  Plin.  IX,  114.  XXXVII,  17. 
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ist,  so  heissen  speciell  die  auf  der  einen  Seite  abgeplatteten 
tympania1),  die  birnenförmigen  elenchi.*)  Grosse,  schöne  Perlen, 
die  wir  heute  Zahlperlen  nennen,  heissen  uniones*),  und  die 
von  der  geschätztesten  Farbe  exaluminati.4)  Perlenhändler 
heissen  margaritarii5),  wenigstens  wird  man  diesem  Worte 
schwerlich  eine  andere  Bedeutung  beilegen  können,  da  die 
Verarbeitung  Sache  des  Goldschmieds  ist.6) 

Anderweitige  Verwendung  fanden  die  Perlen  nur  sehr  ver- 
einzelt; es  war  etwas  ausserge wohnliches,  wenn  Pompejus  bei 
einem  Triumphe  sein  in  Perlenmosaik  gefertigtes  Bildniss  ver- 
führte7), wenn  Caesar  der  Venus  Genetrix  einen  Harnisch  aus 
Perlen  weihte8)  oder  der  wahnwitzige  Nero  seine  Reisebetten 
damit  ausstattete.9)  Von  letzterem  Kaiser  erfahren  wir  auch, 
dass  er  Perlmutter  (unionum  conchae)  zur  Ausschmückung 
der  Wände  in  seinem  goldenen  Hause  verwandt  habe10),  sonst 
hören  wir  von  praktischer  Verwendung  dieses  heut  so  sehr 
verbreiteten  Materials  in  alter  Zeit  gar  nichts. 

Schliesslich  mag  erwähnt  werden,  dass  die  Alten  zwar 
noch  keine  unechten  Perlen  kannten,  wie  wir,  dass  aber  die 
alten   Perlenfischer  sich  angeblich   auf  ein  Mittel   verstanden, 


*)  Plin.  IX,  109:  crassescunt  etiain  in  senecta  conchisque  adhaere- 
scunt  nee  his  avelli  queunt  nisi  lima.  quibus  una  tantum  est  facies  et  ab 
ca  rotunditas,  avereis  planities,  ob  id  tympania  aominantur. 

8)  Plin.  ib.  113:  elenchos  appellant  fastigata  longitudine  alabastro- 
nun  figiira  in  pleniorem  orbem  desinentes.  Vgl.  Böttiger,  Sabina 
Jl,  156. 

")  Plin.  ib.  112.   Mart.  VIII,  81. 

4)  Plin.  113.    Noch  andere  Gattungen  8.  ebd.  115. 

6)  Orelli  1602.  4076.  4218.     Henzen  7244.   C.  1.  L.  II,  496. 

6)  Beides  vereinigt  in  der  Inechr.  bei  Orelli  4148:  MarciaT.  f.  Severa 
auraria  et  margaritaria  de  sacra  via. 

T)  Plin.  XXXVII,  14:  musaeum  ex  margaritis  in  cuius  faetigio  horo- 
logium  erat  et  imago  Cn.  Pompei  e  margaritis,  illa  relicino  honore 
grata,  illius  probi  oris  venerandique  per  eunetas  gentes,  illa  ex  marga- 
ritis etc. 

8)  Plin.  IX,  116. 

9)  Plin.  XXXVII,  17:  Nero  prineeps  .  .  .  qui  Bceptra,  persona»  et 
cubilia  viatoria  unionibus  construebat. 

'    10)  Suet  Nero  31:   in  ceteris  partibus  euneta  auro  Uta,  distineta 
gemmis  unionum  que  conebis  erant. 
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den  Muscheln  die  Perlen  gewaltsam  abzuzwingen.  Es  heisst, 
dass  die  indischen  Perlenfischer  am  rothen  Meer  ins  Meer 
gingen,  nachdem  sie  vorher,  um  es  still  und  klar  zu  machen, 
Oel  hineingegossen  hatten.  Ihre  Ausrüstung  war  wie  die  der 
Schwammfischer,  d.  h.  also  wohl  eine  Art  Taucheranzug.  Ver- 
mittelst einer  eigenthümlichen  Salbe,  die  als  Köder  wirkte, 
wussten  sie  die  Muscheln  zum  Oeffnen  der  Schalen  zu  be- 
wegen, stachen  die  Thiere  dann  mit  einem  eisernen  Griffel 
und  fingen  den  herauslaufenden  Saft  in  ein  eisernes  Geräth 
auf,  welches  kleine  Höhlungen  von  verschiedenartiger  Form 
hatte.  Dieser  Saft  wäre  dann  erhärtet  zu  echten  Perlen  ge- 
worden.1) Diese  ganze  Sache  klingt  freilich  äusserst  unwahr- 
scheinlich. 

6)    Bernstein. 

Krause,  Artikel  Elektrum  in  Pauly's  iteal-Encyklopädie  III,  68  ff. 

Genthe,  über  den  etruskiachen  Tauschhandel  nach  dem  Norden, 
Frankf.  a/M.  1874  p.  101—110. 

W.  Hei  big,  osservazioni  söpra  il  commercio  dell'  ambra.  Koma 
1877.  (Reale  accad.  dei  Lincei  ann.  274.) 

Der  Bernstein,   fjXeKTpov,  eledrum,  auch  sucinum*)  ge- 
nannt;  ist,    obgleich   ein  Product   des   fernen   Nordens3),  den 


*)  So  berichtet  Philo 8 tr.  V.  Apoll.  III,  57:  raXnvnv  bt  dirupuAd- 
EavT€c  Kai  *rf|v  eäXarrav  airrol  XcdvavTac,  toutI  bi  i\  xoö  £Xatou  £mppoi?| 
irpdTT€i,  KarabucTai  Tic  £ttI  ti?|v  6fjpav  tou  6crp£ou  tä  p£v  äXXa  xaxecKcu- 
acp^voc,  iüCTT€p  ol  Tdc  ciroTfidc  Kcipovxcc,  £cn  bi  auTiIi  Kai  uXivOic  cibnpä 
Kai  äXdßacrpoc  pupou.  TrapiZrjcac  ouv  ö  'Ivööc  tijj  öcrpliu  blXeap  auTOö  tö 
pupov  iroieiTai,  t6  bi  ävorrvuTai  tc  Kai  u€6u€i  uir'  auxoü,  K^vrpui  bi 
bicXa6£v  dTTOTTTÖ€i  töv  txwpa,  ö  bi  iKb^x^ai  aüxöv  xf}  irXivBiöi  tuttouc 
6pujpuYp^vr|.  XiOoüxai  bi  tö  £vx€ü6€v  Kai  ßueufcexat,  KaOärap  t\  q>uc€i 
papfaplc  köctiv  i\  uapyapic  alua  Xeuxöv  il  £pu6päc  xfjc  GaXdxxnc,  und 
nach  ihm  Tzetz.  Chil.  XI,  458  ff.  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  Erfindgn.  II,  313  ff.,  der  die  Sache  nicht  gerade  unglaublich  findet. 

")  Plin.  XXXVII,  30  ss.  Mart.  III,  65,  5.  V,  37,  11.  luv.  VI,  573. 
Sucinus,  aus  Bernstein,  Plin.  XXII,  99.  Mart.  IV,  59,  2.  VI,  15,  2. 
Auch  spätgr.  coukivoc,  Artemid.  onir.  II,  5. 

*)  Nachdem  man  in  Italien  das  Vorkommen  fossilen  Bernsteins  ent- 
deckt hatte,  wurde  mehrfach  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die 
zahlreichen  Bernsteinobjekte  italischer  Gräber  von  solchem  einheimischen 
Bernstein  herrührten,  vgl.  Capellini,  Congres  internat.  d'anthropol.,  C. 
r.  de  la  sept.  session,  Stockholm  1874  p.  791  Bqq ,  oder  dass  wenigstens 
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Alten   durch    den    phönizischen    Handelsverkehr1)    sehr    früh- 
zeitig bekannt  geworden.    Bereits  dem  Sänger  der  homerischen 


ein  Theil  derselben  aus  solchem  fossilen  Bernstein  gefertigt  sei,  8.  Fried- 
ender in  der  A.  Z.  f.  1871  p.  49.  Guardabassi,  im  B.  d.  I.  1876 
p.  9*7.  Indessen  ist  diese  Annahme  von  Hei  big  a.  a.  0.,  wenigstens 
soweit  sie  auf  alle  Objekte  sich  bezieht,  eingehend  und  gründlich  wi- 
derlegt worden.  Die  einzige  Stelle  der  Alten,  wo  von  solchem  fossilen 
Bernstein  die  Rede  ist,  steht  bei  Theophr.  de  lap.  29  (daraas  hat 
PI  in.  XXXVII,  33  seine  Notiz),  welcher  Ligurien  als  Fundort  angiebt, 
diesen  Bernstein  aber  als  sehr  selten  vorkommend  bezeichnet,  was  schon 
iui  Widerspruch  steht  mit  der  grossen  Menge  gefundener  Gegenstände. 
Indessen  möchte  ich  doch  Heibig  eben  nur  insofern  beipflichten,  ;ds  die 
bei  weitem  grössere  Menge  der  gefundenen  Objekte  aus  importirtem 
Bernstein  gefertigt  sein  wird,  während  vereinzelte  Objekte,  namentlich 
aus  rechlichem  Bernstein,  wie  er  sich  heut  noch  in  Sicilien  und  Lucanien 
findet,  worauf  Friedländer  und  Guardabassi  aufmerksam  machen, 
doch  möglicherweise  aus  heimischen  Funden  gefertigt  sein  können.  Be- 
denklicher ist  die  Annahme,  dass  das  fabelhafte  Xuficoüpiov,  welches  von 
Theophr.  ib.  28  beschrieben  und  vom  Bernstein,  mit  dem  es  An- 
ziehungskraft und  Durchsichtigkeit  gemeinsam  habe,  beschrieben  wird, 
identisch  sei,  obgleich  diese  Ansicht  sich  mehrfach  bei  den  Alten  findet 
und  auch  von  manchen . Neueren  (Napione,  sul  lineurio.  O.  Muller, 
Etrusker  1*,  267.  Genthe  a.  a.  0.  p.  105)  getheilt  wird.  Heibig  hat 
auch  diese  Annahme  unbedingt  zurückgewiesen;  indessen  die  Möglich- 
keit, dass  gerade  hiermit  der  fossile  Bernstein,  der  sich  ja  in  manchen 
Punkten  wesentlich  vom  gelben  baltischen  unterscheidet,  gemeint  ist, 
darf  meiner  Ansicht  nach  nicht  geleugnet  werden.  Es  würde  damit 
ebensowohl  stimmen,  dass  das  Vorkommen  des  Lynkurion  als  selten  be- 
zeichnet, wie  dass  es  aus  der  Erde  gegraben  wird,  was  beides  beim 
fossilen  Bernstein  auch  der  Fall  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  be- 
merkt werden,  dass  van  Bastelaer  in  einem  Schriftchen:  I/ambre 
taille*  ou  veritable  et  l'ambre  mould  ou  faux  dans  l'antiquite',  Bruielles 
1876,  den  Nachweis  zu  fuhren  sich  bemüht  hat,  dass  verschiedene  antike 
Bernsteinfunde  aus  falschen  Bernstein,  und  zwar  aus  Kopal,  beständen. 

l)  Bei  Hom.  Od.  XV,  460  ist  es  ein  phönizischer  Seemann,  der  die 
Amme  des  Eumaios  durch  das  Geschenk  eines  Bernsteinhalsbandes  ge- 
winnt. Ueber  die  Handelsstrassen,  auf  welchen  der  Bernstein  nach  dem 
Süden  gekommen,  sowie  überhaupt  über  den  Handel  mit  Bernstein  vgl. 
ausser  den  oben  genannten  Schriften  noch  Genthe,  über  den  Antheil 
der  Rheinlande  am  vorrömischen  und  römischen  Bernsteinhandel,  in  der 
Monat8schr.  für  rhein.  weBtphäl.  Geschichtsforschg.  u.  Alterthumskunde  II, 
1  ff.  Müller,  Etrusker  a.  a.  0.  Müllen  hoff,  Deutsche  Alterthumskunde 
I,  211  ff.  469  ff. 
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Gedichte  ist  er  als  Material  für  Schmucksachen  bekannt1); 
allerdings  wurde  er  dazumal  sicherlich  nicht  als  Rohstoff  ein- 
geführt und  im  Lande  selbst  verarbeitet,  sondern  als  fertiger 
Schmuck  von  den  Kaufleuten  nach  Griechenland  gebracht. 
Darf  man  schon  aus  jenen,  obschon  nicht  sehr  zahlreichen  Er- 
wähnungen in  der  altern  Litteratur  auf  eine  gewisse  Beliebtheit 
des  fremdartigen  und  zu  manchen  Zwecken  sehr  geeigneten 
Materials  schliessen,  so  bestätigen  dies  griechische  Gräberfunde, 
welche  in  frühe  Zeit  zurückgehen.2)  Während  aber  in  der 
folgenden  Periode  der  Bernstein,  dessen  merkwürdige  Beschaffen- 
heit bekanntlich  zu  allerlei  wunderlichen  Mythen  Veranlassung 
gegeben    hat3),    von   naturforschenden    Philosophen    wie   von 


»)  Ausser  der  angeführten  Stelle  vgl.  noch  Od.  XVIII,  295.  Hin- 
gegen scheint  es,  als  ob  bei  andern  Erwähnungen  nicht  Bernstein,  son- 
dern die  den  gleichen  Namen  führende  Metall-Legirung  gemeint  sei,  so 
Od.  IV,  78.  ties.  Scut.  Herc.  142.  Vgl.  Heibig  p.  10.  Sehr  eingehend 
hat  über  die  Bedeutung  von  fjXejcrpov  gehandelt  Buttmann  im  Mytho- 
logus  II,  337  ff.,  der  aber  zu  weit  geht,  indem  er  in  den  meisten  Fällen 
die  Bedeutung  Bernstein  annimmt.  Andere  Vermuthungen  über  die 
eigentliche  Natur  des  homerischen  Elektrons  stellen  auf:  Hüllmann, 
Handelsgeschichte  p.  66,  der  einen  Edelstein  darunter  versteht;  de  La- 
ster rie,  Rev.  arche*ol.  XVI,  235  und  Lagrange,  Recherches  sur  la 
peint.  en  Imail  dans  l'antiquite',  Par.  1856,  die  darin  das  orientalische 
Email  (Zellenemail)  sehen  und  die  beiden  andern  Bedeutungen  für  nach- 
homerisch halten.  Anders  Feys,  Rev.  de  l'instruct.  publ.  de  Beige,  1863 
p.  461  ff.,  der  auch  event.  die  Bedeutung  Glas  zulässt.  Wichtig  ist  aller- 
dings, dass  nach  Plin.  XXX VII,  42  der  Bernstein  bei  den  Deutschen 
glaesum  hiess.  Neuerdings  handelte  darüber  Lepsius  in  einem  Anhange 
zu  seiner  Abhandlung  über  die  Metalle  in  den  aegypt.  Inschriften,  Abh. 
der  Berl.  Akad.  d.  Wissenach.  f.  1871,  Phil.-hist.  Cl.  p.  129  ff.  Derselbe 
sucht  darin  nachzuweisen,  dass  ö  fjXtKTpoc  das  Silbergold  bedeute, 
v)  f)A€KTpoc  (resp.  -a)  die  Bernsteinverzierung,  tö  rjAcicrpov  Bernstein;  und 
ferner,  dass  nicht  der  Bernstein,  sondern  das  metallische  Elektrum^das 
ältere  war  und  jenes  erst  von  diesem  seinen  Namen  erhalten  hat.  Vgl. 
noch  Hermann,  Griech.  Privatalterth.'  §  45,  23  und  die  (auch  mir  un- 
zugängliche) Schrift  von  Beckmann,  der  Bernsteinname  Elektron, 
Braunsberg  1859. 

*)  Vgl.  Heibig  p.  10  not.  4  und  die  zahlreichen  Erwähnungen  bei 
Schliemann,  Mykenae,  z.  B.  p.  235.  283.  353  u.  s.  (es  sind  das  na- 
mentlich zu  Schmuck  bestimmte  Bernsteinperlen,  oft  in  sehr  beträcht- 
licher Zahl  bei  einander  gefunden). 

*)  Vgl.  Dilthey,  de  electro  et  Eridano,  Darmstadt  1824. 
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Dichtern  öfters  genannt,  seine  Eigentümlichkeiten,  vorzüglich 
seine  Anziehungskraft  und  sein  durchscheinender  Glanz  ver- 
schiedentlich erwähnt  werden1),  scheint  er  im  Kunstgewerbe 
nur  ganz  vereinzelt  Anwendung  gefunden  zu  haben.2)     Es  ist 


')  S.  die  Stellen  bei  Heibig  a.  a.  0. 

*)  Hei  big  a.  a.  0.  meint,  er  sei  damals  überhaupt  nicht  verwandt 
worden,  and  bemerkt  bezüglich  der  einzigen  hierher  zu  ziehenden  Stelle, 
Ar.  Equ.  531  ff.,  wo  es  vom  alten  Dichter  Kratinos  heisst: 
vuvl  6'  /ijüielc  auTÖv  öpuivrcc  TrapaXnpoOvr  *  oük  dXectxe, 

^KTTITTTOUCÜÜV    TÜ)V    f^KTpUJV    Kai   TOÜ   TOVOU    OÖK   £t*   £v6vT0C, 

tüjv  9*  6puoviu>v  biaxaacoucuiv  ■ 

es  sei  zweifelhaft,  ob  das  i^\£ktpujv  (oder  f^Xocrputiv,  wie  manche  beto- 
nen) überhaupt  etwas  mit  dem  Bernstein  zu  thun  habe.    Dennoch  glaube 
ich  nicht,  dass  man  hier  das  Wort  anders  werde  deuten  können,  als  aof 
bernsteinerne  Theile  oder  Verzierungen  der  Lyra  (vielleicht  die  Wirbel); 
und  so  fasst  es  auch  Lepsius  a.  a.  0.  p.  138,  der  darauf  speciell  seine 
Behauptung,   dass  i]  r^XcKTpoc  die  Bernstein verzieruug  bedeute,  gründet. 
Allerdings  erklären  die  Scholien  es  anders;  nämlich  tüjv  r|X£KTpujv'  Ibuuc 
Td  Tale  icXivaic  frnßaXXÖucva  dXecpdvnva  oütuic  ticäXouv  f)X€KTpa;  ferner 
toO  tövou  *  tövoc  y&P  Ta  tüjv  Kpaßßäru/v  cxoiviä ;  und  apuoviuiv  *  äpuoviac 
X^tci  Tä  cuuirr|ccöu€va   tüjv    Kpaßßdjuuv  u^pn.    Dieser   Auffassung  folgt 
Buttmann  a.  a.  0.  p.  346,  fasst  demnach  tövoc  als  das  Seilwerk  in 
der  Bettstelle,  worauf  die  Betten  ruhten,  äpuoviou  als  die  Fugen  der 
Holzarbeit,  fj\€KTpa  als   Bernsteinbuckeln,  die  zur  Verzierung  der  Bett- 
statt dienten,  und  nimmt  das  ganze  als  komischen  Vergleich.    Aristo- 
phanes  vergleiche  den  alten,  verachteten  Dichter  mit  einer  alten,  ehe- 
mals prachtvollen  Bettstelle  auf  dem  Trödel,  deren  Fugen  jetzt  ausein- 
ander   gegangen,    deren    Seile    zerrissen,    deren   Bernstein  Verzierungen 
herausgefallen  sind.    Allein  dagegen  spricht  schon  der  Umstand,  dass 
nach  allem  es  den  Anschein  hat,  als  ob  derartige  kostbare,   mit  Bern- 
stein u.  a.   verzierte  Bettstellen   erst  eine  Erfindung  der  späteren  Zeit 
tind,  der  des   Aristophanes  aber   schwerlich  geläufig  waren.     Und  wie 
kann   man  sich   vorstellen,   dass  Aristophanes   den  Kratinos  mit  einer 
alten   Bettstelle  verglichen  habe,   wo   es  doch  bei  einem  Dichter  viel 
näher  liegt,   ihn    mit   seinem   zerfallenen  Instrumente  zu   vergleichen: 
sodass    also    tövoc    die    Bespannung    der    Lyra,    die    Saiten,    Äp^oviai 
öiaxdcKOUcai  die  klaffenden  Fugen  des  Resonanzbodens  sind,  und  rjXcrrpa 
vielleicht  die  Wirbel.     Dem  Schol.  oder  seiner  Quelle  freilich  mochten 
Bernstein  Verzierungen  an  Betten  geläufiger  sein,  als  an  Lyren;  übrigens 
macht  gegen  seine  Notiz  schon  der  Unsinn,  dass  man  elfenbeinerne 
Zierraten  r^XcKTpai  oder  fjXcKTpoi  genannt  habe,  misstrauisch     Ich  ver- 
weise hier  auch  als  Parallele  auf  Luc.  Khet.  praec.  9,   wo  von  dem 
Kitharspieler  Euangeloa  erzählt  wird,  der  wegen  schlechten  Spieles  fort- 


£T> 
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daher  begreiflich,  dass  sich  in  Gräbern  der  classischen  Zeit, 
sei  es  in  Griechenland,  sei  es  in  den  Eolonieen  (z.  B.  in  der 
Krim)  niemals  Bernstein-Objekte  gefunden  haben.1)  Auch  die 
italischen  Graberfunde  stimmen  mit  diesen  Beobachtungen 
überein,  obgleich  hier  allerdings  diejenigen,  welche  keltischen 
Völkerschaften  angehören,  ausgenommen  werden  müssen.  Im 
eigentlichen  Italien  aber  hat  man  deutlich  zu  unterscheiden 
zwischen  den  Funden  diesseits  und  denen  jenseits  des  Apennin. 
Oestlich  vom  Apennin  tritt  Bernstein  namentlich  in  denjenigen 
Gräbern  auf,  für  deren  Thonwaaren  die  geometrische  Deco- 
ration charakteristisch  ist,  reicht  indess  bisweilen  auch  in  eine 
noch  etwas  spätere  Zeit  hinab,  wie  z.  B.  in  den  Gräbern  der 
Certosa  bei  Bologna,  wo  man  das  Vorkommen  des  Bernsteins 
bis  gegen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  hin  verfolgen 
kann,  sodass  sich  hier  der  Import  griechischer  Vasen  mit  dem 
des  Bernsteins  berührt.  Westlich  vom  Apennin  aber,  im  eigent- 
lichen Etrurien,  Latium  und  Campanien,  besteht  die  Vorliebe 
für  Bernstein,  nach  Ausweis  der  Gräberfunde,  nur  in  der  altern 
Zeit,  während  er,  sobald  der  griechische  Einfluss  sich  bemerk- 
bar macht,  sofort  verschwindet.2)  Erst  in  den  letzten  Zeiten 
der  römischen  Bepublik  beginnt  allmählich  der  Bernstein  als 
Material  für  Schmucksachen  wie  für  Geräthdecorationen  wieder 
beliebter  zu  werden,  und  in  der  Kaiserzeit  scheint  er,  nach 
zahlreichen  Belegen  zu  schliessen,  geschätzter  gewesen  zu  sein, 
als  je  vorher. 

Man   unterschied    damals    die  verschiedenen    Sorten  vor- 
nehmlich nach  der  Farbe,   obgleich  darin  viel   auf   die  Mode 


geprügelt  wird  Bammt  seiner  kostbaren  Kithar:  cuXXIywv  xa^ofev  rf\c 
KtOdpac  xac  appaYioac  ££€ir€TTTubK€icav  fäp  KdKCivrjc  EuunacTixoun^vnc 
aimfo.  —  Hingegen  sind  die  in  einem  Epigramm  des  Tyrannen  Mamercns 
von  Catana  genannten  dcit(Ö€c  xpi»c€X€<pavT^X€KTpoi,  Plnt.  Timol.  31,  wohl 
wie  der  Sehild  bei  Hes.  Scut  171,  von  Gold,  Elfenbein  und  metalli- 
schem Elektrum  zu  denken,  wie  Lepsius  a.  a.  0.  p.  138  gegen  Müller, 
Handb.  d.  Archäol.  §  312,  1  und  Ukert,  über  das  Elektrum,  Ztschr. 
f.  Alterthumawissensch.  1838  No.  52  p.  427,  bemerkt. 

!)  Inwiefern  der  damalige  Geschmack  ans  ästhetischen  Gründen  den 
Bernstein  nicht  liebte,  setzt  Heibig  p.  11  klar  auseinander. 

*)  Das  oben  mitgetheilte  ist  ausführlich  dargelegt  und  reich  mit 
Belegen  ausgestattet  bei  Heibig  p.  12  —  16. 
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oder  auf  den  Geschmack  ankam:  weisser  and  wachsfarbener 
war  werthlos  und  wurde  nur  zum  Bäuchern  benutzt;  beliebter 
war  der  röthliche,  besonders  wenn  er  durchsichtig  war;  am  ge- 
schätztesten waren  zwei  Arten,  von  denen  die  eine  durch  Kochen 
des  Bernsteins  in  Honig  erzielt  wurde,  während  die  andere 
nach  der  Farbe  des  bekannten  Weins  Falerner  genannt  war.1) 
Auch  sonst  suchte  man  der  Natur  nachzuhelfen  und  durch 
künstliche  Mittel  die  ursprüngliche  Färbung  zu  heben  oder  zu 
verändern.  Als  Färbemittel  werden  Bockstalg,  Wurzel  von 
Anchusa  tinctoria  (färbende  Ochsenzunge)  und  Meerpurpur  ge- 
nannt.2) Man  verlieh  dadurch  dem  Bernstein  mitunter  das 
Ansehen  von  Edelsteinen.3) 

Was  die  Verwendung  des  Bernsteins  anlangt,  so  sprechen 
die  schriftlichen  Nachrichten  vornehmlich  von  seinem  Gebrauch 


l)  PI  in.  XXXVII,  47:  genera  eius  plura  sunt,  ex  is  Candida  odoria 
praestantissirQi,  sed  nee  his  nee  cerinis  pretium.  fulvis  maior  auetoritas. 
ex  is  etiamnum  amplius  tralucentibus,  praeterquam  ai  nimio  ardore  fla- 
grent.  imaginem  igneam  in  is  esse,  non  ignem,  placet.  snmma  laus 
Falernis  a  vini  colore  dictis,  molli  fulgore  perspieuis.  sunt  et  in  quibue 
decocti  mellis  lenitas  placeai  Krause  a.  a.  0.  übersetzt  die  letzten 
Worte:  einigen  gefalle  vorzüglich  die  Farbe  des  abgekochten  Honigs; 
allein  die  Eigentümlichkeit  des  Ausdrucks  in  den  letzten  Worten  führt 
zu  der  Annahme,  Plinius  meine  hier  ein  Färben  des  Bernsteins  durch 
Kochen  in  Honig.  Allerdings  spricht  er  erst  im  Folgenden  vom  Färben, 
aber  die  Ausdrucks  weise  lässt  es  doch  zu,  dass  wir  auch  obiges  darauf 
beziehen  können,  zumal  man  nicht  begreift,  warum  gerade  die  Farbe 
des  abgekochten  Honigs  soll  geschätzt  gewesen  sein.  Man  vgL  was 
PI  in.  XXXVII,  194  von  einem  arabischen  Edelstein  berichtet:  cochlides 
quoque  nunc  volgatissimae  fiunt  verius  quam  naseuntur  in  Arabia  re- 
pertis  ingentibus  glaebis  quae  melle  excoqui  tradunt  septenis  diebus 
noctibusque  sine  intermissione;  und  ebd.  196:  et  alias  omnes  gemmae 
mellis  decoctu  niteseunt.  Auch  heute  noch  werden  Chalcedone  und 
Achate  durch  Kochen  in  Honig  künstlich  gefärbt.  Die  Alten  scheinen 
also  beim  Bernstein  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen  zu  haben. 

*)  Plin.  XXXVII,  48:  verum  hoc  quoque  notum  fieri  oportet,  quo- 
cumque  modo  ea  tinguere  libeat,  tingui  haedorum  sebo  et  anchuaae  ra- 
dice,  quippe  iam  et  conehylio  inficiuntur.  Ein  eigenthümliches  Mittel 
zum  Poliren  des  Bernsteins  erwähnt  Plin.  ebd.  46:  poliri  (rüde  electrum) 
adipe  suis  lactentis  incoctum. 

*)  Ibid.  61:  sucina  et  gemmis  quae  sunt  tralueidae  adnlterandia 
magnum  habent  locum,  maxime  amethvstis,  cum  tarnen  omni,  ut  dixi- 
mus,  colore  tinguantur. 
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zum  Frauenschmuck1),  namentlich  für  Halsbänder,  Spangen, 
Ringe  u.  dgl.2).  Ausserdem  erwähnten  wir  schon  die  daraus 
gefertigten  Verzierungen  von  Bettstellen  und  Sophas.3)  Man 
fertigte  ferner  daraus  kleinere  Gefässe  oder  Verzierungen  von 
Schalen4);  Messer  (deren  man  sich  beim  Zerschneiden  der  Pilze 
bediente)5),  Spinnwirtel6),  Kugeln,  wie  sie  die  romischen  Damen 
im  Sommer  zur  Abkühlung  in  den  Händen  hielten7);  auch 
Büsten  und  Statuetten,  selbstverständlich  nur  von  kleineren 
Dimensionen,  wurden  aus  Bernstein  hergestellt.8)  Die  gefun- 
denen Objekte  gehören  denselben  Gebieten  an,  es  sind  grossten- 
theils  Schmucksachen,  namentlich  grössere  oder  kleinere,  zu 
Halsbändern  bestimmte  und  daher  durchbohrte  Perlen9)  oder 
Amulette,  die  ebenfalls  am  Halse  getragen  wurden 10),  zum  Theil 


1)  Ibid.  30:  proximnm  locum  in  delictis,  feminarum  tarnen  adhuc 
tantum,  sucina  optinent.    Ovid.  met.  II,  364: 

inde  fluunt  lacrimae,  stillataque  sole  rigescunt 
de  ramis  electra  novis,  quae  lucidus  amnis 
excipit  et  nuribus  mittit  gestanda  Latinis. 

2)  Hom.  Od.  11.  IL    Heliod.  III,  3.    Artem.  on.  II,  5. 

*)  Die  Thatsache  wird  man  aas  dem  Schol.  Ar.  1.  1.  gelten  lassen 
können,  dass  die  Bettstellen  in  späterer  Zeit  mit  Bernstein  verziert  wur- 
den, obgleich  manches  an  der  Erklärung  bedenklich  ist,  namentlich  auch 
der  Zusatz:  cd  y&P  dpxcfiai  kAivcu  touc  iröbac  cTxov  ÜKp6aA|iicix£vouc  äV 
6pa£i  Kai  ^|A£icrpoic,  löcircp  vöv  äpTüpip  f|  Kacax^pw.  Vgl.  Suid.  v. 
fjXcicTpa,  welcher  Artikel  dem  Schol.  Ar.  entnommen  ist;  ebenso  Phot 
p.  65,  26.     £.  M.  p.  425,  28. 

*)  Mart.  IV,  32.  VIII,  51.  luv.  V,  37.  XIV,  307.  Apul.  met.  II,  19 
p.  123.     Digg.  XXXIV,  2,  32,  6.    Vgl.  Becker,  Gallus  II1,  325. 

6)  PI  in.  XXII,  99:  sucinae  novaculae. 

•)  PI  in.  XXXVII,  37:  in  Syria  quoque  feminas  verticillos  inde  (sc. 
e  sucino)  facere  et  vocari  harpaga,  quia  folia  paleasque  et  vestium  fim- 
brias  rapiat. 

7)  Mart.  V,  37,  11.  XI,  8,  6.     Vgl.  Böttiger,  Sabina  II,  187. 

*)  PI  in.  XXXVII,  49:  taxatio  in  deliciis  tanta,  ut  hominis  quamvis 
parva  effigies  vivorum  hominum  vigentiumque  pretia  exsuperet.  Paus. 
V,  12,  7:  berichtet  von  einer  bernsteinernen  cIkujv,  d.  h.  wohl  Büste 
des  Augustus  zu  Olympia  (vgl.  Schubart,  Rh.  Mus.  N.  F.  XV,  103). 

°)  Vgl.  Heibig  p.  12  sqq. 

10)  PI  in.  XXXVII,  51:  infantibus  adalligari  amuleti  ratione  prodest. 
Callistratus  prodesse  etiam  cuicumque  aetati  contra  lymphationes  tradit 
et  urinae  difficnltatibus  potum  adalligatumque  .  .  .  hoc  (chryselectrum) 
collo  adalligatum  mederi  febribus  et  morbis  etc.    Cf.  ib.  44:  hodieque 

25* 
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mit  Reliefs  geschmückt1);  auch  Ringe2)  und  Ringsteine3),  sowie 
kleinere  figürliche  Darstellungen4)  u.  a.  m.  sind  in  den  Samm- 
lungen zerstreut  zu  finden.5)  Das  technische  anlangend  scheinen 
Drehbank  und  Schnitzmesser  die  dabei  vornehmlich  zur  Ver- 
wendung gekommenen  Werkzeuge  zu  sein. 

§3. 
Die  Fabrication  musikalischer  Instrumente. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  mehrfach 
gelegentlich  musikalischer  Instrumente  gedacht,  da  die  im  vor- 
hergehenden behandelten  Stoffe  zum  Theil  auch  bei  gewissen 
Instrumenten  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Ich  füge  daher  hier 
noch  eine  kurze  Betrachtung  der  wenigen  technischen  Notizen, 
die  wir  über  dieses  Fach  haben,  bei;  obgleich  zu  bemerken, 
dass  allerdings  zum  Theil  damit  in  das  Gebiet  der  Metallarbeit 
übergegriffen  wird. 

Einen  gemeinsamen  Begriff  für  die  Herstellung  musi- 
kalischer Instrumente  überhaupt  haben  die  Alten  nicht^N^ohl 
aber  solche  für  specielle  Zweige.  Der  XupoTroiöc7)  aber  fer- 
tigte sicherlich  nicht  bloss  Lyren  an,  sondern  auch  die  ver- 
schiedenartigen andern  Saiteninstrumente.8)     Was  die  da- 

Transpadanorum  agrestibus  feminis  monilium  vice  sucina  gestantibus, 
maxime  decoris  gratia,  sed  et  medicinae,  creditur  quippe  tonsillis  resistere 
et  faucium  vitis,  vario  genere  aquarum  iuxta  Alpis  infestante  guttura  homi- 
num.   Vgl.  B.  d.  I.  1842  p.  37  aq.  Jahn,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  f.  1856  p.  44. 

»)  Vgl.  Heibig  p.  16  sq. 

8)  B.  d.  I.  1860  p.  98  u.  165.  1862  p.  66. 

3)  Vgl.  Heibig  p.  6  not  5. 

*)  Guardabassi,  B.  d.  I.  1876  p.  97.  Fiorelli,  Giorn.  d.  seavi, 
p.  157  n.  56. 

5)  Bernstein  an  Schwertgriffen,  unter  den  Funden  von  Hallstatt;  an 
Fibeln,  Haarnadelknöpfen,  Erzringen,  Goldblechornamenten,  e.  Gent  he, 
etr.  Tauschhandel,  p.  19.  37.  48.  139.  166  u.  s. 

6)  Bei  Grut.  654, 1  findet  sich  ein  musicariu*\  man  vennuthete,  dass  da- 
hinter ein  musicarius  steckt.  Vgl.  Orelli  4238.  Aber  auch  C.  I.  L.  II, 
2241  kommt  ein  musicarius  vor. 

7)  Plat.  Cratyl.  390  B.  Euthyd.  289  D.  Plut.  max,  c.  princ.  phi- 
los.  dieser.  4  p.  779  A.  Davon  Aupoiroürf),  Plat  Euthyd.  289  C;  Xupo- 
iroifct,  XupoiroiriTiK^,  Po  11.  VII,  153. 

8)  Po  11.  IV,  64  nach  Anführung  der  Saiteninstrumente  im  allgemei- 
nen: 6  bi  Öptava  ToiaOTa  cuuirnxvuc  övoud&Tcu  Xupoiroioc 


-     389     - 

für  verwandten  Materialien  anlangt,  so  ist  darüber  folgendes 
zu  bemerken:  die  beiden  Arme  oder  Seiten,  Klpcrra,  comua 
genannt ,  auch  dfKÜJvec  und  ttt]X€ic,  wurden  bei  der  Lyra  an- 
fanglich; wie  wir  oben  sahen ,  wohl  vielfach  von  Hirschhorn 
hergestellt;  doch  trat  später  an  deren  Stelle  festes  Holz,  das 
wir  auf  den  zahlreichen  antiken  Abbildungen  meist  kunstvoll 
geschnitzt  und  mit  Elfenbein  verziert  sehn.  Bei  der  Kithara 
aber  sind  die  Hörner  bekanntlich  mit  dem  Resonanzboden  aus 
einem  und  demselben  Material  gefertigt.  Die  zwischen  diesen 
Armen  befindlichen  beiden  Stege  (deren  oberer  Zuyöv,  Zu^ui^a, 
iugum  hiess,  der  untere  imoXupiov),  wurden  in  älterer  Zeit  aus 
Kohr,  bövct£,  KdAqjuoc,  calamus1),  später  aus  Hörn  her- 
gestellt; das  Joch  auch  aus  Holz.2)  Auf  diese  Stege  wurden 
die  Saiten  gespannt,  welche  früher  aus  Thierdärmen  (besonders 
von  Schafen)0),  später  aus  Sehnen  gefertigt  wurden4)  und  daher 

*)  Hom.  h.  Merc.  47: 

irfiEc  b'  dp'  Iv  y^Tpoict  xauibv  bövaxac  xaXd^oio 
TT€ipr|vac  bid  vurra  XiOoppfvoto  xcMvr|C. 
duxpl  bi  ö^pfia  xdvucce  ßoöc  trpair(b€ca.€i}ci. 
Diese  liohr8tege  wurden  also  mit  Leder  überzogen.    Vgl.  ferner  Ar. 
Kau.  233: 

€V€K<X    bÖVCXKOC,   ÖV   (moXüptOV 

gvubpov  iv  Afnvouc  Tp£<puj. 
*)  Po  11.  IV,  62:  Kdl  bövaica  bi  xiva  OuoXtipiov  ol  kujuiko!  divöfiaZov 
die  irdXai  dvTl  Kcpdxurv  üirort6d|ievov  xatc  Xupaic.  Sc  hol.  Ar.  Ran.  1.  1.: 
öti  ol  dpxaioi  KaXduip  dvTl  Ktpariw  dxpOjvro  .  .  .  .  xal  biä  toöto  Ik  cuv- 
r\Qtiac  KdXauov  KaXouct  tö  iclpac,  tue  Co<poicXf)c  iv  AtxMaMma  (frgm.  34): 
\)<pj)pi6r\  cou  KdXa(noc  übcircpcl  Xupac.  Es  ist  sicher  falsch,  wenn  Fritz - 
sehe  zu  Ar.  Ran.  1.  1.  erklärt  (und  ihm  folgend  Kock),  bövotH  käme  von 
bovtfv  und  bedeute  den  Resonanzboden,  mit  Berufung  auf  Cic.  n.  deor. 
II,  57,  144:  in  fidibus  testudine  resonatur  aut  cornu;  und  ebd.  59,  149: 
nares  (similes  esse  dieunt)  cornibus  qui  ad  nervös  resonant  in  cantibus. 
Denn  Cicero  meint  dort,  bei  Saiteninstrumenten  gebe  entweder  die  te- 
studo,  der  Resonanzboden,  den  Schall,  oder  die  cornua,  womit  er  die 
Seitenarme  meint;  er  unterscheidet  also  Lyren  mit  und  ohne  Resonanz- 
boden. —  Unterschieden  werden  bövaE  and  KdXauoc  von  Euet.  ad  11. 
XVIII,  676  p.  1166,  26:  XcirrÖTcrroc  y*v  ö  bövcß,  dbpdc  bi  6  xdXauoc,  .  .  . 
Kai  bovaE  piv  cupi-pcrcTic  xp^apoc,  xdXauoc  bi  auX^raic. 

3)  Hom.  1.  1.  50: 

koI  irf|X€ic  iviQr\K\  tiri  bi  Zuyöv  fjpapev  du<poiv, 
inxä  bi  cuutpujvouc  ötuiv  ^xavuccaxo  xopbdc. 

4)  Sc  hol.  Ar.  Ran.  231:  Urc  xal  xopbdc  Xlroucv  £n  vöv  xäc  £k  tujv 
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sowohl  xopbai,  chordae,  als  veöpai,  nervi,  hiessen.  Für  die 
Fabrication  dieser  Saiten  haben  wir  auch  besondere  Ausdrücke: 
XopboTtotöc,  xop^o^oua  u.  dgl.1)  Die  Saiten  wurden  unten 
im  wroXöpiov  befestigt  und  oben  am  Joch  um  Wirbel,  köXXo- 
ttcc,  KÖXXaßoi,  dtriTÖvia,  geknüpft;  ein  bestimmtes  Material  für 
letztere  wird  nicht  genannt.  Die  einfache  Lyra  war  damit 
fertig;  in  der  Regel  aber  wird  noch  ein  Resonanzboden  hin- 
zugefügt, das  rft€io v,  oder,  nach  der  Form  und  dem  oft 
verwandten  Material,  auch  %i\\)Q,  x^Xum],  testudo  genannt 
Ausser  Schildkrötenschalen  wurde  hierfür  auch  Holz  ge- 
nommen,  und  zwar  vornehmlich  Buchen-  oder  Kermeseichen- 
Holz;  und  bei  der  Kithar  und  den  ihr  verwandten  Saiten- 
instrumenten wurde  der  Schalboden  auch  aus  Metall-  oder 
Elfenbeinplatten  hergestellt.2)  Die  Verfertiger  der,  meist 
von  Hörn  oder  Elfenbein  hergestellten  Plektren  hiessen  7rXr|K- 

TpOTTOlOl.3) 

Unter  den  Blasinstrumenten  gehören  vornehmlich  die 
Flöten4)  hierher,  da  deren  Verfertigung  bei  der  grossen  Be- 
liebtheit und  starken  Verbreitung  des  Instrumentes  in  der 
That  ein   offenbar   bedeutendes  Gewerbe   beschäftigte.5)     Das 


veupwv,  öti  tö  iraXaiöv  dvr^pivoi  f\cav.  Ael.  n.  an.  XVII,  6:  ircpl  xd  K0- 
8rjpa  bt  In  Kai  jne(Zuj  xd  Kiyrr\  Ouvoöa  yivecGai.  £oik€  bi  aönuv  Kai  xd 
vcOpa  XucixcXfl  ctvai  ic  Täc  twv  HiaXTrjpiiuv  Kai  tu>v  äXXwv  öprävurv  xop- 
bocrpocpiac. 

l)  Poll.  VII,  154,  nebst  xop&oiu>iik6c ;  xopbocxpo<p(a,  Ael.  1.  L;  auch 
Xopibocrpöcpoc,  Procl.  paraphr.  Ptolem.  IV,  4  p.  260. 

•)  Die  Denkmäler  zeigen  uns,  dass  die  Ausführung  dieser  Instru- 
mente oft  eine  ausserordentlich  kunstreiche  war;  vgl.  auch  Luc.  Rhet. 
praec.  8f  wo  eine  Kithar  beschrieben  wird  als  üirep<pu£c  ti  XP*)ua  *c 
KdXXoc  Kai  iroXuT&ciav,  xpucoü  u£v  toö  äKripdrou  iräca,  ccppaYtci  bi  Kai 
XiOotc  itoik(Xoic  KaTaK€Kocjnnu^vn  >  Moucujv  ucrafcö  Kai  'AiröXXurvoc  Kai 
'Opcpduic  4vT€T0p€U|i^viwv,  6aüua  u^fa  toic  öpwav. 

3)  Poll.  VII,  154;  ebd.  irXrjKTpoiroua  und  irXijKTpoiroiiicf). 

4)  Man  vgl.  Casp.  Bartholinus,  de  tibiis  veterum,  Ed.  II.  Amste- 
lod.  1679,  namentlich  lib.  I  cap.  IV:  de  materia  tibiarium,  und  SpaD- 
heim  ad  Calliin.  h.  Dian.  244. 

6)  Der  vermögende  Vater  des  Isocrates  hatte  eine  Flötenfabrik,  in 
der  aber  wohl  auch  andere  Blasinstrumente  gefertigt  worden  sein  mögen. 
Dion.  Ual.  de  Isoer.  1  p.  534,  11.   Plut.  dec.  coratt.  4  p.  836  K. 
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sind  die  auXoiroioi1),  tibiarii2);  speciell  heisst  der  Verfertiger 
der  durch  Bohren  hergestellten  Röhren  auXoTpuTTnc3),  der  Pabri- 
cant  der  Mundstücke  (yXu>tt<xi)  tXiwttottoiöc.4)  Auf  die  ein- 
zelnen Gattungen  der  Flöten  einzugehen,  gehört  ebenso  wenig 
hierher,  als  vorher  die  Behandlung  der  mannigfaltigen  Arten 
der  Saiteninstrumente;  was  aber  das  Material  für  die  Flöten- 
fabrication  anlangt,  so  haben  wir  da  zunächst  und  vor  allem 
zu  nennen  das  Schilfrohr,  xäXauoc,  arundo,  als  das  bei 
weitem  bekannteste,  wovon  die  Flöten  auch  auXoi  KaXäuivoi 
heissen5),  oder  poet.  bloss  arundo.6)  Diejenige  Gattung  des 
Schilfrohrs ,  die  sich  vornehmlich  dazu  eignete,  hiess  darnach 
KdXctuoc  auXriTiKÖc.7)  Bei  Auswahl  der  betreffenden  Stücke 
wurde  wie  hinsichtlich  der  Zurüstuug  derselben  mit  grosser 
Sorgfalt  verfahren.  Nach  Theophrast,  der  eingehend  hierüber 
handelt,  gerieth  das  Flötenrohr  am  besten,  wenn  an  den  sum- 
pfigen Stellen,  wo  es  wächst,  nach  längerer  Regenzeit  das 
Wasser  zwei  oder  mehrere  Jahre  stehen  blieb8);  solches  völlig 
zur  Reife  gelangte  hiess  EirftTnc,  das  andere,  das  nicht  im 
Wasser  mehr  gestanden  hatte,  ßoußuKiac.9)    Diejenigen,  welche 


!)  Plat.  republ.  III,  399  D.  X,  601  D.  Arist.  Polit.  III,  4.  p. 
1277  B,  29.  Plut.  conv.  VII  cap.  5  p.  150  E.  Diosc.  II,  91.  Galen. 
XIX,  169,  3.  Davon  auXoirona,  Pol!.  VII,  153;  auXoiroüKri,  Plat.  Kuthyd. 
p.  289  C. 

■)  Orelli  4292.    Gloss.  gr.  lat. 

s)  Ar.  Probl.  19,  23.  p.  919  B,  7.  Strattis  ap.  Atb.  XIII,  592  D. 
Po  11.  IV,  71.  VII,  153.  Suid.  v.  4>iX(ckoc  MiXr|Cioc.  AuXoxpuirnxiKÖc,  Poll. 
VII,  153.  Die  Arbeit  des  Flötenfabrikanteu  ist  beschrieben  A.  P.  IX, 
162,  3  wo  es  vom  xdXafioc  heisst: 

äXXd  in'  dvf|p  £pünc'  IXuauviba,  XctttA  xoprjcac 
XeiXea,  Kai  cxctvöv  £oöv  dxcxeucdjicvoc. 

4)  Poll.  11.  IL,  nebst  xXwxxoTroiTa;  aber  y*wxxottoi€Tv,  Arist.  Vesp. 
1282,  in  ganz  anderem  Sinne. 

*)  Aristoph.  ap.   Poll.  X,  153;  cf.  Poll.  IV,  71.  Ath.  IV  p.  182  D. 

")Üv.  met.  VI,  384. 

*)  Theophr.  H.  pl.  IV,  11,  1.  Strab.  IX  p.  407;  ib.  411.  Plin. 
XVI,  164. 

8)  Theophr.  ib.  3:  Yfvcxai  bi  öxav  tiro^ßpfac  Yevon^vnc  £mu^vr)  tö 
tfouip  bu*  €xr|  ToöXdxicrov,  äv  bt  irXcfuj  Kai  koAXIujv. 

•)  Ibid.:  <paci  t^P  *al  ooKd  ßaBuvo^vr)c  xf}c  Xijuvnc  aöEdvccGai  t6v 
KdXa^ov  cic  pf^KOC,  ticivavra  bi  xdv  ^iriövra  £viauxdv  äbpuvccOar    Kai  yi- 
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keine  Blüthenrispen  (Blumenbüschel)  hatten  (und  deshalb  eu- 
vouxiotc  hiessen)  lieferten  das  beste  Material  für  Doppelflöten, 
missriethen  aber  oft  bei  der  Arbeit.1)  Geschnitten  wurde  das 
Flötenrohr  in  der  altern  Periode  der  Aulodik,  d.  h.  vor  Anti- 
genidas  d.  ä.  (um  400  v.  Chr.)  im  Boedromion  (Sept.— Oct); 
allerdings  wurde  es  dann  erst  nach  einigen  Jahren  brauchbar 
und  musste  stark  ausgeblasen  werden  (TrpoKarauXrictc);  aber 
das  Mundstück  zog  sich  gut  zusammen,  wodurch  ein  heller 
Ton  erzielt  wurde.2)  Seit  Einführung  eines  kunstvolleren 
Systems  schnitt  man  das  Bohr  im  Skirrhophorion  und  Heka- 
tombaion  (Juni — August);  man  verarbeitete  es  nach  drei  Jahren, 
wo  es  dann  nur  noch  kurzer  Ausblasung  bedurfte.9)  Behufs 
der  Verarbeitung  Hess  man  das  Rohr  den  Winter  über  mit 
der  Rinde  im  Freien  liegen;  im  Frühling  wurde  es  geschält, 
gereinigt  und  der  Sonne  ausgesetzt;  im  Sommer  schnitt  man 
es  an  den  Knoten  durch  und  liess  es  wieder  eine  Zeit  lang 
an  der  Luft  liegen,  liess  aber  an  jedem  Stück  den  einen  Knoten 
stehen.4)     Für  Doppelflöten   galten  die  mittelsten  Absätze  des 


vcc8ai  töv  n£v  äopu8dvra  E€uyittiv,  Cu  6*  öv  ui?|  cuuirapaueivr)  tö  tibuip  ßou- 
ßuxiav.     Plin.  XVI,  169. 

l)  Theophr.  1.  1.  4:  Kai  t^P  T0  «ptiXXov  irXaxOTCpov  £x€lv  Ka*  Xcuko- 
Tcpov  rf|v  bt  dv8r|Xnv  tXäTTUJ  tu»v  äXXwv,  Ttväc  bt  öXuic  oök  Ix&v,  oöc 
Kai  irpocaTopcuouciv  cövouxiac*  kl  t&v  <5picxa  u£v  <pad  tivcc  "fW€c8ai  xd 
l€()fr\,  Kaxop8o0v  bt  ö\(ra  irapä  rt\v  tpfaciav.   Plin.  1.  1. 

*)  Theophr.  ib.:  Tfjv  bt  Toufjv  ibpatav  etvai  irpd  'Avtiycviöou  u^v 
t^vik*  rjüXouv  äTrXdcTiuc  öir'  äpKTOupov  Borjbpouiüjvoc  iiy\vöc  töv  fäp  oö- 
tu)  T|iii8^vTa  cuxvotc  |i£v  £tcciv  iicT€pov  tiv€c8ai  xpfaijiov  *al  TrpoxaTauXr)- 
c€iwc  b€ic8ai  TToXXfic,  cuujuujeiv  bt  tö  crdfia  tüjv  tXwttiIiv,  ö  irpöc  *rf|v  bta- 
Topiav  elvai  xpfaiuov.  Plin.  XVI,  170:  caedi  solebant  tempeativae  ueque 
ad  Antigenidem  tibicinem,  cum  adhuc  simplici  musica  uterentur,  sub 
arcturo.  sie  praeparatae  aliquot  post  annos  utilea  esse  ineipiebant,  tunc 
quoque  multa  domandae  exercitatione  et  canere  tibiae  ipsae  docendae, 
conprimentibua  se  lingulis,  quod  erat  Ulis  theatrorum  moribus  utälius. 

*)  Theophr.  ib.  6:  £ir€l  bt  ck  Tfjv  irXdctv  uex^ßneav  Kai  1\  ro}ii\  (i€T- 
€Kiv^8r].  xduvoua  yäp  bfj  vöv  toö  CKippocpopiwvoc  Kai  'EKaToußatifrvoc 
ü6c7T€p  upö  Tpoirujv  uiKpöv  f\  Oitö  Tparräc.  Y*v€c8ai  bt  <paa  Tpicvöv  T€  xp^i- 
ci|üiov  Kai  xaTauX^cewc  ßpa\€(ac  beicöai.  Plin.  ib.  171:  postquam  varietaa 
aeeeeait  et  cantus  quoque  luxuria,  caedi  ante  solstitia  coeptae  et  fieri  utile« 
in  trimatu,  apertioribua  earum  lingulis  ad  flectendos  Bonos,  quae  inde 
sunt  et  hodie. 

4)  Theophr.  §  6:  i*|  b'  £p?ada  yiv€toi  toötov  tövtdohov  öravcoXXl- 
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Rohrs  für  die  besten;  die  Mundstücke  fertigte  man  nicht  aus 
demselben  Absatz,  weil  sie  sonst  im  Tone  gleich  waren,  son- 
dern das  der  linken  aus  den  der  Wurzel  näher  liegenden 
Theilen,  das  der  rechten  Flöte  aus  einem  oberen  Stück  (denn 
die  tibia  dexbra  ist  eine  männliche  Pfeife  mit  tieferem,  die  tibia 
sinistra  eine  weibliche  mit  höherem  Ton,  und  die  grösseren 
Löcher  gaben  den  höheren,  die  kleineren  aber  den  tieferen 
Ton).1)  —  Das  beste  Flötenrohr  war  das  boeotische,  nament- 
lich von  Orchomenos  und  vom  Kephisos.2)  Als  man  später 
anderes  Material  für  die  Flöten  vorzog,  nahm  man  das  Rohr 
noch  zu  den  Zungen  der  Mundstücke.3) 

Ein  zweiter  beliebter  Stoff  für  die  Flöten  war  Holz;  und  zwar 
vornehmlich  Buchsbaum,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben, 
angeblich  nach  phrygischem  Brauch.4)  Ferner  Celtis  (Lotos), 
dessen  Benutzung  für  die  Flöten  als  libysche  Erfindung  galt5); 

Ewa  xiG^aciv  Oiratöpiov  tou  x^Mvjjvoc  Iv  Ttp  X^fiuctTr  tou  b'  T^poc  irepixa- 
9dpavT€C  xal  £xTpiiyavTec  eic  töv  fJXiov  SGccav.  toö  ö^pouc  bt  ju€Ta  TCtöxa 
cuvT€jiövT€c  €ic  toi  n€coYovdTia  irdXiv  OiraiOpiov  Tiö^aci  XP0V0V  Tivd.  irpoc- 
XeiTtouci  bt  ti|)  iiecoTovariw  tö  irpöc  touc  ßXacxoüc  yövu. 

l)  Ib.:  ßdXxicTa  i±$y  civai  tüüv  h€Coyovo:t(u)v  irpöc  Tf|v  fceuYOTrouav 
öXou  tou  xaXdu.ou  Tct  ^ca*  jiaXaxuVraTa  bt  icxciv  Zejyr\  töl  irpöc  touc 
ßXacrouc,  CKXnpÖTaTa  bt  tä  irpöc  tjj  friEq  *  cu|*puJv€Tv  bt  Tdc  yXujttck  Tdc 
£k  toö  aÖTOö  |U€COYovaTiou,  Tdc  bt  äXXac  ou  cufuqpiuveiv.  xal  Tf|v  ptv  irpöc 
TiJ  £iEn  dpicTcpdv  etvai,  Trjv  bt  irpöc  toüc  ßXacrouc  bcHidv.  Plin.  §  172: 
sed  tum  ex  Bua  quamque  tantum  harundine  congruere  persuasum  erat, 
et  eam  quae  radicem  antecesserat  laevae  tibiae  convenire,  quae  cacumen, 
dexterae. 

*)  Pind.  Pyth.  12,  27.  Theophr.  1.  1.  8  sq.  Strab.  IX  p.  407  u. 
411.  Plin.  XVI,  164.  172.  Sicüisches  Flötenrohr  rühmt  Solin.  c.  5  p. 
15  B  (Salm.):  Thermitania  locis  insula  est  arundinum  ferax,  quae  ac- 
commodatissimae  sunt  in  omnem  Bonum  tibiarum. 

*)  Diosc.  I,  114:  xdAajioc  .  .  tl  ou  ai  YXuiTTai  toic  aüXotc  xaracxcud- 
Eovrai. 

4)  Vgl.  ausser  den  oben  S.  254  angeführten  Stellen  noch  Plin,  XVI, 
172:  nunc  sacrificae  TuBcanorum  (tibiae)  e  buxo.  Virg.  Aen.  IX,  619. 
Ov.  met.  IV,  30.  XII,  158.  Senec.  Agam.  726.  Stat.  Theb.  II,  77.  Poll. 
IV,  71;  ib.  74,  wonach  die  Buchsbaumflöte,  auch  EXuuoc  genannt,  eine 
phrygische  Erfindung  wäre. 

6)  Vgl.  oben  S.  260  und  Poll.  IV,  74:  XuVnvoc,  Aißtiuuv  tö  cöprjua. 
Ath.  IV,  182  E:  xaTCtCK€udZovTat  b*  ix  toö  xaXouulvou  XurroO,  EOXov  b'  tcrl 
toöto  yivöucvov  £v  Atßurj.  Eur.  Troad.  644:  Aißuc  T€  Xujt6c  Sxtuttci  <l>puYid 
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seltner  Lorbeer1)  oder  Hollünder.2)  Sodann  waren  die  Flö- 
ten aus  Knochen  sehr  verbreitet3);  man  nahm  dazu  bald  die 
Schenkelknochen  von  jungen  Hirschkälbern4),  angeblich  eine 
Erfindung  der  Thebaner5),  bald  Eselsknochen6);  in  manchen  Ge- 
genden auch  Vogelknochen7).  Flöten  von  Elfenbein  galten  als 
phctenicische  Erfindung8);  auch  Hörn  wurde  dafür  (nament- 
lich für  Mundstücke)  verarbeitet9),  und  Metalle,  sowohl  Er»10) 
und  Messing11),  wie  Silber  und  Gold.12) 

T€  jui^Xea.  A.  P.  VI,  94,  3.  VII,  182,  4.  Diosc.  II,  91.  Ov.  fast.  IV,  190: 
horrend o  lotos  adunca  sono.   Paul.  s.  v.  p.  119,  5.  Hes.  v.  Xiimvoc  aüXöc. 

')  Vgl.  oben  S.  278  und  Poll.  IV,  74:  bnrocpopßöc •  Afßucc  jlUv  oi 
cKrjVhxu  toOtov  eüpov,  xpßvrai  b*  aüräi  irp6c  täc  Virmuv  voudc.  r\  bi  v\r\ 
odcpvr)  toO  cpXoioö  yutivujOtfca'  Tf)c  fäp  ^vrcpiujvnc  tEaip€edcr)c  cüöv  »faov 
iroitf  Kai  Tdbv  Yirmjuv  Tfl  öEOttjti  KaOiKVoOficvov. 

«)  Isid.  Orig.  III,  20,  7. 

*)  Ar.  Ach.  863;  cf.  auXol  öcr£ivoi,  Poll.  X,  153.  Die  lateinische  Be- 
nennung der  Flöte  weist  darauf  hin,  dass  den  Römern  die  Flöte  zuerst 
in  dieser  Form  bekannt  geworden  ist,  da  tibia  ursprünglich  den  Schen- 
kelknochen (der  sich  wegen  seiner  Dünne  am  besten  dazu  eignete)  bedeutet 

*)  N£ßp€ioi  ctoXot,  App.  Plan.  305;  Ik  v£ßpou  kiüXwv,  Ath.  IV,  182  E. 
IMut  conv.  VII  sap.  5  p.  150  E;  öcroöv  £Xd<pou,  Poll.  IV,  71.  Philostr. 
V.  Apoll.  V,  22.    cf.  Schol.  Ar.  Ach.  863. 

*)  Poll.  IV,  74:  Onßctfoi  u£v  auTÖv  £k  vcßpoö  kiüXujv  ctpxdcavTo,  xak- 
K^Xaxoc  b*  f\v  xf)v  £Eu>6ev  öiyiv. 

°)  Plin.  XI,  215.  XVI,  172;  cf.  Plut.  1.  1.:  iDcr€  OauudZciv  t6v  övov, 
ei  iraxOTatoc  Kai  d^oucÖTaxoc  Oliv  xäXXa,  XeirröTaTÖv  Kai  uouciKurraTov 
öct^ov  irap^xcTai.     Philostr.  1.  1. 

*)  Poll.  IV,   76:  CKt30ai  bi  .  .  .  äerojv  Kai  ruiruiv  öcxoic  aüXnTiKuic 

lUTlWoUCtV. 

8)  Eurip.  Ale.  346.  Ath.  1.  1.:  ö  bi  Tpu<pwv  <pr|ci  Kai  tooc  koXou- 
fi^vouc  iX€<pavx(vouc  aöXotic  rcapä  0o(vi5tv  dvarpnO^vai.  V  irg.  Georg.  II,  193 : 

inflavit  cum  pinguis  ebur  Tyrrhenus  ad  aras. 
Prop.  V,  6,  8. 

•)  Poll.  IV,  71;  cf.  ib.  76:  Kai  K^pan  u£v  aüXtfv  TupptivoC  vopttou- 
civ.    Nonn.  Dion.  III,   75:  aöXol 

äZirfcc,  oöc  Kpov(r|  KepaoHöoc  ciipaxo  T^xvn.. 

Für  Mundstücke  vgl.  A.  P.  VI,  94,  3.  VII,  223,  3. 

l0)  Pind.  Pyth.  12,  25.  Galen.  XIX,  169,  3:  KOiXafvovra  bi  poKpaic 
cüprfEi  töv  auXoiroiöv  Tf|v  OXrjv  toO  x^Xkou  irpdc  Owobox^v  tujv  £vtcnivi»v 

TTV€U|LldTUJV.     Poll.    IV,    71. 

")  Philostr.  V.  Apoll.  V,  22:  Trörepov  auTÖc  tprdZerai  6  aöXdc  b\ä 

tö  xpocoö  T€  Kai  öpetxdXKou  Kai  £Xd<purv  Kvr)un,c  £irfKf1c0ai,  oi  bi  Kai  Övurv. 

'*)  Plin.  XVI,  170  u.  172.    Noch  andere  Materialien  für  Flöten  er- 
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Während  die  Fabrication  der  Flöten  ein  eigentliches  Ge- 
werbe war,  das  eigens  dafür  geschulte  Arbeiter  erforderte1), 
wurden  die  bekannten  Hirtenpfeifen  oder  Schalmeien,  cu- 
piYT*c,  fistulae,  von  den  Landleuten  und  Hirten  selbst  gefertigt. 
Das  gewöhnlichste  Material  dafür  war  Schilfrohr,  und  die 
Hirten-  oder  Pansflöte  heisst  daher  bei  Dichtern  sehr  gewöhn- 
lich fcövcu**),  KäXajuoc3),  arundo4),  calamusb),  seltener  canna*)-, 
ferner  Haferrohr,  avena1),  oder  Schierlingstengel,  cicuta.*) 
Als  Bindemittel  für  die  sieben  an  Grösse  abnehmenden  Röhren 
diente  ausser  Bindfaden9)  gewöhnlich  Wachs10),  seltener 
Pech.11) 

Die  grösseren  Blasinstrumente,  Trompeten  oder  H ö r n e r 12) 
gehören,  da  sie  meist  aus  Metall  gefertigt  wurden13),  eigent- 

geben  die  Funde.  Schliemann,  Mykenae  p.  88  berichtet  von  drei  Bruch- 
stücken angeblich  einer  und  derselben  Flöte,  deren  oberes  Stück  aus 
Knochen  besteht,  während  das  untere  ans  hart  gebranntem  Thon  und 
ein  Bruchstück  der  Röhre  aus  Topfstein,  lapis  ollaris,  gefertigt  ist.  Ebd. 
ist  ein  Bruchstück  einer  auf  Ithaka  gefundenen  Flöte  aus  Topf  stein  er- 
wähnt. 

')  Der  bekannte  Aristoxenns  verfasste  eine  Schrift  von  mehreren 
Büchern  irepl  auXuiv  Tpf|C€Wc,  Ath.  XIV,  634  E. 

■)  Pind.  Pyth.  12,  25.   Aesch.  Prom.  674.    Theoer.  XX,  9. 

8)  Pind.  Nem.  6,  38.  Ol.  1,  84.  Eurip.  Iph.  Taur.  1126.  Electr.  702. 
Theophr.  IV,  11,  10.   Poll.  IV,  67.   Diosc.  I,  114. 

4)  Tib.  II,  3,  61.  Virg.  Ecl.  6,  8.  Ov.  met.  I,  684.-  XI,  164.  rem. 
am.  181.    Sil.  It-al.  XIV,  471.    Mart.  XIV,  63. 

5)  Lucr.  IV,  586.  V,  1380.  1405.  Virg.  Ecl.  1,  10.  2,  33.  5,  2.  Tib. 
II,  6,  32.  Prop.  IV,  17,  34.  V,  1,  24.  Ov.  met.  I,  711.  XI,  161.  Plin. 
XVI,  164. 

6)  Ov.  met.  II,  682.  XI,  171.    Sil.  It.  VII,  439.    Calpurn.  Ecl.  8,  3. 

7)  Tib.  II,  1,  53.  III,  4,  71.  Virg.  Ecl.  1,  2.  Ov.  met.  I,  677.  VIII, 
192.    Trist.  V,  10,  26.    Mart.  VIII,  3,  21. 

8)  Lucr.  V,  1381.  Virg.  Ecl.  2,  36.  5,  85.  Calp.  Ecl.  4,  20.  7,  12. 
10,  13.    Cf.  S id.  Apoll,  carm.  1,  15:  cicuticines. 

9)  Poll.  IV,  69. 

10)  Aesch.  Prom.  574.  Theo  er.  epigr.  5  (al.  13),  4.  Ar  ist.  probl. 
XIX,  23  p.  919  B,  9.  Ath.  IV,  184  A.  Poll.  1.  1.  Virg.  Ecl.  2,  33. 
Tib.  II,  3,  61.    Ov.  met.  I,  711.    XI,  164.    Mart.  XIV,  63. 

n)  Ov.  Trist.  V,  10,  25. 

,s)  Sie  verfertigt  der  in  Ar  ist.  Pas  auftretende  caXniYTo^o^c,  lat. 
tübarius,  Digg.  L,  6,  6,  und  der  cornuariw  ib. 
")  Poll.  IV,  85. 
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lieh  nicht  hierher;  doch  fertigte  man  sie  auch  aus  Hörn  oder 
Knochen1),  mitunter  sogar  aus  Holz.2)  Die  Mundstucke 
machte  man  aus  Knochen3)  oder  Hörn.4)  —  Für  Becken, 
Pauken  u.  dgl.  Instrumente  verwandte  man,  wie  heute  noch, 
Metall  und  Fell*);  für  Klappern  (Kastagnetten)  Schilf- 
rohr6) und  Holz7),  auch  Erz  oder  Muscheln  (für  sog.  Kp^ju- 
ßotXa).8)  Leider  wird  uns  von  allen  diesen  Instrumenten  h  in- 
sichtlich der  Herstellung  gar  nichts  (die  Flöten  ausgenommen) 
berichtet,  weshalb  diese  kurzen  Andeutungen  über  die  ver- 
wandten Materialien  hier  genügen  müssen.  Alles  weitere,  was 
Bau  und  Anwendung  der  Instrumente  anlangt,  gehört  in  eine 
Geschichte  der  Musik,  nicht  hierher. 


l)  Ath.  IV,  184  A.  Poll.  IV,  75.  Prop.  V,  3,  20.  Der  Name  bucina 
deutet  darauf  hin  (=  bovicina). 

9)  Plin.  XVI,  179.  Die  Muschelhörner  spielen  aber  nur  in  der  My- 
thologie und  Kunst  (bei  Tritonen,  Windgöttern  u.  dgl.)  eine  Rolle. 

s)  Poll.  IV,  85. 

')  Veg.  mil.  III,  5  unterscheidet:  tuba,  qnae  direeta  est,  appeilatur, 
bucina  quae  in  semet  aereo  circulo  flectitur;  cornu  quod  ex  uns  agresti- 
bus,  argento  nexum,  temperatum  arte  apirituque  canentis  flatiiß  emittit 
auditum. 

6)  Vgl.  z.  B.  A.  P.  VI,  234.    Geop.  XIV,  25,  3. 
a)  Seh ol.  Ar.  Nubb.  260. 

7)  A.  P.  VI,  309,  2. 

8)  Ath.  XIV,  636  D. 
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